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festgesetzt. 

Die  Bände  erscheinen  im  Laufe  der  Monate  April,  Juli,  Ootober 
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Preise  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 

Berlin,  im  Juli  1868. 

Die  Verlagsbuchhandlung 
F.  A.  Herbig. 


Digitized  by  Google 


w 


VIERTELJAHRSCHRIFT 

FC« 

VOLKSWIRTSCHAFT 

ÜKD 

KULTURGESCHICHTE. 


SECHSTER  JAHRGANG. 

BAND. 


Digitized  by  Google 


VIERTELJAHRSCHRIFT 


FÜR 

VOLKSWIRTSCHAFT 

UND 

KULTURGESCHICHTE. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

DR.  JULIUS  FAUCHER 

l'STKB  MITWIRKT!««  VON 

V.  Baumert,  K.  Braun,  A.  Emminghaus,  Jul.  Frühauf, 

F.  V.  HOLTZENDORFF ,   H.  .TANKE,  A.  LAMMERS,  Jos.  LEHMANN ,  LETTE, 

H.  Maros? ,  0.  Michaelis,  Pfeiffer,  J.  Prince -Smith,  A.  S(etbeer, 

M.  Wirth,  E.  Wiss,  0.  Wolff  u.  A. 


BAND  XXI. 

DES  VI/ JAHRGANGS  (196S)  I.  BAND. 


BERLIN. 

VERLAG  VON"  F1.  A..  IIF.RBIG. 
1868. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


INHALT. 

Saite 


Zur  deutschen  Kulturgeschichte.    Von  Dr.  Aar?  Braun   1 

Zur  Gparliirbt?  dpa  WrW'hrswosens  und  zur  Kenntniss  seiner  Hfdeu- 

tung  in  der  Gegenwart.  Von  F.  Perrot   27 

Ueber  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  und  die  alhnälige  Aufhebung  der 

Leibeigenschaft  in  Deutschland.    Von  Dr.  C.  Silberschlag  ...  56 

RegieningsländeroiHi  der  Vereinigten  Staat»-».    Von  Alice  Asbury    .  95 

I>ie   russischen  ArWiter-Genossenscliafteii  f ,  Artells  * ).     Von  Julius 

Frühauf   IOC 

Zur  Grund-  und  Hanserkredit  frage.    Von  C.  Rcepell.  Mitglied  des  Ab- 
geordnetenhauses   129 

Die  neueste  deutsche  Gesetzgebung  und  Literatur  über  Zinstaxen  und 

Wucherstrafen.    Von  Dr.  Karl  Braun   106 

Volkswirthüchaftlirlio  Y,xu fV  aus  Frankreich  .  .  .  ,  .  .  .  .  ,  lfil 

Aus  dem  kommerziellen  Leben  des  Jahres  1867  .  ,  .  ,  .  .  .  .  188 

RiVherschnti  ,  .    206 


igmzea  Dy 


Google 


Zur  deutschen  Kulturgeschichte. 


Von 

Dr.  Karl  Braun. 

Gustav  Freytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Fünfte  Auflage. 
Leipzig.  S.  Hinel  1867.  Fünf  Bande,  nämlich  1.  Band  1.  Aus  dem 
Mittelalter.   2.  Band  2.  Abtheilung  1.  Vom  Mittelalter  zur  Neuzeit. 

3.  Band  2.    Abtheilung  2.    Aus  dem  Jahrhundert  der  Reformation. 

4.  Band  3.    Aus  dem  Jahrhundert  des  grossen  Kriegs.    5.  Band  4. 
Aus  neuer  Zeit. 

Indem  wir  dieses  Buch  besprechen,  führen  wir  dem  Freunde 
der  Kulturgeschichte  nicht  einen  Neuling  oder  Fremdling  vor.  « 
Derselbe  kennt  ohne  Zweifel  schon  die  »Bilder  aus  dem  Leben 
des  deutschen  Volks«  und  die  »Neuen  Bilder  aus  dem  Leben 
des  deutschen  Volks«,  welche  der  berühmte  Verfasser  von  >Soll 
und  Haben«,  die  ersteren  zu  Ende  der  fünfziger,  die  letzteren 
zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  herausgab.  Die  schon  früher  in 
wiederholten  Auflagen  erschienenen  »Bilder«  und  »Neuen  Bilder« 
bilden  den  Stoff  des  gegenwärtigen  Bandes  2.  Abth.  1.  und  2. 
und  der  Bände  3.  und  4.  Neu  ist  der  Inhalt  des  Bandes  1. 
Durch  ihn  erhalt  das  Werk  seine  Vollendung,  welches  die  Be- 
stimmung hat,  uns  in  einzelnen  sorgfaltig  und  bis  in  das  Detail 
ausgeführten  Bildern  den  langen  Weg  vorzuführen,  den  die 
deutsche  Nation  zurückgelegt  hat  von  dem  reisigen  Gefolge  des 
Ariovist  und  den  römischen  Kohorten  der  Heruler  an  bis  zu  den 
Edelleuten  Friedrich  des  Grossen  und  dem  Siege  der  preussischen 
Armee  über  Benedeck  und  über  den  bunten  Wirrwarr  des  achten 

T«lkiwirUu  Vi«ug»hi»eJirift,  1868.  I.  1 


Digitized  by  CjOOQle 


2 


Zur  deuUchen  Kulturgeschichte. 


Bundesarmee-Corps  unter  dem  Prinzen  Alexander  von  Hessen 
und  des  siebenten  unter  dem  Prinzen  Karl  von  Bayern. 

Die  zuerst  erschienenen  »Bilder*  schilderten  das  Zeitalter 
der  alten  Habsburger  und  das  der  Reformation.  Die  darauf 
folgenden  »Neuen  Bilder «  behandelten  das  Elend  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  und  der  unglücklichen  Neubildungen,  welche 
er  gebar,  sodann  aber  die  geistige  Wiedergeburt  der  Nation 
durch  Wissenschaft  und  Dichtung  während  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts und  die  fast  gleichzeitige  politische  und  nationale 
Wiedergeburt  durch  den  Staat  der  Hohenzollern,  durch  Friedrich 
den  Grossen. 

Band  2  ist  also  der  Zeit  nach  das  erste  Werk,  Band  3 
und  4  das  zweite.  Band  1,  das  Mittelalter,  ist  das  letzte  und 
neueste.  Es  bildet  eine  neue  Vorhalle  zu  dem  Bildersaale,  der 
uns  vorher  schon  geöffnet  war.  Die  Reihenfolge  der  Bearbeitung, 
bei  welcher  die  der  Zeit  nach  ältesten  und  ersten  Zustände 
zuletzt  an  die  Reihe  kommen,  ist  charakteristisch.  Der  Dichter 
von  »Soll  und  Haben«  unterscheidet  sich  von  Vielen,  vielleicht 
von  den  Meisten  unserer  poetischen  Zeitgenossen  durch  eine 
gewissenhafte  Selbstbeschränkung,  welche  er  seiner  produktiven 
Thätigkeit  auferlegt.  Wäre  irgend  ein  Anderer  im  Stande  ge- 
wesen, ein  »Soll  und  Haben«  zu  schreiben,  und  hätte  er  so 
ungetheilten  Beifall  dafür  geerntet,  so  würde  jeder  Messkatalog, 
der  von  da  an  erschien,  einen  drei-,  vielleicht  auch  einen  neun- 
bändigen neuen  Roman  von  ihm  aufweisen,  nicht  gerechnet 
etliche  Novellen,  Skizzen  und  sonstige  kleinere  Schriften,  die  so 
neben  abfallen.  Denn  die  Worte  aus  des  Grafen  von  Platen 
»Parabase«  in  der  verhängniss vollen  Gabel: 
»Er  schmierte,  wie  man  Stiefel  schmiert,  (verzeiht  mir  diese 

Trope), 

Und  war  ein  Held  an  Fruchtbarkeit,  wie  Calderon  und  Lope«, 
damals  angewandt  auf  den  Advokaten  Müllner  in  Weissenfeis, 
passen  auch  heute  noch  auf  Manchen,  der  sich  weit  über  den 
Verfasser  des  »König  Yngurd«,  der  »Schuld«  und  des  »Neun 
und  zwanzigsten  Februar«  erhaben  dünkt. 
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Nicht  so  Gustav  Freitag.  Unbeirrt  durch  den  enthusiastischen 
Beifall,  den  sein  Roman  gerade  bei  dem  gesundesten  und 
lebensfrischesten  Theil  der  Nation  fand,  lenkte  er  seine  Schritte 
von  der  breiten  und  rauschenden  Bahn  des  gefeierten  Roman- 
schriftstellers ab  nach  dem  stillen  Dunkel  und  der  Einsamkeit 
historischer  Forschung.  Seine  nationale  Gesinnung  Hess  ihn 
Trost  suchen  für  die  damals  so  untröstliche  Gegenwart  einer 
kleinlichen  und  geistesarmen,  frivolen  und  doch  zugleich  frömmeln- 
den Reaction,  in  der  Geschichte  unserer  Nation. 

Aber  sein  Genie  führte  ihn  nicht  den  Weg,  den  vormals  wir 
Alle  einschlugen,  wenn  wir  jenen  Trost  suchten,  den  Weg  zu  den 
glänzenden  Tagen  der  glorreichen  fränkischen,  sächsischen  und 
hohenstaufischen  Kaiserzeit,  wie  sie  uns  Giesebrecht  u.  A. 
schildern.  Dazu  ist  Frey  tag  zu  sehr  moderner  Mensch,  bei  dem 
neben  der  dichterischen  Schöpfergabe  auch  die  der  Kritik  und 
des  klaren  Erkennens  ausgebildet  ist.  Er  mochte  es  fühlen, 
dass  uns  jene  Kaiser,  die,  ihrer  nationalen  Aufgabe  uneinge- 
denk,  einer  theocratischen  Universalmonarchie  nachjagten,  den  ge- 
suchten Trost  nicht  gewähren  konnten.  Desshalb  wählte  Frey  tag 
eine  spätere  Zeit,  in  welcher  es  mächtig  gährte  und  keimte  in 
der  Nation,  eine  Zeit  der  inneren  Einkehr  und  der  Vertiefung, 
eine  Zeit  des  Forschens  und  der  Arbeit,  statt  einer  des  Kriegs 
und  der  Abenteuer.  Jene  Periode,  welche  man  das  sinkende 
Mittelalter  nennt  und  die  aufsteigende  Neuzeit  nennen  sollte, 
die  Zeit  von  dem  Ende  der  Hohenstaufen  bis  zum  Beginn  der 
Reformation,  welche  am  Aufgange  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  Entdeckung  Araerika's, 
die  Kirchenreform  aufweist,  die  Zeit,  welche,  wie  wir  den  Staat, 
so  die  Kirche  zu  reformiren  und  zu  nationalisiren  strebte,  zog 
ihn  an;  —  jene  Zeit,  welche  ihren  Glauben  von  dem  Kaiser- 
und  Papstthume  abwendet ,  weil  sie  sich  unfähig  oder  widerwillig 
erwiesen,  den  Deutschen  zur  nationalen  Gestaltung  zu  verhelfen 
und  die  in  einem  innerlich  fest  zusammenhängenden  tragischen 
Verlauf  schliesslich  den  dreissigjährigeu  Krieg  heraufbeschwört , 

der  uns  in  einen  Abgrund  stürzt,  aus  welchem  wir  uns  im  acht- 

l* 
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zehnten  Jahrhundert  literarisch,  im  neunzehnten  auch  politisch 
wieder  erheben. 

Dies  ist  der  Stoff,  der  die  Aufmerksamkeit  des  scharf  beob- 
achtenden und  geistreich  combinirenden  Forschers  zunächst  auf 
sich  zog.  Aber  er  verschmäht  es,  uns  von  Neuem  die  tausend- 
mal erzählten  Schicksale  der  Herrscher  und  ihrer  Höfe,  der 
Kriegsgeschicke  und  der  Hofkabalen  wieder  aufzuwärmen.  Er 
sucht  in  jener  Zeit  irgend  eine  Aufzeichnung  einer  durch  ihre 
Stellung,  oder  durch  ihre  Schicksale,  oder  ihren  Stand,  ihre 
Beobachtungen  u.  s.  w.  merkwürdigen  Person  auf,  in  welcher 
sich  der  damalige  Stand  der  Kultur,  —  der  geistigen 
oder  der  wirtschaftlichen  Kultur,  des  Rechts,  der  Religion, 
der  Künste,  der  Wissenschaften,  der  Sitte  —  klar  erkenn- 
bar spiegelt,  oder  wie  in  einem  Brennpunkte  konzentrirt;  in 
welcher  sich  einige  jener  grossen  Gedanken  darstellen,  welche 
das  Leben  unserer  Nation  gerichtet  haben,  oder  einige  der 
klugen  Lehren,  welche  aus  dem  Strome  der  vergangenen  Zeiten 
für  die  Zukunft  geschöpft  werden  können.  Diese  Aufzeichnung, 
entnommen  z.  B.  der  Chronik  eines  Mönchs ;  dem  Berichte  eines 
fahrenden  Schülers,  eines  irrenden  Ritters,  oder  eines  Lands- 
knechthauptmannes; dem  Briefwechsel  eines  Reformators;  der 
Chronik  einer  Bürgerfamilie;  der  Correspondenz  einiger  vor- 
nehmer oder  gelehrter  Damen;  dem  Tagebuch  eines  Gelehrten, 
der  Gebrauchanweisung  zur  Austreibung  des  Satans  aus  einer 
Besessenen;  den  Memoiren  eines  dem  Trünke  ergebenen  Junkers, 
der  als  Reisemarschall  seines  abenteuernden  und  stets  fremden 
Gelds  bedürftigen  Landesherrn  fungirt,  —  diese  Aufzeichnungen 
giebt  Freytag  in  unserem  heutigen  Deutsch  wieder;  und  indem 
er  sie  dem  Geschmack  und  der  Weltanschauung  von  heute,  so- 
weit dies  ohne  Verletzung  ihrer  Originalität  thunlich  ist,  mund- 
recht zu  machen  sucht,  erhebt  er  sie  zum  Mittelpunkt  eines 
lebenden  Bildes,  das  er  mit  kunstgerechter  Hand  darum  gruppirt. 
Wie  Ludwig  Knaus  in  der  Malerei ,  so  hat  Gustav  Freytag  in 
der  Literatur  das  einfache  6rewre-Bild  zu  einem  grossartigen 
Kultur-BM  von  tiefer  historischer  Bedeutung  erhoben. 
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Dabei  ist  seine  historische  Muse  populär  im  besten  Sinne 
des  Worts.  Sie  lässt  sich  nicht  zu  dem  Leser  herab,  indem 
sie  unter  dein  hochtrabenden  Titel  einer  neu  erfundenen  »Ge- 
sellschaftslehre« oder  »Sozial-Wissenschaft«  einige  flüchtig  ge- 
sammelte und  schlecht  geordnete  Lesefrüchte  durch  pikante  Anti- 
thesen, unwahren  Aufputz  und  einige  der  jeweils  herrschenden 
Modethorheit  huldigende,  regelrecht  gedrechselte  Phrasen  an  den 
Mann  zu  bringen  sucht,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen, 
in  den  Kern  der  Dinge  einzudringen  (nomina  sunt  odiosa!),  — 
sondern  sie  stellt  eben  so  hohe  Anforderungen  an  ihr  Publikum, 
als  sie  ihm  leicht  macht,  —  wenigstens  verhältnissmassig  leicht 
macht  — ,  denselben  Genüge  zu  leisten.  Dies  bedarf  einer 
näheren  Erläuterung.  Die  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangen- 
heit suchen  überall  bis  zu  dem  Wesen  der  Dinge  durchzu- 
dringen, die  Idee  aufzufinden,  welche  in  diesem  Zeitraum  die 
herrschende  ist,  und  sie  zu  verfolgen  bis  in  die  verschiedenen 
Farbenbrechungen  und  Modificationen ,  welche  sie  bei  den 
einzelnen  Ständen,  Berufsklassen  und  Bildungsschichten  der 
Zeit  erleidet.  Das  Ergebniss  dieses  streng  wissenschaftlichen 
Suchens,  eingekleidet  in  eine  abstracto  Form,  wie  wir  sie  in 
Deutschland  von  den  Männern  der  Wissenschaft  gewohnt  sind, 
ausstaffirt  mit  einer  Unmasse  quellen  massiger  und  literarischer 
Belege,  (umgeben  mit  jenem  Baugerüste,  das  wir  auch  nach 
Vollendung  des  Gebäudes  noch  stehen  zu  lassen  pflegen,  während 
man  bei  andern  Nationen  sich  gewöhnt  hat,  es  wieder  wegzu- 
nehmen,) würde  die  grosse  Masse  auch  des  gebildeten  Publi- 
kums abgeschreckt,  und  das  Buch  würde  schwerlich  Leser  ge- 
funden, ganz  gewiss  aber  nicht  in  so  kurzer  Zeit  fünf  Auflagen 
erlebt  haben.  Hier  nun  eilte  der  Dichter  dem  Manne  der 
Wissenschaft  zu  Hülfe;  indem  er  ihm  seine  Beobachtungs-  und 
Darstellungsgabe,  seinen  Sinn  für  das  Individuelle  und  das 
Charakteristische,  seine  Kunst  der  Zeichnung  und  des  Kolorits 
zur  Verfügung  stellt,  verleiht  er  ihm  die  Fähigkeit,  seinen  kultur- 
geschichtlichen Ideen  Fleisch  und  Bein  zu  geben  und  in  der 
realen  Welt  lebendige  Gestaltung  und  Erscheinungsform  für  sie 
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zu  gewinnen.  Aber  auch  der  Dichter  wusste  sich  zu  beherrschen, 
soweit  dies  der  Historiker  von  ihm  verlangen  musste.  Er  lässt 
sich  nie  von  dem  Schwung  seiner  Phantasie  hinreissen,  die 
Personen  zu  idealisiren  und  die  Zustände  nur  um  des  grösseren 
Effectes  willen  in  eine  falsche  Beleuchtung  —  sei  es  eine  zartere 
oder  grellere  —  zu  bringen,  wie  wir  dies  bei  unseren  historischen 
Romanen,  auch  bei  den  besten,  gewöhnt  sind.  Freytag  ist  sich 
stets  bewusst,  dass  er  hier  Geschichte  und  nicht  Koraan  schreibt; 
er  bleibt  bei  dem  Stoff,  den  ihm  die  Quellen  bieten.  So  stellen 
sich  denn  diese  Bilder  treu  und  wahr,  aber  auch  zugleich  frisch 
und  belebt,  voll  Reichthum  der  Formen  und  Harmonie  der 
Farben,  uns  gegenüber.  Die  Zeiten  zwischen  den  Hohenstaufen 
und  der  Reformation,  sowie  die  vom  Anfang  der  Reformation 
bis  zum  Beginne  des  grossen  Krieges  sind  diejenigen,  welche 
am  meisten  Mannigfaltigkeit  verbunden  mit  Tiefe  der  geistigen 
Bewegung  zeigen. 

Sie  zogen  den  Autor  zuerst  an.  Nach  einem  Zwischen- 
räume von  mehreren  Jahren  folgten  dann  die  » Neuen  Bilder; 
zunächst  mit  Schilderungen  der  deutschen  Kulturzustände  in  der 
Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  und  der  nach  demselben.  Der 
zur  Leibeigenschaft  herabgesunkene  Bauer;  der  verarmte,  klein- 
meisterlich, missgünstig,  spiessb ärgerlich  und  engherzig  gewordene 
Bürger1);  der  heruntergekommene  Grundadel,  der  gezwungen 
war  zu  dienen,  oder  seine  Bauern  zu  schinden,  wenn  er  seine 
Existenz  fristen  wollte;  der  emporgekommene  Briefadel,  der  zu 
den  alten  Erbfehlern  neue  bisher  unbekanute  hinzufügte:  Gross- 
mannssucht und  eiteles  Trachten  nach  äusseren  Auszeichnungen, 
verbunden  mit  der  servilsten  Charakterlosigkeit,  Kriecherei  und 
Devotion;  die  Selbstüberhebung  der  kleinen  Terri torin lherrn  und 
die  Corruption  ihrer  Höfe,  welche  sich  ihre  Vorbilder  in  Paris 


1)  Selbst  den  Bürger  de«  18.  Jahrhunderts  schildert  Göthe  (IV,  198)  noch  so: 
„Mit  Frau  und  Kindern  häuslich  eingezwängt, 
Von  Grillen-Qual,  von  Gläubigern  gedrängt, 
Sonst  wack'rer  Mann,  wohltätig  und  gerecht, 
Nach  Freiheit  lechzend  —  der  Gewohnheit  Knecht.' 
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und  Versailles  holen;  die  sclavische  Nachäfferei  des  französischen 
Wesens,  die  so  weit  ging,  dass  ein  sittenreiner  preussischer 
Fürst  durch  »ä  la  modische«  Bücksichten  gezwungen  war,  sich 
wider  Willen  eine  Maitresse  zu  halten,  mit  welcher  jedoch  vor- 
her pactirt  war,  sie  dürfe  sich  um  Staatsaffairen  nicht  kümmern 
und  sich  auf  Zärtlichkeiten  Seitens  ihres  hohen  Herrn  nicht  die 
geringste  Rechnung  machen ;  daneben  die  Söldnerheere  und  das 
Drillen  der  Soldaten;  das  enge  arme  gedrückte  und  doch  selbst- 
genügsame Leben  des  Gelehrten;  die  Frommen  oder  »die  Stillen 
im  Lande«  mit  ihrem  Abscheu  gegen  jegliche  weltliche  Ergötz- 
lichkeit, ihrer  Einkehr  in  sich,  ihrer  Vertiefung  in  himmlische 
Dinge  und  ihrem  geistlichen  Hochmuth  gegen  gewöhnliche 
Menschenkinder;  —  Alles  das  wird  uns  hier  in  erschütternder 
Wahrheit  vorgeführt.  Der  Autor  vergisst  aber  auch  in  dieser 
Zeit  des  tiefsten  Verfalls  nicht,  uns  mit  treuem  liebevollen 
Herzen  und  sorgsamer  Hand  auf  die  Lichtpunkte  aufmerksam 
zu  machen,  welche  sich  hin  und  wieder  in  diesen  schwarzen 
oder  grauen  Bildern  zeigen,  und  uns  die  Gewissheit  geben,  dass 
trotz  der  vollen  Trostlosigkeit  dieser  Zustände  sich  doch  wieder 
die  Wahrheit  verwirklichen  werde:  Gott  verlässt  einen  braven 
Deutschen  nicht. 

Und  da  kommt  sie  denn,  —  die  »Neue  Zeit«,  die  mensch- 
lich freie  Zeit,  mit  Lessing,  der  uns  von  der  literarischen,  mit 
Friedrich  dem  Grossen,  der  uns  von  der  politischen  Fremdherr- 
schaft erlöste,  indem  er  mit  einem  Häuflein  Preussen  einer  Welt 
Toll  Waffen  widersteht.  Aber  nicht  seine  glorreichen  Kriege 
sind  es,  die  uns  hier  beschäftigen.  Hier  wird  uns  sein  Staat 
mit  seiner  ganzen  Herbe,  Knappheit  und  Schonungslosigkeit 
und  doch  wieder  mit  seiner  spartanischen  Jugendkraft  und  mo- 
dernen Werdelust,  mit  seinen  pflichttreuen  Beamten,  seinen 
tapfern  Offizieren,  seiner  geregelten  Verwaltung  und  seinem  opfer- 
mothigen  Volke  geschildert,  —  vor  Allem  aber  der  grosse  König 
seihst,  der  ans  der  Begeisterung  und  dem  poetischen  Duft,  der 
seine  Jagend  verklärte,  aus  dem  Egoismus  und  der  kalten  Men- 
schenverachtung, welche  als  natürliche  Reaction  jener  Ueber- 
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schwänglichkeit  folgten,  sich  durchgerungen  hat  zu  jenem  unab- 
lässig thätigen  eisernen  Pflichtgefühl,  das  zwar  oft  den  Einzelnen 
gering  achtete,  aber  desto  wärmer  für  das  Wohl  des  Ganzen  er- 
glühte, und  das  zwischen  der  weitausgedachten  internationalen 
Kaisergewalt  und  den  engen  territorialen  Grenzen  der  Particular- 
mächte  jene  bis  dahin  unbekannte  Potenz  aufrichtete,  —  den 
modernen  nationalen  Staat.  Dann  noch  einmal  der  jähe  Sturz 
von  1806.  Sogleich  aber  wieder  die  Erhebung  von  1813;  dar- 
auf die  stille  stetige,  fast  unbemerkt  gebliebene  innere  Ent- 
wickelung  von  da  bis  1848.  Hierauf  Krisis,  konstitutionelle 
Kinderkrankheiten ,  Unsicherheit ,  gegenseitige  Erbitterung, 
wachsende  Missverständnisse  und  Missstimmungen.  Endlich 
1866  und  1867  üeberwindung  der  Krisis,  Heilung,  Verständi- 
gung, Versöhnung,  Erstarkung. 

Der  Autor  schliesst  diese  Darstellung  der  Erhebung  der 
deutschen  Volksseele  aus  der  Vernichtung  durch  den  schreck- 
lichen Krieg  der  dreissig  Jahre  und  aus  der  tyrannischen  Herr- 
schaft unwürdiger  Privilegirten,  seine  Schilderung  der  zerstörten 
Kultur  und  ihres  allmählichen  Wachsthums  während  zweier 
Jahrhunderte,  mit  dem  Satze: 

>Es  ist  eine  Freude  in  solcher  Zeit  zu  leben.  Eine  herz- 
liche Wärme,  das  Gefühl  junger  Kraft,  erfüllt  heute  Hundert- 
tausende. Es  ist  eine  Freitdc  geworden  ,  Deutscher  zu  sein. 
Nicht  lange,  und  es  mag  auch  bei  fremden  Nationen  der  Erde 
als  eine  hohe  Ehre  gelten.* 

Diese  Worte,  geschrieben  1861,  haben  sich  als  prophetische 
bewährt. 

In  der  neuesten  Auflage,  von  1867,  spricht  der  Autor  im 
Bewusstsein  der  erfüllten  Verheissung: 

»Wir  meinen,  für  den  Deutschen  ist  jetzt  die  Zeit  gekom- 
men, wo  seine  Seele  über  die  Vergangenheit  des  eigenen  Volks 
dahinfliegen  darf,  wie  die  Lerche  am  Frühlingsmorgen  über  den 
dämmrigen  Grund.  Frohlockend  fühlen  wir,  dass  wir  Etwas 
werden.  Wir  begreifen  jetzt;,  wie  wir  geworden  sind;  und  wir 
vermögen  in  den  zweitausend  Jahren  unseres  geschichtlichen 
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Lebens  eine  Weisheit  und  Vernunft  zu  ahnen,  deren  Walten 
uns  glücklich  macht.  Möge  auch  dieses  Buch  ein  wenig  dazu 
helfen,  dass  uns  Kampf  und  Verlust  unserer  Ahnen  verständlich 
werde,  Kampf  und  Sieg  der  Gegenwart  aber  gross  und  glück- 
verheißend.« 

Nachdem  Gustav  Freytag  mit  der  Zeit  vor  und  wahrend 
der  Reformation  begonnen  und  von  da  nach  der  Gegenwart  die 
Brücken  geschlagen,  war  es  natürlich,  dass  er  schliesslich  den 
Beruf  und  die  Verpflichtung  fühlte,  auch  die  Verbindung 
von  seinem  Ausgangspunkt,  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
rückwärts  bis  zu  unserer  Urgeschichte  herzustellen  und  damit 
ein  vollständiges  Tableau  unserer  zweitausendjährigen  Geschichte 
zu  liefern,  von  der  Zeit  an,  wo  das  Bandum  an  dem  Speere 
des  deuteeben  Häuptlings  flog  bis  zum  Aufhissen  der  schwarz- 
weiss-rothen  Flagge  des  Norddeutschen  Bundes;  von  der  Wagen- 
burg der  Cimbern,  auf  der  die  Frauen  ihr  Beschwörungslied  über 
den  Wunden  der  Krieger  singen,  bis  zu  den  Lazarethen  der 
Gegenwart,  in  welchen  deutsche  Frauen  unter  Führung  der 
Königin  Augusta  von  Preussen  die  Verwundeten  pflegten;  von 
der  Zeit,  wo  der  Teutone  die  Kunst  eines  römischen  Genre- 
Bildes  verächtlich  fand,  bis  zu  den  Jahren,  wo  ein  niederge- 
branntes preussisches  Landstädtchen  uns  einen  Schinkel  gab, 
wo  ein  Schadow  aus  der  Werkstätte  eines  märkischen  Dorf- 
schneiders  hervorging  und  die  Bilder  unseres  Rheinländers  Knaus 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  den  ersten  Rang  behaupteten. 

Diese  Ergänzung  und  Vollendung  der  Aufgabe  finden  wir 
in  den  > Bildern  aus  dem  Mittelalter«,  welche  jetzt  den 
ersten  Band  des  ganzen  Werkes  bilden.  Hier  hatte  der  Autor 
die  schwierigste  Aufgabe.  Denn  die  Quellen  fliessen  spärlich. 
Die  Darstellung  derselben  ist  hölzern  und  phantastisch  zugleich. 
Aufzeichnungen,  wie  der  Bericht  des  Griechen  Priscus,  der  im 
Jahre  446  an  der  Spitze  einer  Oströmischen  Gesandtschaft  an 
den  Hof  des  Hunnen-Königs  Attila  ging,  über  den  Verlauf  dieser 
merkwürdigen  Ambassadc  der  untergehenden  faulen  Hyperkultur 
an  die  aufsteigende  lebensfrische  Barbarei,  oder  wie  die  Chronik 
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Ekkehard  IV.  in  dem  damals  so  berühmten  Kloster  St.  Gallen, 
worin  er  mit  einer  in  «1er  damaligen  Zeit  ausserordentlich  sel- 
tenen Gabe,  ausführlich,  lebendig  und  mit  wirksamem  Detail 
zu  berichten,  die  Schicksale  seines  Klosters  im  Beginn  des 
elften  Jahrhunderts  schildert,  uns  von  dem  Grafen  Udalrich,  von 
Wendilgard  und  ihrem  Sohne,  von  Abt  Purchard,  von  Ekkehard 
dem  Hofmanu  und  der  Herzogin  Hadawig,  vor  Allem  aber  von 
dem  Ungarn -Einfall,  erzahlt,  sind  selten.  Dennoch  hat  auch 
hier  Freytag  seine  Aufgabe  mit  Glück  gelöst,  uns  in  wechsel- 
vollen Kulturbildern  zu  geleiten  von  den  Germanen  des  Cäsar 
und  des  Tacitus  bis  zu  der  Poesie  und  dem  Minnedienst  der 
glänzenden  Staufenzeit,  um  dann  seine  Dedication  an  Dr.  Saloraon 
Hinsel  in  Leipzig  zu  schliessen  mit  den  Worten:  »Seit  dem 
Staufen  Friedrich  I.  haben  neunzehn  Generationen  unserer  Ahnen 
den  Segen  eines  grossen  und  machtvollen  deutschen  Reichs  ent- 
behrt, im  zwanzigsten  Menschenalter  gewinnen  die  Deutschen 
durch  Prcussen  und  die  Siege  der  Hohenzollern  zurück,  was 
vielen  so  fremd  geworden  ist,  wie  Völkerwanderung  und  Kreuz- 
züge: ihren  Staat.« 

Nicht  ohne  Grund  haben  wir  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Buchs  nicht  nach  der  Chronologie  der  erzählten  Geschichten, 
sondern  nach  der  Reihenfolge  des  Entstehens  der  einzelnen 
Bücher  und  Abschnitte  vorgeführt.  Dieses  Werk  ist  uns  nicht 
als  ein  vollendetes,  gleich  der  gewappneten  Pallas  aus  Zeus 
Haupt,  entgegengetreten ;  nein,  wir  haben  es  im  Laufe  der  letzten 
achtzehn  Jahre  in  gleichem  Schritt  und  Tritt  mit  unserer  na- 
tionalen Bewegung  entstehen,  sich  ausdehnen  und  vollenden 
sehen.  Es  ist  mit  uns  und  wir  sind  mit  ihm  gewachsen.  Sein 
Abschluss  fallt  mit  dem  ersten  Act  unserer  nationalen  Wieder- 
geburt und  der  Befestigung  der  wirthschaftlichen  Freiheit  auf 
einem  ganz  Deutschland  umfassenden  einheitlichen  Gebiete  zu- 
sammen. Neben  seiner  Vortrefflichkeit  macht  uns  dieses  Zu- 
sammentreffen seiner  Geschicke  mit  den  uusrigen  das  Buch  be- 
sonders werth. 

ym  aber  nicht  missverstanden  zu  werden,  müssen  wir  be- 
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merken»  dass  es  nichts  weniger  ist,  als  eine  politische  Tendenz- 
schrift. Abgesehn  von  Vor-  und  Schlusswort,  den  wenigen  Stel- 
len, die  wir  oben  anführten,  ist  jede  Bezugnahme  auf  die  Er- 
eignisse der  Gegenwart  vermieden,  und  kein  Leser  wird  durch 
aufdringliche  politische  Proselytenmacherei  in  dem  ruhigen  hi- 
storischen Behagen  objectiver  Betrachtung  gestört.  So  wenig 
uns  diese  Unterlassung  ein  Mangel  dünkt,  so  sehr  vermissen 
wir  auf  der  andern  Seite  ein  Element,  das,  obwohl  der  Kultur- 
geschichte unentbehrlich,  gleichwohl  in  unseren  zahlreichen  kul- 
tur-  uud  sittengeschichtlichen  Werken  in  der  Kegel  mit  Still- 
schweigen übergangen  wird.  Wir  haben  uns  darüber  schon  in 
einem  früheren  Bande  der  Vierteljahrschrift  ausgesprochen- 
( —  Siehe  die  Abhandlung  »Zur  Physiologie  des  Eigenthums 
und  des  Erbrechts«  Bd.  IX.  S.  55  bis  88  — )  bei  Gelegenheit 
der  Erwähnung  des  älteren  und  umfangreichen  Werkes  von 
Wilhelm  Wachsmulh  »Europäische  Sittengeschichte  vom  Ur- 
sprünge der  volkstümlichem  Gestaltungen  bis  auf  unsere  Zeit« 
und  des  neueren  und  concisen  Buches  von  Dr.  Johannes  Scherr, 
Professor  der  Geschichte  am  eidgenössischen  Polytechnikum  in 
Zürich,  das  vor  Kurzem  seine  dritte  Auflage  erlebte: 

Johann**  Scherr,  Deutsche  Kultur-  und  Sittengeschichte.  Motto:  »Deut- 
sche sind  so  alte  Leute  —  Lernen  doch  erst  reden  heute  —  Wenn 
nie  lernen  doch  auch  wollten  —  wie  recht  deutsch  sie  handeln  sollten« 
(Logau).   Dritte  vermehrte  Auflage.   Leipzig,  Otto  Wigand,  18G6. 

Wir  stellen  dem  letzteren  hier  gleich  ein  zweites,  nicht 
minder  verdienstvolles  Werk  desselben  Autors: 

Johannes  Scherr,  (Jeschichtc  der  deutschen  Traumwelt.    In  drei  Büchern 
nach  den  Quellen.    Zweite,  durchgearbeitete  und  stark  vermehrte  • 
Auflage.    Leipzig,  Otto  Wigand,  1865. 

Bd.  1.    Erstes  und  zweite«  Buch:  Alterthum  und  Mittelalter. 

Bd.  2.    Drittes  Buch:  Neuzeit. 

zur  Seite,  in  der  doppelten  Absicht,  erstens  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  auch  auf  diese  höchst  interessanten  kulturhistorischen 
Studien  hinzulenken,  und  zweitens  auch  au  ihnen  die  Notwen- 
digkeit einer  Verbindung  der  Geschichte  der  wirthschaftlkhen 
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Entwickelung  mit  der  Darstellung  der  Historie  der  sonstigen 
Kultur  der  Nation  zu  deduziren. 

Ich  kann  die  Reicbsverfassung  einer  Nation  kulturge- 
schichtlich nicht  verstehn  ohne  Kenntniss  ihrer  Heeresverfassung, 
die  Heeresverfassung  nicht  ohne  die  Steuerverfassung,  und  diese 
wieder  nicht  ohne  die  Agrarverfassung.  Um  die  Stellung  des 
Grundadels  zu  verstehu,  bedarf  ich  einer  Geschichte  des  Grund- 
eigentums und  des  landwirtschaftlichen  Kredit-  und  Hypo- 
theken-Wesens; um  die  Kulturgeschichte  r.er  Städte  richtig  auf- 
zufassen, bedarf  ich  einer  Uebersicht  über  die  Geschichte  des 
städtischen  Grunds  und  Bodens,  der  Geschlechter  und  ihres  Be- 
sitzes, der  Zünfte,  ihrer  Entstehung,  ihrer  Blüthe,  ihrer  Ver- 
fassung und  ihres  Verfalls.  Die  Geschichte  des  Bauernstands 
setzt  die  Kenntniss  der  Flur-,  Dorf-  und  Hofverfassung,  der 
Mark-  und  Cent- Genossenschaft,  des  Hörigkeits-  und  des  Erb- 
unterthänigkeitsverhältuisses  und  ihrer  allmählichen  Beseitigung 
voraus.  Und  endlich  um  die  Entwickelung  der  Kultur  der 
Frauenwelt  innerhalb  der  deutschen  Nation  zu  begreifen,  ver- 
langen wir  vor  Allem  genaue  Kenntniss  der  wirtschaftlichen 
Stellung  der  Frau  in  einer  jeden  Periode  der  Geschichte;  ob 
sie  die  kriegerische  Gefahrtin  des  Mannes  auf  seinen  Weltfahrten 
und  Wanderzügen,  oder  ob  sie  vorzugsweise  die  Vorsteherin  des 
sesshaften  Haushalts  oder  mehr  Geschäftsgehülfin ,  als  Haus- 
wirthin war;  wie  die  zunehmende  Theilung  der  Arbeit  ihr  ein- 
zelne Lieblingsbeschäftigungen  (wie  es  noch  im  vorigen  Jahr- 
hunderte bei  uns  das  Spinnen  von  Flachs,  die  Bereitung  von 
Linnen,  ja  sogar  die  Fabrikation  von  Seife  und  Lichtern  und 
anderer  Artikel  war,  die  jetzt  jeder  Haushalt  kauft,  damals  aber 
selbst  machte),  ans  der  Hand  genommen;  wie  sie  der  Commis, 
der  Lehrling,  aus  dem  Laden  verdrängt  und  wieder  in  die  Kin- 
derstube und  die  Küche  treibt,  in  welcher  in  Folge  dessen  sich 
das  weibliche  Dienstpersonal  reduzirt  (eine  solche  Reduction  ist 
daher  nicht  immer  ein  ?eichen  wirtschaftlichen  Rückganges); 
alles  das  geht  den  Kulturhistoriker  an.  Er  muss  gleichsam  of- 
fizielle Kenntniss  davon  nehmen.    Betrachtet  er  eine  Frauenge- 
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statt,  so  muss  er,  wenn  dieselbe  nicht  der  wirthschaftlicben 
Sphäre  durch  ihre  Stellung  völlig  entrückt  ist,  immer  eingedenk 
sein  der  patriotischen  Phantasie  von  Justus  Moser,  welche  die 
Ueberschrift  fahrt:  »Sie  tanzte  gut  und  kochte  schlecht,  c  und 
sich,  ungeblendet  durch  alle  Vorzüge,  insgeheim  die  Frage  vor- 
legen: Ob  sie  wohl  auch  den  Kochlöffel  fährt,  oder  wenigstens 
führen  kann,  ob  sie  überhaupt  in  der  Küche  herrscht  oder  auch 
bereits  von  dem  dritten  (vierten?)  Stande,  d.  i.  von  der 
Köchin  mediatisirt  ist?  Die  wirthschaftiiche  Noth  der  heutigen 
gebildeten  Frauenwelt,  die  traurige  Nothwendigkeit  aller  jener 
gemeinnützigen  Bestrebungen  für  Erwerbsfahigkeit  des  schönen 
Geschlechts  (siehe  den  Aufsatz:  »die  Gründung  und  bisherige 
Wirksamkeit  des  Berliner  Vereins  zur  Förderung  der  Erwerbs- 
fahigkeit des  weiblichen  Geschlechtsc ;  im  Auftrag  des  Vereins- 
Prlsidenten  Herrn  Dr.  Lette  geschildert  von  Fräulein  Jenny 
Hirsch,  welche  als  Secretär  des  genannten  Vereins  fungirt,  in 
Dr.  Wolfgang  Eras,  Jahrbuch  der  Volkswirtschaft  pro  1868,  • 
Seite  69 — 79)  beruht  zum  Theil  wenigstens  auf  der  durch  einen 
verkehrten  Erziehung3-  und  Bildungsgang  verschuldeten  Entfer- 
nung von  der  naturgemässen  Basis,  —  der  Hauswirthschaft, 
deren  Wichtigkeit  nicht  nur  für  die  Volkswirthschaft ,  sondern 
für  die  menschliche  Civilisation  überhaupt  so  häufig  unter- 
schätzt wird. 

Giebt  es  glücklichere  Stoffe  für  kulturgeschichtliche  Ta- 
bleaui,  als  z.  B.  die  wirthschaftiiche  Geschichte  rfrv?  deutschen 
Waids?  Wie  er  ursprünglich  in  ungetheilter  Nutzungsgemein- 
schaft aller  Freien,  die  sich  in  und  zwischen  ihm  angesiedelt 
haben,  von  der  Markgenossenschaft  und  deren  Vorstand  ver- 
waltet, später  in  Folge  des  Verfalls  der  bewundernswerthen  Cor- 
porationen  des  Mittelalters,  Gegenstand  des  »Forstregals«  des 
Landesherrn,  der  ihn  polizeilich  schützt  und  administrirt,  wird, 
um  schliesslich  entweder  unter  die  Gemeinden  vertheilt  zu 
werden,  welche  viel  weniger  conservative  Garantieen  bieten,  als 
die  grosse  Markgenossenschaft,  oder  durch  die  fiscalisch-büreau- 
cratische  Beamtenhierarchie  der  kleinen  Territorialherren  des  sieb- 
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zehnten  Jahrhunderts  sich  in  hochfürstlichen  Domanialwald  ver- 
wandelt zu  sehn,  in  welchem  die  vormaligen  Markgenossen  An- 
fangs noch  nutzungsberechtigt  bleiben,  dann  nur  noch  eine  zu 
Gunsten  des  neuen  Herrn  immer  mehr  beschränkte  Servitut 
behalten,  endlich  aber  auch  diese  verlieren  und  von  der 
fürstlichen  Jägerei  als  profanum  vtdgus  völlig  aus  »den  deut- 
schen Wäldern«  vertrieben  werden,  aus  welchen,  wie  Mon- 
tesquieu sagt,  die  deutsche  Freiheit  stammt? 

Oder  die  Geschichte  der  Jagd,  die  der  bäuerliche  Eigen- 
tümer dem  Grundherrn  überträgt,  weil  dieser  selbst  und  sein 
Gefolge,  als  waffenfähige  Männer,  berufen  sind,  die  Landwirt- 
schaft gegen  das  Wild  zu  schützen,  und  die  schliesslich  in  der 
Verkrüppelung  der  Zwergstaaterei  ausartet  in  ein  Privileg  des 
fürstlichen  Wildes  gegen  die  bäuerliche  Cultur? 

Oder  die  Geschichte  der  Monopole  und  Bannrechte,  die, 
wie  z.  B.  bei  den  Mühlen,  eingeführt  werden,  um  den  Capita- 
•  listen  zu  veranlassen,  ein  Wasserwerk  anzulegen  in  einer  Gegend, 
die  bis  jetzt  ein  solches  schmerzlich  vermisst,  die  aber  später 
angewandt  werden,  um  die  Concurrenz  zu  bekämpfen  und  die 
Bewohner  des  Bannbezirks  fiscalisch  auszubeuten,  die  also  auch 
aus  Wohlthat  Plage  werden? 

Oder  die  Geschichte  der  Zünfte,  welche,  ursprünglich  de- 
moeratisch  gegliederte  Corporationen  im  Kampf  gegen  die  pa- 
trizischen  Geschlechter,  nicht  daran  dachten,  die  Freiheit  der 
Arbeit  zu  beschränken,  aber  nachdem  sie  die  Patrizier  besiegt, 
anstatt  dieselben  in  ihren  Tugenden  nachzuahmen,  sie  in  ihren 
Lastern  überbieten,  sich  das  Recht  anmassen,  allen  Nichtzünf- 
tigen die  Arbeit  zu  verbieten,  und  überhaupt  das  Vorspiel  zu 
jenem  Gesindel  sind,  das  wie  Heinrich  Heine  sagt,  während  der 
französischen  Revolution  den  Platz  der  vornehmen  Emigranten 
oder  Guillotinirten  einnahm  und  »sich  so  hochnäsig,  frech  und 
hoffartig  spreizten,  als  wär'  es  die  ältste  Noblesse«? 

Oder  die  Geschichte  der  Flurverfassttng  in  Deutschland, 
der  deutschen  sowohl,  als  der  keltischen  und  slavischen,  die  der 
vielgliedrigen  Hufe  und  die  der  eingliedrigen,  die  der  autuch- 
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thonen  and  die  der  Colonisten-Gemeinde ;  wie  sie  einander  gegen- 
seitig ergänzen,  wie  sie  durch  den  Feudalismus  in  Fesseln  ge- 
schlagen und  durch  die  moderne  Gesetzgebung  wieder  allmählig 
daraus  erlöst  werden? 

Doch  wozu  die  Aufzählung  dieser  Materien  fortsetzen?  Bei 
dem  Reichthum  und  der  Mannigfaltigkeit  der  wirtschaftlichen 
Gestaltungen  in  Deutschland,  bei  der  unendlichen  Vielheit  der 
Missbildungen  derselben  unter  dem  Einfluss  des  politischen  Ver- 
falls und  der  Zwergstaaterei,  würde  die  Reihe  endlos  werden 
Nicht  vom  Standpunkte  des  Rechtshistorikers,  der  nur  berufen 
ist,  die  Entstehung,  Entwickelung  und  Fortbildung  der  aus  den 
vorausgegangenen  thatsächlichen  Gestaltungen  abstrahirten  Rechts- 
formen zu  verfolgen  und  von  dieser  schmalen  Linie  nicht  ab- 
irren kann  und  darf,  ohne  seinen  Beruf  zu  verfehlen,  sondern 
von  dem  Standpunkte  des  Volkswirthes  aus  (der  sich  nicht  für 
die  Form,  für  die  Abstraction,  allein  interessirt,  sondern  für  das 
innere  Leben  dieser  wirthschaftlichen  Erscheinungen,  für  den 
Zusammenhang,  in  welchem  dieselben  unter  einander  stehen, 
für  die  Gesetze,  wodurch  sie  regiert  werden^,  muss  die  Ge- 
schichte der  wirthschaftlichen  Kultur  betrachtet,  erforscht  und 
dargestellt  werden.  Sie  bildet  einen  integrirenden  Bestandtheil 
der  Geschichte  der  Civilisation,  nicht  nur  der  Theil  derselben, 
welcher  mit  dem  Staat,  mit  der  Gesetzgebung  und  sonstigen 
öffentlichen  Dingen  direct  zusammenhängt,  sondern  auch  der, 
welcher  ausschliesslich  die  menschliche  Gesellschaft  und  deren 
rein  private  wirtschaftliche  Thätigkeit  darstellt.  Hat  doch  da» 
Hervortreten  des  dritten  Standes,  wie  es  sich  zuerst  in  Frank- 
reich, später  in  Deutschland  entwickelte,  und  zwar  lediglich  auf 
wirthschaftlicher  Grundlage  entwickelte,  der  modernen  Zeit  so 
sehr  vorwiegend  seinen  Stempel  aufgeprägt,  dass  ihm  Guizot  in 
seiner  Geschichte  der  französischen  Civilisation  (llistoire  de  la 
civilisation  eil  France  depuis  la  chute  de  Vempire  Romain  jus- 
qu'en  1789,  par  M.  Guizot.  Paris,  Didier,  1830  —  1832. 
Tome  V.)  einen  ganzen  Band  widmet. 

Allerdings  sind  in  Freytag's  > Bildern  aus  der  deutschen 
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Vergangenheit  auch  die  wirtschaftlichen  Zustände  des  betref- 
fenden Zeitalters  stets  berührt,  in  der  Regel  richtig  aufgefasst 
und  mit  herangezogen,  um  das  Bild  zu  vervollständigen  und 
demselben  das  richtige  Kolorit  zu  geben.  Allein  wir  hätten 
gewünscht,  dass  sie,  wenigstens  bei  einigen  Schilderungen  und 
in  gewissen  Perioden,  mehr  Hauptbestandtheil  des  Tableau  und 
weniger  Staffage  wären.  Denn  gerade  diese  Bilder  aus  der  Ge- 
schichte der  wirtschaftlichen  Kultur  würden  wesentlich  dazu 
beigetragen  haben,  unsere  Blicke  zu  schärfen  für  die  Vergan- 
genheit und  uns  aus  der  letzteren  praktische  Bathschläge  für 
die  Gegenwart  und  die  nächste  Zukunft  zu  abstrahiren.  Aus 
ihnen  würden  wir  erkennen,  dass  nicht  das  Feudalwesen  und 
nicht  der  moderne  absolutistische  Staat,  der  Staat  des  Louis  XIV. 
in  Frankreich,  oder  Friedrich  Wilhelm's  I.  in  Deutschland,  dass 
nicht  jenes  moderne  unbeschränkte  Königthum,  das  entstand 
und  wuchs  ausserhalb  und  über  der  feudal  gegliederten  Staats- 
gesellschaft, das  einen  anderen  Ursprung  und  einen  anderen 
Charakter  hatte,  ja  geradezu  feindselig  auftrat  gegen  die  feu- 
dalen Gewalten,  welche  es  bestimmt  war  zu  bekämpfen  und  zu 
unterdrücken,  dass  also  nicht  der  Feudalismus  und  auch  nicht 
der  Absolutismus  die  schlimmsten  Feinde  der  wirthschaftlichen 
Grösse  unserer  Nation  gewesen  sind,  sondern  dass  es  der  Klein- 
staat war,  die  Territorial-Herrschaft,  dieses  unselige  Mittelding 
zwischen  Feudalismus  und  Absolutismus,  welches  die  Fehler 
beider  in  sich  vereinigt,  ohne  auch  nur  eine  einzige  ihrer  Tu- 
genden geerbt  zu  haben,  diese  Karikatur  des  wirklichen  Staats, 
mit  ihrer  engherzigen  und  unwissenden,  nur  polizeilich-fiscalisch 
geschulten  Beamten-Despotie,  welche  in  den  Unterthanen  nichts 
erblickte,  als  Besteuerungsobjecte  und  Gegenstände  zu  Gesetz- 
gebungs -Experimenten  in  atiirna  vilij  und  jede  wirthschaftliche 
Thätigkeit  der  Bevölkerung  vermittelst  der  in  nsum  fisci  erfun- 
denen zahllosen  rcgalia  inajora  et  minora  entweder  zu  unter- 
drücken oder  durch  übermässige  fiscalische  Ausbeutung  gleich- 
sam zu  bestrafen  suchte ;  welche  gegenüber  dem  Ganzen  ebenso 
wenig  Pflichten  anerkannte,  als  gegenüber  den  Unterthanen, 
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and  ein  lächerlich  kleines  Partikelchen  deutschen  Bodens  als 
Mittelpunkt  der  Welt  zu  proclamiren  suchten.  Dieser  böse 
Geist  wirtschaftlicher  Absonderung  und  politischer  Centrifugal- 
Sucht  ging,  in  Folge  der  andauernden  factischen  Separation, 
welche  den  Gesichtskreis  immer  enger,  die  Anschauung  immer 
kleinlicher,  deu  Charakter  immer  banausischer,  missgünstiger  und 
gitlig-kleinmeisterlicher  machte,  auch  auf  die  Bevölkerung  über, 
welche  nun  statt  des  wirklichen  Staats  ihren  kleinen  Fetisch 
verehrte.  Von  jenem  Krieg  und  Prozess,  den  die  Kleinfürsten 
und  Reichsstädte  über  jeden  Mann,  den  sie  zur  Reichsarmee 
stellen,  und  über  jeden  Pfennig,  den  sie  zur  Reichskasse  zahlen 
sollten,  erhoben,  bis  zu  dem  passiven  Widerstand,  welchen  der 
deutsche  Bundestag,  im  Widerspruch  mit  der  klaren  Vorschrift 
der  Bundesakte,  der  Einführung  der  Verkehrs-Freiheit  innerhalb 
des  Bundergebiets  leistete  (siehe:  Ludwig  Karl  Aegidi,  aus 
der  Vorzeit  des  Zollvereins.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Ge- 
schichte, Hamburg  1865),  bis  zu  dem  Schmerzensschrei, 
welchen  die  süddeutschen,  separatistisch  gesinnten  Volksvertre- 
tungen ausstiessen,  als  es  sich  im  Anfange  der  dreissiger  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  um  Eintritt  der  betreffenden  Länder  in 
den  Zollverein  handelte,  den  Cassandra'schen  Weheklagen,  die 
damals  der  gesetzgebende  Körper  von  Frankfurt  am  Main  er- 
hob, den  sectirerischen  Unglücksprophezeihungen  der  Württem- 
bergischen Abgeordneten,  namentlich  des  Steuerraths  Moriz  Mohl 
(welcher  letztere  solche  nachgehends,  in  der  Sitzung  der  Stutt- 
garter Zweiten  Kammer  vom  31.  October  1867  rundweg  in  Ab- 
rede stellte,  —  so  sehr  war  das  Gegentheil  des  Prophezeihten 
eingetroffen  — ),  bis  zu  dem  seltsamen  Schauspiel  des  Herbstes 
1867,  das  uns  eine  Koalition  der  schwarzen  ultramontanen 
Keaction  und  des  rothen  schutzzöllnerischen  Ultraradicalismus 
in  Württemberg  mit  der  ultraconservativen  Majorität  der  bay- 
rischen Reichsraths-Kammer  in  München,  eingegangen  zum  Zwecke 
der  Bekämpfung  der  Grundlage  der  wirtschaftlichen  Einheit 
und  Freiheit  Deutschlands,  eine  Verschwörung  der  Ultra's  von 
allen  Punkten  der  Peripherie  gegen  das  nationale  Centrum,  auf- 

Yelksirirt*.  Vierteljahnchrift.  1868.  I.  2 
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zeigt;  —  sind  alle  diese  einzelnen  Erscheinungen  nur  Theile 
des  oben  geschilderten  Ganzen,  nur  die  einzelnen  Leidens -Sta- 
tionen auf  dem  nunmehr  glücklich  überwundenen  Passions-Gange 
der  deutschen  Nation.  Sie  zeigen  uns  den  Weg  auch  für  die 
Zukunft.  Sie  lehren  uns,  dass  wir  nicht  nur  in  der  Politik, 
sondern  auch  im  Wirthschafts-  und  Rechtsleben  die  durch  den 
krankhaft  gesteigerten  separatistisch-sectirerischen  Territorialis- 
mus, den  die  zünftigen  Anbeter  des  hölzernen  Kalbes  neuerdings 
euphemistischer  Weise  als  das  »föderative  Prinzip«,  ja  im  schreiend- 
sten Widerspruche  mit  der  ganzen  deutschen  Geschichte,  höchst 
komischer  Weise  sogar  »die  Freiheit«  nennen,  unterbrochene 
Kontinuität  unseres  öffentlichen  Lebens  wiederherstellen  und  in 
Allem  wiederanknüpfen  müssen  an  unsere  grosse  altgermanische 
Zeit  der  volkstümlichen  Gestaltung  und  der  wahren,  d.  h.  der 
nationalen  Freiheit,  die  mit  der  wirtschaftlichen  identisch  ist. 

Das  ist  es,  was  wir  vermissen.  Oder  um  es  an  einem 
Beispiel  zu  demonstriren : 

Im  Band  IV.  (»aus  neuer  Zeit«)  finden  wir  ein  reizendes 
Kapitel  »Erkrankung  und  Heilung«,  welches  schildert,  wie  wäh- 
rend der  traurigsten  Zeit  der  Reaction  und  Abspannung  der 
offiziellen  Welt,  unter  der  faulen  Decke  doch  das  gesunde  Leben 
der  Nation  pulsirte  und  wogte,  fortschritt  und  gedieh.  Den 
Mittelpunkt  des  Bildes  bildet  die  unübertreffliche  Schilderung, 
welche  Karl  Mathy,  der  badische  Finanzminister,  uns  von 
einer  durch  ihn  selbst  gegründeten  und  geleiteten  Dorfschule 
giebt,  —  ein  Idyll  voll  practisch-realistischer  Wahrheit. 

Hätte  sich  nun  nicht  etwa  zwischen  dieses  Kapitel  und  den 
Schluss,  der  unmittelbar  darauf  folgt,  vielleicht  grade  mit  An- 
knüpfung an  den  Namen  von  Karl  Mathy,  der  als  national  ge- 
sinnter Volkswirth  und  Finanzmann  grade  so  praktisch,  wie  als 
Schulmeister  gewirkt,  und  zur  Gründung  und  Erhaltung  der 
wirtschaftlichen  Einheit  und  Freiheit  Deutschlands  eben  so 
kräftig  mitgestritten  hat,  wie  irgend  Einer  der  jetzt  noch  lebenden 
Zeitgenossen,  ein  weiteres  Kaput  einschalten  lassen  über  den 
preussischen  Zollverein,  der  ebenso  viel  zur  Einheit  gethan,  als 
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die  preussische  Armee,  und  der  ebenso  gut,  wie  diese,  seinen 
Moltke  aufzuweisen  hat;  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  man 
diesen  kennt  und  jenen  nicht.  Freilich  die  Damen,  die  mit 
Recht  grosse  Verehrerinnen  Freytag's  und  namentlich  auch 
seiner  »Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit«  sind,  würden 
vielleicht  sagen,  das  sei  langweilig,  und  gegen  unsern  Vor- 
schlag Protest  erheben.  Allein  erstens  ist  es  ein  grosses  Vor- 
urtheil,  reale  Dinge  für  langweilig  zu  halten.  Zweitens  aber 
ist  Gustav  Freytag  der  Mann  dazu,  solche  Stoffe  zu  beleben 
und  auch  das  schlichte  Heldenthum  der  Arbeit  zu  adeln.  Be- 
weis: »Soll  und  Haben«  und  die  »Verlorene  Handschrift«. 

Doch  wir  glauben,  den  Grund  warum  der  Autor  diesen,  den 
wirtschaftlichen,  Zweig  der  Kulturgeschichte,  wenn  auch  nicht 
ausschloss,  denn  doch  minder  kultivirte,  als  die  andern,  errathen 
zu  können.  Er  fürchtete  wohl,  die  harmonische  Gliederung  des 
Ganzen  zu  stören  durch  Einmischung  eines  Elementes,  das  wohl 
der  Mehrzahl  der  Leser  noch  nicht  hinreichend  mundgerecht  ist, 
und  das,  wenn  man  es  erschöpfend  behandeln  will,  nicht  allein 
fiel  Kraft  und  viel  Raum  beansprucht,  sondern,  wenn  auch 
nicht  grade  eine  directe  Polemik,  dann  doch  eine  pragmatische 
Kritik  erfordern  würde,  welche  manchen  sonst  wohlmeinenden 
Leser  eines  so  allgemein  beliebten  Buches  vor  den  Kopf  stösst, 
und  vielleicht  nach  der  einen  Seite  der  guten  Sache  nicht  so 
viel  nützt,  als  sie  ihr  auf  der  anderen  schadet.  Wir  wollen  also 
dem  Autor  dankbar  dafür  sein,  dass  er  uns  diese  Bilder  schuf 
und  nicht  mit  ihm  darüber  rechten,  dass  er  uns  nicht  auch 
wirthschaftlkhe  Bilder  aus  der  Vergangenheit  des  deutschen 
Volkes  gegeben. 

Was  wir  am  Meisten  an  der  Auffassung  Freytag's  bewun- 
dern, ist  seine  Vielseitigkeit,  mit  welcher  er  allen  den  verschie- 
denen deutschen  Stämmen  gerecht  wird. 

Die  alten  Stämme,  die  schon  an  zweitausend  Jahre  auf 

jenen  Brettern  tiguriren,  welche  man  Weltgeschichte  nennt,  die 

Quasi-Autochthonen :  Niedersachsen,  Franken,  Alemannen  und 

Bayern  zwischen  Elbe  und  Rhein,  haben  vielfach  eine  etwas 
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andere  Weltanschauung,  als  jene  Colon  isten  zwischen  Elbe  und 
Njemen,  welche  Jahrhunderte  später  dort  mit  dem  langen  Schwerte 
und  dem  grossen  Pfluge  der  Deutschen  die  Slaven  verdrängten,  die 
nur  ein  kurzes  Schwert  und  einen  leichten  Pflug  oder  vielmehr  nur 
einen  Haken,  genannt  »Radio«  hatten,  womit  sie  das  leichte, 
in  nassen  Sommern  der  Missärnte  weniger  ausgesetzte  Erdreich 
bearbeiteten.  Das  schwere  mussten  sie  liegen  lassen,  in  Erman- 
gelung von  Kräften,  um  dessen  Widerstand  zu  überwinden.  Und 
doch  sind  jene  Colonisten  ganz  unzweifelhaft  von  unserm  Fleisch 
und  Bein.  Denn  sie  zogen  ans  von  unseren  Strecken  links  der 
Elbe,  wie  umgekehrt  die  jetzigen  Bewohner  von  Schwaben  und 
Bayern  aus  dem  Lande  rechts  der  Elbe  kamen,  wo,  bevor  sich 
Slaven  eindrängten,  längst  schon  germanische  Stamme :  die  He- 
ruler  und  Bugier,  die  Longobarden  und  Semnonen,  hausten. 
Der  Verfasser  des  süddeutschen  »Mahnrufs« ,  der  alles  deutsche 
Land  rechts  von  der  Elbe  für  undeutsch,  slavisch,  halbbarbarisch 
verschreit,  hat  in  eben  diesem  Lande  die  Wohnsitze  seiner  eige- 
nen Vorfahren  zu  suchen,  vorausgesetzt,  dass  er  wirklich  ger- 
manischer Abkunft  ist,  und  nicht  keltischer,  wofür  der  Ueber- 
fluss  subjectiver  Willkühr  und  leidenschaftlicher  Aufregung  und 
der  Mangel  an  objectiver  Gestaltungskraft  sprechen.  Der  Westen 
und  Süden  ist  ebenso  mit  keltischen,  wie  der  Osten  und  Norden 
mit  slavischen  Elementen  versetzt,  obgleich  überall  das  germa- 
nische sich  als  dominirend  behauptet  hat.  Oestlich  der  Elbe 
beginnt  die  Geschichtskenntniss  der  Massen  mit  dem  Grossen 
Kurfürsten,  westlich  der  Elbe  mit  Karl  dem  Grossen,  mit  den 
Franken-,  Sachsen-  und  Schwaben-Kaisern.  Im  Westen  domi- 
nirt  noch  die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit,  an  Kaiser  und 
Reich;  im  Osten  herrscht  der  Glaube  an  die  Gegenwart,  an  die 
preussische  Monarchie. 

Statt  die  Parallele  weiter  auszuführen,  verweisen  wir,  um 
nicht  den  uns  gesteckten  Raum  zu  überschreiten,  die  Leser  auf 
Karl  Immermann,  der  ein  scharfes  Auge  hat  für  Kulturzustände 
und  das  Volk  Ostlich  und  westlich  der  Elbe  genau  an  Ort  und 
Stelle  praktisch  studirt  hat.    Wir  meinen  namentlich  die  vor- 
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treffliche  Auseinandersetzung  in  den  *Epigonen€,  Zweiter  Theil, 
sechstes  Buch,  Kap.  5  (II.  pag.  294  bis  310). 

Unserem  Autor  ist  weder  die  eine  noch  die  andere  An- 
schauung fremd.  Dazu  mag  der  Charakter  des  Stammes  bei- 
tragen, dem  er  entsprossen.  Er  ist  unseres  Wissens  der  Pro- 
vinz Schlesien  angebdrig,  die  früher  polnisch,  dann  von  Franken 
und  der  Thüringer  Mark  aus  bevölkert  und  schliesslich  von  der 
staatenbildenden  Kraft  der  preussischen  Monarchie  umfasst  und 
disciplinirt,  ein  natürliches  Zwischenglied  bildet  zwischen  Preussen 
und  Oesterreich,  zwischen  Slavisch  und  Deutsch,  zwischen  Süd 
und  Nord,  zwischen  Osten  und  Westen.  Sie  hat  es  an  ihren 
eigenen  Schicksalen  erfahren,  dass  Preussen  an  die  Stelle  von 
»Kaiser  und  Reich«  getreten,  und  dass  wir  beide  Begriffe  iden- 
tifiziren  müssen,  wenn  die  deutsche  Einheit  nicht  wieder  ein 
Traum  oder  eine  Täuschung  werden  soll. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  spricht  Gustav  Freytag  zu 
uns.  Er  weiss  den  Ostpreussen  ein  lebhaftes  Bild  von  der  Fra- 
mea  und  dem  weissen  Schilde  der  Franken,  von  der  langst  ver- 
klungenen  Herrlichkeit  der  fränkischen  Kaiserzeit;  er  weiss  den 
Franken  einen  Begriff  von  der  Mühsal  und  dem  welthistorischen 
Erfolge  der  germanischen  Besiedelung  des  Ostens,  von  den  Grenz- 
kriegen im  Ordenslande  Preussen,  von  den  Fahrten  der  Hansa, 
Ton  den  Schicksalen  der  deutschen  Schlesier  unter  den  slavischen 
Piasten  und  in  den  Greueln  der  Hussiten-Kriege,  zu  geben.  Er 
versteht  es  vortrefflich,  einem  Stamme  die  Geschichte  des  an- 
dern zu  erzählen  und  beide  mit  einander  zu  verständigen.  Er 
zeigt  uns,  dass  trotz  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der 
Stämme  Anlage  und  Charakter,  Tugenden  und  Schwäche  der 
Deutschen  im  Wesentlichen  aller  Zeiten  und  aller  Orten  ganz 
dieselben  gewesen  und  geblieben  sind,  so  dass  wir  in  unserer  Ur- 
zeit ganz  denselben  Herzschlag  erkennen,  der  heute  noch  uns 
die  wechselnden  Gedanken  der  Stunden  regelt. 

Dem  westdeutschen  Leser  empfehlen  wir  namentlich  Band  II. 
Abth.  1,  Kap.  5.  6.  7.  u.  9.,  der  die  deutsche  Ansiedlung  im 
Osten  und  die  Hussitenkriege  behandelt,  und  Band  II.  Abth.  2. 
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Kap.  9.,  das  uns  die  Irrfahrten  eines  schlesischen  Piasten-Fürsten 
nach  den  Aufzeichnungen  seines  deutschen  Reisemarschalls 
schildert.  Der  slavische  Piast,  Herzog  Heinrich  XI.  von  Liegnitz, 
ein  gewissenloser,  leichtlebiger  Abenteurer,  der  jedoch  nicht 
ohne  Rerainiscenzen  ritterlicher  Gesinnung  und  nicht  ohne  An- 
flüge grossen  Unternehmungsgeistes  ist,  und  sein  deutsches  Fac- 
totum,  Ritter  Hans  von  Schweinichen,  ein  gemüthlicher  Trunken- 
bold, der  für  seinen  Herrn  nicht  nur  die  Sauf-Duelle  auspaukt, 
sondern  auch  schlimmere  Dinge  besorgt,  jedoch  nie  so  ganz  in 
der  abenteuernden  Lüderlichkeit  untergeht,  wie  sein  Herr,  sich 
bei  Zeiten  von  diesem  trennt*  dann  bald  Landwirth,  bald  Hof- 
Cavalier,  aber  doch  beständig  ein  Saufbold,  jedoch  nicht  ohne 
einen  Zug  berechnender  Schlauheit  ist,  so  dass  er  schliesslich 
seine  Schulden  bezahlt,  Grundbesitz  erwirbt,  >  immer  älter  und 
respektabler  wird  und  am  Ende  gar  trinkend  in  Ehren  stirbt«, 
—  diese  beiden  Figuren  reprasentiren  uns  Deutschen  den  Don 
Quixote  und  den  Sancho  Pansa  unseres  sechszehnten  Jahrhun- 
derts.   Nichts  Ergötzlicheres  als  Schweinichen's  Memoiren. 

Wir  empfehlen  daher  unsern  Lesern  eine  neue  und  billige 
Ausgabe  derselben,  welche  einen  Bestandtheil  (Bd.  XV.)  der 
»Bibliothek  der  Werke  des  18.  und  19.  Jahrhunderts«  bildet 
und  unter  dem  Titel  erschienen  ist: 

„Leben,  Lieben  nnd  Thaten  des  Hans  von  Schweinichen,  eines  deutschen 
Ritters  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Nach  den  Aufzeichnungen  des 
Bitters  neu  erzählt  von  A.  Diezmann.   Leipzig,  0.  Wigand.  1868." 

Wir  können  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  einen 
deutschen  Roman  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  verweisen,  der 
ebenfalls  für  die  Gegenwart  ein  hohes  kulturhistorisches  Inter- 
esse hat  und  in  derselben  Sammlung  erschienen  ist,  nämlich 

„Siegfried  von  Lindenberg.  Ein  pomraerscher  Junker  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert. Von  Johann  Gottiocrth  Müller.  Leipzig,  0.  Wigand.  1867." 

Das  Buch  figurirt  auch  in  unsern  Literaturgeschichten  in 
irgend  einem  bescheidenen  Winkel,  Gelesen  aber  hat  es,  ausser 
den  Literarhistorikern,  die  es  ex  officio  lesen  oder  wenigstens 
durchblättern  müssen,  heut  zu  Tage  fast  gar  Niemand.  Und 
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das  ist  schade.  Denn  erstens  verdient  es  an  und  für  sich  ge- 
lesen zu  werden  und  zweitens  wird  es  in  einzelnen  unserer  Lite- 
ratur-Geschichten unrichtig  charakterisirt.  Gervinus  z.  B.  in 
seiner  »Geschichte  der  deutschen  Dichtung«  (V.  185.)  behauptet, 
das  Buch  sei  eine  der  vielen  Nachahmungen  von  Cervantes  Don 
Quixote  und  die  Figur  des  Schulmeisters  erinnere  an  die  Vaga- 
bunden der  spanischen  Schelmen- Romane.  Er  schliesst  seine 
Auseinandersetzung  mit  den  Worten:  »Es  lag  sehr  nahe,  dass 
der  Verfasser  seiner  Erfindung  die  Wendung  gegeben  hätte,  mit 
ihr  den  souverainen  Dünkel  ünserer  kleinen  deutschen  Kegenten 
zu  verspotten;  allein  dagegen  verwahrt  er  sich  feierlich.« 

Nun  ist  vom  Don  Quixote  keine  Spur  in  diesem  acht  nord- 
deutschen Sittenroman.  Der  Verfasser  nennt  gradezu  als  die 
Vorbilder  seines  1779  zum  ersten  Male  erschienenen  Werks  Henry 
Fieldwg  und  Tobias  Smollet;  und  es  ist  seiner  Versicherung  um 
so  mehr  Glauben  zu  schenken,  als  seine  Schilderung  des  pom- 
merschen  Junkers  die  auffallendste  Wahlverwandtschaft  hat  mit 
der  des  englischen  Squire  in  dem  ungefähr  dreissig  Jahre  früher 
erschienenen  >Tom  Jones*,  der  damals  in  Deutschland  viel  ge- 
lesen wurde  und  sogar  in  einer  von  Chodowiecki  prachtvoll 
illustrirten  Uebersetzung  erschien. 

Die  Geschichte  ist  einfach  die :  Ein  Pommerscher  Edelmann, 
der  so  viel  Ahnen  hat,  als  der  Monat  Tage,  daneben  aber  auch 
ein  ansehnliches  Schloss,  ein  grosses  Gut  und  ein  hübsches  Ver- 
mögen, war  von  Haus  aus  für  die  militairische  Laufbahn  be- 
stimmt; da  aber  sein  Vater  starb  und  seine  Mutter  das  einzige 
Kind  nicht  fortlassen  wollte,  so  blieb  er  auf  dem  Gut  und  fuhr 
fort,  ausser  den  Vergnügungen  des  Sportsman,  nichts  zu  lernen, 
bis  auch  seine  Mutter  starb  und  er  mit  jungen  Jahren  »die  Regie- 
rung seines  Landes  und  seiner  Leute«  antrat.  Er  hielt  fest  an 
der  von  seinen  Eltern  ererbten  Tradition,  dass  das  Lernen  eitel 
Schulfuchserei  sei  und  ein  richtiger  Edelmann  Alles,  was  er  zu 
wissen  nöthig  habe,  von  Haus  aus  schon  mit  auf  die  Welt 
bringe.  In  diesem  Glauben  mochten  er  und  seine  Vorfahren 
durch  die  Pedanterie  und  Geschmacklosigkeit  der  damaligen 
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Gelehrsamkeit  in  Deutschland  bestärkt  worden  sein.  »In  seinem 
Charakter  lag«,  sagt  sein  Biograph,  »so  viel  Güte,  Thätigkeit 
und  Grösse,  dass,  wenn  die  rohen  Elemente  wären  gebildet  und 
die  leeren  Flächen  des  Gehirns  gehörig  angefüllt  worden,  er 
vielleicht  im  Stande  gewesen  wäre,  vom  Eabinet  aus  das  Land 
zu  beglücken,  oder  im  Felde  eine  Stütze  seines  Monarchen  zu 
sein.  So  aber  waren  seine  herrlichen  Anlagen  versäumt  und 
verdorben  worden,  jenes  durch  seinen  Vater,  dieses  durch  seine 
Matter.  Die  Güte  war  in  Schwäche,  die  Thätigkeit  in  Spielerei, 
die  Grösse  in  Abenteuerlichkeit  ausgeartet  und  in  jenen  lächer- 
lichen Dünkel,  der  hinter  grossen  Königen  und  Kaisern  in  Nichts 
zurückbleiben  wollte.« 

Die  Ironie  des  Schicksals  will  es  nun,  dass  der  brave  aber 
ein  wenig  unwissende  Edelmann  dem  Schulmeister  seines  Dorfs, 
der  sehr  gewissenlos  und  listig,  aber  fast  eben  so  unwissend  ist, 
als  sein  Herr,  zum  Opfer  fallt  dadurch,  dass  der  Schulmeister 
sich  bei  ihm,  dem  Edelmann,  der  gleich  seinen  Vorfahren  mit 
Vornamen  Siegfried  oder  Seyfried  heisst,  durch  Vorlesen  des 
Volksbnchs  »Vom  gehörnten  Siegfried«,  welchen  der  Schlossherr 
als  seinen  Ahnherrn  erkennt,  einschmeichelt  und  ihn  durch  Be- 
nutzung seiner  » Monomanie  des  grandeurs*  und  allerlei  schein- 
bar gelehrtes  Brimborium  aus  einer  Thorheit  in  die  andere 
stürzt,  welche  Thorheiten,  je  mehr  sie  wachsen,  desto  mehr  dem 
Ludimagister  zum  Vortheil  gereichen.  So  rächt  die  Aftergelehr- 
samkeit die  der  wirklichen  Wissenschaft  erwiesene  Verachtung. 

Der  Ludimagister  avancirt:  zunächst  zum  Lcctor  Ordinarius 
und  Redacteur  der  herrschaftlichen  »Leib-Avisen«,  eines  Blattes, 
das  für  Herrn  Siegfried  von  Lindenberg  gedruckt  und  von  Nie- 
manden, als  ihm,  gelesen  wird.  Mittelst  dieses  Blattes,  das 
meldet,  wenn  die  gnädigste  Herrschaft  ausgeritten  ist,  und  wenn 
des  gnädigsten  Herrn  erster  Leibhund  (welcher  »Türk«  heisst 
und  zum  Unterschied  von  seinem  Herrn  französisch  versteht, 
denn  auf  den  Befehl  »/<<rm  le  purt*  schliesst  er  die  Thüre)  einen 
Hasen  gegriffen  hat,  lenkt  der  listige  Schulmeister  den  arglosen 
Edelmann,  grade  so  wie  sich  Einer  der  Dopossedirten  durch 
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seinen  Regierungsdirektor  nnd  die  von  ihm  zu  gleichen  Zwecken 
geschriebene  »herzoglich  N'sche  Landeszeitung«  lenken  liess. 
Durch  einen  Artikel  über  ein  spanisches  Stiergefecht  wird  Herr 
von  Linden berg  veranlasst,  in  seinem  Schlosshof  ein  solennes 
>  Ballenstechen  €  abzuhalten,  weil  er  ja  doch  ein  Edelmann  sei 
so  gut,  wie  der  König  von  Hispanien,  und  daher  in  Nichts 
hinter  diesem  zurückbleiben  dürfe.   Der  Schulmeister  setzt  einen 
Artikel  über  die  neueste  Sitzung  der  Fürstlich  Jablonowsky'schen 
Societat  in  die  »Leib- Avisen «;  und  der  Edelmann  gründet  so- 
fort auch  eine  »historische  Societat  der  Wissenschaften«,  deren 
Präsident  natürlich  der  Schulmeister  wird.    Damit  noch  nicht 
zufrieden,  setzt  der  Schulmeister  einen  Artikel  über  die  neueste 
Sitzung  des  Geheimen  Conseils  des  Königs  in  die  »Leib-Avisen« ; 
und  sofort  konstituirt  der  Edelmann  für  sein  Land  und  seine 
Leute  einen  Ministerrath,  dessen  Premier  natürlich  ebenfalls 
der  Schulmeister  wird.  Und  so  weiter  mit  Grazie  in  infinitum. 
Die  primitive  Einfachheit  des  braven  Edelmanns  und  der  länd- 
lichen Zustände,  in  welchen  er  lebt,  und  die  mit  ergreifender 
Wahrheit  geschildert  sind,  auf  der  einen,  der  pseudogelehrte 
Schwindel  des  Schulmeisters,  die  büreaukratisch  -  pedantischen 
Albernheiten,  die  er  dem  guten  Herrn  aufschwatzt,  die  Gesetzes- 
Fabrik,  die  er  etablirt,  das  Bullenfechten,  das  Conseil,  die 
Societät,  ferner  die  Intriguen,  die  er  und  andere  nicht  minder 
würdige  Konkurrenten  um  die  Gunst  des  Herrn  unter  und  gegen 
einander  spielen  lassen,  auf  der  andern  Seite,  bilden  einen  selt- 
samen Kontrast  in  dieser  fast  hundert  Jahre  alten  »Dorfge- 
schichte«, die  sich  beinahe  Immermannns  Münchhausen,  der 
ähnliche  Gegensätze  aus  der  Gegenwart  Westphalens  schildert, 
an  die  Seite  stellen  kann.     Schliesslich  wird  der  Junker  durch 
Verehelichung  mit  einer  edeln  und  klugen  Dame  kurirt  und 
der  Schulmeister  zum  Teufel  gejagt,    üebrigens  hat  weder  der 
Edelmann  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Junker  von  der 
Maricha  (ausser  dass  sie  beide  Junker  heissen,  wobei  aber  doch 
auch  wieder  die  Begriffe  »Junker«  und  »Hidalgo«  einander  nicht 
ganz  decken),  noch  auch  der  lederne  Schulmeister  eine  solche 
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mit  den  liebenswürdigen  Schelmen  der  picarischen  Romane,  mit 
welchen  ihn  Gervinus  vergleicht. 

Zum  Schluss  noch  eine  Vermuthung.  Der  Autor  des  Sieg- 
fried von  Lindenberg  war  Advokat  in  Hamburg  (später  in  Itzehoe) 
und  hatte  als  solcher  viel  Verkehr  mit  den  Mecklenburgischen 
Rittern.  Mir  scheint,  er  hat  die  Originale  seines  Romans  aus 
Mecklenburg  bezogen  und,  um  es  mit  seinen  dortigen  Geschäfts- 
freunden nicht  zu  verderben,  die  Geschichte  nach  Pommern 
verlegt.  Denn  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren 
die  Pommerschen  und  Märkischen  Edelleute  nicht  mehr  solche 
naive  Privatmenschen,  sondern  schon  Offiziere  und  Politiker 
unter  einem  grossen  König.  Wer  sich  hierüber  auf  eine  ange- 
nehme Art  unterrichten  will,  dem  empfehlen  wir  ein  ebenfalls 
kulturhistorisch  sehr  interessantes  Buch,  nämlich  die  »Wande- 
rungen in  der  Mark  Brandenburg,  von  Theodor  Fontane*. 
Berlin,  W.  Hertz.    I.  Band.  1862.    II.  Band.  1863. 

Ist  unsere  Vermuthung  richtig,  dann  wäre  der  Verfasser 
des  Siegfried  von  Lindenberg  ein  Vorläufer  von  Frita  Beuter, 
an  dessen  >Dorchlätichting*  er  zuweilen  erinnert. 

Berlin,  den  28.  Januar  1868. 


Zur  Geschichte  des  Verkehrswesens 

und  zur  Kenntniss  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart. 

Von 

F.  Perrot. 

I.  Bis  zur  französischen  Revolution. 

Der  Mensch  ist,  wie  schon  der  systematische  Aristoteles 
behauptet,  ein  nokiiutor,  ein  geselliges  Wesen.  Die  Seele 
der  Geselligkeit  ist  aber  der  Verkehr.  Die  Entfaltung  und 
Fortentwickeluug  des  geselligen  Zusammenlebens  und  somit  der 
gesammte  menschliche  Culturfortschritt  überhaupt,  sind  direct 
und  indirect  von  der  Entwickelung  der  Verkehrsmittel  jeder  Art 
abhingig. 

Der  Verkehr,  soweit  er  hier  zur  Sprache  kommt,  betrifft 
entweder  Ortsveränderung  oder  geistige  Mittheilung.  Die  Be- 
wegung von  Menschen  und  Dingen  von  einem  Orte  zum  andern, 
sowie  die  geistige  Communication  mittelst  Wort,  Schrift,  Bild 
und  Zeichen,  das  sind  die  grossen  Factoren  des  menschlichen 
Verkehrslebens.  Die  Cultur-Entwickelung  unseres  Geschlechtes 
ist  daher  historisch  nachweislich  ganz  genau  und  Schritt  für 
Schritt  der  allmäligen  Vervollkommnung  der  socialen  Verkehrs- 
mittel gefolgt  und  ist  naturnoth wendig  an  dieselbe  gebunden. 

Es  ist  dieses  Capitel  eines  der  interessantesten  und  belang- 
reichsten in  der  Cnlturgeschichte  und  lohnt  wohl  den  Versuch 
einer  Skizzirung  in  grossen  Zügen,  um  theils  eine  klare  und 
zusammenhängende  Uebersicht  des  Gebietes  zu  gewinnen,  theils 
in  dem  Lichte  des  richtig  erkannten  inneren  Zusammenhangs 
der  Dinge  die  Fingerzeige  für  ferneren  gesunden  Fortschritt  und 
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naturgemässe  Weiterentwickelung  auf  diesem  Felde  des  Cultur- 
lebens  zu  finden. 

Wir  haben  es  zwar  hier  hauptsächlich  nur  auf  denjenigen 
Verkehr  abgesehen,  welcher  es  mit  der  Orts  Veränderung  zu  thun 
hat,  d.  h.  also  auf  den  Transport-  und  Reiseverkehr  —  werden 
jedoch,  des  Zusammenhanges  wegen,  nicht  umhin  können,  ab 
und  zu  auch  einen  Streif  blick  auf  die  correspondirenden  Er- 
scheinungen der  übrigen  Verkehrsgebiete  zu  werfen. 

Zu  jenen  Zeiten,  wo  Kunststrassen  überhaupt  noch  selten 
waren,  und  der  Verkehr  zu  Lande  verhältnissmässig  beschränkt 
und  erschwert  sein  musste,  war  das  Vorhandensein  vieler  natür- 
licher Wasserverkehrstrassen  ein  Hauptbedingniss  glücklicher 
Culturentwickelung.  Europa  hat  von  allen  Continenten  die  be- 
deutendste Küstenentwickelung  im  Verhältnis  zum  Flächen- 
inhalt. Die  zahlreichen,  von  allen  Seiten  tief  in  das  Land 
dringenden  Buchten  bilden  eben  so  viele  bequeme  Verkehrs- 
vermittler; die  schiffbaren  Ströme  und  Flüsse  sind  verhältniss- 
mässig sehr  zahlreich,  —  gewiss  nicht  zum  geringsten  Theile 
ist  diesen  Umständen  zu  verdanken,  dass  Europa  der  mächtigste 
der  Continente  und  der  Träger  der  Weltcultur  geworden  ist, 
während  Africa  mit  seiner  verhältnissmässig  geringsten  Küsten- 
längo  und  wenig  schiffbaren  Flüssen  bis  heutiges  Tages  der 
culturärmste  geblieben  ist. 

Was  von  Europa  im  Allgemeinen,  das  gilt  in  dieser  Be- 
ziehung speciell  und  in  noch  höherem  Grade  von  Griechenland, 
welches  die  Wiege  unserer  modernen  Cultur  geworden  ist.  Man 
kann  in  Bezug  auf  den  Verkehr  zu  Wasser  nicht  glücklicher 
situirt  sein,  wie  dieses  Land. 

Die  natürlichen  Fluss-  und  Küstenstrassen  reichen  jedoch 
schon  für  das  weltbeherrschende  Born  bei  weitem  nicht  mehr 
aus.  Erste  Bedingniss  zu  dem  grossen  Weltreich  der  Börner 
ist  die  Vervollkommnung  des  Landverkehrs,  d.  h.  der  Bau  von 
Kunststrassen.  Die  Börner  haben  es  hierin  bekanntlich  zu  nicht 
geringer  Vollkommenheit  gebracht.  Wohin  sie  erobernd  ihren 
Fuss  setzten,  dahin  bauten  sie  zuerst  eine  Militairstrasse,  auf 
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welcher  ihre  Legionen  sicher  und  bequem  einherziehen  konnten. 
Zar  Kaiserzeit  war  Kom  der  Mittelpunkt  eines  ebenso  ausge- 
dehnten als  gut  gebauten  und  wohl  unterhaltenen  Strassennetzes. 

Der  englische  Historiker  Gibbon,  indem  er  von  den  unter- 
geordneten Hauptstädten  in  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten 
spricht,  beschreibt  die  Verbindung  derselben  vermittelst  Land- 
strassen auf  folgende  Weise:  »Alle  diese  Städte  waren  mit- 
einander und  mit  der  Hauptstadt  durch  öffentliche  Strassen 
verbunden,  welche  vom  Forum  in  Rom  ausgingen,  Italien  und 
die  Provinzen  durchzogen  und  erst  an  den  Grenzen  des  Reiches 
endigten.  Verfolgen  wir  sorgfaltig  die  Entfernung  von  der  Mauer 
des  Antonius  in  Schottland  nach  Rom  und  von  da  nach  Jeru- 
salem, so  finden  wir,  dass  eine  grosse  Verbindungskette  vom 
Nordwesten  nach  dem  Südosten  des  Reiches  4080  römische 
Meilen,  etwa  810  geographische  Meilen,  weit  hergestellt  war. 
Die  öffentlichen  Strassen  waren  genau  durch  Meilensteine  ge- 
t heilt,  und  es  lief  meist  eine  gerade  Linie  von  einer  Stadt  zur 
andern,  mit  sehr  wenig  Rücksicht  auf  die  Hindernisse  der  Natur 
oder  des  Privateigenthums.  Berge  wurden  durchbohrt  und  kühne 
Bögen  über  die  breitesten  und  grossesten  Ströme  gebaut.  Der 
mittlere  Theil  der  Strasse  war  zu  einer  Terrasse  erhoben,  welche 
aus  mehreren  Schichten  Sand,  Kies  und  Kitt  bestand  und  mit 
grossen  Sandsteinen  oder,  in  der  Nähe  der  Hauptstadt,  an  eini- 
gen Orten  mit  Granit  gepflastert  war.  Der  Bau  dieser  Strassen 
ist  so  stark,  dass  ihre  Festigkeit  der  Wirkung  von  16  Jahrhun- 
derten nicht  gänzlich  gewichen  ist.  Sie  vereinten  die  Unter- 
thanen  der  entferntesten  Provinzen  durch  einen  leichten  Verkehr; 
ihr  Hauptzweck  aber  war  die  Erleichterung  des  Marsches  der 
Legionen,  auch  galt  ein  Land  niemals  als  gänzlich  unterworfen, 
bis  es  den  Waffen  und  Befehlen  des  Eroberer  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zugänglich  war.  Der  Vortheil,  Nachrichten  schnell 
zu  erhalten  und  Befehle  schnell  zu  überbringen,  veranlasste  die 
Kaiser  auf  ihren  weiten  Reisen  regelmässige  Posten  zu  er- 
richten. Häuser  wurden  überall  in  der  Entfernung  von  1  oder 
2  Meilen  gebaut;  in  jedem  fanden  sich  an  40  Pferde,  und  durch 
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Hülfe  dieser  Stationen  war  es  leicht,  etwa  24  Meilen  täglich 
zurückzulegen.  Der  Gebrauch  der  Posten  wurde  denen  zu- 
gestanden, welche  darauf  nach  kaiserlichem  Befehl  Anspruch 
machen  konnten.  Obgleich  dieselben  ursprünglich  nur  für  den 
öffentlichen  Dienst  bestimmt  waren,  wurden  sie  doch  bisweilen 
für  Geschäfte  oder  Bequemlichkeit  zur  Benutzung  Privatleuten 
überlassen,  c 

Die  römischen  Strassen  waren  übrigens  je  nach  ihrer  Wich- 
tigkeit und  Anwendung  verschieden.  Die  grossen  Linien  hiessen 
prätorische  Wege,  weil  sie  unter  der  Aufsicht  der  Prätoren 
standen;  sie  bildeten  die  Strassen  für  den  Militair verkehr.  An- 
dere wieder  waren  für  den  Handel  und  für  den  Privatverkehr 
bestimmt  und  standen  unter  der  Leitung  anderer  Beamten. 
Beide  Arten  waren  jedoch  nach  gleichen  Principien  gebaut  und 
mehr  auf  Dauerhaftigkeit  als  Bequemlichkeit  berechnet;  für 
unser  heutiges  Fuhrwerk  würden  sie  sehr  unbequem  gewesen  sein. 

Wie  gross  auch  die  Gesammtbreite  der  öffentlichen  Strasse, 
so  bildete  nur  ihre  Mitte  den  betretenen  Pfad,  und  bestand 
aus  grossen,  roh  zugerichteten  Steinen,  die  aneinander  gelegt 
waren,  um  eine  compacte  Masse  von  12 — 20  Fuss  Breite  zu 
bilden.  Einige  Strassen  hatten  doppelte  Linien  dieses  Pflasters, 
nebst  einem  glatten  Fusswege  aus  Backsteinen;  in  Zwischen- 
räumen an  den  Seiten  fanden  sich  erhabene  Steine,  wo  die  Bei- 
senden ausruhen  und  leicht  zu  Pferde  steigen  konnten. 

Das  erste  Verfahren  der  Römer  beim  Bau  ihrer  Strassen 
schien  darin  bestanden  zu  haben,  dass  sie  alle  lockere  Erde 
oder  weichen  Stoffe  entfernten,  die  nach  der  Oberfläche  zu  hätten 
wirken  können;  alsdann  legten  sie  eine  Schicht  kleiner  Steine 
oder  zerbrochener  Ziegel  oder  ähnlichen  Materials,  darüber  einen 
Kitt  und  auf  diesen  den  schweren  Stein  für  die  Oberfläche. 
So  wurde  ein  festes  und  dauerhaftes  Pflaster  gebildet,  wozu  der 
öffentliche  Schatz  die  Kosten  hergab.  Verschiedene  Reste  römi- 
scher Strassen  linden  sich  noch  in  allen  Ländern  des  ehemaligen 
römischen  Reiches.  Das  römische  Strassennetz,  welches  mit  dem 
grössten  politischen  und  ökonomischen  Takte  entworfen  war, 
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umfasste  zur  Zeit  seiner  grössten  Ausdehnung  372  grosse  Strassen, 
von  denen  29  in  Rom  selbst  mündeten  und  die  nach  Antonius' 
Itinerarium  nahezu  53,000  römische  Meilen  lang  waren. 

Der  geistige  Verkehr,  so  weit  er  nicht  persönlich  und 
mündlich  stattfand,  war  noch  an  die  damals  sehr  umständliche, 
zeitraubende,  mühevolle  Manipulation  des  Schreibens  mittelst 
eines  schwerfalligen  Apparats  bei  seltenem  und  theurem  Mate- 
rial geknüpft.  In  Stelle  unserer  bequemen  Notizbücher  und 
Schreibtafeln  bediente  man  sich  mit  Wachs  überzogener  Tafeln, 
auf  welche  man  mittelst  eines  elfenbeinernen  Stäbchens,  Stylus, 
mühsam  einige  Charaktere  eingrub.  Bekannt  ist  ferner,  wie 
man  damals  auf  Papyrusrollen  schrieb,  welche  aus  dem  Baste 
der  ägyptischen  Papyrusstaude  gefertigt  waren ;  als  Feder  diente 
ein  Schilfrohr,  ccHamtts;  die  Rollen  wurden  einzeln  aufgestellt 
und  aufbewahrt,  jede  für  sich  gleichsam  ein  Buch,  —  von  einem 
Ding  jedoch,  was  man  heutzutage  ein  Buch  nennt,  hatte  man 
damals  natürlich,  auch'  abgesehen  von  dem  Letterndrucke,  keine 
entfernte  Ahnung.  Eine  »Bibliothek«  von  damals  —  übrigens 
ein  Luxus,  dessen  sich  nur  ganz  vornehme  und  reiche  Leute 
erfreuen  konnten  —  bestand  aus  einer  mässigen  Anzahl  neben 
einander  aufgestellter  beschriebener  Papyrusrollen.  Dass  es  mit 
dem  »Briefschreiben« ,  trotz  der  berühmten  Episteln  des  schreib- 
und  redseligen  Cicero,  nicht  weit  her  gewesen  ist,  kann  sich 
jeder  leicht  an  den  Fingern  abzählen. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  jener  ungeheuren  Katastrophe, 
welche  die  Geschichte  unseres  Geschlechtes  auch  äusserlich  in 
zwei  grosse  Hälften  scheidet. 

Die  griechisch-römische  Cultur,  nachdem  sie  im  Innersten 
faul  und*  haltlos  geworden,  brach  in  sich  selbst  zusammen  und 
wurde  von  den  wilden  Wogen  der  Völkerwanderung  vollends 
zertrümmert  und  begraben.  Es  folgt  nun  wieder  eine  verkehrs- 
arme Zeit.  Die  alten  Römerstrassen  kommen  gänzlich  in  Ver- 
fall, neue  Strassen  werden  nicht  gebaut.  Der  Verkehr  zu  Lande 
und  zu  Wasser  geräth  in  die  desolatesten  Zustände.  Die  äusserste 
Unsicherheit  an  Leib,  Leben  und  Eigenthum  herrscht  allenthalben. 
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Die  roheste  gräuelvollste  Gewalttätigkeit  ist  die  Signatur  der 
ersten  500  Jahre  nach  Roms  Fall.  Die  Nachzügler  der  Völker- 
wanderung, Ungarn  und  Normannen,  verheeren  alles  mit  Feuer 
und  Schwert.  Während  jene  zu  Pferde  das  weg-  und  steglose 
platte  Land  periodisch  verwüsten,  bedienen  sich  die  Normannen 
des  Meeres  und  der  Flüsse  als  Strassen  für  ihre  Raub-  und 
Zerstörungszüge. 

Die  Unsicherheit  alles  Verkehrs  nebst  dem  Mangel  guter 
Landverkehrsstrassen  lasten  drückend  auf  allen  Verhältnissen. 
Miss  wachs  an  einem  Orte  konnte  nicht  wie  jetzt  durch  den 
Ueberfluss  anderer  Gegenden  ausgeglichen  werden.  Daher  die 
grauenvollen  Hungersnöthe,  welche  sich  durch  das  frühe  Mittel- 
alter in  jedem  Jahrhundert  öfters  wiederholten. 

Die  beständigen  Erschütterungen  des  europäischen  Staats- 
lebens Hessen  zu  Strassen-  und  Wegebauten  keine  Zeit  und 
keine  Mittel  übrig.  Wenige  Lichtpunkte  nur  treten  uns  aus 
diesen  finsteren  Jahrhunderten  entgegen. 

Karl  der  Grosse  hat  manches  für  den  Strassenbau  gethan, 
unter  andern  auch  mehrere  der  alten  Römerstrassen  herstellen 
lassen.  Aber  unter  seinen  jammervollen  Nachfolgern  im  9.  Jahr- 
hundert ging  alles  wieder  zu  Grunde.  Alfred  der  Grosse,  welcher 
um  880  in  England  regierte,  stellte  in  seinem  Lande  eine  solche 
Sicherheit  des  Verkehrs  her,  dass  man,  wie  der  Chronist  rühmt, 
sicher  sein  konnte,  seine  auf  der  Strasse  verlorene  Börse  andern 
Tags  am  selben  Orte  wiederzufinden.  Auch  die  Mauren  vom 
8.  bis  10.  Jahrhundert  in  Spanien  thaten  viel  für  den  Strassen- 
bau. Dafür  waren  sie  aber  auch  während  dieser  Zeit  die  haupt- 
sächlichsten Hüter  der  Cultur  in  Europa  und  ihre  Universitäten, 
z.  B.  Cordova,  die  ersten  Pflanzstätten  des  Wissens. 

So  tief  aber  auch  der  Abgrund  der  Unwissenheit  und  des 
Aberglaubens  im  Mittelalter  sein  mochte,  so  war  es  doch  gegen 
Schluss  desselben  der  geistige  Verkehr,  welcher  die  ersten  Fort- 
schritte machte  und  die  Bewegung  demnächst  auf  das  materielle 
Gebiet  übertrug. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Kunst  des  Lesens  und  Schre  ibens 
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in  jenen  finstern  Zeiten  nur  wenigen  Auserwählten  —  meist  Geist- 
lichen —  bekannt  war.  Auf  die  Papyrusrollen  des  Alterthums 
war  das  Pergament  des  klösterlichen  Copisten  gefolgt.  An  die 
Stelle  des  » Calamus  t  ist  der  Gänsekiel  getreten. 

Die  Universalsprache  des  Wissens  ist  das  Kirchenlatein 
geworden.  Das  Griechische  ist  im  Abendlande  nebenbei  gänz- 
lich abhanden  gekommen.  Den  viel  gemissbrauchten  Aristoteles 
kennt  man  nur  aus  lateinischen  Uebersetzungen.  Erst  die  Araber 
haben ,  wenn  ich  nicht  irre,  um  die  Zeit  des  Harun- Al-Rachid 
das  griechische  Original  förmlich  wieder  entdeckt.  Noch  um 
das  Jahr  1364  jammert  Petrarca,  dass  er  gerne  griechisch  lernen 
wollte,  jedoch  keinen  Lehrer  und  keine  Grammatik  auftreiben 
könne. 

Es  beginnt  jedoch  um  eben  diese  Zeit  das  Wiederaufleben 
der  classischen  Studien.  Die  seit  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
und  bis  zum  Fall  Constantinopels  im  Jahre  1453  durch  die 
Türken  bedrohten  Griechen  wandern  vielfaltig  nach  dem  Abend- 
lande aus  und  bringen  dort  die  verloren  gegangene  Kenntniss 
des  Griechischen  wieder  auf  die  Beine.  Von  allen  Seiten  macht 
sich  mit  der  Wiederbelebung  der  classischen  Studien  ein  geisti- 
ger Aufschwung  geltend. 

Diesem  Aufschwünge  kommen  zweierlei  Dinge  zur  Hülfe. 
Erstlich  wird  das  Lumpenpapier  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  erfunden.  Die  erste  Papiermühle  entsteht 
1360  in  Italien.  Dann  folgt,  fast  genau  100  Jahre  später,  die 
überaus  wichtige  und  folgenreiche  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst um  das  Jahr  1440.  Gleichzeitig  tauchten  auch  die  ersten 
Vervielföltigungsmittel  der  zeichnenden  Künste  auf:  erst  Holz- 
schnitt, später  Kupfer-  und  Stahlstich. 

Diesen  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Verkehrs 
schliefst  sich  der  räumliche  und  materielle  Verkehr  erst  später 
an.  Wir  greifen  noch  einmal  auf  die  ältere  Zeit  zurück.  Etwa 
ein  Jahrtausend  nach  Christus  kann  man  den  Beginn  des  Städte- 
und  Bürgerwesens  in  Deutschland  setzen.  Langsam  entwickelt 
sich  dasselbe  über  den  schweren  politischen  Erschütterungen  des 
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11.  Jahrhunderts.  Ende  dieses  11.  Jahrhunderts  —  1096  — 
fallt  der  erste  Kreuzzug.  Die  Kreuzzüge  bringen  im  Laufe  des 

12.  Jahrhunderts  die  Völker  Europas  unter  einander  und  mit 
dem  Orient  in  vielfältigere  Beziehung;  sie  geben  dem  Handel 
und  dem  Verkehr  einen  bedeutenden  Impuls.  Bei  dem  mise- 
rablen Zustande  der  Landverkehrswege  ist  es  jedoch  zunächst 
der  See-  und  Flussverkehr,  welcher  in  jenen  Zeiten  als  der 
Haupttrager  des  Handels  erscheint.  Von  den  am  Meere  und 
an  Hauptflüssen  gelegenen  Handelsstädten  aus  etabliren  sich 
dann  allmälig  Verkehrs-  und  Handelsstrassen  in  das  Binnen- 
land Europas. 

Erst  sind  es  die  günstig  situirten  italienischen  Städte, 
welche  den  durch  die  Kreuzzüge  angeregten  orientalischen  Ver- 
kehr ausbeuten.  Venedig  und  Genua  datiren  von  hier  aus  die 
Zeit  ihrer  Blüthe.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts beginnt  die  berühmte  Hansa  ihre  Thätigkeit  zu  ent- 
wickeln. 

Ende  des  Mittelalters  hebt  mit  Einführung  der  Bussole 
eine  neue  Aera  der  Seeschifffahrt  an.  Im  Jahre  1492  wird 
America,  1498  der  Seeweg  nach  Ostindien  entdeckt.  Ein  gross- 
artiger überseeischer  Handel  beginnt  nun  sich  zu  entfalten. 
Zwar  die  Hansa  ist  bereits  im  Verfalle  begriffen,  dafür  nimmt 
um  das  Jahr  1500  der  portugiesische  Handel  durch  den  Ver- 
kehr mit  Indien  einen  ausserordentlichen  Aufschwung.  Der 
berühmte  Augsburger  Jakob  Fugger,  aus  der  Zeit  Maximilians  I., 
betheiligte  sich  mit  eigenen  Schiffen  an  der  ersten  portugiesi- 
schen Handelsexpedition  nach  Ostindien  und  machte  bei  dieser 
Unternehmung  300  Proc.  Gewinn.  Der  überseeische  Güteraus- 
tausch erstreckt  sich  von  da  ab  bis  zu  den  fernsten  Continenten 
und  nimmt  immer  bedeutendere  Dimensionen  an.  Wir  brauchen 
nur  an  die  Kartoffel,  an  die  Baumwolle,  an  Tabak,  Kaffee  und 
Zucker,  sowie  an  die  überseeischen  Gewürze  und  Spezereien  zu 
erinnern ,  um  den  Einfluss  des  in  Rede  stehenden  Verkehrs  auf 
die  europäischen  Culturverhältnisse  einem  Jeden  sogleich  vor 
die  Seele  zu  stellen. 
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Dass  dieser  enorme  Aufschwung  des  Verkehrs  auf  den 
Wasserstrassen  auch  eine  grössere  Belebung  des  Binnenverkehrs 
über  Land  zur  Folge  hatte,  ist  selbstverständlich.  Die  Sicher- 
heit des  Landverkehrs  ist  jedoch  bekanntlich  auch  im  13.,  14. 
und  15.  Jahrhundert  eine  äusserst  geringe  oder  eigentlich  gar 
keine  gewesen.  Allenthalben  lauern  gewaltthätige  Wegelagerer 
dem  Reisenden  auf.  Eine  Reise  über  Land  ist  eine  der  gefähr- 
lichsten Unternehmungen,  so  dass  man  sein  Testament  macht, 
ehe  man  dieselbe  antritt.  Die  seligen  Inhaber  unserer  roman- 
tischen Schloss-  und  Burgruinen,  die  weiland  Vorfahren  des 
heuer  alten  und  >  befestigten  c  Grundbesitzes,  machten  sich  kein 
Gewissen  daraus,  den  Beisenden  jeder  Art  zu  plündern  und  zu 
brandschatzen.  Gustav  Freytag  z.  B.  in  seinen  schätzenswerthen 
Collectaneen  zur  deutschen  Kulturgeschichte  citirt  haarsträubende 
Schilderungen  der  betreffenden  Zustände. 

In  diesen  rauhen,  reisigen  Jahrhunderten  geschieht  der 
Transport  von  Waaren  theils  auf  Saumthieren,  theils  auf  rohen 
Karren.  Das  Lehnswesen,  die  Seele  jener  Zeit,  kennt  nur  den 
Verkehr  zu  Fuss  und  zu  Boss.  Herren  und  Diener,  Männer 
und  Frauen,  Weltliche  und  Geistliche  reiten  auf  Pferden  oder 
Mauleseln.  Frauen  und  Mönche  bedienten  sich  noch  bequemer 
der  Eselinnen. 

Erst  im  sechszehnten  Jahrhundert  kommen  bedeckte  Wagen, 
and  zwar  vorerst  nur  an  den  Höfen,  als  vereinzelter,  ausser- 
ordentlicher Luxus,  für  den  Transport  von  Personen  in  Gebrauch. 
Doch  der  gewöhnliche  Reiseverkehr  bewegt  sich  noch  fast  dieses 
ganze  Jahrhundert  hindurch  ausschliesslich  zu  Pferde.  Die  Er- 
freulichkeiten dieses  Reiseverkehrs  hat  uns  z.  B.  Erosinus  von 
Rotterdam,  der  bekannte  Zeitgenosse  der  Reformation,  nach 
eigener  Erfahrung  mit  vieler  Laune  beschrieben.  Es  war  das 
in  jener  Zeit,  wo  Glasfenster,  gedielte  Böden  und  ordentliche 
Schornsteine  —  nicht  zu  gedenken  anderer  Comforts  —  noch 
zu  den  ausserordentlichen  Seltenheiten  gehörten  und  wo  die 
damals  sprichwörtlich  gewordene  Grobheit  der  Wirthe  ihren 
sehr  guten  Grund  hatte. 
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Möglich  —  meint  Johannes  Scherr  in  seiner  Culturge- 
schichte  —  dass  den  feingebildeten  Erasmus  sein  Witz  ver- 
leitet hat,  da  und  dort  die  Farbe  zu  drastisch  aufzutragen,  und 
gewiss,  dass  schon  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhun- 
derts in  Deutschland,  besonders  in  den  reichen  Handelsstädten, 
Gasthäuser  existirten,  welche  dem  Reisenden  einen  verhältniss- 
mässig  bequemen  und  gemüthlichen  Aufenthalt  boten.  Auf 
solche  Ausnahmen  passt  also  die  Beschreibung,  welche  der 
grosse  Humorist  in  seinen  » CoUoqnia «  von  den  deutschen  Gast- 
häusern gegeben  hat,  nicht.  Dagegen  passt  sie  zweifelsohne  auf 
die  grosse  Mehrzahl  der  deutschen  Herbergen  und  vollends  gar 
auf  die  ländlichen.  Sie  lautet  in  der  Verdeutschung  von  Rud- 
hart  mit  Beiseitelassung  der  damals  beliebten  dialogischen  Form 
also :  >  Bei  der  Ankunft  grüsst  Niemand,  damit  es  nicht  scheine, 
als  ob  sie  viel  nach  Gästen  fragten,  denn  dies  halten  sie  für 
schmutzig  und  niederträchtig  und  des  deutschen  Ernstes  un- 
würdig. Nachdem  du  lange  geschrieen  hast,  steckt  endlich 
irgend  Einer  den  Kopf  durch  das  kleine  Fensterchen  der  ge- 
heizten Stube  heraus,  gleich  einer  aus  ihrem  Hause  hervor- 
schauenden Schildkröte.  In  solchen  geheizten  Stuben  wohnen 
sie  beinahe  bis  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende.  Diesen  Heraus- 
schauenden muss  man  nun  fragen,  ob  man  hier  einkehren  könne. 
Schlägt  er  es  nicht  ab,  so  ersiehst  du  daraus,  dass  du  Platz 
haben  kannst.  Die  Frage  nach  dem  Stall  wird  mit  einer  Handr 
bewegung  beantwortet.  Dort  kannst  du  nach  Belieben  dein 
Pferd  nach  deiner  Weise  behandeln,  denn  kein  Diener  legt  eine 
Hand  an.  Ist  es  ein  berühmtes  Gasthaus,  so  zeigt  dir  ein  Knecht 
den  Stall  und  auch  den  freilich  gar  nicht  bequemen  Platz  für 
das  Pferd.  Denn  die  besseren  Plätze  werden  für  spätere  An- 
kömmtinge, vorzüglich  für  Adelige  aufbehalten.  Wenn  du  etwas 
tadelst  oder  irgend  eine  Ausstellung  machst,  so  hörst  du  gleich 
die  Rede:  » Ist  es  dir  nicht  recht,  so  suche  dir  ein  anderes 
Gasthaus!«  Heu  wird  in  den  Städten  ungern  und  sparsam  ge- 
reicht und  fast  eben  so  theuer  als  der  Hafer  selbst  verkauft. 
Ist  das  Pferd  besorgt,  so  begiebst  du  dich,  wie  du  bist,  in  die 
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Stabe,  mit  Stiefeln,  Gepäck  und  Schmutz.  Diese  geheizte  Stube 
ist  allen  Gästen  gemeinsam.  Dass  man  wie  bei  den  Franzosen 
eigene  Zimmer  zum  Ankleiden,  Waschen,  Wärmen  oder  Aus- 
ruhen anweist,  kommt  hier  nicht  vor,  sondern  in  dieser  Stube 
ziehst  du  die  Stiefel  aus,  bequeme  Schuhe  an  und  kannst  auch 
das  Hemde  wechseln.  Die  vom  Regen  durchnässten  Kleider 
hängst  du  am  Ofen  auf  und  gehst,  dich  zu  trocknen,  selbst  an 
ihn  hin.  Auch  Wasser  zum  Händewaschen  ist  bereit,  aber  es 
ist  meist  so  unsauber,  dass  du  dich  nach  einem  andern  Wasser 
umsehen  musst,  um  die  eben  vorgenommene  Waschung  abzu- 
spülen. Kommst  du  um  4  Uhr  Nachmittags  an,  so  wirst  du 
doch  nicht  vor  9  Uhr  speisen,  nicht  selten  erst  um  10  Uhr,  denn 
es  wird  nicht  eher  aufgetragen,  als  wenn  sie  Alle  beisammen 
sind.  So  kommen  in  demselben  geheizten  Raum  häufig  80  oder 
00  Gäste  zusammen,  Fussreisende,  Reiter,  Kaufleute,  Schiffer, 
Fuhrleute,  Bauern,  Knaben,  Weiber,  Gesunde  und  Kranke. 
Hier  kämmt  der  Eine  sich  das  Haupthaar,  dort  wischt  sich  ein 
Anderer  den  Schweiss  ab,  wieder  ein  Anderer  reinigt  seine 
Schuhe  oder  Reitstiefel,  Jenem  stösst  der  Knoblauch  auf,  kurz, 
es  ist  ein  Wirrwarr  der  Sprachen  und  Personen  wie  beim  Thurm 
zu  Babel.  Gewahren  sie  jemand  Fremden,  der  sich  durch  eine 
würdige  Haltung  auszeichnet,  so  sind  Aller  Augen  auf  ihn  der- 
.  gestalt  gerichtet,  als  sei  er  irgend  eine  Art  neuen  aus  Afrika 
hergebrachten  Gethiers;  und  selbst  nachdem  sie  am  Tische  Platz 
genommen,  sehen  sie  den  Fremdling  mit  nach  dem  Rücken  zu- 
gekehrten Antlitz  und  das  Essen  vergessend,  beständig  mit  un- 
verrückten Augen  an.  Etwas  inzwischen  zu  begehren  geht  nicht 
an.  Wenn  es  schon  spät  am  Abende  ist  und  keine  Ankömm- 
linge mehr  zu  hoffen  sind,  tritt  ein  alter  Diener  mit  grauem 
Bart,  geschorenem  Haupthaar,  grämlicher  Miene  und  schmutzi- 
gem Gewände  herein,  lässt  seinen  Blick,  still  zählend,  nach  der 
Zahl  der  Anwesenden  umhergehen  und  den  Ofen  desto  stärker 
heizen,  je  mehr  *»r  gegenwärtig  sieht,  wenngleich  die  Sonne 
durch  ihre  Hitze  lästig  wird.  Denn  es  bildet  bei  den  Deut- 
schen einen  vorzüglichen  Punkt  guter  Bewirthung,  wenn  Alle 
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vom  Schweisse  triefen.  Oeffnet  nun  Einer,  ungewöhnt  solchen 
Qualms,  nur  eine  Fensterritze,  so  schreit  man  sogleich:  «Zu- 
gemacht!» Antwortest  du:  »Ich  kann  es  vor  Hitze  nicht  aus- 
halten«, so  heisst  es:  »Such  dir  ein  anderes  Gasthaus!«  Und 
doch  ist  nichts  gefahrlicher,  als  wenn  so  viele  Menschen,  zumal 
wenn  die  Poren  geöffnet  sind,  ein  und  denselben  Qualm  ein- 
athmen,  in  solcher  Luft  speisen  und  mehrere  Stunden  darin 
verweilen  müssen.  Nichts  zu  sagen  von  den  Winden,  die  ganz 
ohne  Zwang  nach  oben  und  nach  unten  losgelassen  werden. 
Von  dem  stinkenden  Athem  giebt  es  Viele,  die  an  heimlichen 
Krankheiten,  wie  z.  B.  der  so  häufig  vorkommenden  spanischen 
oder  französischen  Krätze  leiden,  von  der  man  sagen  kann,  sie 
sei  allen  Nationen  gemein.  Von  solchen  Krankheiten  droht 
grössere  Gefahr  als  von  Aussätzigen.  —  Der  bärtige  Ganymed 
kommt  wieder  und  legt  auf  so  vielen  Tischen,  als  er  für  die 
Zahl  der  Gäste  hinreichend  glaubt,  die  Tischtücher  auf,  grob 
wie  Segeltuch ;  für  Jeden  Tisch  bestimmt  er  mindestens  8  Gäste. 
Diejenigen,  welche  mit  der  Landessitte  bekannt  sind,  setzen 
sich  wohin  es  ihnen  beliebt,  denn  hier  ist  kein  Unterschied 
zwischen  Armen  und  Reichen,  zwischen  Herren  und  Dienern. 
Sobald  sich  alle  an  den  Tisch  gesetzt,  erscheint  wieder  der 
sauersehende  Ganymed  und  zählt  nochmals  seine  Gesellschaft  ab 
und  setzt  dann  vor  jeden  Einzelnen  einen  hölzernen  Teller,  einen 
Holzlöffel  und  nachher  ein  Trinkglas.  Wieder  etwas  später  bringt 
er  Brot,  was  sich  Jeder  zum  Zeitvertreib,  während  die  Speisen 
kochen,  reinigen  kann;  so  sitzt  man  nicht  selten  nahezu  eine 
Stunde,  ohne  dass  irgendwer  das  Essen  begehrt.  Endlich  wird 
ein  Wein  von  bedeutender  Säure  aufgesetzt.  Fällt  es  nun  etwa 
einem  Gaste  ein,  för  sein  Geld  um  eine  andere  Weinsorte  zu 
ersuchen,  so  thut  man  anfangs,  als  ob  man  es  nicht  hörte, 
aber  mit  einem  Gesichte,  als  wollte  man  den  ungebührlichen 
Begehrer  umbringen.  Wiederholt  der  Bittende  sein  Anliegen, 
so  erhält  er  den  Bescheid:  »In  diesem  Gasthofe  sind  schon  so 
viele  Grafen  und  Markgrafen  eingekehrt  und  keiner  hat  sich  noch 
über  meinen  Wein  beschwert;  steht  er  dir  nicht  an,  so  suche 
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dir  ein  anderes  Gasthaus.»  —  Damit  haben  nun  die  Gaste  einen 
Bissen  für  den  bellenden  Magen.  Bald  kommen  mit  grossem 
Gepränge  die  Schüsseln.  Die  erste  bietet  fast  immer  Brot- 
stückchen mit  Fleischbrühe,  oder  ist  es  ein  Fast-  oder  Fisch- 
tag, mit  Brühe  von  Gemüsen  Übergossen.  Dann  folgt  eine 
andere  Brühe,  hierauf  etwas  von  aufgewärmten  Fleischarten 
oder  Pökelfleisch  oder  eingesalzenem  Fisch.  Wieder  eine  Muss- 
art, hierauf  festere  Speise,  bis  dem  wohlbezähmten  Magen  ge- 
bratenes Fleisch  oder  gesottene  Fische  von  nicht  zu  verachten- 
dem Ge8chmacke  vorgesetzt  werden.  Aber  hier  sind  sie  sparsam 
und  tragon  sie  schnell  wieder  ab.  Am  Tische  muss  man  bis 
zur  vorgeschriebenen  Zeit  sitzen  bleiben  und  diese,  glaube  ich, 
wird  nach  der  Wasseruhr  bemessen.  Endlich  erscheint  der 
bewusste  Bärtige  oder  gar  der  Gastwirth  selbst,  welch*  letzterer 
sich  am  wenigsten  von  seinen  Dienern  in  der  Kleidung  unter- 
scheidet; dann  wird  auch  etwas  besserer  Wein  herbeigebracht. 
Die  besser  trinken,  sind  den  Wirthen  angenehmer,  obgleich  sie 
um  Nichts  mehr  zahlen  als  jene,  die  sehr  wenig  trinken;  denn 
es  sind  nicht  selten  welche,  die  mehr  als  das  Doppelte  im  Weine 
verzehren,  was  sie  für  das  Gastmahl  zahlen.  Es  ist  zum  Ver- 
wundern, welches  Lärmen  und  Schreien  sich  erhebt,  wenn  die 
Köpfe  vom  Trinken  warm  werden.  Keiner  versteht  den  Andern. 
Häufig  mischen  sich  Possenreisser  und  Schalksnarren  in  diesen 
Tumult,  und  es  ist  kaum  glaublich,  welche  Freude  die  Deut- 
schen an  solchen  Leuten  finden,  die  durch  ihren  Gesang,  ihr 
Geschwätz  und  Geschrei,  ihre  Sprünge  und  Prügeleien  solch  ein 
Getöse  machen ,  dass  die  Stube  den  Einsturz  droht  und  Keiner 
den  Andern  hört.  Und  doch  glauben  sie  so  recht  angenehm 
zu  leben,  und  man  ist  gezwungen,  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein 
sitzen  zu  bleiben.  Ist  endlich  der  Käse  abgetragen,  der  ihnen 
nur  schmackhaft  erscheint,  wenn  er  stinkt  oder  von  Würmern 
wimmelt,  so  tritt  wieder  jener  Bärtige  auf  mit  der  Speisetafel 
in  der  Hand,  auf  die  er  mit  Kreide  einige  Kreise  und  Halb- 
kreise gezeichnet  hat.  Diese  legt  er  auf  den  Tisch  hin,  still 
und  trüben  Gesichtes,  wie  Charon.  Die  das  Geschreibe  kennen, 


ized  by  Google 


40 


Zur  Geschichte  des  Verkehrswesen». 


legen,  und  zwar  Einer  nach  dem  Andern,  ihr  Geld  darauf,  bis 
die  Tafel  voll  ist.  Dann  merkt  er  sich  diejenigen,  die  gezahlt 
haben,  und  rechnet  im  Stillen  nach ;  fehlt  Nichts  an  der  Summe, 
so  nickt  er  mit  dem  Kopfe.  Niemand  beschwert  sich  über  eine 
unrechte  Zeche;  wer  es  thäte,  der  würde  alsbald  hören  müssen: 
»Was  bist  du  für  ein  Bursche?  Du  zahlst  um  Nichts  mehr 
als  die  Andern!«  Wünscht  ein  von  der  Heise  Ermüdeter  gleich 
nach  dem  Essen  zu  Bette  zu  gehen,  so  heisst  es:  »er  solle 
warten  bis  die  Uebrigen  sich  niederlegen.«  Dann  wird  jedem 
sein  Nest  gezeigt,  und  das  ist  weiter  Nichts  als  ein  Bett,  denn 
es  ist  ausser  den  Betten  Nichts,  was  man  brauchen  könnte,  vor- 
handen. Die  Leintücher  sind  vielleicht  vor  sechs  Monaten  zu- 
letzt gewaschen  worden.«  —  So  weit  die  drastische  Schilderung 
unseres  Rotterdamers.  Man  braucht  sich  dabei  hinterher  nur 
in  eines  unserer  grossartigen  »Hotels«  ersten  Hanges  versetzt 
zu  denken,  wo  uns  aller  nur  erdenkliche  Comfort  umgiebt  und 
jedes  Winkes  eine  Schaar  von  Kellnern  gewärtig  ist,  um  den 
ganzen  Contrast  zwischen  »Sonst«  und  »Jetzt«  aufs  Lebendigste 
zu  empfinden. 

Das  Genrebild,  welches  uns  Erasmus  von  Rotterdam  ent- 
worfen, trifft  in  die  Reformationszeit,  also  in  die  erste  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts.  Aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhun- 
derts ist  uns  ein  Vertrag  aufbewahrt,  welchen  Gille  LemaUre, 
1550  — 1568  Präsident  des  Parlaments  zu  Paris,  mit  dem 
Pachter  eines  seiner  Güter  in  der  Nähe  der  Stadt  abgeschlossen 
hat  und  worin  sich  der  Pachter  verpflichten  musste,  am  Vor- 
abend der  vier  grossen  Feste  des  Jahres  und  zur  Weinlese  für 
die  Frau  Gemahlin  und  die  Fräulein  Töchter  des  Präsidenten 
einen  —  Karren,  bequem  mit  Stroh  ausgelegt,  zur  Fahrt  nach 
dem  Gute,  sowie  ausserdem  für  den  in  Hochdero  Begleitung 
befindlichen  Schreiber  einen  —  Esel  zu  gestellen. 

Die  sogenannten  »Kutschen«,  welche  im  Beginn  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts'  aufkamen,  bleiben  über  hundert  Jahre 
lang  ein  selbst  an  den  meisten  Höfen  seltener  Luxus.  Wenn 
man  unter  der  Bezeichnung  »Kutsche«  überhaupt  nur  einen 
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zum  Transport  von  Personen  bestimmten,  irgendwie  bedeckten 
oder  überdachten  Wagen  verstehen  wollte,  so  würde  der  Ge- 
brauch solchen  Fuhrwerks  allerdings  schon  im  grauen  Alter- 
thum nachzuweisen  sein.  Alle  diese  alten  Fuhrwerke  unter- 
scheiden sich  jedoch  von  den  im  16.  Jahrhundert  aufkommenden 
» Kutschen  c  am  wesentlichsten  dadurch,  dass  der  Wagenkasten 
ohne  alle  elastische  Zwischen  Verbindung  unmittelbar  fest  auf  der 
Achse  sitzt. 

Das  Wort  Kutsche  scheint  ungarischen  Ursprungs  zu  sein. 
In  einem  Dorfe  der  Wieselburger  Gespannschaft  in  Ungarn, 
welches  ehemals  Kotsee  geheissen  habe  und  jetzt  Kitse  genannt 
werde,  sollen  die  ersten  Fuhrwerke  der  Art  gebaut  worden  sein. 
Diesen  ungarischen  Kutschen  mag  auch  zuerst  das  Criterium 
einer  Aufhängung  des  Kutschkastens  mittelst  Riemen  über  dem 
Untergestell  zukommen.  Um  nämlich  die  Heftigkeit  der  Stesse 
beim  Fahren  zu  mildern,  hat  man  zuerst  die  Kutschkasten  auf 
verschiedenerlei  Weise  mittelst  Riemen  über  dem  Wagenunter- 
gestell aufgehängt  und  so  eine,  wenn  auch  nur  unvollkommene 
elastische  Verbindung  zwischen  Ober-  und  Untergestell  erzielt. 
Die  Verbindung  mittelst  stählerner  Federn  wurde  erst  viel 
später  erfunden. 

Von  Ungarn  aus  hat  sich  der  Gebrauch  der  Kutschen 
zuerst  über  Deutschland,  später  erst  nach  England,  Frankreich 
und  weiterhin  verbreitet. 

In  Deutschland  verbreitet  sich  der  Gebrauch  der  Kutschen 
während  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  In  der  Beschreibung 
eines  vom  Kurfürsten  Joachim  zu  Brandenburg  1509  in  Rnppin 
gehaltenen  prachtigen  Turniers  sieht  man  schon  Abbildungen 
von  der  Kurfürstin  ganz  vergoldetem  Wagen  nebst  zwölf  andern 
ganz  mit  carmoisin  beschlagenen  Kutschen,  sowie  von  der  mit 
rothem  Sammet  belegten  Kutsche  der  Herzogin  von  Mecklen- 
burg. Bei  der  Krönung  des  Kaisers  Maximilian  im  Jahre  1  ">62 
hatte  der  Kurfürst  von  Köln  14  Kutschwagen.  Als  Markgrat 
Johann  Sigismund  im  Jahre  1  j94  zu  Warschau  die  Huldigung 
*?gen  Preussen  leistete,  hatte  er  in  seinem  Gefolge  36  Kutschen 
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mit  je  6  Pferden.  Graf  Khevenhiller  meldet  von  dem  Einzüge 
des  Kardinals  von  Dietrichstein  zu  Wien  im  Jahre  1611,  dass 
ihm  40  » Gutschi-Wägen «  entgegengefahren.  Der  Brautwagen 
der  ersten  Gemahlin  des  Kaisers  Leopold  I.,  einer  spanischen 
Prinzessin,  kostete  nebst  dem  Pferdegeschirr  38,000  Gulden. 

Während  solchergestalt  in  Deutschland  im  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  mit  Kutschen  schon  ein  ziemlich  bedeutender 
Luxus  getrieben  wurde,  sind  dieselben  um  diese  Zeit  in  Frank- 
reich und  England  noch  ganz  selten  und  neu. 

Obgleich  einzelne  Kutschen  in  Paris  schon  früher  vorhanden 
waren,  besass  Heinrich  IV.  deren  doch  nur  eine  einzige.  Für 
gewöhnlich  erschien  er  zu  Pferde  in  den  Strassen  von  Paris  mit 
einem  grossen  Regenmantel  hinter  sich  aufgerollt.  Die  Kutsche 
Heinrichs  IV.  hat  jedoch  noch  nicht  in  Riemen  gehangen:  sie 
trug  einen  Himmel  auf  zierlichen  Säulen  und  war  ringsum  mit 
Vorhängen  versehen.  Im  Jahre  1610  wurde  Heinrich  IV.  in 
dieser  seiner  einzigen  Kutsche  ermordet.  Erst  unter  Ludwig  XIV. 
gab  es  in  Frankreich  Kutschen,  welche  in  Riemen  hingen. 

In  England  beginnt  der  Gebrauch  der  Kutschen  ebenfalls 
erst  mit  dem  17.  Jahrhundert.  Die  grosse  Königin  Elisabeth, 
welche  1603  im  Alter  von  70  Jahren  starb  und  beiläufig  in 
ihrem  Reiche  die  ersten  seidenen  Strümpfe  trug,  ist  niemals 
in  einer  Kutsche  gefahren.  1619  gebrauchte  der  Herzog  von 
Buckingham  zuerst  eine  Kutsche  mit  6  Pferden,  ein  Prunk,  den 
der  Herzog  von  Northum berland  dadurch  lächerlich  zu  machen 
suchte,  dass  er  in  einer  Kutsche  mit  8  Pferden  erschien.  Karl  I., 
welcher  1649  enthauptet  wurde,  war  der  erste  britische  König, 
welcher  eine  Staatskutsche  besass. 

Uebrigens  galten  die  Kutschen  im  Beginn  ihrer  Einführung 
allenthalben  als  eine  höchst  verderbliche  Neuerung  und  als  ein 
verwerflicher  Luxus. 

Im  kurmärkischen  Archiv  soll  noch  ein  Edict  vorhanden 
sein,  in  welchem  dem  Lehnadel  und  den  Vasallen  die  Kutschen 
sogar  »bei  Strafe  der  Felonie«  verboten  werden. 

Im  Jahre  1588  untersagte  Herzog  Julius  zu  Braunschweig 
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den  adeligen  Vasallen  das  Kutschenfahren  in  so  kraftvollen 
Ausdrücken,  dass  man  diese  Verordnung  nicht  ohne  Interesse 
lesen  wird: 

»Als  wir  aus  den  alten  Historien  und  verlaufenen  gar 
»ritter-  ehr-  und  rühmlichen  Geschichten  uns  erinnern,  auch 
»selbst  in  Erfahrung  haben,  wie  hiebe  vor  die  lieben,  bestan- 
»digen,  kecken  und  freudigen  Teutschen  wegen  ihrer  männ- 
> liehen  Tugend,  Redlich-  Tapfer-  Ehrbar-  und  Standhaftigkeit 
»bey  allen  Nationen  dermassen  berühmt  gewesen,  dass  dieselben 
»nicht  allein  in  Kriegsläuften  hervorgezogen,  sondern  auch  mit 
»ihrer  Zuthat  in  dem  heil,  römischen  Beich  Teutscher  Nation, 
»dem  geliebten  Vaterland,  tapfere  und  sehr  kühne  Thaten  ver- 
» richtet,  und  insonderheit  dieses  Landes  Leute,  ihrer  Rüstung 
»und  Mannheit  halber,  in  und  ausserhalb  Reichs  den  Ruhm 
»erlangt,  dass  andere  fremde  Nationen  dieselben  gerne  bei  sich 
»gehabt,  ihre  Rüstung  gelobt  und  sich  denselben  conjugirt;  und 
»wir  aber  deme  zuwider  eine  Zeit  hero  mit  Schmerzen  und 
»höchstem  Verdruss  befunden,  dass  solche  rühmliche,  tapfere 
»und  männliche  nützliche  Rüstung  und  Reiterey  in  unsern 
»Fürstenthumen,  Graf-  und  Herrschaften,  nicht  allein  merklich 
»abgenommen,  sondern  auch  fast  gefallen  (wie  Zweifel  ohne 
»auch  andere  Chur-  und  Fürsten  bey  ihrer  Ritterschaft  der- 
gleichen erfahren)  und  solches  fürnemlich  dahero  verursacht, 
» dass  sich  fast  alle  unsere  Lehen-Leute,  Diener  und  Verwandten, 
»ohne  Unterschied,  jung  und  alt,  auf  FauUemen  und  Kutschen- 
»fahren  zu  begeben  unterstanden,  also  dass  ihrer  wenig  mit 
» guten  wohlstaffirten  reisigen  Pferden,  und  wohlerfahrenen  ver- 
» suchten  wegkundigen  Knechten  und  Jungen  versehen;  wann 
»wir  nun  demselben  langer  nicht  zusehen  können,  sondern  die 
»alte  ßraunschweigische  und  uns  von  unsern  Vorfahren  ange- 
» stammte  und  aufgeerbte  Reiterey  wiederum  so  viel  an  uns  herfür 
»zu  bringen  gemeinet,  als  wollen  und  befehlen  wir  hiemit  allen 
»und  jeden  obgemeldeten  unseren  Lehen- Leuten,  Dienern  und 
»Verwandten,  was  Würden  und  Standes  die  seyen,  in  Gnaden 
»ernstlich,  dass  ihr  und  ein  jeder  unserer  Angehörigen  mit  so 
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»viel  reisigen  Pferden,  als  er  vermöge  seiner  Lehen  und  Ver- 
»wandniss  uns  zu  dienen  schuldig  und  pflichtig,  jederzeit  in 

>  guter  Bereitschaft  sitze,  wohl  versuchte,  geübte,  erfahrene, 
»wegkundige  Knechte  bei  sich  habe,  desgleichen,  so  viel  mög- 
»lich,  mit  blanker  stahlener  Rüstung  und  gestäbelten  Satteln, 
» daran  zwei  Feuer-Hohr  mit  Eisen-Blechen-Laden  und  schmalen 
»Anschlagen,  oder  mit  andern  dergleichen  Rüstungen  bey  uns 
»auf  Erfordern  sich  einstellen  könne.  Wir  wollen  auch  obge- 
» meldete  unsere  Lehen -Leute,  Diener  und  Verwandte  hiemit 
»genugsam  verwarnet  haben,  wenn  wir  sie  sämtlich  oder  zum 
»Theil  in  unsern  Ross-Dienst  in  unruhigen  Zeiten,  oder  sonst 
»nach  Gelegenheit  bescheiden,  oder  sie  ihre  Lehen ' eropfahen, 
»oder  sonst  an  unserem  Hof  zu  schaffen  haben  werden,  dass 
»  sie  alsdann  nicht  mit  Kutschen,  sondern  ihren  reisigen  Pferden 
»  erscheinen  und  ankommen ;  dann  darauf  gute  Achtung  gegeben, 
»  und  die  Kutsch-Pferde  oder  wer  sonst  abgesetzter  Masse  nicht 

>  staffirt,  nicht  passiren,  sondern  darüber  unser  Erkenntniss  ge- 
»wärtig  sein  sollen,  c 

Auch  in  Ungarn,  wo  doch  die  Kutschen  hergekommen  sind, 
suchte  man  dem  Gebrauch  derselben  schon  im  Jahre  1523  durch 
ein  Landesgesetz  Einhalt  zu  thun:  Et  qnod  Nobiles  —  heisst 
es  —  non  in  Kosti,  prout  plerique  solent,  sed  exercitantium 
more,  vel  equiies,  vel  pedUes,  ut  pugnare  possint,  venire  sivt 
obligati. 

Wie  wenig  diese  Verbote  und  Warnungen  geholfen,  ist 
männiglich  bekannt.  Die  nächste  Folge  der  grössern  Ausdeh- 
nung des  Verkehrs  mit  Wagen  war  der  Anfang  von  postähn- 
lichen Einrichtungen.  Die  Gründung  des  Postwesens,  sagt 
U.  Stephan,  fallt  in  ein  welthistorisches  Lustrum:  das  der 
Reformation.  Der  geistige  und  materielle  Verkehr,  mächtig 
angeregt  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  durch  die 
Restauration  der  classiseben  Studien,  durch  die  Entdeckung 
Amerikas  und  des  Seeweges  nach  Ostindien,  gekräftigt  durch 
die  Reichseinrichtungen  Kaiser  Maximilians:  den  ewigen  Land- 
frieden und  das  Reichskammergericht,  —  erhielt  in  den  Posten 
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ein  seiner  freien  Bewegung  und  universellen  Richtung  ent- 
sprechendes, bisher  nicht  gekanntes  Beförderungsmittel.  Ein 
neues  Cultur- Institut  war  entstanden,  dessen  Bedeutung  für 
Gesittung  und  Intelligenz,  für  das  Wohlbefinden  des  Einzelnen, 
wie  für  die  friedliche  Annäherung  der  Nationen  mit  der  allsei- 
tigeren  Entwickelung  der  durch  die  Neuzeit  in  freiere  Thätig- 
keit  gesetzten  Elemente  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Lebens  immer  mehr  an  Wichtigkeit  gewann,  und  von  dem  schon 
der  bekannte  Justus  Moser  sagt,  dass  «die  Posten  ganz  erstaun- 
liche Folgen  nach  sich  gezogen  und  die  Welt  in  manchen  Sachen 
fast  in  eine  andere  Form  gegossen  haben.» 

Die  erste  allgemeine  Post  im  heutigen  Sinne  war  diejenige, 
welche  Franz  von  Taxis  im  Jahre  151 G  zur  Verbindung  Oester- 
reichs mit  den  burgundischen  Niederlanden  im  deutschen  Reiche 
anlegte.  »Jedermann  —  erzählt  v.  Beust  in  seinem  1784  er- 
schienen Buche  über  die  Posten  —  hielte  solche  Anstalt  vor 
misslich  und  konnte  sich  niemand  einbilden,  dass  der  Kaufleute 
und  anderer  Menschen  Briefe  und  Sachen  so  viel  Postgeld  ab- 
werfen würden,  darum  Pferde,  Wagen,  Postillons  und  Post- 
bediente zu  unterhalten.  Sobald  aber  die  teutschen  Kaufleute 
gewahr  wurden,  wie  selbige  den  Wechselkurs,  die  Taxe  und 
den  Preis  aller  Waaren  durch  die  Post  für  weniges  Geld  haben 
könnten,  ohne  deshalb  nach  Antwerpen,  Brüssel  etc.  zu  reisen, 
so  zog  sich  auf  die  neue  taxissche  Post  eine  so  unbeschreibliche 
Menge  Briefe  zusammen,  dass  der  von  Taxis  einen  so  reichen 
Ueberfluas  von  Geld  vom  Postwesen  hatte,  als  kaum  ein  massi- 
ges teutsches  Fürstenthura  austragen  konnte.« 

In  Preussen  brachte  der  grosse  Kurfürst  das  Postwesen  auf 
die  Beine.  Im  Jahre  1G4C  befahl  er  die  Einrichtung  einer  all- 
gemeinen Landes-Postanstalt,  »weil  zuvörderst  dem  Kauf-  und 
Handelsmanne  hoch  und  viel  daran  gelegen  sei«.  Es  wurden 
zunächst  ordentliche  Reitposten  auf  dem  Course  von  Berlin  nach 
Cleve,  sowie  von  Berlin  nach  Königsberg  und  Memel  angelegt, 
und  wurde  bald  das  Postwesen  überhaupt  so  gut  geregelt,  dass 
z.  B.  die  Post  von  Berlin  bis  Königsberg  in  4,  von  Amsterdam 
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bis  Königsberg  in  12  Tagen  befördert  werden  konnte.  Bedenkt 
man,  dass  in  früherer  Zeit  z.  B.  Priyatbriefe  aus  Warschau  nach 
Cleve  über  Königsberg,  Danzig,  Stettin,  Hamburg  und  Amster- 
dam befördert  wurden  und  dann  über  Utrecht  in  Cleve  eintrafen, 
während  sie  jetzt  mit  der  brandenburgischen  Staatspost  um  volle 
2  Wochen  früher  dem  Adressaten  pünktlich  zu  Händen  kamen, 
so  wird  man  es  erklärlich  finden,  welches  Aufsehen  diese  ausser- 
gewöhnliche  Schnelligkeit  erregen  musste.  Charles  Patin  erzählt 
in  seinen  »Voyages«,  welche  1676  in  Lyon  erschienen,  von  seiner 
Reise  durch  die  brandenburgischen  Staaten  nach  Berlin  als  eine 
bemerkenswerte  Thatsache,  dass  »man  sich  daselbst  Postwagen 
bediene,  welche  Tag  und  Nacht  gehen,  und  wo  nur  beim  Wechsel 
der  Pferde  ausgeruht  wird.c 

Der  grosse  Kurfürst  legte  besonderen  Werth  auf  die  He- 
bung und  Ausbreitung  der  Staatspostaustalt  und  hat  diesem  von 
ihm  ins  Leben  gerufenen  Institute  während  seiner  ganzen  Re- 
gierungszeit unausgesetzte  Sorgfalt  zugewendet,  »weil  es  — 
wie  in  vielen  seiner  Rescripte  und  Verordnungen  gesagt  ist  — 
ein  hochnützliches  Werk  ist,  woran  sowohl  ans  als  denen  Com- 
merden hoch  und  viel  gelegen  und  so  zur  sonderbaren  Wohl- 
fahrt aller  unserer  Lande  gereichet,  c 

In  Prankreich  hat  zuerst  Heinrich  IV.  und  sein  grosser 
Minister  Sully  dem  Strassenbau  einige  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet. Im  Jahre  1600  begann  Sully  damit,  einen  Jahres- 
betrag von  17,600  Francs  auf  den  Strassenbau  zu  verwenden. 
1603  konnte  er  diese  Summe  schon  auf  3  Millionen  Francs  er- 
höhen. Die  nach  Ermordung  des  Königs  Heinrich  IV.  (1610) 
folgenden  Kriege  und  inneren  Erschütterungen  Hessen  das  an- 
gefangene Werk  wieder  in  Unstand  gerathen,  bis  unter  Lud- 
wig XIV.  die  mächtige  Hand  Colberts  sich  desselben  wieder 
annahm.  Es  wurden  nunmehr  400,000  Francs  jährlich  von 
Staatswegen  auf  Wegebau  verwendet  und  auch  die  interessirten 
Communen  mussten  beisteuern. 

Um  1575  begannen  Postwagen,  die  man  »Cochesc  nannte, 
von  Paris  nach  einigen,  nicht  über  30  Lieues  (Wegestunden) 
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entfernten  Städten  zu  fahren,  aber  sie  brauchten  nach  einem 
Reglement  vom  Jahre  1623  im  Winter  nicht  mehr  als  8  bis 
10  Lieues,  im  Sommer  nur  13  bis  14  Lieues  per  Tag  zurück- 
zulegen,  und  noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erforderte 
es  3  Tage,  um  von  Paris  nach  Bouen  (30  Lieues)  zu  reisen, 
eine  Strecke,  die  man  jetzt  in  21/,  Stunden  durchfahrt. 

üm  das  Jahr  1650  sehen  wir  übrigens  in  Paris  auch  das 
Miethskutschenwesen  entstehen.  Ein  Pariser,  Namens  Nikolaus 
Sau  vage,  hatte  um  diese  Zeit  zuerst  den  Einfall,  Wagen  und 
Pferde  beständig  zum  Vermiethen  bereit  zu  halten.  Die  Ein- 
richtung fand  Anklang,  und  da  der  Mann  auf  der  Strasse 
St  Martin  in  einem  Hause  wohnte,  welches  Hdtel  St.  Fiacre  hiess, 
so  erhielten  die  Miethskutschen  daher  den  Namen  »Fiacres«.1) 

In  London  sind  die  Miethskutschen  schon  1625  eingeführt 
worden,  und  waren  zuerst  20  an  der  Zahl:  —  man  denke  an 
das  London  von  heute!  —  Was  die  damaligen  Reise-  und  Trans- 
portgeschwindigkeiten in  England  betrifft,  so  erfahren  wir  z.  B., 
dasa  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  kurz  vor  dem 
Bürgerkriege  unter  dem  unglücklichen  Karl  I.  (t  1649) ,  als 
Angelegenheiten  von  der  höchsten  Wichtigkeit  zwischen  dem 
Könige  und  den  Schotten  verhandelt  wurden,  eine  Mittheilung 
von  Edinburg  nach  London,  so  dringend  sie  auch  sein  mochte, 
immer  erst  in  14  Tagen  beantwortet  wurde.  Die  Edelleute, 
geistlichen  Herren  und  Burger,  welche  sich  damals  in  Edinburg 
versammelten,  um  Massregeln  zum  Widerstand  gegen  den  Hof 
zu  verabreden,  gingen  immer  wieder,  wenn  sie  eine  Botschaft 
an  den  König  geschickt  hatten,  nach  Hause  und  versammelten 
sich  erst  nach  14  Tagen  wieder,  um  Antwort  zu  erhalten.  — 
Sogar  noch  ziemlich  weit  im  vergangenen  Jahrhundert  brauchte 


')  In  Berlin  finden  die  Fiakres  erst  1740  Eingang,  haben  aber  Anfangs 
wenig  Beifall  nnd  gehen  1744  wieder  ein.  Das  heutige  Berliner  Droschken- 
wesen datirt  seinen  Ursprung  aus  dem  Jahre  1815.  —  Die  Omnibusse  ent- 
stehen in  Paria  und  London  erst  in  den  zwanziger  Jahren  des  gegenwär- 
tigen Jahrhunderts  und  in  Berlin  im  Jahre  1846,  anfangs  unter  dem  Namen 
»Dames  Manches«. 
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die  gewöhnliche  Fahrpost  von  London  nach  Edinburg  eine  Woche 
für  ihre  Reise,  die  der  Schnellzug  gegenwärtig  in  9  Stunden 
zurücklegt. 

Es  ist  übrigens  interessant  zu  erfahren,  welche  heftige 
Opposition  die  Neuerung  der  Kutschen  auch  in  England  erfuhr. 
Der  Verfasser  einer  im  Jahre  1673  herausgekommenen  Flug- 
schrift sucht  noch  ganz  ernstlich  zu  beweisen,  dass  die  Ein- 
fahrung der  Kutschen  Handel  und  Verkehr  in  England  benach- 
theilige.  Er  schreibt:  »Bevor  die  Kutschen  aufkamen,  ritten 
»die  Beisenden  zu  Pferde;  die  Manner  hatten  Stiefel,  Sporen, 
»Sättel,  Zäume,  Pferdedecken  und  gute  Reitanzüge,  Röcke  und 
»  Mäntel,  Strümpfe  und  Hüte,  wodurch  die  Wolle  und  das  Leder 
»Englands  verbraucht  wurden.  Ausserdem  ritten  die  meisten 
»Herren  mit  Degen,  Gürteln,  Pistolen,  Halftern,  Mantelsäcken 
»und  Hutfutteralen,  die  sie  sämmtlich  in  den  Kutschen  nicht 
»mehr  brauchen.  Wenn  sie  ritten,  hatten  sie  einen  Anzug  an 
»und  nahmen  noch  einen  andern  mit  sich,  den  sie  des  Abends 
»oder  wenn  sie  nicht  reisten,  anlegten;  in  den  Kutschen  aber 
» fahren  sie  mit  seidenem  Anzug,  seidenen  Strümpfen,  Schärpen 
»und  einem  einzigen  Biberhut,  sie  vermeiden  dadurch  Nässe 
» und  Schmutz,  die  sie  zu  Pferde  nicht  vermeiden  könnten,  wo- 
» durch  in  2  oder  3  Tagen  ihre  Kleidung  und  Hüte  verdorben 
»waren,  so  dass  sie  sich  neue  machen  lassen  mussten  und  den 
»Verbrauch  von  Manufacturwaaren  steigerten.  Reisten  Frauen, 
» so  hatten  sie  allerlei  Geräth,  wie  Seitensattel  und  Kissen  mit 
»Riemen werk,  Halfter  und  Sattel tücher,  die  meist  besetzt  und 
»gestickt  waren;  manche  Gewerbe  wurden  durch  deren  Verfer- 
»tigung  beschäftigt,  und  sind  jetzt  sämmtlich  zu  Grunde  ge- 
»  richtet. « 

Der  obengedachte  Verfasser,  in  dessen  Verdammungsurtheil 
auch  die  bereits  im  Entstehen  begriffenen  Postkutschen  mit 
einbegriffen  sind,  führt  übrigens  noch  anderweite  Grunde  gegen 
die  Kutschen  ins  Feld:  »Diejenigen,  —  sagt  er  —  welche  in 
» Kutschen  fahren,  werden  nachlässig,  wenn  sie  ein  paar  Meilen 
»gefahren  sind,  wollen  nicht  mehr  reiten  und  Frost,  Schnee 
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>o<ler  Regen  ertragen,  oder  auf  dem  Felde  schlafen  

» Ausserdem  kann  es  für  Niemanden  gesund  sein,  dass  er  1  oder 
>  2  Stunden  vor  Sonnenaufgang  aus  dem  Bett  in  die  Postkutsche 
»muss,  dass  er  von  Ort  zu  Ort  in  höchster  Eile  bis  zur  Nacht 
»gebracht  wird,  so  dass  er,  wenn  er  den  ganzen  Tag  gesessen, 
»im  Sommer  vor  Staub  und  Hitze  erstickt,  im  Winter  halb 
»erfroren,  hungrig  oder  von  widrigen  Nebeln  gequält  ist,  bei 
»Fackellicht  ins  Wirthshaus  kommt  und  am  nächsten  Morgen 
»wieder  in  die  Kutsche  muss,  dass  er  nicht  frühstücken  kann. 
»Wird  eines  Mannes  Gesundheit  oder  Geschäft  gefördert,  dass 
»er  mit  kranken,  alten  Personen  oder  mit  heulenden  Kindern 
*  fahrt?  Dass  er  allen  Launen  sich  fügen  muss,  durch  stinken- 
»den  Geruch  vergiftet  und  durch  Schachteln  und  Bündel  zum 
»Krüppel  gedrückt  wird?  Ist  es  ihm  gesund,  dass  er  auf 
»  schlechten  Wegen  umgeworfen  wird,  bis  an  die  Knie  im  Dreck 
»waten  muss  und  in  der  Kälte  sitzt,  bis  neue  Pferde  herbei- 
»geholt  sind,  um  die  Kutsche  weiter  zu  ziehen?  Ist  es  gesund, 
»in  verfaulten  Kutschen  zu  fahren,  und  dass  deren  Achse  oder 
»Rad  bricht,  wo  er  alsdann  drei  oder  vier  Stunden,  oft  einen 
» halben  Tag  warten  und  bisweilen  die  ganze  Nacht  reisen  muss, 
»um  den  Verzug  wieder  auszugleichen?« 

Uebrigen8  muss  zugestanden  werden,  dass  bei  dem  mise- 
rablen Zustande  der  Wege  im  17.  und  18.  Jahrhundert  das 
Fahren  in  den  Kutschen  seine  besonderen  Fährlichkeiten  hatte. 
Als  z.  B.  Prinz  Georg  von  Dänemark  den  Prätendenten  zum 
spanischen  Thron  und  späteren  Kaiser  Karl  VI.  1703  in  Windsor 
besuchte,  brauchte  er  14  Stunden  zu  ungefähr  9  englischen  Mei- 
len. Derjenige,  welcher  diese  Thatsache  berichtet,  sagt,  dass 
die  lange  Zeit  um  so  mehr  überrasche,  da  Se.  Königliche  Hoheit 
auf  der  Reise  nur  dann  anhielt,  wenn  der  Wagen  umgeworfen 
wurde  oder  im  Dreck  stecken  blieb. 

In  Deutschland  sind  um  diese  Zeit  die  Wege  selbst  zwi- 
schen den  bedeutendsten  Städten  manchmal  so  grundlos,  dass 
20  Pferde  den  Postkarren  kaum  durch  den  Dreck  bringen 
können. 

Tolk.w.rth.  Viartoljahrschrin.  1868.  I.  4 
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Eine  etwas  raschere  und  bequemere  Reisegelegenheit  als 
die  damaligen  Strassen  boten,  gewahrte  die  Flussschifffahrt. 
Erst  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  wurde  von  Staats- 
wegen für  Anlegung  und  Unterhaltung  von  Strassen  gesorgt, 
doch  erhielt  z.  B.  Preussen  erst  1787  Chausseen.  Johannes 
Scherr  erzahlt  in  seiner  deutschen  Cultur-  und  Sittengeschichte: 
»Ich  besitze  den  handschriftlichen  Bericht  über  die  Fährlich- 
»keiten  der  Reise  eines  Bürgers  von  Schwäbisch -Gmünd  nach 
»Ellwangen,  welche  in  den  Spatherbst  1721  fiel.  Die  Entfer- 
nung der  genannten  Städte  von  einander  beträgt  etwa  acht 
»Poststunden.  Der  Reisende,  ein  wohlhabender  Mann,  ging  in 
»Oesellschaft  seiner  Frau  und  ihrer  Magd  am  Montag  Morgen, 
> nachdem  er  am  Tage  zuvor  in  der  Johanniskircbe  »»für  glück- 
» liehe  Erledigung  vorhabender  Reise««  eine  Messe  hatte  lesen 
» lassen,  aus  seiner  Vaterstadt  ab.  Er  bediente  sich  eines  zwei- 
» spännigen  sogennannten  » » Planwägelchens««.  Noch  bevor 
»man  eine  Wegstunde  zurückgelegt  und  das  Dorf  Hussenhofen 
» erreicht  hatte,  blieb  das  Fuhrwerk  im  Kothe  stecken,  dass  die 
» ganze  Gesellschaft  aussteigeu  und  » » bis  übers  Knie  im  Dreck 
»platschend««  den  Wagen  vorwärts  schiebeu  musste.  Mitten 
»im  Dorfe  Löbingen  fuhr  der  Knecht  »»mit  dem  linken  Vorder- 
» rad  unversehendlich  in  ein  Mistloch ,  dass  das  Wägelchen 
»überkippte  und  die  Frau  Eheliebste  sich  Nase  und  Backen  an 
»an  den  Planreifen  jämmerlich  zerschund««.  Von  Mögglingen 
» aus  bis  Aalen  musste  man  drei  Pferde  Vorspann  nehmen,  und 
» dennoch  brauchte  man  sechs  volle  Stunden,  um  letztgenannten 
*Ort  zu  erreichen,  wo  übernachtet  wurde.  Am  andern  Morgen 
»brachen  die  Reisenden  in  aller  Frühe  auf  und  langten  gegen 
»Mittag  glücklich  beim  Dorfe  Hofen  an.  Hier  aber  hatte  die 
»Reise  einstweilen  ein  Ende,  denn  hundert  Schritte  vor  dem 
»Dorfe  fiel  der  Wagen  um  und  in  einen  »»Gumpen««  (Pfütze), 
»dass  Alle  »»garstig  beschmutzet  wurden,  die  Magd  die  rechte 
»Achsel  auseinanderbrach  und  der  Knecht  sich  die  Hand  zer- 
» stauchte««.  Zugleich  zeigte  sich,  dass  eine  Radachse  ge- 
» brochen  und  das  eine  Pferd  am  linken  Vorderfusse  vollständig 
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>  gelähmt  wordene«.  Man  musste  also  zum  zweitenmale  unter- 
wegs übernachten,  in  Hofen  Pferde  und  Wagen,  Knecht  und 
Magd  zurücklassen  und  einen  Leiterwagen  miethen,  auf  welchem 
idie  Reisenden  endlich  »»ganz  erbärmlich  zusammengeschüt- 
»teltc«  am  Mittwoch  »»ums  Vesperläuten « «  vor  dem  Thore 
>von  Ellwangen  anlangten.« 

Es  ist  hiernach  erklärlich,  wenn  Hieronymus  Hecht  in  sei- 
nem damals  erschienenen  Reisebüchlein,  welches  wohl  überhaupt 
das  erste  Handbuch  für  Reisende  gewesen  ist,  unter  den  Requi- 
siten eines  »ordentlichen  Passagiers«  furnehmlich  »christliche 
Geduld  und  gute  Leibeskonstitution«  anführt. 

Erst  im  18.  Jahrhundert  fing  man  an,  den  Strassenbau  in 
etwas  grösserem  Maassstabe  zu  betreiben  und  nicht  nur  die 
alten  Wege  zu  verbessern,  sondern  auch  neue,  bessere  anzu- 
legen. Diese  Strassen  waren  zum  Theil  gepflastert,  zum  Theil 
chaussirt,  und  begann  man  auch,  dieselben  mit  Bäumen  zu 
bepflanzen.  Frankreich  und  England  erhielten  so  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  die  Grundlage  eines  Strassennetzes  im  neueren 
Sinne  des  Wortes.  Das  politisch  zersplitterte  Deutschland  musste 
sich  freilich  noch  ein  Jahrhundert  länger  gedulden  und  nur  in 
Oesterreich  geschah  schon  im  18.  Jahrhundert  Nennenswerthes 
für  den  Strassenbau. 

In  Frankreich  verwendete  der  Staat  in  dieser  Zeit  etwa 
3  bis  4  Millionen  Francs  jährlich  auf  Chaussebauten.  Ausser- 
dem aber  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  den  Frohndiensten, 
unter  denen  die  Bauern  den  grössteu  Theil  des  18.  Jahrhun- 
derts hindurch  seufzten.  Sämmtliche  Landbewohner  vom  16. 
bis  (55.  Lebensjahre  mussten  20,  30,  ja  in  manchen  Gegenden 
40  Tage  im  Jahre  unentgeltlich  an  der  Herstellung  der  Strassen 
arbeiten ,  und  die  nächstgelegenen  Gemeinden  mussten  die 
Arbeiter  verpflegen.  Als  endlich  der  Ruiu  des  platten  Landes 
zu  sichtbar  wurde,  nachdem  Mirabeau,  der  Vater  des  berühmten 
Redners,  es  ausgesprochen  hatte,  dass  eine  Fortsetzung  dieser 
Frohndienste  bald  aus  dem  ganzen  Staatsgebiete  einen  grossen 
Kirchhof  machen  werde,  schaffte  der  Minister  Turgot,  dieser 
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Vorläufer  der  Revolution  von  1798,  im  Februar  1766  den  Prohn- 
dienst ab,  und  es  wurde  an  dessen  Stelle  nach  langem  Wider- 
stande der  privilegirten  Stände  1787  eine  allgemeine  Geldsteuer 
eingeführt. 

Ich  habe  bis  dahin  der  künstlichen  Wasserstrassen,  der 
Kanal-  und  Strombauten  keine  Erwähnung  gethan.  Ich  will  an 
dieser  Stelle,  gleichsam  aus  der  Vogelperspective ,  eine  Ueber- 
sicht  des  Historischen  und  Sachlichen  über  diesen  Gegenstand 
nachholen,  da  gerade  im  18.  Jahrhundert  der  Kanalbau  wenig- 
stens in  Frankreich  und  England  zu  grösserer  Bedeutung  ge- 
langt ist. 

Kanäle  an  sich  sind  uralt.  Die  Chinesen  besassen  schon 
in  frühesten  Zeiten  ein  sehr  ausgedehntes  Kanalnetz.  Kanäle 
waren  in  Aegypten  in  Verbindung  mit  dem  Nil  vorhanden  und 
wurden  auch  von  den  Römern,  wenn  auch  nicht  in  der  Aus- 
dehnung ihrer  Landstrassen,  angelegt.  Die  Alten  verstanden 
jedoch  nur  da  Kanäle  zu  bauen,  wo  ununterbrochenes  natür- 
liches Gefälle  oder  ein  vollkommenes  Niveau  erreicht  werden 
konnte.  Niveauveränderungen  wussten  sie  nicht  zu  überwinden. 
Selbstverständlich  musste  diese  Beschränkung  jede  Verallgemei- 
nerung des  Kanalbaues  hindern. 

Das  neuere  Europa  hat  die  Kanalbauten  erst  sehr  spät 
wieder  aufgenommen  und  zwar  in  nennenswerther  Ausdehnung 
erst  dann,  als  im  15.  Jahrhundert  die  Erfindung  der  Schleusen 
eine  vollkommene  Revolution  im  Kanalbau  hervorrief.  Mittelst 
der  Schleusen  ist  es  nämlich  möglich  gemacht,  auch  Kanäle 
mit  wechselndem  Niveau  durchzuführen,  was  man  vordem  nicht 
vermochte.  Ueber  die  Erfindung  dieser  so  einfachen  als  sinn- 
reichen Vorrichtung  herrscht  Streit  zwischen  Holländern  und 
Italianern;  gewiss  ist  nur,  wie  oben  erwähnt,  dass  sie  in  das 
1 5.  Jahrhundert  fallt  Leotiardo  da  Vinci,  der  berühmte  Autor 
des  berühmten  Abendmahlsbildes  und  hervorragend  unter  den 
Universalgenies  der  damaligen  Zeit,  soll  um  das  Jahr  1497  die 
Schleusen  bei  Mailänder  Kanälen  angewendet  haben.   Die  Ein- 
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richtung  selbst  igt  bekannt  genug,  um  nicht  weiter  davon  reden 
zu  dürfen. 

Der  Kanalbau,  jetzt  von  seinen  Fesseln  befreit,  machte  in 
der  zunächst  darauf  folgenden  Zeit,  namentlich  in  Holland  und 
Italien,  grosse  Fortschritte.  Es  folgten  dann  die  Franzosen, 
welche  den  ersten  Kanal  im  Jahre  1642  zur  Verbindung  der 
Seine  und  Loire  anlegten.  Schon  im  Jahre  1681  wurde  der 
grösste  Kanal  auf  dem  Continent  vollendet,  der  Canal  du  Midi, 
welcher  das  atlantische  und  mittelländische  Meer  verbindet.  Er 
ist  33  deutsche  Meilen  lang,  hat  mehr  als  100  Schleusen  und 
über  50  Aquäducte.  In  seinem  höchsten  Theile  ist  er  500  Fuss 
über  der  Meeresfläche;  fahrbar  ist  er  für  Schiffe  von  mehr  als 
100  Tonnen  Inhalt. 

Merkwürdiger  Weise  datirt  der  Anfang  des  Kanalwesens 
in  England  erst  von  1755,  in  welchem  Jahre  eine  Parlaments- 
acte  durchging  für  Construction  eines  Kanals  von  11  (eng- 
lischen) Meilen  Länge  zwischen  Sankey  Brook  am  Mersey  und 
St.  Helens,  einer  jetzt  sehr  wichtigen  Fabrikstadt.  Noch  bevor 
dieser  vollendet  war;  begann  der  Herzog  von  Bridgewater  seinen 
grossen  Kanal  zwischen  Worsley  und  Manchester,  welcher  sei- 
nen Namen  noch  heute  in  England  stets  lebendig  erhält.  Nach- 
dem diese  Anfänge  gemacht  waren,  wurde  in  England  mit  grosser 
Umsicht  und  Energie  ein  Kanalnetz  geschaffen,  welches  zur  Zeit 
das  vollkommenste,  irgendwo  existirende  ist.  Es  wurde  in  dieser 
Periode  in  Kanalactien  gerade  so  wie  jetzt  in  Eiscnbalmactien 
speculirt. 

Wie  für  den  Strassenbau,  so  geschah  auch  für  den  Kanal- 
bau  in  Deutschland  während  des  18.  Jahrhunderts  kaum  Nennens- 
werthes,  und  noch  heute  ist  Deutschland  in  dieser  Beziehung 
England,  Frankreich  und  Holland  gegenüber  sehr  im  Rückstand. 

Für  das  Verständniss  der  nun  weiter  folgenden  Entwick- 
lung des  Verkehrswesens  ist  es  nöthig,  eine  genauere  Anschauung 
von  der  Wirkungsweise  und  der  Leistungsfähigkeit  der  Kanäle 
zu  geben. 

Man  kann  die  Kanäle  eintheilen  in  1)  ganz  künstliche, 
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durch  welche  nicht  mehr  Wasser  läuft,  als  zur  Betreibung  der 
Schleusen  bei  grossem  Regen   u.  dgl.   durchaus  nöthig  ist; 

2)  Fluthkanäle,  am  Ausgange  in  das  Meer,  welche  von  Ebbe 
und  Pluth  beeinflusst  werden,  so  dass  die  Trennungsschleuse 
bald  über,  bald  unter  das  Niveau  des  Kanales  zu  versetzen  hat; 

3)  Flüsse,  welche  an  sich  nicht  ordentlich  schiffbar  waren,  aber 
durch  Wehre  und  Buhne  vertieft  sind  imd  an  ihrem  Ende  durch 
eine  Schleuse  abgesperrt  werden,  mit  gelegentlichen  Seiten- 
kanälen da,  wo  die  natürlichen  Hindernisse  der  Schifffahrt  zu 
gross  sind,  um  direct  überwunden  werden  zu  können. 

Die  Breite  der  meisten  Kanäle  wechselt  zwischen  20  und 
30  Fuss  und  die  Tiefe  zwischen  4  und  6  Fuss.  Beide  Dimen- 
sionen werden  so  bestimmt,  dass  die  zur  Durchfahrt  kommenden 
Schiffe  die  nöthige  Breite  und  Tiefe  vorfinden,  um  in  ununter- 
brochener Reihenfolge  in  beiden  Richtungen  an  einander  vorbei- 
fahren zu  können. 

Man  wird  die  Geschwindigkeit  im  Durchschnitt  nicht  höher 
als  4  Fuss  pro  Secunde  bemessen  können  oder  pro  Meile  1  Stunde 
40  Minuten.  Rechnet  man  für  das  Durchfahren  einer  Schleuse 
15  bis  20  Minuten,  so  wird  sich  nach  Maassgabe  der  Zahl  der 
Schleusen  die  Dauer  der  ganzen  Fahrt  ermessen  lassen.  Man 
wird  reichlich  rechnen,  wenn  man  annimmt,  dass  ein  Kanalboot 
durchschnittlich  mit  den  Schleusungen  und  sonstigem  Aufent- 
halt pro  Stunde  eine  halbe  Meile  zurücklegt. 

»Die  Gesammtleistungsfähigkeit  eines  Kanales  wird  wesent- 
lich durch  die  Leistungsfähigkeit  der  Schleusen  und  die  Trag- 
fähigkeit der  Schiffe  bestimmt.  In  der  Regel  wird  man  an- 
nehmen können,  dass  2  Schiffe  gleichzeitig  eine  Schleuse  pas- 
siren  und  dass  alle  Stunden  4  Schiffe  in  jeder  Richtung  befördert 
werden  können,  so  dass  bei  12stündiger  Arbeit  48  Schiffe  in 
jeder  Richtung  durch  eine  Schleuse  für  Schiffe  befordert  worden 
können;  rechnet  man  jedes  grosse  Kanalschiff  zu  2000  Oentner 
Tragfähigkeit,  so  giebt  dies  pro  Stunde  5000  Centner  in  jeder 
Richtung.« 

»Ein  sehr  grosser  Uobelstand  bei  der  Kanalfahrt  ist  der, 
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dass  bei  schon  ganz  geringem  Froste  von  wenigen  Qraden  das 
stehende  Wasser  mit  dünnem  Eise  bedeckt  wird,  welches  die 
Fahrt  verzögert  und  sehr  bald  ganz  hemmt.  In  nichtsüdlichen 
Klimaten  gehören  in  den  Monaten  November  bis  März  Fröste, 
welche  die  Kanalschifffahrt  hindern,  zur  Tagesordnung,  und  nicht 
selten  sind  die  Kanäle  unpraktikabel.  Jeder,  der  seine  Bedürf- 
nisse mit  dem  Kanäle  bezieht,  wird  sich  daher  Vorräthe  für 
mindestens  3—4  Monate  schaffen  müssen  und  in  der  That  ist 
dies  auch  die  gewöhnliche  Praxis.  Abgesehen  von  der  grossen 
Kapitalanlage  ist  die  lange  Lagerung  für  viele  Waaren  nicht 
günstig  und  besonders  sind  es  die  Kohlen,  welche  durch  lange 
Lagerung  oft  bedeutend  leiden.  Der  Kohlenbedarf  ist  aber  grade 
im  Winter  vorzugsweise  stark.« 

>  Auch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  beim  Wasser- 
transport vielfache  Gelegenheit  nicht  nur  zur  Vermischung  guter 
und  schlechter  Kohlen,  sondern  selbst  zur  Entwendung  und 
Beimischung  von  Sand  etc.  gegeben  ist,  wie  dies  die  Erfahrung 
auf  den  langen  Wassertransporten  zur  Genüge  lehrt.  Für  den 
Kohlenverkehr  muss  daher  der  Kanaltransport  als  ganz  beson- 
ders ungünstig  bezeichnet  werden.  Bei  geringer  Frachtdifferenz 
zieht  in  der  Regel  jeder  Consument  den  Landtransport  dem 
Wassertransport  vor.« 

Wir  wollen  hiermit  unser  Kapitel  über  die  Kanäle  be- 
achliessen,  und  nehmen  nunmehr  die  Darstellung  der  Entwicke- 
lang des  Verkehrs  im  Allgemeinen  wieder  auf. 

Cöln  am  Rhein,  im  März  1868. 
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und  die  allmivlige  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in 

Deutschland. 

Von 

Dr.  C.  Silberschlag. 

Die  Sclaverei  war  im  Alterthum  bei  allen  bekannten  Na- 
tionen verbreitet.  Die  römischen  Juristen  betrachteten  eben 
deshalb  die  Sclaverei  als  ein  Institut  des  jus  gentium,  indem 
sie  anführten,  es  sei  bei  allen  Nationen  Sitte,  dass  der  Sclave 
der  unbedingten  Verfügung  seines  Herrn  unterliege,  der  ihn  des- 
halb auch  ungestraft  tödten  dürfe,  und  dass  der  Sclave  Nichts 
für  sich,  sondern  Alles  nur  für  seinen  Herrn  besitze  und  erwerbe. 

Mancherlei  Gründe  haben  zur  Entstehung  der  Sclaverei  mit- 
gewirkt. Einer  der  wichtigsten  dieser  Gründe  war  der  Krieg. 
Der  Sieger,  der  dem  Besiegten  das  Leben  nehmen  konnte, 
glaubte  noch  grossmüthig  zu  handeln,  wenn  er  ihm  das  Leben 
schenkte  und  ihn  blos  zum  Sclaven  machte.  Es  wurden  daher 
im  Alterthum  die  Kriegsgefangenen  als  ein  wesentlicher  und 
häufig  sehr  werthvoller  Tbeil  der  Beute  angesehen.  Nicht  blos 
die  in  der  Schlacht  gefangen  genommenen  Krieger,  sondern 
überhaupt  alle  Einwohner  mit  Gewalt  eroberter  Städte  pflegten 
in;  Alterthum  zu  Sclaven  gemacht  zu  werden. 

Den  kriegführenden  Heeren  folgten  vielfach  Handelsleute, 
um  die  erbeuteten  Sclaven  aufzukaufen.  Neben  dem  eigentlichen 
Kriege  mag  aber  auch  namentlich  in  den  ältesten  Zeiten  viel- 
fach Kaub  und  Menschendiebstahl,  von  Einzelnen  verübt,  die  Zahl 
der  Sclaven  vermehrt  haben.   Bekannt  ist  aus  dem  Alten  Testa- 
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mente  die  Erzählung  von  Joseph,  den  seine  Brüder  aus  Eifer- 
sucht und  Neid  erst  tödten  wollten  und  dann  als  Sclaven  an 
herumziehende  Handelsleute  verkauften;  gewiss  spricht  sich 
hierin  klar  der  Sittenzustand  der  ältesten  Zeiten  aus,  in  denen 
ähnliche  Gewaltthaten  oft  genug  vorkommen  mochten.  In  der 
Odyssee  erzählt  Eumäus,  der  Sauhirt  des  Odysseus,  dass  er  als 
Kind  seinen  Eltern  gestohlen  und  durch  phönicische  Schiffe  nach 
Ithaka  verkauft  sei. 

Aber  auch  Noth  und  Elend  gaben  häufig  Anlass  zur  Ent- 
stehung der  Sclaverei.  Nach  den  ältesten  römischen  Gesetzen 
hatte  z.  B.  jeder  Hausvater  das  Kocht,  seine  Kinder  als  Sclaven 
zu  verkaufen;  es  kam  auch  vor,  wenngleich  selten,  dass  sich 
Erwachsene  selbst  aus  Noth  freiwillig  als  Sclaven  verkaufen 
Hessen. 

Endlich  hatte  bei  vielen  Völkern,  namentlich  nach  dem 
Gesetze  der  zwölf  Tafeln  auch  bei  den  Römern,  der  Gläubiger 
das  Recht,  den  zahlungsunfähigen  Schuldner  als  Sclaven  zu 
verkaufen. 

Nachdem  einmal  die  Sclaverei  eingeführt  war,  war  es  na- 
türlich, dass  die  Kinder  einer  Sclavin  dem  Herrn  der  Sclavin 
als  Eigenthum  zufielen ;  noch  im  Gesetzbuch  des  Kaisers  Justinian 
wird  gesagt,  das  von  einer  Sclavin  geborene  Kind  falle  dem 
Eigenthümer  der  Sclavin  mit  demselben  Recht  zu,  wie  dem 
Eigen tbüiner  eines  Grundstücks  die  auf  demselben  erzeugten 
Früchte  zufallen. 

Das  Loos  der  Sclaven  hing  in  Folge  ihrer  vollständigen 
Rechtlosigkeit  im  Allgemeinen  ganz  von  der  Willkür  ihrer 
Herren  ab.  Diese  konnten  sie  gut  oder  schlecht  behandeln, 
ihnen  nach  Belieben  eine  Beschäftigung  zuweisen,  sie  verkaufen 
oder  verpfänden,  ja  sie  konnten  sie  nach  Willkür  misshandeln 
oder  tödten. 

Als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Aegypter  erwähnt 
Diodor  in  Buch  I  cap.  77  seines  Geschichtswerks,  dass  bei  ihnen 
auch  der  Mord  eines  Sclaven  mit  dem  Tode  bestraft  werde. 
Bei  den  Römern  ward  erst  zur  Kaiserzeit  das  bis  dahin  un- 
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bestrittene  Recht  der  Eigen thümer,  nach  Willkür  ihre  Sclaven 
zu  tödten  oder  sie  mit  unerträglicher  Grausamkeit  zu  behan- 
deln, eingeschränkt;  als  Grund  dieser  Beschränkung  der  Eigen- 
thümer  wird  aber  noch  vom  Kaiser  Justinian  angegeben,  es 
liege  im  Interesse  des  Staats,  dass  Niemand  auf  schlechte 
Weise  über  sein  Eigen thum  verfüge.  Es  findet  sich  dieses 
Gesetz  in  cap.  VIII  lib.  I  Institut.  Es  heisst  wörtlich:  >Scd 
et  maior  asperitas  Dominorum  eiusdem  Prineipis  (Antonini) 
constitutione  eoercctur  .  .  .  et  recte.  Expedit  enim  reipublkae, 
ne  stut  re  quis  male  tdatur.*  In  der  vom  Kaiser  Justinian 
allegirten  Verordnung  des  Kaisers  Antoninus  selbst  heisst  e* 
wörtlich:  » Dominorum  quidem  pottstatem  in  servos  suos  üli~ 
batam  esse  oportet  nee  cuiquam  hominum  ins  swtm  detrahi,  sed 
dominorum  interest,  ne  auxilium  contra  saemtiam  vel  fernem  vei 
intolerabikm  iniuriam  denegetur  iis,  qui  iuste  duprecantur.« 
Auch  dieser  Kaiser  stützte  also  die  zu  Gunsten  der  Sclaven 
getroffenen  Verfügungen  nicht  auf  Rücksichten  der  Humanität, 
sondern  nur  auf  die  Berücksichtigung  des  eigenen  Interesses 
der  Herren.  Man  sieht  also  selbst  aus  diesen  Verordnungen, 
wie  tiefgewurzelt  bei  den  Römern  die  Ansicht  war,  der  Sclave 
sei  blos  ein  Rechtsobject,  eine  Sache  in  der  juristischen  Be- 
deutung des  Worts. 

Offenbar  musste  diese  vollständige  Rechtlosigkeit  der  Scla- 
ven in  hohem  Grade  entsittlichend  auf  dieselben  einwirken.  In 
fast  allen  Schriften  der  Alten,  welche  diese  Verhältnisse  be- 
rühren, finden  sich  auch  Klagen  über  die  Schlechtigkeit  der 
Sclaven. 

Ein  Umstand,  der  auf  die  factische  Stellung  der  Sclaven 
im  westlichen  Europa  sehr  wesentlich  einwirkte,  und  der  na- 
mentlich von  Momtnsen  in  seiner  Römischen  Geschichte  klar 
dargelegt  ist,  war  die  Veränderung  im  Betriebe  des  Acker- 
baues, die  seit  der  Beendigung  des  zweiten  punischen  Krieges 
in  Italien  und  später  auch  in  den  Provinzen  des  römischen 
Reiches  eintrat. 

Ursprünglich  hatten  bei  den  Römern  wie  bei  den  andern 
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italischen  Volksstämmen  nur  kleine  Ackergüter  existirt,  die  der 
Eigentümer  entweder  selbst  mit  seiner  Familie  und  wenigen 
Sclaven  bewirtschaftete,  was  wohl  die  Regel  war,  oder  die  er 
andern  in  Pacht  gab. 

Es  wnrde  nun  aber  zuerst  durch  die  Karthager  eine  andere 
Art  der  Bewirtschaftung  üblich,  welche  M&mmsen  wohl  mit 
Recht  Plantagen wirth schaft  nennt  und  mit  der  in  den  ameri- 
kanischen Sclavenstaaten  üblichen  Landwirtschaft  vergleicht. 
Es  wurden  nämlich  an  Stelle  der  frühern  kleinen  Güter  sehr 
ausgedehnte  Güter,  deren  Umfang  oft  nicht  geringer  war  als 
die  Feldmarken  kleiner  Stadtgemeinden,  als  Ganzes  durch  Scla- 
ven unter  Leitung  weniger  freier  Aufseher  bewirtschaftet.  Diese 
sogenannte  Plantagenwirthschaft  mochte  für  den  Eigentümer 
der  Grundstücke  vorteilhafter  sein,  als  die  Theilung  seines  oft 
sehr  umfangreichen  Grundbesitzes  in  eine  Anzahl  kleiner  Pach- 
tungen; deshalb  verbreitete  sich  auch  diese  Art  der  Bewirt- 
schaftung von  den  Karthagern  zu  den  in  Sicilien  ansässigen 
Griechen,  später  zu  den  Bömern  nach  Italien  und  dann  in  die 
Provinzen  des  römischen  Reichs.  Sie  hatte  aber  den  schon  im 
Alterthum  namentlich  von  Plinius  erkannten  und  aufe  Schmerz- 
lichste beklagten  Erfolg,  dass  die  kleinen  Grundbesitzer  von  den 
grossen  ausgekauft  oder  auch  mit  Gewalt  aus  ihren  Besitzungen 
verdrängt  wurden,  dass  daher  die  Zahl  der  freien  Landbevölke- 
rung abnahm,  während  der  Sclavenhandel  aufblühte  und  die 
Zahl  der  Sclaven  ausserordentlich  zunahm. 

Die  Vertreibung  kleiner  Grundbesitzer  von  Haus  und  Hof 
durch  reiche  und  mächtige  Nachbaren  beklagt  unter  Andern 
auch  Horaz.  Wer  kennt  nicht  die  Worte,  die  er  an  einen  über- 
mütigen und  gewalttätigen  Reichen  richtet: 

•  Quid  ultra  limiies  clientwm  satis  avarus?  pHlitur  patcntos 
in  sitw  ferews  Dcos  et  uxor  et  vir  pun  nlosque  naios. 

Die  furchtbaren  Sclavenkriege  des  Altertums  datiren.  wie 
Mommsm  nachweist,  erst  von  der  Zeit  an, -wo  man  anfing,  den 
Ackerbau  im  Grossen  und  überwiegend  durch  Sclaven  nach  Art 
des  jetzigen  Plantagenbaues  zu  betreiben. 
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In  den  letzten  Jahrhunderten  des  römischen  Kaiserreichs 
war  die  Zahl  der  Sclaven  so  gross  und  der  Fall,  dass  sie  ihren 
Herren  zu  eutfliehen  suchten,  kam  so  häufig  vor,  dass  es  eine 
eigene  Klasse  von  Beamten,  die  sogenannten  fugitivarii,  gab, 
deren  Beschäftigung  darin  bestand,  die  flüchtigen  Sclaven  zu 
verfolgen  und  an  ihre  Herren  zurückzuliefern. 

Betrac hten  wir  nun  aber  auch  die  guten  Seiten,  welche  die 
Sclaverei  hatte. 

Der  Herr  des  Sclaven  musste  nicht  nur  aus  Gründen  der 
Humanität  und  um  seiner  eigenen  Ehre  willen,  sondern  schon 
seines  Geldinteresses  wegen  dafür  sorgen,  dass  sein  Sclave  genü- 
gende Nahrung  und  Kleidung,  sowie  in  Krankheiten  ärztliche 
Pflege  erhielt;  denu  von  einem  kranken  oder  schwächlichen 
Menschen  konnte  der  Herr  keine  tüchtige  Arbeit  erhalten.  In 
der  Regel  war  daher  wenigstens  der  ärgste  Grad  des  mensch- 
lichen Elends,  welcher  in  neuerer  Zeit  doch  zuweilen  das  Loos 
des  freien  aber  armen  Proletariers  ist,  vom  Sclaven  abgewendet. 

Ueberdies  hatte  der  Herr  das  dringendste  eigene  Interesse, 
zu  verhüten,  dass  der  Sclave  sich  nicht  dem  Müssiggange  er- 
gab uud  dass  er  nicht  Verbrechen  beging;  denn  der  Herr  musste 
in  der  Regel  auch  die  von  seinem  Sclaven  verübten  Beschädi- 
gungen ersetzen  und  die  von  ihm  z.  B.  wegen  IHebstahls  ver- 
wirkten Geldstrafen  bezahlen.  Die  Sclaverei  hatte  daher  im 
Ganzen  und  Grossen  den  Erfolg,  dass  durch  sie  der  Regel  nach 
die  niedrigste  Klasse  der  menschlichen  Gesellschaft  vor  dem 
äussersten  Mangel  geschützt  wurde  und  zwar  ohne  Zuthun  der 
öffentlichen  Armenpflege,  welche  blos  für  den  freien  Bürger 
sorgte,  dass  femer  diese  Menschenklasse  zur  Arbeit  angehalten 
und  von  den  Sclavenhesitzern  in  moralischer  Beziehung  über- 
wacht wurde.  Es  bedarf  indessen  keiner  weitern  Ausführung, 
dass  diese  Lichtseiten  der  Sclaverei  für  das  Verderbliche  und 
Unmoralische  des  ganzen  Instituts  keinen  Ersatz  geben  konnten. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Verhältnisse  der  Sclaven  bei  den 
alten  Deutschen  über! 
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Die  ältesten  zuverlässigen  Nachrichten  hierüber  giebt  uns 
Tacittis  in  seiner  Germania  cap.  25.    Er  sagt: 

»Sie  behandelu  ihre  Sclaven  anders  als  wir.  Der  Sclave 
hat  seine  eigene  Wohnung,  seine  eigenen  Penaten.  Der  Herr 
fordert  von  seinem  Sclaven,  wie  von  einem  Pächter,  ein  bestimmtes 
Quantum  von  Getreide  oder  Vieh  oder  Kleidungsstücken  und 
soweit  gehorcht  der  Sclave.  Die  Dienste  im  Hause  verrichten 
Frau  und  Kinder  des  Herrn.  Selten  wird  der  Sclave  geprügelt 
oder  durch  Gefangenschaft  und  harte  Arbeit  gezüchtigt.  Wenn 
der  Herr  den  Sclaven  tödtet,  geschieht  es  nicht  in  Ausübung 
eines  strengen  Züchtigungsrechts,  sondern  in  zorniger  Aufwal- 
lung, als  ob  es  ein  Feind  wäre,  nur  dass  der  Herr  ungestraft 
den  Sclaven  tödten  darf.  Die  Freigelassenen  haben  nicht  viel 
mehr  Geltung  als  die  Sclaven.« 

Hiermit  stimmt  überein,  was  er  in  cap.  20  über  die  Er- 
ziehung sagt: 

»Die  Mütter  nähren  ihre  Kinder  selbst  und  überlassen  sie 
nicht  den  Scla Vinnen  und  Ammen.  Man  kann  die  Kinder  der 
Herren  und  der  Sclaven  nicht  durch  grössere  Weichlichkeit  der 
Erziehung  unterscheiden.  Sie  wachsen  auf  zwischen  demselben 
Vieh  auf  derselben  nackten  Erde,  bis  die  reiferen  Jahre-  sie 
trennen.« 

Es  ist  gewiss  höchst  ehrenvoll  für  unsere  Vorfahren,  dass 
sie,  wie  durch  dieses  Quellen zeugniss  feststeht,  ihre  Sclaven  im 
Ganzen  besser  behandelten,  als  die  Römer  zur  Zeit  des  Tacitus, 
doch  ist  diese  bessere  Behandlung  der  Sclaven  nicht  blos  aus 
dem  Charakter  unserer  Vorfahren,  welcher  allerdings  viele  edle 
Züge  hat,  zu  erklären,  sondern  auch  aus  ihren  socialen  und 
öconomischen  Verhältnissen. 

Dass  die  deutschen  Edlen  in  ihrem  Haushalte  nicht  nach 
Art  der  reichen  Römer  Hunderte  von  Sclaven  zur  Bedienung 
hatten,  sondern  sich  durch  ihre  Familien  bedienen  Hessen,  lag 
wohl  hauptsächlich  an  ihrer  Armuth  und  der  dadurch  bedingten 
rohen  Einfachheit  ihres  Lebens.  Dass  ferner  jeder  erwachsene 
Sclave  in  der  Regel  seine  eigene  Hütte  hatte  und  nur  nach  Art 
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eines  Pächters  Abgaben  gab,  hatte  seinen  Grund  hauptsächlich 
darin,  dass  unsere  Vorfahren  in  jener  Zeit  die  Bewirtschaftung 
grosser  Güter  nicht  kannten  und  daher  Nichts  haben  konnten, 
was  der  Plantagen wirthschaft  nur  entfernt  ähnlich  gewesen  wäre. 

Die  Sitten  der  Römer,  der  Latiner  und  Sabiner,  wie  sie 
zur  Zeit  des  Cincinnatus  oder  Camillus  waren,  mögen  in  dieser 
und  vielen  anderen  Beziehungen  weit  mehr  als  die  Sitten  der 
Römer  in  der  Kaiserzeit  den  von  Tacitus  beschriebenen  Sitten 
der  Deutschen  geglichen  haben. 

In  vieler  Beziehuug  erinnert  die  Darstellung  des  Tacitus 
auch  an  die  Sitten,  die  Homer  beschreibt.  So  lässt  er  im 
15.  Gesänge  der  Odyssee  den  Eumäus  erzählen,  er  sei  als  Kind 
seinen  Eltern  gestohlen  und  nach  Ithaka  verkauft,  dort  aber 
habe  sich  die  Gattin  seines  Herrn,  des  Laertes,  seiner  angenom- 
men.   »Denn«,  so  heisst  es  v.  ;)Ö3  des  15.  Gesanges, 

»sie  selbst  erzog  mich  mit  der  Ktimene, 
Ihrer  erhabenen  Tochter,  die  sie  als  jüngste  geboren; 
Mit  der  wuchs  ich  heran,  nur  wenig  minder  geachtet. 
Als  nunmehr  wir  beide  zur  reizenden  Jugend  gelangten. 
Gaben  sie  jene  auf  Samos  Gebiet,  sehr  Vieles  empfangend. 
Doch  mich  schickte  sie  drauf,  nachdem  sie  mir  schöne  Gewände, 
,  Mantel  geschenkt  und  Rock,  an  die  Fuss'  auch  Sohlen  gegeben, 
Selber  hinaus  aufs  Land.« 

Wir  sehen  hier  so  recht,  wie  das  Kind  des  Herrn  mit 
dem  Sclavenkinde  aufwächst  und  beide  erst  später  getreuut 
werden. 

Juristisch  war  der  Zustand  der  Sclaven  bei  den  Deutschen 
insofern  dem  der  römischen  Sclaven  völlig  gleich,  als  auch  bei 
den  Deutschen  der  Sclave  seinem  Herrn  gegenüber  völlig  recht- 
los war  und  von  ihm  nach  Willkür  verkauft  oder  sogar  ge- 
tödtet  werden  durfte. 

Die  Ehe  zwischen  Freien  und  Sclaven  war  bei  den  Deut- 
sehen ebenso  unzulässig,  wie  sie  es  nach  römischem  Rechte  war. 
So  verordnet  z.  B.  das  Gesetz  der  ripuarischen  Pranken,  welches 
unter  den  Merovingischen  Köuigen  bald  nach  der  Bekehrung 
der  Franken  zum  Christen thum  zusammengestellt  ist,  in  dieser 
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Beziehung:  wenn  eine  Freie  mit  einem  Sclaven  als  Ehefrau 
lebe,  so  solle  der  König  oder  Graf  der  freien  Frau  ein  Schwert 
and  eine  Kunkel  zur  Wahl  überreichen ;  wolle  sie  nun  frei  blei- 
ben, so  muase  sie  das  Schwert  nehmen  und  damit  den  Sclaven 
tödten,  mit  dem  sie  bisher  als  Ehefrau  gelebt  habe,  wolle  sie 
das  nicht,  so  müsse  sie  die  Kunkel  nehmen  und  werde  dann 
Sclavin  dessen,  dem  der  ihr  vermählte  Sclave  gehöre. 

Das  Recht,  den  Sclaven  zu  verkaufen,  bestand  bei  den 
Deutschen  so  gut  wie  bei  den  andern  Völkern  des  Alterthums. 
Tacitus  theilt  mit,  dass  vorzugsweise  solche  Sclaven,  welche 
frei  gewesen  waren  und  selbst  Vermögen  und  Freiheit  verspielt 
hätten,  von  den  Deutschen  in  die  Fremde  verkauft  wurden. 

Es  scheint  als  ob  die  Völkerwanderung  und  die  jahrhundert- 
ktuge  Zerrüttung,  welche  durch  sie  hervorgerufen  wurde,  den 
Erfolg  hatte,  dass  ein  grosser  Theil  der  Sclaven  im  westlichen 
Europa  sich  frei  machte  und  dass  daher  die  Zahl  der  Sclaven 
im  Verhältnisse  zu  der  der  freien  Bevölkerung  sich  verminderte. 
Schon  in  der  frühern  Zeit  des  Alterthums  pflegte  jeder  grössere 
Krieg  zu  einem  massenhaften  Entlaufen  oder  Freilassen  der 
Sclaven  Anlass  zu  geben,  wie  namentlich  Thukydides  in  Bezug 
auf  den  peloponnesischen  Krieg,  Livius  in  Bezug  auf  den  zweiten 
panischen  Krieg  berichten.  Gewiss  war  dies  in  noch  grösserem 
Maasse  während  der  langen  Kriege  der  Völkerwanderung  der  Fall. 

Wichtiger  aber  als  dies  war  der  Umstand,  dass  in  Folge 
der  Völkerwanderung  sich  die  Art  und  Weise  des  Betriebs  der 
Landwirthschaft  im  ganzen  westlichen  Europa  wieder  änderte. 
Die  Franken,  Gothen,  Longobarden  u.  s.  w.,  welche  in  die  Pro- 
vinzen des  römischen  Reichs  einwanderten  und  überall  einen 
sehr  bedeutenden  Theil  des  Grundeigenthums  für  sich  in  Besitz 
nahmen,  verstanden  von  dem,  was  wir  nach  Mommsen's  Vorgang 
als  Plautagenbau  bezeichnet  haben,  Nichts.  Ueberhaupt  setzte 
der  Plantagenbau,  da  bei  demselben  fortwährend  ein  Aufstand 
oder  Entlaufen  der  Sclaven  befürchtet  werden  musste,  eine  poli- 
zeiliche Ordnung  und  Sicherheit  voraus,  wie  sie  in  den  auf 
den  Trümmern  des  römischen  Reichs  gegründeten  germanischen 


Digitized  by  CjOOQle 


G4 


üeber  SHarerei  und  Leibeigensehaft. 


Staaten  bei  dem  überhandnehmenden  Fehdewesen  und  den  vielen 
Kriegen  nirgends  bestand. 

Im  Ganzen  imd  Grossen  war  daher  der  Betrieb  der  Land- 
wirtschaft im  westlichen  Europa  während  des  ganzen  Mittel- 
alters, was  die  Beschäftigung  der  Sclaven  oder  Leibeigenen  be- 
trifft, genau  so,  wie  Tacitus  ihn  in  Bezug  auf  die  Deutschen 
beschreibt  und  wie  er  bei  den  Kömern  vor  den  punischen  Krie- 
gen gewesen  sein  soll,  d.  h.  der  Leibeigene  oder  Sclave  hatte 
in  der  Regel  seine  besondere  Hütte  mit  Ackerland,  wovon  er 
seinem  Herrn  Abgaben  leistete.  Mit  den  Schlössern  und  Bur- 
gen der  Fürsten  und  Edlen  war  zwar  auch  Ackerland  verbun- 
den, welches  nicht  in  dieser  Art  an  Leibeigene  ausgetban  war, 
sondern  von  dem  Sitze  des  Herrn,  seiner  Villa  oder  Burg,  aus 
bewirthschaftet  wurde;  jedoch  auch  in  Bezug  auf  solches  Land 
scheint  die  Bewirtschaftung  mehr  durch  Frohndienste  der  an- 
gesessenen Leibeigenen  als  nach  Art  des  Plantagenbaues  ge- 
schehen zu  sein.  — 

Im  Uebrigen  blieb  bei  der  Völkerwanderung  die  Stellung 
der  Sclaven  unverändert.  Namentlich  behielten  die  Herren  das 
Recht,  die  Sclaven  nach  Willkür  zu  verkaufen  und  von  diesem 
Rechte  wurde  nicht  selten  Gebrauch  gemacht.  Noch  Bonifecius, 
der  grosse  Apostel  der  Deutschen,  der  bekanntlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  lebte,  klagt  darüber,  dass  die 
christlichen  Franken  an  die  heidnischen  Sachsen  Sclaven  ver- 
kauften. 

In  England  bestand  die  Sitte,  Sclaven  zu  verkaufen,  bis 
zum  Schlüsse  des  elften  Jahrhunderts.  Wilhelm  der  Eroberer 
verbot  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  wenigstens, 
Sclaven  ins  Ausland  zu  verkaufen. 

Das  Recht,  Sclaven  willkürlich  zu  tödten,  ward  erst  durch 
Karl  den  Grossen  abgeschafft,  indem  derselbe  auf  einen  der- 
artigen Todtschlag  die  Todesstrafe  setzte. 

Ein  merkwürdiges  und,  soviel  uns  bekannt,  bis  jetzt  wenig 
beachtetes  Zeugniss  dafür,  dass  wenigstens  in  einem  grossen 
Theile  Deutschlands  im  8.  Jahrhundert  noch  die  Sitte  bestand, 
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den  Leibeigenen  in  der  Kegel  Haus  und  Acker  zur  Bestellung 
gegen  eine  Abgabe  zu  geben  und  dass  dies  die  gewöhnliche  Art 
des  Ackerbaues  war,  liegt  in  einer  Verordnung  des  inajordomus 
Karlomann,  Nachfolgers  des  Karl  Martell  und  Mitregenten  des 
Königs  Pipin.  Dieser  verordnete  im  Jahre  745,  um  die  zu 
jener  Zeit  von  Bonifacius  neu  gestifteten  Kirchen  und  Klöster 
zu  unterhalten,  solle  jeder  verheirathete  Knecht  im  Sprengel 
der  neuen  Kirchen  jährlich  12  Denare  (d.  i.  einen  Silber-Soli- 
dus,  welcher  ungefähr  den  Silberwerth  eines  Thaler  hatte )  geben. 

Von  einer  Abgabe  der  Besitzer  dieser  Knechte  oder  der 
freien  Leute  ist  nicht  die  Rede,  offenbar  sind  aber  unter  ver- 
beiratheten  Knechten  solche  Leibeigenen  zu  verstehen,  die  einen 
eigenen  Hausstand,  also  Haus  und  Hof,  belassen ;  diese  müssen 
also  zu  jener  Zeit  so  zahlreich  gewesen  sein,  dass  ihre  Abgaben 
allein  zum  Unterhalte  der  neuen  Kirchen  und  Klöster  hinreich- 
ten, und  zugleich  muss  ihre  pecuniäre  Lage  eine  solche  gewesen 
sein,  dass  sie  neben  den  Abgaben  für  ihre  Leibherren  die  für 
jene  Zeit  nicht  ganz  unbedeutende  Summe  von  jährlich  12  De- 
naren aufbringen  konnten. 

Das  wesentlichste  Verdienst  in  Bezug  auf  die  Aufhebung 
der  Sclaverei  hatten  nun  aber  die  neuen  Principien,  welche  das 
Christenthum  aufstellte.  Bevor  wir  jedoch  hierauf  näher  ein- 
gehen, müssen  wir  einen  Blick  auf  die  einzige  Gesetzgebung 
des  Alterthums  werfen,  welche  die  Sclaverei  principieü  aus- 
schloss,  nämlich  die  Mosaische  Gesetzgebung.  In  dieser  ist 
vorgeschrieben  (2.  Mosis  cap.  21  v.  2  ff.  und  3.  Mosis  cap.  25 
v.  39),  dass  kein  Israelit  auf  Lebenszeit  Sclave  eines  andern 
sein  sollte;  je  nach  sieben  Jahren  beim  Eintritt  eines  so- 
genannten Freijahrs  sollten  alle  Israeliten,  auch  die  sich 
selbst  als  Sclaven  an  andere  verkauft  hatten,  ihre  Freiheit  wie- 
der erlangen,  so  dass  also  statt  der  Sclaverei  nur  eine  soge- 
nannte Schuldknechthaft,  die  immer  nur  einige  Jahre  dauern 
konnte,  stattfand. 

Während  dieser  Schuldknechtschaft  hatte  der  Herr  nur  ein 
sehr  beschranktes  Züchtigungsrecht  gegenüber  dem  Schuld- 
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knechte.  Wenn  er  ihm  z.  B.  den  Zahn  ausschlug,  so  musste 
er  ihn,  wie  2.  Mosis  cap.  21  v.  27  vorgeschrieben  ist,  freilassen 
»um  den  Zahn.«  Mit  Recht  ist  daher  namentlich  von  dem  be- 
rühmten Rechtslehrer  Gans  Ii  er  vorgehoben,  dass  die  Lage  dieser 
sogenannten  Schuldknechte  nach  Mosaischem  Rechte  eine  bei 
Weitem  bessere  war,  als  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Lage 
der  Leibeigenen  bei  fest  allen  Nationen  des  westlichen  Euro- 
pas, auch  in  Deutschland. 

Allerdings  erstreckte  sich  indessen  dies  Verbot  der  eigent- 
lichen Sclaverei  nur  auf  eigentliche  Israeliten.  Menschen  aus 
fremden  Volksstämmen  durften  die  Israeliten  zu  Sclaven  haben. 
Es  scheint  jedoch,  als  ob  sie  nur  selten  derartige  ausländische 
Sclaven  besessen  haben. 

Was  im  Uebrigen  die  Ausführung  der  Vorschriften  über 
die  Behandlung  der  Sclaven  betrifft,  so  scheint  dieselbe  eine 
ziemlich  strenge  gewesen  zu  sein.  Hierüber  giebt  namentlich 
eine  Stelle  im  Propheten  Jeremias  cap.  34  v.  8  ff.  Aufschluss. 
Kurz  vor  der  Belagerung  Jerusalems  durch  den  König  Nebukad- 
nezar  war  nämlich  durch  den  König  Zedekia  ein  Freijahr  ver- 
kündigt. Dasselbe  ward  jedoch  nicht  gehörig  gehalten,  indem 
die  Sclaven  zwar  freigelassen,  aber  von  ihren  Herren  bald  nach 
der  Freilassung  wieder  iu  die  Sclaverei  zurückgefordert  wurden. 
Diese  Uebertretung  des  Mosaischen  Gesetzes  erschien  dem  Pro- 
pheten Jeremias  ata  eine  so  arge,  dass  er  als  deren  Folge  den 
baldigen  Untergang  des  Staates  und  die  Knechtschaft  und  Zer- 
streuung des  ganzen  Volkes  verkündigte.  Er  schliesst  seine 
Prophezeiung  mit  den  Worten:  »Darum  spricht  der  Herr  also: 
Ihr  gehorcht  mir  nicht,  dass  ihr  ein  Freijahr  ausriefet  ein  jeg- 
licher seinem  Bruder  und  seinem  Nächsten,  siehe,  so  rufe  ich, 
spricht  der  Herr,  auch  ein  Freijahr  aus  zum  Schwerte,  zur 
Pestilenz,  zum  Hunger,  und  will  euch  in  keinem  Königreiche 
auf  Erden  bleiben  lassen.« 

Die  neuere  Kritik  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die 
in  den  Büchern  Mosis  enthaltenen  Gesetze  zum  grössern  Theile 
nicht  von  Moses  sondern  erst  aus  viel  späterer  Zeit  herrühren. 
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Jedenfalls  sind  sie  aber  älter,  als  die  ältesten  uns  bekannten 
Gesetze  der  Griechen  und  Römer,  und  es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass  in  den  Mosaischen  Gesetzen  über  Sclaverei  ein  edles 
Gefühl  und  eine  klare  Erkenntniss  der  Unsittlichkeit  und  des 
Verderblichen  der  Sclaverei  sich  aussprechen. 

Diese  Vorschriften  über  Sclaverei  haben,  wie  uns  scheint, 
auf  den  Charakter  und  in  Folge  dessen  auf  die  Geschichte  des 
Jüdischen  Volks  schon  im  Alterthum  den  wesentlichsten  Ein- 
flu9s  gehabt.  Die  Verbreitung  der  Juden  über  die  ganze  civi- 
lisirte  Welt,  die  schon  lange  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
durch  Titus  begonnen  hatte,  lässt  sich  nur  erklaren  durch  den 
Fleiss,  durch  welchen  sich  die  Juden  damals  vor  allen  Völkern 
auszeichneten;  dieser  Fleiss  war  aber  die  Folge  davon,  dass  bei 
den  Juden  die  Arbeit,  auch  die  Handarbeit,  nicht  als  eines 
freien  Mannes  unwürdig,  als  etwas  Sclavisches,  angesehen  wurde, 
wie  dies  eben  in  Folge  der  Sclaverei  fast  bei  allen  andern  Völ- 
kern der  alten  Welt  der  Fall  war. 

Was  nun  aber  die  neuen  Grundsätze  der  christlichen  Kirche 
betrifft,  so  erklärte  schon  der  Apostel  Paulus  in  dem  Briefe  an 
die  Galater  cap.  3  v.  28,  in  Jesu  Christo  sei  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Griechen  und  Juden,  dem  Freien  und  Sclaven. 
Zwar  gebot  er  den  Sclaven,  auch  künftig  ihren  Herren  zu  ge- 
horchen, doch  ermunterte  er  sie,  wenn  sie  auf  rechtliche  Weise 
könnten,  sich  freizumachen. 

Ueberhaupt  aber  lag  schon  in  dem  Umstände,  dass  Sclaven 
in  die  christliche  Gemeinde  aufgenommen  wurden  und  dass  alle 
Christen  angewiesen  waren,  sich  als  Brüder  zu  betrachten,  eine 
indirecte  Verdammung  der  Sclaverei. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Beweisen,  dass  namentlich  während 
der  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums  besonders  in  den 
Kirchen  selbst  Freilassungen  von  Sclaven  aus  religiösen  Grün- 
den erfolgten.  Ein  directes  ausdrückliches  Verbot  der  Sclaverei 
ward  indessen  niemals  von  den  Lehrern  der  christlichen  Kirche 
ausgesprochen,  dagegen  stellte  das  Kanonische  Recht  Grund- 

5* 


Digitized  by  Google 


68  Uob«r  ScUverei  and  Loibei|ton»ch»ft. 

sätze  auf,  welche  in  ihrer  Consequenz  die  völlige  Rechtlosigkeit 
der  Sclaven  beseitigten. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Kirche  von  Hause  aus  den  Todt- 
schlag  oder  die  willkürliche  Misshandlung  der  Sclaven  fürstrafbar 
erachtete,  war  vorzüglich  wichtig  der  Grundsatz,  dass  der  Sclave 
so  gut  als  der  Freie  eine  gültige  Ehe  schliessen  könne,  dass 
daher  der  Eigenthümer  eines  Sclaven  demselben  nicht  willkühr- 
lich  den  Consens  zur  Eingehung  der  Ehe  verweigern,  noch  we- 
niger aber  eigenmächtig  dessen  Ehe  trennen  und  z.  B.  den 
Sclaven  getrennt  von  seiner  Familie  verkaufen  dürfe. 

Dieser  Gruudsatz  findet  sich  in  vielen  Stellen  des  corpus 
juris  Canonici  ausgesprochen,  namentlich  in  canon  1  causa  29 
qu.  2  und  im  c.  1  X.  de  conjugio  servorum.  Letztere  Stelle 
ist  aus  einer  bereits  im  Jahre  700  erlassenen  Verordnung  des 
Papstes  Adrian  entnommen  und  lautet  wörtlich: 

»Sanc  juxta  verhum  Apostoli  sind  in  Christo  Jesu  veque 
Uber  neque  serrus  est  n  saeramentis  Eeclesire  removendus,  ita  twe 
inier  servos  matrirnonia  debent  ulterius  prohiberi ,  et  si  contra*- 
diemtibus  dominis  et  inritis  contraeta  fuerint  nulla  ratiom  sunt 
prqpter  hoc  dissolvenda.  Debiia  tarnen  et  eonsiuta  servitia  non 
minus  debent  propriis  dominis  exhiberi.* 

Es  ist  klar,  wie  sehr  diese  Vorschrift  mit  den  Grundsätzen 
des  Alterthums,  nach  welchen  der  Sclave  überhaupt  keine  recht- 
lich gültige  Ehe  hätte  schliessen  können,  im  Widerspruch  stand. 
Freilich  hatten  die  Römer  auch  in  Bezug  auf  die  Sittlichkeit 
der  Sclaven  den  Spruch  gehabt:  »impudicitia  in  serro  neeessi- 
tfts.*  und  wenn  die  Kirche  überhaupt  Sittlichkeit  von  den  Scla- 
ven verlangen  wollte,  so  musste  sie  wohl  ihnen  das  Recht  der 
Eingehung  der  Ehe  auch  gegen  den  Willen  ihrer  Herren  ein- 
räumen. 

Nachdem  aber  den  Sclaven  einmal  dies  Recht  eingeräumt 
war,  konnte  man,  ohne  dasselbe  illusorisch  zu  machen,  sie  auch 
in  Bezug  auf  ihre  Vermögens-Verhältnisse  nicht  wie  die  römi- 
schen Sclaven  als  völlig  rechtlos  behandeln;  charakteristisch  ist, 
dass  die  von  uns  allegirte  Verordnung  ausdrücklich  sagt,  die 


Digitized  by  Google 


Ueber  ScUrerei  und  Leibeigenschaft. 


69 


Sclaven  hätten  ihren  Herren  nach  wie  vor  »die  schuldigen  und 
hergebrachten  Dienste«  (debita  ac  consiuia  srrt  Uia)  zu  leisten. 

Gegenüber  dem  Zustande  der  Sclaven  im  Alterthum,  welche 
völlig  rechtlos  waren  und  lediglich  als  Vermögens-Objeete  ihrer 
Herren  angesehen  wurden,  lag  schon  darin  ein  grosser  Fort- 
schritt, dass  überhaupt  nur  noch  von  den  durch  Gewohnheit 
und  Herkommen  festgestellten  Diensten  die  Kede  war,  dass 
also  nicht  mehr  die  unbeschrankte  Willkür  der  Herren  galt. 

An  dem  Grundsatze,  dass  die  Leibeigenschaft  und  Sclaverei 
eigentlich  verwerflich  und  jedenfalls  nicht  zu  begünstigen  sei, 
hielt  die  Kirche  während  des  ganzen  Mittelalters  fest. 

Macauley  macht  in  seiner  englischen  Geschichte  darauf 
aufmerksam,  wie  nachdrücklich  die  Kirche  in  England  für  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  gewirkt  hat.  Was  Schweden  be- 
trifft, s*«>  führt  Gvijer  in  seiner  schwedischen  Geschichte  Bd.  V. 
S.  1*3  an,  der  König  Magnus  habe  im  Jahre  1336  ein  Gesetz 
gegeben,  durch  welches  er  zur  Ehre  Gottes  und  der  Jungfrau 
Maria  es  um  der  Iluhe  der  Seelen  seines  Vaters  und  Vater- 
bruders willen  anordnete,  es  solle  künftig  Nipmand,  der  von 
christlichen  Eltern  geboren  sei,  mehr  Sclave  sein  oder  heissen. 

Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  nur  das  Zeugniss  des  Sach- 
senspiegels, des  ältesten  und  zugleich  angesehensten  der  in 
deutscher  Sprache  geschriebenen  Rechtsbücher,  anführen. 

In  diesem  bekanntlich  bereits  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  geschriebenen  Werke  heisst  es  wörtlich  in  Buch  3 
Artikel  42: 

»Got  hevet  den  Man  na  ime  selven  gebildet  unde  hevet 
irae  mit  sine  Martern  gelediget,  den  enen  also  den  andern; 
ime  is  die  armen  also  besvas  als  die  rike. ...  An  minen  Sin- 
nen kan  ik  is  nicht  upgenemen,  dat  jeman  des  andern  sole 
sin.« 

Es  wird  nun  im  Sachsenspiegel  das  Gesetz  des  Moses  an- 
geführt, wonach  alle  »in  Egenscap  Getogenen«  immer  im  sie- 
benten Jahre  sollten  freigelassen  werden;  es  wird  auseinander- 
gesetzt, dass  es  auch  nach  dem  neuen  Testamente  nicht  anders 
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aei,  dass,  wer  einen  andern  Menschen  sein  eigen  nenne,  wider 
Gott  thue,  und  wird  mit  den  Worten  geschlossen: 

»Na  rechten  Wahrheit  so  hcvet  Egenscap  Begin  von  Ge- 
dränge unde  von  Vengnisse  unde  von  unrechter  Walt,  die  man 
von  Alder  in  unrechte  Wohnheit  gctogen  hevet  unde  nu  vor 
Recht  hehben  wil.« 

Man  kann  wohl  nicht  zweifeln,  dass  in  diesen  Worten  des 
Sachsenspiegels  die  Ucberzougung  der  besten  und  am  meisten 
gebildeten  Deutschen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ausgesprochen 
ist.  Doch  es  sollte  noch  sehr  lange  dauern,  bis  es  der  Kraft 
dieser  Ueberzeugung  gelang,  die  gänzliche  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft in  Deutschland  herbeizuführen. 

Dieselbe  verschwand  in  unserm  Vaterlande  weit  früher  in 
den  Städten  als  auf  dem  flachen  Lande. 

Im  Alterthum  waren  bekanntlich  die  meisten  Gewerbe  in 
den  Städten  durch  Sclaven  unter  Aufsicht  ihrer  Herren  betrie- 
ben. Auch  in  den  deutschen  Städten  waren,  wie  namentlich 
Eichhorn  nachgewiesen  hat,  die  Handwerker  in  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters  meistens  Leibeigene,  die  ihren  gewöhnlich  ausser- 
halb der  Städte  auf  ihren  Gütern  wohnenden  Leibherren  von 
ihrem  Erwerbe  Abgaben  zahlten,  ähnlich  wie  bis  auf  die  neueste 
Zeit  in  Russland  die  Leibeigenen,  welche  in  den  Städten  als 
Handwerker,  Bediente,  Arbeiter,  oft  sogar  als  Kaufleute  ihrem 
Erwerbe  nachgingen,  ihren  Leibherren  unter  dem  Namen  Obrok 
einen  Leibzins  zu  entrichten  hatten. 

Während  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  wurden  nun 
aber  die  Handwerker  in  den  deutschen  Städten  durchgängig 
persönlich  frei.  Hierzu  scheinen  vorzugsweise  zwei  Umstände 
Veranlassung  gegeben  zu  haben. 

Seit  dem  zehnten  Jahrhundert  waren  die  meisten  Städte 
befestigt  worden. 

Sobald  dies  geschehen  war.  bildete  sich,  wie  Wamhöttig 
in  seiner  flandrischen  Rechtsgeschichte  treffend  ausgeführt  hat, 
unter  ihren  Einwohnern  schon  durch  dass  blosse  materielle 
Nebeneinanderbestehen  der  Gebäude  innerhalb  des  Schutzes  der 
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Mauern  oder  Gräben  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Inter- 
essen, die  z.  B.  in  der  geraeinsamen  Pflicht  der  Einwohner  zur 
Verteidigung  der  Stadt  und  zur  Äufrechterhaltung  der  öffent- 
lichen Ordnung  und  Sicherheit  innerhalb  der  Stadt  und  ihres 
Umkreises  hervortrat.  Dies  hatte  zur  natürlichen  Folge,  dass 
es  den  städtischen  Obrigkeiten  höchst  unlieb  sein  musste,  wenn 
auswärtige  Gutsbesitzer  die  in  den  Städten  wohnhaften  Arbeiter 
oder  Handwerker  übermässig  mit  Abgaben  bedrückten  oder  gar 
sie  zum  Knechtsdienst  aus  den  Städten  herausforderten.  Gewiss 
nahmen  daher  die  städtischen  Behörden  bei  Streitigkeiten  immer 
lieber  Partei  für  die  in  den  Städten  wohnhaften  Leibeigenen 
als  für  deren  meistens  auswärts  wohnenden  Leibherrn.  Dazu 
kam  nun  aber  noch  ein  zweiter  sehr  wichtiger  Umstand,  näm- 
lich der.  dass  sich  seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts 
die  Handwerker  in  den  Städten  in  Zünfte  und  Innungen  ver- 
einigten und  dadurch  in  socialer  und  politischer  Beziehung  eine 
Macht  erwarben,  wie  sie  solche  früher  nicht  besessen  hatten. 

Es  fehlt  nicht  an  Beispielen  seit  dem  zehnten  Jahrhundert, 
dass  sich  Leibeigene  in  den  Städten  von  ihren  Herren  loskauf- 
ten. Oefter  mögen  sie  die  damalige  Rechtsunsicherheit  und 
die  durch  ihre  Vereinigung  in  Zünfte  gewonnene  Macht  be- 
nutzt haben,  sich  widerrechtlich  der  Gewalt  ihrer  Herren  zu 
entziehen. 

Der  Leibeigene  auf  dem  flachen  Lande  hatte  von  der  Leib- 
eigenschaft neben  grossen  Lasten  auch  einen  Vortheil,  dass  er 
nämlich  den  Schutz  seines  Herrn  genoss,  was  bei  dem  mangel- 
haften Rechtszustand  des  Mittelalters  von  grosser  Bedeutung 
war.  Der  in  einer  Stadt  wohnende  Leibeigene  bedurfte  eines 
derartigen  Schutzes  nicht,  für  ihn  hatte  seine  Abhängigkeit  blos 
Nachtheile.  Sehr  natürlich  war  es  daher,  dass  er  auf  jede 
Weise  frei  zu  werden  strebte. 

Vielfach  ward  den  Städten  im  zwölften  Jahrhundert  das 
Recht  verliehen,  dass  jeder,  der  eine  Zeitlang  in  ihnen  gewohnt 
hatte,  persönlich  frei  war.  Sicher  ist,  dass  seit  dem  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  persönliche  Unfreiheit  in  den 
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deutschen  Städten  nicht  mehr  existirte.  Für  spätere  Zeit  war 
dem  Eindringen  von  Leibeigenen  dadurch  vorgebeugt,  dass  die 
städtischen  Innungen  und  Zünfte  statutenmässig  keine  Leib- 
eigenen aufnahmen.  Dazu  kam  noch  ein  anderer  Umstand,  der 
e«  unmöglich  machte,  dass  die  Leibeigenschaft,  nachdem  sie 
einmal  in  den  Städten  aufgehört  hatte,  dort  wieder  Eingang 
fand;  dies  war  der  Umstand,  dass  die  Arbeit  freier  Männer  in 
den  Städten  bald  wohlfeiler  wurde,  als  die  Arbeit  von  Sclaven 
oder  Leibeigenen  hätte  sein  können.  Dieser  Fall  der  grösseren 
Wohlfeilheit  der  Arbeit  tritt  erfahrungsmässig  in  der  Regel  ein, 
sobald  sich  erst  eine  zahlreiche  und  fleissige  Bevölkerung  von 
freien  Arbeitern  gebildet  hat.  Wenn  z.  B.  in  Athen  zur  Zeit 
des  Sokrates  die  Sclavenarbeit  billiger  war,  als  die  freie  Arbeit, 
so  lag  dies  einfach  darin,  dass  der  freie  Athenische  Bürger  zu 
jener  Zeit  die  meisten  Arten  der  Handarbeit  als  knechtisch  und 
daher  seiner  unwürdig  betrachtete.  Erfahrungsmässig  ruht  auf 
der  Handarbeit  da,  wo  Sclaverei  in  ausgedehnter  Weise  besteht, 
eine  Art  von  Verachtung;  nur  langsam  pflegt  sich  daher  in 
Sclavenstaaten  ein  zahlreicher  Stand  von  freien  Handarbeitern 
zu  bilden;  ist  solcher  aber  einmal  vorhanden,  so  pflegt  auch 
die  Sclaverei  rasch  zu  verschwinden. 

Auf  dem  flachen  Lande  blieb,  wie  schon  bemerkt,  die 
Leibeigenschaft  viel  länger  bestehen.  In  Bezug  auf  ihre  weitere 
Entwicklung  war  von  grossem  Einfluss  die  Umänderung  der 
socialeu  Verhältnisse  der  Landbewohner,  welche  in  Folge  der 
Ausbildung  des  Ritterstandes  wälirend  des  Mittelalters  statt- 
fand. 

Diese  Aenderung  hing  wesentlich  mit  der  Umgestaltung 
der  Wehr- Verfassung  während  dieses  Zeitraumes  zusammen. 

In  der  ältesten  Zeit  war  in  Deutschland  jeder  freie  Mann 
wehrpflichtig  gewesen.  In  Folge  der  vielen  Kriege  waren  auch 
alle  freien  Männer  an  den  Gebrauch  der  Waffen  gewöhnt. 

Noch  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  bestand  die  allgemeine 
Wehrpflicht  nicht  Mos  gesetzlich,  sondern  sie  war  auch  that- 
sächlich  in  Kraft,  indem  die  Kriege  Karls  des  Grossen  vor- 
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zngsweise  durch  den  Heerbann  d.  h.  das  Aufgebot  eines  mehr 
oder  weniger  grossen  Theiles  der  freien  und  waffenfähigen  Ein- 
wohner eines  bestimmten  Landestheils  geführt  wurden. 

Neben  dem  Aufgebot  des  Heerbanns  traten  aber  schon  von 
Alters  her  im  Kriege  die  Gefolgschaften  der  Fürsten  und  Grossen 
auf.  Diese  Gefolgschaften  bestanden  aus  Männern,  welche  sich 
zur  persönlichen  Treue  gegen  ihren  Führer  verpflichtet  hatten. 
Sie  werden  schon  von  Tacitus  erwähnt. 

In  der  späteren  Zeit  hatten  nicht  nur  die  Könige  der 
Franken  sondern  auch  die  Grossen  ihres  Hofes  und  namentlich 
die  Grafen,  deren  Amtsgewalt  sich  später  zur  landesherrlichen 
Macht  ausbildete,  solche  Gefolgschaften. 

In  der  Zeit  nach  Karl  dem  Grossen  ward  nun  vom  Auf- 
gebot des  Heerbanns  nur  noch  höchst  selten  Gebranch  gemacht. 

Die  meisten  inneren  Fehden  Deutschlands  wurden  lediglich 
durch  die  Gefolgschaften  der  Fürsten,  welche  Gefolgschaften 
den  Namen  von  Lehnsmannschaften  bekamen,  gefuhrt.  Auch 
die  äusseren  Kriege  wurden  namentlich  seit  der  Zeit  Hein- 
richs I..  der  in  seinen  Kriegen  mit  den  Ungarn  eine  wohl  ge- 
übte aus  Lehnsleuten  bestehende  Reiterei  brauchbarer  fand,  als 
das  grösstenteils  zu  Fuss  kämpfende  zahlreiche  aber  ungeübte 
Aufgebot  des  Heerbanns,  fast  blos  durch  die  Lehnsleute  der 
Fürsten  und  Grafen  gefuhrt. 

Die  natürliche  Folge  war,  dass  allmälig  die  Kriegsübung 
und  die  Führung  der  Waffen  sich  beim  Landvolk  auf  die  Lehns- 
mannschaften beschränkten. 

Die  Einwohner  der  Städte  allerdings  behielten  ihre  alte 
Kriegstüchtigkeit  und  bewährten  sie  in  zahlreichen  Fehden  nicht 
nur  gegen  Raubritter  sondern  auch  gegen  die  mächtigsten  Für- 
sten Deutschlands,  zuweilen  selbst  gegen  den  Kaiser. 

Die  freien  Landbewohner  aber,  soweit  sie  nicht  zu  den 
Lehnsmannschaften  gehörten,  nahmen,  wenn  man  von  den 
Bauern  einiger  Schweizer  Cantone  und  den  Dithmarscn  im  Hol- 
steinischen absieht,  der  Regel  nach  nur  insofern  an  den  Fehden 
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und  Kriegen  activ  Theil,  als  das  Gefolge  der  Ritter  und  Lelms- 
leute  meistens  aus  Knechten  vom  Lande  bestand. 

Sehr  natürlich  war  es  nun,  dass  die  Lehnsmänner  der 
Fürsten  und  (irafen  über  den  übrigen  Theil  der  ländlichen 
Bevölkerung  allmälig  dasjenige  Uebergewicht  erlangen  mussten, 
welches  der  fast  ausschliessliche  Besitz  der  Waffenübung  und 
bald  auch  das  ausschliessliche  Recht  zum  Waffen  tragen  in 
einem  wenig  civilisirten  Staate  nothwendig  gewähren  muss. 

Dazu  kam  nun,  dass  die  Ritter  oder  Lehnsmänner  bald 
vorzugsweise  die  Umgebung  und  den  Rath  der  Landesherren 
bildeten,  dass  ihnen  fast  alle  höheren  Aemter  übertragen  wur- 
den und  dass  sie  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  fast  überall 
in  Deutschland  das  Recht  der  Landstandschaft  erlangten  und 
meistens  den  einflussreichsten  Theil  der  Stände  bildeten.  Nach- 
dem sie  das  letztere  Recht  erlangt  hatten,  wussten  sie  während 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  meisten 
Territorien  auch  das  Recht  der  gutsherrlichen  Polizei  und 
Patrimonialgerichtsbarkeit  an  sich  zu  bringen. 

Durch  dieses  Emporkommen  des  Ritterstandes  ward  der 
Stand  der  freien  Bauern  vielfach  in  eine  Lage  versetzt,  welche 
der  der  Leibeigenen  ähnlich  war.  Dies  besserte  allerdings  di- 
rect  nichts  in  der  Lage  der  Leibeigenen,  aber  indirect  war  es 
doch  eine  Art  Vortheil  für  diese,  dass  nicht  mehr,  wie  früher, 
jeder  freie  Mann,  sondern,  abgesehen  vom  hohen  Adel,  nur 
noch  die  Ritterbürtigen  und  in  gewisser  Beziehung  die  Städter 
über  ihnen  standen. 

Man  hat  früher  häufig  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die 
Ritter  und  Edelleute  wahrend  des  Mittelalters  durch  Anwen- 
dung des  Faustrechts,  d.  h.  also  durch  eigentliche  Gewalt,  die 
freien  Bauern  sich  unterworfen  und  solche  zu  Leibeigenen  ge- 
macht hätten. 

Hierin  ist  man  aber  zu  weit  gegangen,  indem  man  ausser 
Acht  Hess,  dass  die  Leibeigenschaft  selbst  schon  von  jeher 
existirte,  dass  ferner  ein  grosser  Theil  des  Bauernstandes  seine 
Freiheit  auch  während  des  Mittelalters  bewahrte  und  dass 
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endlich,  soweit  eine  Unterdrückung  der  freien  ländlichen  Be- 
völkerung während  des  Mittelalters  stattfand,  solche  weniger 
durch  Ausübung  des  Faustrechts  als  durch  Missbrauch  der  all- 
roälig  erworbenen  gutsherrlichen  Autorität  geschah.  — 

Seit  dem  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ging  nun 
aber  in  den  Sitten  und  in  Folge  dessen  in  den  socialen  Zu- 
standen des  Adels  und  demnächst  auch  der  übrigen  Land- 
bevölkerung Deutschlands  eine  sehr  erhebliche  Veränderung  vor. 

In  Folge  des  allgemeinen  Landfriedens  hörten  in  den  ersten 
Jahrzehenden  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Privatfehden 
auf.  In  der  Mark  Brandenburg  machte  schon  der  Markgraf 
Joachim  1.  durch  blutige  Strenge  dem  Unwesen  der  Raubritter 
ein  Ende.  In  Süddeutschland  erwarb  sich  Götz  von  Berlichin- 
gen  den  Ruhm,  der  letzte  Raubritter  gewesen  zu  sein. 

Die  Kriege  wurden  seit  dem  Anfang  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts, mit  seltenen  Ausnahmen,  nicht  mehr  durch  das  Auf- 
gebot der  Lehnsmannschaften  sondern  durch  geworbene  Truppen 
^ernhrt. 

Das  Aufhören  der  Privatfehden  und  des  Unwesens  der 
Raubritter  war  nun  gewiss  für  keinen  Stand  vorteilhafter  als 
rar  den  Bauernstand,  der  so  oft  bei  diesen  Fehden  durch  Plünde- 
rung und  rohe  Misshandlung  gelitten  hatte,  aber  in  einer  an- 
dern Beziehung  erwies  sich  die  neue  Zeit  gerade  für  den 
Bauernstand  als  eine  höchst  ungünstige. 

Der  Adel  —  so  ward  der  Stand  der  ritterbürtigen  Per- 
sonen seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  allgemein  genannt  und 
im  Gegensatz  zu  den  Fürsten  und  Reichsbaronen  als  dem  hohen 
Adel  bezeichnete  man  ihn  als  den  niederen  Adel,  —  fing  seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  an,  sich  mehr  als  früher  und  in 
anderer  Weise  als  früher  auf  den  Betrieb  des  Landbaues  zu 
legen. 

Die  alte  Art  der  Bewirtschaftung,  das  Austhun  der  Güter 
in  kleinen  Pachtungen,  hörte  auf.  Es  begann  die  Bewirt- 
schaftung grosser  Guts-Complexe. 
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Dies  wurde  nun  in  vielen  Fällen  höchst  nachtheilig  durch 
die  widerrechtliche  Art,  wie  die  Edelleute  häufig  ihre  Güter  zu 
vergrößern  suchten. 

^  In  Süddeutschland  rissen  sie  häufig  die  sogenannten  All- 
menden, d.  h.  Ländereien,  die  der  ganzen  Gemeinde  gehörten, 
auf  deren  Benutzung  aber  der  Gutsherr  schon  lange  Zeit  her- 
vorragenden Einfluss  geliaht  hatte,  ohne  Entschädigung  an  sich ; 
dies  war  eine  Hauptbeschwerde,  welche  bei  Gelegenheit  des 
Bauernkrieges  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  von 
den  Bauern  in  Schwaben  geltend  gemacht  wurde;  überhaupt 
klagten  die  Bauern  damals  fast  in  ganz  Süddeutschland  über 
neue  Bedrückungen  Seitens  der  Edelleute ;  bei  dem  Aufstande, 
der  im  Jahre  1 52-">  in  Steiermark  und  Kärnthen  unter  den  dor- 
tigen Bauern  von  meistens  wendischer  Abstammung  losbrach, 
hatten  diese  den  Schlachtruf:  »Stura  prauda.«  welche  Worte 
in  wendischer  Sprache  »altes  Hecht«  bedeuten.  In  Norddeutsch- 
land machten  die  Edelleute  im  sechszehnten  Jahrhundert  nicht 
nur  vielfach  wüstes  Land,  das  bis  'dahin  nur  wenig  als  Ge- 
meindeweide benutzt  war,  für  eigene  Rechnung  urbar,  indem  sie 
es  den  Gemeinden  entzogen,  sondern  sie  drängten  oft  auch  die 
Bauern  oder  Leibeigenen  ohne  angemessene  Entschädigung  von 
ihren  Höfen,  um  diese  zu  ihren  Gütern  zu  legen. 

Die  Worte  des  Horaz  von  dem  durch  den  reichen  Grund- 
eigen  thümer  verdrängten  Clienten:  »peUitur  patemos  in  sinn 
ferens  deon  et  uxor  et  vir  parvtdösqttc  nutos*  können  recht  wohl 
auf  viele  Vorgänge  angewandt  werden,  die  in  Deutschland  in 
der  Zeit  vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert,  ja,  wenn  wir  Meck- 
lenburg betrachten,  selbst  noch  im  19.  Jahrhundert  stattgefun- 
den haben. 

Es  war  eine  Zeitlang  in  den  ineisten  Gegenden  Deutsch- 
lands dringende  Gefahr  vorhanden,  dass  an  Stelle  der  bäuer- 
lichen Güter  blos  der  grosse  Grundbesitz  und  an  Stelle  der 
bäuerlichen  Bewirtschaftung  eine  Art  Plantagen- Wirthschaft 
wie  dereinst  im  römischen  Reiche  treten  würde. 
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Im  Mittelalter  war  eine  derartige  Gefahr  nicht  vorhanden 
gewesen;  die  Ritter  des  Mittelalters  hatten  ebenso  wenig  als 
die  römischen  Patricier  und  Senatoren  der  Zeit  der  Camillus 
oder  Cincinnatus  daran  gedacht,  grosse  Gutswirthschaft  zu  trei- 
ben. So  wenig  die  deutschen  Edelleute  in  jener  Zeit  es  ver- 
schmähten, durch  Kriegsbeute.  Plünderung,  zuweilen  selbst 
durch  Strassenraub  sich  zu  bereichern,  so  fem  lag  ihnen  im 
Allgemeinen  die  Idee  des  Gelderwerbs  durch  Landwirtschaft 
oder  industrielle  Betriebsamkeit,  ja  ein  solcher  Erwerb  galt  als 
unehrenhaft  für  einen  Edelmann. 

Als  z.  B.  die  märkischen  Gutsbesitzer  im  16.  Jahrhundert 
anfingen,  auf  ihren  Gütern  Brauereien  anzulegen,  protestirten 
die  Städte  der  Mark  Jahrzehende  lang  dagegen,  weil  ihre  bür- 
gerliche Nahrung  dadurch  leide  und  weil  dem  Adel  durch  die 
Turnier-Artikel  verboten  sei,  bürgerliche  Nahrung  zu  treiben. 

Die  von  uns  erwähnte  sociale  Umänderung  in  Lebensweise 
und  Sitten  des  Adels  und  der  ländlichen  Bevölkerung  fand 
übrigens  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  nicht  blos  in  Deutsch- 
land sondern  mehr  oder  weniger  auch  in  andern  Landern  des 
westlichen  Europas  Statt. 

Betrachten  wir  namentlich  England! 

Dort  war  die  eigentliche  Leibeigenschaft,  namentlich  die 
Gebundenheit  der  Leibeigenen  an  die  Scholle  schon  zu  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  hauptsächlich,  wie  wenigstens  Macauley 
annimmt,  durch  den  Einfluss  der  Geistlichkeit  abgeschafft; 
Patriroonial-Gerichtsbarkeit  bestand  in  England  nicht  in  der 
Ausdehnung,  wie  in  Deutschland;  der  Rechtsschutz  war  dort 
auch  für  die  ärmeren  Klassen  im  16.  Jahrhundert  ein  weit 
wirksamerer,  als  in  unserm  Vaterlande,  dennoch  zeigt  sich  seit 
dem  16.  Jahrhundert  ein  Bestreben  des  Adels,  seine  Güter  auf 
Kosten  der  kleinen  Grundbesitzer  zu  vergrössem,  bei  welchem 
Bestreben  häufig  in  olfenbar  rechtswidriger  Weise  verfahren 
wurde.  Bekanntlich  hatte  schon  Heinrich  VIII.  die  Güter  der 
Klöster  in  England  eingezogen  und  solche  grösstenteils  dem 
Adel  mit  oder  ohne  Entgeld  überlassen.    Die  Pächter  und 
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Gutsinsassen  der  geistlichen  Güter  waren  mit  diesem  Besitz- 
wechsel meistens  sehr  unzufrieden,  weil  die  neuen  Gutsherren 
ihre  grundherrlieben  Rechte  meistens  weit  strenger  ausübten 
als  die  früheren  Besitzer. 

Es  fingen  nun  aber  die  Edelleute  auch  an,  die  bisher  nur 
als  Weideland  benutzten  Ländereien  einzuzäunen  und  sie  mit 
Ausschluss  der  übrigen  Grundbesitzer  sich  anzueignen.  Dies 
gab  zu  vielen  Klagen,  ja  zu  blutigen  Aufständen  des  Landvolks 
Anlass. 

Ueber  einen  Aufstand,  der  wesentlich  mit  aus  diesem 
Grunde  im  Jahre  1459  unter  dem  Landvolke  Englands  los- 
brach, berichtet  Hanke  in  seiner  »Geschichte  Englands  im  16. 
und  17.  Jahrhundert«  B.  I.  S.  232  ff.:  Die  aufständischen 
Bauern  gingen  damals  so  weit,  dass  sie  Königthum  und  Adel 
vertilgen  wollten.  Was  aber  ihre  Beschwerden  betrifft,  so  fan- 
den sich  auch  unter  den  Lords  einige,  welche  solche  nicht  für 
ganz  unbegründet  hielten.  So  theilt  Hanke  S.  235  seines  an- 
geführten Werks  mit,  dass  einer  der  ersten  Grossen  Englands, 
-    Lord  Somerset,  damals  erklärte: 

»man  könne  den  Leuten  ihre  Rebellion  nicht  so  sehr  ver- 
argen, da  sie  nur  zwischen  Hungertod  und  Empörung  zu  wäh- 
len gehabt  hätten;  man  dürfe  die  Einzäunungen  der  bisher 
wüst  gelegenen  und  als  Weide  benutzten  Ländereien  durch  die 
Edelleute  nicht  länger  dulden.« 

Bekanntlich  haben  die  grossen  Gutsbesitzer  Englands  bis 
auf  die  neuste  Zeit  fortgefahren,  die  kleinen  Grundeigenthümer, 
die  sogenannten  freeholders,  auszukaufen,  so  dass  gegenwärtig 
fast  der  ganze  Grundbesitz  Englands  sich  in  den  Händen  einer 
verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  sehr  reicher  Familien  be- 
findet. 

Dieses  Verschwinden  des  kleinen  Grundbesitzes  hat  jedoch 
in  England  nicht  dieselben  traurigen  Folgen  gehabt,  welche 
sonst  fast  überall  in  alter  und  neuer  Zeit  mit  dem  Untergange 
des  eigentlichen  Mittelstandes  der  Landbevölkerung  verbunden 
gewesen  sind. 
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Hierzu  haben  wohl  mehrere  Gründe  mitgewirkt.  Bei  dem 
im  Allgemeinen  guten  Rechtszustande  England«  konnte  dort 
wohl  ein  Auskaufen,  aber  nicht  ein  widerrechtliches  Verdrängen 
der  freeholders  stattfinden.  Die  ausgekauften  frethohlers  aber 
hatten  die  Wahl,  sich  in  die  Städte  zu  wenden,  in  denen  im 
Allgemeinen  Gewerbefreiheit  und  freies  Niederlassungsrecht  gal- 
ten, —  was  wir  leider  in  Deutschland  auch  jetzt  noch  nicht 
überall  haben,  —  oder  nach  einer  der  zahlreichen  Colonien  aus- 
zuwandern, welche  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zum  gröss- 
ten  Nutzen  für  Englands  Handel  und  Industrie  aufblühten.  Die 
Grundherren  und  ihre  Pächter  konnten  ferner,  da  seit  dem 
14.  Jahrhundert  die  Leibeigenschaft  aufgehoben  war,  ihre  Güter 
nur  mit  freien  gemietheten  Arbeitern  bewirtschaften,  welche 
im  Falle  einer  schlechten  Behandlung  anderweit  Arbeit  suchen 
durften.  Ueberdies  bestand  in  England  seit  dem  Jahre  1603 
eine  Armen-Gesetzgebung,  welche  jedenfalls  das  Gute  hatte,  dass 
hie  mehr  als  dies  zu  jener  Zeit  in  irgend  einem  andern  Lande 
Europas  der  Fall  war,  die  Armen  vor  eigentlicher  Noth  schützte. 

Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  haben  dahin 
gefuhrt,  dass  die  Nachtheile  zu  grosser  Güter  in  England  weniger 
als  man  nach  den  Erfahrungen  anderer  Länder  erwarten  sollte, 
hervorgetreten  sind. 

Um  nun  aber  auf  Deutschland  zurückzukommen,  so  ist  die 
Ausbildung  der  gutsherrlich  -  bäuerlichen  Verhältnisse  in  den 
einzelnen  Territorien  seit  dem  IG.  Jahrhundert  eine  sehr  ver- 
schiedenartige gewesen,  und  ist  die  Milderung  und  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  in  dem  einen  Lande  früher,  in  dem  andern 
>l>äter  erfolgt;  im  Ganzen  und  Grossen  aber  war  der  Hergang 
in  Deutschland  der:  Seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  suchte 
fast  überall  in  unserem  Vaterlande  der  grundbesitzende  Adel 
unter  Benutzung  der  ihm  meistens  zustehenden  Polizeigewalt 
and  Patrimonialgerichtsbarkeit  sowie  seiner  ständischen  Hechte 
die  Bauern  auszukaufen.  Diesem  Bestreben  traten  aber  der 
Fleiss  der  Bauern  und  ihr  zähes  Festhalten  an  ihren  Rechten 
entgegen.    Die  Landesregierungen  aber  fingen  seit  der  zweiten 
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Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fast  alle  an,  die  Leibeigenen  und 
Bauern  gegenüber  den  Gutsherren  zu  schützen,  sie  theilweise 
sogar  vor  den  letzteren  zu  begünstigen.  Die  Regierungen  muss- 
ten  das  schon  um  ihrer  selbst  willen  thun.  Denn  bald  uach 
Beendigung  des  dreissigjährigen  Krieges  wurden  fast  in  allen 
deutschen  Staaten  stehende  Heere  errichtet,  die  Staatssteuern 
wurden  sehr  bedeutend  erhöht;  die  Last  der  Aushebung  zum 
Militär  sowohl  als  die  Steuerlast,  von  welcher  letzteren  sich  die 
Kittergutsbesitzer  meistens  frei  zu  halten  wussten,  ruhteu  aber 
hauptsächlich  auf  dem  Bauernstande,  für  dessen  Interesse  zu 
sorgen  die  Regierungen  daher  alle  Ursache  hatteu.  Zugleich 
hatten  die  Regierungen  in  dieser  Beziehung  fast  ganz  freie 
Hand,  denn  die  bis  zum  dreissigjährigen  Kriege  so  bedeutende 
Macht  der  Stände,  welche  wegen  ihrer  ganzen  Zusammensetzung 
im  Allgemeinen  den  Interessen  des  Bauernstandes  entgegen- 
wirkten, war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  den 
meisten  Territorien  aufs  Aeusserste  beschränkt. 

Sehr  günstig  für  den  Bauernstand  waren  namentlich  in 
Preussen  eine  Anzahl  Verordnungen  Friedrichs  II.  und  in  Oester- 
reich die  Gesetze  des  Kaisers  Joseph. 

Hiernächst  aber  hatte  es  den  grössten  Einfluss  auf  Deutsch- 
land, dass  in  Frankreich  in  Folge  der  Revolution  vom  Jahre 
1789  die  Leibeigenschaft  und  die  ganze  gutsherrliche  Autorität 
aufgehoben  wurden.  Dem  Namen  nach  ist  die  Leibeigenschaft 
gegenwärtig  in  ganz  Deutschland  aufgehoben,  factisch  besteht 
allerdings  noch  in  Mecklenburg  für  die  Gutsunterthanen  in 
Bezug  auf  das  Recht  der  Eheschliessung  eine  Freiheitsbeschrän- 
kung, welche  man  als  aus  der  alten  Leibeigenschaft  hervor- 
gegangen ansehen  muss,  indessen  darf  man  wohl  mit  Zuversicht 
hoffen,  dass  auch  dieser  letzte  Rest  eines  unserer  ganzen  Gesit- 
tung widerstrebenden  Rechtszustandes  bald  vom  deutschen  Boden 
verschwinden  wird. 

Wir  wollen  diesen  allgemeinen  Hergang  durch  die  speciel- 
lere  Darstellung  der  Geschichte  der  gutsherrlich-bäuerlichen  Ver- 
hältnisse im  preussischen  Staate  erläutern. 
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Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  in  Bezug  auf  diese 
Verhaltnisse  der  Zustand  in  der  Mark  Brandenburg  im  Wesent- 
lichen derselbe  wie  im  übrigen  Deutsehland. 

Bekanntlich  waren  die  Länder  östlich  der  Elbe,  namentlich 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  erst  nach  Besiegung  der 
dort  wohnenden  Wenden  im  12.  Jahrhundert  dem  deutschen 
Reiche  einverleibt  und  germanisirt.  Man  hat  früher  häufig  be- 
hauptet, bei  dieser  Unterwerfung  sei  die  ganze  wendische  Be- 
völkerung jener  Provinzen  zu  Leibeigenen  gemacht,  diese  Be- 
hauptung ist  jedoch  durchaus  unrichtig.  Sowohl  in  Pommern 
als  in  Mecklenburg  blieb  bei  Unterwerfung  dieser  Provinzen 
unter  das  deutsche  Reich  die  Regierung  in  den  Händen  slawi- 
scher Fürstenfamilien.  In  Pommern  starb  das  slawische  Fürsten- 
haus erst  während  des  dreissigjährigen  Krieges  aus,  während  das 
noch  jetzt  regierende  grossherzoglich  mecklenburgische  Fürsten- 
haus in  directer  Linie  von  den  alten  Herrschern  der  Obotriten 
abstammt.  In  der  Mark  Brandenburg  trat  allerdings  an  Stelle 
der  frühereu  slawischen  Fürsten  durch  Albrecht  den  Bären  eine 
landesherrliche  Familie  von  deutscher  Abstammung,  indessen 
gerade  in  der  Mark  scheint  die  Leibeigenschaft  nie  in  so  aus- 
gedehntem Umftng  verbreitet  gewesen  zu  seiu,  als  in  Pommern, 
Mecklenburg  oder  Oberschlesien. 

In  der  Mark  hatte  noch  der  Kurfürst  Friedrich  II.,  dessen 
Regierung  im  Jahre  1440  begann,  daran  festgehalten,  dass  zwi- 
schen dem  Landesherrn  und  der  Bauernschaft  ein  directes  Ver- 
hältnis bestehe  auch  ohne  Vermittelung  der  Gutsherren;  jeder 
Lehnbrief  sprach  es  noch  deutlich  aus,  dass  der  Belehnte  nicht 
persönlicher  Herr  über  seine  Bauern  sei,  sondern  uur  gewisse 
Rechte,  Zinsen  oder  Dienste,  welche  die  Bauern  eigentlich  dem 
Landesherrn  schuldeten,  von  diesem  zum  Lehn  empfing;  kein 
Bauer,  sagte  der  Kurfürst  selbst  einmal,  sei  so  arm,  dass  er 
nicht  etwas  Eigenes  habe. 

Dies  änderte  sich,  wie  namentlich  Droysen  in  seiner  »Ge- 
schichte der  preussischen  Politik  während  der  territorialen  Zeit« 
nachweist,  im  16.  Jahrhundert. 

VoUuwirth.  VierWlj»hr»chritt.  1868.  I.  ö 
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Der  Kurfürst  Joachim  I.,  derselbe,  der  in  der  Mark  das 
Unwesen  der  Raubritter  unterdrückte  und  innerhalb  zweier  Jahre 
40  adlige  Räuber  hinrichten  Hess,  gab  doch  in  einem  Landtags- 
Recess  den  Ständen  nach,  dass  sich  die  Dienstboten  auf  dem 
Lande  an  Niemanden  vermiethen  durften,  bis  sie  sich  dem  Guts- 
herrn, »unter  welchem  sie  gesessen  und  geboren  sind«,  zum 
Dienste  angeboten  haben. 

Im  Jahre  1572  erlangten  die  Stände  der  Neumark  das 
Recht,  ihr  Gutsfeld  auf  Kosten  der  bisher  von  den  Bauern  be- 
nutzten Wald-  und  Bruchhütungen  zu  vergrössern;  es  ward 
zugleich  das  eingerissene  Herkommen  bestätigt,  dass  der  Bauer 
dem  Gutsherrn  mit  Wagen,  Pflügen  und  Handarbeit  zwei  Tage 
in  der  Woche,  während  der  Ernte  aber  so  viel  man  seiner  be- 
dürfe, dienen  müsse. 

Für  den  Reichthnm  des  Landes  im  Ganzen  war  die  Urbar- 
machung der  Wald-  und  Bruchhütungen  gewiss  ebenso  vortheil- 
haft,  als  es  in  derselben  Zeit  in  England  die  Einzäuraung  der 
Gemeindeweiden  durch  die  Gutsherren  war,  aber  wer  möchte 
leugnen,  dass  diese  Maassregeln  zunächst  unter  offenbarer  Be- 
uachtheiligung  der  Bauern  ausgeführt  sind! 

Von  den  directen  Steuern  waren  die  Edelleute  in  Bezug 
auf  ihre  Person  und  die  Lehngüter,  welche  sie  besassen,  frei, 
und  zwar  um  deswillen,  weil  sie  zu  Lehnspflichten,  namentlich 
zum  Kriegsdienste  verpflichtet  waren.  Vielfach  dehnten  sie  nun 
auf  Bauerngüter,  welche  sie  an  sich  brachten,  ihre  Steuerfreiheit 
aus,  dies  ward  jedoch  durch  eine  kurfürstliche  Verordnung  vom 
Jahre  1624  aufs  Strengste  verboten. 

Man  hat  vielfach  die  Meinung  aufgestellt,  durch  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  sei  der  Bauernstand  in  ganz  Deutschland,  nament- 
lich aber  auch  in  der  Mark,  verarmt,  und  in  Folge  dessen  durch 
den  Adel  unterdrückt  worden.  Wir  können  diese  Meinung  nicht 
theilen.  Die  Verwüstungen  des  Krieges  trafen  alle  Stände,  die 
wohlhabenden,  namentlich  also  die  Edelleute,  wohl  noch  mehr 
als  die  Bauern.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  gerade  in 
einer  Zeit,  in  welcher  es  oft  an  Capital  und  an  Menschen  fehlen 
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mochte,  die  Gutsäcker  der  Edelleute  zu  bestellen,  diese  ge- 
sticht haben  sollten,  noch  Bauernäcker  an  sich  zu  bringen, 
üebrigens  ist  es  bekannt,  dass  während  des  dreissigjährigen 
Krieges  sich  der  Bauernstand  in  den  meisten  Gegenden  Deutsch- 
lands zum  Schutze  gegen  Plünderungen  und  Räubereien  bewaff- 
nen musste  und  dass  oft  genug  die  Landbewohner  von  ihren 
Waffen  gegen  Räuber  und  Marodeurs  Gebrauch  machten.  Eine 
derartige  Zeit  konnte  von  den  Gutsherren,  welche  selbst  oft 
genug  der  Hülfe  ihrer  Bauern  bedürfen  mochten,  wohl  nicht  be- 
nutzt werden,  den  Bauern  neue  Lasten  aufzulegen. 

In  der  Mark  Brandenburg  scheint  jedenfalls  der  Zustand 
der  Bauern  durch  den  dreissigjährigen  Krieg  nicht  wesentlich 
geändert  zu  sein.  Wir  haben  aus  dem  17.  Jahrhundert  zwei 
märkische  Juristen  welche  das  märkische  Gewohnheitsrecht  dar- 
stellen, Behlitz,  der  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  schrieb, 
und  Müller,  der  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts 
schrieb.  Beide  stimmen  fast  ganz  in  dem  überein,  was  sie 
über  den  märkischen  Bauernstand  sagen.  Müller  in  seiner 
zuerst  im  Jahre  1678  gedruckten  practica  Marchiae  giebt  in 
seiner  resolntio  97 — 100  folgende  Darstellung  der  gutsherrlich- 
i'üuerlichen  Verhältnisse  der  Mark: 

>Die  Landleute  zerfallen  in  3  Klassen;  die  erste  Klasse 
bilden  die,  welche  vollkommen  frei  sind  und  freies  erbliches 
Kit|enthum  besitzen,  diese  heissen  »t Freibauern,  Freischulzen, 
Lehnschulzen,  Freikrüger,  auch  Lehnleute,  Lehnkrüger««. 

>  Diesen  entgegengesetzt  ist  die  Klasse  der  eigenen  oder 
leibeigenen  Leute,  welche  jedoch  nur  in  der  Neumark  und 
Uckermark,  nicht  in  den  übrigen  Theilen  der  Mark  vorkom- 
men. Diese  Leibeigenen  besitzen  kein  Eigenthum  an  Grund- 
stöcken, den  Acker,  den  sie  bebauen  müssen  sie  nach  Willkür 
ihrer  Herren  verlassen,  dürfen  aber  selbst  nicht  ohne  Zustim- 
mung ihres  Herren  dessen  Gut  verlassen,  weil  sie  ihm  dienst- 
pflichtig sind.« 

»Zwischen  diesen  beiden  Klassen,  der  Freibauern  einerseits 
und  der  eigenen  Leute  andererseits,   steht  die  Klasse  der 
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übrigen  Landleute,  welche  zwar  persönlich  frei  sind  und  ihre 
Güter  nach  Willkür  mit  Zurücklassung  der  Hofwehr  und  gegen 
Stellung  eines  Gewährsmannes,  d.  i.  eines  anderen  Bauern  oder 
Kossathen  an  ihrer  Stelle,  verlassen  dürfen,  welche  aber  von 
ihren  Gütern  dem  Gutsherrn  Dienste  und  Abgaben  leisten 
müssen  und  in  mannichfacher  Weise  von  ihm  abhängig  sind.« 

Müller  beschreibt  nun  näher  die  Abhängigkeit  dieser  Land- 
leute von  den  Gutsherren.  Sie  hatten  zwar  das  Recht,  gegen 
ihre  Gutsherren  zu  klagen,  aber  um  zu  häufige  Klagen  dieser 
Art  zu  verhindern,  war  in  den  Landtagsabschieden  von  1564, 
1572,  1602  und  1653  bestimmt: 

»Es  soll  dermassen  zum  Abscheu  des  liederlichen  Klagens 
gehalten  werden,  wo  ein  Bauer  seine  Herrschaft  gegen  Hof  be- 
klaget und  seine  Klage  nicht  genugsam  ausführet,  soll  er  ver- 
möge unserer  Kammergerichts-Reformation  mit  dem  Thurme  ge- 
strafet werden,  damit  andere  sich  dergleichen  muth willigen  Kla- 
gens enthalten.« 

Sehr  weitläufig  behandelt  Müller  die  Frage,  unter  welchen 
Umständen  der  Gutsherr  den  Bauern  gegen  dessen  Willen  vom 
Gute  vertreiben  dürfe. 

In  den  Landtagsrecessen  von  1540.  1572  und  1611 -war 
vorgeschrieben : 

•  »Es  soll  auch  denen  vom  Adel  frei  stehen ,  da  solche  Ur- 
sachen vorhanden,  darum  man  einen  Bauern  mit  Recht  rele- 
giren  kann,  dass  sie  einen  muthwilligen  und  ungehorsamen 
Bauern  auskaufen  mögen,  doch  ihm  die  Güter  nach  Würderung 
Landes  und  Dorf-Gebrauch,  was  sie  gelten,  zu  bezahlen.« 

Ausserdem  konnte  der  Edelmann  •  nur  In  dem  einen  Falle 
einen  Bauern  zwingen,  ihm  seinen  Aekerhof  abzutreten,  wenn 
der  Gutsherr  in  dem  seiner  Gerichtsbarkeit  unterworfenen  Dorfe 
keinen  Rittersitz  hatte,  ein  Fall,  der  nach  der  Menge  der  von 
Müller  in  seiner  resolutio  100  allegirten  Beispiele  zu  schliessen, 
noch  im  17.  Jahrhundert  nicht  selten  gewesen  zu  sein  scheint. 

Weit  weniger  günstig  als  in  der  Mark  war  die  Lage  der 
Gutsunterthanen  in  Pommern  und  Preussen.  In  beiden  Provinzen 
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war  die  Leibeigenschaft  weit  verbreitet  und  scheint  ziemlich 
streng  gehandhabt  worden  zu  sein,  denn  es  wird  vielfach  darüber 
geklagt,  dass  die  Leibeigenen  ihren  Herren  zu  entlaufen  pflegten. 
In  der  pommersehen  Gesinde-,  Bauern*  und  Schäfer-Ordnung 
vom  18.  December  167U  heisst  es  in  dieser  Beziehung  wörtlich: 

>Die  Namen  der  Entlaufenen  sollen  von  dem  Henker  an 
drei  und  mehr  Orten  ausgerufen  und  an  den  Galgen,  Pranger 
oder  Kaak  geschlagen  werden,  weil  er  als  Dieb  seiner  Obrigkeit 
die  Leibeigenschaft  gestohlen  hat.« 

In  Bezug  auf  die  Provinz  Preussen  sprach  der  grosse  Kur- 
fürst schon  im  Jahre  1662  die  Ansicht  aus,  die  Leibeigenschaft 
sei  in  derselben  widerrechtlich  eingeführt  und  müsse  eigentlich 
aufgehoben  werden;  er  gab  jedoch  dieser  Idee  weiter  keine  Folge. 

Dagegen  erliess  er  bereits  Verordnungen,  wodurch  das  Ein- 
ziehen von  Bauergütern  durch  Edelleute  bei  namhafter  Geldstrafe 
verboten  und  verordnet  wurde,  dass  jede  wüst  werdende  Bauern- 
stelle sofort  wieder  mit  einem  Hofwirth  besetzt  werden  müsse. 

Derartige  Verordnungen  wurden  dann  wiederholt  unter  den 
folgenden  Regierungen  erlassen,  namentlich  am  14.  März  1739 
von  Friedrich  Wilhelm  I.,  und  von  Friedrich  II.  am  17.  Juni 
und  12.  August  1749  und  am  11.  August  1762. 

Von  den  sonstigen  Verordnungen  zum  Besten  der  Guts- 
nnterthanen,  Leibeigenen  und  ländlichen  Arbeiter  können  wir 
nur  die  hervorstechendsten  hier  aufführen. 

Durch  Patent  Friedrichs  I.  vom  3.  August  1709  ward  vor- 
geschrieben, namentlich  zu  Gunsten  der  Gutsunterthanen  der 
Domänen, 

>das«  hinfuro  kein  Beamter,  Hof-  oder  Jagdbedienter,  er  sei 
wer  er  wolle,  bei  Vermeidung  harter  Bestrafung  sich  unterstehen 
solle,  die  Unterthanen  ferner  zu  schlagen  oder  zu  prügeln,  son- 
dern wenn  solche  excediren,  sollen  sie  mit  Gefängniss  oder  auf 
andere  Weise  nach  vorhergegangener  Untersuchung  der  Sache 
abgestraft  werden.« 

Unter  Friedrich  Wilhelm  I.  ward  am  4.  April  1738  ein 
Prügel -Mandat  gegeben  gegen  »das  barbarische  Wesen,  die 
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Unterthanen  gottloser  Weise  mit  Prügeln  oder  Peitschen  wie 
das  Vieh  anzutreiben.«  Es  verbietet  emstlich,  »künftig  die 
Unterthanen  auf  den  Domänen  mit  Prügeln  zur  Arbeit  anzu- 
treiben,« und  gestattet  nur,  dass  »falls  die  Unterthanen  nicht 
recht  arbeiten,  solche  in  den  Stock  gespannt  oder  ihnen  der 
spanische  Mantel  umgehängt,  auch  auf  den  Fall,  dass  dies  bei 
dem  einen  oder  andern  nicht  verfangen  will,  solche  auf  einige 
Zeit  mit  Festungsarbeit  bestraft  werden.  Was  die  preussischen 
Lande  betrifft,«  so  heisst  es  am  Schlüsse  der  Verordnung  wört- 
lich, »so  wollen  Sc.  Majestät  dieses  Verbot  dahin  nicht  exten- 
dirt  haben,  weil  das  Volk  daselbst  sehr  faul,  gottlos  und  un- 
gehorsam ist.« 

Dies  Mandat  sollte  in  den  Krügen  angeschlagen  und  da- 
selbst deu  Unterthanen  vorgelesen  werden. 

Friedrich  Wilhelm  1.  war  bekanntlich  ein  Monarch,  der  bei 
allen  seinen  Anordnungen  lediglich  die  praktischen  Bedürfnisse 
seiner  Zeit  und  seines  Landes  im  Auge  hatte.  Gewiss  hätte 
er  dieses  Prügel -Mandat  nicht  erlassen,  wenn  nicht  ein  drin- 
gendes praktisches  Bedürfniss  dazu  vorgelegen  hätte,  wenn  nicht 
in  Behandlung  des  Gesindes  und  der  leibeigenen  Tagelöhner  auf 
den  Domänen  ein  barbarisches  Unwesen,  wie  das  Gesetz  es 
nennt,  eingerissen  gewesen  wäre.  Wir  sehen  somit,  dass  selbst 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  einzelnen 
Theilen  Deutschlands  die  Gefahr  vorbanden  war,  dass  eine  Art 
Plantagenwirthschaft  in  der  Bebauung  der  grösseren  Güter  ent- 
stehen möchte. 

Von  den  sonstigen  Verordnungen  in  Bezug  auf  Leibeigene 
und  Gutsunterthanen  im  preussischen  Staate  ist  bei  Weitem  die 
wichtigste  das  von  Friedrich  II.  noch  während  des  siebenjährigen 
Krieges  erlassene  Circular  vom  7.  Juni  1701.  Durch  dasselbe 
ward  den  Gutsbesitzern  das  Recht  genommen,  nach  Willkür 
den  Leibeigenen  oder  Gutsunterthanen  die  Krlaubniss  zur  Ein- 
gehung der  Ehe  zu  versagen,  es  blieb  zwar  die  Pflicht  der 
Gutsunterthanen  bestehen,  den  (Jensens  zur  Eingehung  ihrer 
Ehen  vom  Gutsherrn  nachzusuchen,  im  Falle  einer  Weigerung 
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des  letzteren  hatten  aber  die  königlichen  Behörden  darüber  zu 
befinden,  ob  diese  Weigerung  gerechtfertigt  sei. 

Es  war  durch  diese  Circular Verfügung  Friedrichs  II.  somit 
den  Gutsunterthanen  dasselbe  Recht  gewährt,  welches  schon  der 
Papst  Hadrian  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  in  seiner  von  uns 
allegirten  Verordnung  aus  Gründen  der  Religion  für  die  Sclaven 
in  Anspruch  genommen  hatte  und  welches  überhaupt  nach  den 
Satzungen  des  canonischen  Rechts  niemals  irgend  einem  Men- 
schen hätte  verweigert  werden  sollen. 

Es  ist  traurig*  dass  es  im  Jahre  1761  erst  noch  einer 
besonderen  Verordnung  des  Königs  bedurfte,  um  dies  Recht  zur 
Geltung  zu  bringen;  noch  trauriger  freilich  ist  es,  dass  auch 
jetzt  noch,  nachdem  die  Leibeigenschaft  dem  Namen  nach  in 
allen  deutschen  Staaten  aufgehoben  ist,  in  manchen  Territorien 
den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  dies  Recht  vorenthal- 
ten ist. 

Um  jedoch  wieder  auf  den  preussischen  Staat  zurückzu- 
kommen, so  war  das  Rechtsverhältniss  der  ländlichen  Bevölke- 
rung gegen  Ende  der  Regierung  Friedrichs  II.  und  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Allgemeinen  Land-Rechts  unter  Friedrich  Wil- 
helm II.  im  Wesentlichen  folgendes: 

Der  Gutsherr  war  als  Polizei-  und  Gerichts-Obrigkeit  der 
Regel  nach  befugt,  Schulzen  und  Schöppen  zur  Verwaltung  der 
Gemeindeangelegenheiten  zu  ernennen  und  solchen  in  Polizei- 
sachen Anweisungen  zu  ertheilen;  die  Gutsunterthanen  mnssten 
ihm  als  Obrigkeit  eidlich  Gehorsam  geloben;  die  Untertänigkeit 
ward  als  gesetzliche  Regel  vermuthet;  der  unterthänige  Bauer 
durfte  ohne  Consens  des  Gutsherrn  seinen  Hof  nicht  verkaufen 
oder  verpfänden,  er  durfte  sich  auch  nicht  ohne  Consens  seines 
Gutsherrn  verheirathen ;  der  Gutsherr  aber  durfte  namentlich 
diesen  letzteren  Consens  seit  Erlass  des  Circulars  vom  1.  Juni 
1761  nicht  willkürlich  versagen,  auch  durfte  er  weder  den  Hof 
des  Unterthans  einziehen,  noch  willkürlich  die  Lasten  und  Ab- 
gaben desselben  erhöhen. 

Was  das  factische  Verhältniss  der  Gutsunterthanen  betrifft, 
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so  kam  denselben  sehr  zu  Statten,  dass  im  Allgemeinen  unter 
den  preii8sischen  Edelleuten,  welche  fast  ausschliesslich  im  Be- 
sitze der  Rittergüter  waren,  ein  echt  adliger  Sinn  herrschte, 
der  es  verschmähte,  sich  auf  Kosten  der  Gutsunterthanen  zu 
bereichern.  Namentlich  seit  Bildung  eines  stehenden  Heeres 
durch  den  grossen  Kurfürsten  suchte  der  preussische  Adel  Ehre 
und  Auszeichnung  im  Staats-  besonders  im  Kriegsdienste,  nicht 
im  Gelderwerb  durch  Landwirtschaft  oder  gar  durch  Bedrückung 
der  Gutsunterthanen. 

Es  fehlte  nun  schon  im  18.  Jahrhundert  nicht  an  Stim- 
men, welche  diese  Rechtsverhältnisse  der  ländlichen  Bevölkerung 
aufs  Schärfste  tadelten.  Bekannt  ist,  dass  namentlich  Suargz, 
der  nebst  Carmer  als  Haupt  Verfasser  des  Allgemeinen  Land- 
rechts gilt,  die  Gutsunterthänigkeit  am  liebsten  ganz  aufgehoben 
hätte,  indessen  erfolgte  doch  eine  durchgreifende  Reform  in 
dieser  Beziehung  erst  durch  das  Landes  -  Ciiltur  -Edict  vom 
0.  October  1807,  welches  im  §  12  wörtlich  vorschrieb: 

»Mit  dem  Martinitage  1810  hört  alle  Gutsunterthänigkeit 
in  unserm  Staate  auf.  Nach  dem  Martinitage  1810  giebt  es 
nur  freie  Leute.« 

Seit  diesem  Gesetze  ist  nun  jetzt  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  verflossen  und  die  Erfahrung  hat  unleugbar  ge- 
zeigt, dass  dasselbe  wohlthätig  gewirkt  hat.  Es  möchte  sich 
aber  wohl  fragen,  ob  auch  schon  im  17.  oder  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  die  Aufhebung  der  Gutsunterthänigkeit  ebenso 
wohlthätig  gewirkt  haben  würde,  denn  zu  jener  Zeit  war  die 
ländliche  Bevölkerung,  wie  durch  zahlreiche  Zeugnisse  glaub- 
würdiger Quellen  sich  darthun  lässt.  im  Allgemeinen  weit  un- 
wissender, roher  und  fauler  als  gegenwärtig.  Die  Segnungen 
der  socialen  Freiheit  können  sich  aber  nur  bei  einem  fleissigen 
Volke  in  vollem  Maasse  geltend  machen.*) 

In  den  meisten  deutschen  Staaten  hat  die  Gesetzgebung 
in  Bezug  auf  die  allmälige  Milderung  und  Aufhebung  der 

*)  Nur  »lurcli  sociale  Freiheit  wird  eine  Heissige  Bevölkerung  geschaffen. 

Anm.  d.  Red. 
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Leibeigenschaft  eine  analoge  Entwicklung  wie  in  Preussen  ge- 
habt. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  namentlich  in  den  Schrif- 
ten von  tüchtigen  National  -  Oeconomen  die  Behauptung  auf- 
gestellt, die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  sei  wesentlich  da- 
durch herbeigeführt,  dass  an  Stelle  der  im  Mittelalter  üblichen 
Naturalwirtschaft  die  Geldwirthschaft  getreten  sei.*) 

Wir  halten  diese  Ansicht  rar  durchaus  unrichtig.  Gerade 
dasjenige  Volk  des  Alterthums,  welches  zuerst  und  am  Ent- 
schiedensten die  Geldwirthschaft  ausgebildet  hatte,  die  Kar- 
thager, hat  vorzugsweise  die  Plantagen -Wirthschaft  und  mit 
ihr  die  härteste  Form  der  Sclaverei  eingeführt,  auch  haben  wir 
gesehen,  dass  die  Zunahme  der  materiellen  Oivilisation  und  mit 
ihr  doch  auch  der  Geldwirthschaft  bei  den  Römern  keineswegs 
zu  einer  Besserung  in  der  Lage  der  Sclaven  gefuhrt  hat. 
Wenn  wir  auf  die  neuste  Zeit  sehen,  so  waren  die  westindischen 
Colonieen  und  Staaten  wie  Louisiana,  Virginien  doch  gewiss 
Länder,  in  denen  die  Geldwirthschaft  in  höchster  Blüthe  stand ; 
dennoch  war  bis  auf  die  letzten  Jahre  in  ihnen  die  Sclaverei 
in  ihrer  schlechtesten  Gestalt  in  Uebung.  Die  Zunahme  des 
materiellen  Wohlstandes  und  der  commerciellen  Thätigkcit  allein 
hat  daher  erfahrungsmässig  selten  oder  nie  die  Abschaffung  der 
Leibeigenschaft  oder .  Sclaverei  bewirkt. 

Eine  eigen thümliche  Stellung  in  Bezug  auf  die  allmälige 
Milderung  der  Leibeigenschaft  nimmt  Mecklenburg  ein.  Dort 
ist  zwar  dem  Namen  nach  die  Leibeigenschaft  im  Jahre  1818 
aufgehoben,  indessen  besteht  das  Unterthänigkeits- Verhältnis* 
der  Gutsinsassen  gegenüber  den  Ritterguts-Besitzern  in  solcher 
Ausdehnung,  dass  dasselbe  sich  wenig  von  der  Leibeigenschaft 
unterscheidet.  So  z.  B.  ist  die  Eingehung  der  Ehe  des  Guts- 
unterthanen  von  der  Einwilligung  des  Gutsherrn  abhängig  und 
diese  Einwilligung  kann  willkürlich  versagt  werden  und  wird 

*)  Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  fülirt  die  „(ieldwirthseliaft"  in 
d**  Verhältnis*  zwischen  ländlichem  Unternehmer  und  ländlichem  Ar- 
beiter ein.  Anm.  d.  Red. 
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sehr  häufig  versagt.  Die  Folge  davon  ist,  dass  auf  den  ritter- 
schaftlichen Besitzungen  in  Mecklenburg  eine  Immoralit&t 
herrscht,  wie  man  sie  in  einem  christlichen  und  deutschen 
Lande  nicht  für  möglich  halten  sollte.  Nach  dem  officiellen 
mecklenburgischen  Staatskalender  für  18t>0  kam  z.  B.  im  Jahre 
1859  in  Mecklenburg-Schwerin  ein  uneheliches  Kiud  auf  nicht 
ganz  vier  eheliche  Kinder.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Zahl  der  Einwohner  der  landesherrlichen  Domänen  205,000, 
die  der  ritterschaftliclien  Besitzungen  136,000  beträgt.  Wollte 
man  letztere  für  sich  allein  betrachten,  so  würde  man  finden, 
dass  in  ihnen  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  die  der  ehe- 
lichen bei  Weitem  übersteigt.  Und  dabei  ist  Mecklenburg  nur 
schwach  bevölkert,  es  zählt  nur  2200  Einwohner  auf  die 
Quadratmeile,  es  gehört  zu  den  fruchtbarsten  Ländern  Deutsch- 
lands und  hat  eine  für  den  Handel  äusserst  günstige  Lage, 
indem  es  auf  der  einen  Seite  an  die  Ostsee,  auf  der  andern  an 
die  Elbe  grenzt. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  man  in  Mecklenburg  den 
Gutsherren  gegenüber  ihren  Unterthanen  das  Recht  der  Ver- 
tagung der  Erlaubnis*  zur  Eheschliessung,  also  ein  Recht  ge- 
lassen hat,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  Friedrich  II.  im 
preussischen  Staate  schon  im  Jahre  1701  aufhob,  ja  welche« 
die  christliche  Kirche  als  ein  den  Vorschriften  des  Apostels 
Paulus  widersprechendes  seit  Anfang  des  Mittelalters  verwor- 
fen hat? 

Wie  uns  scheint,  haben  hierzu  zwei  Umstände  vorzugs- 
weise mitgewirkt. 

Die  freien  Bauern,  deren  im  15.  und  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  in  Mecklenburg  wohl  nicht  weniger  als 
in  der  Mark  oder  in  Poramern  gewesen  sein  mögen,  wurden 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  allmälig  durch 
die  Rittergutsbesitzer  von  ihren  Höfen  verdrängt  und  diese  zu 
den  Gütern  geschlagen,  denn  in  Mecklenburg  hatte  sich  die 
alte  ständische  Verfassung  des  IG.  Jahrhunderts  in  voller  Kraft 
erhalten,  die  Landesherren  hatten  daher  nicht  die  Macht  oder 
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sie  hatten  wenigstens  nicht  den  Willen,  den  Bauernstand  gegen 
die  Uebergriffe  der  Ritterschaft  zu  schützen. 

Es  ist  nun  aber  klar,  dass  vorzugsweise  dann  die  Ver- 
suchung nahe  liegt,  die  gutsherrlichen  Rechte  in  Bezug  auf  die 
Person  der  Gutsunterthanen  übermässig  auszudehnen,  wenn  die 
Gutsunterthanen  nicht  aus  angesessenen  Bauern  sondern  fast 
blos  aus  Häuslern  und  Tagelöhnern  bestehen. 

Hierzu  kommt  nun  aber  noch  der  zweite  Umstand,  dass 
in  Mecklenburg  bis  auf  die  neuste  Zeit  keine  Freizügigkeit  be- 
stand, dass  namentlich  die  Städte  in  Folge  der  in  ihnen  be- 
stehenden Zunftverhältnisse  die  Niederlassung  Fremder  möglichst 
erschwerten.  Da  nun  jeder  Gutsbesitzer  seine  Gutsangehörigen 
im  Falle  von  deren  Hülfsbedürftigkeit  unterstützen  muss,  hat 
er  das  dringende  Interesse,  zu  verhindern,  dass  die  Zahl  der 
Gutseinsassen  nicht  über  die  Zahl,  welche  er  bequem  in  seiner 
Oeconomie  beschäftigen  kann,  anwachse,  denn  jeder  Guts- 
insasse, den  der  Gutsherr  nicht  beschäftigen  kann,  lebt  auf  des- 
sen Kosten,  wenn  dieser  ihm  nicht  die  Mittel  zu  einer  ander- 
weiten Niederlassung  im  Lande  oder,  —  was  bisher  leichter 
war.  zur  —  Auswanderung  nach  Amerika  verschafft. 

Eine  so  ausgedehnte  gutsherrliche  Gewalt  wie  in  Mecklen- 
burg ist  in  keinem  andern  deutschen  Staate  beibehalten  wor- 
den, dagegen  hat  sich  gerade  in  Süddeutschland,  in  welchem 
die  eigentliche  Leibeigenschaft  früher  als  im  Norden  Deutsch- 
lands aufgehoben  ist,  eine  Freiheitsbeschränkung  der  nicht- 
bemittelten  Classe  der  Bevölkerung  erhalten,  welche  an  die 
Beschränkungen  der  alten  Leibeigenschaft  erinnert.  Es  besteht 
nämlich  namentlich  in  Baiern  und  Oesterreich  das  Institut  des 
politischen  Kheconsenses,  vermöge  dessen  den  nicht  bemittelten 
Personen  die  Eingehung  der  Ehe  nur  nach  vorheriger  Zustim- 
mung der  Ortsbehörde  gestattet  ist. 

Bekanntlich  ist  in  Oesterreich  vor  wenigen  Monaten  über 
die  Frage  der  Aufhebung  dieses  politischen  Kheconsenses  ver- 
handelt und  diese  Aufhebung  zwar  vom  Unterhause  beschlossen, 
vom  Herrenhause  aber  zurückgewiesen.    In  Baiern  ist  nament- 
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lieh  durch  die  Gemeinde-Ordnung  von  1834  den  Ortsbehörden 
in  Ober-  und  Niederbaiern  das  Recht  eingeräumt,  unbedingt 
den  Eheeousens  zu  versagen;  die  Folge  davon  ist,  dass  in 
Ober-  und  Niederbaiern  nach  officiellen  Zusammenstellungen  die 
unehelichen  Geburten  25 — 2<>  Procent  der  ehelichen  betragen, 
während  in  Rheinbaiern,  wo  ähnliche  Beschränkungen  nicht  be- 
stehen, die  unehelichen  Geburten  nur  8  Procent  der  ehelichen 
ausmachen. 

Es  ist  evident,  dass  dieselben  Gründe,  welche  dagegen 
sprechen,  dem  Gutsherrn  das  Recht  einzuräumen,  seinen  Guts- 
eingesessenen nach  seinem  Ermessen  die  Eingehung  einer  Ehe 
zu  verbieten,  auch  dagegen  sprechen,  den  Gemeinden  ein  sol- 
ches Recht  gegenüber  ihren  Angehörigen  einzuräumen.  Es  lässt 
sich  ein  solches  Recht,  wie  die  Erfahrung  ebensowohl  in  Baiern 
als  in  Mecklenburg  zeigt,  nicht  aufrecht  erhalten,  ohne  der  Im- 
moralität  Vorschub  zu  leisten.  Auch  wird  Jedermann,  der  die 
ländlichen  Verhältnisse  kennt,  zugeben,  dass  die  Abhängigkeit 
von  einer  Gemeinde,  namentlich  von  einer  kleinen  Landgemeinde 
meistens  weit  drückender  ist  als  die  Abhängigkeit  von  einem 
Gutsherrn. 

Wenn  man  für  Beibehaltung  des  politischen  Eheconsenses 
anführt,  die  Gemeinden,  welchen  die  Last  der  Armenpflege  ob- 
liegt, raüssten  das  Recht  haben,  eine  übermässige  Vermehrung 
des  Proletariats  zu  verhindern,  man  müsse  der  leichtsinnigen 
Eheschliessung  entgegenwirken,  so  halten  wir  diese  Gründe 
nicht  für  so  erheblich,  um  die  Nachtheile  aufzuwiegen,  welche 
in  der  Immoralität  liegen,  die  nothwendig  eintreten  wird,  wenn 
man  den  niedern  Ständen  die  Eingehung  der  Ehe  unmöglich 
macht. 

Im  preussischen  Staate  ist  das  Institut  des  politischen 
Eheconsenses  gänzlich  unbekannt,  denn  die  Erlaubniss,  welche 
bei  einzelnen  Berufsständen,  namentlich  Oflicieren  und  Beamten 
zur  Eingehung  der  Ehe  nöthig  ist,  kann  hier  nicht  in  Betracht 
kommen.  Die  Bevölkerung  unseres  Staats  hat  sich  von  1815 
bis  1863  von  10  Millionen  auf  181/,  Million  Einwohner  ver- 
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mehrt,  dennoch  ist  die  Last  der  Armenpflege  in  Preussen  nicht 
grosser  und  drückender,  als  in  Baiern  oder  Oesterreich.  Freilich 
aber  erfolgte  in  Preussen  gleichzeitig  mit  Aufhebung  der  Guts- 
unterthänigkeit  am  9.  October  1807  auch  die  Einführung  der 
Freizügigkeit,  welche  durch  die  im  letzten  Jahrzehend  einge- 
führte Erhebung  des  Einzugsgeldes  in  den  Städten  nur  wenig 
beschränkt  ist;  sobald  es  jedem  unbescholtenem  Manne  frei- 
steht, seinen  Lebensunterhalt  da  zu  suchen,  wo  er  solchen  am 
besten  finden  kann,  sobald  man  nicht  durch  Beschränkung  der 
Niederlassungsrechts  und  der  Gewerbefreiheit  den  unbescholtenen 
Arbeiter  gesetzlich  hindert,  seine  Arbeitskraft  gehörig  zu  vei- 
werthen,  wird  bei  einem  fleissigen  Volke,  wie  die  Deutschen 
im  Allgemeinen  sind,  die  Gefahr  einer  Ueberhandnahme  des 
Pauperismus  nicht  so  gross  sein,  als  man  sie  häufig  dar- 
stellt. 

In  dem  Kampfe  gegen  Armuth  und  Elend,  welcher  von 
jeher  das  Loos  der  Menschheit  gewesen  ist  und  dies  auch  künf- 
tig sein  wird,  kann  die  Beibehaltung  überlebter  Zustände  nur 
schädlich  wirken.  Wir  dürfen  namentlich  unser  Heil  nicht  von 
Maassregeln  erwarten,  welche,  wie  der  politische  Eheconsens, 
indem  sie  die  Freiheit  der  ärmeren  Volksklassen  beschränken, 
zugleich  erfahrungsmässig  geeiguet  sind,  deren  Moralität  zu 
untergraben. 

Fassen  wir  nun  aber  die  Geschichte  der  Sclaverei  und  Leib- 
eigenschaft kurz  zusammen,  so  sehen  wir,  wie  im  Alterthum 
bei  allen  Völkern,  mit  Ausnahme  der  Israeliten,  seit  den  älte- 
sten Zeiten  die  Sclaverei  in  der  Art  bestand,  dass  der  Zustand 
der  Sclaven  ein  vö  lig  rechtloser  war;  die  Zunahme  der  ma- 
teriellen Civilisatiou,  welche  durch  die  Ausbreitung  der  römi- 
schen Herrschaft  im  westlichen  Europa  bewirkt  wurde,  änderte 
hierin  nichts;  vielmehr  scheint  es  sogar,  dass  durch  die  Plan- 
tagen -  Wirthschaft,  welche  die  Kömer  einführten,  nachdem  sie 
solche  durch  die  Karthager  und  die  Griechen  Sieiiiens  kennen 
gelernt  hatten,  sich  der  Zustand  der  Sclaven  im  Ganzen  ver- 
schlimmert hat.    Erst  das  Christenthum  verbreitete  Principien, 
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mit  denen  der  Bestand  der  Sclaverei  sich  auf  die  Dauer  nicht 
vereinigen  lies9.  Durch  den  Einfluss  der  christlichen  Kirche 
verbesserte  sich  daher  während  des  Mittelalters  allmälig  die 
Lage  der  Sclaven  oder  eigenen  Leute.  Der  neueren  Zeit  aber 
war  es  vorbehalten,  das  durchzusetzen,  wa9  viele  der  besten 
Manner  de9  Mittelalters,  namentlich  auch  der  Verfasser  unseres 
ältesten  deutschen  Rechtsbuchs,  des  Sachsenspiegels,  vergeblich 
erstrebt  hatten,  nämlich  die  gänzliche  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft. 

Magdeburg,  29.  December  1867. 
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ßegierungsländereien  der  Vereinigten  Staaten. 

Von 

Alice  Asbury. 

Nach  der  Begründung  der  Unabhängigkeit  der  Vereinigten 
Staaten  wurde  das  einfache,  aber  vortreffliche  System  der  Mes- 
sung und  des  Verkaufs  der  öffentlichen  Landereien  mit  Sorg- 
falt eingeführt  und  in  der  Gegend,  welche  jetzt  unter  dem 
Namen  Staat  Ohio  bekannt  ist,  begonnen. 

Alle  öffentlichen  Ländereien  werden,  ehe  sie  zum  Verkauf 
ausgeboten  werden,  genau  in  »Ranges  von  Townships*  (Reihen 
von  Bezirken)  von  sechs  Meilen  im  Quadrat  oder  23,040  Acker 
abgemessen,  welche  Townships  wiederum  in  36  Sectionen  von 
einer  Meile  im  Quadrat,  jede  Section  von  640  Acker,  getheilt 
werden.  Diese  Unterabtheilungen  werden  durch  Linien,  welche 
sieh  einander  rechtwinkelig  nach  den  vier  Himmelsgegenden 
kreuzen,  gebildet. 

Die  Sectionen  laufen  von  1  bis  zu  36  und  werden  auf  der 
nordöstlichen  Ecke  des  Townships  beginnend,  von  Osten  nach 
Westen  und  von  Westen  nach  Osten  abwechselnd  gerechnet. 
Die  Sectionen  werden  jede  in  Viertel  von  je  160  Acker,  in 
Achtel  von  je  80  Acker,  und  in  Sechszehntel  von  je  40  Acker 
?etheüt. 

üm  Begelmässigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Beschreibung 
zu  sichern,  werden  Grundlinien,  Hülfsmeridiane  und  Parallel- 
linien  durch  gewisse  beständige,  natürliche  Punkte,  wie  die 
Mündungen  von  Flüssen,  wie  die  des  Miami,  Ohio,  Arkansas, 
Illinois  und  St.  Francis,  festgesetzt;  und  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Gipfel  der  Berge  des  Diablo,  San  Bernadino  und  Humboldt 
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in  Californien  und  durch  die  2L0  Fuss  hohe  isolirte  Spitze  an 
dem  Ufer  des  Rio  Grande  in  Neu -Mexico,  welche  sämratlich 
dauernde  Marken  für  alle  Zeiten  abgeben. 

Auf  diesen  Grundlinien  werden  die  Ranges  von  Townships 
östlich  oder  westlich  von  dem  vornehmsten  Meridian  angemerkt, 
welche  Zahlen  mit  den  Längengraden  in  Einklang  sein  müssen, 
während  die  Townshipszahlen,  nördlich  und  südlich,  Entfernun- 
gen von  der  Grundlinie  anzeigen,  welche  mit  den  Parallel- 
graden im  Einklang  sein  müssen. 

Diese  Messung  ist  so  genau,  dass  die  kurze  Bezeichnung 
der  Zahl  eines  Bauplatzes,  oder  seiner  Stellung  in  der  Section, 
zusammen  mit  der  Angabe  der  Zahl  der  Section,  Township  und 
Range  die  Erwerbsurkunde  und  die  Uebertragung  derselben  so 
genau  sichern  wird,  wie  die  ausgearbeitetste  Beschreibung  der 
Grenzen  und  Entfernungen. 

Nachdem  die  Landereien  vermessen  sind,  werden  sie  durch 
den  Präsidenten  zum  Verkaufe  bereit  erklärt  und  in  öffentlicher 
Versteigerung  zu  nicht  weniger  als  einem  Dollar  und  25  Cents 
per  Acker  ausgeboten;  und  solche,  welche  unverkauft  bleiben, 
werden  hiernach  privatim  für  denselben  Preis  zu  verkaufen  ver- 
sucht. 

Nachdem  öffentliche  Ländereien  auf  zehn  Jahre  privatim 
zum  Verkauf  ausgeboten  wurden,  wird  der  Preis  für  wirkliche 
Ansiedler  von  Zeit  zu  Zeit  herabgesetzt,  bis  derselbe  nach  einem 
Zeitraum  von  30  Jahren  nur  12'/*  Cents  per  Acker  beträgt. 
Der  gegenwärtige  ganze  Betrag  der  öffentlichen  Ländereien  ist 
1,465,468,000  Acker,  von  welchem  474,160,551  Acker  vermes- 
sen sind. 

Diese  Ländereien  werden  entweder  durch  Privat  verkauf  oder 
übereinstimmend  mit  den  Bedingungen  der  Präemption  und  Hei- 
math-Gesetze erworben.  Länder,  einmal  auf  öffentlicher  Ver- 
steigerung ausgeboten  und  darnach  nicht  durch  gewisse  Laud- 
gesetze  ausser  Markt  gestellt,  können  durch  Privatverkauf 
angekauft  werden.  Un vermessene  Länder  können  natürlicher 
Weise  nicht   so  erlangt  werden.     Der  Minimal  -  Preis  von 
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gewöhnlichen  öffentlichen  Ländereien  ist  1  Dollar  und  25  Cents 
per  Acker.  Die  abwechselnden  zurückbehaltenen  Sectionen, 
welche  sich  bei  Eisenbahn -Schenkungen  vorfinden  und  welche 
immer  diejenigen  sind,  die  durch  gerade  Zahlen  bei  der  Ver- 
messung bezeichnet  wurden,  sind  auf  den  doppelten  Minimum- 
preis, 21/,  Dollars  per  Acker,  erhöht  worden. 

Nach  den  Bedingungen  der  Präemption  und  Heimaths- 
gesetze  können  diese  zurückgehaltenen  Sectionen  angesiedelt 
werden;  dieses  Recht  wird  gewöhnlich  in  der  Schenkungs- 
urkunde an  die  Eisenbahngesellschaften  gegeben.  Nur  achtzig 
Acker  von  diesen  können  auf  diese  Weise  noch  in  Ansprach 
genommen  werden,  während  bei  irgend  anderem  öffentlichen 
Land  der  Ansiedler  zu  160  Ackern  berechtigt  ist. 

Derjenige,  welcher  die  Wohlthaten  der  Präemption  (Vor- 
kauf) oder  der  Homestand-  (Heimaths-)  Gesetze  in  Anspruch 
nehmen  will,  muss  zuerst  sein: 

Bürger  der  Vereinigten  Staaten  oder  wenigstens  seine  Er- 
klärung ,  ein  solcher  werden  zu  wollen ,  abgegeben  haben, 
wie  es  die  Naturalisirungsgesetze  erfordern,  und  ausserdem  ver- 
langt das  Heimathsgesetz,  dass  Einer  niemals  Waffen  gegen  die 
Vereinigten  Staaten  geführt,  noch  Schutz  und  Hülfe  ihren  Fein- 
den gegeben  habe. 

Zweitens,  entweder  das  Haupt  einer  Familie,  oder  eine 
Wittwe  oder  ein  unverheiratheter  Mann  über  das  Alter  von  ein 
und  zwanzig  Jahren  hinaus. 

Drittens,  er  muss  sich  thatsächlich  auf  dem  Land  nieder- 
lassen, und  beim  Ansuchen  um  die  Urkunde  vor  dem  Landamt 
des  Districts,  in  welchem  das  Land  gelegen  ist,  muss  er  Beweis 
durch  einen  oder  mehrere  unparteiische  Zeugen  von  solcher 
tatsächlichen  Niederlassung  bringen. 

Niemand,  welcher  drei  hundert  und  zwanzig  Acker  Landes 
in  irgend  einem  Staat  oder  Territorium  der  Vereinigten  Staaten 
besitzt,  ist  zu  den  Wohlthaten  dieser  Gesetze  berechtigt. 

Niemandem  ist  es  erlaubt,  unter  diesen  Gesetzen  mehr 
Besitzurkunden  zu  erwerben  als  zu  einer  Viertel-Section  Landes 
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—  169  Acker  — ,  obgleich  er  weniger  erhalten  kann,  wenn  er 
wünscht. 

Unter  dem  Präemptionsgesetz  können  unvermessene  sowohl 
als  vermessene  öffentliche  Landereien  angesiedelt,  kann  nament- 
lich in  den  meisten  Staaten  westlich  vom  Mississipi  das  Recht 
zur  Ansiedelung  auch  vor  der  Vermessung  erlangt  werden, 
jedoch  kann  der  Ansiedler  seinen  Anspruch  erst  nachdem  die 
Messung  geschehen  ist,  fixiren  und  muss  dann  seine  Präemptions- 
erklärung  innerhalb  dreier  Monate  nach  dem  Empfang  der 
offlciellen  Karte  an  das  lokale  Landamt  seines  Districts  ein- 
reichen. Wenn  die  Ansiedelung  nach  der  Messung  Statt  fand, 
so  muss  der  Ansiedler  seine  Erklärung  innerhalb  dreier  Mo- 
nate nach  dem  Datum  der  Niederlassung  abgeben.  Diese  Er- 
klärung berechtigt  ihn,  das  Land  für  1  Dollar  25  Cents  per 
Acker  zu  kaufen,  entweder  mit  Geld  oder  mit  yBounty  Land 
Warrants>  (ein  Anspruch  auf  eine  gewisse  Zahl  Acker,  welche 
durch  die  Regierung  als  eine  Belohnung  für  im  Kriege  geleistete 
Dienste  geschenkt  werden). 

Der  Ansiedler  unter  dem  Heimathsgesetz  ist  auf  vermes- 
senes Land  angewiesen.  Er  muss  dann  seine  Aussage  in  Be- 
treff der  vorhin  erwähnten  Dinge  vor  dem  Registrator  seines 
Districts  -  Landamts  beschwören,  zehn  Dollars  bezahlen  und  ist 
hernach  zu  einer  Viertel-Section ,  160  Acker,  von  öffentlichen 
Landereien  im  Werth  von  1  Dollar  25  Cents  per  Acker  oder 
zu  80  Acker  im  Werth  von  21/,  Dollars  berechtigt.  Ländereien 
unter  diesem  Gesetz  erworben,  können  in  keinem  Fall  zu  der 
Befriedigung  von  Schulden,  welche  vor  der  Aussteilung  der 
Urkunde  gemacht  wurden,  in  Anspruch  genommen  werden. 

Nach  Ablauf  von  5  Jahren  oder  irgend  einer  Zeit  innerhalb 
der  2  folgenden  Jahre  soll  irgend  Jemand,  der  die  Aussage  oder 
*Entry<  machte  —  oder  wenn  er  todt  ist,  seine  Wittwe,  oder 
im  Falle  ihres  Todes  die  Erben  — ,  durch  zwei  glaubwürdige 
Zeugen  beweisen,  dass  er,  sie  oder  ihre  Erben  auf  dem  Land 
gelebt  und  es  angebaut  haben  fünf  Jahre  lang  seit  der  Zeit, 


Digitized  by  Google 


Regierangslindoroion  in  den  Vereinigten  Staaten. 


99 


dass  die  Aussage  gemacht  wurde,  dann  ist  er  zu  der  Urkunde 
berechtigt. 

Die  fünfjährige  Niederlassung  ist  ein  unbedingt  notwen- 
diges Erforderniss  für  Alle,  ausgenommen  Soldaten  oder  Matro- 
sen im  aktiven  Dienst,  welche,  wenn  sie  in  solchen  Dienst 
gehen,  nachdem  die  vorbereitenden  Schritte,  das  Land  zu  er- 
halten, gethan  sind,  für  die  Zeit  des  Dienstes  entschuldigt 
werden,  aber  sie  müssen  das  Land  für  den  Best  der  fünf  Jahre, 
von  dem  Datum  der  Aussage  an  gerechnet,  bewohnen. 

Wenn  Individuen  eine  Stadt  auf  öffentlichen  Ländereien 
gegründet  haben  oder  eine  zu  gründen  wünschen,  müssen  sie 
bei  dem  Archivar  des  County,  in  welchem  das  Land  gelegen 
ist,  einen  Plan  einreichen,  welcher  die  Strassen,  Seitengassen, 
offenen  Plätze  und  Bauplätze  angiebt,  in  Verbindung  mit  Flächen- 
inhalt und  dem  allgemeinen  Charakter,  Stand  der  Verbesserun- 
gen, nebst  einer  Beschreibung  der  Grenzen  und  Angabe  des 
Namens. 

Eine  Abschrift  dieser  eidlich  beglaubigten  Beschreibung 
muss  dem  allgemeinen  Landamt  in  Washington  übersandt  wer- 
den, zusammen  mit  einer  Abschrift  der  von  dem  Geometer  ge- 
machten Beobachtungen. 

Die  Bauplätze  werden  dann  in  öffentlicher  Versteigerung 
für  bestimmte  Minimalpreise  ausgeboten. 

Bei  der  Erwerbung  von  neuen  Territorien,  welche  mit  der 
Abtretung  der  alten  Provinz  Louisiana  durch  die  französische 
Republik  1803  begann  und  mit  der  Gadsdee- Abtretung  durch 
den  Vertrag  mit  Mexico  1853  endigte,  übernahmen  die  Ver- 
einigten Staaten  die  Verbindlichkeit,  begonnene  und  vollständige 
Rechtsansprüche  oder  »Titles*,  welche  unter  vorigen  Regierungen 
entstanden,  anzuerkennen  und  zu  bestätigen,  und  die  Eigenheiten 
fremder  Systeme  in  solchen  Rechtsansprüchen  werden  bei  ihrer 
Messung  und  Bestätigung  befolgt.  Diese  »Titles*  bestehen  in 
Ansprüchen  von  kleinen  Strecken  und  steigen  bis  zu  Schenkun- 
een  oder  *  Gr  ante*  von  über  eine  Million  Acker,  und  sind  fran- 
tösischen,  spanischen,  britischen  und  mexicanischen  Ursprungs. 
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Grossmüthige  Schenkungen  sind  zu  verschiedenen  Zeiten 
von  den  Vereinigten  Staaten  für  verschiedene  Zwecke  gemacht 
worden,  welche  das  Land  nicht  dem  Verkauf  und  der  Nieder- 
lassung entziehen,  sondern  einfach  das  Eigentumsrecht  und  die 
Art  es  zu  erhalten  verändern;  kein  so  verschenktes  Land  wird 
dem  Verkauf  unter  den  Bedingungen  der  Präeraption  und  Hei- 
mathsgesetze  unterworfen,  sondern  es  muss  den  Beschenkten, 
gewöhnlich  Staaten  oder  Corporationen,  abgekauft  werden.  Für 
Werke  innerer  Verbesserungen  und  Schulen  sind  mehr  als  ein 
hundert  und  dreissig  Millionen  Acker  bewilligt  worden.  Die 
sechszehnte  und  manchmal  auch  die  sechs  und  dreissigste  Sec- 
tion  in  jedem  Townschip  zusammen  mit  einem  gewissen  Procent 
von  dem  Ertrag  des  Verkaufs  von  andern  öffentlichen  Lände- 
reien in  jedem  Staat  sind  für  den  Unterhalt  der  freien  Schulen 
bestimmt  worden,  und  überdies  sind  grosse  Schenkungen  für 
Staatsuniversitäten  gemacht  worden;  die  letzte  Schenkimg  für 
landwirtschaftliche  und  technische  Universitäten  im  Jahre  1862 
bewilligt  den  Staaten  für  diese  allein  mehr  als  neun  Millionen 
Acker. 

Zur  Beförderung  von  Eisenbahnen  und  Strassenbauten  sind 
mehr  als  ein  hundert  und  zwanzig  Millionen  Acker  geschenkt 
worden.  Diese  Ländereien  wurden  an  Eisenbahnen  in  abwech- 
selnden Sectionen  geschenkt,  und  die  Regierung  erhob  den 
Preis  der  zurückbleibenden  Sectionen  zu  21/,  Dollars,  das  Dop- 
pelte des  vorigen  Minimalpreises. 

Ueber  fünf  und  vierzig  Millionen  Acker  sind  den  Staaten 
als  Sumpfländer  bewilligt  worden.  Das  Gesetz  in  dieser  Be- 
ziehung hat  seinen  Ursprung  in  dem  Zweck,  einen  Landfond  zu 
gründen,  um  damit  die  Pfründer  zu  befähigen,  Dämme  zu  er- 
errichten gegen  die  verwüstenden  Fluthen,  wie  diejenigen,  welche 
die  Ufer  des  südlichen  Mississippis  überschwemmen,  und  in  der 
Absicht,  Ableitungsgräben  in  sumpfigen  Gegenden  zu  ziehen,  so 
dass  alle  solche  Länder  von  gesundheitsschädlichen  Ausdünstungen 
befreit  und  zum  Anbau  fähig  gemacht  würden.  Sie  wurden  jedem 
Staate,  in  welchem  sie  gelegen  sind,  geschenkt,  und  von  den 


Staaten  den  Counties,  und  obschon  einige  noch  jetzt  werthlos 
sind,  so  ist  doch  ein  grosser  Theil  in  den  westlichen  Staaten 
gefunden  worden,  welcher  nur  verhältnissmässig  wenig  Arbeit 
erfordert,  um  angebaut  zu  werden,  und  so  verbessert  zeigt  es 
sich  als  der  fruchtbarste  Boden. 

Unmittelbar  nach  seiner  Einweihung  legte  Präsident 
Washington  dem  Congress  einen  Bericht  vor,  welcher  das 
Recht  des  Besitzes  der  Indianer,  und  das  Princip  der  kauf- 
weisen Erwerbung  ihrer  Ansprüche  anerkannte,  der  Verord- 
nung gemäss,  welche  in  der  Erklärung  des  Königs  von  Gross- 
britanien,  vom  1.  October  1703,  niedergelegt  ist,  die  den 
Kauf  von  Ländereien  durch  Privatpersonen  von  Indianern  ver- 
bot, und  erklärte,  dass  solche  für  die  Krone  gekauft  werden 
sollten. 

üebereinstimmend  mit  diesem  Princip  erlosch  der  Indianer 
Rechtsanspruch  in  allen  Staaten  östlich  von  dem  Mississippi, 
aber  doch  einige  Ueberbleibsel  von  Stämmen  zurücklassend, 
welche,  durch  Acte  des  Congresses  oder  Verträge,  mit  Allodial- 
Rechtsansprüchen  belehnt  worden  sind. 

Dasselbe  ist  geschehen  in  einer  Reihe  von  Staaten  westlich 
von  jenem  Flusse,  von  dem  Golf  von  Mexico,  bis  zur  nördlichen 
Grenze,  einen  Theil  von  Minnesota,  halb  Kansas,  ein  Zehntel 
von  Nebraska,  ein  Drittel  von  Dakota  ausgenommen;  auch  in 
den  beiden  Staaten  Oregon  und  Washington  ist  für  die  Con- 
centration  und  Niederlassung  der  Indianer  Vorsorge  getroffen. 

In  Californien  ist  das  Recht  der  Indianer  in  Bezug  auf 
einige  bestimmte  Flächen  Landes  nicht  anerkannt  worden ;  son- 
dern die  Stämme  wurden  vereinigt  und  in  Gegenden  gebracht, 
welche  zu  ihrem  Schutz  vorbehalten  waren. 

In  Neu-Mexico  leben  die  Indianer  nomadisch,  ausgenommen 
diejenigen,  welche  auf  spanische  oder  mexicanische  Schenkungen 
Anspruch  machen,  und  die  Stämme  der  Scarillos,  Mezcaleros, 
Mirabres,  Gila-Apaches,  Pimos  und  Maricopas,  für  welche  be- 
schränkte Wohnsitze  vorbehalten  sind.  Keine  Verträge  sind  bis 
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jetzt  mit  den  Utahs  für  die  Auslöschung  ihrer  Rechtsansprüche 
gemacht  worden. 

Die  Indianer  hat  man  in  zwei  Klassen  eingetheilt  und  in 
Bezug  auf  dieselben  zwei  Systeme  verfolgt.  Die  eine  Klasse 
besteht  aus  jenen,  deren  Recht  auf  gewisse  Flächen  Landes 
anerkannt  worden  ist,  und  für  welche  in  Berücksichtigung,  dass 
sie  dieselben  verliessen,  gewisse  andere  Flächen  vorbehalten  sind 
die  *  Reservations  <  genannt  wurden ;  diesen  wurden  überdies  Pen- 
sionen in  Waaren,  Geld,  oder  Proviant  für  eine  gewisse  Zeit 
bezahlt.  Die  zweite  Klasse  begreift  diejenigen  Stämme,  deren 
Ansprüche  auf  einige  besondere  Territorien  nicht  anerkannt 
worden  waren,  sondern  mit  welchen  Freundschafts -Verträge 
geschlossen,  und  welchen  Annuitäten  derselben  Art  bezahlt 
wurden. 

Die  > Reservations <  sind  gegenwärtig  vornehmlich  westlich 
von  dem  Mississippi  gelegen,  und  werden  entweder  in  Gemein- 
schaft von  dem  Stamme  gehalten,  oder,  es  wird  bei  einer 
besseren  Verwaltung  seit  einigen  Jahren  jedem  Individuum 
oder  Familienhaupt  ein  Theil  gegeben. 

Die  letztere  Art  und  Weise,  fand  man,  ist  allein  im  Stande 
den  Indianer  zu  veranlassen  seine  barbarischen  Gewohnheiten 
aufzugeben,  und  sich  auf  einer  Farm  niederzulassen. 

Reservations  liegen  entweder  dicht  zusammen,  mit  einer 
wohl  bestimmten  Grenze,  über  welche  hinaus  die  Verkehrs- 
Rechte  gehandhabt  werden  können,  oder  mitten  zwischen  den 
weissen  Niederlassungen  zerstreut,  und  sind  dann  den  Gesetzen 
des  Staats  oder  Territoriums  in  welchem  sie  gelegen  sind, 
unterthan.  Jede  Reservation  hat  einen  Oberaufseher  und  eine 
gewisse  Anzahl  Agenten,  durch  die  Regierung  ernannt,  deren 
Pflicht  es  ist,  darauf  zu  achten,  dass  die  Weissen  nicht  die 
Rechte  der  Indianer  übertreten,  und  dass  die  letztern  ihrerseits 
die  mit  ihnen  geschlossenen  Verträge  halten;  Schulen  für  die 
Indianer  zu  errichten  und  zu  unterhalten,  und  im  Allgemeinen 
die  Pläne  der  Regierung  auszuführen. 

Einige  der  Indianer,  die  sich  auf  Reservatiotis  befinden, 
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nehmen  nach  und  nach  die  Sitten  und  Gebräuche  des  civilisirten 
Lebens  an,  während  andere  durch  sorgloses  und  unvorsichtiges 
Betragen  die  Rache  des  weissen  Mannes  auf  sich  ziehen,  und 
öfters  genöthigt  sind,  sich  an  die  Regierung  um  Mittel  zum 
Unterhalt  zu  wenden,  um  sich  vor  dem  Verhungern  zu  schützen. 
Gewöhnlich  beginnen  sie  einen  rachsüchtigen  Krieg  gegen  die- 
jenigen ihres  Stammes,  welche  ihren  Zustand  duvch  den  Anbau 
des  Landes  zu  verbessern  wünschen,  und  Beweise  von  grossem 
moralischen  Muth,  welche  für  den  weissen  Mann  schwer  zu  be- 
greifen sind,  haben  sich  bei  der  Abschaffung  der  Bekleidung 
mit  wollenen  Decken  und  bei  der  Annahme  einer  mehr  civili- 
sirten Kleidung  gezeigt.  Einmal  überredet,  die  letztere  an- 
zunehmen, giebt  dies  zugleich  sichere  Hoffnung,  dass  auch 
andere  alte  Gewohnheiten  und  Laster  von  ihnen  aufgegeben 
werden. 

Es  giebt  ungefähr  300,000  Indianer  innerhalb  der  Grenzen 
der  Vereinigten  Staaten,  getheilt  in  mehr  als  zwei  Hundert 
Stämme,  beaufsichtigt  von  vierzehn  Oberaufsehern  und  siebenzig 
Agenten.  Sie  unterscheiden  sich  sehr  in  Gebräuchen,  Gewohn- 
heiten und  Organisation,  von  den  mehr  civiliuirten  und  ge- 
bildeten  Cheroken  und  Choctans  bis  zu  den  elenden  Eidechsen- 
essern Arizonas. 

Minenländer. 

Drei  breite  Gürtel  reichen  mineralischen  Lands  erstrecken 
sich  quer  über  die  Vereinigten  Staaten;  der  eine,  bekannt  unter 
dem  Namen  des  >Appalacbischen  Gold-Felds  «,  zieht  sich  durch 
die  älteren  Staaten  längs  der  atlantischen  Küste,  jedoch  am 
Reichsten  in  Virginien,  Nord-Carolina  und  Georgien ;  der  zweite, 
das  >Felsengebirgs  Gold-Feld <  genannt,  läuft  durch  alle  neuen 
Territorien,  und  der  dritte  dehnt  sich  längs  der  Küste  des 
Stillen  Meeres  und  heisst  das  > Sierra  Nevada  Gold-Feld«. 

Eisen  ist  reichlich  in  den  meisten  der  westlichen  Staaten 
des  Mississippi-Thaies  so  wohl,  als  in  einigen  Staaten  an  der 
atlantischen  Küste  vorhanden;  Kupfer  existirt  in  ungeheuren 
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Massen  an  den  Ufern  der  grossen  nördlichen  Seen,  und  Blei, 
Zinn  und  Zink  werden  in  mehreren  Staaten  und  Territorien 
gefunden. 

Die  ausgedehnten  Gold-'  und  Silber-Distrikte,  welche  sich 
vornehmlich  in  California,  Nevada,  Oregon,  im  Washington- 
Territorium,  in  Idahr,  Montana,  Colorado,  Utah  und  Neu-Mexico 
finden,  umfassen  mehr  als  eine  Million  (engl.)  Quadrat -Meilen 
und  geben  einen  jährlichen  Ertrag  von  mehr  als  hundert 
Millionen  Dollars. 

Diese  Mineraldistrikte  werden  nicht  unter  den  Bedingungen 
der  Heimath-  oder  Vorkauf- Gesetze  verkauft,  und  sind  sogar 
mehr  als  achtzig  Jahre  lang  Gegenstand  der  Congress- Gesetz- 
gebung. 

Das  erste  Gesetz,  vom  20.  Mai  1785,  reservirte  ein  Drittel 
aller  Gold-,  Silber-,  Blei-  und  Kupfer -Minen,  und  das  Gesetz 
vom  1.  Juli  1860,  bietet  Kohlenländereien  allein  zum  Verkauf 
für  den  Minimal-Preis  von  zwanzig  Dollars  per  Acker. 

Das  letzte  und  wichtigste  Gesetz  vom  20.  Juli  1866  erklärt, 
dass  Gold-,  Silber-,  Quecksilber-  und  Kupfer- Minen  der  Ver- 
einigten Stsaten  offen  sein  sollen,  vorbehaltlich  der  durch  den 
Congress  vorgeschriebenen  Bedingungen,  und  ferner  vorbehaltlich 
der  lokalen  Gebräuche  und  Kegeln  des  Bergbaus  in  den  ver- 
schiedenen Mineraldistrikten,  vorausgesetzt,  dass  diese  letzteren 
den  Gesetzen  der  Vereinigten  Staaten  nicht  widersprechen. 

Das  Gesetz  bestimmt  auch,  dass,  wenn  eine  Person  oder 
eine  Gesellschaft  von  Personen  auf  eine  Quarz-  oder  sonstige 
Pelsenader,  welche  Gold,  Silber,  Zinnober  oder  Kupfer  enthält 
Anspruch  macht,  und  für  wirkliche  Arbeit  und  Verbesserungen 
nicht  weniger  als  tausend  Dollars  ausgegeben  hat,  besagte  Per- 
son oder  Gesellschaft,  nachdem  sie  auf  dem  lokalen  Landamt 
einen  Plan  von  Ader  niedergelegt  hat,  einen  Besitztitel  erhalten 
soll,  welcher  ihr  das  Recht  giebt,  diese  Ader  in  allen  ihren 
Winkeln  und  Zweigen  bis  zu  jeder  Tiefe  zu  verfolgen. 

Der  letzte  Bericht  des  Landamt -Commissionairs  der  Ver- 
einigten Staaten  macht  bekannt,  dass  die  Petroleum-Gegend  in 
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den  öffentlichen  Ländereien  in  Californien,  sich  im  Norden  von 
Coonty  (Bezirk)  Humboldt  bis  zum  Los  Angelos  im  Süden  aus- 
dehnt, im  Ganzen  mehr  als  sieben  Hundert  Meilen  weit. 

Der  Sandstein  und  Schiefer  der  ganzen  Gebirgsreihe,  längs 
der  Küste  des  stillen  Meeres,  Ut  so  stark  mit  Petroleum  ge- 
sattigt, dass  sie  als  Brennmaterial  dienen;  auch  kann  man  sie 
leicht  aushöhlen,  und  wenn  man  es  der  Luft  aussetzt  dann 
nimmt  das  Petroleum  die  Gestalt  des  Theers  oder  Asphalts  an. 

Das  Oel  wird  in  einigen  Gegenden,  besonders  in  den  süd- 
lichen Bezirken  in  flüssigem  Zustande  gefunden  und  fliesst  in 
kleineren  Strömen  aus  den  Schieferfelseu  in  die  Ritzen  des 
Gebirgs. 

Der  Asphalt,  oder  gehärtetes  Oel,  existirt  in  grossen 
Massen  auf  der  Oberflache,  die  Bildung  desselben  mag  wohl 
Jahrhunderte  gedauert  haben;  es  ist  als  Feuerung  brauchbar. 

Eine  der  merkwürdigsten  dieser  Quellen  ist  unter  dem 
Meere,  drei  Meilen  von  dem  Ufer,  gegenüber  San  Luis  Obispo 
und  nördlich  von  Point  Conception  gelegen  und  bedeckt,  wie 
man  sagt,  bei  ruhigem  Wetter  den  Spiegel  des  Meeres  gegen 
zwanzig  Meilen  weit  mit  Oel. 

In  der  Ebene,  sechs  Meilen  von  Los  Angelos,  ist  ein  be- 
merken8werther  See,  welcher  Theer-See  genannt  wird,  und 
fünfzig  bis  hundert  Fuss  im  Durchmesser  bat;  er  ist  mit  Oel- 
Theer  gefüllt,  welchen  die  Bevölkerung  für  die  Dächer  der 
Häuser  und  andere  Zwecke  verwendet.« 

Dresden,  im  Februar  1868. 
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(„Artells"). 

Von 

Julius  Frühauf. 

Selbst  Derjenige,  welcher  das  russische  Volk  in  seiner 
eigensten  Individualität  länger  und  schärfer  beobachtet,  wird 
kaum  von  selbst  und  kaum  so  bald  auf  die  nahe  Verwandt- 
schaft mit  dem  deutschen  gerathen,  welche  doch  von  der  Sprache 
noch  heut  in  den  mannichfachsten  Formen  angezeigt  wird.  Die 
grosse  Charakterverschiedenheit,  die  gänzlich  andere  Sinnes-  und 
Handlungsweise  beider  Nationen  weist  zurück  auf  einen  sehr 
fernen  Zeitpunkt  der  Vorgeschichte,  in  welcher  die  Trennung 
dieser  beiden  indogermanischen  Familien  erfolgte;  sie  weist 
ausserdem  hin  auf  den  für  uns  so  dunklen  Einfluss  von  Klima 
und  Geschichte  auf  den  Volksgeist.  Sicher  bedarf  es  ausser- 
ordentlich langer  Zeiträume,  ehe  in  einem  Volksstamm  die 
Sinnesweise  zur  individuellen  Besonderheit  herauskrystallisirt. 
Die  weite  Kluft,  die  das  innerste  Wesen  der  Germanen  und  Slaven 
heut  scheidet,  dürfte  wohl  einer  der  interessantesten  Gegen- 
stände der  Völkerpsychologie  sein. 

Bei  fast  keiner  anderen  Nation  kann  sich  der  Be- 
obachter so  leicht  über  die  Erscheinungen  des  socialen  Lebens 
täuschen,  als  gerade  bei  der  slavischen,  bei  welcher  einerseits 
nach  aussen  das  Moment  des  absichtsvollen  Scheines  eine  so  grosse 
Bolle  spielt ,  andererseits  manche  Vorgänge  und  Gestaltungen  im 
niederen  Volk  für  den  Beobachter  so  schwer  klar  erkennbar  sind. 
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Kommen  nun  gar  die  socialen  Formen  den  eigenen  und  eigen- 
sinnigen Yornrtheilen  des  Reisenden  scheinbar  entgegen,  wie 
bei  Haxthausen,  so  ist  die  schiefe  Auffassong  um  so  leichter, 
während  die  beobachteten  Formen  hier  alsdann  keine  Schuld  an 
der  Täuschung  tragen,  sondern  erst  von  der  grillenhaften  Lieb- 
lingsidee  gewaltsam  ausgedeutet  werden. 

Wir  haben  im  russischen  Volk  noch  vielfach  mittelalter- 
liche Gestaltungen  vor  uns,  und  eben  deshalb  schlagen  sie  ihre 
Wurzeln  in  eine  tiefere  Vergangenheit.  Es  wird  also  die  histo- 
rische Anschauungsweise  uns  gewöhnlich  bei  weitem  am  sicher- 
sten auf  den  Grund  führen,  aus  dem  sie  herausgewachsen  sind. 
Vernachlässigt  die  Beobachtung,  so  verlieren  einzelne  Einrich- 
tungen vielleicht  gänzlich  die  ihnen  gebührende  Werthschätzung, 
wie  dies  früher  in  der  hohen  russischen  Bureaukratie  der  alt- 
russischen  Gemeindeverfassung  gegenüber  geschah;  andere  er- 
regen bei  fremden  Völkern  ein  mehr  als  billiges,  bewunderndes 
Erstaunen,  was  u.  a.  in  Deutschland  mehrfach  den  Artells  ge- 
schenkt wurde,  als  man  mit  Ueberraschung  vernahm,  dass  ihre 
Zahl  sich  mit  Hunderttausenden  beziffere.  Die  deutsche  Ueber- 
bereitwilligkeit,  alles  Fremde  hochanzuschlagen,  das  Eigene  aber 
mit  desto  schärferer  Kritik  hinabzudrücken,  ist  das  Symptom,  wel- 
ches bis  vor  Kurzem  die  Krankhaftigkeit  unseres  politischen  Staats- 
lebens ohne  Staat  allen  anderen  Völkern  willig  verrieth.  Jenes 
Staunen  basirte  auf  der  geringen  Kenntniss  der  inneren  Zustände 
Busslands  und  mag  erklärlich  erscheinen,  wenn  man  hörte,  dass 
es  bei  uns  in  Deutschland  der  Lehre  und  Leitung  unseres  hoch- 
verdienten Schulze-Delitzsch  bedurft  hatte,  und  zwar  unter  Ein- 
setzung der  ganzen  bereiten  Kraft  und  Ausdauer  während  eines 
halben  Menschenalters,  um  das  Genossenschaftswesen  in  unserem 
Volke  hervorzurufen  und  zu  seiner  gegenwärtigen  Ausbildung 
zu  entwickeln,  während  die  russischen  Artells  aus  der  eigensten 
Initiative  des  ungebildeten  Volkes  entstanden  und  seit  vielleicht 
sehr  vielen  Jahrhunderten  bereits  über  das  ganze  Reich  aus- 
gebreitet gewesen  sind.  Untersucht  man  diese  in  Wahrheit 
interessante  Form  des  social -ökonomischen  Lebens  näher,  so 
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führt  sie  zurück  auf  die  patriarchalischen  Zustande  eines  Hirten- 
volkes, sie  führt  ausserdem  auf  eigentümliche  Neigungen  der 
grossen  Slavenfamilie,  wie  wir  sie  in  vielen  Lebensäusserungen 
auch  bei  den  verschiedenen  Trümmerstücken  derselben  Völker- 
familie wiederfinden,  die  durch  germanische  Keilansiedlungen 
von  dem  grossen  Grundstock  abgesprengt  worden  sind.  Ich  wende 
mich  zunächst  zum  Begriff. 

»Artells«,  >bewegliche  Gemeinden^  begrifflich  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  des  deutschen  »Zeche«  verwandt,  sind  Ver- 
eine von  Handwerkern,  Fuhrleuten,  Markthelfern,  Handlangern 
etc.,  kurz  von  Arbeitern  überhaupt,  deren  Zweck  die  Errichtung 
einer  von  einem  freigewählten  Vorstande  verwalteten  gemein- 
samen Casse  ist,  meist  zu  gemeinsamer  Lebensunterhaltung,  oft  auch 
zu  gemeinsamer  Arbeit  oder  wenigstens  zur  Arbeits-Nachweisung 
und  Beschaffung,  unter  gemeinsamer  Haftung  aller  Genossen  für 
die  Redlichkeit  des  einzelnen  Artell-Mitgliedes.  Ich  werde  auf 
verschiedene  Arten  der  Artells  eingehen,  um  ihre  innere  Orga- 
nisation so  klar  wie  möglich  darzustellen.  Wenn  sie  in  deut- 
schen Blättern  auch  »Kartells«  genannt  wurden,  so  ist  dies  ein, 
begrifflich  nicht  so  übler,  sprachlicher  Irrthum.  Ich  will  bei- 
spielsweise zuerst  und  zur  besseren  Verdeutlichung  der  In- 
stution,  der  weiteren  Darstellung  vorausgreifend,  zwei  öfters 
auch  in  unseren  Zeitungen  genannte  Artells  anführen,  die  Zoll- 
haus-, sowie  die  Börsen-,  bzw.  Comtoir-Artells.  Unsere  deut- 
schen Exporteure  haben  sich  in  den  Handelskammerberichten 
mehrfach  beim  preussischen  Ministerium  unter  anderen  Be- 
schwerungen des  Verkehrs  auch  über  die  Artellspesen  der  Zollhäuser 
beklagt.  Auch  die  Denkschrift  des  deutschen  Handelstages  über 
einen  Handels-  und  Zoll  vertrag  mit  Russland  vom  Februar  1864 
giebt  (Seite  17)  dieser  Klage  Ausdruck,  indem  sie  sagt:  »Eine 
»höchst  drückende  Nebenbelastung  des  auswärtigen  Handels  ist 
»der  Arteil -Wächterlohn.  Unter  Artell  wird  in  Russland  eine 
»Arbeiter-Gesellschaft  verstanden,  die  sich  zu  gewissen  gemein- 
schaftlichen Zwecken  vereinigt.  Der  Artell,  von  welchem  hier 
»die  Rede  ist,  hat  die  Aufgabe  und  das  Recht,  gegen  den  an- 
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»scheinend  geringen,  in  Wahrheit  aber  enorm  hohen  Satz  von 
»30  Kopeken  pro  Tag  nnd  Waarenposten  eines  Empfängers, 
»gleichviel  ob  der  Posten  aus  einem  noch  so  kleinen,  oder  meh- 
»reren  Colli  besteht,  die  Waaren  in  den  Zollhäusern  zu  be- 
»  wachen.    Die  Fälle  sind  nicht  selten,  wo  durch  Zurückhaltung 
»der  Waaren  im  Zollamte,  die  weder  Empfänger  noch  Absender 
»verschuldet  haben,  die  Arteil- Wächterlöhne  sich  höher  belaufen 
»als  der  Werth  der  Waare.    Eine  Petersburger  Spesenrechnung 
»ohne  diesen  Wäjhterlohn  ist  selten,  und  ohne  Berechnung  von 
»10,  20,  30  Tagen,  d.  h.  3,  6,  9  Rubel  Artellspesen  kommt 
»selten  eine  Waare  aus  dem  Zollamte  etc.«    Die  Zollämter 
lassen  also  die  Bewachung  auf  Kosten  der  Absender  durch 
einen  solidarisch  haltenden  Artell  besorgen,  anstatt  nur  Lager- 
spesen von  säumigen  Empfängern  zu  erheben.    Wie  hier  das 
Zollamt,  so  thut  jede  grössere  russische  Firma  in  grösseren 
Städten,    ihre  Markthelfer  sind  Artelltschiks,   diese  werden 
vom  Artell  aus  auf  den  Posten  gestellt,  der  Artell  haftet 
rar  Schäden  aus  Diebstählen  oder  Unterschlagungen,  der  Ar- 
tell ist  civilrechtlich  zu  belangen,  der  einzelne  Artelltschik 
nur  criminal rechtlich ,  da  er  ohnehin  meist  die  Einrede  gänz- 
licher Vermögenslosigkeit  einzuwenden  haben  würde.  Solchen 
>Contorknechten<  werden  nun  auf  Grund  dieser  Gesammthaft  aus 
der  Gesammtcasse,  in  die  sie  eine  Caution  und  gewisse  Abgaben 
zahlen,  im  geschäftlichen  Verkehr  vertrauensvoll  beliebige  Sum- 
men zum  Abholen  und  Austragen  anvertraut  und  man  ver- 
sicherte mir  mehrseitig,  dass  von  Unterschlagungen  Nichts  zu 
hören  sei.  Der  Artell  führe  nämlich  über  seine  Mitglieder  eine 
sehr  sorgsame  Aufsicht,  so  dass  sich  der  Artellschik  gewisser- 
maßen unter  corporativer  polizeilicher  Controle  befinde,  und  es 
ihm  nicht  leicht  gelingen  werde,  dieser  Beaufsichtigung  seine 
private  Führung  zu  entziehen.    Wir  haben  jedoch  hier  schon 
eine  höhere  Art  Artells  grosser  Städte  vor  uns,  dessen  Mitglie- 
der alsdann  oft  auch  in  der  Familie  des  Kaufmanns  als  Diener 
benutzt  werden  und  so  ihre  Beköstigung  im  Hause  des  Herrn 
finden,  also  nicht,  wie  sonst  üblich,  am  Gesaramttische  des 
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Artells.  Indem  der  Volksgeist,  wie  wir  später  noch  genauer 
sehen  werden,  in  seinem  Triebe  zur  Vergesellschaftung  so  ausser- 
ordentlich stark  und  entgegenkommend  auftritt,  ist  es  natur- 
lich sehr  leicht,  da,  wo  das  jeweilige  Bedürfniss  vorliegt,  Artells 
für  besondere  Zwecke  sofort  ins  Leben  zu  rufen.  Auf  diese 
Weise  entstehen  durch  die  Initiative  corporativer  Gesellschaften 
und  Institute  wiederum  zahlreiche,  in  Zweck  und  Wesen  ver- 
schiedene Genossenschaften,  die  sonst  von  der  freien  Initiative 
des  Volkes  meist  nur  zur  Tischgemeinschaft  abgeschlossen  werden. 
Wenigstens  ist  dies  immer  der  reale  nächste  Zweck.  So  haben 
denn  Behörden,  wie  die  Tomoschna's  (Zollämter),  Banken,  Bör- 
sen und  oft  mehrere  Firmen  gemeinsam  durch  sie  selbst  gebil- 
dete Artells.  Unsere  deutschen  Ostseerheder  begegnen  diesen 
Artells  täglich  in  den  baltischen  und  finnischen  Häfen  besonders 
im  Producten  verkehr.  Mehrere  Exporthäuser  vereinigen  skh, 
rufen  für  sich  einen  Artell  ins  Leben  und  stellen  ihn  alsdann 
unter  Aufsicht  eigener  Delegirten.  Diese  Artelltschiks  sind 
die  »Waaren-Expeditoren<  (wie  sie  von  den  Deutschen  gewöhn- 
lich genannt  werden),  welche  den  Empfang  und  die  Verladung 
der  Schuttwaaren,  besonders  Getreide,  Leinsaat  etc.  besorgen. 
Der  Hauptzweck  des  Artells  ist  hier,  durch  die  gegenseitige 
Controle  der  Artelltschiks  untereinander  einen  soliden  Empfang 
der  Waaren  hinsichtlich  der  Zeit  und  Integrität  zu  erreichen 
und  dem  Missbrauch,  der  oft  durch  Bestechlichkeit  seitens  der 
Lieferanten  geübt  wird,  zu  steuern.  Die  Garantie  ist  nicht 
immer  materiell.  Es  giebt  in  den  Häfen  der  Ostseeprovinzen 
auch  deutsche  Artells  für  Exporthäuser  mit  bloss  moralischer 
Garantie.  Denn  wenngleich  hier  von  den  Einnahmen  des  Artells 
15  °/0  zur  Bildung  eines  Garantiefonds  angelegt  werden,  so  sind 
diese  Beträge  doch  in  einem  so  ungleichen  Verhältniss  zu  dem 
bedeutenden,  effectiven  Bisico,  dass  von  einer  eigentlichen  Ga- 
rantie, die  eben  hier  in  den  bekannten  Persönlichkeiten  liegt, 
füglich  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei  lebhafter  Conjunctur  wer- 
den für  den  gesteigerten  Arbeitsumfang  >Hilfsexpeditoren<  vom 
Vorstand  oder  >Oberexpeditor«  »angemiethet,«  die  alsdann  nur 
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Tagelohn  erhalten.  In  Riga  giebt  es  für  das  Productengeschäft 
12  Eipeditoren,  deren  jeder  12—1300  Rubel  jährlich  verdient, 
also  eine  die  Sicherheit  und  das  Vertrauen  schon  wesentlich 
fördernde  Summe.  Der  15prozentige  Abzug  hat  zunächst  den 
Zweck  einer  Wittwen-  und  Waisen-Unterstützungskasse.  Diese 
Art  Artells  ohne  materielle  Haft  tragen  schon  die  Signatur 
hoher  Vertrauenswürdigkeit  und  humaner  Fürsorge  für  die  Mit- 
glieder und  ihre  Hinterlassenen.  Dieses  letztere  Element  ist 
aber  erst  hineingetragen,  denn  im  national -russischen  Arteil 
kommt  die  Casse  der  Genossenschaft  nur  als  Caution  für  Schäden 
in  Betracht.  Streitigkeiten,  welche  über  den  Empfang  der 
Waaren  zwischen  diesen  Artelltschiks  und  einem  Empfänger,  ent- 
stehen, werden  von  dem  stets  aus  den  Genossenschafts -Mitglie- 
dern gewählten  Vorstande  einerseits  und  den  Delegirten  der 
Exporthäuser  andrerseits  geschlichtet.  Stellt  es  sich  heraus,  dass 
dem  Artelltschik  Unregelmässigkeiten  in  der  Expedirung  zur 
Last  fallen,  so  kann  diess  möglicherweise,  je  nach  dem  Grade 
der  Schuld,  Ausschliessung  aus  dem  Artell  und  Verwirkung  des 
Anspruchs  auf  den  gesparten  Antheil  aus  den  15%igen  Ab- 
zögen zu  Folge  haben.  In  kaufmännischen  Kreisen  Riga's  hört 
man  ziemlich  auseinandergehende  Ansichten  über  diese  Artells. 
Während  Einige  von  denselben  sehr  eingenommen  sind,  wollen 
Andere  für  ihr  Geschäft  keinen  Gebrauch  davon  machen,  indem  sie 
sagen,  dass  auch  solche  Artelb  Reclamationen  des  Auslandes  wegen 
unregelmässiger  etc.  Verladung  nicht  ausschlössen.  Dass  übrigens 
diese  Artelltschiks  das  allgemeine  Zutrauen  in  hohem  Grade 
baben,  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  die  einzelnen  Waaren- 
händler  gewöhnlich  solchen  ihre  Expeditoren  aus  Artells  gegen 
1500  —  2000  Rubel  festen  Gehalt  nohraen,  und  so  denselben 
freilich  meist  die  besten  Kräfte  entziehen. 

Zunächst  dürfte  Wesen  und  Zweck  der  Artells  aus  dem 
Bisherigen  schon  ziemlich  klar  hervorgehen.  Die  Bildung  der 
Artells  durch  Männer  der  gebildeten  Classen  ist  durchaus  als 
Ausnahme  zu  betrachten,  denn  die  Institution  ist  eben  deshalb 
von  so  grossem  Interesse,  weil  sie  sonst  ein  Ausfluss  des  selbst- 
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schöpferischen  Volksgeistes  ist.  Die  Völker  verlieren  im  späteren 
Mittelalter  dnrch  Despotie  und  Feudalismus  die  Ursprünglichkeit 
ihrer  Kraft,  die  anfanglich  und  so  lange  sie  intakt  bleibt,  eine 
reiche  Menge  Lebensformen  schafft,  jederzeit  mit  dem  Bedürft]  iss 
des  unmittelbaren  Kampfes  um  die  Existenz  zusammenhängend. 
Diese  Formen  haben  sich  in  Russland  aus  grauer  Vorzeit  zum 
Theil  noch  ausserordentlich  rein  erhalten,  die  Leibeigenschaft 
hat  sie  nicht  erdrückt,  sie  war  beim  slavischen  Herrn  nie  so 
hart,  wie  bei  dem  germanischen,  und  hierfür  hat  erst  neulich 
M.  Dragomirow  (in  seinem  Buche  über  den  österreichisch- 
preussischen  Krieg  von  1866)  das  richtige  Wort  genannt,  wenn 
er  sagt:  »Der  Deutsche  ist  Pedant  im  Guten  wie  im  Schlim- 
men. <  Wir  sehen  heut  den  niederen  Russen  noch  ganz  so  vor 
uns,  wie  ihn  uns  Ptolemaens,  Hesiod,  Straho,  Herodot  und 
Plinius  geschildert  haben.  Die  beiden  reitenden  Scythen  an  der 
Halskette  aus  dem  Königsgrabe  in  der  Krim,  die  in  der  Peters- 
burger Eremitage  (Kunstsammlung)  in  der  Abtheilung  der 
Alterthümer  von  Kertsch  sich  befinden,  sind  plastische  Gestalten 
in  Gesicht,  Bart,  Kleidung,  wie  sie  heut,  nach  mehr  als  2  Jahr- 
tausenden, auch  nicht  um  ein  Haar  anders  geformt  werden 
könnten.  Und  so  hat  sich  denn  auch  das  slavische  Gemeinde- 
leben mit  Gemeindebesitz  und  allzehnjährigem  Parzellenwechsel 
forterhalten,  so  in  gleicher  Weise  auch  die  Initiative  des  Volkes 
für  seine  unmittelbaren  Lebenszwecke.  Man  kann  sagen,  dass 
die  ganze  russische  Arbeiter-Bevölkerung  eine  Selbstorganisation 
aufweist,  wie  sie  kein  Volk  hat.  Nur  darf  man  damit  nicht  etwa 
moderne  französische  Begriffe  verbinden,  weil  die  Formen  dieser 
Organisation  ungemein  einfach  und  lose  sind,  so  dass  sie  der 
ureignen  Beweglichkeit  des  Volkes,  welche  noch  heute  an  die 
nomadischen  Vorfahren  lebhaft  erinnert,  nicht  im  Wege  stehen. 
Wenn  auch  die  Artells  gemeinsame  Arbeitszwecke  haben,  so  ist 
innerhalb  dieses  Zweckes  als  der  eigentliche  Kern  immer  der 
gemeinsame  Unterhalt,  kurz  der  Tisch,  anzusehen.  Die,  wenn 
ich  so  sagen  durfte,  höheren  Artells  der  grossen  Städte  ändern 
durch  ihre  mehrfache  Abweichung  diesen  Kern  der  Artells  nicht. 
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Man  denke  also  nicht,  wie  mehrfach  geschehen  ist,  bei  den 
Artells  an  unseren  Genossenschaften  ganz  gleiche  Institutionen 
und  noch  weniger  an  unsere  Zünfte.  Sie  haben  mit  ersteren 
einigennassen  Aehnlichkeit,  nur  ist  das  Wesen  der  russischen 
Vereine  noch  ziemlich  primitiv,  wie  das  derjenigen  Genossen- 
schaften, die  wir  fast  bei  allen  Naturvölkern,  bei  Jagervölkern 
jederzeit,  finden.  Und  in  diese  Zeit  hinauf  reicht  der  Ursprung 
sowohl  des  Artells,  wie  der  Zunft,  in  jene  Vorzeit,  wo  auch 
der  russische  Stamm  den  übrigen  Stämmen  der  indogermanischen 
Familie  noch  näher  stand.  Die  hohe  geschichtliche  Bedeutung 
der  Volks -Genossenschaften,  die  später  in  Erwerbs -Genossen- 
schaften mit  immer  enger  und  enger  werdendem,  sich  theilendem 
Arbeitsgebiet  abzweigen,  werde  ich  später  gelegentlich  be- 
handeln und  urkundlich  zeigen,  wie  junge  deutsche  Städte- 
gemeinden anfanglich  fast  überall  aus  den  Zünften  herausge- 
wachsen sind.  Jene  wunderbare  Colonisation  nach  Norden  und 
Osten  hin  war  ohne  dies  deutsche  Zunftwesen  gar  nicht  denkbar, 
nicht  möglich  ohne  dasselbe  Zunftwesen,  welches  in  neuerer  Zeit 
die  volkswirthschaftliche  Phrase  ebenso  tief  als  unverdient  herab- 
gewürdigt hat.  Das  mag  dem  Mangel  an  historischem  Sinn  und 
Studium  zugeschrieben  werden.  Die  deutsche  Zunft  erscheint 
zum  Unterschiede  vom  russischen  Artell  nur  schon  im  13.  Jahr- 
hundert weit  organischer  als  der  Artell  von  heut.  Denn  es 
liegt  tief  im  Germanismus  begründet,  jede  sociale  Ecscheinung 
alsbald  auch  streng  organisch  zu  gliedern,  je  länger  je  mehr; 
es  ist  die  individualistische  Liebe  des  Germanen  zur  strengeren 
Consequenzirung ,  eine  Eigentümlichkeit,  die  andern  Nationen 
eben  als  >  Pedanterie  c  erscheint,  der  aber  die  Geschichte  unsers 
Volkes  alles  wahrhaft  Grosse  verdankt,  was  sie  von  unserer 
Culturarbeit  zu  berichten  hat.  Das  Institut  der  Zünfte,  das 
auch  die  Kaufmannschaft  begreift,  ist  eines  der  auch  politisch 
bedeutendsten  Astungen  im  reichgegliederten  vielverzweigten 
Organismus  unserer  Nation.  Nur  durch  diese  fest  zusammen- 
geschlossene Gliederung  der  Körperschaften  konnten  die  west- 
fälischen   und  niedersächsischen   Pflanzstädte,   Inseln  gleich 
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mitten  in  der  sie  umgebenden  Slavenwelt,  sich  halten,  sich 
blähend  entwickeln,  am  allmftlich  einen  grossen  Theil  der  west- 
lichen Slaven  zu  germanisiren. 

Im  diametralen  Gegensatze  hierzu  ist  dem  slamchen  Volks- 
geiste jede  strengere  Gebundenheit,  jede  derartige  korporative 
Gliederung  fremd  und  entgegen.  Daher  kennt  die  russische 
Geschichte  eine  zünftige  Entwickelung  des  Handwerkerstandes 
nicht.  Wo  immer  sich  der  Einzelne  unterordnet,  da  sucht  er  seinen 
bestimmten  Vortheil,  der  hauptsachlich  mit  auf  den  Genuas  einer 
bequemeren  Sorglosigkeit  hinausläuft.  Der  Arteil  wählt  einen 
Vorstand  und  ihm  liegt  es  nun  hauptsächlich  ob,  aus  der  ge- 
meinsamen Casse  für  Tisch  und  Bett  zu  sorgen,  wobei  man 
übrigens  für  Russland  nicht  immer  an  einen  wirklichen  Tisch 
oder  gar  an  ein  Bett  zu  denken  braucht.  Ersterer  wird  nicht 
selten  durch  ein  Fass  mit  Buchweizengrütze,  die  fast  tagliche 
Nahrung  des  gemeinen  Russen,  vertreten,  letzteres  durch  Gottes 
Erdboden  in  einer  Scheune  oder  einem  Schuppen.  Jene  oben- 
angeführten Arten  der  Artells  sind,  wie  erwähnt,  nicht  die  Regel. 
Der  Arteil  arbeitet  in  der  Regel  zusammen,  sei  es  bei  der 
Leistung  von  Handarbeit  bei  Bauten,  sei  es  in  der  Werkstätte. 
Der  Arteil  fuhrt  zur  gemeinsamen  Arbeit  oder  umgekehrt.  Der 
Trieb  dieser  Art  der  Vergesellschaftung  ist  so  lebendig  im  Volke, 
dass,  sobald  Arbeiter  auf  einem  Bau  oder  sonst  wo,  sei  es  selbst  auf 
wenige  Stunden,  wie  z.  B.  eine  Anzahl  Diener  bei  einem  Ball 
ihrer  Herrschaften,  zusammentreffen,  diese  alsbald  einen  Arteil 
schliessen,  dort  zu  dem  gewöhnlichen  Zweck  der  Beköstigung 
und  gewöhnlich  auch  Wohnung,  hier  zum  Zweck  der  Bewachung 
der  Sachen  und  sonstigen  Bedienung,  bzw.  zur  gemeinsamen 
Theilung  der  Trinkgelder.  Bei  letzterer  Gelegenheit  bleibt  Einer 
oder  Einige  zum  Dienst  zurück,  die  anderen  gehen  sorglos  in 
den  Krug.  Der  Arteil- Vorstand  sorgt  auch  häufig  selbst  für 
Arbeit,  und  Bau-Unternehmer  wenden  sich  oft  einfach  an  solche 
bekanntere  Artelltschiks,  mit  denen  sie  es  beim  Accord,  oder 
bei  Vereinigung  über  den  Tagelohn,  bzw.  beim  Lohnauszahlen  dann 
allein  zu  thun  haben.  Das  Artellmitglied,  mag  es  Handwerks-  oder 


Digitized  by  Google 


Di«  rm»iscbcn  Art>eit«r-Genoi»*n»chaften. 


115 


Handarbeiter- Arteil  sein,  ist  immer  nnr  Arbeiter  und  so  bleibt 
dasselbe  bei  dem  Verein  und  bei  der  speciellen  Arbeit  grade 
so  lange,  als  es  Lust  hat.  Von  >  Lehrlinge,  > Gesell«,  >Meister< 
im  historisch -deutschen  Sinne  ist  nirgends  die  Rede.  Der 
grosse  mehrhundertjährige  Kampf  gegen  die  Ausschreitungen  der 
Zünfte,  wie  ihn  Deutschland  geführt  hat,  wird  deshalb  von 
einem  russischen  Historiker  nur  schwer  begriffen  werden.  So 
war  denn  nothwendig  das  russische  Städtewesen  ein  ganz  an- 
ders geartetes  als  das  deutsche,  es  war  ein  farbloses  und  im 
Wesentlichen  wenig  von  der  Landgemeinde  verschiedenes.  Selbst 
die  Verfassung  Grossnowgorods  kann  mir  hier  nicht  entgegen- 
gehalten werden,  weil  hier  wesentlich  politische,  zum  Theil  auch 
fremdländische  Momente  mit  thätig  waren.  Vergegenwärtigt 
man  sich  das  reichgegliederte  frische  Leben  einer  deutschen 
Stadt  der  früheren  Jahrhunderte«  in  der  die  demokratischen 
Kämpfe  oft  bis  zu  blutigen  Conflikten  führten,  Kämpfe,  die  von 
der  Reformation  bis  zum  dreissigjährigen  Kriege,  in  Livland 
bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  dauerten,  denkt  man 
sich  daneben  die  intensive  Gewerb thätigkeit  und  hohe  Kunst- 
fertigkeit mit  meist  ausgebreiterer  Wohlständigkeit  des  deut- 
schen Bürgerstandes,  und  dem  gegenüber  die  slavischen,  geistig 
gänzlich  todten  Bauernstädte,  so  liegt  auch  hier  in  der  Städte- 
Entwickelungsgeschichte  eine  unendlich  verschiedene  Triebkraft 
des  Geistes  dieser  zwei  Völkerfamilien  vor.    Zu  einem  blühen- 
den bürgerlichen  Handwerkerstande  vermochten  es  die  russischen 
Städte  nie  zu  bringen,  obwohl  längst  vor  Peter,  diesem  wahr- 
haft grossen  Monarchen  und  Menschen,  fortwährend  deutsche  Hand- 
werker herbeigezogen  worden  waren,  um  die  Russen  in  den  Ge- 
werben zu  unterrichten.    (Peter  der  Grosse  hat  grade  in  wirth- 
schaftlichen  Dingen  und  Maassregeln  eine  wunderbare  Klarheit 
des  Geistes  bewiesen,  wie  seine  Tagebücher  zeigen,  auf  die  bei 
anderen  Gegenständen  zurückzukommen  sein  wird.) 

Katharina  II.  und  Paul  I.  glaubten  mit  Verordnungen  ein- 
führen zu  können,  was  nach  ihrer  Ansicht  dem  russischen  Leben 
in  gewerblicher  Richtung  fehlte  und  so  ergoss  sich  eine  wahre 
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Reglements-Fluth  von  Oben  herab,  ohne  je  Wirksamkeit  zu 
erlangen.  Es  kamen  gewisse  äussere  Formen  des  germa- 
nischen Städte-  und  Zunftwesens  zur  Ausfahrung,  die  aber  nie 
in  das  eigentliche  Socialleben  eingedrungen  sind,  das  sich  von 
Anfang  bis  heut  gegen  das  ihm  gänzlich  Fremde  äusserst  spröde 
verhalten  hat.  Die  von  jeher  geltende  Gewerbefreiheit  wurde 
an  sich  durch  die  Verordnungen  wenig  verkürzt,  wenn  wir  nicht 
einige  einschränkende  Bestimmungen  dafür  nehmen  wollen,  die 
aber  einen  steuerlichen  Zweck  hatten.  Das  Ganze  dieser  ükase 
reichte,  wie  namentlich  neuerdings  von  Gelehrten  der  National- 
partei nachgewiesen  worden  ist,  wenig  über  die  Amtsstuben 
des  Ministeriums  hinaus.  Jene  Partei  sieht  in  dem  geschei- 
terten Versuch  obendrein  ein  Attentat  auf  die  slawischen 
»Culturformen«  und  das  Deutsch thum  zahlt  natürlich  hierfür 
die  Rechnung  nach  der  jetzt  üblichen  Deutschfresserei,  oder, 
pathologisch  richtiger  bezeichnet,  Germanophobie. 

Auf  die  nationale  Vorliebe  zur  bequemen  Sorglosigkeit 
wiesen  wir  als  unterstützendes  Moment  der  Artells  schon  hin; 
dazu  ktfmmt,  dass  der  Aristotelische  Vergesellschaftungstrieb  beim 
Slaven  entschieden  stärker  auftritt  als  beim  Germanen.  Diese  Fac- 
toren  würden  aber  noch  nicht  hinreichen,  das  Verwachsen  sein  der 
Artells  mit  dem  ganzen  russischen  Volksleben  einerseits  und 
die  unveränderte  Fortvererbung  einer  ziemlich  primitiven  Erschei- 
nung zu  erklären,  die  noch  fast  ganz  dieselbe  ist,  die  sie  viel- 
leicht vor  Jahrtausenden  war,  eine  Nahrungsassociation  mit 
sehr  passivem  Charakter  der  Theile,  weit  entfernt  von  allem 
Indivialismus  der  germanischen  Völker.  Wir  müssen  deshalb 
geschichtlich  zu  Werke  gehen,  um  uns  jene  allgemeine,  hundert- 
tausendfältige Verbreitung  über  das  Reich  zu  erklären  und  jenes 
Moment,  dass  die  Artells  ganz  integrirender  Theil  des  russischen 
Arbeiterlebens  sind,  richtig  zu  begreifen. 

Die  russische  Landgemeinde  basirt  noch  heut  wie  vor  un- 
vordenklicher Zeit  auf  Gemeindebesitz  und  wechselnder  Parcelle. 
Die  Institution  ist  auch  in  jüngster  Zeit  wiederum  viel  discutirt 
worden  und  ich  gestatte  mir,  da  ich  mich  nicht  weiter  in 
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dieselbe  trotz  ihres  hohen  Interesses  verlieren  darf,  auf  die  in 
Deutschland  viel  zu  wenig  gekannte  tüchtig  redigirte  Baltische 
Monatsschrift  von  Berkholz  (Riga,  Kymmel)  Jahrgang  1866 
S.  281  ff.  hinzuweisen.  Diese  russische  Landgemeindeverfassung 
war  es,  welche  Haxthausen  ebenso  begeisterte  als  beirrte.  Die 
Bedeutung  des  Harthausemthen  Werkes,  sein  Reichthum  an 
positiven  Kenntnissen,  seine  Gründlichkeit,  mit  der  er  den 
Formen  des  sla vischen  Lebens  nachspürte,  wird  Niemand  ver- 
kennen und,  so  bunt  durcheinander  der  ohne  alle  Systematisirung 
gesammelte  Stoff  auch  gewürfelt  ist,  so  viel  Irrthümer  ihm 
auch  in  Folge  der  ganzlichen  Unkenntniss  der  russischen  Sprache 
untergelaufen  sind,"  so  gern  sagen  wir,  dass  das  Werk  immer  eine 
hervorragende  Stelle  neben  den  alten  berühmten  Reisewerken 
hauptsächlich  der  deutschen  Diplomaten,  den  Werken  eines 
Herberstcm,  Olearius,  Jovius,  Petrejus  u.  A.*)  einnehmen  wird. 

Die  alte  Organisation  der  russischen  Landgemeinde  kam 
der  gründlichen  Abneigung  des  romantischen  westphälischen 
Barons  gegen  »den  liberalen  Oekonomismus«  der  »nivellirenden« 
Neuzeit  als  eine  Lebensform  entgegen,  welche  bisher  von  Oben 
herab  als  blos  missbräuchliche  Bauernpraijs  und  leidiges  Ueber- 
bleibsel  nomadischen  Charakters  angesehen  worden  war,  während 
er  sie  erst  als  organische  Bildung  des  Volksgeistes  und  Offen- 
barung der  sla  vischen  Nationaleigenthümlichkeit  nachwies,  und 


•)  Auf  dies«  alten,  bedeutenden  Reiseberichte,  auch  für  die  russische 
Culturgeschicbte  die  fast  einzige  Quelle,  weine  ich  diejenigen  hin,  welche 
aufmerksam  geworden  sind  auf  die  sich  schon  jetzt  anbahnende  grosse 
Wendung  im  asiatisch-europäischen  Waarenzuge,  dessen  Ruckkehr  auf  die 
Ueberlandroute ,  via  kaspisches  Meer  —  bzw.  Turkestan  —  Russland  — 
Deutschland,  innerhalb  der  nächsten  20  Jahre  nach  dem  Ausbau  des  süd- 
östlichen Bahnnetzes  und  vollständiger  Eroberung  der  drei  turkmanischen 
Chanate  bereits  begonnen  haben  wird.  Diese  Wendung  zeigt  alsdann  einen 
jro*chicbtlichen  Cirkel.  Sie  ist  gegenwärtig  erst  im  vorbereitenden  stillen 
Werdegänge,  sie  darf  aber  sicher  erwartet  werden.  Wir  haben  hier  un- 
zweifelhaft einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  vor  uns,  dessen  grosse 
Tragweite  sich  nur  einigermaßen  ermessen  lässt  an  der  grossen  Umwäl- 
zung, welche  die  Entdeckung  des  Seeweges  einstmals  nach  sich  zog. 
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das  ist  sein  Verdienst).  Aber  er  pries  sie  auch  zugleich  wie  ein 
Evangelium,  welches  er  aufs  Neue  in  seinem  letzten  Werke: 
Die  ländliche  Verfassung  Russlands  (Leipzig,  1866,  Brockaus) 
wiederum  predigte.  Obwohl  er  die  niedere  Stufe  des  russischen 
Landbaues  selbst  bespricht  und  sagt,  dass  dieser  Mangel  eben- 
sowohl auf  den,  stetiger  Anstrengung  abgewaudten  National- 
charakter, wie  auf  die  aus  demselben  hervorgegangene  >  tief- 
begründete c  Gemeinde  Verfassung  zurückzuführen  sei,  sowie  dass, 
da  der  Ackerboden  stets  nach  einer  Reihe  Jahren  unter  sämmt- 
liche  Gemeindeglieder  zu  jeweiliger  Benutzung  vertheilt  werde 
und  >bei  solcher  Verfassung  eine  Liebe  zu  dem  besessenen 
Grund  und  Boden  sich  nicht  wie  beim  deutschen  Bauer  ent- 
wickeln könne«,  fügt  er  doch  hinzu,  >dass  eine  grössere  Pro- 
duction  für  Russland  vorläufig  auch  noch  nicht  nöthig  sei<. 
Schon  dieser  erste  Grund  für  die  gepriesene  Institution  erweckt 
zur  Stärke  der  Verteidigung  nicht  eben  grosses  Vertrauen. 
Die  übrige  Begründung  hält  dasselbe  Niveau.  Er  ist  der  Mei- 
nung, dass  nach  der  Grundanschauung  des  russischen  Volkes 
noch  heut  ein  individuelles  Eigenthum  an  Grund  und  Boden 
nicht  bestehe.  Der  Gemeindebesitz  ist  nach  ihm  unvordenklich 
und  ebenso  die  wechselnde  Vertheilung  der  Parcelle.  Diese 
Vertheilung  geschieht  nach  dem  Gesetz  alle  10  Jahre,  factisch 
aber  je  nach  9—12  Jahren. 

Die  Haxthausensche  Verherrlichung  des  Gemeindebesitzes 
ist  von  dem  bekannten  Statistiker  v.  Büschen  u.  A.  m.  genü- 
gend kritisirt  worden  und  ich  will  nur  die  Notiz  hinzufügen, 
dass  ich  in  Moskau  selbst  Gelegenheit  hatte,  von  Edelleuten  den 
demoralisirenden  Einfluss  der  Institution  und  die  entschiedenste 
Verurtheilung  auch  aus  der  Praxis  zu  hören.  Der  neuere  demokra- 
tische Agrarsocialismus  in  Russland,  der  mit  dieser  Gemeindever- 
fassung eng  zusammenhängt,  ist  eine  ganz  ungefährliche  Erschei- 
nung. Die  gegenwartigen  Noth  stände  haben  ein  erschreckendes  Bild 
bäuerlicher  Verwahrlosung  aufgedeckt  und  ich  glaube  die  Tage 
der  ganzen  Institution  sind  gezählt.  Sie  hat  unstreitig  ihren 
bedeutenden  Antheil  an  der  allgemein  verbreiteten  Unwirth- 
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schfatlichkeit  der  Bauern,  die  sich  theoretisch  schon  auf  sehr 
einfachem  Wege  als  notwendiges  Correlat  des  periodischen 
Besitzwechsels  construiren  lässt.  Es  ist  heut  weder  mehr  nöthig, 
noch  hier  Ort  und  Baum,  auf  die  verschiedene  ganz  seichte, 
mehrseitig  geradezu  kindische  Logik  Haxthausens  einzugehen. 

Das  eine  Moment  für  unseren  Gegenstand  ist  bei  der  russi- 
schen Gemeindeverfassung  vorauszunehmen :  es  ist  die  vollständige 
Selbstverwaltung,  die  das  russische  Volk  vermöge  seiner  gerin- 
gen Subjectivität  und  ausserordentlich  grossen  ünterordnungs- 
fahigkeit  des  Einzelnen  mit  bewundernswerther  Leichtigkeit 
handhabt,  worauf  schon  Bodenstedt,  der  ebenfalls  mehrere  Jahre 
das  Volk  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  in  seinen  »Russischen 
Fragmenten«  (Brockhaus,  1862)  aufmerksam  macht.  In  Kuss- 
land schaart  sich  die  Menge  immer  um  einen  Führer.  Ein  be- 
stimmt und  klar  ausgesprochener  Wille  wird  auf  den  gemeinen 
Russen  nie  seine  Wirkung  verfehlen,  während  die  invidualistische 
germanische  Natur  fortwährend  protestirend  gegen  jede  schein- 
bare oder  wirkliche  Gefahr  der  Octroyirung  auftritt,  In  dieser 
Richtung  ist  gerade  die  Geschichte  unserer  Städteverfassungen 
innerhalb  der  letzten  drei  Jahrhunderte  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Erkenntnis  des  eigensten  germanischen  Geistes.  Alle 
Genossenschaften  in  Russland,  mögen  sie  communaler  oder  pri- 
vater Natur,  wie  die  Artells,  sein,  schliessen  sich  deshalb  so 
leicht  und  verwalten  sich  ungleich  leichter,  als  germanische 
Corporationen.  Der  ausserordentlich  fügsamen  Angliederung  ent- 
spricht freilich  auch  eine  im  Ganzen  sehr  lose  Gliederung.  Der 
Deutsche  unterwirft  sich  »pedantisch«,  würde  der  Russe  sagen, 
dem  ernst  gewollten  Zweck  zu  Liebe  den  nothwendigen  Unbe- 
quemlichkeiten, der  Slave  weicht  vor  diesen  überall,  wo  es 
möglich  ist,  zurück  und  verlässt  alsdann  sofort  den  Verband. 
An  Beispielen  wird  dies  weiter  unten  noch  klarer  hervortreten. 
Aeusserste  Beweglichkeit  ist  eine  hervorstechende  Signatur  des 
russischen  Volkes.  Es  ordnet  in  einfachster  Weise  alle  seine 
Angelegenheiten  ganz  von  selbst,  ohne  schleppende  Weitläufig- 
keit, ohne  Formalismus,  vor  Allem  ohne  Schematismus,  worin 
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gerade  die  deutsche  Natur  sich  so  vielfach  verirrt.  Der  Russe 
—  und  ich  spreche  hier  immer  nur  vom  Bogenannten  »gemei- 
nen« Volke  —  hegreift  deshalb  noch  heut  nicht  den  importirten 
Apparat  der  complicirt  gegliederten,  bezahlten  Bureaukratie.  Er 
schafft  sich  seine  Organe  selber  und  ist  dabei  freilich  nicht 
streng  in  seinen  Forderungen  an  straffe  Ordnung  und  ernstes 
Pflichtgefühl  des  selbsterwählten  Vorstehers,  verlangt  aber  auch 
für  sich  stillschweigend  gleiche  Nachsicht.  Gewissenhaftigkeit 
und  Pflichtgefühl  hebt  Bragomirow  im  angeführten  Buche  nicht 
umsonst  als  ehrende  Grundzüge  deutschen  Wesens  hervor,  wo 
er  den  preussischen  Soldaten  charakterisirt.  Der  Parcellen- 
wechsel  würde  bei  uns  endlose  Streitigkeiten,  oft  gewiss  blutige 
Raufereien  zur  Folge  haben.  Hier  in  Russland  geht  derselbe, 
wie  die  ganze  Gemeindeverwaltung,  still  und  friedlich  seinen 
Gang.  Der  Gemeindeverband  zeigt  denselben  losen  Charakter 
nicht  bloss  im  besitzerwechselnden  Boden,  sondern  auch  in 
den  Gliedern  der  Gemeinde  selbst.  Gerade  dieses  lose  Wesen 
ist  nun  eine  Quelle  der  Ausbreitung  der  Artells  geworden.  Wer 
freiwillig  als  Handwerker,  oder  richtiger  Arbeiter,  oder  gezwun- 
gen als  Soldat  die  Gemeinde  verliess  —  seit  dem  Emancipations- 
gesetz  vom  19.  Februar  1861  hat  sich  so  Manches  auch  in  dieser 
Beziehung  geändert  — ,  für  den  erloschen  damit  alle  seine  Rechte 
an  die  Gemeinde,  und  er  konnte  nie  wieder  in  den  verlassenen 
Gemeindebezirk  aufgenommen  werden.  Zu  Peters  Zeit  diente 
der  Soldat  so  lange,  als  überhaupt  die  körperliche  Maschinerie 
für  das  Kriegshandwerk  nicht  gänzlich  abgenutzt  war.  Später 
wurde  die  Zeit  auf  24  Jahre  normirt;  brach  aber  ein  Krieg 
aus,  so  war  auch  nach  24  Jahren  an  Entlassung  nicht  zu  den- 
ken. Unter  der  humanen  Regierung  des  jetzigen  Kaisers  ist 
die  Dienstzeit  auf  zehn  Jahre  herabgesetzt;  im  letzteren  Jahre 
haben  aber  sogar  Beurlaubungen  schon  nach  fünf  Jahren  statt- 
gefunden. Früher  wurde  der  Rekrut  von  Gemeinde  und  Ange- 
hörigen mit  der  Abführung,  welche  nach  Knebelung  der  Un- 
glücklichen geschah,  für  todt  angesehen.  Auch  der  Arbeiter 
verliess  die  Gemeinde  zunächst  auf  Nimmerwiedersehen.  Die 
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Liebe  zur  Heimath,  wie  sie  sich  so  tiefbegründet  im  deutschen 
"Wesen  findet,  kennt  der  Busse  nicht,  der  Lust  zum  unsteten 
Wandern  begegnet  man  in  allen  Theilen  des  Reichs,  sie  erin- 
nert noch  einigermasseu  an  die  nomadische  Natur.  Der  Kusse 
kennt  ebensowenig  tiefere  Anhänglichkeit  an  den  Ort  wie  an 
seine  Arbeit.  Beide  Züge  kommen  hier  in  Betracht.  Der 
Wegziehende  war  also  gewissermassen  vogelfrei,  traf  Genossen, 
trug  das  Associationswesen  seiner  Gemeinde  anerzogen  mit  sich 
herum,  das  leichte  nationale  Vergesellschaftungstalent  kam 
hinzu,  dem  Existenzkampf  standen  alle  gleich  gegenüber  und 
so  ergab  sich  nach  dem  schon  von  Aristoteles  besprochenen 
Gesetz  des  menschlichen  Sichzusammenschaarens  angesichts  von 
Kampf  und  (Existenz-)  Gefahr  wie  von  selbst  der  Nahrungs- 
bund, die  Grundform  des  Artells.  So  mochte  sich  die  Aus- 
breitung der  Artells  in  schon  früher,  sehr  früher  Zeit  vollziehen 
oder  richtiger,  weil  sicher  begründeter,  es  haben  die  Artells 
nie  aufgehört  seit  den  frühsten  Zeiten  der  Menschheit,  mögen 
sie  nun  so,  oder  Gilden  oder  Zünfte  heissen.  Namen,  Formen, 
Zwecke  haben  sich  verändert,  die  Erscheinnng  selbst  ist  eine 
nothwendige  und  gewiss  so  alt,  wie  das  Menschengeschlecht  selbst. 
Die  Familie  ist  eine  verwandte  Form,  nur  kommt  hier  der 
Bfgattungszweck  hinzu  und  die  mit  der  Liebe  und  Zeugung 
erwachenden  sittlichen  Kräfte.  Der  Artell  ist  eine  Tischehe 
von  Ehelosen,  eine  Nahrungsfamilie.  Die  Aussendung  griechi- 
scher und  römischer  Eolonieen,  ebenso  die  seitens  Grossnowgorods 
gegen  Ost  und  Nordost,  mittelst  deren  diese  Stadt  slavische 
Keile  in  die  ursprünglichen  Herren  Russlands  und  wahrschein- 
lich auch  Deutschlands*),  in  die  finnischen  Stämme  trieb,  diese 
nordwärts  verdrängend  oder  sprengend  und  allmälig  erdrückend 
alle  diese  Colonisationen  dürften,  wenn  auch  die  Form  eine 


•)  Herr  Academiker  Schiffner  in  Petersburg,  eine  Autorität  in  den 
finnischen  (ngrischen)  Sprachen,  theilte  mir  mündlich  mit,  das«  finnische 
Warzeln  noch  in  Ortsnamen  westlich  der  Weichsel  nachweisbar  seien.  Die 
»abgegrabenen  Gebeine  im  Sondewitt  sind  für  finnische  erklart.  (Hansun.) 
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verschiedene  gewesen  sein  mag,  derartige  Genossenschaften  auf- 
gewiesen haben. 

Der  ans  seiner  Gemeinde  Ausgewanderte  oder  Weggeführte 
fand  also  überall,  wohin  er  kam  und  bzw.  kommt,  eine  »be- 
wegliche Gemeinde <,  Artellgenossenschaft,  und  der  Heimaths- 
lose  damit  eine  neue  Heimath,  eine  Familie,  die  sich  in  ähn- 
licher Form  ihm  darstellte,  wie  seine  ländliche  Heimathsgemeinde. 
In  dieser  ist  der  >Stärost<  oder  *Golotca<  (»Aelteste«  oder 
>Haupt«),  was  in  der  Nahrungs-  odr-r  Arbeitsgemeinde  der 
Vorstand  ist,  oft  >Artelltschik<  gemeinhin  genannt.  Was  zuerst 
den  Militärstand  anlangt,  in  welchem  sich  die  Artells  besonders 
zahlreich  bilden  mussten,  so  gewinnt  durch  die  Artells  das 
militärische  Verpflegungswesen  ein  ganz  eigentümliches  Interesse. 
In  allen  Compagnieen  bestehen  Artell-Cassen  der  Unteroffiziere 
und  Soldaten.  In  diese  fliessen  bestimmte  Abzüge  vom  Sold, 
Zuschüsse  des  Gouvernements  und  die  Löhne  der  Soldaten  bei 
öffentlichen  und  Privatarbeiten,  an  denen  sie  zur  Erzielung  von 
Nebenverdiensten  überall  sehr  zahlreich  betheiligt  sind.  Für 
den  Bedarf  grösserer  Arbeitskräfte  in  Russland  ist  die  Caserne 
immer  der  Recrutirungsplatz  seitens  der  Unternehmer.  Aus 
dem  Artell,  den  Haxthausen  nicht  genau  mit  >  gemeinschaft- 
liches Guthaben  aller  Unteroffiziere  und  Soldaten  <  interpretirt, 
werden  nun  Gemüse,  Salz  etc.,  ausserdem  auch  Pntzmaterial, 
Zwirn,  Nähnadeln  und  dergleichen  kleine  Bedürfnisse,  ja  selbst 
Karren  und  Pferde  zur  Fortschaffung  des  Proviants  für  die 
Compagnie  bestritten.  Diese  für  uns  so  auffallende  Art  der 
Beschaffung  eines  grossen  Tbeiles  des  Armee- Trains  gilt  für 
>altrussischt,  wie  die  Selbstverpflegung,  also  ein  Moment  mehr 
für  Annahme  des  vorhistorischen  Alters  der  Artells.  Sie  hat 
zwar  den  Nachtheil  einer  Vermehrung  des  Trosses,  aber  auch 
den  Vortheil  einer  besseren  Erhaltung  der  Trainpferde,  an 
welcher  bei  dieser  Art  der  Beschaffung  der  Soldat  jetzt  sein 
eigenes  materielles  Interesse  hat.  Mit  Krons-Trainpferden  pflegt 
derselbe  auf  die  roheste  und  vernachlässigendste  Weise  umzu- 
gehen. Staatscasse  und  Vieh  befinden  sich  also  nun  in  gleichem 


Digitized  by  Google 


Vortheil.    Erst  beim  Austritt  aus  der  Compagnie  erhält  der 
Einzelne  seinen  Antheil,  der  oft  für  die  Verhältnisse  des  Sol- 
daten ein  beträchtlicher  ist,  wieder  heraus.    In  neuerer  Zeit 
hat  eine  Verordnung  die  Artellcasse  in  zwei  Abtheilungen  zer- 
legt.   Die  eine  enthält  die  dem  Soldaten  für  den  Austritt  auf- 
gesparten Gelder,  die  andere  dient  für  die  laufenden  Ausgaben 
obengenannter  Art  während  seiner  Dienstzeit.    Ein  Vorstand 
von  Unteroffizieren  und  Soldaten,  aus  freier  Wahl  der  Soldaten 
hervorgegangen,  verwaltet  auch  hier  die  Casse.    Die  Regierung 
hat  also  hier  in  geschickter  Weise  die  Volksinstitution  zu  be- 
nutzen gewusst,  die  ebenso  ökonomische  Vortheile  bietet  als 
sie  für  Förderung  des  Corpsgeistes  nicht  unwichtig  ist. 

Was  die  gewöhnlichen  Arbeiter-  und  Handwerker-Artells 
betrifft,  so  rekrutiren  sie  sich  meist  durch  Zuzug  aus  den 
Bauergemeinden.  Früher  bestand  eine  begrenzte  Freizügigkeit, 
da  es  zur  Auswanderung  aus  dem  leibeignen  Dorfe  der  Erlaub- 
niss  des  Gutsherrn  bedurfte,  an  welchen  ein  jährlicher  Obrok 
bezahlt  werden  musste.  Hatte  der  Arbeiter  sie  erlangt,  so  zog 
er,  oft  nur  ein  Stück  Brod  in  der  Tasche,  getrost  seines  Weges, 
denn  einmal  vertraute  er  auf  die  Gastfreundschaft,  die  in  Russ- 
land selbst  in  den  höheren  Ständen  sich  noch  in  ausgedehnter, 
patriarchalischer  Weise  erhalten  hat,  andrerseits  wusste  er,  d:)ss 
er  in  der  Stadt  sogleich  einen  Artell  und  Aufnahme  fände.  Die  dünne 
Bevölkerung  Russlands  kommt  hier  unterstützend  zu  Hülfe,  indem 
fast  immer  Arbeiterraangel  vorhanden  ist.  Der  empfindliche  Eigen- 
sinn des  russischen  Arbeiters  und  das  launische  Vagabondiren  von 
Herrn  zu  Herrn  ist  dadurch  ganz  wesentlich  erleichtert.  Auf  dem 
Markt  findet  er  gewöhnlich  die  einzelnen  Handwerke  in  Reihen, 
wie  bei  uns  im  Mittelalter  und  früher  auch  in  Russland  be- 
stimmte Gewerbe  in  bestimmten  Gassen  wohnten.  Viele  unsrer 
Strassennamen  zeigen  dies  noch  in  den  meisten  älteren  Städten 
an.  D&*  einzelne  Gewerbe  bildet  entweder  für  sich  eine  Ge- 
nossenschaft, oder  es  haben  die  >  Gesellen  <,  wie  wir  deutsch  sagen 
würden,  kurz  die  Arbeiter,  wie  es  für  Russland  richtiger  heisst, 
besondere  Artells.    Der  junge  Mann  wählt  nun  ein  Handwerk, 
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macht  sein  Anerbieten  und  tritt  als  Arbeiter  bei  einem  be- 
stimmten Herrn  (Meister)  ein;  die  Genossen  unterweisen  ihn 
mit  der  im  rassischen  Volke  allgemein  herrschenden  Gutmüthig- 
keit  und  je  nach  Fleiss  und  Geschicklichkeit  erhält  er  jetzt 
Lohn.  Seinen  Tisch  und  seine  Schlafstätte  besorgt  der  Artell. 
Die  Anstelligkeit  des  gemeinen  Bussen  ist  eine  sehr  grosse,  er 
begreift  Handgriffe  auffällig  rasch  und  es  haben  mir  Besitzer 
von  Baumwollfabriken  versichert,  dass  neue,  vom  Lande  gekom- 
mene Arbeiter  oft  innerhalb  12  Stunden  nicht  leichte  Spinn- 
arbeiten so  vollständig  erlernen,  dass  keine  weitere  Aufsicht 
mehr  nöthig  ist.  Eine  Rangordnung  und  eine  derselben  zu 
Grunde  liegende  Lehrzeit  mit  Aufrücken  zum  >  Gesellen  <  und 
zuletzt  >  Meister <  kennt  Russland  nicht.  Diese  volle  Gewerbe- 
freiheit ergiebt  denn  auch  unter  Miteinwirkung  des  Mangels 
an  Liebe  zur  speciellen  Arbeit,  zum  Arbeitgeber  und  Ort,  so- 
wie der  grossen  Sorglosigkeit  um  das  Morgen  eine  äusserste  Fluc- 
tuation  der  Arbeitskräfte ;  ein  Umstand,  der  u.  A.  für  den  Fabrik- 
betrieb oft  die  schlimmsten  Arbeitsbedrängnisse  mit  sich  führt. 
Gefallt  dem  jungen  Mann,  wenn  er  bei  einem  Schneider  ein- 
getreten^ ist,  dieses  Handwerk  nicht  mehr,  so  wird  er  vielleicht 
Schmied  oder  später  wohl  noch  etwas  Anderes.  Von  den- 
jenigen, welche  Lust  an  ihrer  Arbeit  und  Fertigkeit  gewonnen 
haben  und  nun  dem  bestimmten  Handwerk  verbleiben,  suchen 
Manche  zuletzt  einen  so  zu  sagen  höheren  Cursus  bei  einem 
deutschen  Meister  durchzumachen.  Dieser  Schritt  ist  für  den 
russischen  Arbeiter  stets  ein  ihm  schwer  ankommender  nnd 
wird  nur  von  schon  energischeren  Naturen  gethan.  Der  Russe 
findet  beim  deutschen  Meister  keinen  Artell,  also  nicht  die  ihm 
so  schwer  entbehrliche  Gemeinde,  er  findet  dagegen  einen  sei- 
nem ganzen  Wesen  fremden,  zuwiderlaufenden  Zwang.  Daher 
bringt  er  das  Opfer  nur  aus  Grund  der  in  allen  grösseren  russischen 
Städten  anerkannten  höheren  Ausbildung  und  namentlich  So- 
lidät  deutschen  Gewerbfleisses.  Es  wird  stets  der  für  unsere 
Nation  so  hoch  ehrende  Unterschied  deutscher  und  russischer 
Arbeit  gemacht. 
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Der  Arteil  zieht  das  Eigen-  und  das  allgemeinere  Interesse 
gewöhnlich  gleichzeitig  in  Bechnung,  —  an  den  Soldatenartells 
erkannten  wir  bereits  dieses  Moment  —  und  regulirt  so 
ganz  allein  für  sich  eine  Menge  Verhältnisse,  in  die  bei  ans 
die  polizeiliche  Reglementirerei  einzugreifen  sich  berufen  fühlt. 
Nur  muss  man  die  einzelnen  Seiten  des  socialen  Lebens,  in 
denen  sich  diese  wirklich  grosse  Anlage  zur  Selbstverwaltung 
äussert  und  gestaltend  zeigt,  nicht  mit  zu  streng  kritischem, 
?or  Allem  nicht  mit  deutschem  Auge  ansehen.  Der  Busse 
acceptirt  die  russischen  Verhaltnisse  stets,  ohne  viel  zu  kritisiren. 
Das  Droschkenwesen  der  grossen  Städte  ist,  soweit  man  nicht 
westeuropäischen  Comfort  und  äussere  Eleganz  verlangt,  muster- 
haft eingerichtet,  nicht  von  Oben,  nicht  von  der  Polizei,  son- 
dern vom  Gewerbe  und  seiner  Initiative  selbst.  Es  herrscht  eben 
volle  Gewerberreiheit  und  das  ganze  Gewerbsleben  kommt  mit  dem 
Staat  fast  nur  in  Berührung,  wo  der  Steuerzweck  beginnt.  Zu 
jeder  Tag-  und  Nachtzeit  findet  man  überall  Wagen,  das 
Interesse  stellt  das  Angebot  schon  von  selbst  an  den  richtigen 
Platz.  Eine  Menge  Ariells  durchdringt  auch  das  Personen- 
und  Frachtfuhrwesen,  hier  schon  im  Charakter  der  Produktiv- 
associationen,  weil  Pferde  und  Wagen  miteingeschlossen  sind. 

Der  Genossenschaftstrieb  hat  sogar  ganze  Dörfer  für  ein 
spezielles  Handwerk  erobert.  Es  giebt  Dörfer,  wo  nur  Schnei- 
der oder  Tischler  etc.  leben,  z.  B.  im  Jaroslawschen.  Erstere 
ziehen  alsdann  im  Gouvernement  in  bestimmten  Zeiten  umher, 
gewöhnlich  im  Winter,  arbeiten  von  Haus  zu  Haus,  bis  das 
ganze  Dorf  auf  ein  Jahr  in  neuen  Kleidern  steckt.  Die  Be- 
köstigung durch  die  Arbeitgeber  versteht  sich  dann  von  selbst, 
für  die  Arbeit  wird  Stücklohn  bezahlt  (für  einen  gewöhnlichen 
Kock  10  Silbergroschen,  für  einen  guten  Feiertags-Kaftan  das 
Doppelte  bis  Dreifache).  Auch  hier  leitet  der  Artell-Vorstand 
die  Expeditionen.  Ebenso  bei  den  Tischlern,  wo  der  Artelltschik 
die  Bestellungen  annimmt,  die  Arbeiten  vertheilt,  die  Löhne 
zahlt,  die  Oeconomie  der  Arbeitsgemeinde  fuhrt  und  die  Fabri- 
kate verschickt.    Im  Winter,  wo  das  Klima  die  Arbeitskräfte 
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auf  6  Monate  brach  legt,  entwickelt  sich  namentlich  an  den 
Nebenflüssen  der  grossen  Ströme  ein  sehr  geschäftiges  Leben 
für  den  Barkenbau.  Schnee  und  Frühlingshochwasser  spielen 
im  Handel  Busslands  eine  Rolle,  die  man  in  Deutschland 
wohl  wenig  ahnen  mag.  Man  denke  sich  ein  Reich  von  un- 
geheurer Ausdehnung,  ein  Land  ohne  eigentliche  Strassen,  wenn 
man  nicht  die  Wagengleise,  welche  seit  Jahrhunderten  der  Ver- 
kehr gezogen  hat,  so  nennen  will.  Der  kurze  Sommer  bannt 
den  Bauer  an  die  Scholle,  er  muss  alsdann  mit  der  intensiv 
arbeitenden  Sonne  in  angestrengtester  Weise  Schritt  zu  halten 
suchen,  der  Herbst  ist  noch  ungleich  kürzer  und  schneidet  ge- 
wöhnlich den  Verkehr  ab,  indem  er  die  Wege  bodenlos  macht. 
Daher  die  erlösende  Macht  des  Schnees,  daher  seine  freudige 
Begrüssung  in  Russland,  denn  erst  der  Schnee  entfesselt  das 
an  den  Ort  gebundene  Leben  und  Schaffen,  erst  der  Schnee  baut 
die  Communicationswege,  welche  Russland  vor  lauter  hoher 
Politik  seit  mehr  als  l1/,  Jahrhunderten  zu  bauen  nicht  Zeit 
und  Mittel  fand.  Der  kleine  russische  Schlitten  schafft  Waaren 
in  grosse  Entfernungen,  der  Massen-Güterverkehr  aber  ist  doch 
noch  gebunden  und  harrt  des  Hochwassers  beim  Aufgehen  der 
Flüsse.  Für  diese  Zeit  wird  vorgearbeitet,  dio  Barken  (> Strusen«) 
sind  nur  Flösse  mit  Seitenwänden,  die  am  Bestimmungsorte 
nach  Ausladung  der  Waare  als  Brennholz  verkauft  werden. 
Der  Bedarf  ist  ein  sehr  hoher  und  wie  aus  dem  Gesagten  her- 
vorgeht, ein  stets  sich  erneuender.  Ich  will  nur  vom  Rigaer 
Hafen  anführen,  dass  manches  Frühjahr  an  400  dieser  Fahrzeuge 
die  Düna  herab  kommen,  die  kurische  Aa  gegen  hundert.  Für 
diesen  jährlichen  Barkenbedarf  entwickeln  nun  Tausende  von 
Artells  in  den  Wäldern  eine  sehr  umfangreiche  Thätigkeit. 
Meist  arbeiten  10  Familien  zusammen  an  einer  Struse,  deren 
Dimensionen  bis  32  Faden  Länge  und  8  —  10  Faden  Breite 
ansteigen.  (Oft  ist  das  ganze  Fahrzeug  ohne  einen  einzigen 
eisernen  Nagel  l)  Aehnlich  wird  das  Theerschwehlen  in  Ge- 
nossenschaften betrieben,  ähnlich  eine  Menge  andre  Zweige 
menschlicher  Arbeit. 
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Mit  dem  Prühling  beginnt  die  grosse  Arbeiterwanderung 
in  Russland,  gewöhnlich  in  schon  geschlossenen  Vereinen,  trupp- 
weise. Zahllose  solcher  beweglicher  Gemeinden  schwimmen 
schon  mit  den  Strusen  auf  dem  Hochwasser  hinab  zu  den 
grösseren  Städten,  gewöhnlich  während  der  Fahrt  als  Schiffer 
verdungen.  Wie  schon  erwähnt,  schickt  sich  der  gemeine  Russe 
durch  seine  nationale  Anstelligkeit  rasch  in  Alles.  Von  der  Struse 
absteigend  ergreift  er  aldann  jedes  ihm  gemachte  Arbeitsangebot 
und  tritt  je  nach  Ort  und  Zeit  sofort  wieder  in  den  ihm  nächsten 
Artell,  oder  schliesst  eventuell  wohl  einen  solchen  mit  den 
durch  den  Zufall  gleich  ihm  an  einen  Platz  gestellten  Genossen. 
So  setzt  sich  denn  namentlich  der  Fabrikarbeiterstand  im  rus- 
sischen Reiche  in  einer  uns  ganz  fremden  Weise  aus  vielen 
Tausenden  von  derartigen  bruderlich  gegliederten  Gemeinden 
zusammen,  die  natürlich  hier  nur  in  der  Grundform  der  Nah- 
nmgsgemeinde  auftreten. 

Es  würde  sich,  wäre  hierfür  genügender  Raum  da,  wohl 
lohnen  zu  zeigen,  welche  Rolle  diese  Artells  in  der  Geschichte 
Russlands  gespielt  haben  Ich  werde»  in  späteren  Heften  der 
Zeitschrift  in  den  einzelnen  Abhandlungen  über  die  wirtschaft- 
liche Geschichte  Russlands,  für  welche  mich  ein  dreijähriger  Auf- 
enthalt ziemlich  reiche  Materialien  auf  der  Rigaer  wie  auf  der 
Petersburger  Bibliothek  sammeln  Hess,  gelegentlich  auf  diesen 
aus  dem  Volksgeiste  herauswachsenden  Associationstrieb,  der  das 
ganze  nissische  Volksleben  durchdringt  und  beherrscht,  zurück- 
zukommen haben.  Dieses  leichte  Sichzusammenschliessen,  wel- 
ches, wenn  Zufall  oder  Bedürfniss  einen  Verein  löst,  die  so- 
fortige Neubildung  eines  oder  mehrerer  anderer  Artells  zur 
Folge  hat,  eröffnet  eine  Perspective  von  grosser  Weite,  eine 
Perspective  zurück  in  fern  abliegende  graue  Zeiten  der  Vor- 
geschichte der  jetzt  historischen  Völker  und  giebt  ein  unge- 
fähres Bild  einer  Seite  des  öconoraischen  Sociallebens  patriar- 
chalischer Zeiten  längst  vor  Ueberschreitung  der  Wolga-Tief- 
ebene durch  die  heutigen  jüngeren  Völker  Europas. 

Der  Russe  hat  länger  als  die  übrigen,  primitiv-sociale 
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Neigungen  und  Einrichtungen  festgehalten,  hat  weniger  Indi- 
vidualismus, weniger  Kraft,  auf  eignen  Füssen  zu  stehen,  am 
wenigsten  aber  Neigung  zur  Uebernahme  der  Wechselfalle  der 
Selbstverantwortlichkeit.  Um  so  mehr  bedarf  er  der  Anlehnung 
an  Andere,  um  so  williger  giebt  er  einem  gewählten  Genossen 
vertrauensvoll  einen  Theil  seiner  Selbständigkeit.  Wie  unend- 
lich verschieden  erscheint  hier  die  empfindlich,  eifersüchtig  und 
hartsinnig  über  ihre  wenn  möglich  souveräne  Selbständigkeit 
des  Anschauens,  Wollens  und  Thuns  wachende  germanische 
Natur. 

Jeder  der  geehrten  Leser  dürfte  mit  mir  lebhaft  gefühlt 
haben,  wie  ganz  vortreffliche  Entwickelungskeime  in  diesem 
Genossenschaftsdrange  liegen.  Die  in  hohem  Maasse  gegen 
Fremdes  reagirende  Natur  der  Russen  wird  das  Artellwesen 
conservativ  fort  und  fort  auf  die  kommenden  Geschlechter  ver- 
erben, und  da  heut  noch  Niemand  über  das  Maass  der  Producti- 
vität  der  russischen  Nationalität  ein  irgend  gültiges  Urtheil 
fällen  kann,  so  oft  es  auch  schon  in  absprechendster  Weise  ge- 
schehen ist,  so  lässt  sicn  nur  sagen,  dass  hier  die  Möglichkeit 
vorliegt,  aus  diesem  so  merkwürdig  starken  Vergesellschaftungs- 
drange Grosses  für  Gesellschaft  und  mittelbar  für  den  Staat 
zu  entwickeln,  sobald  das  russische  Volk  die  Segnungen  der 
Schulbildung  zu  gemessen  und  zu  verwerthen  in  der  Lage 
sein  wird. 
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Von 

C.  Roepell,  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses. 

L  Das  Wesen  des  örundkredits.  • 

Bei  jedem  Kredit,  bei  jeder  Darlehns  -  Operation ,  begiebt 
sich  der  Gläubiger  der  fernereu  wirklichen  Verfügung  über  sein 
vorhandenes  Kapital,  denn  er  leiht  es  dem  Schuldner  zur  freien 
Verfügung  in  dem  Vertrauen,  dass  ihm  vom  Dariehnsnehmer 
ein  gleiches  Kapital  zur  bedungenen  Verfallzeit  und  Stelle  wieder 
zugestellt  werden  und  dass  er  dafür  in  der  Zwischenzeit  einen 
Zins  beziehen  werde. 

Der  Dariehnsnehmer  (Schuldner)  weiss  bestimmt  oder  glaubt 
daran,  dass  er  bei  Verfallzeit  das  geliehene  Kapital  aus  den 
Mitteln,  die  er  mittelst  des  geliehenen  Kapitals  oder  sonst  ge- 
wonnen, zurückzahlen  könne;  er  giebt  an  dem  Gewinne,  den  er 
aus  der  Verwendung  des  zeitweilig  zu  seiner  Verfügung  gestell- 
ten Kapitals  ziehen  kann,  gerne  in  der  Zinsform  den  Antheil, 
wie  ihn  die  verschiedensten  Verhältnisse  zeitweilig  reguliren,  an 
den  Gläubiger  ab. 

Das  Kapital  ist  das  Material  des  Kredits  und  immer  an- 
geboten, immer  begehrt;  es  wird  immer  in  vielen  Händen  als 
ein  Ersparniss  liegen,  das  für  Zins  in  fremde  Hände  zur  Ver- 
fügung gegeben  wird,  und  gegenüber  existirt  immer  eine  bald 
grössere  bald  kleinere  Zahl  von  Entlehnern,  d.  h.  solcher,  die  das 
Kapital  für  ihren  Betrieb  auf  Zeit  brauchen. 

Wie  es  dem  Gesetzgeber  und  allen  Anstalten  unmöglich 
gewesen  ist,  dem  Kapital  einen  festen  Preis  zu  bestimmen  und 
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diesen  gegen  Alles  und  durch  Alles  hindurch  zu  behaupten  (man 
denke  nur  an  die  endlich  gefallenen  Zinsgesetze),  eben  so  un- 
möglich ist  es  stets  dem  Gesetzgeber  gewesen  und  wird  es  ihm 
unmöglich  bleiben,  zur  Ausleihung  zu  nöthigen  und  sie  in  eine 
bestimmte  und  alleinige  Form  hineinzuzwingen.  Wie  bei  der 
Preisbestimmung  die  verschiedensten  Verhältnisse  auf  Angebot 
und  Nachfrage  hinwirken,  ebenso  werden  stets  aus  den  verschie- 
densten Motiven  und  Vorgängen  die  verschiedensten  Formen  von 
denen,  die  Kapital  darleihen  und  von  denen,  die  es  entlehnen 
wollen,  gefordert  und  bewilligt  werden. 

Die  Rodbertm'sche  Uniformität  der  Renten-Obligation*)  ist, 
also  wirtschaftlich  gesprochen,  eine  reine  Unmöglichkeit. 

Betrachten  wir  nun  die  Verhältnisse,  namentlich  die  Ope- 
rationen beim  Grundkredit,  so  finden  wir  sehr  wesentliche  Ab- 
weichungen von  den  allgemeinen  Regeln  des  Kredits. 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  Personalkredit  geben  oder 
nehmen,  die  Zahl  der  Anstalten,  welche  solchen  vermitteln,  ist 
viel  grösser,  die  Formen  und  Beweggründe  des  Personalkredits 
sind  viel  mannigfaltiger  als  die  beim  Gmndkredit.  —  Die  Ge- 
biete beider  Kredite  sind  sehr  verschieden.  Besteht  der  Perso- 
nalkredit in  dem  festen  Vertrauen  in  die  Individualität  des  Ent- 
hhners,  in  die  Mittel,  Eigenschaften,  Verbindungen  einer  Per- 
sönlichlceit,  so  steht  in  der  Regel  beim  Grundkredit  die  Person 
des  borgenden  Grundbesitzers  in  zweiter,  ja  in  letzter  Linie; 
in  erster  Linie  und  vor  allem  steht  die  unbewegliche  Sache,  das 
Grundstück,  in  dessen  Un Vergänglichkeit  man  volles  Vertrauen 
setzt,  von  dem  man  erwartet,  dass  es  selbst  in  dritter  und  wei- 
terer, ja  in  jeglicher  Hand  und  nach  Menschenaltern  immer 
einen  das  Darlehnskapital  deckenden  Verkaufserlös  bringen 
werde. 

Wird  die  Dauer  des  Personalkredits  gegenüber  der  raschen 
Reproduction  nach  Monaten  bemessen,  so  ist  sie  beim  Grund- 

*)  m.  vgl.  Rodbertus  neueste  Schrift :  zur  Erklärung  und  Abhülfe  der 
heutigen  Kreditnoth  des  Grundbesitzes  (Berlin  18G6,  Ä.  Bath)  und  ihre 
Kritik  in  der  Ostsee-Zeitung  No.  170  Jahrgang  1868. 
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kredit,  sei  e9  stillschweigend,  sei  es  ausdrücklich,  nothwendig 
eine  mehr-  oder  vieljährige. 

Ist  beim  Personalkredit  das  Vertrauen  in  die  Individualität 
die  Hauptsache  und  nicht  bloss  das  Vertrauen  auf  die  Fähigkeit, 
dass  das  Individuum  die  betreffende  Summe  nach  kurzem  Ver- 
fall besitzen  werde,  sondern  auch  das  Vertrauen  in  die  Fähig- 
keit, dass  das  Individuum  die  Mittel  haben  werde,  mit  Leichtig- 
keit das  Kapital  sich  anderweitig  zu  beschaffen,  und  ist  der 
entsprechende  Leistungswille  des  persönlichen  (ehrlichen)  Schuld- 
ners, bei  kurzem  Verfall  zurück  zu  zahlen,  die  Regel,  so  begleitet 
beim  Grundkredit  jenes  Vertrauen  des  Gläubigers  in  die  Sache 
und  in  die  Sicherheit  des  Darlehns  in  der  Regel  nicht  der 
Glaube  an  die  Persönlichkeit,  sondern  das  Bewusstsein  des  Gläu- 
bigers, dass  bei  Verfall  des  Darlehns  der  Schuldner  nicht  aus 
eigenen  Mitteln  das  Kapital  zurückzahlen  könne,  sondern  dass 
dieser  sich  um  einen  neuen  Darlehnsgeber  (Uebernehmer  der 
Hypothek)  mit  grossen  Schwierigkeiten  bewerben  müsse  und 
dass,  wenn  dies  (wie  nicht  zu  selten)  misslänge,  als  ultima  ratio 
dem  Gläubiger  nur  der  Zwangsverkauf  des  Grundstückes  übrig 
bleibe  und  die  etwa  noch  vorhandene  Personal -Mitverhaftung 
des  Schuldners  ohne  allen  Werth  sei.  Trägt  die  Mehrzahl  der 
Gläubiger  dieses  Bewusstsein  mehr  oder  weniger  klar  mit  sich, 
so  spricht  die  Mehrzahl  der  Schuldner  viel  positiver  und  so  offen, 
wie  wahr,  aus: 

»Wir  darlehnssuchende  und  nehmende  Grundbesitzer  sind, 
»abgesehen  von  besonderen  seltenen  Ausnahmefällen,  stets 
»ausser  Stande  das  zum  Erwerbe  des  Grundstückes  geliehene 
»und  uns  später  gekündigte  Kapital,  selbst  nach  einer  Reihe 
»von  Jahren,  zurück  zu  zahlen,  wir  können  den  ersten  Gläu- 
biger nur  in  den  Wiederbesitz  des  Geldes  setzen,  wenn  wir 
»mit  schweren  Mühen  und  Opfern  einen  andern  Gläubiger, 
>der  in  seine  Stelle  tritt,  finden  und  hinstellen;  wir  sind  aber 
>im  Stande,  eine  Rente  (Zins)  zu  zahlen,  wir  sind  auch  in 
>der  Regel  im  Stande,  neben  den  Zinsen  aus  Nutzniessungen 
»kleine  Beträge  aufzubringen,  die  stückweise  und  unmerklich 
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» gesammelt  ,  im  Laufe  langer  Jahre  bei  Anlegung  von  Zins 
»auf  Zins  das  Tilgungs-Kapital  beschaffen;  wir  brauchen  da- 
tier Unkündbarkeit  des  Kapitals  oder  eine  Beleihung  auf 
»eine  sehr  lauge  Reihe  von  Jahren,  die  mit  einer  zwangs- 
weisen Ansammlung  des  Tilgungsfonds  Behufs  Amortisirung 
>  vereint  ist  und  in  einer  Reihe  von  Jahren  uns  schuldfrei 
»macht,  c  — 

Dieser  Zwiespalt  beim  Grundkredit,  zwischen  dem  lauten 
Willen  und  dem  strikten  Recht  des  auf  Kündigung  Darlehn  ge- 
benden Gläubigers  und  zwischen  dem  evidenten  Gegenwillen, 
wenigstens  der  evidenten  Unfähigkeit  des  Schuldners,  aus  dem 
Grundstücke  das  Kapital  in  voller  Summe  nach  kurzer  oder 
langer  Frist  ohne  stükweise  und  zwangsweise  Vor-Ansammlung 
herauszunehmen;  dieser  Gegensatz  gegen  den  Personalkredit, 
welcher  stets  mit  rasch  reproducirtem  Kapital  arbeitet,  so  dass 
es  leicht  abstossbar  oder  leicht  beschaffbar  wird,  ist  ein  sehr 
alter,  den  uns  die  Geschichte  der  alten,  mittleren  und  neuen 
Zeit  als  einen  rothen  Faden,  sei  es  in  den  Güterbewegungen 
und  den  betreffenden  Kämpfen  zwischeu  Kapitalisten  und  Grund- 
schuldnern, sei  es  in  der  Entwicklung  der  ausgleichenden  Rechts- 
institute, zeigt. 

Dieser  Zwiespalt  kann  durch  den  Staat  nicht  beseitigt 
werden;  das  Gesetz  kann  und  darf  nicht  bloss  an  den  Grund- 
besitz denken  und  mit  Herrn  Rodbertus  die  Natur  der  ewigen  Rente 
als  die  allein  zulässige  Form  der  Grundbeleihung  proklamiren  und 
ihr  entsprechend  die  Renten-Obligation  octroyiren.  Die  Menschen 
der  Jetztzeit  und  Nachwelt,  namentlich  die  Kapitalswelt  wird  sich 
an  solche  Gesetzgebung  nicht  kehren;  jeder  Zwang  ist  ein  Un- 
ding und  wird  er  gehandhabt,  so  wird  er  weniger  denjenigen, 
der  sein  Kapital  auf  Grundkredit  darzuleihen  verlangt,  treffen, 
wohl  aber  die  grosse  Mehrzahl  derer,  die  es  zu  entlehnen  suchen, 
beschädigen ;  er  wird  das  Kapital  immer  mehr  dem  Grundbesitz 
entfremden!  Die  Verschmelzung  der  Interessen  des  Grundbe- 
sitzes und  Kapitals  ist  nur,  wenn  sie  von  selbst  eintritt,  möglich 
und  erfolgreich. 
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Hat  die  Vorzeit  diesen  Zwiespalt,  dessen  Existenz  sie  nicht 
beseitigen  konnte,  thatsächlich  zu  mildern  versucht,  indem  sie 
rar  leichte  TJebertragbarkeit  sorgte,  das  Institut  des  Renten- 
(Gülten-)  Kaufes  pflegte,  das  s.  g.  Pfennigzins  und  Strohwisch- 
Recht  mit  erster,  zweiter  und  dritter  Verbesserung  gesetzlich 
ordnete  und  schützte,  hat  sie  auch  mehr  den  Schuldner  als  den 
Gläubiger  gesetzlich  geschützt,  so  hat  die  Neuzeit  das  grosse 
Verdienst,  manche  sinnreiche  Kombinationen  für  die  Hypotheken- 
Schuldner  und  Gläubiger  (mit  dem  Prinzipe  theilweiser  Unkünd- 
barkeit und  Amortisation)  z.  B.  in  den  ritterschaftlichen  Pfand- 
briefs-Instituten, wenn  auch  Institute  für  eine  privilegirte  Klasse 
des  Grundbesitzes,  geschaffen  zu  haben ;  sie  hat  die  bei  jedem  Kre- 
dite so  nothwendige  Bolle  des  Vermittlers  zwischen  Kapital- 
geber und  Kapitalnehmer  durch  Bildung  von  Genossenschaften 
in  den  Vordergrund  und  in  praktische  Uebung  gebracht. 

Diese  Institutionen  mögen  nicht  mit  der  Neuzeit  mitge- 
gangen sein,  oder  ihr  nicht  mehr  ganz  entsprechen,  sie  mögen 
zu  einseitig  sein,  sie  mögen  noch  viele  und  grosse  Verwaltungs- 
mängel zeigen,  sie  haben  trotzdem  durch  beinahe  100  Jahre 
ihre  Lebensfähigkeit  bewiesen,  sie  haben  in  ihren  leitenden  Per- 
sönlichkeiten ein  sehr  befähigtes  Verwaltungs-Personal  heran- 
gebildet, sie  haben  schon  theilweise  Verallgemeinerungen  und 
Besserungen  in  sich  und  namentlich  in  den  neueren  Pfandbrief- 
Kndit-Instituten  erhalten,  sie  bleiben  noch  immer  ein  der  besten 
Entwickehtng  fähiger  Boden  und  giebt  die  Jetztzeit,  die  auf 
df  m  Gebiete  des  Personal-Kredits  in  den  Banken  und  sonstigen 
Kredit-Gesellschaften  so  vorgeschritten  ist  und  grosse  Erfahrun- 
gen sammelte,  jenen  alten  Instituten  gesunde  Reformen  und 
stellt  sie  viele  und  mannigfache  Kapitalsgesellschaften  für  den 
Hypothekar-Kredit  jenen  Instituten  zur  Seite,  so  braucht  sie 
nicht  an  eine  so  exorbitante  und  zurückschreitende  Gesetz- 
gebung, wie  Herr  Rodbertus,  zu  denken,  sie  wird  dann  gewiss, 
unbeschadet  der  Freiheit  des  Grundbesitzes,  seiner  Noth  die  rich- 
tigen Mittel  der  Abhülfe  zugänglich  machen. 

Der  Grundbesitzer  braucht  und  sucht  Kapital  auf  seinen 
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Grundbesitz  entweder  bei  Erwerbung  desselben  (sei  es  Ankauf 
aus  dritter  Hand,  sei  es  bei  Annahme  in  den  Erbtheilungen) 
oder  bei  umfangreichen  Verbesserungen,  die  sich  sehr  langsam 
verzinsen  und  verfugbares  Kapital  sehr  spät,  in  der  Regel  erst 
in  vielen  Jahren  durch  stückweise  Ansammlungen  reproduciren, 
oder  bei  Ausstattungen  von  Kindern  (Antecipirung  der  künftigen 
Erbtheile). 

Unumgänglich  nothwendig  muss  er  deshalb  Ruhe  haben,  also 
am  besten  auf  Unkündbarkeit  seitens  des  Gläubigers  hinstreben ! 

Der  Kapitalist  will  nichts  von  solcher  Ruhe,  nichts  von 
Unkündbarkeit  oder  von  einer  an  ihn  selbst  langsam  erfolgenden 
Amortisation  wissen,  er  will  leichte  Verkaufbarkeit  und  Ueber- 
tragbarkeit,  er  will  jeder  Zeit  möglichst  frei  über  sein  Kapital 
so  verfügen,  dass  er  es  mit  kurzen  Fristen  der  Aufsage  ganz 
und  auf  einmal  wieder  zu  jeder  andern  ihm  beliebigen  Anlage 
brauchen  kann.  Beide  brattchen  einen  Vermittler,  der  beiden 
das  besorgt,  was  sie  wünschen  und  daher  zur  Verständigung 
fuhrt. 

Als  der  Personal- Kredit  sich  noch  in  seiner  Kindheit  be- 
wegte, hatte  er  keine  Vermittler,  jetzt  hat  er  Banken  und  Ge- 
sellschaften aller  Art,  die  zwischen  dem  Schuldner  und  Kapitals- 
geber, ohne  dass  oft  beide  sich  kennen  und  zu  kennen  brauchen, 
vermitteln  und  zugleich  das  ruhende  Kapital,  wo  es  übrig  ist, 
aufsaugen  und  es  dahin,  wo  es  zur  Bewegung  und  produktiven  Ergän- 
zung gebraucht  wird,  hinleiten;  der  Personalkredit  hat  jetzt  überall 
Vermittler  für  den  raschen,  gesunden  und  fruchtbaren  Umlauf 
des  Kapitals.  Von  Jahr  zu  Jahr  entwickeln  sich  die  Institute 
des  Personal-Kredits,  seitdem  ihnen  grössere  Freiheit  von  Staats- 
wegen gegeben  ist;  der  des  Personal  -  Kredits  Bedürftige  hat 
grossen  Theils  diese  Institute  mit  geschaffen,  er  ist  bei  ihnen 
betheiligt  sowohl  als  Kreditnehmer  wie  als  Genosse  des  Ver- 
mittelungs-Instituts. 

Viel  notwendiger  und  schwieriger  ist  solche  Vermittelung 
für  den  Grundkredit;  hier  heisst  es  nicht  blos,  die  Wünsche 
des  Darlehnssuchenden  erfüllen  und  den  Kapitalsgeber,  der  sich 
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schon  sehr  dem  Grundkredit  entfremdet  hat,  vermögen,  Vertrauen 
auf  die  Sicherheit  und  auf  die  Rückzahlung,  zu  gewinnen,  sich 
mit  einem  massigen  und  festen  Zinsrusse  zu  begnügen,  sondern 
auch:  das  Kapital  dem  Grundbesitze  dauernd  für  eine  Reihe 
Ton  Menschenleben  zuzuführen  und  zu  erhalten  t  tbatsächlich 
beide  Interessen  zu  verschmelzen  und  in  festem  Kitte  zu  erhalten. 
Der  Grundbesitzkredit  braucht  nicht  blos  die  Vermittelung  auf 
eine  kurze  Zeit  d.  h.  auf  die  Zeit,  welche  die  Einleitung  und 
der  Abschluss  des  Darlehngeschäfts  erfordert;  er  braucht  eine 
fortdauernde  und  fortarbeitende  Mittelsperson,  welche  rar  die 
richtige  Zinszahlung  sorgt  resp.  eintritt,  welche  die  Tilgungs- 
raten in  der  Amortisationsperiode  einsammelt,  nutzbar  macht 
resp.  zur  Abstossung  von  Schulden  verwendet;  welche  für  die 
leichte  Uebertragbarkeit,  Marktgängigkeit  der  Waare  (des 
Hypothekenbriefes)  und  stete  wie  gute  Verkäuflichkeit  derselben 
sorgt  und  eintritt. 

Wie  dem  Personalkredit  die  Banken  und  Kreditgesell- 
schaften nicht  blos  als  Vermittler  sondern  als  Sammelpunkte 
des  Kapitals,  als  Regulatoren  des  Kapitalumlaufes  bei  der  Ver- 
mittelung des  Kredits  durch  Selbsteintreten  unentbehrlich  sind 
und  ein  koulanter  Zwischenverkehr  dieser  Banken  unter  einander 
das  ganze  Bankgeschäft  wesentlich  fordert;  so  muss  auch  der 
Vermittler  des  Grundkredits  nicht  blos  der  Geschäftsvermittler 
sein,  sondern  auch  solcher  bleiben ;  die  Mittel  aus  der  Kapitals- 
ansammlung, um  mit  solchen  hülfsweise  eintreten  zu  können, 
selbst  besitzen,  oder  in  solchen  guten  Verbindungen  mit  dem 
Kapitals-Markte  und  mit  den  Kapitals-Sammelpunkten  stehen, 
daüs  er  deren  Quelle  für  jenes  Darlehnsgeschäft  jeder  Zeit 
öffnen  und  fliessen  lassen  kann. 

Sind  diese  Auffassungen  richtig  (und  sie  sind  für  den  rich- 
tig, der  das  Geschäftsleben  übersieht),  so  muss  man  den  Satz 
gelten  lassen: 

*Mag  auch  manches  Grundkredit-Geschäft  zwischen  den 
> einzelnen  Persmüuhkeiten  ohne  einen  Vermittler  za  Stande 
>  kommen  und  kommen  können,   mag  für  einen  Theü  des 
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»Gr  im dkredit- Geschäfts  ein  einzelnes  Individuum  als  Vermittler 
»dieses  Special-Geschäftes  ausreichen,  so  ist  doch  für  den 
»grössten  Theil  des  Grundkredit-Geschäftes  eine  juristische 
»Persönlichkeit  (eine  Genossenschaft,  eine  Gesellschaft  etc.) 
»als  das  vollkommenste  Vermittelungs-Organ  unumgänglich 
»nothwendig. 

Denn  nur  eine  Vergesellschaftung,  —  mögen  die  Grundbesitzer 
als  Genossen  solchen  Bund  aus  sich  und  in  sich  für  gemein- 
schaftliche Rechnung  (Gewinn  und  Verlust)  etabliren,  mögen 
Andere  Gewinnes  halber  zum  Nutzen  ihrer  gewerblichen  Arbeit 
und  ihres  Betriebs-Kapitals  das  Geschäft  ubernehmen,  kann  in 
der  MehreaM  der  Fälle,  in  denen  Grundkredit  begehrt  wird  und 
gegeben  werden  kann,  helfen.  Die  Form  steht  in  zweiter  Reihe, 
diejenige  Form  ist  immer  die  beste,  welche  beiden  Theilen  ge- 
nerell oder  speciell,  lokaliter  oder  in  weiten  Kreisen  das  Beste 
bietet  und  leistet. 

Mag  auch  eine  Reform  der  Hypotheken-  und  Prozess-  Ge- 
setze wieder  den  Verkehr  des  Spezial-Kapitals  mit  dem  Spezial- 
Grundbesitz erleichtern  und  beide  zur  häufigeren  Vereinigung 
fuhren,  immer  werden  dies  nur  die  Ausnahmen  sein  und  auch 
diese  werden  bei  den  s.  g.  nicht  feinen  Hypotheken  ausbleiben. 
Mag  in  einer  Gegend  die  Genossenschaft  der  Grundbesitzer  alle 
Wünsche  erfüllen,  so  wird  in  einer  andern  eine  Hypotheken- 
bank oder  eine  andere  Vergesellschaftung  segensreicher  wirken. 
Die  neueren  Hypotheken-Aktien-Banken  kränkeln  gerade  daran, 
dass  sie  ihre  Geschäfte  nicht  auf  ein  spezielles  Landesgebiet  be- 
schränken, sondern  gleich  in  ihnen  unbekannten,  entfernten  Lan- 
destheilen,  ja  andern  Staaten  Hypotheken- Geschäfte  treiben 
wollen  und  so  noch  mehr  ihre  kleinen  Fonds  verzetteln. 

Halten  wir  die  Vielartigkeit  und  Verschiedenheit  der  Formen 
tür  so  natürlich,  wie  nothwendig,  so  halten  wir  für  ebenso  na- 
türlich und  konsequent  in  erster  Linie  die  Dezentralisation  und 
Lokalisirung.  Gerade  die  Lokalisirung,  die  Vertheilung  der  Ge- 
sellschaften auf  ein  bestimmtes,  nicht  zu  kleines,  Territorium 
schafft  ganz  wie  bei  den  Geldbanken  (z.  B.  in  Schottland)  eine 
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gesunde  Bildung  und  Verwaltung  der  Institute.  Hiedurch  bleibt 
nicht  ausgeschlossen,  dass  dieselben  die  Kapitalszuflüsse  auch 
ausserhalb  ihres  Territoriums  suchen  und  nehmen.  Es  liegt  indi- 
zirt  ein  wechselseitiger  Verkehr  der  verschiedensten  Institute 
mit  einander,  ihre  gegenseitige  Förderung;  in  zweiter  Linie 
bleibt  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  sammtlichen  Kredit-Insti- 
tute sich  z.B.  in  Berlin  einen  Zentralpunkt  (General- Agentur, 
Clearinghause)  schaffen ;  aus  der  Nützlichkeit  eines  solchen  Verei- 
nigungspunktes  folgt  aber  nicht,  dass  eine  Zentralanstalt,  sei 
es  staatliche,  sei  es  gesellschaftliche,  für  den  Norddeutschen 
Bund  oder  bloss  für  Preussen  z.  B.  in  Berlin  gegründet  werden 
müsse. 

Solche  Uniformirung ,  solch  ein  Bauen  und  Arbeiten  von 
Oben  nach  Unten  halten  wir  für  schädlich,  ja  unmöglich. 

Nach  unserer  Ansicht  kann  der  Noth  des  Grundkredits  zur 
Zeit  und  auf  lange  Dauer  nur  in  den  Wegen  einer  richtigen 
und  freien  Vergesellschaftung  von  Grundbesitz  und  Kapital  ab- 
geholfen werden. 
Sehr  viele  und  vielartige  zweckmässig  geformte  Vergesellschaf- 
tungen der  Kreditnehmer  und  Kreditgeber,  die  möglichst  frei 
entstehen  und  frei  sieh  bewegen,  geregelt  von  einer  zeiigemass 
besten  Gesetzgebung  sind  dns  richtige  Verlangen  der  heutigen 
Zeit! 

Wir  haben  zwar  schon  solche  Organe  theils  in  den  altiän- 
dischen  Landschaften ,  theils  in  verschiedenen  s.  g.  Hypotheken- 
Banken  und  Grundkredit-Gesellschaften. 

Doch  allen  diesen  Verbänden  fehlt  zu  viel,  um  das  Zeugniss 
einer  zweckmässigsten  Einrichtung  zu  verdienen,  es  sind  ihrer 
zu  wenige,  zu  einseitige,  die  vorhandenen  kränkeln  unter  der 
übergrossen  staatlichen  Bevormundung;  die  Gesetzgebung,  unter 
der  sie  leben,  ist  veraltet  und  einer  radikalen  Beform  höchst 
bedürftig ;  ihre  ganze  Organisation  entspricht  zu  wenig  den  that- 
säc alichen  Verhältnissen  des  Grundbesitzes  und  des  Kapitals; 
was  sie,  namentlich  die  alten  Landschaften  in  der  Vorzeit  lei- 
steten, war  nur  möglich,  weil  die  damalige  Güterbewegung,  der 


Digitized  by  Google 


138 


Zar  Grand-  und  Hnaaerkreditfr^e. 


Geldumlauf  in  ganz  anderen  Verhältnissen  und  Dimensionen  sich 
bewegte;  was  sie  jetzt  noch  leisten,  verdanken  sie  hauptsächlich 
der  Noth  und  der  Leitung  durch  tüchtige  Persönlichkeiten. 

Wir  verlangen  also  viele  und  vielartige  Vergesellschaftungen 
für  Beschaffung  des  Grundkredits  als  dessen  Vermittelungsorgane ; 
wir  verlangen  daneben  eine  gute  Gesetzgebung,  namentlich  eine 
solche,  abgesehen  von  dem  Hypotheken-  und  Exekutionsrecht, 
für  alle  bestehenden  und  künftigen  Gesellschaften  anwendbar 
und  maassgebend.  Solche  Gesetzgebung  ist  nicht  mit  der  Kre- 
dit-Freiheit unverträglich;  das  Aufstellen  derartiger  allgemeiner 
gleichförmiger  Bestimmungen  ist  jetzt  ein  Bedürfniss,  wie  es 
Bedürfuiss  bei  den  Handels-  und  Bankgeschäften  gewesen  und 
zur  Zeit  möglichst  schon  erledigt  ist. 

Die  Vergesellschaftungen  brauchen  die  Eigenschaft  einer 
moralischen  Person  (juristische  Persönlichkeit);  diese  kann  ihnen 
nur  das  Gesetz  geben;  dasselbe  ertheüt  ihnen  Rechte  und  Be- 
freiungen, die  neben  dem  gemeinen  Kochte  für  die  einfache  Zi- 
vilgesellschaft liegen;  verdankt  also  die  Kapitalien -Vergesell- 
schaftung ihr  Dasein  dem  Gesetz,  so  steht  es  folgerecht  dem 
Gesetze  frei,  für  ihre  Gründung  und  ihren  Betrieb  die  Bedin- 
gungen aufzustellen,  welche  nach  seinem  Ermessen  das  Gemein- 
interesse erheischt.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass  der  Gesetz- 
geber seine  Macht  missbraucht,  dass  er  hemmt,  statt  zu  leiten, 
dass  er  den  Assoziationsgeist  erdrückt,  statt  zu  fordern. 

Mit  andern  Worten,  wir  verlangen  die  besten  gesetzlichen 
Normativbedingungen;  wir  sehen  in  ihnen  weder  juridisch  noch 
praktisch  eine  Unzukömmlichkeit;  die  Ordnung  und  Sicherheit 
der  freien  Bewegung  ist  nicht  identisch  mit  der  Verleihung  von 
Monopolen  und  Privilegien. 

Die  Grundzüge  solcher  Normativ-Bedingungen  für  die  Or- 
gane der  Grund -Kredits- Vermittel  ung,  die  wir  unten  geben, 
werden  ihre  Rechtfertigung  finden,  wenn  wir  hier  die  Aufgabe 
dieser  Organe  noch  näher  erörtern  und  dann  die  Mängel  der 
zeitigen  Organe  übersichtlich  zusammenstellen. 
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Die  Vermittdungs-Organe  können  das  Kapital  dem  Grund- 
kredit nur  zufuhren,  wenn  sie: 

1.  entweder  selbst  ein  Kapitale-Reservoir  als  Sammelpunkt, 
wie  die  Banken,  haben  und  fortwährend  sich  bereiten,  oder 

2.  weil  der  Kredit  von  Korporationen  d.h.  das  Vertrauen  zu  ihrer 
Leistungsfähigkeit,  grösser  ist,  als  eines  einzelnen  oder  mehrerer 
einzelner  Grundstücke,  Gesellschafts- Schuldbriefe  (Pfandbriefe, 
Kreditscheine)  emittiren,  die  an  der  Börse  u.  s.  w.  leicht  in 
baar  Geld  umzusetzen  sind. 

Die  Bedingung  zu  1.  erfordert  grosse  Stamm -Kapitalien, 
verbunden  mit  einem  guten  Bankgeschäft. 

Ob  eine  wenn  auch  sehr  geschickt  und  vorsichtig  geleitete 
Depositen-  und  Hypotheken-Bank,  obgleich  sie  nicht  mit  kurzen 
Krediten  ihrer  Schuldner,  wie  die  Banken  des  Personalkredits,  ar- 
beitet, die  Aufgabe,  gekündigte  Depositen  jeder  Zeit  zurück- 
geben zu  können  und  zu  müsssn,  lösen  könnte,  ist  ein  Problem. 

Von  einer  Noten-Emission,  basirt  auf  Grundschulden,  können 
nur  Leute  sprechen,  welche  die  Natur  der  Banknote  ganz  ver- 
kennen. 

Zu  ist  der  leichtere  Weg,  er  ist  auch  der  durch  die 
Pfandbrief- Institute  und  die  Anlehen  der  Staaten,  Korpora- 
tionen u.s.w.  alt  eingebürgerte;  es  heisst  hier  einmal  die  be- 
kannten, vielen,  grossen  und  kleinen  Steine,  welche  diesen  Weg 
aehr  erschweren,  weggräumen;  sodann  ist  es  erforderlich: 

dem  Kapitalisten  unbedingtes  Vertrauen  in  die  statutarische 
Form  und  in  die  Leitung  des  Instituts,  in  die  Sicherheit  der 
Grundstücke,  welche  die  Schuldner  der  Gesellschaft  sind,  in 
das  Vorhandensein  von  Reservefonds  der  Gesellschaft  einzu- 
flössen. 

dem  Kapitalisten  gute  Zinsen  und  Hypothekenmärkte  mit- 
telst der  leichtesten  Uebcrtragungs-  und  Zirkulationsformen 
(wir  denken  an  indossable  Hypothekenbriefe,  Umschlags  ter- 
mine,  Clearings-Verbände)  zuzuführen, 

dem  Kapitalisten  die  Chance  zu  eröffnen,  dass  jährlich  ein 
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Theil  der  zirkulirenden  Pfandbriefe  ausgeloost  und  zum  Nenn- 
werte baar  bezahlt  wird  (Amortisation). 
Bei  solchen  Leistungen  wird  es  nicht  schwer  sein,  den  Ka- 
pitalisten zu  überzeugen,  dass  die  Unkündbarkeit  seines  Pfand- 
briefes ihm  nicht  schade ;  er  wird  in  der  Regel  denselben  einer 
Spezialhypothek  auf  ein  bestimmtes  Grundstück,  selbst  wenn  er 
diesem  das  grösste  Vertrauen  schenkt,  Angesichts  der  mancher- 
lei Schwierigkeiten  bei  der  Fälligkeit,  bei  der  fortwährenden 
Ueberwachung  (z.  B.  der  Versicherungen)  vorziehen. 

Auf  die  Herbeiführung  des  Vertrauens  werden  hier  wie  bei 
jedem  Hypotheken-Darlehnsgeschäft  im  allgemeinen,  mitwirken: 
eine  gute  Hypotheken-Gesetzgebung,  gute  Prozess-  und  Exe- 
kutionsgesetze;  gute  und  übersichtliche  Werthfeststellungen 
(z.  B.  Werthhufen-System)  richtige  Beleihungsgrenzen. 
Dagegen  treten  wir  Denen  entgegen,  die  auf  die  BeposUaU 
fähigkeit  der  Pfandbriefe  so  grosses  Gewicht  legen  und  ohne 
solche  Eigenschaft  die  Pfandbriefe  für  unveräusserlich  halten. 
Der  alte  Glaube,  viele  Gerichte,  Behörden,  Institute,  Korpora- 
tionen u.  s.  w.  machten  ihre  Anlagen  mit  grossen  Betragen  in 
Pfandbriefen,  denen  das  Gesetz  die  Depositalfahigkeit  gegeben, 
trifft  nicht  mehr  auf  die  Jetztzeit  und  für  die  folgende  zu,  weil 
solche  Kassen,  die  Geld  zinsbar  anlegen  müssen,  die  veralteten 
Depositalwege  (siehe  Preuss.  Depos.  0.  tit.  1  §  41  und  tit.  2 
§271  seq.)  längst  verlassen  haben  und  aufgeben  müssen,  um 
höhere  Zinserträge  heraus  zu  wirtschaften.  Die  Vorstellung, 
dass  die  Gerichtsbehörden  über  enorme  Summen,  die  sie  in  Pfand- 
briefen anlegen  könnten,  verfügten,  und  die  beste  Absatzstelle 
fär  solche  böten,  ist  auch  eine  irrige;  wir  weisen  auf  deren 
Jahresabschlüsse  und  darauf  hin,  dass  die  Königl.  Preuss.  Bank, 
die  verpflichtet  ist,  die  gerichtlichen  Gelder  zinsbar  anzunehmen» 
durchschnittlich  höchstens  17  Mill.  Thaler  Bestand  an  Depositen 
der  Gerichte  hat.*) 


*)  Nach  Zeitungsnachrichten  besaasen  die  General  -  Depositorien  der 
Preugs.  Gerichte  im  März  1868  circa  39  Mill.  Thlr.  Activa,  darunter  14  Mill. 
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Vergessen  wir  auch  nicht,  dass  die  bisherige  Gesetzgebung 
(siehe  1.  c.  der  Üeposital-Ordnung)  nur  den  ständischen  Provin- 
zial-Pfandbriefen  (den  Pfandbriefen  landschaftlicher  Kreditsysteme) 
für  die  gerichtlichen  Gelder  die  Depositalfähigkeit  ertheilt  hat, 
also  die  Ausdehnung  auf  Pfandbriefe  der  neuen  Inatitute  nur 
im  gesetzlichen  Wege  zulässig  ist.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass  die  jetzige  Gesetzgebung  mit  Fug  und  Recht  Anstand  neh- 
men muss,  solche  auszusprechen,  weil  überhaupt  die  Einfuhrung 
der  Depositalfähigkeit  von  Werthpapieren  als  die  Erzeugung 
eines  Monopols  zu  beklagen  ist  und  die  Jetztzeit  alle  Veranlas- 
sung hat,  dieses,  ursprünglich  aus  fiskalischen  Motiven,  dann 
aus  Gedanken  quasi  schutzzöllnerischer  Natur  gepflegte  Monopol, 
mit  dem  man  gewisserinaassen  das  Vermögen  der  Minorennen, 
Kirchen  etc.  ezpropriirt,  ganz  abzuschaffen. 

Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  selbst  die  deposital- 
fchigen  Pfandbriefe  eine  Metige  Konkurrenten  bei  diesem  Privi- 
legium haben.  Die  Gesetzsammlung  ist  reich  an  solchen  Privi- 
legien; wir  indiciren  sämmtliche  Staatspapiere,  Rentenbriefe, 
viele  Eisenbahn-Prioritäten,  ja  einzelne  Eisenbahn-Stamm-Aktien, 
Provinzialständische  Obligationen  u.  s.  w. 

Haben  wir  das  Deposital-Fähigkeits-Privilegium  gemissbil- 
ügt,  so  müssen  wir  das  Privilegium  des  eigenen  ohne  prozes- 
sualische Vorgänge  sofort  zulässigen  Exekutionsrechts  gegen  die 
Schuldner  der  Landschaft  incl.  ihrer  säumigen  Pächter  an  und 
rar  sich  so  lange  billigen,  als  unser  allgemeines  Eiekutions  ver- 
fahren ein  so  mangelhaftes  ist,  und  namentlich  der  Weg  dazu 
durch  den  Prozessrichter  selbst  in  Realklagen  ein  so  langsamer 
wie  gefahrlicher  ist.  Daher  können  wir  solche  Ausnahmen 
vom  allgemeinen  Recht  auch  für  andere  Hypothekar-Kredit-In- 
stitute wünschen.  Richtiger  ist  es  jedenfalls,  eine  bessere  Exe- 
kution mit  einem  strammen  und  kurzen  Vorverfahren  für  Real- 


Thlr.  bei  der  Prems.  Bank,  4  Mill.  Thlr.  Pfandbriefe,  «/•  MU1.  Thlr.  Renten- 
briefe und  den  Rest  circa  20  Mill.  Thlr.  in  Hypotheken-Forderungen. 
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forderungen  Allen  durch  ein  allgemeines  Gesetz  zu  geben;  ge- 
schieht dies,  dann  mögen  jene  Privilegien  fallen. 

Innerhalb  dieses  Exekutionsrechts  ist  aber  ein  Punkt,  der 
nicht  zu  billigen  und  zum  Heile  des  ganzen  Grundkredits  zu 
beseitigen  ist. 

Das  Scqtiestratwnsreclti  der  Landschaften  ist  unter  dem 
Schutze  der  Reglements  dahin  ausgeartet,  dass  die  Kosten  der 
Sequestration  jeder  Kontrolle  seitens  der  übrigen  Realinteressenten 
entzogen  sind,  dass  dieselben,  die  man  allgemein  exorbitant  nennt, 
bei  den  Kaufgelderbelegungen  ohne  alle  Möglichkeit  für  die 
andern  Gläubiger  sie  zu  moniren,  auf  die  simple  Liquidation  des 
Instituts  vorweg  abgezogen  werden  und  die  Hypothekengläu- 
biger deshalb  sehr  oft  ganz  andere  Perzipienden  schliesslich  er- 
halten, als  sie  nach  vernünftigem  Ueberschlage  erhofft  hatten. 

Hier  liegt  also  kein  Nachahmungsmoment  für  neue  Institute, 
im  Gegentheil,  die  Nothwendigkeit,  die  alten  Institute  im  Wege 
des  Gesetzes  zu  rektificiren. 

Haben  auch  die  ritterschaftlichen  Kredit-Institute  das  Pri- 
vileg, dass  die  Rittergüter  nicht  unter  Zweidrittel  der  Taxe  in 
der  Subhastation  verkauft  werden  dürfen,  so  kann  es  doch  Nie- 
manden einfallen,  ein  solches  Privileg  für  die  Grundstücke,  die 
von  neuen  Instituten  mit  Pfandbriefen  beliehen  werden,  zu  bean- 
spruchen; im  Gegentheil  ist  es  hohe  Zeit,  jenes  Privilegium 
abzuschaffen. 

Auf  diese  Mängel  ist  die  Staats-Regierung  schon  im  Jahre 
1835  bei  der  Revision  der  Schlesischen  Landschaft  gestossen 
und  doch  sind  wieder  33  Jahre,  ohne  dass  man  reformirte,  ver- 
flossen. Ist  es  denkbar,  dass  man  noch  immer  nicht  einsehen 
kann,  wie  solche  Privilegien  mehr  schaden  als  nützen,  wie  ihre 
kleinen  Vortheile  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Schaden 
stehen,  wie  auch  sie  die  Kapitalswelt,  die  Börse  den  landschaft- 
lichen Pfandbriefen  mit  entfremdet  haben? 

Verlassen  wir  nun  die  Aufgaben  des  Vermittelungsorgans 
bezüglich  der  Kapitalsgeber  und  betrachten  wir  solche  bezüglich 
der  Darlehusnchm/r. 
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Bei  dem  DarUhnsnehmer  hat  das  Vermittelungs-Organ  eine 
andere  Aufgabe;  sie  ist  nicht  etwa  deshalb  leichter,  weil  der 
Petent  Geld  braucht,  weil  die  Noth  beten  lehrt;  sie  ist  in 
technischer  Beziehung  andauernder,  schwieriger  und  mühseliger. 

Doch  der  Gedanke  an  das  Damoklesschwert  der  Kündigung 
macht  den  Darlehnsnehmer  mürber,  er  unterwirft  sich  leicht 
der  höheren  Zinsfixirung,  etwas  schwieriger  dem  Amortisations- 
zwange; wieder  schwieriger  der  Werthfeststellung  und  am 
schwierigsten  der  Normirung  der  Beleihungsgrenze  und  dem 
Damno  am  Kurse  der  Pfandbriefe.  Nach  Regulirung  des  Ge- 
schäfts hat  das  Vermittelungs-Organ  Jahr  aus  Jahr  ein,  für 
Menschenalter  die  Maschine  im  guten  Gange  zu  erhalten,  die 
Erfüllung  aller  Verpflichtungen  des  Schuldners  (z.  B.  Zinszah- 
lung, Versicherung)  zu  überwachen  und  zu  erzwingen,  die  Amor- 
tisation im  Gange  zu  erhalten,  dem  Hypothekenmarkte  alle 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  nach  den  Erfahrungen  an  die 
Verbesserung  des  Statuts  zu  denken. 

Kann  und  will  der  Schuldner  nicht  wenigstens  jährlich  5  Pro- 
zent Zinsen  für  den  Pfandbriefs-Inhaber  (pränumerando  vierteljähr- 
lich) geben,  kann  und  will  er  nicht  74  Prozent  für  die  Verwaltung 
und  *U—  1  Prozent  wenigstens  zur  Amortisation  abstossen,  dann 
ist  ihm  gar  nicht  oder  sehr  wenig  zu  helfen,  gewiss  nicht  das 
hohe  Damno  bei  Veräußerung  der  Pfandbriefe  (Kreditscheine) 
zu  vermeiden;  dann  muss  er  die  Spezialhypothek  suchen.  — 

Will  der  Schuldner  sich  nicht  einer  raschen  und  strammen 
Exekution  des  Organs  auf  prompteste  Erfüllung  seiner  Leistun- 
gen unterwerfen,  sieht  er  nicht*  ein,  dass  die  blosse  Möglichkeit 
rascher  und  strammer  Exekution,  vom  Gesetze  oder  Statute  ausge- 
sprochen, ihm  nützlicher  in  der  Kapitalswelt  ist,  als  alle  die  Bestim- 
mungen, die  noch  den  säumigen,  selbst  unredlichen  Schuldner, 
schützen,  so  mag  er  sich  den  Privatgläubiger  suchen  und  er- 
werben ;  schwerlich  wird  er  besser,  gewiss  meist  schlechter,  fahren. 

Berechtigt  ist  das  Verlangen  des  Schuldners  auf  richtige 
WtYtkffeststellung,  auf  Einfachheit  und  Klarheit  derselben,  auf 
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ihre  Raschheit  und  Billigkeit;  weniger  berechtigt  ist  der  An- 
spruch auf  eine  sehr  weit  ausgedehnte  Beleihungsgrenze. 

Das  Taxwesen  hat  bisher  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B. 
beim  Posener,  Westpreussischen,  Sächsischen  Kreditvereine)  sehr 
im  Argen  gelegen.  Es  wird  zu  sehr  übersehen,  dass  ein  Grund- 
stückswerth für  die  unkündbare  Beleihung  nicht  aus  den  zei- 
tigen Werth-,  Geld-  und  Zinsverhältnissen,  aus  zeitigen  Mo- 
menten der  Lage  etc.,  sondern  aus  den  verschiedenartigsten 
Momenten  des  Grund  und  Bodens,  die  für  Mmschenalter  in 
Rechnung  zu  bringen  sind,  zusammenzusetzen  ist. 

Der  nicht  mehr  neue  Gedanke,  die  Werthsfeststellung  mit 
den  vorhandenen  Werthsfeststellungen  für  die  Grund-  resp.  Ge- 
bäudesteuer in  Verbindung  zu  bringen,  giebt  diesem  Prinzipe 
am  ersten  Spielraum,  und  doch  ist  er  zu  wenig  in  die  Praxis 
übertragen.  Müssen  wir  uns  hier  des  Urtheils  darüber  enthal- 
ten, ob  es  richtig  greifen  heisst,  den  30  fachen  Betrag  der 
Grundsteuer  als  Werth  anzunehmen  und  ihn  bis  zur  ersten 
Hälfte  resp.  */6  zu  beleihen,  so  können  wir  doch  aus  der  Er- 
fahrung konstatiren,  dass  die  einschlagenden  Punkte  der  Nor- 
mativ-Bedingungen für  Hypothekenbanken  (23.  Juni  1863  und 
24.  Febr.  1864)  die  schwere  Verkäuflichkeit  der  Hypotheken- 
briefe initverschulden,  obwohl  solche  eben  so  sicher  und  gut  fun- 
dirt  sind  wie  die  landschaftlichen  Pfandbriefe  und  Staatspapiere. 

Giebt  man  aus  Gründen  des  Gemeinwohles  enge  Beleihungs- 
greneen  den  Grundkreditvermittelungs-Organen,  so  muss  man  (die 
Vorbilder  bietet  schon  Schlesien)  mehrere  Klassen  von  Pfand- 
briefen (Kreditscheinen,  Hypothekenbriefen,  Handvesten)  den  In- 
stituten gestatten;  stelle  man  doch  die  Bedingung,  dass  die 
zweite  resp.  dritte  Klasse  höhere  Zinsen,  höhere  Amortisations- 
beiträge zahle.  Die  Vorzeit  kannte,  zwar  nur  im  Privat  ver- 
kehr, neben  dem  s.  g,  Pfennigzinsrechte  die  erste,  zweite  und 
dritte  Verbesserung  und  hatte  dafür  eine  zeitgemässe  gute  Ge- 
setzgebung. 

Wendet  man  ein,  solche  Klassen  seien  weniger  sicher,  so 
erkennen  wir  dies  nicht  an;  ein  rasch  amortisirtes  wenn  auch 
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m  späterer  Stelle  lozirtes  Kapital  ist  sicherer  als  ein  Kapital 
von  sehr  langsamer  Amortisation,  denn  es  uberholt  das  letztere 
sehr  bald  durch  den  hinter  ihm  stehenden  viel  stärkeren  Amor- 
tisationsfonds und  die  Fehler  der  Taxe  sind  rascher  ausge- 
glichen als  bei  dem  Grundkredit,  dessen  Tilgungsperiode  sehr 
lange  läuft. 

Die  bisherigen  Ansichten  von  den  Beleihungsgrenzen  hal- 
ten wir  für  veraltet ,  jedenfalls  sind  sie  gegenüber  Grund- 
schulden  mit  zwangsweiser  Tilgung  unrichtig.  Solchen  Grund- 
schulden  gegenüber  ist  die  Belcihmgsgrenee ,  d.  h.  die  Werth- 
grenze, innerhalb  welcher  noch  Grunddarlehen  gewahrt  werden 
dürfen,  abhängig  von  der  Tilgungsdauer,  die  dem  Darleiher 
festgestellt  wird. 

Wir  glauben  nicht  fehl  zu  gehen,  weun  wir  Dr.  Engel 
(Zeitschrift  für  Statistik  Jahrg.  VII.  S.  33)  darin  beipflichten, 
dass  diese  Beleihungsgrenze  ist: 


des  ermittelten 
und  festge- 


bei  der  Tilgung  in  10  Jahren       bei  80  pCt. 
>    »       »       »15»  »75» 
»    »       »       »  20     »  »  70    »    I  stellten  Werths 

»    »       »       »  25  u.  m.  Jahren  »   66*/s  »    J  d.  Grundstücke. 

Meint  man,  der  Schuldner  könne  und  werde  höhere  Zinsen 
resp.  Amortisationsbeiträge,  als  jetzt  gewöhnlich,  nicht  aufbrin- 
gen können,  so  räumen  wir  dies  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
ein,  denn  die  Hauptkreditnoth  existirt  bei  den  zweiten  und 
weiteren  Hypothekenstellen,  und  der  Schuldner  wird  besser  thun, 
sich  die  Mehrbeiträge  auf  andern  Wege  abzudarben,  als  den 
Zwangsverkauf  des  Grundstückes  und  den  Verlust  seines  ganzen 
darin  steckenden  Vermögens  zu  riskiren. 

Dass  eine  ausreichende  Versicherung  der  beliehenen  Ge- 
bäude ,  auch  eine  regelmässige  Mobiliar  -  Versicherung  von 
den  Verniittelungsorganen  gefordert  werde,  ist  so  vernünftig, 
dass  die  Schuldner,  in  deren  Interesse  schon  an  und  für  sich 
solche  Versicherungen  liegen,  sich  gern  den  betreffenden  Be- 
dingungen der  Gesellschaften  fügen  werden.  Ebenso  selbstver- 
ständlich muss  den  Gesellschaften  freistehen,  selbst  die  betref- 

L  10 


Digitized  by  Google 


14C  Zar  Ornnd-  und  Häfia«rkreditfrage. 

fenden  Versicherungs- Unternehmungen  zu  bestimmen;  veraltet 
erscheint  uns  der  Feuerversicheruugszwang  der  alten  Land- 
schaften bei  ihren  mit  der  Zeit  sehr  wenig  vorgeschrittenen 
eigenen  Feuersozietäten. 

Was  den  Kostenpunkt  der  ersten  Geschäftsvermittelung 
angeht,  so  glauben  wir,  dass  Genossenschaften  der  Grundbe- 
sitzer mit  geringeren  Provisionen  sich  begnügen  können  als 
Vereine  von  Kapitalisten,  denen  es  nach  jetzigen  Zeit  Verhält- 
nissen nicht  zugemuthet  werden  kann,  mit  einer  festen  Anlage 
des  Kapitals  in  5prozentigen  Papieren  sich  zu  begnügen;  sie 
werden  daneben  durch  die  Provisionen  wenigstens  2  bis  3  Pro- 
zent Dividende  vom  baar  eingelegten  Kapitale  für  die  Kapitals- 
genossenschaft beanspruchen  können. 

Es  liegt  duhcr  auf  der  Handy  dass  zuerst  der  Grundbesitz 
sich  selbst  zu  vergeselhcJiaften  suchen  wird. 

Da  wir  aber  in  einer  Vergesellschaftung  des  Grundbesitzes  mit 
den  Kapitalsbesitzern  die  korrekteste  Form  der  Hypothekenban- 
ken zu  erkennen  glauben,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dieser 
Form  Anhänger  dadurch  zu  gewinnen,  dass  man  den  Kapitals- 
Gesellschaften  einen  Dividendengenuss  ermöglicht. 

Den  Gedanken,  im  Wege  von  Prämien  solche  Dividenden 
zu  beschaffen,  können  wir  nicht  billigen,  da  wir  in  den  s.  g. 
Prämienanleihen  u.  s.  w.  nur  eine  Art  von  Lotteriespiel  sehen 
und  Angesichts  der  nahen  Aufhebung  der  Lotterien  und  der 
Spielbanken  doch  nicht  neue  Wege  rar  solche  erschliessen 
dürfen.  — 

Sind  von  Seiten  des  Grundbesitzes  Gedanken  laut  gewor- 
den, auch  den  Schuldner  an  den  pekuniären  Vortheilen  der  Ge- 
sellschaft, die  über  die  Zinsen  u.  s.  w.  erwachsen,  partizipiren 
zu  lassen,  so  mögen  solche  in  reinen  Genossenschaften  von 
Grundschuldnern  ihre  Berechtigung  haben,  gewiss  aber  nicht  in 
den  s.  g.  gemischten  Hypothekenbanken,  zumal  sie  bei  letzteren 
schwerlich  deren  Bildung  förderlich  sein  werden. 

Wir  geben  überdies  zu  bedenken,  dass  so  lange  die  Kre- 
ditnoth  nicht  gründlich  beseitigt  ist,  solche  Wünsche  nicht  am 
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Orte  sind.  —  Aus  demselben  Grunde  und  in  der  schon  aus- 
gesprochenen Erwägung,  dass  der  fluktuirende  Zins  des  Geld- 
marktes (formell  vom  Bankdiskonto  bezeichnet)  auf  den  Grund- 
kredit, wie  dies  manche  Kreise  von  Grundbesitzern  glauben,  die  ein 
Mitateigen  und  Mitfallen  der  Pfandbriefzinsen  für  nützlich  und 
einfuhrbar  halten,  weder  theoretisch  noch  praktisch  anwendbar 
ist,  müssen  wir  auch  dahin  zielende  Wünsche  des  Grundbesitzes 
zurückweisen. 

Wir  sehen,  dass  die  Aufgaben  und  die  Schwierigkeiten 
der  Vermittelungsorgane ,  d.  h.  solcher,  wie  wir  sie  wün- 
schen, sehr  gross  sind.  Daneben  schwebt  gewiss  Jedem,  wie 
uns,  der  Gedanke  vor:  was  hilft  dies  Alles,  da  das  Kapital 
sich  dem  Grundkredit  entfremdet  hat,  da  theils  der  Personal- 
kredit, theils  die  Masse  von  Staats-,  Korporations-  und  Gesell- 
schaftspapieren solches  absorbirt  und  festhält?  Wird  das  Kapital 
trotz  der  besseren  Formen  in  der  Vermittelung  des  Grund- 
kredits sich  dem  letzteren  wieder  zuwenden,  reichlich  und  an- 
dauernd demselben  zufliessen  und  ihm  dauernd  verbleiben? 

Wir  antworten  mit  folgenden  Erwägungen: 

1)  Ein  nicht  kleiner  Theil  des  Kapitals,  z.  B.  das  von  Insti- 
tuten und  Behörden  verwaltete  Kapital,  suchte  stets  und  sucht 
noch  die  Anlegung  auf  sicheren  Grundbesitz  und  begnügt  sich 
mit  5  Prozent  Zinsen  (trotz  der  Aufhebung  der  s.  g.  Wucher- 
gesetze); die  Kapitalsansammlung  ist  im  raschen  Wachsthum; 
ist  auch  die  Neigung  zu  Gewinn-Papieren  gross  und  wird  sie 
bei  der  gegenwärtigen  Richtung  der  Zeit  vielleicht  noch  mehr 
wachsen,  so  wird  doch  jene  Tendenz  auf  Grundbriefe  zu  leihen, 
ihren  Kreis,  wenn  auch  langsamer,  mit  der  Kapitalsvermehrung 
mit  vergrössern. 

2)  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  wesentliche  Ausdehnung 
der  Gesammtsumme  des  Grundkredits,  um  eine  Schuldenver- 
mehrung in  Masse,  sondern  um  die  Erhaltung  des  Grundkredits 
in  bisheriger  Grösse.  Die  jetzige  Noth  besteht  darin,  dass  ein 
Theil  des  Kapitals  sich  herauszieht  und  anderes,  das  an  seine 
Stelle  treten  soll,  auf  gewönlichem  Wege  nicht  zufliessen  will; 
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es  handelt  sich  also  darum,  sowohl  die  gewöhnliche  Zirkulation, 
die  beim  Grund  kreditkapital  ebenso  wie  beim  Personal -Kapital 
immer  stattfindet,  die  immer  ihre  Ebbe  und  Fluth  hat,  zu 
vermitteln,  als  die  Rückkehr  der  Fluth  zu  sichern.  Mit  andern 
Worten:  Es  dreht  sich  um  die  prompte  Umwandlung  alter  Hy- 
potheken in  neue,  gleichen,  wenigstens  ähnlichen,  Betrages. 

Hätten  wir  für  den  Realkredit  so  ausgebildete  Vermitte- 
lungsorgane  (Banken)  und  so  vielfache  mittelst  jener  für  Jahr- 
zehnte gesammelte  Bewegungs-Beobachtungen  und  deren  Kombi- 
nationen wie  für  den  Personalkredit,  so  würde  es  uns  leicht 
sein,  auch  in  Zahlen  darstellen  zu  können,  um  welche  Beträge 
es  sich  wahrscheinlich  in  der  Zirkulation  des  Grundkreditkapitals 
handeln  kann.  Geht  auch  nur  ein  Theil  des  Umlaufs  des  Per- 
sonalkredit-Kapitals durch  die  Banken,  so  ist  es  doch  kein  un- 
erheblicher und  als  solcher  ein  die  ungefähre  üebersicht  des 
Ganzen  ermöglichender. 

Aus  den  Bewegungen  der  preussischen  Banken  (siehe  die 
Schriften  des  Verfassers  vom  Jahre  1864  pro  1857  bis  63  und 
vom  Jahre  1868  pro  1864  —  1866)  können  wir  die  Erfahrungs- 
sätze, z.  B.  bei  der  sog.  Bank-Anlage,  d.  h.  bei  der  Wechsel- 
und  Lombard-Anlage  in  dem  4jährigen  Durchschnitt  der  Jahre 
1864 — 1867  dahin  formuliren:  Die  sämmtlichen  altpreussischen 
Banken  hatten  in  Wechseln  und  Lombard -Darlehnen  durch- 
schnittlich circa  110  Mill.  Thaler  Anlage.  Diese  Anlage-Be- 
stände verhielten  sich  zu  1500  Millionen,  als  Gesammt-Ümsatz 
in  der  Wechsel-  und  Lombard-Branche,  ca.  wie  1  :  13  und  zu 
den  770  Mill.  Thaler  neuen  Geschäften,  wie  1  :  7. 

Die  Banken  haben  dieses  Geschäft  durch  eigne  Fonds  und 
Depositen  im  Betrage  von  ca.  54  Mill.  Thalern,  d.  h.  mit 
7  Prozent  der  neuen  Anlage,  und  mit  Noten  ohne  Metall- 
deckung im  Betrage  von  durchschnittlich  61  Mill.  Thalern 
(d.  h.  8  Prozent  der  Anlage),  also  im  Ganzen  mit  115  Mill. 
Thaler  Betriebsmitteln,  d.  h.  mit  15  Prozent  der  neuen  Anlage 
betrieben,  sie  konnten  dabei  uoeh  ca.  15  Mill.  Thaler  der  Betriebs- 
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mittel  für  andere  Geschäfte  (Effekten-Geschäft,  Konto-Korrent 
etc.)  verwenden. 

In  ähnlichen  Proportionen  finden  wir  diese  Momente  bei  den 
norddeutschen  Banken. 

Es  dürfte  nicht  gewagt  sein,  weiter  so  zu  rechnen :  Die  per- 
sönlichen Kredite  sind  kurze.  Nehmen  wir  mit  Rücksicht  auf 
die  Prolongationen  an,  ihre  Durchschnittszeit  sei  höchstens  eine 
einjährige.  Grundkredite  sind  dauernde,  vieljährige ;  sind  sie  erst 
in  unkündbare  umgewandelt,  so  sind  sie  ganz  konstante,  gar 
nicht  hin  und  her  fluktuirende  und  umzutauschende  und  dann 
mit  den  geringsten  Betriebsfonds  zu  reguliren. 

Wir  nehmen  aber  an,  dass  ein  solcher  fester  Zustand  noch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  zur  Heranbildung  braucht;  den- 
noch können  wir  für  die  Zwischenzeit  von  jetzt  bis  zu  jener 
Ruhezeit  einen  Umtriebs-Durchschnitt  von  mindestens  10,  wenn 
nicht  selbst  20  Jahren,  annehmen  und  daraus  folgern:  braucht 
der  Personalkredit  in  Altpreussen  bei  der  Bankvermittelung  mit 
einer  einjährigen  Umtriebszeit  einen  Betriebsfonds  von  ca.  115 
Mi  IL  Thalern  (54  Mill.  Thaler  Kapital  und  Depositen  und  61  Mill. 
Thaler  Noten  ohne  Metalldeckung),  d.  h.  ca.  15  Prozent  für  eine 
alle  Jahre  wiederkehrende  Ertheilung  von  ca.  770  Mill.  Thalern 
neuen  Kredits,  mit  1500  Mill.  Thal  er  Jahres-Gesammtumsatz: 
so  kann  der  ganze  altpreussische  Grundkredit  unter  geschickt 
organisirten  und  geleiteten  Vermittelungsorganen  mit  ca.  I1/,  Pro- 
zent seines  jährlichen  Neu-Erwerbes  zum  ganzen  Betrage  in  Be- 
trieb genommen  und  erhalten  werden,  und  bald  nur  */4  Prozent 
dafür  brauchen,  und  wenn  er  zum  Hauptbetrage  ein  unkündbarer 
geworden  ist,  mit  ganz  geringen  Kapitalsmitteln  (vorausgesetzt 
gewöhnliche  Zeitverhältnisse,  die  ungewöhnlichen  mit  ihren 
Kalamitäten  werden  die  inzwischen  angesammelten  Reservefonds 
übertragen  helfen),  ganz  glatt  besorgt  werden. 

Sind  diese  Kombinationen  richtig,  so  haben  wir  zu  fragen, 
wie  hoch  beläuft  sich  in  den  altpreussichen  Landen  die  Grund- 
Kreditnoth,  d.  h.  die  ganze  Summe,  welche  der  Grund -Kredit 
jetzt  beansprucht,  resp.  vernünftiger  Weise  beanspruchen  kann? 
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Welche  Betriebsmittel  brauchen  daher  die  Vermittelungs-Organe 
des  Grund-Kredits? 

Soweit  es  uns  bekannt,  existiren  nicht  für  andere  Städte, 
als  Berlin,  und  andere  Gerichtssprengel,  als  den  des  Berliner 
Stadtgerichts,  solche  jährliche  statistische  Zusammenstellungen, 
welche  die  Grund-Kreditslage  des  Orts,  die  Bewegung  im  Grund- 
Kredit  durch  die  Angabe  der  Zahlen  über  die  Höhe,  die  Löschun- 
gen, die  Neu-Eintragungen  u.  s.  w.,  wie  solche  für  Berlin  seit 
Jahren  das  Justiz-Ministerialblatt  liefert,  zur  Kenntniss  bringen 
und  so  wenigstens  ein  annäherndes  Bild  geben.  Warum  nicht 
die  anderen  Gerichte  solche  Nachweise  jährlich  geben,  da  die 
Vorarbeiten  dazu  sehr  einfach  neben  den  sonstigen  Geschäften 
des  Hypotheken-Bureau's  beschaffbar  sind  und  sich  in  Kolonnen 
so  einfach  täglich  ansammeln  Hessen,  dass  es  am  Ende  des  Jahres 
nur  der  Addition  bedürfen  könnte,  ist  nicht  zu  verstehen.  — 
Dass  solche  Znsammenstellungen  für  die  preussische  Monarchie 
fehlen  und  nicht  einmal  für  wenige  Jahre  existiren,  ist  gegen- 
über der  sonstigen  Ausbildung  der  preussischen  Statistik  und 
der  übrigen  Minutiösität  der  gerichtlichen  Statistik,  z.  B.  bei 
den  kleinsten  Nüancen  der  Prozesspraxis,  unerklärlich,  jedenfalls 
höchst  bedauerlich! 

Wir  wissen  nicht,  ob  und  wo  das  Statistische  Bureau  andere 
Quellen  benutzt  hat  oder  benutzen  kann,  um,  wie  es  z.  B.  auf 
dem  Bank-Gebiete  geschieht,  die  Bewegungen  des  preussischen 
Grund-Kredits  darzustellen,  oder  wenigstens  annähernd  zur  An- 
schauung zu  bringen,  wie  hoch  sich  zur  Zeit  ungefähr  der  hy- 
pothezirte  Grundkredit  in  dem  ländlichen  wie  in  dem  städti- 
schen Grundbesitz  in  den  einzelnen  Provinzen  und  in  deren 
Kreisen  u.  s.  w.  annehmen  lasse;  wie  hoch  und  bei  welchen 
Schätzungs-Faktoren  man  den  Werth  der  ländlichen  wie  städti- 
schen Grundstücke  im  Allgemeinen  und  bei  ländlichen  nach 
verschiedenen  Kategorien  ihrer  Grössen  anzunehmen  glaube! 

Verdienstvolle  statitische  Zusammenstellungen  des  Dr.  Engel, 
die  einiges  Licht  auf  solche  Fragen,  wenn  man  die  Grundsteuer 
als  den  rothen  Leitfaden  der  Berechnungs-Kombinationen  nimmt, 
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werfen,  finden  wir  in  der  Zeitschrift  des  KönigL  Preuss.  Stati- 
stischen Bureaus,  Jahrgang  1866  (Nr.  1,  2  n.  3,  enthaltend  den 
Aufsatz:  die  Grösse,  Beschaffenheit  und  Besteuerung  der  Fläche 
des  preuss.  Staatsgebietes)  in  dem  Jahrgang  1867  (No.  4,  5,  6, 
enthaltend  die  Antwort  auf  die  Frage:   Wie  hocli  belastet  in 
Preussen  die  Grundsteuer  die  Landwirtschaft?),  sowie  in  der 
ministeriellen  Uebersicht  des  Sollaufkommens  an  direkten  Steuern 
for  das  Jahr  1867.    In  dem  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1866  fin- 
den wir  auf  Seite  29—31  folgenden  Satz  entwickelt: 
»Der  Reinertrag  sämmtlicher  durch  die  Grundsteuer  betrof- 
fenen Liegenschaften  des  alten  preussischen  Staats  ist  er- 
mittelt 

für  einen  Flächeninhalt  von  .    .    .    108,829,750  Morgen 
>       >  >  >    .    .    .    50 16'/,  □  Meilen 

insgesammt  mit  112,313,728  Thaler 

macht  pro  Morgen  31  Sgr. 

pro  Quadrat-Meile   22,257  Thaler. 

»Adoptirt  man  als  den  Werth  sämmtlicher  ertragsfähigen 
»Grundstücke  (excl.  Gebäude  und  Inventarium)  ein  Multiplum 
>von  30  für  alle  Provinzen,  d.  h.  eine  Kapitalisirung  zu  378 
>  Prozent,  sokannman  annehmen  einen  Werth  von  3,369,411,810 
>Thalern,  oder  rund  3400  Mill.  Thalem. 
Kombinationen  mit  andern  Zinsfussen  und  andern  Modali- 
täten enthalten  S.  155  seq.  des  Aufsatzes  de  1867. 

Korrigiren  wir  obige  Zahlen  nach  den  amtlichen  Schluss- 
zahlen der  oben  zitirten  ministeriellen   Uebersicht  de  1867 
(S.  182  seq.)  so  finden  wir,  dass  obiger  Satz  so  lauten  dürfte: 
>Ein  Multiplum  mit  der  Zahl  30  für  alle  Provinzen  giebt 
»einen  Werth  von  3,136,384,890  Mill.  Thalern  und  zwar: 
in  der  Provinz  Preussen         396,586,960  Thlr. 

Posen  227,482,320  > 

Pommern  258,851,520  > 
Brandenburg  346,842,680  » 
Schlesien  544,355,520  > 
Sachsen  514,994,340  » 


»  > 
>  > 


L 
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Summa  in  den  östl.  Provinzen   2,310,113,370  Thlr. 
in  der  Provinz  Westphalen     299,654,700  > 
>    >   Rheinprovinz  526,616,820  > 

Summa  in  den  westl.  Provinzen    826,271,520  > 

Nimmt  man  andere  Multipla,  so  verhält  man  folgende 
Werthe,  z.  B.: 
bei  2   Proz.  Zinsfuss  50 fach  für  den  Staat  c.  5225  Mill. 


>  27,  >  >  40  >  >  >  >  >  4180 

>  4  >  »  25  »  »  >  >  >  2500 

>  47,  >  >  227,  >  >  >  >  >  2300 

>  5  >  >  20  >  >  >  >  >  2090 

>  57,  >  >  187»  >  »  >  >  >  1900 

>  6  >  >  167.  >  »  >  >  >  1570 


Nimmt  man  den  Kreditbedarf  auf  des  Werthes  an,  so 
beträgt  er  beim  30 fachen  Multiplum  ca.  1600  Millionen  Thaler; 
da  indess,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  der  Grundkredit  ca.  */» 
des  Werthes  erreicht,  so  durfte  er  auf  die  Summe  von  ca. 
2100  Mill.  zu  schätzen  sein. 

Die  Landschaften  decken  davon  ca.  9  Prozent. 

Rechnen  wir  nunmehr  mit  dem  städtiscften  Grundkredit 
nach  der  Maassgabe  der  Gebäudesteuer  dahin  ab,  dass  wir  die 
4  prozentige  Jahressteuer,  wie  in  der  Regel  der  Fall  ist,  als  den 
25.  Theil  des  Jahresertrages  erachten,  daher  von  ihm  das 
25 fache  als  Jahresreinertrag  rechnen,  dann  dieses  25 fache  bei 
37,  Prozent  Zinsfuss  mit  30,  bei  4  Prozent  Zinsfuss  mit  25, 
bei  5  Prozent  Zinsfuss  mit  20  u.  s.  w.  vervielfachen,  so  dürfte 
betragen : 

Der  Grundwerth  der  städtischen  Grundstücke  circa 

bei  einem  Zinsfuss  von  3'  /■  Proz.  4  Proz.  5  Proz. 

Thlr.  Hill.  Mill.      Mill.  Thlr. 

in  den  östlichen  Provinzen  bei 

einem  Reinertrage  von         1,931,811  —  1500  —  1350  —  1000 

in  den  westlichen  Provinzen  von  1,009,651  —    750  —  670  —  500 

im  ganzen  (alten)  Staat  von     3,475,334  -  2250  -  2000  -  1500 
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und  ist  hiernach  der  Bedarf  des  Grundkredits  städtischer  Grund- 
stücke, 

geht  er  auf  den  halben  Werth  —  geht  er  bis  ■  s  desselben 
zu  schätzen,  beim  Mal- 

tiplnm  m  3 V»  Proz.  Zinsfuss:    1100  Mill.  Thlr.     resp.     1500  Mill.  Thlr. 
welche  Zahlen  eher  viel  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  er- 
scheinen. 

Nach  den  gerichtlichen  Ermittelungen,  die  für  die  Stadt 
Berlin  erfolgten  (siehe  Justiz-Min.-Bl.  1867.    S.  42),  beträgt 
allein  schon  die  Hypothekenschuld  der  Berliner  Grundstücke 
im  Jahre  1805  —  250,752,158  Thlr. 
>      >     18G6  -  263,438,866  > 

|  v.  186 1  zu  65  um  ca.  23  Mill.  Thlr. 
le  war        1864  _  18(;G  um  ca  37'/,  Mill.  Thlr. 

gewachsen;  sie  lässt  bei  vorausgesetzter  */3-Beleihung  pro  1866 
auf  einen  Werth  der  Grundstücke  von  400  Mill.  Thaler  schliessen. 
Der  Berliner  Magistrat  (siehe  Motive  zum  Entwurf  des  Statutes 
für  das  Berliner  Pfandbriefamt  S.  40)  berechnet  den  Werth  der 
bebauten  Grundstücke  nach  dem  Durchschnitt  des  Versicherungs- 
werthes  und  nach  dem  kapitalisirten  Miethsertrage  pro  1865 
auf  ca.  314  Mill.  Thlr.,  so  dass  die  Bedürfnisse  des  Berliner 
Grundkredits  bei  '/»-Beleihung  ca.  157  Mill.  Thlr.,  bei  '/*  Be- 
leihung ca.  209  Mill.  Thaler  verlangen  müssten. 

Nehmen  wir  aber  unsere  Berechnung  nach  der  Gebäudesteuer 
auf,  so  finden  wir,  da  Berlin  mit  533,872  Thlr.  jährlicher  Ge- 
baudesteuer  belastet  ist, 

*  3l » Prot.  Zinsfuss  beim  750  fachen  multiplo  —  ca.  100  Mill.  Thlr.  |  Ge- 
»4  .        .    «25    „  .  .  333«,  „      „  samnit- 

*5  •        ■    ,e*00    n  „  .  267      .      „     J  werth. 

Da  die  Berliner  Jahres-Gebäudesteuer  im  Vergleich  mit  der 

des  ganzen  Staates  ca.  .    .    .  15*/loProz. 

and  mit  der  der  östl.  Prov.  ca.  21*/,0Proz. 
so  konnte  man,  vorausgesetzt,  dass  die  anderen  Verhältnisse 
gleich  sind,  aus  dieser  Proportion  den  Schluss  ziehen: 

nach  Berliner  Werthsermittelungen  musste  der  städtische 
Grundbesitz  nicht  wie  oben, 


beträgt, 
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pro  ganze  Monarchie    2250  \  ,c.n 

,  \  Mill.  Thlr.  werth  sein 

sondern   2600  i 

und  das  Kreditbedürfniss,  wenn  es  bis  zur  Hälfte  geht,  1300 

Mill.  Thlr.,  und  wenn  es  bis  zu  4/5  geht,  ca.  1800  Mill.  Thlr. 

betragen. 

Gehen  wir  nun  auf  die  obige  Berechnung,  betreffend  die  Aus- 
stattung der  Vermittelungs-Organe  mit  Betriebsmitteln,  zurück, 
so  stellen  wir  die  Sätze  auf: 
Ist  der  ländliche  Grund-Kredit-Bedarf  auf  ca.  2100  Mill.  Thlr. 
zu  berechnen,  so  dürfte  für  seine  Vermittelungs-Organe 
die  Ausstattung  mit  einem  baaren  Betriebsfonds  bei  Annahme 
eines  Bedarfs  von  l1/«  Prozent  die  Summe  von  ca.  311/«  Mill. 
Thlr.  und  bei  Annahme  von  3/4  Prozent  die  Summe  von  ca. 
16  Mill.  Thaler  genügen. 

Ist  der  städtische  Grundkredit  auf  ca.  1800  Mill.  Thaler 
zu  berechnen,  so  dürfte  für  seine  Vermittelungs-Organe  die 
Ausstattung  mit  einem  baaren  Betriebsfonds  von  27  Mill. 
Thalern  bei  Annahme  eines  Bedarfs  von  T/2  Prozent  und  bei 
3/4  Prozent  die  Summe  von  131/»  Mill.  Thalern  genügen. 
Unsere  Berechnung  ist  zu  hoch  gegriffen,  da  man  nicht 
übersehen  darf,  dass  die  Spezial- Hypotheken  nach  wie  vor  zu 
einem  grossen  Betrage  ruhig  verharren  und  keine  Abstossung 
von  den  Schuldnern  verlangen  und  somit  die  Vermittelungsorgane 
nicht  in  Thätigkeit  bringen  werden;  dass  ferner  der  ländliche 
Kredit,  so  weit  ihn  die  Landschaften  und  sonstige  Kredit- 
Institute  besorgten,  festliegt  und  keine  Kapitalsvermittelung  er- 
heischt; dass  endlich  die  neuen  Institute,  resp.  die  reformirten  alten 
Kredit-Institute  nach  unserer  Ansicht  nur  Pfandbriefe  (Kredit- 
scheine,  Hypothekenbriefe  etc.)  emittiren  werden,  deren  besserer 
Zinsfuss  und  deren  starke  Amortisation  ihnen  einen  Pari-Kurs 
sichert,  somit  deren  Versilberung  sehr  leicht  sein  wird  und 
höchstens  augenblickliche  Vorschüsse  von  kurzer  Zeit  an  die 
Pfandbriefschuldner  bedingen  könnte. 

Alle  diese  Faktoren  rechtfertigen,  dass  wir  obige  Sätze  da- 
hin ändern: 
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»Es  werden  im  ganzen  altpreussischen  Staate  nur  zu  ver- 
mitteln sein  ca.  1000  MM.  Thaler  ländlicher  und  ca.  1000 
>  M01.  Thaler  stadtischer  Grundkredit,  und  werden  für  sämmt- 
»tiche  neue  Kreditorgane,  sei  es  an  eigenen  Ausstattungsfonds, 
>sei  es  an  fremden  Fonds,  genügen: 

resp.  15  MilL  Thaler  für  den  ländlichen 
>     15    >        »      >     »  städtischen 
»Grundkredit  und  in  baldiger  Zeit  viel  weniger,  z.  B.  7'/t  u. 
»7\t  Mül.  Thaler. 


II.  Mängel  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  hinsichtlich 

des  Grundkredits. 

Haben  wir  schon  iu  dem  vorstehenden  Abschnitte  mancherlei 
als  Mängel  der  zeitigen  Grundkredits- Vermittelungs-Organe  be- 
zeichnet, so  ist  doch  eine  nähere  Aufzeichnung,  eine  Ordnung 
derselben,  noth wendig,  um  danach  im  dritten  Abschnitte  die 
Keform-Torschläge  kurz  formuliren  zu  können. 

1.    Mängel  der  landschafttichcti  Kreditinstitute. 

Haben  auch  die  Institute,  wenigstens  die  ältesten,  eine  bald 
100jährige  und  rühmliche  Geschichte,  so  darf  doch  nicht  ver- 
schwiegen werden,  welche  Mängel  sie  gleich  von  Anfang  an 
hatten  und  behielten  und  welche  noch  in  neuerer  Zeit  in  sie 
hinein  gekommen  sind. 

Wir  haben  folgende  Mängel  zu  registriren. 

Im  Allgemeinen: 

1.  Den  ständischen  Charakter,  oder  richtiger  gesagt  die 
ritterschaftliche  Exklusivität;  solche  ist  nicht  mehr  zcitgemäss; 
die  Exklusivität  für  die  adligen  Güter,  wenigstens  das  alleinige 
Bestimmungsrecht  ihrer  Besitzer,  ist  ein  Fehler;  die  Verallge- 
meinerung auf  alle  Grundstücke  eines  bestimmten  Landstrichs 
ist  nothwendig.  Weist  man  auf  den  Zusammenhang  mit  der 
sogenannten  General -Garantie  hin,  so  sagen  wir,  dieselbe  ist 
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bei  mehreren  Landschaften  eine  Ungeheuerlichkeit,  denn  wider 
Vernunft  und  Recht  obligirt  sie  auch  den  Nichtbepfandbrieften; 
auch  sie  ist  eine  Fiktion,  ein  thönernes  Bild,  das  nie  zu  Geld  zu 
machen  ist,  weil  dieser  Akt  der  Geltendmachung  der  Ruin  des 
ganzen  Grundbesitzes  wäre;  (man  denke  nur  an  die  Jahre  1809 
bis  15  und  die  Indultgesetze  etc.). 

2.  Sind  die  Landschafts-Verbände  Real -Kredits -Genossen- 
schaften, welche  den  Genossen  die  Darlehns-Kapitalien  vermit- 
teln und  zuführen  wollen,  so  ist  es  nicht  mehr  zeitgeraäss,  dass 
in  allen  ihren  Operationen,  in  ihrer  ganzen  Verwaltung  nur  die 
Stimme  des  ritterschaftlichen  Grundbesitzers,  des  Schuldners, 
gehört  wird  und  entscheidet  und  lediglich  der  Staat  die  Inte- 
ressen der  Kapitalsgeber  vertritt.  — 

Wer  revidirt  und  verändert  die  Reglements?  wer  garan- 
tirt  die  Zinsen?  wer  verhindert  die  Amortisation?  wer  wählt 
die  Beamten  von  Oben  bis  Unten?  wer  erhöht  die  Taxprinzi- 
pien? wer  leitet,  wie  ein  Alleinherrscher,  die  Sequestrationen? 

Lediglich  das  Korps  der  Schuldner,  wenn  auch  unter  lan- 
desherrlicher Aufsicht ! 

Will  man  den  Gläubiger  heranziehen,  fesseln,  so  muss  man 
ihm  die  Gelegenheit  geben,  ihn  zu  hören,  damit  auch  seine  In- 
teressen in  der  Leitung  und  Verwaltung  zur  Sprache  kommen, 
damit  er  eine  Vertretung  von  seinem  Standpunkte  und  von  dem 
des  Kapitalsmarktes  finden  kann;  damit  aus  einem  Zusammen- 
treffen beider  Interessen  das  Harmonische,  das  beiden  Genügende 
vermittelt  werden  kann.  Dass  diese  Gläubigerschaft  durch  die 
Staatsverwaltung  vertreten  werde,  genügt  nicht ;  sowohl  das  Ge- 
setz wie  die  Statuten  müssen  ihre  eigne  Vertretung  möglich 
machen;  dass  die  Form  schwierig  ist,  geben  wir  zu;  die  an 
Kombinationen  reiche  Zeit  wird  sie  finden. 

3.  Sämmtlichcn  Landschafts- Verbänden  fehlt  eine  Verbin- 
dung und  Reziprozität,  wie  sie  die  Banken  untereinander  prak- 
tisch eingeführt  haben.  Auch  die  Landschaften  werden  gut 
thun,  für  die  gegenseitige  Einlösung  der  Coupons,  für  die  Be- 
schaffung der  Talons  in  Kartell  zu  treten  und  solche  Einrichtung 
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über  die  verschiedensten  Orte  Deutschlands  zu  verbreiten. 
Schaffe  man  eine  gemeinschaftliche  Stelle ,  (z.  B.  als  Clearing- 
house)  deshalb  ist  noch  nicht  die  Unterordnung  unter  ein  ge- 
meinschaftliches Oberhaupt  nothwendig. 

4.  Die  Landschaften  stehen  unter  einer  zu  grossen  Bevor- 
mundtmy  des  Staates;  befreie  man  sie  von  solcher  und  gebe 
ihnen  nur  eine  Staats-Oberaufsicht ,  wie  sie  die  Zettel-Banken 
haben,  behufs  Ueberwachung  der  Emissions-Deckungen.  — 

5.  Die  Privilegien  sind,  wie  oben  schon  ausgeführt,  fehler- 
haft und  dem  Grundkredit  schädlich. 

6.  Der  niedrige  Zinsfuss,  der  Mangel  der  jährlichen  und 
starken  Amortisation  (die  Ausnahmestellung  der  alten  Posener 
Landschaft  und  deren  gute  Resultate  haben  wir  oben  schon  er- 
wähnt) sind  die  grössten  Fehler.  Haben  die  Landschaften,  die 
in  ihren  Pfandbriefen  dem  Schuldner  soviel  Damna  zumuthen, 
nicht  einmal  die  Fonds,  um  den  Schuldnern  die  Valuta  auf 
kurze  Zeit  vorzuschiessen  oder  legen  sie  ihre  Eingänge  in  eignen 
Pfandbriefen  (die  bei  Kalamitäten  den  Wechseln  gleichen,  die  man 
auf  sich  selbst  im  Portefeuille  liegen  hat  und  gar  nicht,  oder 
nur  sehr  billig,  weggeben  kann)  zu  s.  g.  eigenthümlichen  Fonds 
u.  s.  w.  an,  so  verstehen  sie  nicht  ihre  ursprünglichen  und  noch 
immer  vorhandenen  Ziele  und  Wege. 

Im  Besondern  heben  wir  folgende  Mängel  hervor: 

7.  Die  Spezialisirung  des  Pfandbriefes  als  eines  auf  ein 
spezielles  Gut  lautenden  Hypothekenbriefes.  Alle  Gutsnamen 
müssen  verschwinden,  die  Pfandbriefe  eines  Landstriches  müssen 
ein  und  dieselbe  Uniform  haben;  theil weise  ist  dies  begonnen; 
es  muss  generell  werden. 

8.  Wenn  der  Schuldner  seine  Pfandbriefsschuld  jetzt  ab- 
trägt, kann  er,  so  lange  noch  seine  Gutsnamens -Pfandbriefe 
kursiren,  keine  Löschung  der  Schuld  erhalten.  Es  muss  ge- 
nügen, dass  er  statt  seiner  Spezi al- Pfandbriefe  überhaupt  Pfand- 
briefe seines  Verbandes  einliefert. 

9.  Die  Taxen  entbehren  der  Klarheit,  Uebersichtlichkeit, 
Einfachheit  und  Billigkeit;  sie  erfordern  zu  viel  Zeitaufwand; 
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einfache  Grundtaien,  eine  Anwendung  der  Grundsteuer-Feststel- 
lungen durfte  richtiger  sein ;  wir  empfehlen  das  Mecklenburgische 
System  der  Werthhufen,  für  das  wir  in  den  Grund-  und  Ge- 
bäudesteuer- Listen  eine  Vorarbeit  haben.  Will  der  einzelne 
Grundbesitzer  nach  Anlehnstaxen  borgen,  so  sei  dies  die  Aus- 
nahme, deren  Kosten  und  Erschwerungen  zu  tragen  seine 
Sache  ist. 

10.  Die  Amortisation ,  bei  der  jährlich  für  die  Amortisa- 
tionsbeitrage Pfandbriefe  ausgeloost  und  zum  Nominalbetrage 
baar  bezahlt  werden,  fehlt  den  Meisten,  schon  Rabe  (siehe  sein 
zitirtes  Buch  de  1818  Band  I.  S.  72)  beklagt  diesen  Mangel  der 
Zwangsamortisation.  Mit  solcher  kann  man  auch  richtigere  Be- 
leihungsgrenzen  geben  (siehe  oben  S.  145). 

11.  Die  Zinsen  von  31/,,  4,  47,  Prozent  sind  für  die  Jetzt- 
zeit zu  niedrig.  Der  Zins  ist  die  Amme  des  Kredits;  kreire 
man  5  prozentige  Pfandbriefe  oder  noch  höher  zinsbare;  der 
Schuldner  kann  eher  die  höheren  Zinsen  decken,  als  einen  Kapitals- 
verlust von  15 — 25  Prozent  ertragen;  die  Gesammtheit  der  Grund- 
schuldner gewinnt,  indem  die  Pfandbriefe  börsenfähig  werden. 
Gute  Renten,  bequeme  Verfügbarkeit,  Pari-Kapitalsverloosungen 
machen  bessere  Kurse,  als  alle  Sicherheitstaxen  und  Reserven. 

12.  Allgemein  und  nicht  unbegründet  ist  die  Klage  über 
die  Weitläufigkeiten,  Zeitverluste  und  die  Kosten: 

1)  bei  der  Erhebung  der  Coupons,  Zinsen  und  der  Talons 
(die  noch  nicht  einmal  alle  Institute  haben  sollen), 

2)  über  die  Beschränkung  der  Couponsserie  auf  4 — 5  Jahre, 

3)  die  Weitläufigkeiten  bei  Umfertigung  beschädigter  oder  zu 
stark  beschriebener  Pfandbriefe. 

4)  über  das  gesetzliche  Verfahren  für  In-Kurs-Setzung. 
Nehme  man  ein  Beispiel  an  der  praktischen  Handlungs- 
weise der  Banken,  sehe  man  sich  nicht  immer  wie  eine  weit 
über  dem  Publiko  und  dessen  Wünsche  stehende  Gewalt  an; 
suche  man  das  Publikum  zu  gewinnen  und  zu  fesseln!  Schaffe 
man  ümschlagstage,  Börsentage;  suche  und  ziehe  man  so  Ka- 
pitalien an  und  verwalte  sie  bankmässig!  Vergesse  man  nicht, 
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dass  der  Grundbesitz  zur  Zeit  nur  noch  als  ein  Gewerbe  ver- 
standen und  bebandelt  werden  kann. 

2.  Mängel  der  Übrigen  Grund- Kredit-Institute. 

Neben  den  Landschafts-Instituten  und  den  ihnen  ähnlichen 
Kredit-Instituten  von  Grundgenossenschaften  (z.  B.  die  bäuerliche 
Landschaft  in  Westpreussen  und  die  Kreditgenossenschaft  der 
Provinz  Sachsen)  haben  wir,  wie  schon  oben  angegeben  ist,  eine 
neeite  Hauptform  der  Kreditvermittelung  in  den  sogenannten  Hy- 
potkekenbanken,  die  ebenfalls  dem  Schuldner  Pfandbriefe  statt 
Geld  geben.  Alle  diese  Institute  kränkeln,  sie  helfen  sehr  wenig, 
ihre  Pfandbriefe,  theils  kündbar,  theils  unkündbar,  stehen  nie- 
drig, sie  sollen  oft  zeitweilig  unverkäuflich  sein.  Nach  der  zi- 
tirten  Statistik  hatten  die  preuss.  Hypothekenbanken  ultimo 
1865  circa  7  Mill.  Thaler  Pfandbriefe  eroittirt 

Ihre  Hauptmängel  sind  folgende: 

1)  Sie  geben  in  der  Regel  zu  geringe  Zinsen  dem  Kapita- 
listen, sie  können  deshalb  mit  schweren  Börsenpapieren  nicht 
konkurriren. 

2)  Die  Beleihungsgrenze,  selbst  die  Werthsfeststellung  ist 
ron  Staatswegen  sehr  enge  normirt. 

3)  Es  fehlt  ihnen  in  der  Regel  das  Amortisationssystem, 
resp.  eine  gesunde  Durchführung  desselben. 

4)  Es  fehlt  ihnen  an  genügendem  Baarkapital  und  an  der 
Fähigkeit,  Kapitalien  aufzusaugen  und  dahin  zu  leiten,  wo  sie 
gebraucht  werden. 

5)  Manche  sind  in  ihren  Provisions -Rechnungen  etc.  zu 
theuer. 

6)  Es  fehlen  ihnen  die  Konzentrationspunkte,  die  die  Ver- 
bindungen unter  einander  schaffen  (Clearing-Häuser,  Hypotheken- 
Märkte,  Umschlagstage). 

7)  Auch  sie  klagen  mit  Recht  über  die  Gesetzgebung,  denn 
es  fehlt  seit  lange  ein  gutes  Hypothekenrecht,  eine  gute  Hypo- 
thekenordnung, ein  gutes  Prozessrecht  mit  strammer  und  rascher 
Exekution;  ein  billiges  Gerichtskosten-Gesetz. 
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8)  Die  Erlangung  der  Konzession  auf  Inhaber-Papiere  ist 
gegenüber  dem  Gesetze  vom  Juni  1833  und  den  ministeriellen 
Normativ-Bedingungen  so  schwierig  wie  weitläuftig. 

9)  Sie  haben  sich  grösstenteils  für  die  ganze  Monarchie 
gebildet,  während  die  Beschränkung  auf  bestimmte  engere  Ter- 
ritorien Angesichts  der  kleinen  Kapitals  -  Einschüsse  richtiger 
wäre;  (die  neusten  Bankvereine  in  Posen  und  Cöslin  haben 
hierin  korrekter  gehandelt). 

Klagen  die  Vereine  über  die  Nichtertheilung  der  Deposi- 
talfähigkeit,  so  billigen  wir  solche  Klagen  aus  den  schon  oben 
entwickelten  Gründen  nicht. 

So  alt  alle  diese  Erfahrungen  sind,  so  lange  diese  Mängel 
schon  die  Steine  auf  den  Strassen  predigen,  so  gehören  gegen- 
wärtig noch  solche  Erfordernisse  einer  richtigen  und  hülfreichen 
Vermittelung  des  Grundkredits  zu  den  frommen  Wünschen; 
man  hat  nur  geflickt,  man  hat  sich  nicht  zu  der  Grund- 
anschauung, dass  die  unkündbare  Realobligation  mit  Zwangs- 
amortisation in  die  erste  Linie  treten  müsse  und  dem  ent- 
sprechend das  ganze  Hypotheken-Kreditrecht  zu  revidiren  sei, 
erhoben,  man  hat  die  schwerfälligsten  Gerichtsformen  gepflegt, 
man  hat  der  alten  Landschaft  den  abgeschlossenen,  den  stän- 
dischen und  steifbureaukratischen  Charakter  gelassen,  man  hat 
bei  ihnen  das  Korps  der  Schuldner,  welches  alle  Beamten  wählt, 
welches  alle  Grundsätze  (Taxen!)  regelt,  zum  Herrn  des  Geschäfts 
gemacht  und  dem  Gläubigerkorps,  dem  man  nur  das  Pfandbrief- 
kaufen zuwies,  jede  Berücksichtigung,  jedes  Interessenorgan  ver- 
schlossen und  daneben  hat  man  von  Staatswegen  bis  ins  kleinste 
hinein  mitgesprochen  und  gesunde  Reformvorschläge  zurück- 
gewiesen. 

III.  Was  hat  der  norddeutsche  Bund,  was  hat  der  preussi- 

sche  Staat  zu  thun? 

Wir  können  uns  hier  sehr  kurz  fassen,  denn  unsere  Vor- 
schläge sind  schon  in  den  vorgehenden  Abschnitten,  so  indisirt 
wie  näher  erörtert. 
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l.  An  die  Gesetzgebungen  stellen  wir  folgendes  Verlangen : 

A.  Die  Gesetzgebung  des  Norddeutschen  Bundes  hat  in  all- 
gemeinen Normativftedingimgen,  sowohl  vom  zivilrechtlichen  als 
vom  staatsrechtlichen  Standpunkte  aus,  die  Voraussetzungen  der 
Grundkredit  -  Vermittelungs  -  Gesellschaften  aufzustellen.  Wenn 
man  bisher  in  Preussen  die  Normativ-Bedingungen  nur  in  die 
Hände  der  Verwaltung  legte,  so  hat  letztere  nicht  gerade  be- 
wiesen, dass  ihre  freie  Behandlungsweise  der  Sache  mehr  nützte, 
als  wenn  das  Gesetz  festgestellt  hätte,  welche  rechtliche  Stel- 
lung solche  Institute,  die  in  Vergesellschaftungsform  die  Grund- 
kreditvermittelung  übernehmen,  einnehmen  und  welche  besonderen 
Vorbedingungen  diejenigen,  welche  die  Ausgabe  von  Inhaberpa- 
pieren bezwecken,  behufs  Erlangung  der  staatlichen  Erlaubniss 
zu  erfüllen  haben.  Wie  das  Handelsrecht  für  Handels-Gesell- 
schaften das  dem  Rechtsstaate  und  dem  Gemeinwohl  gegenüber 
zivil-  und  staatsrechtlich  Erforderliche  bestimmt,  (z.  B.  Art.  150 
bis  249)  so  muss  auch  die  Gesetzgebung  für  die  Grundkredit- 
vermittelungs-Gesellschaften  eintreten. 

Lediglich  allgemein  die  gleiche  Freiheit  zu  proklamiren, 
wird  nicht  genügen,  da  sich  sonst  leicht  für  einzelne  Staatsver- 
waltungen die  alten  und  neuen  Hinterthüren ,  durch  die  man 
Beschränkungen  u.  s.  w.  wieder  eintreten  liesse,  öffnen  könnten. 

Will  man  nicht,  was  das  richtigste  wäre,  das  Prüfungs- 
resp.  Konzessionswesen  ganz  beseitigen,  sondern  mehr  oder  we- 
niger enge  noch  für  gewisse  Vereine  z.  B.  für  die,  welche  un- 
kündbare Inhaberpapiere  emittiren,  (was  wir  indess  für  unnöthig 
erachten)  daran  festhalten,  so  kann  man  nur  im  Wege  eines  Gesetzes 
des  norddeutschen  Bundes  Normativ -Bedingungen,  theils  posi- 
tiver, theils  negativer  Art,  so  wenige  wie  möglich,  geben,  deren 
Erledigung  durch  die  einzelnen  Gesellschaftsstatuten  verordnen 
und  die  Prüfung  resp.  das  Anerkenntniss  solcher  Erledigung  vor 
der  Registrirung,  nicht  dem  Bundespräsidium  resp.  Bundeskanzler 
sondern  bestimmten  Behörden,  z.B.  den  Gerichten,  welche  die 
Gesellschaftregister  fuhren,  übertragen. 

Wir  denken  uns  folgende 

Voft»»irtk  Vi«rtelj»hr«cJirifL  1868.  I.  \\ 
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Normativ- Bedingungen . 
Positive: 

1)  Alle  alten  und  neuen  Gesellschaften,  welche  den  Grund- 
kredit vermitteln,  gelten  als  Handels-Gesellschaften,  unterliegen 
mit  deren  Rechten  und  Pflichten  allen  Bestimmungen  des  all- 
gemeinen Deutschen  Handels-Gesetzbuchs. 

2)  Diejenigen  Grundkredit-Gesellschaften,  welche  unkünd- 
bare Inhaberpapiere  ausgeben,  dürfen  nicht  eher  in  Betrieb 
treten,  resp.  von  den  Behörden  registrirt  werden,  als  sie  durch 
ihre  Statuten  den  Nachweis  fahren: 

a.  dass  der  Amortisationszwang  von  mindestens  jährlich 
a/4  Prozent  mit  jährlicher  Ausloosung  und  Baar-Einlösung 
zum  Nominalbetrage  der  Inhaberpapiere  oder  bei  schwächerer 
Amortisation  ein  Reservefonds  von  5  Prozent  des  emittir- 
ten  Inhaberpapier-Kapitals  statutarisch  eingeführt  ist; 

b.  dass  die  Inhaberpapiere  Seitens  des  Inhabers  unkündbar 
sind  und  von  der  Gesellschaft  dem  Schuldner  nur  bei 
Säumniss  in  der  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten  ge- 
kündigt werden  dürfen; 

c.  dass  der  Amortisationsbeitrag  mit  je  XU  Prozent  pro  Jahr 
für  jedes  Prozent,  um  das  der  Zinsfuss  des  Inhaberpapiers 
sechs  Prozent  Jahreszinsen  übersteigt,  wachst, 

d.  dass  bei  der  aus  wenigstens  dreissig  Personen  bestehenden 
Gesellschaft  für  ihre  Kreditvermittelung  Grundstücke,  die 
zusammen  einen  Grundwerth  von  1  Mill.  Thaler  \naeh 
einem  Vielfachen  der  Grund-  oder  Gebäudesteuer  bemessen) 
haben,  angemeldet  sind. 

e.  dass  die  Bilanzen  monatlich  veröffentlicht  werden  müssen. 

Negative: 

Die  staatliehe  Zulassung  aller  Gesellschaften  zum  Betriebe 
resp.  die  Registrirung  ist  unabhängig  von  Ausweisen  über  das 
Bedürfniss  und  über  die  Fähigkeit,  dem  Bedürfnisse  zu  genügen 
—  von  der  Zeitdauer,  für  die  sie  bestimmt  sind  —  von  der 
Höhe  des  gezeichneten  resp.  eingezahlten  Gesellschafts-Stamm- 
Kapitals,  von  der  Art  und  Weise  ihrer  Nebengeschäfte  (z.  B. 
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freier  Bankverkehr  im  Wechsel-,  Lombard-,  Kontokorrent-  und 
Depositengeschäft,  letzteres  für  lange  dauernde  Kredite  mit  und 
ohne  Verbriefhng;  Sparkassen  verkehr). 

B.  Die  Gesetzgebung  des  Norddeutschen  Bundes  hat  fer- 
ner die  schleunige  Beform  der  Hypothekengesetze  und  Hypo- 
thekenordnung, der  Prozess-  und  Eiekutions-  resp.  Subhasta- 
tions-Ordnung  und  der  Kosten-  wie  Stempeltarif-Gesetze  zu  be- 
wirken. 

Kann  solche  Gesetzgebung  zu  I.  und  IL  von  Bundeswegen 
nicht  erfolgen,  oder  sind  die  Bundeswege  mit  sehr  grossem 
Zeitverluste  verbunden,  so  muss  die  Gesetzgebung  der  einzel- 
nen Bundesstaaten,  namentlich  des  Preußischen  Staates,  die 
Initiative  ergreifen  und  mit  solchen  Gesetzen  resp.  Gesetzrefor- 
men rasch  vorschreiten  und  namentlich  anerkennen,  wie  aus- 
führen, dass  das  Hypothekenwesen  nicht  zur  Jurisdiction  son- 
dern zur  Administration  gehörig  ist  und  wohl  der  Gemeinde 
übertragen  werden  könnte.  — 

ü.  Aufgabe  der  LandesgeseUgebmgen  bleibt  daneben  jeden- 
falls, behufs  Revision  der  bisherigen  Statuten,  die  Haupterfor- 
dernisse für  solche  Institute  zu  bestimmen.  Als  Reformen  resp. 
neue  Normativbedingungen  für  die  revidirten  Statuten  von  Ge- 
nossen^haften  der  Grundbesitzer  sind  zu  erklären: 

a.  die  Aufhebung  der  s.  g.  Generalgarantie; 

b.  die  Beseitigung  der  ständischen,  ritterschaftlichen  Abge- 
schlossenheit, (die  schon  längst  politisch  geboten  ist); 

c.  die  Einführung  des  Amortisationszwanges  mit  einem  Mi- 
nimum von  *U  Prozent  jährlich  und  mit  jährlichen  Aus- 
loosungen  und  Baarzahlungen  zum  Nominalbetrage; 

d.  Beseitigung  jeder  speziellen  Vormundschaft  des  Staates 
bei  allen  Maassnahmen  innerhalb  der  revidirten  Statuten; 

e.  die  Gestaltung  des  Geldverkehrs  im  bankmäßigen  Wech- 
sel- und  Lombardgeschäfte,  desgleichen  im  Kontokorrent- 
und  Depositengeschäfte  mit  und  ohne  Verbrierung,  mit 
Sparkassenverkehr; 

f.  die  Gestattung  von  Agenturen  und  Filialen  aller  Orten, 

11» 
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g.  die  Anlegung  und  Verwendung  ihrer  eigentümlichen  Fonds, 
soweit  sie  5  Prozent  des  emittirten  Pfandbriefkapitals 
übersteigen,  zum  Geld  verkehr  Behufs  Vermittelung  des 
persönlichen  Kredits  der  Grundbesitzer  des  Verbandes,  un- 
beschadet der  Einrichtung,  dass  aus  den  Revenuen  der 
Fonds  alle  Verwaltungskosten  vorweg  bestritten  werden. 
III.  Von  der  8taatsr(rwnUimg,  d.  h.  vom  Bundesrathe 
des  Norddeutschen  Bundes,  resp.  von  den  einzelnen  Staatsregie- 
rungen,  namentlich  von  der  Preussischen  Staatsregierung  ver- 
langen wir  das  Zugeständniss  resp.  das  entsprechende  Verfahren, 

a.  dass  sie  die  Fesstellung  der  Grundstückswerthe ,  der  Be- 
leihungsgrenzen ,  der  Verschiedenheit  der  Inhaberpapiere 
im  Zinsfüsse  u.  s.  w.  lediglich  den  Gesellschaftsstatuten 
überlasse ; 

b.  dass  sie  den  Gesellschaftsstatuten  und  den  Gesellschafts- 
Organen  die  Feststellung  etwaiger  Vermittelungsprovisionen, 
die  Schliessung  ihrer  Reservefonds,  sobald  solche  5  Pro- 
zent des  emittirten  Pfandbrief kapitals  erreichen,  freilasse; 

c.  dass  sie  sich  um  die  Emission  kündbarer  Inhaberpapiere, 
sofern  Gesellschaften  solche  allein  oder  neben  unkünd- 
baren emittiren  wollen  und  emittiren,  gar  nicht  kümmere. 

d.  dass  sie  für  die  Einrichtung  von 

Hypothekenmärkten, 
Hypothekenbüchern, 
Üm8chlagsterminen, 

Austausch  -  Einrichtungen  (Clearingshouses), 
Werthhufen-Bezeichnungen, 
und  deren  Förderung  mitwirke; 

e.  dass  sie  die  Betriebs  -  Eröffnung  der  Verraittelungsorgane, 
welche  unkündbare  Inhaberpapiere  emittiren,  gestatte, 
sobald  die  Kosten  der  Verwaltung  des  ersten  Jahres  bei 
ihnen  sicher  gestellt  sind; 

f.  dass  sie  die  Stempelfreiheit  der  einzelnen  Pfandbriefsappoints, 
sofern  schon  für  den  ganzen  Nominalbetrag  der  Realobliga- 
tion der  Fiskus  den  Werthstempel  bezogen  hat,  anerkenne. 


Digitized  by  Google 


Zar  Grand-  und  Uauserkreditfrage. 


165 


Naher  und  weiter  wollen  wir  zur  Zeit  nicht  gehen.  — 

Haben  wir  der  wirtschaftlichen  Freiheit  das  Wort  ge- 
rodet, ihr  Autonomie  vindicirt,  so  haben  wir  auch  der  Gesetz- 
gebung gelassen,  was  in  ihren  Bereich  gehört;  wir  wünschten, 
wir  hätten  hiebei  noch  kürzer  sein  können,  denn  wir  sind  der 
Meinung,  dass  der  Gesetzgeber  nicht  die  Einzelheiten  zu  regle- 
mentiren,  sondern  nur  gewisse  allgemeine  Normen  aufzustellen 
habe,  damit  dann  in  solcher  das  wirtschaftliche  Leben  sich 
nach  eigenem  besten  Ermessen  einrichte. 

IV.  Wenn  es  auch  nach  dem  Inhalt  dieser  Blätter  zu 
Tage  liegt,  dass  wir  alle  Ideen  und  Vorschläge,  die  auf  eine 
direkte  Staatshülfe  mehr  oder  weniger  hinzielen,  verwerfen  und 
vom  Staate  nur  Förderung  der  freien  Bewegung  der  Privatindustrie, 
d.  h.  Privat- Vergesellschaftung  verlangen,  daher  es  nicht  als 
eine  Aufgabe  der  Staatsgewalt  anerkennen,  die  Errichtung  von 
Hypothekenbanken  u.  s.  w.  überwiegend  oder  ausschliesslich  in 
die  Hand  zu  nehmen,  dieselben  zu  dotiren,  oder  mit  Garantie 
auszustatten,  so  wiederholen  wir  doch  ausdrücklich: 

Weder  die  Mittel  des  Staates  noch  seine  Beamten  sind 
dazu  da,  um  einzelnen  Klassen  der  Gesellschaft  den  Kreditbe- 
darf auf  Kosten  und  Gefahr  der  übrigen  Staatsangehörigen  zu 
vermitteln,  ihnen  Garautieen  zu  stellen. 

Die  Staatsgewalt  ist  überdies  ausser  Stande,  die  Vermitte- 
lung  in  den  verschiedenartigsten  Formen  des  Geschäftslebens 
auszuüben,  in  sich  zu  konzentriren,  gesund  zu  leiten  oder  genau 
zu  überwachen.  Auch  auf  diesem  Gebiete  wie  auf  allen  andern 
wirthschaftlichen  Gebieten,  geht  die  Parole  auf:  Seibatverwaltung 
durch  freie  harmonische  Verbindung  der  Genossen,  sowohl  der 
aus  dem  Stande  der  Grundbesitzer  als  aus  dem  der  Kapitals- 
geber. Die  Errichtung  von  Banken  liegt  nicht  im  Berufe  des 
Staats;  Banken  sind  gewidmet  den  Interessen  des  Kredits,  des 
Geldumlaufes,  haben  diese  ein  Bedürmiss  nach  Banken,  so 
müssen  sie  auch  die  Kraft  haben,  Banken  zu  errichten. 

Danzig,  Mai  1868. 
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Die  neuste  deutsche  Gesetzgebung  und  Literatur 

über 

Zins -Taxen  und  Wucher -Strafen. 

Von 

Dr.  Karl  Braun. 

Die  Jahre  1866  und  1867  haben  die  gesetzgeberische  Thä- 
tigkeit,  soweit  sie  auf  Befreiung  des  Kapitals  von  den  Zins- 
beschränkungen gerichtet  war,  zu  einem  sich  in  zwei  Brenn- 
punkten, nämlich  in  Oesterreich  einerseits,  und  dem  Norddeutschen 
Bunde  andererseits,  konzentrirenden,  vorläufigen  Abschluss  ge- 
bracht, durch  welchen  der  durch  die  moderne  Volkswirtschaft 
vertretenen  Idee  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  der  Sieg 
gegen  denjenigen  Theil  der  Juristen  und  Theologen,  welche 
die  kanonistische  Weltanschauung  vertheidigen ,  gesichert  er- 
scheint, die  Arbeit  selbst  aber  nur  begonnen  und  noch  lange 
nicht  vollendet  ist.  Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  das  Ge- 
schaffene und  verbinden  wir  damit  eine  Revüe  des  noch  zu 
Schaffenden.  Denn  mit  der  blossen  mechanischen  Eroberung 
eines  gewissen  Terrains  ist  es  auch  in  der  Gesetzgebung 
durchaus  nicht  getban.  Der  Eroberung  muss  die  Organi- 
sation, die  Assimilirung  und  die  damit  untrennbar  verbun- 
dene mühsame  Detailarbeit  folgen,  wenn  nicht  das  Werk  wieder 
Rückschritte  machen,  oder  wenigstens  in  das  Stocken  gerathen 
soll.  Die  Eroberungsarbeit  der  Volkswirtschaft  ist  zudem  auch 
virtuell  eine  ganz  andere,  als  die  Assimilirungsarbeit  des  Ju- 
risten und  des  Gesetzgebers.   Jene  muss  vorausgehen  und  die 
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Geister  gewinnen.  Diese  musa  folgen  und  die  Formen  und  Ab- 
straktionen umgestalten  nach  Maassgabe  des  in  der  Anschauung 
der  Menschen  bereits  eingetretenen  Fortschritts.  Denn  die  Ge- 
setzgebung an  sich  kann  die  Menschen  nicht  klüger  machen, 
als  sie  sind;  sie  kann  nur  den  neuen  Ideen  eine  neue  Kodifi- 
kation geben,  ihre  Herrschaft  durch  einen  Akt  der  staatlichen 
Autorität  konstatiren  und  die  Hindernisse,  welche  sich  ihrer 
Realisirung  entgegenstellen,  beseitigen.  Gerade  das  letztere  ist 
ihre  Hauptaufgabe.  Die  kanonistische  Weltanschauung,  welcher 
die  Wuchergesetze  und  Zinstaxen  ihre  Entstehung  verdanken, 
hat  nicht  allein  das  Gebiet  der  vertragsmässigen  Zinsen,  son- 
dern beinahe  den  ganzen  Raum  unserer  Rechtsbildung  über- 
schwemmt und  überall  ihre  Niederschläge  zurückgelassen.  Die- 
ser gesammte  Stoff  bedarf  einer  Revision  durch  die  Gesetz- 
gebung. Sie  wird  ihm  überall  quaestio  status  machen  und 
prüfen,  ob  er  mit  dem  durch  die  Reformen  von  1866  und  1867 
zur  Anerkennung  gelangten  Grundsatze  der  wirtschaftlichen 
Freiheit  vereinbar,  oder  ob  er,  als  in  Widerspruch  damit 
stehend,  und  somit  zu  Inkonsequenzen  führend,  über  Bord  zu 
werfen  sei.  Aufgabe  der  Volkswirtschaft  wird  es  sein,  über 
die  Juristen  und  Gesetzgeber,  während  sie  mit  der  herkulischen 
Aufgabe  der  Reinigung  dieses  Augiasstalles  beschäftigt  sind, 
eine  wohlmeinende  Aufsicht  zu  führen  und  sie  mit  Rath  und 
That  zu  unterstützen,  indem  sie  im  Uebrigen  eine  jede  Reform, 
auch  wenn  sie  nur  den  Charakter  einer  Abschlagszahlung  tragt, 
dankbar  akzeptirt. 

In  der  Zeit  von  1858  bis  18651)  erfolgte  in  einer  Reihe 
von  deutschen  Staaten,  unter  welchen  das  Königreich  Sachsen 
mit  seinem  durch  klare  Auffassung  und  präzise  Redaktion  aus- 


*)  Den  früheren  Verlauf  der  Rechtsentwickelung  und  Gesetzgebung 
findet  der  Leser  in  der  von  mir  in  Gemeinschaft  mit  Max  Wirth  (jetzt 
in  Bern)  herausgegebenen  Schrift:  »Die  Zinswuchergesetze,  vom  Standpunkte 
der  Volkswirtschaft,  der  Kecht» Wissenschaft  und  der  legislativen  Politik 
bekochtet.  Ein  Wort  an  die  deutschen  Gesetzgeber.  Mainz,  Victor  von 
Zabern.    1856.  Der  Verfasser. 
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gezeichneten  Gesetz  vom  25.  Oktober  1864  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, durch  die  Partikulargesetzgebung  eine  mehr  oder  we- 
niger ausgedehnte  Aufhebung  der  Zinsbeschränkungen. 

Oesterreich  und  Preussen  jedoch  blieben  hinter  dieser  Re- 
formbewegung zurück.  In  Preussen  scheiterte  sie  wiederholt  an 
dem  Widerstande  des  Herrenhauses.  In  Oesterreich  wurde  sie 
nicht  nur  von  Juristen,  wie  Theobald  v.  Uiey,  bekämpft,  son- 
dern auch  von  Nationalökonomen,  wie  Loren*  Stein,  und  zwar 
etwa  mit  denselben  Gründen,  welche  der  Obertribunalrath 
Beichensperger  in  dem  preussischen  Abgeordnetenhause,  hier  je- 
doch ohne  Erfolg,  geltend  gemacht  hatte. 

In  beiden  Landern  wurde  die  Reform  beschleunigt  und 
herbeigeführt  durch  den  Feldzug  von  1866  und  seine  Re- 
sultate. 

Im  Hinblick  auf  den  bevorstehenden  Krieg  wurden  in 
Preussen  die  Wuchergesetze  durch  Verordnung  vom  12.  Mai 
1866  aufgehoben;  nur  für  die  durch  Hypotheken  gesicherte 
Darlehen  behielt  man  sie  bei.  Im  Winter  1866  auf  1867  er- 
hielt die  Verordnung  die  Zustimmung  des  Landtags.  Am 
18.  März  1867  wurde  sie  auch  für  die  neu  erworbenen  Landes- 
theile  als  Gesetz  verkündigt. 

Der  erste  ordentliche  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes 
ergriff  die  Initiative  zur  Beseitigung  der  Beschränkung  der  Ver- 
tragszinsen (Hypotheken-Darlehen  mitinbegriffen)  auf  dem  gan- 
zen Bundesgebiet.  Die  Frucht  dieser  Verhandlungen  war  das 
Bundesgesetz  vom  14.  November  1867,  »betreffend  die  ver- 
tragsmässigen  Zinsen«  (im  Bundesgesetzblatt  von  1867,  S.  159, 
publizirt). 

In  Oesterreich  erfolgte  kurz  nach  dem  Kriege  aus  Anlass 
des  bestehenden  Mangels  an  Angebot  von  Kapital  die  Auf- 
hebung eines  grossen  Theils  der  Zinsbeschränkungen  durch  das 
Gesetz  (richtiger:  die  Verordnung)  vom  14.  Dezember  1866. 

Eine  kritische  Beleuchtung  dieser  Verordnung  finden  wir 
in  dem  nach  dem  Erlass  dieses  österreichischen,  aber  vor  der 
Berathung  und  Publikation  des  Norddeutschen  Gesetzes  verfassten 
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Werke  von  Dr.  Heinrich  Jaques:  »Die  Wuchergesetzgebung 
und  das  Zivil-  und  Strafrecht.  Eine  Abhandlung  zur  Reform 
der  Legislation  überhaupt  und  der  österreichischen  insbesondere« 
(Wien,  Gerold.  1867). 

Das  Werk  geht  von  der  unzweifelhaft  richtigen  Voraus- 
setzung aus,  dass  eine  nochmalige  systematische  Auseinander- 
setzung der  volkswirtschaftlichen  Verwerflichkeit  der  Zinsbe- 
schränkungen  überflüssig  sei,  und  macht  daher  den  Nachweis 
der  wirthschaftlicheu  Nothwendigkeit  der  Freiheit  des  Kapital- 
verkehrs nur  zum  Ausgangspunkt  seiner  Darstellung,  indem  es 
weiter  nachweist,  dass  jenes  Prinzip  selbst  fast  kaum  noch  in 
irgend  einem  Lande  seinem  ganzen  Inhalte  nach  und  bis  in 
seine  letzten  äussersten  Konsequenzen  hinein  durchgeführt  ist, 
dass  das  Zivilrecht  auch  derjenigen  Staaten,  die  sich  prinzipiell 
für  die  Freiheit  des  Kapitals  entschieden  haben,  immer  noch, 
—  folgend  den  Traditionen  und  Reminiszenzen  der  kanonisti- 
sehen  Weltanschauung,  die  wir  dargestellt  finden  in  den  Wer- 
ken von  Max  Neumann  (»Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland.« 
1865)  und  von  Wilhelm  Endemann  (>Die  nationalökonomischen 
Grundsätze  der  kanonistischen  Lehre«,  1863  —  »Die  Bedeu- 
tung der  Wucherlehre«,  1856)  —  von  obsoleten  Wuchergrund- 
sätzen erfüllt  und  mit  ihnen  verbrämt  ist,  und  dass  auch  das 
Kriminalrecht  in  der  Mehrzahl  dieser  Länder  sich  von  densel- 
ben noch  nicht  ganz  hat  losmachen  können.  Der  Verfasser 
macht  den  Nationalökonomen  den  Vorwurf,  dass,  weil  sie  zuerst 
mit  den  Theologen,  sodann  mit  den  Juristen  und  Gesetzgebern, 
einen  langen  Kampf  um  das  Prinzip,  um  das  »06  F«  des  freien 
Kapitalverkehrs  haben  führen  müssen,  sie  es  versäumt  haben, 
über  das  *Wic?<  zur  völligen  Klarheit  zu  gelangen,  ihrem 
Grundsatze  seine  praktische  .Formel,  ihren  üeberzeugungen  ihren 
konkreten  juristischen  Ausdruck  zu  geben ;  dass  sie  heute,  wo  sie 
das  vielbestrittene  Gebiet  endlich  ersiegt  haben,  nicht  in  der  Lage 
zu  sein  scheinen,  den  ganzen  Umfang  in  ihren  Besitz  zu  neh- 
men, —  kurz,  dass  sich  auch  an  ihnen  der  Spruch  Göt-he's  be- 
wahrheite: »Die  WTahrheit  ist  eine  Fackel,  aber  eine  ungeheure; 
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deshalb  suchen  wir  Alle  mir  blinzelnd  so  daran  vorbeizukommen, 
in  Furcht  sogar,  uns  zu  verbrennen«.  Diesen  vermeintlichen 
Fehler  der  Nationalökonomen  will  der  Verlasser  verbessern  oder 
gut  machen.  Er  will,  so  sagt  er  uns,  an  der  grossen  Wahr- 
heit der  »Freiheit  des  Kapital  Verkehrs«  nicht  scheu  vorüber- 
schleichen, sondern  ihr  grade  und  herzhaft  ins  Antlitz  schauen, 
um  ihren  vollen  Inhalt  zu  ergründen,  ihre  gesammten  Postu- 
latc  auf  dem  Rechtsgebiete  aufzusuchen  und  rückhaltslos  zu 
formuliren.    So  sagt  er  uns. 

Unsererseits  müssen  wir  zunächst  Protest  erheben  gegen 
den  Vorwurf,  welchen  der  Verfasser  gegen  die  deutschen  Volks- 
wirthe  erhebt.  Die  juristische  Detailarbeit,  von  welcher  der 
Verfasser  spricht,  muss  allerdings  gethan  wenden,  aber  sie  ist 
Sache  der  Rechtsgelehrten,  welche  von  der  Richtigkeit  der  volks- 
wirthschaftlichen  Wahrheit  durchdrungen  sind,  nicht  aber  die 
Aufgabe  der  Volkswirthe,  welche  jene  Wahrheit  zu  erforschen, 
darzustellen  und  zu  verbreiten  haben.  Auch  hier  gilt  der  Grund- 
satz der  Theilung  der  Geschäfte  und  der  Vereinigung  der  Kräfte. 
Wir  wollen  dies  an  einem  Beispiel  aus  der  deutschen  Wirth- 
schafts-  und  Rechtsgeschichte  erläutern: 

Keine  Nation  hat  eine  so  unendlich  lange  Zeit  in  dem 
üebergang  von  der  Natural-  zur  Geld-Wirthschaft  (oder  wie 
man  sonst  diesen  Gegensatz  nennen  will)  zugebracht,  als  die 
deutsche.  Die  lange  Dauer  dieses  Zwischenstadiums,  der  lang- 
same und  allmälige  Üebergang  findet  seinen  Ausdruck  in  einer 
Reihe  von  Institutionen,  welche  z.  B.  den  autiken  Kulturvölkern, 
die  jenen  üebergang  gleichsam  im  Sprung  vollzogen,  völlig  un- 
bekannt geblieben  sind.  Wir  zählen  dahin  das  Lehn  und  die 
Erbleihc;  das  Hofrecht  und  die  Hörigkeit;  die  Reallasten  und 
Zehnten ;  die  Regale  und  deren  üebertragung  auf  Dritte  auf  dem 
Wege  der  Veräusserung,  der  Vererbleihung  oder  der  Verpach- 
tung; das  Stadtpatriziat  und  die  Zünfte;  die  Monopole  und  Pri- 
vilegien, die  Zwangs-  und  Bannrechte  und  die  endlose  Kette 
von  Beschränkungen  der  Arbeits-  und  Gewerbe-,  Zug-,  Nieder- 
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lassungs-  und  Verehelichung.sfreiheit,  deren  Trümmer  bis  in  die 
deutsche  Gegenwart  hinein  ragen. 

Es  war  Sache  der  Volkswirtschaft  ihren  wissenschaftlichen 
Maassstab  anzulegen  an  diese  Reste  einer  vergangenen  Zeit  und 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  sie  in  die  Gegenwart  nicht  mehr 
passen.  Erst  nachdem  die  Volkswirthe  die  Köpfe  geklärt  hatten, 
konnten  die  Juristen  die  Gesetzbücher  reinigen.  Erst  nachdem 
die  wissenschaftliche  Wahrheit  die  Geister  gewonnen  hatte, 
konnte  der  Staat  und  die  Gesetzgebung  auf  dem  eroberten  Boden 
die  reformatorische  Detailarbeit  beginnen. 

Ein  sozialistischer  Agitator  gab  sich  das  Ansehen,  als  sehe 
er  mit  Verachtung  auf  die  geräuschlose  unermüdliche  Thätig- 
keit  des  volkswirtschaftlichen  Kongresses  und  seiner  Mitglieder 
herunter  und  rief  prahlerisch:  >Die  Gewerbefreiheit  diskutirt 
man  nicht,  man  dekretirt  sie.«  Nun,  vr  hat  sie  nicht  dekre- 
tirt  und  überhaupt  nicht  das  Allergeringste  zur  Verwirklichung 
der  Gewerbefreiheit  und  überhaupt  zur  reellen  Verbesserung  der 
Lage  der  arbeitenden  Klassen  geleistet.  Er  hat  nur  Anweisun- 
gen auf  die  Staatskasse  ausgestellt,  die  letztere  nicht  honorirt 
hat  und  nicht  honoriren  konnte;  denn  man  hätte  sonst  die  Rei- 
chen durch  Steuerüberbürdung  arm  gemacht,  ohne  die  Armen 
durch  Almosen  reich  machen  zu  können. 

Der  Agitator  wusste  nicht,  dass  die  Beschränkungen  und 
Hemmnisse,  welche  der  Gewerbefreiheit  entgegenstehen,  ihren 
Ursprung  keineswegs  in  irgend  einem  wirtschaftlichen  oder 
politischen  System  oder  in  einem  einheitlichen  Akte  der  Gesetz- 
gebung, sondern  in  jener  Jahrhunderte  langen  Uebergangsperiode 
der  deutschen  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  haben;  dass 
sie  ihre  Wurzeln  und  Verzweigungen  in  eine  Reihe  anderer 
verwandter  Institutionen  transmittiren,  dass  sie  zusammenhängen 
mit  der  Staats-  und  Kommunal  Verfassung,  der  öffentlichen  Armen- 
pflege u.  8.  w.,  dass  nur  der  im  Stande  ist  zu  reformiren,  wel- 
cher alle  diese  keineswegs  prima  viata  erkennbaren  Beziehungen 
erforscht  hat  und  bis  in  das  Einzelne  kennt,  und  dass  solche 
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Reformen  Zeit,  Geduld,  Arbeit,  Ausdauer,  Glück  und  Geschick 
erfordern. 

Nur  thörichte  Kinder,  Kinder  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
wirthschaft  und  der  Politik,  können  sich  darüber  wundern,  dass 
es  hier  nicht  geht,  wie  bei  der  Schöpfung,  wo  das  »fiat  lux!* 
sofort  überall  seine  Wirkung  äusserte.  Wenn  auch  die  gesetz- 
gebende Gewalt  des  Norddeutschen  Bundes,  z.  B.  sich  für  die 
Gewerbe-,  Zug-  und  Verehelichungs-Freiheit  ausgesprochen  hat, 
so  wird  doch  noch  vielleicht  ein  halbes  Menschenalter  darüber 
vergehen,  bis  sie  überall  eine  volle  Wahrheit  wird;  und  auch 
das  wird  sie  nur  dann  werden,  wenn  nicht  nur  die  Gesetzge- 
bung, sondern  auch  das  Bewusstsein  der  Nation  von  der  rich- 
tigen wirtschaftlichen  Anschauung  durchdrungen  ist  und  den 
Vernichtungskampf  gegen  die  aus  jenem  (bei  der  deutschen  Na- 
tion, und  zwar  lediglich  in  Folge  des  Mangels  formeller  politischer 
Einheit  und  in  Folge  der  Ueberwucherung  der  Viel-  und  Klein- 
staaterei, über  Gebühr  durch  Jahrhunderte  hindurch  verlänger- 
ten) Uebergangsstadium  herrührenden  Beschränkungen  auf  allen 
Gebieten  des  sozialen  Lebens  und  in  allen  Territorien  des  Bun- 
des mit  aller  Entschlossenheit  aufnimmt. 

Ich  erinnere  ferner  an  die  übermässige  Ausdehnung  der 
Regalien  und  Monopole  des  Staats,  die  meiner  Meinung  nach  auch 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  verwerflich  sind,  und  deren  miss- 
bräuchliche  Uebertragung  auf  Private,  insbesondere  an  das  Post- 
regal und  an  die  Ausübung  desselben  durch  einen  Privatmann, 
den  Fürsten  von  Thum  und  Taxis,  der  auf  einem  grossen  Ter- 
rain Deutschlands  den  öffentlichen  Verkehr  ^Mast-staatlich  be- 
steuerte zum  Zwecke  der  Vergrösserung  seines  Privatvermögens. 
Wir  haben  Jahrzehnte  lang  diese  Missstände  mit  der  Fackel 
der  volkswirtschaftlichen  Wahrheit  beleuchtet  und  damit  die 
Reform  vorbereitet.  Aber  erst  die  letzten  Jahre  haben  sie  teil- 
weise verwirklicht.  Die  Ereignisse  des  Jahres  186(5  haben  des 
Regal  des  Privatmanns  beseitigt,  die  Bundesgesetzgebung  von 
1867  hat  das  Monopol  der  Staatspost  beschränkt.  Der  Rest  der 
Arbeit  bleibt  noch  zu  thun  übrig.    Und  da  das  tausendjährige 


Digitized  by  Google 


Uafcer  Zinntwten  «ad  W«cb«r»lr»f»n. 


173 


Reich  noch  nicht  vor  der  Thür  steht,  so  werden  wir  armen  Sterb- 
lichen uns  auf  praktischem  Gebiete  einstweilen  noch  mit  diesem 
System  der  Kompromisse  und  der  Abschlagszahlungen  begnügen 
müssen,  wonach  nicht  alle  Beformen  auf  einmal,  sondern  eine 
nach  der  anderen,  —  die  eine  die  andere  nach  sich  ziehend  — 
sich  realisiren,  und  wonach  es  eine  geraume  Weile  dauert,  bis 
sich  die  Revision  des  gesammten  Rechtsstoffs  nach  Maassgabe 
der  gewonnenen  volkswirthschaftlichen  Wahrheit  vollendet  und 
bis  die  Konsequenzen  der  wirtschaftlichen  Freiheit  überhaupt 
and  der  Zin3freiheit  insbesondere  überall  bis  in  die  entferntesten 
und  dunkelsten  Schlupfwinkel  einer  nicht  nur  iu  dieser,  sondern 
auch  in  den  meisten  andern  Materien  noch  von  einer  wirt- 
schaftlich ungesunden  kanonistischen  Weltanschauung  infizirten 
Gesetzgebung  gezogen  sind.  Deshalb  sind  wir  denn  auch  durch- 
aus nicht  gewillt,  uns  die  Beschuldigung,  wir  suchten  uns  blin- 
zelnd an  der  Fackel  der  Wahrheit  vorbei  zu  drücken,  gefallen 
zu  lassen,  wenn  wir  fest  und  ruhig  vorwärts  schreiten,  nec  te- 

merr  ner 

Dies  zur  Verständigung.  Wir  sind  weit  entfernt  die  Ver- 
dienste des  Buches  bestreiten  zu  wollen,  können  ihm  jedoch 
keinen  "höheren  Rang  zugestehen,  als  den  eines  nicht  misslun- 
genen  ersten  Versuchs.  Denn  die  Aufgabe,  festzustellen,  wel- 
chen Einfluss  das  Prinzip  unbedingter  Freiheit  des  Kapitals  auf 
die  Normen  des  heutigen  Kriminalrechts  hat,  und  welche  Wir- 
kungen bei  konsequenter  Durchführung  jenes  Prinzips  auf  dem 
gesammten  Gebiete  des  Privatrechts,  insbesondere  aber  in  allen 
Zweigen  des  Obligationenrechts,  notwendiger  Weise  sich  geltend 
machen  müssen  —  die  Aufgabe,  »auf  diesem,  wenn  freilich  auch 
nur  mikroskopisch  kleinen  Theilgebiete  wieder  einmal  den 
innern  Zusammenhang,  die  Etwheiresis  der  Staats-  und  Rechts- 
wissenschaften, den  des  Kriminal-  und  Zivilrechts  unter  ein- 
ander, den  der  Volkswirtschaftslehre  mit  der  Jurisprudenz,  her- 
vorzuheben« (und  das  Gefühl  dieses  Zusammenhanges  bereitet 
dem  Verfasser,  wie  er  versichert,  »eine  Quelle  reinen  wissen- 
schaftlichen Geniesseiis«);  —  solche  Aufgaben  kann  man  be- 
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greiflicherweise  auf  94  Druckseiten  nicht  vollständig  lösen. 
So  viel  beträgt  nämlich  nur  der  eigentliche  Text  der  Schrift. 
Die  übrigen  Bogen  werden  durch  Belege  ausgefüllt,  nämlich 
durch  erstens  eine  Zusammenstellung  der  Wuchers trafgesetze 
von  Oesterreich,  Bayern,  Oldenburg,  Sachsen- Altenburg,  Wür- 
temberg,  Braunschweig,  Hannover,  Hessen -Dannstadt,  Baden, 
Nassau,  den  thüringischen  Territorien,  Preussen,  Sachsen  und 
Frankreich,  zweitens  den  Text  der  neueren  Civilgesetze  (über 
Zinstaxen  und  Wucher  von  England,  Spanien,  Portugal,  Italien, 
den  Niederlanden,  Belgien,  der  Schweiz,  Dänemark,  Schweden; 
folgender  deutschen  Staaten:  Preussen,  Königreich  Sachsen, 
Würtemberg,  Oldenburg,  Sachsen-Koburg,  Bremen,  Lübeck  und 
Frankfurt;  und  endlich  von  Algier,  Brasilien,  Ecuador,  Neu- 
Granada,  Uruguay  und  Buenos-Ayres). 

Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  von  der  Darstellung  des 
Verfassers  zu  geben  und  zugleich  ihnen  eine  gelungene  Charakteri- 
stik und  Kritik  der  neuesten  österreichischen  Zinsgesetzgebung 
mitzutheilen,  lassen  wir  einen  Auszug  aus  dem  fünften  Kapitel 
folgen,  welches  die  österreichische,  sich  als  »Gesetz«  bezeich- 
nende Verordnung  vom  14.  Dezember  1866  behandelt.  »Das 
Prinzip  des  §.  1.  dieser  Verordnung«,  sagt  der  Verfasser,  »wo- 
nach die  gesetzlichen  Beschränkunsen  des  Maasses  der  bei  Geld- 
darleihen bedungenen  Zinsen  und  sonstigen  Leistungen,  sowie 
das  Verbot,  Zinsen  von  Zinsen  zu  nehmen,  ausser  Wirksamkeit 
gesetzt  werden,  ist,  abgesehen  von  der  völlig  ungerechtfertigten 
und  durch  gar  nichts  zu  begründenden,  ja  fast  nur  aus  einem 
Uebersehen  erklärbaren  Einschränkung  auf  blosse  Geld-  statt 
auf  jede  Art  von  Darleihen,  das  richtige. 

Die  Feststellung  eines  gesetzlichen  Zinssatzes  für  den  Fall, 
dass  Zinsen  ohne  Bestimmung  ihres  Maasses  bedungen  werden, 
oder  dass  Zinsen  nach  dem  Gesetze  gebühren,  ist  gleichfalls  eine 
völlig  gerechtfertigte. 

Alle  andern  Bestimmungen  der  Verordnung  sind  unverein- 
bar mit  den  Postulaten  der  Wissenschaft  und  des  praktischen 
Lebens.    Namentlich  die  des  §.  3.   Nach  diesem  §.  sind  näm- 
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lieh  empfindlicher  Nachthea  des  Anleihers,  auffallendes  Müsver- 
haltniss  der  bedungenen  Vortheile  zu  dem  am  Orte  üblichen 
Zinsenmaass  und  zu  den  mit  der  Leistung  des  Darleihers  etwa 
verbundenen  Auslagen,  Verlusten  oder  sonstigen  Opfern,  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  der  Missbrauch  der  Nothlage,  des 
Leichtsinns,  der  Unerfahrenheit  oder  Verstandesschwäche  straf- 
bar sein  "Soll,  und  die  Strafe  besteht  (laut  §.  h.)  in  dem  Eiu- 
bis  Fünffachen  desjenigen,  was  das  Gericht  als  das  strafbare 
Uebermaass  erklärt. 

Welche  Operation  wird  nun  hier  dem  Richter  zugemuthet? 
Zunächst  soll  er  feststellen,  ob  auf  Seiten  des  Schuldners  Noth- 
lage, Leichtsinn,  Unerfahrenheit  oder  Verstandesschwäche  be- 
standen haben,  und  ob  etwa  solche  Zustände  von  dem  Darleiher 
mißbraucht  wurden.  Sind  diese  zum  T heile  schon  rein  inner- 
lichen Moment«  konstatirt,  so  hat  er  sofort  die  gesammteu  Ver- 
mogens-Verhältnisse  des  Schuldners  und  den  Einfluss,  den  das 
einzelne  Darleihen  auf  dieselben  genommen,  zu  untersuchen,  um 
»eine  subjektive  Ansicht  darüber  festzustellen,  ob  der  Nachtheil 
für  den  Schuldner  wirklich  ein  envpfindlichcr  war  oder  nicht. 
Ist  er  so  weit,  so  hat  er  ferner  zu  untersuchen,  wie  grosse  Aus- 
lagen, Verluste,  Opfer  für  den  Darleiher  mit  dem  gewährten 
Darlehn  verbunden  gewesen  sein,  und  ob  die  bedungenen  Vor- 
theile nach  seinem  arbiträren  Ermessen  wirklich  in  einem  auf- 
fallenden Mi 88 Verhältnisse  zu  den  ersteren  und  zu  dem  am  Orte 
üblichen  Zinsenmaasse  stehen.  Und  nun  soll  er  endlich  taxiren, 
bei  welchem  Zinsenbetrage,  so  zu  sagen  an  welcher  bestimmten 
Stelle,  jenes  auffallende  Missverhältniss  anfangt  und  danach  die 
Höhe  des  Strafbetrages  bemessen. 

Es  ist  nnn  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  hier  zwei  der 
wichtigsten  Momente  für  die  Beurtheilung  jedes  Falles  entweder 
gänzlich  ausser  Acht  gelassen  oder  durch  die  unklare  Ausdrucks- 
weise des  Gesetzes  verdunkelt  worden  sind.  Unter  den  mit  dem 
Darlehen  verbundenen  Auslagen,  Verlusten  und  Opfern  kann 
nicht  die  Gefahr  der  unterbleibenden  Rückzahlung  mit  verstan- 
den werden,  denn  diese  Gefahr  des  Verlustes  kann  denn  doch 
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nicht  ohne  eine  gänzlich- ungenaue,  dem  Gesetzgeber  gar  nicht 
zuzumuthende  Ausdrucksweise  als  mit  dem  Darlehen  schon  ver- 
bundener Verlust  u.  s.  f.  bezeichnet  werden.  Demnach  hätte 
gerade  das  allerwichtigste  Moment  für  die  Frage,  ob  ein  auf- 
fallend hohes  Zinsesmaass  bedungen  worden  sei  oder  nicht, 
ausserhalb  des  Kreises  der  richterlichen  Betrachtung  zu  bleiben. 
Ferner  ist  rücksichtlich  des  ortsüblichen  Zinsenmaasses  nicht 
angegeben,  ob  es  sich  um  dasjenige  Ausmaass  handle,  welches 
überhaupt  bei  Darlehen  am  Orte  üblich,  oder  um  dasjenige, 
welches  bei  solchen  Darlehen  am  Orte  üblich  ist,  die  von  Leicht- 
sinnigen, Unerfahrenen  und  Verstandesschwachen  oder  in  Noth- 
lage  Befindlichen  kontrahirt  werden.  Das  Erste  als  Maassstab 
für  die  Strafbarkeit  der  Darlehen  an  Letztere  hinzustellen,  ent- 
behrt wohl  jeder  Berechtigung.  Will  man  aber  das  Letztere 
voraussetzen,  wie  soll  es  dann  dem  Richter  gelingen,  den  in 
diesem  Sinne  ortsüblichen  Zinsfuss  festzustellen? 

Mag  aber  auch  selbst  hiervon  ganz  abgesehen  werden,  so 
ist  soviel  ausser  Frage,  dass  dem  Richter  hier  die  peinliche 
Aufgabe  zu  Theil  wird,  den  Thatbestand  einer  strafbaren  Hand- 
lung aus  einer  ganzen  Reihe  rein  subjektiver,  von  Fall  zu  Fall 
wechselnder,  nur  nach  dem  arbiträren  Ermessen  zu  fiiirender 
Momente  heraus  zu  konstruiren.  Auf  dem  gesammten  Gebiete 
des  Strafrechts  ist  es  die  Funktion  des  Richters,  zu  fragen,  ob 
ein  bestimmter,  objektiv  scharf  begrenzter  Thatbestand  vorliege, 
und  ob  die  bestimmt  bezeichnete  Person  der  Thäter  sei;  mit 
der  Erkenntniss  aber,  dass  wirklich  jene  bestimmte  Thatsache 
und  die  Schuld  oder  Mitschuld  jener  bestimmten  Person  vor- 
handen sei,  ist  seine  immerhin  ebenso  schwierige  als  würdige 
Aufgabe  vollendet.  Hier  aber  ändert  sich  das  ganze  Wesen  der 
Sache  und  mit  ihr  das  Wesen  der  richterlichen  Funktion:  er 
soll  von  Fall  zu  Fall  die  Norm  darur,  was  den  strafbaren  oder 
nicht  strafbaren  Thatbestand  ausmache,  erst  schaffen.  Das  Ge- 
setz sagt  ihm  nicht:  diese  und  jene  bestimmte  objektive  That- 
handlung  ist  Wucher,  frage  nun,  ob  sie  im  vorliegenden  Falle 
vorhanden  ist;  das  Gesetz  verlangt  vielmehr  von  ihm,  dass  er 
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nach  seinem  Ermessen  von  Fall  zu  Fall  bestimme,  was  Wucher 
sei.  Mit  einem  Worte:  statt  der  schönen  und  nach  mensch- 
lichem Können  lösbaren  Aufgabe,  bestehendes  Recht  anzuwen- 
den, wird  ihm  die  undankbarste  und  peinlichste,  weil  seiner 
Stellung  völlig  widerstreitende  Aufgabe,  das  Recht,  das  er  an- 
wenden soll,  erst  selbst  und  willkürlich  zu  schaffen.  Das  allein 
schon  würde  genügen,  um  die  Verwerflichkeit  des  Gesetzes  dar- 
zuthun. 

Der  strafbare  Wucher  ist  nach  der  österreichischen  Ver- 
ordnung vom  14.  Dezember  1860  ein  Privatdelikt  und  nur  auf 
Verlangen  der  Beschädigten  zu  bestrafen  (§.  7V  Nur  dann  soll 
das  öffentliche  Interesse  in  den  Vordergrund  treten  und  die 
Strafklage  roti  Anitstcegeu  eingeleitet  werden,  wenn  der  Wucher 
gewerbsmässig  betrieben  wird,  und  zwar  in  kleinen  Beträgen 
unter  Einhundert  Gulden,  welche  mit  oder  ohne  Pfand  nur  auf 
Tage,  Wochen  oder  höchstens  auf  drei  Monate  dargeliehen  wer- 
den. Da  nun  Wucher  nach  dem  Gesetze  nur  noch  der  im  §.  3 
definirte  und  oben  näher  charakterisirte  Vorgang  sein  kann 
(was  übrigens  auch  der  Schlussabsatz  der  Verordnung  konsta- 
tirt),  da  es  ferner  keine  Zinstaxen  mehr  giebt,  so  ist  es  für  die 
Verfolgung  von  Amtswegen  unerlässliche  Bedingung,  dass  die 
in  Untersuchung  zu  ziehende  Person  das  Verleihen  von  Geld  an 
Leichtsinnige,  Unerfahrene,  Verstandessehtvaehe  oder  in  Nothlage 
befindliche  Personen  zum  empfindlichen  Nachtheile  derselben 
unter  Stipulirung  von  Vortheilen,  die  mit  dem  orfsübliclien 
Zinsenmasse  und  den  mit  dem  Darlehen  verbundenen  Auslagen, 
Verlusten  und  Opfern  im  auffallmden  Missverhältnisse  stehen, 
gewerbsmässig  betreibe,  beziehungsweise,  dass  ausreichende  In- 
dicien  für  den  so  gearteten  Betrieb  des  Wuchergewerbes  vor- 
liegen. Die  Staatsanwaltschaft  wird  also  hier  in  eine  noch 
ärgere  Position  versetzt  als  diejenige,  welche  wir  oben  vom 
Richter  nachwiesen.  Sie  kann  die  Anklage  erst  dann  erheben, 
wenn  sie  durch  eine  langathmige  Untersuchung  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  hat,  es  sei  die  Thathandlnng,  wegen  deren  in 
dem  vorliegenden  Falle  die  Anklage  einzuleiten  ist,  nur  das 
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GJied  einer  Kette  vorausgegangener,  in  dem  eben  angegebenen 
gesetzlichen  Sinne  strafbarer  Wucherakte,  welche  nur  wegen 
der  von  den  Beschädigten  geübten  Nachsicht  nicht  zur  Straf- 
amtshandlung gediehen  sind,  das  letzte  Glied  einer  solchen 
Kette  aber,  dass  der  Begriff,  nicht  etwa  blos  des  gewohnheit- 
lichen, sondern  der  des  getvcrbsinässigen  Wucherbetriebes  an- 
gewendet werden  könne  und  müsse.  Wäre  die  Staatsanwalt- 
schaft nicht  in  der  Lage,  hierüber  den  stringenten  Nachweis 
zu  führen,  so  möchte  immerhin  die  vorliegende  Wucheranklage 
meritorisch  völlig  zu  begründen  und  zu  erweisen  sein,  es  man- 
gelt dann  aber  unter  allen  Umständen  die  Berechtigung,  eine 
Klage  von  Amts  wegen  zu  erheben.  Wenn  das  nun  für  die 
Praxis  fast  undurchführbar  erscheinen  mag,  falls  nicht  die  amt- 
liche Verfolgung  des  Wuchers  gänzlich  aufgegeben  werden  soll, 
so  entbehrt  dagegen  eine  etwaige  andere  Definition  des  Be- 
griffes »gewerbsmässig  betriebener  Wt(cJter<  im  Sinne  des  Ge- 
setzes offenbar  jedweder  Grundlage. 

Die  Eigentümlichkeit  dieser  Stellung  des  Wucherdelikts 
führt  uus  aber  auch  noch  auf  ein  letztes  Moment  zur  Beleuch- 
tung des  Gesetzes.  Der  Wucher  ist  ein  Privat  vergehen  und, 
mit  Ausnahme  des  eben  erwähnten  Falles,  nur  auf  Verlangen 
des  Beschädigten  zu  verfolgen.  Bei  aUen  Privatvergehen  gilt 
nun  der  durchgreifende  Grundsatz,  welchen  §.  530  des  öster- 
reichischen Strafgesetzes  (§.  95  des  neuen  Entwurfes)  —  völlig 
im  Einklänge  mit  der  Natur  der  Sache,  wonach  allen  Privat- 
rechten  der  Charakter  der  Veräusserlichkeit  zukommt  —  aus- 
spricht, dass  nämlich  der  Beschädigte  dieselben  verzeihen,  auf 
die  Verfolgung  ausdrücklich  verzichten  könne.  Diesen  Verzicht 
statuirt  nun  unsere  Wucherordnung  nicht,  da  sie  für  die  An- 
bringung der  Klage  ein  Jahr  von  dem  Zeitpunkt  an  offen  lässt, 
wo  das  strafbare  Geschäft  geschlossen  oder  zuletzt,  also  selbst 
dann,  wenn  früher  auf  die  Verfolgung  ausdrücklich  verzichtet 
worden  wäre,  ein  wucherischer  Vortheil  bezogen  wurde.  Sie 
kann  aber  auch  in  der  That  den  ausdrücklichen  Verzicht  oder 
die  Verzeihung  nicht  statuiren,  denn  sonst  würde  sich  selbst- 
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verständlich  jeder  Wucherer  bei  Kontrahirung  des  Darlehens 
sogleich  den  Verzicht  auastellen  lassen,  und  damit  wären  sämmt- 
liche  Strafbestimmungen  unserer  Wucher  Verordnung  mit  einem 
Schlage,  um  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  gegen- 
standlos geworden.  Hier  zeigt  sich  uns  nun  wieder  einmal  in 
der  eklatantesten  Weise  jene  bereits  wiederholt  charakterisirte 
gänzliche^ Unsicherheit  in  Betreff  der  Grundanschauung,  ob  das 
vermeintliche  Vergehen  des  Wuchers  nur  eine  Verletzung  der 
Rechte  der  Einzelnen,  der  Bewucherten,  oder  aber  auch  eine 
Verletzung  des  öffentlichen  Interesses,  eine  Verletzung  der  Rechts- 
ordnung, involvire.  Es  soll  dasselbe  ein  Privatdelikt  sein,  sich 
aber  wieder  von  allen  Privatdelikten  in  der  Weise  unterschei- 
den, dass  der  Beschädigte  vor  Ablauf  eines  Jahres,  von  dem 
letzten  Bezüge  eines  wucherischen  Vortheils  gerechnet,  nicht 
soll  auf  das  Recht  verzichten  können,  die  Anklage  zu  erheben. 
Die  Erhebung  der  Anklage  selbst  soll  in  die  Willkür  des  an- 
geblich allein  Verletzten  gestellt  sein,  es  soll  aber  hinwieder 
ein  Postulat  des  öffentlichen  Interesses  sein,  dass  dieser  Ver- 
letzte während  eines  ganzen  Jahres  seit  dem  letzten  Bezug 
eines  wucherlichen  Vortheils  Seitens  des  Verletzers  auf  das 
Recht  der  Anklage  nicht  verzichten  dürfe.  Nicht  leicht  aber 
kann  es  etwas  Haltloseres  und  Widerspruchsvolleres  geben,  als 
die  Verquickung  jener  beiden  völlig  disparaten  Elemente.  War 
der  Beschädigte,  als  er  bewuchert  wurde,  in  einer  Zwangslage, 
die  vom  Wucherer  missbraucht  wurde,  was  könnte  dann  natür- 
licher erscheinen,  als  dass  die  Verfolgung  von  Amtswegen  ein- 
geleitet werde,  zumal  ja  jene  Zwangslage  des  Bewucherten 
durch  das  ganze  Jahr  seit  Abschluss  des  Geschäftes  oder  seit 
dem  letzten  Bezug  eines  wucherischen  Vortheils  fortdauernd 
gedacht  werden  kann,  womit  dann  die  gänzliche  Vereitlung 
seines  Klagerechts  gegeben  wäre.  Und  war  er  hinwieder  in 
keiner  Zwangslage,  befand  er  sich  im  Besitze  seines  freien 
Willens,  warum  daun  die  Zulässigkeit  seines  freiwilligen  Ver- 
zichtes beschränken?  Es  kann  kaum  eine  treffendere  Illustra- 
tion för  dieses  eigenthümliche  Mixtum  compositum  legislatorischer 
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Anschauungen  geben,  als  diejenige,  welche  in  dem  Umstände 
gelegen  ist,  dass  unmittelbar  nach  der  Promulgation  unserer 
Verordnung  die  seltsame  Kontroverse  entstehen  konnte,  ob  denn 
nicht  vom  Bewucherten  a  jrriori  auf  die  Wucheranklage  frei- 
willig verzichtet  werden  könne;  und  ob  nicht  geradezu  in  dem 
durch  ihn  selbst  vorgenommenen  Abschluss  des  wucherlichen 
Vertrages  der  Verzicht  auf  jene  Wucheranklage  schon  von 
Vornherein  durch  konkludente  Handlungen  erklärt  sei?  Es  war 
klar,  dass  man  sich  die  hermaphroditische  Gestaltung  eines 
Vergehens,  welches  zugleich  blos  und  ausdrücklich  Privatdelikt 
und  zugleich  doch  auch  wieder  Delikt  gegen  die  öffentliche 
Ordnung  sein  sollte,  klar  vorzustellen  gar  nicht  recht  im 
Stande  war.« 

Sollen  wir  unser  Urtheil  über  die  österreichische  Verord- 
nung vom  14.  Dezember  1866  demjenigen  des  Herrn  Verfassers 
beifügen,  so  müssen  wir  den  Ausführungen  über  den  Mangel  an 
juristischer  Konsequenz  und  verfehlte  redaktionelle  Technik  bei- 
pflichten, glauben  aber,  dass  diese  Fehler  nicht  verhfingnissvoll 
sein  werden,  da  die  betreffenden  Vorschriften  wegen  ihrer  Kom- 
plizirtheit  schwerlich  grosse  praktische  Anwendung  finden 
werden.1) 


')  Nähere  Auskunft  über  jene»  Gesetz  von  1866  und  seine  Wechsel- 
beziehungen zu  dem  sonstigeu  Civil-  und  Strafrecht  in  Oesterreich  findet 
sich  in  den  juristischen  Abhandlungen  von: 

Glaser,  »Die  Aufhebung  der  Zinstaxe  und  die  Abänderung  des  Wucher- 
gesetzes« in  der  »Allgemeinen  österreichischen  Gerichtszeitung« 
1867.   S.  1  u.  ffg.,  und 

Geller,  in  der  »Gerichtshalle«  von  1867.   No.  1  u.  2. 

(Schluss  folgt.) 
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Volkswirtschaftliche  Briefe  aus  Frankreich. 

Itori«,  Ende  Juni. 

Eine  längere  Keise,  von  der  ich  eben  zurückgekehrt  bin,  veranlasst  mich 
notwendiger  Weise,  diesmal  meine  Korrespondenz  abzukürzen,  und  mich 
auf  die  Besprechung  der  neuesten  Werke  zu  beschranken,  aber  rous  ne 
perdres  rien  pour  attendre,  was,  frei  und  doch  treu  übersetzt,  verspricht, 
das*  raein  nächster  Bericht  um  so  reichhaltiger  sein  wird. 

Unter  den  französischen  Volkswirtschaft  liehen  Schriften,  die  im  vori- 
gen Monat  das  Licht  der  Öffentlichkeit  erblickten,  mos«  jedenfalls  obenan 
gestellt  werden:  Liberte  ei  Socialisme,  ou  dücussion  den  principe*  de 
V Organisation  du  tracail  industriel,  von  Courcelle- Seneuil  (Paris,  Guü- 
laumin  &  C.  1  Bd.  in  8Ä).  Obgleich  ein  Band  von  414  Seiten,  muss  diese 
Arbeit  des  verdienstvollen  französischen  Volkswirts  doch  als  eine  Gelegen- 
heitsschrift bezeichnet  werden,  insofern  sie  zum  Zwecke  hat,  das  Ihrige 
zur  Lösung  der  volkswirtschaftlichen  Zeitfragen  beizutragen.  Der  Titel 
des  Buches  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  bezeichnend,  indem  er  nicht  Mos 
den  Inhalt  desselben,  sondern  auch  seine  Tendenz  hervortreten  lässt.  Wer 
Freiheit  und  Sozialismus  einander  gegenüberstellt,  kann  schliesslich  nur 
sich  für  die  Freiheit  erklären,  so  ortheilen  wir  gleich  a  priori\  und  so  ist's 
auch  wirklich  hier  der  Fall. 

Eine  Bemerkung  muss  ich  hier  vor  allem  einschieben.  Auch  ich  stelle 
Freiheit  und  Sozialismus  als  Gegensätze  auf  und  meine  Motive  hierfür 
unterscheiden  sich  —  ich  möchte  sagen  —  nicht  ihrem  Stoff,  aber  ihrer 
Form  nach  von  denen  der  mir  Gleichgesinnten,  indem  ich  nämlich  viel 
schärfer  das  Walten  der  wirtschaftlichen  Naturgesetze  betone.  Daher  de* 
finire  ich  auch  den  Sozialismus  in  keiner  Hinsicht  durch  die  Einmischung 
des  Staates  in  Gewerbs-  und  andere  Privatangelegenheiten,  sondern  ich  er- 
kenne als  Sozialismus  nur  die  Tendenz,  oder  die  Prätension,  die  wirtschaft- 
lichen Einrichtungen  der  Gesellschaft  nach  irgend  einem  selbsterdachten, 
mehr  oder  minder  phantastischem,  System  umzuwandeln.  Ich  bin  über- 
zeugt dass  es  keinem  einzelnen  Menschen  gegeben  ist,  eine  neue,  Jedermann 
zufriedenstellende  gesellschaftliche  Ordnung  zu  erfinden,  und  dass  jedes  so 
gewafinet  aus  dem  Gehirne  der  Weltverbesserer  entspringende  System  von 
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der  gegebenen  menschlichen  Natur  absieht,  und  natürlich  bei  jedem  Schritt 
auf  den  entschiedensten  sachlichen  Widerstand  stösst.  Erst  die  Einsicht, 
das»  sich  ihre  Ansichten  keiner  freiwilligen,  freundlichen  Aufnahme  zu  er- 
freuen haben  würden,  bringt  die  Sozialisten  auf  den  Gedanken,  wo  möglich 
den  starken  Arm  des  Staates  in  Anspruch  zu  nehmen.  So  kommt  es  denn, 
das*  Freiheit  und  Sozialismus  in  Gegensatz  treten;  aber  Zwang  —  und 
zwar  unverständigen,  unzweckmässigen  Zwang  —  kann  der  Staat  üben, 
ohne  irgend  welche  sozialistische  Tendenz ;  wie  auch  der  Staat  manche  Ein- 
mischung sich  erlauben  darf,  die  ich  für  heilsam  erklaren  muss.  Alles 
kommt  hier  auf  Ort,  Zeit  und  Maass  an. 

Es  wird  nicht  schwer  sein,  diese  meine  Ansicht  durch  eine  Stelle  aus  CW- 
cclle-SeneuWs  vorliegendem  Buche  zu  belegen,  was  eine  um  so  grössere 
Stütze  sein  möchte,  als  dieser  Volkswirth  dem  Staat  Mos  ein  Minimum  von 
Einmischung  erlaubt.  Dort  heisst  es  wörtlich,  Seite  25.  »Am  Beginne  der 
historischen  Zeiten  herrschte  die  Autorität  mit  unbeschränkter  Macht  (en 
sou veraine).  Sie  war  es,  die  den  wilden  Stämmen  (peuplades)  ihre  t<r- 
sprilngliche  Freiheit  nahm,  um  sie  festen  Einrichtungen  zu  unterwerfen, 
und  so  die  Grundlagen  der  Civilisation  schuf.  Sodann,  und  in  Folge 
eines  schon  vor  Jahrtausenden  begonnenen  Strebens,  verlor  die  Autorität 
immer  mehr  Terrain,  und  die  Freiheit  reihete  eine  Errungenschaft  an  die 
anderem  Die  Stelle  ist  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  wodurch  die  hier 
unterstrichene  Stelle  einen  vielleicht  stärkern  Ausdruck  gewinnt,  als  der 
Verfasser  ihr  zu  geben  beabsichtigte;  dennoch  aber  bleibt  genug  stehen, 
um  dem  Staate  einen  fühlbaren  Einfluss  zu  lassen.  Dieser  Einfluss  ist 
noch  zu  mächtig  geblieben,  darum  gehören  wir  zu  denen,  die  nach  seiner 
Beschränkung  streben,  aber  mit  Sozialismus  hat  dieser  Einfluss  keinen  Zu- 
sammenhang. Zwang  übt  der  Sozialismus  auch  ohne  Staatshülfe,  sogar 
gegen  des  Staates  Willen ,  aus ,  wenn  er  durch  seine  Trade'  Unions  den 
Arbeitslohnsatz  vorschreibt  und  dem  geschickten  wie  dem  ungeschickten 
Arbeiter  den  gleichen  Lohn  zumisst. 

Courcelle -SeneuiVs  Ansichten  in  der  Sache  sind  nicht  so  scharf  aus- 
geprägt als  die  meinigen,  er  drückt  sich  also  aus:  »Sollen  die  Verbesse- 
rungen, die  im  jetzigen  (volkswirthschaftlichen)  Regime  angebracht  werden 
können,  auf  dem  Wege  einer  Verstärkung  der  Autorität,  oder  einer  Ver- 
stärkung der  Freiheit  gesucht  werden?  —  das  ist  schliesslich  und  haupt- 
sächlich die  Frage,  die  zuweilen  als  »soziale*  bezeichnet  wird,  und  deren 
Untersuchung  die  Aufgabe  vorliegenden  Buches  ist.«1)  Seine  Antwort  for- 
mulirt  er  wie  folgt:  »Wir  glauben,  dass  die  jetzige  Weise  der  Aneignung 


l)  Das  Wort  auloriU  in  Urtext  ist  hier  ein  etwas  abstrakter  und  un- 
bestimmter Ausdruck,  der  mehrere  Deutungen  zulässt. 
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(Vertheilong)  der  Güter  viel  zn  wünschen  flbrig  lässt;1)  das*  sie  verbessert 
werden  könnte  dnrch  einige  Verändernngen  in  den  Gesetzen,  nnd  durch 
weit  zahlreichere  und  wichtigere  Veränderungen  in  den  Sitten.  Wir  glau- 
ben, das»  diese  Reformen  durch  eine  Vermehrung  der  Freiheit  realisirt 
werden  müssen."  Er  motivirt  sehr  gut.  warum  er  sich  zu  Gunsten  der 
Freiheit  entscheidet. 

In  eine  weitere,  ins  Detail  gehende  Analyse  des  Buches  kann  ich  mich 
jetzt  nicht  einlassen.  Es  genügte  mir,  seine  Tendenz  zu  bezeichnen,  und  ich 
werde  diesen  Bericht  mit  einem  kurzen  Ueberblick  Ober  seinen  Inhalt 
«chliessen.  Nach  einer  Einleitung,  welche  die  jetzige  Lage  schildert,  giebt 
er  die  nöthigen  Definitionen,  geht  zur  Charakterisirung  der  »Organisation 
der  industriellen  Freiheit  in  der  Freiheit«  über,  bespricht  das  »Erbrecht 
und  die  Ungleichheit  der  Lebens-  und  Vermögensverhaltnisse,«  untersucht 
dann  die  verschiedenen,  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Mittel  den  Handel  zu 
reformiren  (reforme  commerciale)  und  den  Kredit  zu  organisiren,  ferner  die 
FUglementation  der  Arbeit  (mit  AmifuhrUchkeit) ,  endlich  die  »freien  In- 
stitutionen,« namentlich  die  Sparkassen,  Alterversorgungskassen ,  Kredit-, 
Konsum-,  Prodnktionsvereine  u.  s.  w.  Er  stellt  dann  seine  Ansichten  Über 
die  »Reform  der  Ideen  und  der  Sitten«  auf  und  giebt  seine  Konklusionen. 
Ein  Anhang,  enthaltend  eine  Reihe  anderweitig  erschienener  Aufsätze  über 
die  Arbeiterfragen  schliesst  das  Werk,  das  sehr  viel  Gutes  enthält. 

H.  SEstemo  hat  eben  den  zweiten  Band  seiner  Schrift:  des  Privi- 
legien de  Fanden  regime  en  France  et  des  priviligies  du  nouveau  (Paris, 
(ruillaumin  dr  C.)  herausgegeben.  Ich  habe  an  diesem  Buche  ungemein 
riel  za  tadeln  oder  wenigstens  habe  ich  sehr  viel  Einw&nde  zu  machen, 
nnd  doch  kann  ich  nicht  umhin,  zu  finden,  dass  es  mit  grossem  Interesse 
aufgenommen  zn  werden  verdient.  Der  Form  nach  ist  es  eine  Reihe  von 
Anklageakten  gegen  eine  Menge  von  bestehenden  Einrichtungen,  und  das 
Hand,  welches  diese  Reihe  verbindet,  ist,  dass  es  sich  um  lauter  »Privile- 
gs rt««  handelt  oder  handeln  soll.  Das  Interesse,  das  es  erregt,  beruht 
darauf,  das*  der  Verfasser  nicht  die  geringste  Faser  eines  Sozialisten  hat. 
Denn  der  Graf  d'Esterno  ist  ein  reicher  Gutsbesitzer,  Freihändler  u.  s.  w., 
wobei  ich  —  wenn  ich  mich  irre,  bitte  ich  ihn  im  Voraus  um  Verzeihung 
—  denselben  im  Verdacht  habe,  mit  Laver gne  für  FiskahöWt  zu  Gunsten 
der  Landwirthschaft  zu  schwärmen.  Zölle  jeglicher  ^Art  auf  Manufaktur- 
waaren  verabscheut  er  natürlich,  da  er  Freihändler  ist.  Wie  gesagt. 
H,  d'Esterno  ist  ein  reicher  Gutsbesitzer,  nicht  Sozialist,  und  das  giebt 
»>iner  Kritik  einen  besondern  Reiz:  er  nimmt  den  Menschen  wie  er  ist, 


*)  Hier  der  Text :  Nous  croyons  que  le  regime  actuel  (Tappropriation 
da  nchesnes  (Güter,  nicht  Reichthümer)  laisse  beaueoup  ä  desirer; 
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denkt  an  keine  Umgestaltung  der  GeHellschaft,  will  nur  die  Auswüchse  weg- 
geschnitten haben,  und  fast  alle  Auswüchse  Hcheinen  ihm  von  unzweck- 
mäßigen oder  unbefolgtcn  Gesetzen  herzurühren.  H.  r.  Ester  no  findet 
schrecklich  viel  zu  tadeln,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  einig« 
und  sechzig  Kapitel  aufstellt,  und  dass  oft  mehrere  Missbräuche  in  einem 
gegeisselt  werden. 

Die  Lektüre  des  Buches  hat  mich  oft  amüsirt  (man  erlaube  mir  die» 
Wort),  öfter  geärgert  ,  zuweilen  angeregt.  Der  Verfasser  erzählt  nämlich 
eine  Menge  von  Thatsachen,  deren  komische  oder  paradoiale  Seite  er  anf 
originelle  Weise  hervor  zu  heben  versteht,  und  zieht  daraus  zuweilen  be- 
rechtigte, nicht  selten  aber  ganz  unberechtigte  Folgerungen.  Er  verfährt 
dann  als  reiner  Parteiraann.  Das  Getadelte  hat  wirklich  seine  schwache, 
angreifbare  Seite,  aber  der  wissenschaftlich  objektiv  urtheilende  Mann  müaste 
oft  sagen:  Freilich  ist  die  Sache  nicht  ganz  wie  sie  sein  sollte,  aber  sie 
leistet  doch  Dienste,  und  das  Entgegengesetzte,  oder  das  Nebenanstehende, 
wäre  noch  schlimmer.  Man  darf  ja  nie  blos  die  Kehrseite  ansehen.  Hat 
doch  d' Externa 's  Buch  auch  ganz  dunkle  Kehr-  oder  Schattenseiten,  wie 
z.  B.  442  und  443,  die  ich  als  Pröbchen  anführe.  Der  Verfasser  will  be- 
weisen, dass  die  verschiedenen  Regierungen  in  Frankreich  stets  eine  Min- 
derzahl auf  Kosten  der  Mehrzahl  priciligirteti,  da«  ändert  regime  regierte 
zu  Gunsten  des  Adels  und  der  Geistlichkeit,  Louis-Philippe  zu  Gunsten 
der  Bourgeoisie,  jetzt  giebt  man  vor,  sagt  er,  man  regiere  zu  Gunsten  der 
Demokratie.  Aber  was  versteht  man  unter  dem  >Interessc  der  Demokratie?« 
Jedenfalls  das  der  Majorität,  der  Massen,  »da  plus  grand  nombre  (demot).* 
Schreiben  wir  nun,  fährt  er  fort,  den  Satz  in  Zahlen  um: 

»Unter  37  Millionen  Menschen  zählt  Frankreich  25  Millionen  Land- 
bewohner. Diese  Landbewohner  sind  preis  gegeben  (sacrifies),  man  muss 
sie  daher  abziehen  von  der  Zahl  derer,  zu  deren  Gunsten  man  regiert. 
Setzen  wir   25,000,000 

»Unter  den  übrigen  12  Millionen  Menschen  zählt  man 
6  Millionen  Frauen,  sie  gehören  zu  den  Geopferten  ....  0,000,000 

»Von  den  ferneren  6  Millionen  ist  noch  die  Hälfte,  ab 
Kinder  —  die  ebenfalls  *sacrific,a«  sind  —  abzurecluicn  .    .  3,000,000 

Gesanimtzahl  der  Opfer   34,000,000 

»Das  sind  92  p.  100  der  Bevölkerung.« 

Dann  geht  H.  d*  Ester  no  noch  weiter  und  scheidet  aus  den  Uebrig- 
gebliebenen  die  Armen,  die  Faulen,  die  Verurtheilten  aus  u.  s.  w.  Aber 
genug  davon;  wenn  nur  solche  Berechnungen  im  Buche  ständen,  so  würde 
ich  es  nicht  der  Mühe  werth  gehalten  haben,  es  zu  erwähnen,  allein 
d'Esterno  hat  nebenbei  eine  Menge  wirklicher  Missbräuche  aufgedeckt,  oder 
unlogische  Gesetze  —  ich  möchte  beinahe  sagen  —  gebrandmaxkt.  Von 
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letzterer  Kategorie  will  ich  nur  ein  Beispiel  anführen,  und  zwar  eins  der 
kürzesten.  (Er  ist  das  4te  de»  23ten  Kapitels,  8.  168.)  >Eine  der  gröss- 
ten  Mystifikationen  der  französischen  Gesetzgebung  besteht  darin,  bei  einer 
gerichtlichen  Verfolgung  wegen  eines  Vergehens  (delit)  die  Kosten  der 
partie  eivile,  dem  Kläger  zur  Last  zu  legen,  wenn  der  verurthcilte  De- 
liquent  sie  nicht  bezahlt.  Man  weiss  nicht,  ob  man  über  eine  solche  Be- 
stimmung weinen  oder  lachen  soll.  Man  sagt,  die  Justiz  könne  nichts  ver- 
lieren: aber  was  würden  wir  sagen,  wenn  man  uns  diese  Thatsache  aus 
der  Türkei  berichtete,  und  wenn  es  hiesse,  dass,  im  Falle  der  zur  Basto- 
nade verurthcilte  Dieb  entwische,  der  Pascha  dem  Bestohlencn  die  Stock- 
prügel geben  lasse,  damit  sie  nicht  verloren  gingen?« 

Doch  genug.  Lesen  möge  man  das  Buch,  es  ist  anregeud,  aber  man 
darf  das  Gelesene  nur  mit  der  gröbsten  Vorsicht  gebrauchen. 

Gehen  wir  nun  über  zur :  Histoirc  de  Vassociation  commercwlc  depuis 
Vantiquite  jusqu'aux  temps  actueh,  von  Erneut  Frignet  (Paris  Guil- 
lanmin  &  C.)  Diese  Geschichte,  obgleich  ein  selbstständiges  Werk  (1  Bd. 
in  8°).  ist  nur  der  erste  Theil  einer  grösseren  Arbeit,  deren  zweiter  Theil 
die  vergleichende  Gesetzgebung  der  Handelsgesellschaften  in  den  verschie- 
denen Ländern  enthalten  wird.  Dieser  zweite  Theil  (wenn  ich  nicht  irre 
1  Bd.  in  8°)  ist  noch  unter  der  Presse.  Ich  spreche  natürlich  blos  von 
dem  bis  jetzt  mir  allein  bekannten  ersten  Theil,  der  GeschicJUe,  er- 
wähne aber  das  Vorhandensein  des  zweiten,  die  Gesetzgebung  enthaltenden 
Theils ,  weil  man  nach  meiner  Ansicht  die  spezielle  Gesetzgebung  studirt 
haben  muss,  um  eine  wirklich  belehrende  Geschichte  schreiben  zu  können. 
Jenes  ist  der  Boden,  dieses  das  Gebäude  das  darauf  steht. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  längeren  Einleitung  (44  S.),  auf  deren 
Inhalt  ich  zurückkommen  werde;  dann  folgen  folgende  Kapitel:  Die 
Assoziationen  im  Alterthum  bis  zu  den  Kreuzzügen  —  id.,  seit  den 
Kreuzzügen,  in  Italien  und  Frankreich;  —  die  Handelsgesellschaften  im 
Mittelalter,  in  Flandern,  England  und  Deutschland,  —  id.  zur  Ronaissance- 
zeit  in  Frankreich,  England  und  Holland,  —  id.  im  17ten  Jahrhundert  in 
Frankreich  undKngland;  —  im  18ten  Jahrhundert,  Law's  System,  —  am 
Ende  des  18ten  Jahrhunderts ,  während  der  Revolution  und  unter  dem 
ersten  Kaiserthum ;  —  die  Assoziation  seit  der  Restauration  bis  auf  unsere 
Tage.  Assoziation  ist  natürlich  ein  weiterer  Begriff  als  Handelsgesell- 
schaft. Der  Verfasser  begnügt  sich  nicht,  die  Thatsachen  aneinander  zu 
reihen,  er  beurtheilt  sie  auch,  und  obgleich  man  oft  dabei  erkennt,  dass 
er  kein  Volkswirth  vom  Fach,  sondern  ein  Jurist  ist,  so  ist  ihm  doch  die 
Volk*wirthschaft  nicht  fremd  geblieben.  Leider  ist  diese  Wissenschaft  eine 
derjenigen,  in  der  man  zu  Hause  zu  sein  glaubt,  sobald  man  einige  ihrer 
Formeln  und  Stichwörter  kennt.    Historische  Kenntnisse  kann  man  dem 
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Verfasser  ebenfalls  nicht  absprechen,  da  er,  ausser  den  gewöhnlichen  fran- 
zösischen und  lateinischen  Quellen,  auch  viole  deutsche  citirt.  Letzterer 
Umstand  erweckt  immer  ein  gunstiges  Vorurtheil,  wenn  er  bei  einem  Fran- 
zosen angetroffen  wird,  und  ich  beeile  mich  hinzuzufügen,  im  vorliegenden 
Falle  wird  die  Lektüre  das  günstige  Vorurtheil  nur  bestätigen.  Das  Buch 
ist  reich  an  Thatsachen  und  ist  in  sehr  liberalem  Geiste  geschrieben,  wie 
dies  z.B.  aus  den  Schlasszeilen  desselben  hervorgeht;  (ich  wähle  diese,  zum 
Theil  der  Kürze  wegen):  »Frankreich  ist  jetzt  an  eine  jener  entscheidenden 
Lebensperioden,  an  eins  jener  feierlichen  Momente  angelangt,  die  über  den 
Fortschritt  oder  den  Verfall  eines  Volkes  entscheiden.  Geht  es  als  Sieger 
aus  dem  Kampfe  hervor,  gelingt  es  ihm,  seine  parlamentarischen  Freiheiten 
zu  entwickeln  (auszudehnen),  und  mit  denselben  das  Gefühl  der  Spontaneität 
(der  Initiative)  und  der  individuellen  Verantwortlichkeit,  die  deren  natür- 
liche Folge  sind,  so  ist  alles  vom  Erfindungs-  und  Unternehmungsgeiste 
der  gallischen  Bace  zu  erwarten.« 

Von  dem  Schlussworte  springe  ich  auf  die  Einleitung  zurück  (das  sind 
zwei  Extreme,  die  sich  nicht  berühren).  Diese  liess  nicht  ganz  die  liberale 
Gesinnung  des  Verfasser»  ahnen,  da  er  in  derselben  die  Notwendigkeit 
des  Schutzzolles,  ja  momentan  der  Prohibition,  proklamiit.  Die  Gründe- 
für  seine  Ansicht  hat  er  den  Schutzzöllnern  entliehen,  ohne  etwas  wesent- 
lich Neues  hinzuzuthun.  Dennoch  aber  spricht  er  sich  höchst  anerkennend 
für  die  Handelsverträge  aua  und  lobt  die  Initiative  des  Kaisers  in  dieser 
Angelegenheit.  Einen  Punkt  aber  möchte  ich  besonders  hervorheben,  er 
schreibt  (S.  27)  einen  Theil  der  grossen  von  England  und  Deutschland  im 
Welthandel  erzielten  Erfolge  den  umfassenderen  Kenntnissen,  dem  grösaern 
Wissen  der  Kaufleute  dieser  Länder,  den  Franzosen  gegenüber,  zu.  Das 
grösste  Interesse  der  Einleitung  aber  liegt  für  mich  in  der  ausführlichen 
Erörterung  des  Nutzens  einer  einheitlichen  Handelsgesetzgebung  in  den 
verschiedenen  Ländern.  Diese  Erörterung  ist  leider  zu  ausführlich,  um  hier 
analysirt  werden  zu  können.  Um  mich  zu  resümiren,  kann  ich  —  von 
einigen  Hangeln  absehend,  das  Buch  mit  gutem  Gewissen  zu  den  empfeh- 
len« werthen  rechnen. 

Zum  Schlüsse  mnss  ich  noch  einige  Bemerkungen  vortragen,  über  das 
Annuaire  de  V Institut  des  provinecs,  des  soeiitis  savantes  et  des  congret 
scientißqueSy  Jahrgang  1868,  (Paris,  Hachette  und  Andere).  Vor  Allem  sei 
gesagt,  dass  das  Institut  des  provinces  ein  Verein  ist,  bestimmt,  den  ge- 
lehrten Gesellschaften  der  Provinzen  als  Zentralpunkt  und  Bindemittel  zu 
dienen,  um  so,  wo  möglich,  ein  wissenschaftliches  Gegengewicht  gegen  Paris 
zn  bilden.  Dies  »Institut«  verdient  jedenfalls  Lob,  fördert  manche  gute 
und  nützliche  Arbeit  an's  Licht,  seine  in  Paris  gehaltene  Jahres- Versamm- 
lung aber  erborgt  ihren  Glanz  von  den  in  Paria  lebenden  Sternen.   Es  ist 
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nun  einmal  so,  obgleich  die  Provinzen  eine  lange  Reihe  von  Grafen,  Ba 
ronen  und  Pastoren  liefern.  Die  Landwirthschaft  und  die  Archäologie  sind 
in  diesem  Verein  im  üebennaass  vertreten,  was  wohl  Schuld  daran  ist, 
das«  unter  den  Mitgliedern  die  einen  gern  nach  rückwärts  schauen,  und 
die  andern  nicht  den  Boden  der  Tradition  und  der  Routine  verlassen  wol- 
len.   Wie  dem  nun  auch  sei,  in  der  diesjährigen  Sitzung  kamen,  wie  uns 
•las  Ännuaire  lehrt,  eine  Menge  volkswirtschaftlicher  Fragen  zur  Be- 
sprechung, und  demjenigen,  der  da  wissen  will,  welche  Ideen  noch  in  wei- 
ten Kreisen  Frankreichs  über  Steuern,  Zölle  u.  s.  w.  herrschen,  dem  rathe 
ich  die  Lektüre  dieser  Diskussionen  an.   Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  wenigen  Economistes,  die  der  Versammlung  beiwohnen,  schmählich  — 
oder  glänzend  —  je  nach  dem  Gesichtspunkt,  in  der  Minorität  blieben.  Es 
würde  wohl  von  keinem  Interesse  sein,  Auszüge  aus  dem  Annuaire  zu 
machen,  da  dieselben  zu  kurz  ausfallen  würden,  um  mich  vor  dem  Vor- 
*~urfe  zu  schützen,  Stellen  aus  ihrem  Zusammenhang  zu  reissen;  soviel 
glaube  ich  aber  mit  gutem  Gewissen  sagen  zu  können,  dass,  wenn  der 
Unterrichtsminister  in  Frankreich  die  von  ihm  geäusserte  Absicht  realisirt 
und  Wanderlehrer  der  Volkswirtschaft  anstellt,  um  den  Arbeitern  gesunde 
Ansichten  über  Kapital  und  Arbeit  beizubringen,  er  auch  noch  Männer  an- 
stellen möge,  welche  den  hochgebornen  Herren  des  Institut  des  provincet 
»les  seines  doctrines  de  Viconomie  politique*1)  predigen. 

  Dr.  M.  Block. 

!)  Ein  bekanntlich  von  Napoleon  III.  in  einer  öffentlichen  Rede  ge- 
brauchter Ausdruck. 
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Aub  dem  kommerziellen  Leben  des  Jahres  1867. 

Im  letzten  Bande  haben  wir  eine  Uebcrsicht  des  Ganges  des  Handels 
und  der  Industrie  im  Jahre  1807  aus  der  Feder  des  Herrn  J.  Schweitzer 
mitgetheilt,  welche  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben  war,  als  ein  grosser 
Theil  der  kommerziellen  Statistik,  welche  wir  uusern  Lesern  sonst  vorzu- 
führen gewohnt  sind,  noch  nicht  festgestellt  war.  Wir  holen  daher  die 
statistischen  Mittheilungen  nach,  welcho  sich  au  die  für  frühere  Jahre 
gegebenen  anschliessen  und  so  die  äusseren  Umrisse  gewisser  Entwick- 
lungen fortführen,  deren  volles  Verständniss  erst  nach  Jahren  möglich  ist. 

Das  Jahr  1867  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  es  sich  fast  aus- 
schliesslich damit  beschäftigte,  die  Verluste  des  Vorjahres  durch  Aussparen 
wieder  zu  ersetzen,  die  MissgrifFe  der  Spekulation  wieder  gut  zu  machen. 
Man  liquidirto,  arrangirte.  schränkte  Ausgaben  ein,  war  vorsichtig  in  der 
Kroditausnutzung,  misstrante  in  Folge  herber  Erfahrungen  der  Zukunft 
und  sparte. 

Das  Kreditsystem  war  1866  zusammengebrochen  und  Handel  und  Pro- 
duktion raussten  mehr  und  mehr  auf  das  eigene  Kapital  der  Unternehmer 
zurückgehen.  Dies  bedingt,  wenn  eine  Expansion  des  Kreditsystems  vor- 
ausgegangen ist,  eine  sehr  empfindliche  Einschränkung  der  Thätigkeit.  Die 
Spekulation  hatte  vorher  nicht  etwa  übermässig  Vorräthe  angesammelt,  sie 
hatte  vielmehr  in  den  Anlagen  und  Produktionszweigen,  die  sie  begünstigte, 
eine  zukünftige  Entwicklung  vorausgenommen.  Jetzt  musste,  nachdem 
Krisis  und  Krieg  einen  Zwang  zur  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts 
geübt,  die  Thätigkeit  da  eingestellt  werden,  wo  sie  übertrieben  worden 
war,  die  Fortentwicklung  da  gefordert  werden,  wo  die  Expansion  des 
Kredits  nicht  gewirkt  hatte.  Kennzeichnend  für  ersteres  ist  die  Statistik  der 
in  England  begründeten  Aktiengesellschaften,  welche  wir  hier  folgen  lassen. 
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Tabelle  I. 

Gesanimtzahl  der  Aktiengesellschaften,  welche  in 
jedem  der  fünf  Jahre  1863  bis  1867  in  England  ins 
Leben  getreten  sind,  sowie  des  von  ihnen  repräsen- 
tirten  und  eingeforderten  Kapitals. 

Zahl  der    AntorisirUn        Anfffolejftof«  „ 
Gesell-       Kapital  Kapital  DepoMtan 

•ctaaftan  £  £  £ 

263  100,053,000  78,135,000  8,875,550 

282  155,887,500  106,523,000  12,545,800 

287  106,995,000  75,578,900  12,174,790 

44  10,295,000  7,920,000  2,052,500 

27  6,142,500  4,402,500  1,119,125 

(iesammtsumme  der  5  Jahre    903   379,373,000   272,559,400  36,767,765 

Die  Zahl  der  1867  begründeten  Aktiengesellschaften  betragt  nicht 
den  lOten  Theil  gegenüber  1865,  das  Kapital  nnr  einen  äusseret  geringen 
Prozentsatz. 

Die  schwache  Ausnutzung  des  Credits  und  die  Yorwiegende  Neigung 
zur  Liquidation  manifestirt  sich  ha  einom  sehr  niedrigen  Diskontosatze 
and  in  einem  Anschwellen  der  Barbestände  in  den  Banken. 

Wir  geben  nachfolgend  die  Uebersichten  der  Entwicklung  der  haupt- 
sächlichsten Banken  Enropas. 

In  Tabelle  1  beträgt  die  Einheit  der  Zahlen  Tausend  Thaler  (Mille 
Thaler),  so  dass  man,  um  die  Zahlen  richtig  zu  lesen,  drei  Nullen  an- 
fügen muäs. 


Jahr 

1863 
1864 
1865 
1866 
1867 


Digitized  by  Google 


190 


Ana  dem  kommerziellen  Leben  des  J&hre»  1967. 
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Tabelle  III. 


Dat 


Dis- 
konto. 


1867.  Protest 

30.  Januar  •  3 
27.  Februar  — 

27.  März  — 

24.  April  — 

29.  Mai  21/» 

26.  Juni  — 

31.  Juli  2 

28.  Anglist  — 

25.  September  — 

30.  Oktober  — 

27.  November  — 
25.  Detember  - 


Noten- 
Umlauf 

Hill. 
£ 
22,81 

22,37 

22,33 

23,12 

22,93 

23,20 

24,18 

23,69 

23,41 

24,66 

23,55 

23,37 


von 

England. 

Staats- 

Pmat- 

Privat- 

Deitio- 

Depo- 

sicher- 

siten 

füten 

beiten 

MiJl. 

Mill. 

Hill. 

£ 

£. 

6,16 

18,64 

19,19 

6,73 

17,84 

18,04 

9,32 

17,16 

20,01 

6,34 

17,88 

18,24 

8,84 

17,30 

18,88 

11,10 

17,85 

20,09 

4,89 

20,59 

17,32 

7,35 

18,87 

16,97 

8,36 

18,91 

17,12 

4,92 

19,58 

16,83 

5,04 

19,23 

16,62 

7,17 

18,76 

17,51 

Metall- 

Noten- 

vorTath 

reserv« 

Hill. 

MilL 

£ 

£ 

1  Q  QO 
10,00 

1  A  1  A 

10,10 

1  O  QO 

1H,oö 

1  1  AO 

ll,Oo 

1  1,jS4 

19,33 

10,10 

20,40 

11,35 

22,28 

12,89 

22,92 

12,54 

23,56 

13,63 

24,43 

14,83 

22,69 

11,91 

22,04 

12,38 

21,93 

12,47 

Tabelle  IV. 
Bank  von  Frankreich. 


Metall- 

Vorrath. 

Wechsel- 

Lombard- 
beetande. 

Noten- 
umlauf. 

Staatfl- 

Dopo- 

gitcn. 

Prirat- 

Depo- 

fliten. 

Diskontosatt. 

1867. 

Millionen  Francs. 

Datum.  Proz. 

3.  Januar 

675,0 

705,0 

85,3 

1033,0 

185,0 

279,8 

3.  Jan.  3 

7.  Februar 

693,0 

634,0 

83,5 

1051,8 

140,0 

259,8 

7.  Mürz 

747,3 

545,8 

82,5 

1023,0 

141,8 

261,5 

4-  April 

781,0 

519,0 

83,3 

1029,8 

131,8 

270,7 

2«  Bf  i  \ 

780,8 

542,5 

84,8 

1061,0 

90,0 

305,5 

6.  Juni 

860,8 

483,5 

84,0 

1057,3 

92,0 

346,0 

4.  Juli 

886,3 

461,3 

84,5 

1107,5 

90,3 

825,2 

30.  Mai  21/« 

1  Au£U8t 

885,3 

482,3 

83,5 

1179,8 

90,3 

279,0 

5.  September  961,5 

450,8 

83,5 

1151,8 

92,3 

332,5 

3.  Oktober 

931,3 

493,0 

83,5 

1178,3 

85,5 

324,3 

7.  NoTember  935,3 

530,3 

85,3 

1189,3 

84,3 

358,0 

5.  Dezember  987,0 

526,3 

85,3 

1176,3 

89,0 

410,3 
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Ans  dem  kommerziellen  Leben  den  Jahre»  18S7. 


Tabelle  V. 
Hamburger  Bank. 


SUbervorrutk 
in  Barren 

Belehnung 
auf  Silber- 
KonUnten 

Belehnung 
auf  Gold  in 
Münte  und 
Barren 

{'•t'lehnnng 
auf 
Kupfer 

Gesammt- 
tiuthaben  der 
Interessenten 

Mark  Banko 

3.  Januar 

15,390,938 

1,587,080 

986,103 

45,215 

18,009,336 

31.  - 

18,104,394 

1,867,806 

905,100 

38,133 

20,915,433 

7.  Febr. 

19,454,465 

1,917,665 

905,100 

37,129 

22,314,360 

28.  - 

19,233,526 

2,507,135 

920,338 

29,665 

22,690,665 

7.  März 

19,383,284 

2,648,592 

898,947 

29,665 

22,960,488 

28.  - 

20,960,598 

2,742,412 

684,451 

29,665 

24,417,127 

4.  April 

20,242,610 

2,660,369 

648,205 

29,665 

23,580,849 

25.  - 

19,521,509 

2,259,779 

282,369 

29,665 

22,093,322 

2.  Mai 

19,291,887 

1,205,857 

85,095 

16,156 

20,598,895 

29.  - 

20,843,872 

945,960 

662,359 

16,156 

22,468,347 

6.  Juni 

20,927,637 

962,106 

617,776 

16,156 

22,52S,676 

27.  - 

21,837,356 

935,157 

737,605 

16,156 

23,526,275 

4.  Juli 

22,091,202 

900,158 

788,445 

16,156 

23,795,956 

25.  - 

21,069,010 

885,751 

788,445 

16,156 

22,759,362 

1.  August 

20,400,952 

919,005 

888,333 

23,657 

22,231,946 

29.  - 

20,894,574 

1,127,023 

832,015 

23,657 

22,877,270 

5.  Sept. 

20,979,032 

1,422,615 

832,015 

23,657 

23,257,349 

26.  - 

20,127,722 

1,054,597 

702,973 

23,657 

21,908,949 

3.  Oktob. 

19,684,093 

931,865 

702,973 

23,657 

21,342,587 

31.  - 

16,639,094 

840,556 

720,122 

8,332 

18,208,104 

7.  Nov. 

15,671,091 

823,919 

750,122 

8,332 

17,253,464 

28.  - 

13,747,304 

1,255,713 

981,875 

3,537 

15,988,430 

5.  Dez. 

14,204,381 

1,305,783 

999,954 

3,537 

16,513,656 

27.  - 

15,193,954 

1,680,178 

999,954 

3,537 

17,877,623 

1868 

Januar 

16,212,892 

1,873,982 

999,954 

3,537 

19,090,366 

Es  betrug  der  Metall vorrath: 

Ende  18A6  Ende  190?  Differenx 

Thlr.  Thlr. 

der  Preussiachen  Bank  .  .  69,758,000  82,682,000  +  12,924,000 

der  Englischen  Bank    .  .  125,440,000  146,200,000  4-  20,760,000 

der  Französischen  Bank  .  175,250,000  263,200,000  4-  87,950,000 

der  Hamburger  Bank    .  .  9,005,000  9,545,000  +  0,540,000 

Summa  .  .  .    379,453,000      501,627,000    -f  122,174,000 
Die  Einschränkung  der  Geschäfte  hatte  eine  erhebliche  Minderausfuhr 
von  Edelmetallen  zur  Folge,  weil  man  weniger  Waaren  auf  Vorrath  bezog. 
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Tabelle  VI. 

Der  Handel  Englands  in  Edelmetallen  berechnet  sich  nach  dem 
Keonomist  für  die  letzten  drei  Jahre,  wie  folgt: 

Einfuhr 


1865 

1866 

1867 

Gold 

£ 

14,481,000 

23,688,000 

15,797,000 

Silber 

6,974,000 

10,768,000 

8,014,000 

Summa 

£ 

21,455,000 

34,456,000 

23,811,000 

Aus  fahr 

1865 

1866 

1867 

Gold 

£ 

8,461,000 

12,739,000 

7,889,000 

Silber 

£ 

6,713,000 

8,922,000 

6,436,000 

Summa  £ 

15,174,000 

21,661,000 

14,325,000 

Immerhin  zeigt  sich  eine  gewisse  Stetigkeit  des  Verhältnisses 
zwischen  Aus-  und  Einfuhr.  Ganz  besonders  nahm  der  Gold-  und  Silber- 
export Englands  nach  dem  Orient  ab. 

Tabelle  VII. 

Englands  Export  von  Edelmetallen  nach  Aegypten 


und 

dem  Orient. 

Jahr 

Gold 

Silber 

Zusammen 

£ 

£ 

£ 

1867 

1,648,000 

2,047,000 

3,695,000 

1866 

2,871,000 

7,075,000 

9,946,000 

1865 

4,349,000 

9,744,000 

14,093,000 

1864 

■  ' 

6,969,000 

16,956,000 

23,925,000 

1863 

8,022,000 

15,136,000 

23,158,000 

1862 

3,391,000 

14,594,000 

17,990,000 

1861 

1,427,000 

8,859,000 

10,286,000 

Summa 

28,677,000 

74,416,000 

103,093,000 

7 jahriger  Durchschnitt 

4,096,000 

10,630,000 

14,730,000 

Die  Preisentwickelung  musste  bei  der  allgemeinen  Einschränkung  des 
Gebrauchs,  der  vom  Kredit  gemacht  wurde,  eine  sinkende  sein,  mit  Aus- 
nahme der  durch  ungünstige  Ernten  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
beeinflussen  Gegenstande.  Da  dies  die  notwendigsten  Lebensmittel  waren, 
«o  war  es  natürlich,  dass  die  abwärts  gehende  Richtung  der  übrigen  Preise 
noch  befördert  wurde. 

V<dkiirirtb.  Vierteljabrscbrifl.  1868.  I.  13 
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Der  Economist  giebt  folgende  interessante  Preisvergleichung : 

Tabelle  Vm. 
Londoner  Grosshandelspreise. 

Vergleich  derselben,  wie  sie  am  1.  Jan.  1868  standen,  mit  den  Preisen 
vom  I.Jan.  1867,  1865,  1859  und  vom  1.  Juli  1857  durch  Angabe  des 
Prozentsatzes,  um  welchen  sie  am  1.  Jan.  1868  höher  oder  niedriger  waren. 

Am  l.Jan.  1868  waren  die  Preise 

höher  niedriger     hoher  niedriger     höher  niedriger     höheT  niedriger 


Artikel. 

am  l.Jt 

n.  1867 

am  1. 

Jan. 1866 

am  l.Jan.  185« 

am  1. 

Jnli  1S67 

°/o 

°A> 

% 

% 

°/o 

7* 

7o 

Kaffee 

5 

13 

10 

— 

6 

Zucker 

10 



6 

— 

— 

8 

40 

Thee 

— 

4 



3 

— 

14 

32 

Weizen 

25 

— 

75 

— 

70 

— 

10 



Fleisch 

7 

10 

7 

Indigo 

•  » 

33 

• 

St 

Oel 

1 

5 

17 

2 

Holz 

1 

3 

4 

9 

Talg 

7 

6 

18 

50 

Leder 

5 

4 

18 

10 

Kupfer 

12 

15 

25 

35 

Eisen 

2 

10 

14 

30 

Blei 

2 

4 

12 

26 

Zinn 

18 

3 

23 

34 

Baumwolle 

60 

74 

16 

17 

Flachs  und  Hanf 

4 

8 

5 

Seide 

12 

2 

16 

25 

Wolle 

20 

27 

11 

23 

Tabak 

40 

20 

5 

Baumwollenstoffe 

36 

55 

Noten circulation  in 

Grössbritannien 

3 

1 

7 

7 

Im  Ganzen  urtheilt  der  Economist  Uber  die  Preisbewegung,  dass  in 
den  Jahren  1864 — 65  Preise  im  Allgemeinen  eine  Höhe  erreicht  haben, 
wie  vielleicht  nie  seit  1815,  und  dass  die  letzten  beiden  Jahre  dieselben 
auf  einen  Punkt  zurückgeführt  haben,  der  ungefähr  dem  vom  Beginn  1851 
gleichsteht,  wo  die  ungünstigen  Wirkungen  der  seit  1847  vorausgegangenen 
Ereignisse  kulminirten. 


Digitized  by  Google 


Am  dem  kommtuiellen  Leben  de*  Jahre«  19S7.  195 

indeas  ist  dieses  Crtheil  nkht  ganz  zutreffend.  Der  Econonüst  hat, 
um  es  zn  gewinnen,  folgende  Rechnung  aufgestellt.  Er  nimmt  die  Durch- 
schnittspreise ron  1845  —  50  =  100  an  nnd  berechnet  die  Preise  der 
späteren  Jahre  in  Prozentsätzen  jener  Durchschnittspreise.  Dann  addirt 
er  für  jedes  Jahr  alle  für  die  in  obiger  Uebersicht  bezeichneten  Waaren 
gewonnenen  Prozente tie ,  um  so  in  einem  durchschnittlichen  Preisstande 
zu  gelangen.    Hieraus  konstruirt  er  folgende 

Tabelle  IX. 

Durchschnittliche  Preis  Veränderungen  sämmtlicher 
oben  bezeichneter  Artikel  von  1851  —  1868. 

Differenz  in 


Datum. 

Verhiltniei- 

Differens 
mehr  weniger 

Protesten 
mehr  wenifer 

1851  l.Jan. 

2294 

1857  l.Juli 

2996 

708 

30 

1858  l.Jan. 

2612 

384 

13 

1859  l.Jan. 

2548 

60 

2 

1864  l.Jan. 

3787 

1224 

48 

•  l.Juli 

8792 

15 

1865  l.Jan. 

3525 

267 

7 

-     1.  Juli 

3387 

138 

4 

1866  l.Jan. 

8544 

157 

5 

-  l.Juli 

2922 

622 

17 

1867  l.Jan. 

8024 

102 

4 

-  l.Juli 

2833 

191 

6 

1868  l.Jan. 

2582 

251 

9 

Der  Fehler  der  Rechnung  liegt  darin,  das«  nur  die  Preise,  nicht  auch 
die  Quantitäten  berechnet  sind,  in  welchen  die  Waaren  im  Verkehr  vor- 
kommen. Seide  nnd  Weizen  Oben  mit  ihren  Preisen  gleichen  Einfluss  auf 
die  Verhältnissziffern.  Der  Economist  behauptet  in  dem  oben  angeführten 
Urtheil  diesen  Umstand  berücksichtigt  zn  haben,  doch  hat  er  sich  aber 
di<  Wie?  nicht  ausgelassen.   Wir  geben  endlich  noch  in 


13* 


Digitized  by  Google 


190 


Aua  dem  eoftinereiellen  Loben  de»  Jatre«  lsfi?. 


Tabelle  X. 

Eine  Uebersicht  der  Goldfluktuationen  in  New-York 
während  der  letzten  6  Jahre. 

1862.           1863.           1864.            1865.  1866.  1867. 

Jan.   101»/«  KW»/«  153V«  160"/«  1511/»  159»/a  1977«  234»/«  136'/»  144»/*  1327.  1377» 

Febr.  102» ,/.  104» /«  1527«  172»/*  157'/«  161  196»/8  216»/«  145«/«  149»/.  1351/«  140« /, 

Marz  1017«  1027»  139     171»/«  159     169"/«  148V»  201  1247»  1367t  133»/»  1407« 

April  1017»  10274  1457*  1577«  1667«  184»/«  1437»  1547t  125     1297»  132V»  Ml4/» 

Mai    1027«  1047»  1437«  154»/«  168     190  1287.  145V«  1 25  V«  1417»  135  1387» 

Juni  1037»  109''*  1407»  148»/«  193     250  1357«  147»/«  1377»  167»/«  136»/.  13874 

Juli    108'/«  1207«  1237«  145  222    285  138»/«  146"«  147    155»/«  138  1407» 

Aug.  1127»  1167«  1227«  129»/«  2317»  261»/«  1407«  1457«  1467»  1527«  1397«  142'/» 

Sept.  1167»  124  1267s  1437»  191    2547»  142>  145  1437»  1477»  141  146»* 

Okt.  122     1337»  140»/«  156»/«  189    227'/«  1447»  149  1457»  154»/«  1407«  146V» 

Nov.  129     1337«  143     154  210    260  1457.  148»/«  1377»  148»/e  1877*  Ml1/" 

Dez.  1287.  134  1487»  152»/«  212»/«  241  1447.  1487»  1317«  141"/«  1827.  137V» 

Von  den  einzelnen  Stapelartikeln  ist  Elten  bereits  im  vorigen  Artikel 
anch  statistisch  behandelt   Wir  setzen  zunächst  Aber 

Baumwolle  unsere  frühere  Statistik  (vgl.  Band  XVI.  Seite  193—195)  fort. 
Die  Preisbewegung  war  eine  unausgesetzt  sinkende,  der  Spekulationshandel 
gering.  In  den  ersten  Monaten  stieg  der  Import  und  es  erhöhten  sieh  die 
Vorräthe,  welche  Ende  1866  auf  einen  sehr  niederen  Stand  herabgegangen 
waren.  Später  wurde  mehr  verkauft  als  zugleich  importirt  und  das  Jahr 
schloss  mit  äusserst  geringen  Vorräthen.  Der  Baumwollhandel  Liverpools 
liquidirte,  und  reduzirte  seine  Bestände  so,  dass  im  neuen  Jahr  Erwachen 
der  Spekulation  und  rasche  Preissteigerung  die  unausbleibliche  Folge  war. 
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Der  Baum  wollverbrauch  Europa's  wird,  wie  folgt,  berechnet: 

Tabelle  XIII. 

1867.  1866.  1865.  1860. 

MUl.  Pfd.    pCL     MUl.Pfd.    pCt.     Mlll.Pfd.   pCt.     Mill.Pfd.  pCt. 

Großbritannien  954,5  60,6  890,7  59f7  718,6  60,4  1079,3  60,1 
Kontinent  618,5    39,4    601,8    40,3    4  71,2    39,6     717,8  39,9 

Summa  1573,0  100,0   1492,5  100,0   1189,8  100,0    1797,1  100,0 

Das  Verhältnis,  in  welchem  die  Spinnereien  Englands  und  des  Kon- 
tinents sich  in  den  Vorrath  theilten,  ist  sich  fast  genau  gleich  geblieben. 
Dae  ist  die  statistische  Antwort  auf  die  Befürchtungen,  dass  die  1860  auf 
dem  Kontinent  eingeleiteten  Tarifreformen  Englands  üebergewicht  ver- 
mehren würden. 

Wolle.  Wir  geben  zunächst  den  Jahresbericht  unseres  Londoner 
Correspondenten. 

Englands  Wollhandel  im  Jahre  1867. 

Von  R.  Neele. 

London,  im  Januar  1868. 

Die  Geschichte  des  Artikels  «Wolle"  im  vergangenen  Jahre  iot  die  eines 
starken  Werthfalls  und  ununterbrochener  Verluste.  Importeure,  Händler 
und  Alles,  was  —  bis  zum  Detail-Geschäft  hinunter  —  auf  das  Halten  von 
Woll-  oder  Waarenlägern  angewiesen  war,  hat  schwer  gelitten;  schwerer 
ab  der  Züchter,  der  zwar  weniger  verdient,  an  seinem  Produkt  aber  keines- 
wegs verloren  bat,  und  schwerer  als  der  von  Hand  zu  Mund  kaufende 
Fabrikant,  den  der  durchweg  hillige  Stand  des  Rohmaterials  vor  grösseren 
Nachtheilen  geschätzt. 

In  England  haben  die  Verhältnisse  ungünstiger  gelegen  als  im  übri- 
gen Europa,  wo  die  politischen  Wirren  zwar  dem  Geschäft  das  Leben  ent- 
zogen, das  ihm  Speculation  und  Unternehmungsgeist  zuführen,  wo  aber  der 
Verbrauch  wollener  Artikel  an  seiner  normalen  Ausdehnung,  wenn  über- 
haupt, nur  unwesentlich  beeinträchtigt  wurde.  Hier  in  England  haben  die 
politischen  Fragen  weniger  —  innere  Schäden  um  so  mehr  zu  sagen  ge- 
habt —  Nach  dem  Fall  grosser  Bankgeschäfte ,  in  ihren  Interessen  weit- 
verzweigter Eisenbahnen  und  all  der  vielfältigen  Unternehmungen,  die  ein 
leichtsinniges  Creditsystem  erzeugt  hatte,  finden  sich  grosse  Schichten  der 
.  Bevölkerung,  besonders  die  sparenden  Clausen,  an  ihren  Einnahmen  wesent- 
lich verkürzt.  Die  Verbranchskraft  ist  geschmälert,  der  Besitz  in  unvor- 
teilhafter Weise  verrückt  worden;  der  Kleinhandel  stockt  und  aus  der 
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Brachlegung  vieler  Arbeitskräfte  erwächst  dem  Lande,  leider  noch  immer 
andauernder,  Schaden.  Zwei  auf  einauder  folgende  Missernten  haben  in 
derselben  Richtung  gewirkt.  War,  unter  diesen  Umstanden,  der  englische 
Wollhandel  grösserem  Druck  ausgesetzt  als  der  festländische,  so  wirkte 
dies  nach  Aussen  in  zweifacher  Weise: 

1.  Die  heimische  Wollindustrie,  die  sich  zu  Hause  nicht  genügend 
beschäftigt  fand,  warf  sich  mit  grösserem  Nachdruck  auf  den  Export; 

2.  Die  festländischen  Käufer  operirten  starker  auf  dem  niedrigen  eng- 
lischen Markt  und  liessen  den  höheren  eigenen  weniger  beachtet 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  zeigen  die  Angaben  des  Han- 
delsministeriums, dass,  während  von  1864  auf  65  und  von  65  auf  66  die 
Ausfuhr  englischer  Garne  und  Waaren  um  ca.  5  pCt.  wuchs,  sie  im  Jahre 
1867  nach  allen  Ländern  der  Welt,  ausser  einem,  noch  um  9  pCt.  stieg,  näm- 
lich von  19,474,088  Pf.  St.  auf  21,033,055  Pf.  St  -  Das  eine  Land,  das 
die  Ausnahme  macht,  sind  die  Vereinigten  Staaten,  und  dort  stand  dem 
Export  der  neue  Tarif  entgegen ,  der  Rohstoff  und  Fabrikat  zugleich  fast 
ganz  ausschliesst.  Die  Ausfuhr  dahin  fiel  von  5,037,314  Pf.  St  auf 
3,327,631  Pf.  St 

Den  zweiten  Punkt,  die  grosse  festländische  Betheiligung  an  den  hie- 
sigen Auctionen,  beleuchten  folgende  officielle  Angaben: 

lflÄ7  ,QAA  Dnrehschuitt  Ton 

imi-  lWM>  1864,  65  und  66. 

Export  roher  Wolle  90,254,225  Pf.  67,938,029  Pf.     69,079,290  Pf. 

Der  Zuwachs  ist  somit  fast  33  pCt  gegen  das  für  den  Continent 
allerdings  schlechte  Jahr  1866,  aber  auch  30  pCt.  gegen  den  Durchschnitt 
von  1864 — 66.  —  Dies  erklärt  die  in  England  im  Ganzen  massigen,  auf  dem 
Festland  aber,  und  besonders  in  Deutschland,  sehr  starken  Woll-Lager. 
Denn  weil  drüben  das  Geschäft  so  viel  besser  lag,  wurde  es  den  Eignern 
schwer,  sich  in  den  steten  Fall  de*  schwer  gedrückten  Londoner  Marktes 
zu  fügen;  sie  hielten  auf  höhere  Preise  und  trieben  dadurch  ihre  einheimi- 
schen Käufer  aus  dem  Lande  an  fremde  Bezugsquellen. 

Der  Import  roher  Wolle  von  Deutschland  nach  England  war 
1867:  ca.  4,000,000  Pf.     1866:  ca.  10,000,000  Pf.  oder  1867:  6  weniger, 

Der  Export  roher  Wolle  von  England  nach  Deutschland,  incl.  dessen 
was  über  Belgien  ging 

1867:  ca.  12,000,000  Pf.     1866:  ca.  5,000,000  Pf.  oder  1867:  7  mehr, 

Saldo  zum  Nachtheil  Deutochlands    13  Millionen. 
Von  den  ca.  90  Millionen  Pfund,  die  den  Export  bildeten,  fallen  circa 
58  auf  Frankreich,  und  wenn  mau  die  Belgien  transitirenden  Wollen  mit-  . 
rechnet,  ungefähr  17  Millionen  auf  Deutochland.   Aber  der  Antheil  des 
letzteren  ist  noch  viel  bedeutender,  als  diese  Ziffern  erscheinen  lassen. 
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Nach  den  offiziellen  französischen  Angaben  betrag  in  den  ersten  11  Mona- 
ten des  Jahres  1867: 

Der  Export  gekämmter  Wolle  nach  Deutschland   1,024,050  K°, 
.     von  woll.  Garnen     „  „  790,299  „ 

and  dabei  ist  nicht  mitgerechnet,  was  seinen  Weg  über  Belgien  genommen 
und  daher  unter  der  Rubrik  diese«  Landes  seine  Stelle  in  den  Statistiken 
gefunden.  —  Die  Garne  und  gekämmten  Wollen  sind  vornehmlich  aus 
australischen  Wollen  fabrizirt,  und  warum  Deutschland  sie  von  Frankreich 
beliehen  rnuss,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  den  deutschen  Kämmern 
und  Spinnern  überlassen  bleibt. 

Die  Preise  von  Wolle  standen  Ende  1867  gegen  Ende  1866 
für  die  langen,  groben,  englischen  Wollen  und 

alle  Sorten  gleichen  Genres  um  25  bis  83  pCt.  niedriger, 

für  die  Cap-  und  Buenos  Avres-  Gattungen  .   .         25  pCt.,  „ 
für  die  kurzen,  schweren  oder  fehlerhaften  austra- 
lischen Wollen  15  bis  20  pCt.  „ 

für  die  guten  und  vorzüglichen  australischen 

Wollen   10  bis  15  pCt. 

Die  Erzeugung  von  Wolle  in  den  haupt-aussereuropäischen  Produktion*- 
lindern  betrug  in  1000  Ballen 

Davon  kamen  nach  Europa 


in  AustraJasien  .  . 
im  Cap  .... 
im  La  Plata-Gebiet 


1S64 

302 
109 
118 


1S65 

334 
111 
160 


529  605 


1866 

350 
128 
19^ 
672 


1^67 

414 

135 
JJ13 
762 


1864 

302 
70 
86 
458 


18«5 

333 
102 
132 


18Ö6 

349 
108 
152 


1867 

413 
133 
193 


567   609  739 
Der  Rest  ging  nach  Amerika. 

Jahr  auf  Jahr  ist  somit  der  Zuwachs  13  pCt.,  und  zwar  ist  er  1867 
im  Gänsen  nicht  grösser  als  in  den  vorhergehenden  Jahren.  Europa  hat 
aber  in  Folge  des  amerikanischen  Tarifs  mehr  als  seinen  verbältnissmässigen 
Antheil  bezogen  und  zugleich  den  Nachtheil  gehabt,  seinen  Waaren-Export 
nach  den  Vereinigten  Staaten  beschränkt  zu  sehen.  —  Dies  ist  auf  Seiten 
des  Consums  ein  ungünstiger  Punkt;  ein  zweiter  liegt  in  dem  statistisch 
nachweisbaren  Stillstand  des  Verbrauchs  Englands  auf  seiner  früheren  Höhe. 
Wägt  man  die  Schwere  dieser  beiden  Umstände  einer  normalen  Produktion 
gegenüber,  so  allen  sie  allerdings  genügend  ins  Gewicht,  um  den  grossen 
Preisrückgang  des  Rohmaterials  in  der  Hauptsache  zu  erklären.  Aber 
besorgnisserregend  kann  man  diese  Lücken  und  Hindernisse  im  Konsum 
nicht  nennen.  Ihre  härteste  Wirkung,  die  Preisreduktion,  haben  sie  aus- 
geübt, und  nachschleppende  Folgen  sind  deshalb  nicht  zu  befürchten,  weil 
gerade  in  dieser  Wirkung  auch  wieder  der  Keim  zur  Besserung  gegeben 
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ist.  Das  Rohmaterial,  da«  hier  nicht  verbraucht  werden  konnte,  suchte 
nod  fand  in  Folge  seiner  Billigkeit  neue  Abzugskanäle ,  die  es  seitdem 
grossentheils  absorbirt  haben.  Die  Woll-Läger  in  Amerika  sind  bei  den 
hohen  Einfuhrzöllen  sehr  reduzirt.  An  den  Hauptraarktplätzen  Enropa's 
sind  sie  zwar  durchschnittlich  grösser  als  vor  einem  Jahr,  aber  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  Industrie  und  Kleinhandel  nur  schwach  versorgt 
sind,  so  erscheinen  sie  nicht  übertrieben  und  werden  bei  irgend  welchem 
grosseren  Aufschwung  des  Geschäft«  ohne  Schwierigkeit  gerfinmt  werden. 
Darf  man  sich  einen  solchen  versprechen?  Die  Frage  dürfte  mit  „Ja" 
beantwortet  werden,  wenn  man  auf  den  Oberaus  niedrigen  Stand  sieht,  den 
Wolle  jetzt  einnimmt,  und  der  als  das  unmittelbare,  schroffste  Resultat 
von  Kalamitäten  anzusehen  ist,  gegen  die  die  Reaktion  theilweise  bereits 
begonnen  hat.  Aber  zwei  Gründe  sprechen  dagegen:  die  fortdauernden 
Wirkungen  der  letatjährigen  schlechten  Ernten  in  vielen  Theilen  Europa'« 
und  die  Gewissheit  einer  sehr  bedeutenden  Zunahme  in  der  Wollproduktion. 

Dass  die  Produktion  den  Konsum  überflügele,  ist  nicht  zu  befürchten. 
Die  Frage  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  hat  zwei  Seiten,  eine  für  die 
Industrie,  die  andere  für  den  Züchter,  und  auf  beiden  scheint  vorläufig 
Besorgnis«  verfrüht.  —  Was  die  Industrie  betrifft,  so  steht  sie  noch  auf 
ganz  festem  Bodeu,  denn  es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  thateächliche  Ver" 
brauch  von  Wolle  sich  bisher  in  eben  dem  Masse  erweitert  hat  wie  die 
Produktion.  Nirgend  kann  man  von  einer  Ueberfüllung  der  Märkte  mit 
Waaren  reden,  wie  sie  z.  B.  in  der  Baumwoll-Branche  vor  Ausbruch  des 
amerikanischen  Krieges  in  Indien  und  an  andern  Orten  existirte.  Vielmehr 
haben  wir  noch  vor  zwei  Jahren  einen  Heisshunger  nach  Wolle  erlebt,  der 
sich  auf  wirklich  aufgezehrte  Vorräthe  gründete.  —  Für  den  Züchter  liegt 
die  Frage:  „welchen  Werthfall  sein  Produkt  noch  ertragen  könne";  und 
auch  hier  sind  wir  selbst  bei  den  jetzigen  überaas  niedrigen  Preisen 
schwerlich  an  der  Grenze  angelangt.  In  manchen  ungünstig  gelegenen 
Distrikten  mag  die  Schafzucht  allerdings  schon  jetzt  nicht  rentiren ;  es  sind 
dies  aber  sehr  vereinzelte  Ausnahmen,  denn  dass  die  Masse  noch  ihre  gute 
Rechnung  dabei  findet,  das  zeigt  unter  Anderem  der  Umstand,  dass  zu  den 
durchführbaren  Verbesserungen  in  der  Schafzucht  der  grösste  Theil  der 
überseeischen  Squatters  noch  gar  nicht  gegriffen  hat 

Die  folgende  Zusammenstellung  dürfte  von  Interesse  sein: 
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Brutto- Wnlleinfahr  in  England. 


1867 

1S66 

IM5 

AnstraliRche  Wollen. 

Hall. 

412,641 

348,628 

332,560 

302.177 

Cap 

128,418 

107,184 

99,991 

69,809 

Ostindischo 

— 

47,010 

79,732 

54,228 

58,909 

IVntsche 

- 

15,865 

40.475 

24,696 

38,684 

Span.  o.  Portng.  . 

•• 

10.905 

14,921 

'  13,561 

11,677 

Russische 

- 

21,258 

45,021 

37,147 

37,829 

La  Plata 

• 

16,495 

18,718 

14,636 

15,699 

Peru,  Lima,  Chili  „ 

57,411 

59,226 

47,658 

58,908 

Alpaca 

30,310 

32,718 

23,653 

24,998 

Mittelländische  . 

• 

25.986 

23,151 

20,748 

34,593 

Mohair 

- 

15,374 

22,074 

27,441 

20,087 

Diverse 

19,542 

20,684 

16.761 

23,924 

801,174 

812,532 

718,075 

690,794 

Nettc-Wolteinfubr  iu  Eugland,  d.  i.  abzügl.  der  Wiederexporte 

Pfd.    134,051,416.  153,081,807.  113,136,606.  138,744.660. 
Netto- Wolleinfulir  in  Ameriia  abzüglich  der  Wiedereiporte 

Pfd.     30,875,809.    &Ö£62,284.   45,604,752.  74,963,047. 
Geschätzte  Wollproduction  von  England,  Schottland  und  Irland 

Pfd.    170,000,000.  —  -  - 

Ge»chltzte  Wollproduction  der  Vereinigten  Staaten  Amerika'« 

Pfd.    160,000,000.  —  — 

(ietaiuiutausfuhr  englischer  Garne  und  Wollenwaaren 

X     24,360,686.    24,511,402.    23,215,132.  22,488,995. 
Aasfuhr  englischer  Garne  und  Wollenwaaren  nach  Deutschland  allein 

X      6,647,009.     4,744,929.     5,775,976.  — 


Tabelle  XIV. 

* 

Menge  und  Werth  der  auf  den  Preussischen  Woll- 
Märkten  (in  den  alten  Provinzen)  verkauften  Wolle. 

1867 

m....  w-.il.       Durchschnitt*- Prei« 

BciekhnunK  d«  Sorten          ff»«0  per  C«tr. 

Centr.  Thlr  ^ 

Extrafeine   ....        5,643  514,964  91,26 

Feine                           82,339  6,444,330  78,27 

Mittlere                       107,796  7,365,325  68,23 

Ordinaire     ....      16,990  1,000,130  58,87 

Summa     212,768  15,324,749  72,03 
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1866 


Bezeichnaug  der  Sorten 

Extrafeine  .... 

Feine  

Mittlere  .  .  .  .  \ 
Ordinaire     .   .    .  . 


Menge 
Centr. 

4,136 
44,069 
86,801 
82,399 


Warth 
Thlr. 

324,388 
2,828,247 
4,869,887 
1,500,233 


Durchschnitti-PraU 
per  Centr. 
Thlr. 

78,43 
64,18 
56,10 
46,15 


Summa 

167,405 

9,522,255 

56,88 

1865 

Extrafeine  . 

.   •  • 

8,105 

302,980 

97,58 

56,497 

4,350,945 

77,90 

142,609 

9,275,282 

65,04 

Ordinaire 

... 

38,497 

2,030,152 

52,73 

Summa 

240,708 

15,959,359 

66,30 

1864: 

220,630 

15,247,350 

69,11 

1868: 

264,567 

18,273,910 

69,70 

Tabelle  XV. 

Wechselkurse  und  Silberpreise  in  London. 

(Aus  dem  Ökonomist.) 


r*ris  Himburg  Amaterdani         CalcutU  Bamm 

3  Monate.  3  Monate,  3  Monate.        auf  London    in  Lonj. 

6  Monat«.  p.ijnie. 


fr. 

c. 

Mk.  «. 

8t. 

d. 

d. 

1841 

25 

65 

13  97« 

12 

4 

23 

60 

1842 

80 

-  117« 

5 

24 

597« 

1843 

85 

-  137« 

- 

5 

23  V« 

597« 

1844 

- 

75 

-  117* 

- 

3V« 

22 

597« 

1845 

92 

-  137« 

77« 

227« 

597« 

Durchschnitt  25 

80 

13  12 

12 

5 

23 

597« 

1846 

25 

90 

13  127i 

12 

7 

23 

597t 

1847 

— 

60 

-  127« 

- 

47« 

227« 

597« 

1848 

90 

-  13 

87« 

227» 

597« 

1849 

- 

80 

-  13 

- 

3V« 

23 

59V« 

1850 

• 

40 

-  11 

17« 

247« 

60 

Durchschnitt  25 

72 

13  127« 

12 

4 

287« 

5974 
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Pari.                  Hm.It.ty  AmsUrdam  Calctta  lm 

•  ,  V     ,  Barren, 

t  v             »                         3  Monat«.  S  Monat«.  London  in  Lom, 

JaftT.  6  Monate.  ,,.TJnr0. 

fr.   c.            Mk.  s.  fl.     tt  d.  d. 

1851  257t  25            13     8  11    18  24»/»  61 

1852  -    50             -      9»/t  12     0  247t  60»/« 

1853  -    80                   7Vt  11    18'/»  25  617t 

1854  -  35  -  6  11  17  247t  617» 
1355          -    50                    8  11    19  257t  617» 

Durchschnitt  25    38            13     8  11    18  25  617t 

1856  25    70            13     9  12     0  26  Öl1/» 

1857  -    70             -      9  12     0  26'/«  617« 

1858  -    35             -      Vjt  11    177t  25  617« 

1859  -    35             -      57t  11    16  247«  617» 

1860  -    37  -      6  11    17  247i  61 1/< 

Durchschnitt  25    50             13     7  11    18  2574  617t 

1861  25   66            13     9  12     0  25  607« 

1862  -    44             -      8  11    18  247t  6174 

1863  -    55             -      8  11    18  247t  617» 

1864  -    70             -      874  11    127t  257t  61Vt 

1865  -    45             -     974  12     074  247t  61 7t 

Durchschnitt  25   56            13     87t  11    17  25  6vf* 

1866  25   45            13     9  7t  12     07»  237t  61 

1867  -    35             -      97t  11    197t  287»  «>V. 

Durchschnitt  25    40            13     97t"  12     Sylt  23»/u  6O7I 

Liest  man  die  Periode  des  russischen  Krieges  (1850—1855)  ausser  Acht 
und  vergleicht  die  Durchschnitte  der  Jahre  1841—1851  and  1856—1867, 

so  ergeben  sich  folgende  Veränderungen  des  Werthverhältnisses  zwischen 
Silbervaluten  und  Goldvaluten  zu  Gunsten  des  Silbers. 

Jahre.           Paria.             Hamborg.  AmgtenUm.  Calctta.  Silberpraia. 

1841—50      25   76         13    127«  12     47t  23  597t 

1856-  67      25   53         13     7$/«  H    17  247t  61 


-    47t       -    77t      17«  17» 
y»  27u  37"      e  37« 
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Bücherschau. 

Die  Kumt  der  Besteuerung  von  H.  Einenharl,  ausserordentl.  Pro- 
fessor der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  Halle.  Berlin, 
Fr.  Kortkampf.  1868. 

Es  giebt  eine  Klasse  von  Autoren,  welche  nichts  so  gründlich  verstehen, 
als  die  Ergebnisse  ihres  eignen  Denkens  zu  diskreditiren ,  indem  sie  mit 
einer  gewissen  Zudringlichkeit  der  Ueberzeugungstreue  Pathos,  statt  Gründe» 
entwickeln,  und  sittliche  Entrüstung  aussprechen,  wo  man  Untersuchung 
und  Kritik  erwartet.  De/  Verfasser  hat  es  hierin  zu  einer  nicht  beneidejis- 
werthen  Virtuosität  gebracht.  Erlaubte  er  uns  ruhig  seiner  Kritik  der  a.  g. 
Faktorensteuern  (Grundsteuer,  Gewerbesteuer,  Lohnsteuer)  sowie  der  einzigen 
Einkommensteuer,  seiner  Ehrenrettung  der  Verbrauchssteuern,  seinem  Versuch 
einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Stempelsteuer  zu  folgen,  so  würden 
wir  bald  zustimmend,  bald  bekämpfend  zu  einer  gewiss  fruchtbaren  Erör- 
terung mit  ihm  gelangen.  Der  Verfasser  lässt  uns  aber  gar  nicht  zur 
Ruhe  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  kommen.  Er  will  nicht  unser  Vor- 
stellungsvermögen  anregen,  unseren  Verstand  beschäftigen,  unsere  Erkenntnis» 
läuten»,  nein  er  spekulirt  auf  unser  Gemüth  und  glaubt,  wenn  er  uns  eine 
recht  tiefe  sittliche  Verachtung  derjenigen,  welche  von  anderen  Voraus- 
setzungen sei  es  zu  andern,  sei  es  zu  denselben  Ergebnissen  kommen,  wie 
er,  beigebracht,  ein  Bewusstsein  der  endlosen  Erhabenheit  eingeflösst  hat,  die 
die  Frucht  der  Aneignung  seiner  Ideen  bilde,  so  habe  er  gewonnenes  Spiel. 
Bei  unreifen  Köpfen,  die,  kaum  der  Schule  entwachsen ,  sich  auf  um  so  er- 
habeneren Standpunkten  dünken,  je  weniger  sie  von  dieser  schlechten  mate- 
riellen Welt  wissen,  die,  angefüllt  mit  dem  Hochmuthe  einer  blos  formalen 
Bildung  die  bequeme  Glorifikation  des  subjektiven  Beliebens  der  mühsamen 
Beobachtung  und  Untersuchung  der  Thatsachen  vorziehen,  mag  der  Verfasser 
einen  hoffentlich  kurzlebigen  Erfolg  haben,  indem  er  den  durch  die  Schule 
erzeugten  Schwächen  schmeichelt.  Aber  wenn  er  den  Ausdruck  der  Stel- 
lung seines  subjektiven  sittlichen  Bewusstseins  zu  den  Dingen  für  eine 
wissenschaftliche  Erfassung  derselben  hält,  so  läuft  er  Gefahr,  dafür  ange- 
sehen zu  werden,  als  stecke  auch  er  noch  in  der  Eierschale  der  rein  for- 
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malen  Denkiurichtung,  welche  wir  eben  als  die  Vorbedingung  dankbarer 
Hörerschaft  bezeichneten. 

Die  ganze  Fülle  seiner  sittlichen  Entrüstung  hat  eine  „jüngere  Nütz- 
üchkeitsschule"  auf  sich  gezogen,  welche  es  versucht,  an  das  Steuersystem 
den  Massstab  von  Leistung  und  Gegenleistung  zu  legen.  „Die  Staatsgewalt 
soll  danach  eben  auch  nur  einen  Produktionsfaktor  bedeuten,  welcher  bei 
jeder  Hervorbringung  seine  unsichtbare  Mitwirkung  leihe  und  dafür  seinen 
Entgelt  aus  dem  gemeinsam  erzielten  Reinertrag  in  Anspruch  nehme.  Nack- 
ter aber  konnte  sich  schwerlich  die  Niedrigkeit  des  Standpunktes  offen- 
baren, als  indem  man  eine  Gewalt,  welche  in  sittlicher  Hoheit  Über  dem 
Getriebe  der  Privatinteressen  zu  walten  bestimmt  ist,  zu  ihrem  Geschäfts- 
partner auf  Gewinn  und  Verlust  herabsetzte!44  Dieser  Standpunkt  wird  nun 
recht  tüchtig  abgekanzelt,  .Gemein,"  .herabgekommen,"  „vulgaris,"  .arm- 
selig," »jüdisch,4*  .«chmach voll,"  .reaktionär,"  „niedrig,"  .banausisch," 
.Barbarei,"  .falsche  Münze,"  —  dies  ist  so  eine  Sammlung  der  Epitheta, 
mit  welchen  der  Verfasser  in  seiner  Kapuziner  predigt  die  Unglücklichen 
kennzeichnet,  welche  den  Versuch  gemacht  haben,  den  Grundsatz  wirth- 
iohaftHcher  Gerechtigkeit  auch  auf  das  Steuersystem  anzuwenden,  und  da- 
bei zu  einigen  Resultaten  gelangt  sind,  welche  mit  einigen  von  denen,  auf 
welche  unser  Sittenrichter  wohl  nur  zufällig  gekommen  ist,  sogar  überein- 
stimmen! 

Man  kann  sich  denken,  in  welcher  .erhabenen"  „Würde"  der  Verfasser 
auf  seinem  .sittlichen"  Standpunkte  der  .absoluten"  Steuerpflicht  über 
diesem  Gewürm  dasteht!  Und  was  ist  denn  nun  sein  „unendlicher",  sein 
„absoluter*  Standpunkt?  —  Er  „verehrt"  in  dem  Staat  den  „Träger  aller 
sittlichen  Ideen,  für  die  wir  geboren  wurden  und  denen  wir  mit  Hab  und 
Gut  und  selbst  mit  dorn  Leben  verpflichtet  bleiben,44  und  fährt- dann  fort: 
.Wenn  denn  also  der  an  und  für  sich  seiende  Zweck  der  Staatsgewalt,  wenn 
die  Idee  der  Gerechtigkeit,  in  welcher  dieses  gcsanunte  gesellschaftliche 
Triebwerk  wie  in  seinem  Diamant  lauft ,  ein  Etwas  ist ,  das  unter  allen 
Umständen  und  selbst  gegen  den  Willen  der  Person  und  ihren  vermeinten 
Vortheil  zur  Geltung  zu  kommen  berufen  ist,  so  muss  es  auch  eine  wr- 
aprüngliche  und  absolute  Pflicht  sein,  für  ihre  Verwirklichung  aufzukommen 
und  dafür  mitzuwirken.  Der  letzte  Grund  des  Besteuerungsrechtes  wird 
daher  vielmehr  in  demselben  Rechte  zu  suchen  sein,  kraft  dessen  die  Staats- 
gewalt überhaupt  besteht  und  ihre  herrschaftlichen  Befugnisse,  die  keine 
blossen  Dienstleistungen  sind,  ausübt,  d.  b.  in  einem  höheren  und  absoluten, 
und  nicht  blos  menschlichen  und  individuellen  Vertragsrechte,  lat  mit  an- 
deren Worten  die  Staastgewalt  in  ihrem  obrigkeitlichen  Berufe  eine  in  der 
sittlichen  Natur  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  gelegene  Notwendig- 
keit, so  müssen  darin  auch  die  äusseren  Mittel  zu  ihrer  Erhaltung  einbe- 
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griffen  sein.  Denn  Zweck  nnd  Mittel  sind,  „correlate  Begriffe"  und  mit 
der  Notwendigkeit  des  Zweckes  wird  auch  das  Mittel  zu  demselben  zu 
einem  kategorischen  Imperative.  Ja,  wer  ganz  genau  unterscheiden  wollte, 
der  mü88te  die  Verpflichtung,  für  die  besonderen  Aufgaben  der  Staatsge- 
walt aufzukommen,  überhaupt  in  der  anderen  und  allgemeineren  für  die 
Erhaltung  dieses  ganzen  grossen  moralischen  Gemeinwesens  suchen,  welches 
der  Träger  seiner  Idee,  die  Bedingung  aller  Gesittung  und  darin  seine  na- 
turgemäße Existenzform  und  sittliche  Heimath  ist,  und  das  in  der  Staats- 
gewalt nur  das  Organ  seines  selbstbewussten  Zweckes  und  darin  seine 
oberste  persönliche  Verbürgurig  findet.  Im  Uebrigen  bleibt  es  selbstver- 
ständlich, dass  die  zu  erhebenden  Steuermittel  in  den  rechtmässigen  Zwecken 
der  Staatsgewalt  ihre  Grenze  finden,  dass  sie  in  einer  verfassungsmässigen 
Regierung  zu  vereinbaren  sind,  wodurch  die  sittliche  Steuerpflicht  zugleich 
formellen  Rechtens  wird,  und  dass  sie  von  allen  denjenigen  aufzubringen 
sind,  welche  die  Gerechtigkeit,  welche  die  Staatsidee  über  sich  aufgehen 
lassen  sollen.  Mag  dieses  denn  für  oder  gegen  ihren  vermeinten  Vortheil 
ausfallen,  zu  ihrem  wahren  wird  es  jedenfalls  immer  gereichen." 

Der  Staat  also  ist  absolute  Herrschergewalt,  welche  Trägerin  und 
DurchfÜhrerin  sittlicher  Ideen  sein  soll.  Diesem  Sollen  des  Staats  ent- 
spricht das  Müssen  der  Steuerzahler,  welches  „selbstverständlich"  in  den 
„rechtmässigen  Zwecken"  der  Staatsgewalt  seine  Grenzefindet  und  in  seinem 
Maasse  „in  einer  verfassungsmässigen  Regierung  zu  vereinbaren  ist/ 
Diese  „absolute"  Theorie  des  Besteucrungsrechts  ist  allerdings  so  „absolut", 
dass  sie  sich  darauf  beschränkt,  das  zu  sagen,  was  Jeder  weiss  oder  jeden 
Tag  erfahren  kann,  dass  nämlich  der  Staat  als  Herrschaftsgewalt,  d.  h. 
durch  den  Exekutoi  oder  Grcnzzollwächter,  die  Steuern  beizutreiben,  die  Macht 
und  das  Recht  hat,  —  dass  sie  aber  dasjenige,  um  dessenwillen  es  sich  überhaupt 
lohnt  zu  theoretisiren,  nämlich  die  in  den  „rechtmässigen  Zwecken  liegende 
Grenze,"  also  die  Höhe  des  Staatsbedarfsund  die  Grundsätze  der  „verfassungs- 
mässigen Vereinbarung" ,  d.  h.  die  Vertheilung  der  zur  Deckung  des  Staatsbedarfs 
nöthigen  Mittel  ins  Freie  fallen  lässt  und  ihre  hochmüthige  Entrüstung  auagiesst 
über  diejenigen,  welche  jene  Grenze  und  diese  Grundsätze  aus  der  Natur  der  Dinge 
vermöge  einer  allerdings  „relativen  Theorie"  herzuleiten  suchen.  Doch  nein, 
des  Verfassers  „ideale,  sittliche  Lebonaansicht"  bringt  es  ebenso  gut  zu 
einem  Vertheilungsmaasstab  der  Steuer,  wie  die  „gemeine  materialistische 
Gesinnung"  derjenigen,  die  er  verunglimpft  „Wenn  man  die  allgemeine 
unweigerliche  Bürgerpflicht,  die  Staatsgewalt  nach  ihrer  sittlichen  Not- 
wendigkeit in  ihren  wirthschaftlichen  LebenBbedingungen  zu  erhalten,  als 
den  schlechthin  zulänglichen  Grund  der  Steuerpflicht  anerkennt,  so  erscheint 
als  das  Maas  derselben  sofort  der  Betrag  der  äusseren  Mittel,  zu  diesem  Zwecke 
mitzuwirken,"  d.  h.  auf  deutsch:  der  Staat  nimmt  das  Geld,  wo*r  es  findet. 
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Aber  weil  diese  Sehl uss folge ruiig  doch  am  Ende  zu  wenig  Anklang  tinden 
würde,  so  fügt  der  Verfasser  hinzu:  „und  wie  der  Staat,  wo  es  sich  um 
seine  Vertheidigung  handelt,  seine  Bürger  nach  dem  Maassstabe  ihrer  Wehr- 
haftigkeit  aufbietet,  so  siebt  er  sie  zum  Zwecke  seiner  wirtschaftlichen 
Erhaltung  nach  dem  Maasse  ihrer  Steuerflihigkeit  herbei  "  Das  Verbin  - 
dungswort  .und"  beweist  schon,  dass  hier  nicht  von  einer  logischen  Schluß- 
folgerung, sondern  von  einem  willkürlichen  Zusätze  die  Bede  ist,  und  die 
herangezogene  Analogie,  die  überdies  falsch  ist  —  denn  kein  Staat  kann 
die  Bürger  zur  Landes  vertheidigung  nach  dem  Maasse  ihrer  Wehrfähigkeit 
heranziehen  — ,  beweist  nur,  dass  das  absolute  Prinzip  den  Verfasser,  der 
doch  zu  einem  einigermassen  plausiblen  Endergebniss  kommen  musste,  im 
Stich  lies*. 

Im  zweiten  Kapitel  lasst  der  Verfasser  die  „Volkswirtschaft-  zur 
Beantwortung  der  Frage  zu:  „worin  denn  diese  Steuerfahigkeit  gelegen 
sei?*  Da  nun  die  Volkswirthschaft  die  schwache  Seite  des  Verfassers  ist, 
so  ist  aus  diesem  und  den  folgenden  Kapiteln  wenig  zu  lernen.  Zuerst 
▼erurtheilt  er  die  („nach  dem  summarischen  Verfahren  unreifer  Völker  in 
den  Vereinigten  Staaten  als  Territorialstcuer  bestehende")  Vermögenssteuer 
nach  dem  summarischen  Verfahren  unreifer  Publizisten  blos  wegen  ihres 
Namens,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  Sinn  und  Absicht  dieser  Vermögens- 
steuer näher  kennen  zu  lernen.  „Der  nationalökonomischen  Wissenschaft 
war  es  vorbehalten,  den  Reinertrag  der  Geschäfte  als  die  alleinige  Quelle 
zur  Anerkennung  gebracht  zu  haben,  aus  welchen  Steuern  nachhaltig  ge- 
schöpft werden  können"  —  Schön,  aber  was  ist  Beinertrag?  Bei  dieser 
verwickelten  Untersuchung  fehlt  dem  Verfasser  wieder  die  Leuchte  der 
wirthschaftlichen  Erkenntniss,  und  um  den  Arbeitslohn,  der  doch  nicht 
Reinertrag  ist,  als  Steuerquelle  zu  behalten,  bestreitet  er  einfach  der 
Wissenschaft  das  Recht,  den  Arbeitslohn,  soweit  er  Arbeitskraft  zu  ersetzen 
bestimmt  ist,  als  Auslage  zu  betrachten.  Es  ist  „weder  nach  der  sittlichen 
Würde  des  Menschen  und  seinem  unendlichen  Selbstzwecke  erlaubt,  seinen 
Unterhaltsbedarf,  auch  nur  seinen  unentbehrlichen,  als  eine  blosse  Kapital- 
anlage für  die  Erhaltung  eines  Produktions faktors  gleich  dem  Speisungs- 
inateriale  einer  Maschine,  zu  fassen,  noch  haben  Arbeiter  und  Unternehmer 
in  der  That  von  dem  Verbrauche  desselben  einen  geringeren  persönlichen 
Genuas,  wie  Grundherren  und  Kapitalisten  von  einem  gleichen  Theile  ihrer 
Rente,  leicht  einen  grösseren!"  Da  nun  aber  die  Gesetze  des  physischen 
Lebens  sich  an  den  kategorischen  Imperativ  des  Herrn  Eisenhart  nicht 
kehren,  da  verbrauchte  und  nicht  ersetzte  Arbeitskraft  einfach  Siechthum 
oder  physischen  Tod  bedeutet,  und  da  der  grössere  Genuss.  den  der  Ar- 
beiter bei  der  Stillung  nagenden  Hungers  hat,  eben  in  dem  vermiedenen 
Siechthum  seinen  Grund  hat,  da  es  also  denn  doch  unmöglich  ist,  in  der 
Yolbwirth.  Vierteljahr Mchrift.  1868,  I.  H 
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Kunst  der  Besteuerung  die  volle  Conaequenz  der  Ansicht  tu  ziehen, 
dass  Arbeitslohn  Reinertrag  sei,  so  sitzt  der  Verfasser  mit  seinem  an  die 
Nationalökonomie  gerichteten  sittlichen  Verbot,  die  Dinge  anzusehen,  wie 
sie  sind,  einfach  fest,  und  wählt,  um  heraus  zu  kommen,  den  allerdings 
überraschenden  Ausweg,  die  Folgen  seines  „sittlichen"  Verbotes  der  Natio- 
nalökonomie aufzuhalsen,  und  die  „allgemein  menschlichen  Rücksichten"  zu 
Hülfe  zu  rufen,  um  die  Arbeiter  vor  der  Misshandlung,  mit  welchen  die 
„blos  wirtschaftlichen  Rücksichten "  sie  angeblich  bedrohen,  zu  retten! 

Doch  genug  der  Proben  solcher  seltsamen  logischen  Sprünge,  welche 
nöthig  sind,  um  von  phrasenhaften  Prämissen  zu  plausiblen  Ergebnissen  zu 
gelangen.  Auch  wird  der  Leser  nicht  erwarten,  dass  wir  ihm  die  Ergeb- 
nisse vorführen,  zu  welchen  der  Verfasser  gelangt,  wie  wir  es  bei  wissen- 
schaftlich operirenden  Autoren  zu  thun  pflegen,  auch  wenn  wir  ihren  Er- 
gebnissen nicht  beipflichten  können.  Es  ist  eben  nicht  von  Interesse  zu 
erfahren,  was  denn  ein  rein  subjektiver  Geist,  der  von  seinem  erhabenen 
Standpunkte  aus  auf  die  Beobachtung  der  Natur  und  die  Erfassung  ihrer 
Gesetze  stolz  herabsieht,  schliesslich  für  plausibel  halten  mag.  Seien 
wir  auch  milde  in  unserm  ürtbeile  über  den  Verfasser.  Die  Wissen- 
schaft der  Volkswirtschaft  erfordert,  wenn  irgend  eine,  die  Schule  des 
Lebens.  An  unseren  Universitäten  ist  aber  der  Uebergang  vom  Lernen- 
den zum  Lehrenden  ein  so  leiser,  dass  wir  hoffen  können,  dass  auch 
den  Lehrenden  die  Schule  des  Lebens  nicht  vorenthalten  bleiben  werde. 
Dann  wird  der  Verfasser  selbst  lächeln  über  seinen  Aerger,  den  er  (S.  89)  an 
dem  guten  Hoffmann  darüber  auslässt,  dass  er  (der  Autor)  noch  nicht  Ob- 
jektivität genug  gewonnen  hat,  um  den  durch  und  durch  objektiven  Hoff- 
mann zu  verstehen,  er  wird  dann  begreifen,  dass  die  „Unausgeglichenheit 
des  Mannes",  die  er  an  Hoffmann  in  nicht  gerade  bescheidener  Ausdrucks- 
weise beklagt,  nicht,  wie  er  jetzt  meint,  eine  „innere*,  sondern  eine  äussere 
ist,  zwischen  Hoffmann  und  dem  Verfasser,  und  an  welcher  Hoff  mann 
keine  Schuld  trägt.  -  12  — 


Geschichte  der  Dorfeerfassung  in  Deutschland,  von  Georg  Ludwig 
v.  Maurer.   2  Bde.   Erlangen,  Ferd.  Enke. 

Der  Geschichte  der  Markenverfassung  und  der  Frohnhöfe  hat  der  Ver- 
fasser jetzt  die  Geschichte  der  Dorfverfassung  folgen  lassen.  Die  Marken- 
verfassung haben  wir  als  Bild  deutscher  Selbstverwaltung  den  Lesern  vor- 
geführt. Wir  könnten  ein  Gleiches  mit  der  Dorfverfassung  thun,  wenn 
nicht  der  Umfang  des  von  dem  Verfasser  zusammengetragenen  Materiales 
den  uns  zustehenden  Raum  überschritte.  Wie  man  in  der  Markenverfasaung 
die  Vorgängerin  einerseits  unserer  noch  zu  schaffenden  Kreisverfassung, 
andererseits  unserer  Meliorationsgenossenschaften  sehen  kann,  so  in  der  Dorf- 
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Verfassung  die  Vorgängerin  unserer  (in  Preuflsen)  erat  noch  zu  schaffenden  Ge- 
meindeordnung.    Gerade  im  jeteigen  Augenblicke,  wo  beide  gesetzgeberischen 
Prägen  an  unsere  Volksvertretung  herantreten  werden,  ist  ein  Rückblick 
auf  das,  was  früher  beim  Beginne  der  Kultur  aus  dem  Bedürfhiss  und  der 
Lebensanschauung  der  Menschen  heraus  von  selbst  entstanden  ist,  von 
grossem  Interesse.    Ja  es  ist  mehr,  als  ein  Interesse  an  Antiquitäten,  mit 
welchem  wir  uns  die  Formen  wieder  vorführen,  in  welchen  unsere  Vorfah- 
ren ihren  ihnen  und  uns  gemeinsamen  Aufgaben  gerecht  wurden,  es  ist  eine 
Pflicht  des  Gesetegebers ,  sich  die  Geschichte  der  Institutionen  vor  Augen 
tu  halten .  mit  deren  Neubildung  er  sich  zu  befassen  hat.   Die  lebendigen 
genossenschaftlichen  Formen,  in  welchen  das  kommunale  Leben  naturwüch- 
sig sich  entfaltete,  sind  später,  theils  unter  der  Einwirkung  des  missver- 
ätändlich  auf  sie  angewandten  römischen  Rechts,  theils  in  Folge  des  mate- 
riellen Ruins  und  der  geistigen  Barbarei,  welche  mit  den  Kriegen  des  16. 
and  17.  Jahrhunderts  über  Deutschland  hereinbrachen,  zu  barocken  Gestal- 
tungen erstarrt,  politische  und  wirtschaftliche  Einrichtungen  wurden  zu 
Privilegien  und  privatrechtlichen  Missgestaltungen,  wirtschaftliche  Inter- 
essenteogenossenschaften  zu  monopolistischen  Verbrüderungen  oder  hülflosen 
Miteigenthümerschaften ,  sinnvolle  Formen  zu  unverständlichem  Zopfthum. 
Und  nachdem  die  Erinnerung  an  das  Leben,  welches  diese  Formen  erfüllt 
hatte,  verloren  gegangen  war,  kam  eine  Zeit,  welche  mit  den  todten  For- 
men aufräumen  und  Raum  und  Gestalt  für  neues  Leben  schaffen  musste. 
Es  ist  ein  sehr  grosses  Uebel,  wenn  die  Kontinuität  der  Kulturentwicklung 
verloren  gegangen  ist,  wenn  eine  neue  Zeit  des  Schaffens  nicht  fortbauen 
kann  auf  den  Grundlagen,  welche  die  Vergangenheit  ihr  hinterlassen  hat, 
■ondern  Kuinen  wegräumen  und  wieder  von  vom  anfangen  muss.  Probleme, 
«flehe  die  Vergangenheit  schon  gelöst  hatte,  treten  wieder  als  Probleme 
»uf,  und  nun  nicht  ab  Aufgaben,  an  deren  Lösung  die  aufeinanderfolgenden 
Geschlechter  arbeiten,  jede«  die  Schöpfungen  der  Vorgänger  benutzend  und 
für  die  Bedürfnisse  des  Augenblicks  das  Nothwendige  im  Anschlüsse  an 
die  für  die  noch  fortdauernden  Bedürfnisse  früherer  Zeit  geschaffenen  Bil- 
dungen ergänzend,  sondern  als  Aufgaben  des  Augenblicks,  die  nach  den 
(ieaichtspunkten  des  Augenblicks  aufgefasst.  den  von  Grund  aus  aufgeführ- 
ten Institution  vielleicht  für  die  ganze  Zukunft  einen  schiefen  Charakter 
geben.   Mit  der  Kontinuität  der  Kulturcntwicklung  ist  das  früher  in  den 
Institutionen  der  Selbstverwaltung  erwachsene  Kulturkapital  verloren  gegan- 
gen, and  je  mehr  die  unverständlichen  todten  Reste  für  die  Gegenwart  ein 
Gegenstand  des  Widerwillens  sind,  um  so  leichter  ist  diese  geneigt,  nach 
Willkür  und  Belieben  das  fertig  zaubern  zu  wollen,  was  aus  dem  Bedürf- 
uua  erwachsen  und  die  Fähigkeit  haben  soll,  neu  auftretenden  Bedürfnissen 
die  mtreffendou  Formen  der  Befriedigung  zu  schaffen.    So  ist  Gefahr,  das» 
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man  als  Einrichtungen  der  Selbstverwaltung  ein  ungefüges  Formen-  und 
Schachtelwerk  errichtet,  in  welchem  das  Leben  sich  entweder  überhaupt 
nicht  bewegen  kann,  oder  welcheB  dem  Leben,  wenn  es  sich  darin  bewegt, 
eine  falsche,  verderbliche  Richtung  giebt,  es  ist  Gefahr,  das«  man  wirt- 
schaftliche Einrichtungen  von  den  politischen  Gesichtspunkten  des  Augen- 
blicks als  politische  auffasst  und  so  in  den  ebenso  unglücklichen  entgegen- 
gesetzten Fehler  verfallt  gegenüber  der  unglücklichen  Periode,  welche  poli- 
tische Gestaltungen  zu  Privatrechten  und  Privilegien  verholzen  liess. 

Der  Gesetzgeber  darf  sich  daher  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  in 
die  Vergangenheit  zurückzusteigen ,  die  erstarrten  Formen,  welche  die 
letzte  Generation  ihm  überlieferte,  bis  dahin  zurückzuverfolgen ,  wo  noch 
volles  Leben  in  ihnen  pulsirte.  Es  ist  mühsam  und  oft  ärgerlich,  wie  die 
Wiedereröffnung  eines  verschütteten  Bergwerk«,  aber  er  wird  fertiges  Kul- 
turkapital als  reiches  Erz  daraus  hervorholen.  Nicht  als  ob  man  das  ein- 
mal Erstorbene  wieder  beleben,  das  antiquarisch  Rekonstruirte  der  Gegen- 
wart aufzwängen  könnte.  Unsere  Anschauungen,  unsere  Bedürfnisse,  unsere 
Kultur  sind  seit  dem  Beginn  jenes  Erstarrungsprozesses  andere  geworden, 
es  ist  über  Europa  eine  Kulturepoehe  heraufgezogen,  so  rasch  und  tief  das 
gerammte  wirtschaftliche  und  politische  Leben  umgestaltend,  wie  kein  Zeit- 
alter der  Vergangenheit.  Aber  wenn  unter  der  Einwirkung  dieser  europäi- 
schen Kulturei»oche  unser  nationales  Leben  ein  anderes  wurde,  es  bleibt 
doch  immer  ein  nationales,  in  seinem  charaktergebenden  Ursprünge  bis  in 
die  vorhistorische  Zeit  zurückreichende«,  und  nur  derjenige,  welcher  die  Fä- 
den und  Errungenschaften  der  nationalen  Kulturentwicklung,  auch  wenn 
ein  böser  Eishanch  sie  absterben  liess,  wieder  aufsucht,  und  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  und  Eigenartigkeit  »ich  vergegenwärtigt,  kann  das  zuversicht- 
liche Bewusstsein  gewinnen ,  das»  die  neuen  kommunalen  Institutionen ,  die 
er  schafft,  die  ganze  kommunale  Seite  des  Kulturlebens  und  diese  in  ihrer 
nationalen  Eigenartigkeit  umfassen. 

Der  Verfasser  führt  die  Dorfverfassung  auf  das  genossenschaftliche 
Prinzip  zurück.  Es  war  eine  Markgenossenschaft.  Die  Feldmark  war  bei  den 
Deutschen  wie  bei  den  Slaven  ursprünglich  gemeinsames  Eigenthum  der 
Genossenschaft  mit  wiederholter  Vertheilung  des  für  den  Pflug  geeigneten 
Theiles  der  Feldmark  an  die  Glieder,  bis  sich  das  Sondereigenthum  an  der 
getheilten  Feldmark  entwickelte,  der  gegenüber  die  ungetheilte  Mark  ge- 
meinsam blieb.  Auf  ihr  erwuchs  die  Kealgemeinde,  die  Genossenschaft  der 
Marktheilhaber  zu  gemeinsamer  Verwaltung  und  Ausbeutung.  In  der  mo- 
dernen Perlode  haben  die  Abschaffung  der  Dreifelderwirthschaft  und  eine 
mit  antiken  Vorstellungen  genährte  Staatsphilosophie  gemeinsam  an  der 
Zerstörung  der  Realgemeinde  gearbeitet.  Mit  ihrer  lediglich  auf  das  per- 
sönliche Element  gerichteten  Anschauungsweise  betrachtete  die  moderne 
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Philosophie  die  Dorfgemeinde  nicht  mehr  als  genossenschaftliche  Verbindung 
gleicher  Interessen,  sondern  als  „Staatsanstalt",  welche,  wie  der  Staat  selbst 
und  wie  jede  andere  Maschine,  abgesehen  von  allem  Bestehenden,  a  priori 
konstruirt  werden  könnte  und  so  auch  in  den  zahllosen  Gemeindeordnungen 
mit  w>  oder  anders  zugestutztem  Wahlrecht  konstruirt  zu  werden  pflegte. 

Wir  geben  in  Folgendem  des  Verfassers  Schilderung  der  Entstehung 
der  modernen  „politischen  Gemeinde": 

„Ursprünglich  hat  es  in  jeder  Dorfwark  (abgesehen  natürlich  von  den 
Hof-  und  anderen  Genossenschaften,  welche  ausser  aller  Verbindung  mit 
der  Dorfmark  waren)  nur  eine  einzige  Gemeinde,  nämlich  eine  Dorfmark- 
gemeinde gegeben.    Da  jedoch  auch  die  in  der  Dorfmark  angesessenen 
Häusler,  Seidner,  Köter,  Taglöhner  und  die  anderen  Beisassen  Angehörige 
der  Gemeinde  gewesen  und  hie  und  da  auch,  zum  Unterschiede  von  der 
T^Uberechtigten  Burgerschaft,  die  Gemeinde  genannt  worden  sind,  so  hat 
sich  frühe  schon  an  der  Seite  der  vollberechtigten  engeren  oder  herrschen- 
den Gemeinde  auch  noch  eine  weitere  nicht  vollberechtigte  Gemeinde  ge- 
bildet.  Durch  den  seit  dem  16.  Jahrhundert  vermehrten  Verkehr  vermehrte 
sich  auch  die  Bevölkerung  and  der  Reichthum  der  neuen  Ansiedler.  Die 
zahlreicher  und  reicher  gewordenen  Beisassen  wollten  sich  daher  nicht  mehr 
dem  R^jEriniente  der  engeren  Gemeinde,  —  der  alten  Dorfmarkgemeinde  — 
unterwerfen.   Sie  verlangten  vielmehr  und  erhielten  auch  hin  und  wieder 
einen   m^hr  oder  weniger  grossen  Antheil  an  dem  Dorfregimente.  In 
manchen  Gemeinden  wurden  sie  nämlich  in  die  Dorfmarkgemeinde  selbst 
aufgenommen  und  diese  daher  durch  ihren  Beitritt  erweitert.    In  anderen 
Gemeinden  dagegen  schieden  die  alten  Vollbürger  mit  der  gemeinen  Mark 
ganz  oder  theilweise  aus,  behielten  sich  den  Genäse  und  die  Verwaltung 
der  gemeinen  Mark  ganz  oder  theilweise  vor,  und  überliessen  sodann  der 
Gesammtgemeinde  die  Besorgung  der  übrigen  Dorfangelegenheiten.  Die 
weitere  Gemeinde  wurde  in  diesem  Falle  zur  herrschenden  Gemeinde,  sie 
verlor  jedoch  meisten theils ,  wenn  nämlich  die  gemeine  Mark  ganz  aus- 
geschieden worden  war,  ihren  markgenossenschaftlichen  Charakter.  Aus 
diesen  weiteren  Gemeinden  sind  nun  in  neueren  Zeiten  viele  politische  Ge- 
meinden hervorgegangen. 

.Wieder  in  anderen  Gemeinden  endlich  sind  die  Dorfmarkgemeinden 
selbst,  ohne  dass  die  Vollbürger  mit  der  gemeinen  Mark  ausgeschieden 
•raren,  in  politische  Gemeiuden  übergegangen.  Die  politische  Gemeinde  ist 
sodann  ganz  an  die  Stelle  der  alten  Dorfmarkgemeinde  getreten.  Sie  hat 
aber.  —  da  nun  die  Gemeinde  ausser  den  Vollbürgern  auch  noch  aus  den 
alten  Betsassen  bestand  — ,  den  markgenossenschaftlichen  Charakter  gäna- 
licb  verloren.    Diese  Umwandlung  der  Dorfmarkgemeinden  in  politische 
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Gemeinden  datirt  jedoch  erst  aus  ganz  neuen  Zeiten,  im  Ganzen  genommen 
erst  aus  den  Zeiten  der  französischen  Revolution. 

„In  jenen  Gemeinden,  in  welchen  die  engere  Gemeinde  —  die  alte  Dorf- 
majkgemeindc  —  mit  der  ungeteilten  Mark  ausgeschieden,  die  weitere 
Gemeinde  aber  nun  zur  herrscJienden  Gemeinde  geworden,  in  welchen  dem- 
nach an  die  Seite  der  alten  Dorfmark gemeinde  die  teeifere  als  Gesammt- 
yemeinde  getreten  war,  in  jenen  Gemeinden  nannte  man  nun  die  alte  Dorf- 
markgeraeinde  eine  Realgemeiwle  oder  eine  Nutzung*-,  Itechtsnme-  oder 
Meenthaber-Gemeinde,  oder  auch  eine  Holz-,  Moos-  oder  Alment- Gemeinde. 
die  neue  Gesammtgemeinde  dagegen  eine  Bürgergemeinde,  eine  persönliche 
Gemeinde  oder  eine  Ortsbürgergemeinde  und  späterhin  eine  politische  Ge- 
meinde. Und  die  Mitglieder  der  Realgemeinde  nannte  man,  wie  in  frühe- 
ren Zeiten  die  Mitglieder  der  Dorfmarkgemeinde,  Gemeinsleute,  Gemeinder. 
BechtsamebesUzer ,  Meenthaber  u.  s.  w.,  die  Mitglieder  der  weiteren  oder 
Gesammtgemeinde  aber  Bürger,  persönliche  Bürger  und  Ortsbürger,  z.  B. 
zu  Schnottwyl,  Rychigen  und  anderwärts  in  der  Schweiz,  in  Schwaben, 
Sachsen  u.  a.  m.  Die  Ausscheidung  beider  Gemeinden  begann  hin  und  wie- 
der schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  Die  Art  der  Ausscheidung  war  je- 
doch verschieden  in  den  verschiedenen  Gemeinden. 

„In  manchen  Gemeinden  wurde  die  alte  Dorfrnarkgemeinde  oder  die 
Genossenschaft  der  Begüterten  oder  der  Reichen,  die  lUcheriegheit  oder 
Eicherzeche ,  wie  man  sie  in  Köln  genannt  hat,  mit  der  gemeinen  Mark 
ganz  ausgeschieden,  der  Gesammtgemeinde  aber  das  Dorfregiment  über- 
lassen. In  diesem  Falle  sank  die  alte  Dorfmark-  oder  Kealgemeinde  zu 
einer  blossen  Privatgemeinde  oder  Ganerbschaft  herab,  und  die  Gesammt- 
gemeinde wurde,  da  sie  das  Dorfregiment  erhielt,  die  herrschende  Gemeinde, 
jedoch  ohne  allen  markgenossenschaftlichen  Charakter. 

„In  anderen  Gemeinden  dagegen  schied  die  AltbQrgcrschaft  oder  die 
Realgemeinde  nur  mit  einem  Theile  der  gemeinen  Mark  ans  und  überliees 
den  anderen  Theil  nebst  dem  Dorfregiment  der  Gesammtgemeinde.  In  die- 
sem Falle  konnten  zwar  beide  Gemeinden  wahre  Markgemeinden  bleiben, 
die  alte  Realgemeinde  sank  aber  nichts  desto  weniger  zu  einer  blossen 
Privatgemeinde  herab  und  die  Gesammtgemeinde  wurde  die  herrschende. 

„In  beiden  Fällen  sank  demnach  die  alte  Dorfmark-  oder  Realgemeinde 
zu  einer  Privatgemeinde  herab,  während  sie  früher  mit  dem  privatrecht- 
lichen auch  noch  einen  öffentlichen  Charakter  (das  Dorfregiment)  verbun- 
den hatte. 

„Seitdem  sich  an  der  Seite  der  alten  Dorf  markgemeinde  eine  neue  Ge- 
meinde gebildet  hatte,  welche,  nicht  in  Feld-  und  Markgemeinschaft  befind- 
lich, vielmehr  in  der  ungeteilten  Mark  nur  berechtigt  war,  und  nun  unter 
dem  Einflasse  des  römischen  Rechtes  und  der  neueren  Theorien  die  alte 
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Idee  einer  Feld-  und  Markgemeinschaft  verdrängt  worden  und  dafür  die 
Idee  einer  moralischen  Person  entstanden  und  diese  auf  die  neue  Orts- 
gemeinde angewendet  worden  war,  seit  dieser  Zeit  nahm  die  neue  Orts- 
gemeinde  mehr  und  mehr  einen  vorherrschend  öffentlichen,  die  alte  Real- 
gemeinde dagegen  einen  Mos  privatrechtlichen  Charakter  an.  Und  so  ist 
denn  in  manchen  Gemeinden  schon  im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
das  Dorfregiment  ganz  oder  theilweise  in  die  Hände  der  Orts-  oder  Bürger- 
gemeinde, der  späteren  politischen  Gemeinde  gekommen,  während  die  alte 
Realgemeinde  eine  blosse  Privatgemeinde  geworden  ist.  Zur  Regel  ward 
jedoch  dieser  neue  Zustand  der  Dinge  erst  seit  der  französischen  Revolu- 
tion, durch  welche  die  Ideen  einer  neuen  Zeit,  wie  diese  im  Laufe  des 

18.  Jahrhunderts  in  aller  Stille  herangereift  waren,  gewaltsam  zum  Durch- 
bruch kamen.  Zu  den  Ideen  der  neuen  Zeit  gehört  nämlich  vor  Allem 
auch  das  Ausscheiden  alles  Oeffentlichen  von  dem  Privatrechtlichen,  was 
nach  germanischem  Recht  so  mannigfaltig  und  so  innig  verbunden  zu  sein 
pflegt**.  Damit  verbunden  war  denn  der  Hass  gegen  Alles,  was  einem 
Privilegium  auch  nur  entfernt  gleich  sah  und  das  Bestreben  des  Gleich- 
machens aller  Verhältnisse.  Diese  seit  der  französischen  Revolution  auf 
alle  Verhältnisse  angewendeten  Ideen  führten  denn  auch  zu  einer  mehr  oder 
weniger  gewaltsamen  Umgestaltung  der  Gemeindeverfassungen.  Denn  ganz 
frei  von  diesen  Bestrebungen  der  Zeit  ist  keine  Gesetzgebung  seit  dem 

19.  Jahrhundert  geblieben. 

.Nach  den  Ideen  der  Neuzeit  erschienen  nämlich  die  alten  Dorfmark-, 
Real-  oder  Nutzungs-Gemeinden  als  privilegirte  Genossenschaften,  weil  das 
Dorfregiment  ausschliesslich  in  ihren  Händen  lag  und  dieses  Vorrecht  auf 
Grundbesitz  oder  auf  dem  Inhaber  eines  Nutzungsrechtes,  also  auch  einer 
privatrechtlichen  Grundlage  beruhte.  Da  nun  die  neueren  seit  der  franzö- 
sischen Revolution  erschienenen  Gesetze  sanimt  und  sonders  von  einer  Tren- 
nung de«  öffentlichen  Rechtes  von  seiner  privatrechtlichen  Grundlage  und 
von  der  Idee  der  Gleichheit  aller  Staatsbürger  ausgingen,  so  wurden  auch 
di*  Orts-  oder  Bürgergemeinden  politisch  emaneipirt.  Den  Real-  oder 
Nutzung  gemeinden  ward  nämlich  ihr  öffentlich  rechtlicher  Charakter,  da 
er,  wie  bemerkt,  auf  einer  privatrechtlichen  Grundlage  beruhte,  also  als 
ein  nicht  mehr  zeitgemäßes  Vorrecht  erschien,  gänzlich  entzogen,  und  die- 
ser auf  die  Bürgergemeinden  übertragen.  Die  Bürgergemeinden  wurden 
demnach  nun  die  wahren  öffentlichen  oder  politischen  Gemeinden  und  ins- 
gemein auch  so  genannt,  während  die  Realgemeinden,  da  ihnen  nur  noch 
ihr  privatrechtlicher  Charakter  geblieben  war,  zu  blossen  Privat  gemeinden 

.Hatten  nun  die  damaligen  Gesetzgeber  die  politischen  Gemeinden  streng 
ton  den  Privatgenieinden  geschieden  und,  während  sie  den  politischen  Ge- 
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meinden  alles  zum  öffentlichen  Rechte  Gehörige  zugewiesen,  den  Real- 
gemeinden ihr  hergebrachte»  Privatrecht  gelassen,  und  nie  darin  geschützt, 
so  würden  sie  den  Bedurfnissen  der  Zeit  Rechnung  getragen  und  auch  in 
prbatrechtlicher  Beziehung  kein  Unrecht  gethan  haben.  Allein  um  dieses 
thun  zu  können,  waren  grundliche  rechtshistorische  Kenntnisse  nothwendig, 
diese  aber  waren  vielleicht  zu  keiner  Zeit  seltener  als  gerade  damals. 

„Beide  Gemeinden  sind  durchaus  von  einander  verschieden  und  wie  wohl 
sie  in  früheren  Zeiten  nicht  immer  Btreng  von  einander  geschieden  worden 
sind,  so  müssen  sie  doch  auch  heute  noch  in  jenen  Territorien,  in  welchen 
die  Gesetzgebung  nicht  entgegensteht,  von  einander  unterschieden  und  nach 
verschiedenen  Grundsätzen  behandelt  werden. 

„Die  alte  Dorfmark-  oder  Realgemeinde  war  nfimlich  nun  eine  blosse 
Privatgemeinde  ohne  allen  öffentlichen  Charakter  geworden.  Das  aus- 
schliessliche Dorfregiraent  hatte  sie  daher  zwar  verloren,  das  Eigentham 
an  der  alten  gemeinen  Mark,  an  den  Almenteu  und  anderen  Gemeindegrün- 
den, und  die  Nutzungsrechte  daran  aber  behalten.  So  in  der  Schweiz,  hie 
und  da  in  der  Pfalz,  in  Westfalen  und  in  anderen  Theilen  von  Deutsch- 
land, insbesondere  auch  in  Sachsen,  wo  daher  auch  in  späteren  Zeiten  noch 
die  sogenannten  Kommungüter  steuerpflichtig  blieben,  die  eigentlichen  Ge- 
meindtgiiter  aber  als  Korporationsgüter,  d.  h.  als  Güter  der  politischen 
Gemeinde,  wie  anderwärts  die  Kämmerei güter,  steuerfrei  sein  sollten.  Auch 
haben  manche  neuere  Gesetzgebungen,  z.  B.  in  Württemberg,  Weimar,  Ko- 
burg,  Meiningen  u.  a.  m.  den  Realgemeinden  die  Nutzungsrechte  an  den 
Gemeindegütern  und  Almenten  ausdrücklich  zugesichert.  Streitig  ist  es 
nur,  wem  das  Eigenthum  daran  zustehen  soll,  ob  der  Realgemeinde  oder 
der  politischen  Gemeinde?  Manche  betrachten  nämlich  die  alte  gemeine 
Mark  als  Eigenthum  der  politischen  Gemeinde  und  halten  daher  die  Real- 
gemeinderechte für  dingliche  Rechte  an  einer  fremden  Sache.  Und  diese 
Ansicht  ist  auch  in  das  Partikularrecht  öbergegangen.  Andere  dagegen 
sprechen  das  Eigenthum  der  Realgemeinde  selbst  zu  und  zwar  offenbar  mit 
Recht,  indem  die  Real-  und  Nutzungsgemeinden  nichts  anderes  als  die  alten 
nur  auf  blosse  Privatgemeinden  herabgesunkene  Dorfmarkgemeinden,  die 
politischen  Gemeinden  dagegen  neu  entstandene  Rechtssubjekte  sind,  der 
Eigenthums-Uebertrag  aber  nicht  präsumirt  wird.  Und  auch  diese  Ansicht 
ist  in  manche  Partikularrechte  übergegangen.  Wollten  daher  die  politischen 
Gemeinden  das  Eigenthum  in  Anspruch  nehmen,  so  müssten  sie  den  Eigen- 
thums-Uebertrag durch  einen  Privatrechtstitel  nachweisen.  Die  Gemeinds- 
leute in  Oberhessen,  die  Grossglitler  in  Baiern,  die  Hubengutbesitzer  im 
Odenwald  u.  a.  m.  hatten  demnach  an  und  für  sich  nicht  so  unrecht,  als 
sie  das  Eigenthum  der  ungetheilten  Gemeindegründe  und  Dorfmarken  aus- 
schliesslich in  Anspruch  uahmen,  und  eben  so  wenig  die  Gerichte,  als  sie 


Digitized  by  Google 


217 


ihnen  dieses  Eigenthum  zusprachen,  wie  dieses  in  Oberhessen  der  Fall  war. 
Nur  hätten  jene  Gemeindsleute  und  Grossbegüterten  ihre  Ansprüche  nicht 
als  Einzelne,  vielmehr  als  Gesammtheit  der  berechtigten  Genossen  oder  als 
Realgeraeinde  geltend  machen  sollen,  da  die  ungetheilte  Dorfmark,  so  wie 
das  Gemeindevermögen  überhaupt,  von  je  her  nicht  den  Einzelnen,  vielmehr 
der  Gesammtheit  oder  der  Dorfmarkgemeinde  gehört  hat.  Auch  folgt  au? 
dem  Umstände,  dass  die  Realgemeinden  blosse  Privatgemeinden  sind,  dass 
die  politischen  Gemeinden  nicht  über  die  Realgeraeinderechte,  da  diese  nun 
Sonderrechte  (jura  singulorum)  geworden  sind,  verfügen  können  und,  wenn 
Streitigkeiten  zwischen  beiden  Gemeinden  entstehen  und  nicht  Partikular- 
rechte  wie  z.  B.  in  Baiern  entgegenstehen,  nicht  die  Verwaltungsstellen, 
«andern  die  Gerichte  zu  entscheiden  haben.  Das  ausschliessliche  Recht  die 
gemeine  Mark  zu  benutzen  und  darüber  zu  verfügen  stand  vielmehr  von  je 
her  und  steht  heute  noch  nur  den  Real-  und  Nutzrngsgemeindcn  selbst  zu. 
Nur  die  Mitglieder  einer  Realgemeinde  hatten  demnach  und  haben  heute 
noch  Zutritt  zu  den  Privatgemeindeversammlungen.  Sie  nur  allein  durften 
und  dürfen  heute  noch  über  die  Benutzung  und  Veräusserung  der  Almente 
verfügen,  also  auch  ihre  Vertheilung  beschliessen.  So  wie  denn  auch  sie 
nur  allein  Antheil  an  den  Nutzungen  haben  und  bei  ihrer  Vertheilung  einen 
Antheil  erhalten.  Durch  die  Vertheilung  der  Almenten  und  anderen  Ge- 
rneindegründe  sind  übrigens  in  neueren  Zeiten  viele  Realgemeinden  z.  B.  in 
der  Schweiz,  in  Baiern,  in  Württemberg  u.  a.  m.  ganzlich  verschwunden. 

Das  Dorfregiment  selbst,  welches  in  früheren  Zeiten  den  Realgemein- 
d»-n  mgestanden  hatte,  ist  nun  aber  auf  die  politischen  Gemeinden  über- 
gegangen. Ausserdem  hatten  die  politischen  Gemeinden  auch  noch  eigenes 
Geineindevermögen  und  eigene  Nutzungsrechte,  die  sogenannten  bürgerlichen 
Nutzungen  erworben.  Oefters  ist  nämlich  gleich  bei  der  ersten  Auseinander- 
setzung der  beiden  Gemeinden  ein  Theil  der  Kapitalien  z.  B.  zu  Stäfa  im 
Kanton  Zürich,  oder  auch  ein  Theil  der  gemeinen  Mark  selbst,  z.B.  zu 
Oppau  in  der  Pfalz,  zu  Iserlon  in  Westfalen  u.  a.  ra.  an  die  politische 
Gemeinde  abgetreten  worden.  Anderwärts  wurden  vom  Staate  oder  auch 
von  Privaten  für  das  Schul-  oder  Armenwesen  der  politischen  Gemeinde 
gewisse  Summen  angewiesen  oder  auch  zur  Bestreitung  der  Gemeindebedürf- 
nisse ein  Theil  des  Wald-  oder  Moorgrandes  ausgeschieden,  z.B.  in  der 
Schweiz  und  in  Schwaben.  Ausser  diesem  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
Gemeindeverrnögen  gelangten  die  politischen  Gemeinden  auch  noch  zu  eige- 
nen Nutzungsrechten.  Ursprünglich  waren  zwar  die  Beisassen  und  anderen 
Ortsburger  wie  von  dem  Dorfregimentc  so  auch  von  der  Benutzung  der 
Almente  ganz  ausgeschlossen.  Da  man  ihnen  jedoch  fast  allenthalben  ge- 
wisse Nutzungen,  hin  und  wieder  gegen  Erlegung  eines  Holz-  oder  Vieh- 
geldet  gestattete,  so  wurden  die  anfangs  prekären  Nutzungen  nach  und 
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nach  zu  einem  Rechte.  Die  Noth wendigkeit ,  die  Armen  in  unterstützen 
and  zo  ernähren,  führte  bei  der  Vermehrung  der  den  Gemeinden  rar  Last 
fallenden  Armen  seit  der  Säkularisation  der  Klöster  und  seit  dem  80jähri- 
gen  Kriege  in  noch  weiteren  Berechtigungen  in  der  ungetheilten  Feld-  und 
Waldmark.  Endlich  führten  die  «wischen  den  Ortsbürgern  und  den  Ge- 
meindsleuten  entstandenen  Streitigkeiten  zur  Reguli rung  der  den  Ortsbür- 
gern zugestandenen  Nutzungen  an  der  Almente.  Und  diese  den  Ortsbürgern 
nach  und  nach  zugestandenen  und  geregelten  Nutzungen  pflegte  man  im 
Gegen  »atze  zu  den  althergebrachten  dinglichen  Marknutzungen  der  Gemeinds- 
leute  persönliche  oder  bürgerliche  Xuliungen  oder  auch  GemeindentUzutt- 
gen  zu  nennen,  üeber  dieses  Gemeindevermögen  und  über  diese  bürger- 
lichen Nutzungsrechte  hatte  nun  die  politische  Gemeinde  und  zwar,  wie  die 
Kcalgemeinde  über  ihr  Vermögen,  nach  Mehrheit  der  Stimmen  zu  verfügen, 
ausgenommen  dann,  wenn  die  Rechte  der  Realgemeinde  oder  der  einzelnen 
Genossen  (jwa  singulorum)  in  Frage  waren.  Denn  diese  konnten  und 
können  heute  noch  nur  mit  Zustimmung  der  Berechtigt en  entzogen  werden. 
Es  war  und  ist  demnach  zu  dem  Ende  Einhelligkeit  der  Stimmenden  noth- 
wendig.  Endlich  war  auch  noch  für  jede  dieser  beiden  Gemeinden  eine 
besondere  Aufnahme  nothwendig. 

„In  vielen  und  zwar  in  den  meisten  Gemeindon  hat  sich  indessen  keine 
zweite  (iemeinde  an  der  Seite  der  alten  Dorfmarkgemeinde  gebildet,  die 
neue  politische  Gemeinde  ist  vielmehr  ganz  an  die  Stelle  der  alten  Dorf- 
mark -  oder  Heul  gemeinde  getreten.  Auch  in  jenen  Gemeinden  pflegton 
zwar  schon  in  früheren  Zeiten  die  Beisassen  mit  zur  Gemeinde  gerechnet, 
ihnen  gewisse  Nutzungsrechte  eingeräumt,  sie  zuweilen  auch  zu  den  Ge- 
meindeversammlungen beigezogen,  ihnen  jedoch  nicht  alle  Rechte  der  Ge- 
meindsleute, insbesondere  noch  kein  Antheil  an  dem  Dorfregimente  einge- 
räumt zu  werden.  Im  Ganzen  genommen  hat  sich  demnach  die  alte  Ver- 
fassung daselbst,  meistenteils  sogar  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Nichts 
desto  weniger  ward  doch  auch  in  diesen  Gemeinden  den  Beisassen  der  Weg 
zur  Erringung  des  Vollbürgerrechtes  mehr  und  mehr  angebahnt.  So  lange 
nämlich  die  Staatsverfassung  ihrem  Wesen  nach  auf  Grundbesitz  und  die 
Gemeindeverfassung  auf  Markenverfassung,  also  gleichfalls  auf  Grundbesitz 
gebaut,  die  Anzahl  der  Besitzlosen  im  Staate  und  in  den  einzelnen  Gemein- 
den aber  nur  noch  gering  und  jedenfalls  ihre  Wirksamkeit  ohne  allen  Ein- 
fluss  war,  so  lange  war  jene  Grundlage  der  früheren  Staate-  und  Gemeinde- 
verfassung und  das  damit  verbundene  aristokratische  Wesen  den  Verhält- 
nissen angemessen.  Seitdem  jedoch  an  der  Seite  der  Grundbesitzer  ein, 
Öfters  weit  gebildeterer  und  reicherer  Gewerbs-  und  Handelsstand  und  auch 
noch  der  Stand  der  Gelehrten  entstanden  war,  seitdem  musste  das  aus- 
schliessliche Bürgerrecht  der  Grundbesitzer  als  ein  unberechtigtes  Vorrecht 


Digitized  by  Google 


Btehmsa...  219 

entcheisen,  welche«  sieb  die  durch  Bildung  und  Reichthum  iq  Einfluas  and 
Unabhängigkeit  gelangten  besitzlosen  Beisassen  nicht  mehr  gefallen  lassen 
wollten.  Zumal  in  jenen  Gemeinden,  in  welchen  die  Berechtigung  in  der 
gemeinen  Mark  von  dem  Besitze  eines  Bauernhofes  unabhängig  geworden 
war,  trat  das  Bedürfnis*  zu  Reformen  tagtäglich  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Da  nämlich  die  Gemeindeberechtigung  und  Verpflichtung  auf  dem 
Nutzungsrechte  oder  auf  der  Oerechtsame  haftete,  anstatt  auf  den  Grund- 
besitz selbst  vertheüt  zu  werden,  so  führte  das  historische  Recht  nicht 
selten  eu  dem  Unrechte,  dass  die  Beisitzer  und  Köter,  wiewohl  sie  bedeu- 
tenden Grundbesitz  erworben  hatten,  hie  und  da  in  den  Besitz  von  ganzen 
Banernhöfen  gelangt  waren,  an  den  Gemeinderechten  und  Verbindlichkeiten 
keinen  Antheil,  also  auch  zu  den  Gemeindeversammlungen  keinen  Zutritt 
hatten,  während  die  besitzlosen  liechtsame-Besitzer  und  anderen  Gemeinda- 
leute und  Meenthaber  nach  wie  vor  die  herrschende  Gemeinde  bildeten, 
also  das  Dorfregiment  führten,  und  hie  und  da  sogar  die  reicheren  und  in 
Grand  und  Boden  angesessenen  Beisassen  besteuerten.  Es  ist  daher  be- 
greiflich, welchen  EinHuss  die  Reformideen,  welche  sich'  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  unter  dem  Einflüsse  des  römischen  Rechtes  und  der  neue- 
ren philosophischen  Theorien  gebildet  hatten,  gewinnen  mussten.  Sie  kamen 
ja  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegen.  8tatt  nun  aber  selbst  zu  refor- 
miren,  Hess  man  der  Verstimmung  ihren  freien  Lauf.  Und  so  kam  es  denn, 
wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  statt  zur  Reform  nun  zur  Revolution! 

Der  Kampf  hatte  frühe  schon  in  den  durch  ihren  freien  Verkehr  em- 
porgekommenen Städten  begonnen.  Seit  dem  17.  und  1H.  Jahrhundert 
dehnte  sich  aber  jener  Kampf  auch  auf  die  Dorfgemeinden  und  seit  dem 
Jahre  1789  auf  den  ganzen  Staat  aus.  Denn  dasselbe  Bürgerrecht,  das 
früher  schon  in  den  Städten,  später  aber  in  vielen  Dorfgemeinden  auf  alle 
Ortebewohner  ausgedehnt  worden  war,  wurde  seit  dem  Jahre  1789  zuerst 
hi  Frankreich,  sodann  aber  auch  in  den  übrigen  Staaten  zu  einem 
Gemeugote  aller  Einwohner  des  Reiches.  Dieses  allenthalben  einge- 
rührte allgemeine  Staatsbürgerrecht  führte  nun  seinerseits  wieder  wei- 
ter, —  zur  Reform  de«  Gemeindebürgerrechtes ,  indem  die  alte  mehr  oder 
weniger  noch  auf  Feld-  und  Markgemeinschaft  gebantc  aristokratische  Ge- 
meind^vertassimg  nicht  mehr  zu  dem  allgemeinen  Staatsbürgerrecht  passte. 
lad  so  hat  denn  das  allgemeine  Staatsbürgerrecht  allenthalben  zur  Ein- 
fährung von  politischen  Gemeinden  geführt,  welcho  nicht  an  die  Seite  der 
•Hea  Dorfmarkgemeinde,  vielmehr  an  ihre  Stelle  getreten  sind.  Statt  näm- 
lich das  öffentliche  Recht  von  dem  Privatrechte  zu  scheiden  und  in  diesem 
Siaa*  so  reformiren.  statt  dessen  hat  man  meistenteils  mit  dem  Bade  auch 
fai  Kind  selbst  ausgeschüttet.  Denn  ohne  alle  Berücksichtigung  der  älte- 
ren Rechtsverhältnisse  hat  man  fast  allenthalben  der  politischen  Gemeinde 
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auch  diejenigen  Rechte  nnd  Berechtigungen  an  der  gemeinen  Mark  ttber- 
tragen,  welche  nur  die  Real-  oder  Dorfinarkgeineinde  rechtlich  in  Anspruch 
tu  nehmen  hatte. 

„Mit  am  verständigsten  waren  noch  die  Reformen,  welche  man  seit  den 
dreissiger  Jahren  im  Dithmarschen  vorgenommen  und  auch  glücklich  zu 
Stand  gebracht  hat.  Die  auch  dort  nothwendig  gewordenen  Reformen  er- 
folgten nämlich  in  den  einzelnen  Bauerschaften  nach  vorausgegangener  Ver- 
ständigung unter  den  Meenthabern  und  den  übrigen  Betheiligten,  wie  es 
den  örtlichen  Verhältnissen  einer  jeden  Bauerschaft  angemessen  war.  In 
vielen  Gemeinden,  in  welchen  sich  gar  keine  Gemeindegründe  (keine  gemeine 
Mark)  mehr  vorfanden,  hörte  natürlicher  Weise  die  alte  Meentverfassung 
ganz  auf,  in  anderen  Ddrfern  dagegen,  in  welchen  sich  die  alte  gemeine 
Mark  erhalten  hatte,  sollte  die  bisherige  Genossenschaft  der  Meenthaber 
eine  blosse  Prioatgeminde  bilden,  und  dieser  die  noch  unvertheilten  Ge- 
meindegründe als  Pricaleigentfmm  bleiben.  Allenthalben  sollte  jedoch  die 
neue  Bauerschaß  aus  allen  in  der  Dorfmark  angesessenen  und  besteuerten 
Leuten  bestehen  und  ein  jeder  von  ihnen  Antheil  an  dem  Dorfregimente 
und  daher  Zutritt  zu  den  Gemeindeversammlungen  haben.  Der  Bauerschaft 
ward  wieder  ihre  vollständige  Autonomie  in  Gemeindeangelegenheiten  und 
das  Recht  alle  Gemeindebeamten  frei  aus  ihrer  eigenen  Mitte  zu  wählen 
zugestanden.  Nur  trat  nun  eine  Bauerschaftskasse  an  die  Stelle  der  frü- 
heren Meenthaberkasse. 

„Nach  der  alten  auf  Feld-  und  Markgemeinschaft  gebauten  Dorfverfas- 
sung hatte  jeder  vollberechtigte  Gemeindsmann  Antheil  an  dem  Dorfregi- 
ment und  daher  Zutritt  tu  allen  Versammlungen  der  Gemeinde.  Eine  Ver~ 
tretung  der  Gemeindslettte  war  noch  kein  Bedürfniss.  Daher  findet  man 
auch  nur  selten  in  den  alten  Dorfmarkgemeinden  einen  grossen  Rath  neben 
dem  kleinen.  Denn  der  grosse  Rath  hatte  von  jeher  die  Bestimmung  die 
ganze  Gemeinde  zu  vertreten,  z.  B.  zu  Elgg  in  der  Schweix  (.was  dann  der 
vogt  vnnd  die  kleinen  Rät  sampt  den  Kinlifen  {die  dann  jnn  namen  vnd 
an  statt  fikr  die  gantzen  gmeind  alwegen  da  sitzend)  mit  einanndren  jn 
Rats  wyss  beschliessend").  Mit  dem  allgemeinen  Ortsbürgerrechte  war  aber 
dieser  allgemeine  Zutritt  nicht  mehr  verträglich.  Denn  es  waren  nun  der 
vollberechtigten  Bürger  zu  viele  und  darum  ihre  Vertretung  durch  einige 
wenige  aus  und  von  der  Gemeinde  Gewählte  nothwendig  geworden. 

.Schon  die  helvetische  Constitution  von  1798  hatte  ein  allgemeines  hel- 
vetisches Staatsbürgerrecht  mit  einer  demokratischen  Repräsentation  einge- 
führt und  dieselbe  Grundlage  sollten  nun  auch  die  Gemeinden  in  der  Schwei« 
erhalten.  Es  erschienen  daher  im  Kanton  Bern  am  18.  November  1798 
und  am  18.  und  15.  Februar  1799  mehrere  Gesetze,  nach  welchen  jeder 
helvetische  Staatsbürger  sich  ungehindert  und  ohne  ein  Einzugs-  oder  Ein- 
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«ttsgeld  zu  entrichten  in  jeder  Gemeinde  niederlassen  und  durch  die  bloss« 
Niederlassung  das  Ortsbürgerrecht  erwerben  konnte;  die  Gemeindeverwal- 
tung aber  durch  eine  Munizipalität  nach  französischem  Zuschnitt  besorgt 
und  diese  in  einer  Generalversammlung  aller  aktiven  Gemeindebürger  ge- 
wählt werden  and  je  nach  der  Bevölkerung  aus  8  bis  lt  Mitgliedern  be- 
stehen sollte.  Die  Mediationsakte  vom  Jahre  1803  führte  in  den  Jahren 
1803  und  1804  zu  neuen  Anordnungen,  durch  welche  statt  der  Munizipali- 
täten wieder  die  alten  Gemeindevorsteher,  wie  diese  vor  der  Revolution  von 
1798  bestanden  hatten,  eingeführt  worden  sind.  Allein  durch  die  Gesetz- 
gebung vom  Jahre  1881  wurde  wieder  der  Grundsatz  der  freien  Repräsen- 
tation ausgesprochen  und  verordnet,  dass  alle  Gemeindeangelegenheiten  von 
den  Gemeindevorgesetzten  und  von  den  Gemeinderäthen  besorgt  und  diese 
in  den  Gemeindeversammlungen  von  sämmtlichen  Einwohnern  gewählt  wer- 
den sollten. 

„Noch  entschiedener  tritt  die  Idee  einer  Repräsentation  der  Gesatnmt- 
gfineinde  in  Baiern  hervor.  Nach  dem  Gemeinde -Edikte  vom  Jahre  1808 
sollten  zwar  in  den  kleineren  Märkten  und  Dorfgemeinden ,  in  den  soge- 
nannten Ruralgemeinden ,  die  Gemeindeangelegenheiten  noch  von  der  ver- 
sammelten Gemeinde  selbst  besorgt  und  keine  beständigen  Repräsentanten 
oder  Vertreter  ernannt  werden.  Allein  in  den  grösseren  Märkten  und 
Städtm  sollte  jede  Gemeinde  durch  einen  aus  4  bis  5  Mitgliedern  bestehenden 
Munizipalrath  vertreten  und  dieser  durch  Wahlmänner  gewählt  werden. 
Nach  der  Gemeindeverordnung  vom  Jahre  1818  soll  aber  die  Gemeindever- 
waltung bestehen  in  den  grösseren  Märkten  und  Städten  aus  einem  Ma- 
gistrate ^bestehend  aus  einem  oder  zwei  Bürgermeistern,  aus  2  bis  4  rechts- 
kundigen Rathen  und  aus  6  bis  12  Bürgern),  sodann  aus  einem  aus  Ge- 
tneindebevoUmädttigttn  bestehenden  Ausschus*  und  aus  Distriktsvorstehern, 
und  in  den  Ruralgemeinden  (Landgemeinden)  aus  einem  Gemeindevorsteher, 
einem  Gemeinde-  und  Stiftungspfleger  und  aus  einem  aus  drei  bis  fünf  öe- 
mrindtbevoUmächtigten  bestehenden  Gemeinde- Ansschuss.  Auch  nach  dem 
revidirten  Gemeinde-Gesetz  vom  Jahre  1834  blieb  es  im  Ganzen  genommen 
bei  diesen  Bestimmungen.  Nur  wurde  wieder  den  Gr ossbe gitterten  ein 
grösserer  Einflns*  gestattet,  eine  eigene  Kirchenvencaltung  für  das  Kirchen- 
vermögen  jeder  Konfession  gebildet  und  bei  Ansüssigmactiungen  neuer  Ge- 
meindeglieder der  Gemeinde  ein  Veto  eingeräumt. 

.Und  ähnliche  Bestimmungen  findet  man  auch  in  anderen  neueren  Ge- 
setzen über  die  Gemeindeverfassung.  * 
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Archiv  des  Norddeutschen  Bundes  und  des  Zollvereins,  Jahrbuch  für 
SUatsverwaltungsrecbt  und  Diplomatie  des  Nordd.  Bundes  und  des 
Zollvereins.  Mit  Beilagen,  enthaltend  Verfassungen  und  Gesetze 
anderer  Staaten.  Redigirt  von  Dr.  jur.  A.  Koller.  Berlin,  1868. 
Fr.  Kortkampf. 

Die  vorliegende  Zeitschrift,  welche  sich  an  das  öfcwsr'sche  Archiv  an- 
schlicht, bildet  in  unserer  Epoche  einer  lebendigen  Thätigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  gemeinsamen  Gesetzgebung  ein  brauchbares  fortlaufendes  Sammel- 
werk. Das  „Arehivfc  will  .erstlich  eine  durch  das  amtliche  Material  com- 
menürte  Gesetzsammlung  für  den  Norddeutschen  Bund  und  für  das  Zoll- 
parlament bilden.  Zu  dem  Zweck  veröffentlicht  dasselbe  die  mit  dem 
Reichstage  beziehungsweise  dem  Zollparlaraent  vereinbarten  Gesetse  in  deT 
Weise,  dass  jedem  Paragraphen  neben  den  vollständigen  Motiven  die  be- 
züglichen, für  die  Interpretation  wichtigen  Theile  der  Kommissionsberichte 
und  dergleichen  Erklärungen  aus  der  Debatte  in  Anmerkungen  angefügt 
werden.  Insoweit  auf  bereits  bestehende  Gesetze  hingewiesen  wird,  werden 
diese  allegirt.  Daneben  veröffentlicht  das  „Archiv"  alle  zur  Ausführung 
der  Gesetze  vom  Bundes-Prasidium  oder  den  Einzel-Regierungen  erlassenen 
Verordnungen  u.  s.  w.,  die  vom  Präsidium  abgeschlossenen  Verträge,  die 
Protokolle  über  die  Berathungon  des  Bundesrathes  und  des  Zollrathes  und 
als  Einleitung  zu  den  Gesetzen  einen  streng  objectiven  Bericht  über  die 
bezügliche  Session  des  Reichstages  und  des  Zollparlaments. 

„In  dieser  Weise  wird  das  „Archiv"  das  gesammte  Material  für  die 
innere  Politik  des  Norddeutschen  Bandes  zusammenfassen. 

„Den  gleichen  Zweck  bezüglich  der  auswärtigen  Politik  zu  erreichen, 
wird  das  „Archiv"  in  seiner  zweiten  Abtheilung  eine  systematisch  geordnete 
Sammlung  aller  diplomatischen  Aktenstücke  veröffentlichen,  welche  auf  die 
Verhältnisse  des  Bundes  und  des  Zollvereins  Bezug  haben. 

„In  seiner  dritten  Abtheilung  will  das  „Archiv"  der  vergleichenden  Ver- 
fassungs-  und  Gesetzeskunde  das  Material  unterbreiten  und  wird  zu  diesem 
Zweck  nach  amtlichen  Quellen  eine  Sammlung  solcher  Verfassungen,  Ge- 
setze etc.  fremder  Staaten  veröffentlichen,  welche  von  allgemeinerem  Inter- 
esse sind." 

Die  vorliegenden  ersten  beiden  Hefte  beschäftigen  sich  mit  den  Ergeb- 
nissen der  ersten  Session  des  Reichstages  und  bringen  in  der  eben  darge- 
legten Weise  ausser  der  „Uebersicbt"  vornehmlich  die  Gesetze  über  das 
Passwesen,  über  die  Nationalität  der  Kauffahrteischiffe,  die  Erhebung  einer 
Abgabe  von  Salz,  über  die  Freizügigkeit,  das  Post-  und  Posttaiwesen,  über 
die  Organisation  der  Bundes-Consulate  und  das  Gesetz  über  die  Verpflich- 
tung zum  Kriegsdienst,  nebst  den  zu  diesen  Gesetzen  gehörenden  Verord- 
nungen und  Erlassen.  —  2  — 
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Allgemeine  Üewerkslehre  von  Dr.  A  Emminglmu*.  Berlin.  F.  A.  Her- 
big,  1868. 

Der  Herr  Verfasser  hat  in  dieser  Vierteljahrsschrift  das  Programm 
»eines  eben  erschienenen  Werkes  aufgestellt  and  motivirt.  Wir  können  ans 
daher  kurz  fassen.  Wie  die  für  die  Zwecke  des  Staates  angewandte  Volks- 
wirthschaft als  .  Volks  wirthschaftsprlcge"  and  „Finanzwissenschaft"  in  be- 
besonderen  Disziplinen  auftritt,  so  stellt  der  Verfasser  die  auf  die  Zwecke 
der  .Privatwirtschaft"  angewandte  Volkswirtschaftslehre  all  eine  beson- 
dere Disziplin  auf,  und  bietet  die  Bearbeitung  eines  Theils  dieses  geklärten 
.allgemeinen  Gewerkslehre*,  welche  eben  nur  das  Gebiet  der 
.Landwirthschaftslehre-  u.  s.  w.  ihren 


Die  Frage,  ob  solche  Aussonderung  einer  besonderen  Disziplin  aus  dem 
>,  welches  die  Volkswirtschaftslehre  zu  bewältigen  sacht,  ob  die 
der  bei  den  Lehrern  der  Volkswirtschaft  vielfach  ter- 
illnstrirenden  Beispiele  praktischer  Anwendung  der  Lehren  der 
Volkswirthschaft  zu  einer  systematisch  geordneten  und  damit  eine  gewisse 
Vollständigkeit  sichernden  Darstellung  einer  besonderen  Kombination  zwi- 
Wissenschaft  und  Leben  durchführbar  und  förderlich  ist,  waren  wir 
geneigt  zu  bejahen,  und  die  praktische  Probe,  die  der  Verfasser 
in  der  vorliegenden  Schrift  macht,  bietet  die  beste  Bewahrung.  Der  Ver- 
fasser behandelt  in  systematischer  Ordnung  die  Formen  des  Arbeitslohns, 
die  Kontraktsverhaltniase  zwischen  Arbeiter  und  Arbeitgeber,  die  verschie- 
denen Arten  des  werklichen  Kapitals,  (Grund  und  Boden,  Gebäude,  Roh- 
stoffe, Werkzeuge,  Geld),  die  Hülfsmittel  der  Gewerke  und  deren  Benutzung 
(Scholen,  Gewerbevereine,  Börsen,  Gewerbebanken,  Märkte  und  Messen,  Trans- 
portanstalten); die  bei  der  Wahl  der  gewerklichen  Betriebsart  and  Betriebs- 
einrichtung massgebenden  Gesichtspunkte,  (Kleinbetrieb  and  Grossbetrieb, 
Manufakturbetrieb  und  Fabrikbetrieb,  Einzelbetrieb  und  Gesellscluiftsbetrieb), 
die  fifewerkliche  Buchführung. ..  kurz  eine  Reihe  der  interessantesten  Fra- 
gen angewandter  Volkswirthschaft,  nach  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte 
geordnet  und  die  verschiedenen  Gruppen  des  Materials  erschöpfend.  Diese 
Beb andlungs weise  ist  einerseits  geeignet,  die  Entwicklung  der  Wissenschaft 
durch  Untersuchung  von  Speziairragen  zu  fordern  und  andererseits  Interesse 
für  die  Wissenschaft  in  Fachkreisen  anzuregen,  die  es  sonst  lieben,  sich  als 
•Praktiker*  in  einem  erhabenen  Gegensatze  zu  den  „Theoretikern*  zu  fühlen 
F&r  Gewerbe-  und  Handelsschulen  ist  da»  Buch  sehr  brauchbar. 
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Die  Grundsätze  der  Volkswirtlischaftslehre,  vom  Standpunkte  sozialer 
Reform  gemeinverständlich  entwickelt,  von  Dr.  Ueinr.  Maurus. 
Heidelberg,  Carl  Winter.  16G8. 

Es  ist  eine  alte  Geschiebte,  doch  bleibt  sie  ewig  neu.  —  Wie  es  eigent- 
lich die  Rikardo'ache  Schule  war,  welche  durch  gedankenloses  Festhalten 
und  stetes  Wiederholen  der  Dogmen  ihres  Meisters  dem  älteren  Kommunis- 
mus erlaubte,  sich  mit  wissenschaftlichen  Formeln  aufzuputzen  und  in  einem 
.Gesetz",  das  ein  mit  wissenschaftlichen  Ehren  überhäufter  Heros  aufgestellt 
hatte,  den  Boden  ihres  Trugsysteras  zu  suchen,  so  heimelt  uns  aus  den 
Schriften  unsrer  modernsten  .Sozialreformcr"  jenes  ergötzliche  Kugelapiel 
mit  den  schillernden  Begriffen  von  .Werth,"  .Gebrauchswerth,*  „ Tausch- 
werth, u  .Herstellungskosten"  u.  s.  w.  an,  welches  in  den  ersten  Kapiteln 
unserer  volkswirtschaftlichen  Kompendien  den  Schüler  in  Verwirrung  tu 
setzen  pflegt.  Und  in  der  That,  wenn  die  kommunistischen  Anschauungen 
ungebildeter  Kreise  vielfach  in  Begehrlichkeit,  Neid  und  anderen  Leiden- 
schaften wurzeln  mögen,  wenn  bei  den  Agitatoren  der  Ehrgeiz  die  Haupt- 
rolle spielt,  bei  den  Mannern  der  Schule,  die  dicke  Bucher  schreiben,  sind 
es  stets  die  unklar  gedachten  und  unklar  aufgefassten  Schuldefinitionen, 
welche  in  den  Köpfen  eine  heillose  Confusion  angerichtet  haben,  die  dann, 
in  die  Schubfächer  von  Kapiteln  uud  Paragraphen  vertheilt,  als  nagelneues 
soziales  System  den  Bucherladen  schmucken. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  will,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt,  nicht  lediglich  neue  volkswirthschaftliche  Theorieen  aufstellen  und  die 
bereits  vorhandenen  von  einem  neuen  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  be- 
leuchten, sondern  er  will  es  zugleich  versuchen,  .das  bestehende  wissen- 
schaftliche Material  in  einer  gemeinverständlichen  Darstellung  auch  dem 
nicht  gelehrten  Publikum  zugänglicher  und  verständlicher  zu  machen.*' 
.Zwar  fehlt  es  nicht  an  Büchern,  welche  die  Volkswirthschaftslehren  über- 
haupt, und  auch  nicht  an  solchen,  welche  die  Frage  einer  sozialen  Beform 
der  modernen  Gesellschaft  behandeln,  deren  Noth wendigkeit  bereits  im  Be- 
wusstsein  jedes  Verständigen  ist.  Dagegen  ist  diesen  wissenschaftlichen 
Werken  weniger  die  gemeinverständliche  Form  des  Vortrages  eigen,  und 
insbesondere  wird  die  Darlegung  des  natürlichen  Grundes,  sowie  die  Ent- 
wicklung des  organischen  Zusammenhanges  der  einzelnen  ökonomischen  Er- 
scheinungen mit  dem  Wesen  und  dem  Zwecke  der  wirtschaftlichen  Thätig- 
keit  des  Volkes  im  Ganzen  zu  wenig  betont,  während  doch  nur  aus  der 
Erkenntniss  dieses  natürlichen  Grundes  und  Zusammenhanges  das  Unnatür- 
liche und  Schädliche  des  im  modernen  Staate  Bestehenden  erkannt  und  ein 
richtiges  Urtheil  über  Güte  oder  Verwerflichkeit  und  Annahme  oder  Ab- 
lehnung einer  bestimmten  in  Frage  stehenden  sozial-wirth schaftlichen  Mass- 
regel erwartet  werden  kann.   Ich  habe  mich  nun  bemüht,  hauptsächlich  in 
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dieser  Richtung  die  Prinzipien  der  Volkswirtschaftslehre  in  möglich*  kur- 
ier and  bündiger  Weise  vollkommen  objektiv  and  frei  von  allen  speziell 
wissenschaftlichen  Erörterungen  and  Einzelnheiten  zu  entwickeln,  and  bei 
der  Erörterung  des  Bestehenden  überall  auf  die  Art  und  Möglichkeit  der 
soiialen  Reform  hinzuweisen.* 

In  der  That,  den  Verfasser  beseelt  eine  seltsame  Zuversicht!  Die  volks- 
wirtschaftlichen Schriftsteller  vor  ihm  haben  den  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen ökonomischen  Erscheinungen  mit  dem  Wesen  und  Zweck  der  wirth- 
xhaftlichen  Thätigkeit  des  Volkes  „im  Ganzen  zu  wenig  betont",  das  heisst 
doch  mit  andern  Worten:  sie  haben  ökonomische  Erscheinungen  beschrieben, 
aber  keine  Volks wirthschaft  geschrieben!  Und  diesem  Mangel  will  der  Ver- 
fasser als  erster  wahrhaft  volkswirtschaftlicher  Schriftsteller  und  wissen- 
schaftlicher Sozialreformer,  aber  freilich,  wir  bedauern  es  aufrichtig,  .frei 
von  allen  speziell  wissensdiaftlichen  Erörterungen'  -  abhelfen.  Wenn  er  es 
mit  diesem  Versprechen  einer  wahrhaft  populären,  bündigen,  objektiven 
Freiheit  von  speziell  wissenschaftlichen  Erörterungen  nur  nicht  zu  wörtlich 
nimmt! 

Doch  nein !  Das  Buch  längt  mit  den  Grundbegriffen  an.  Es  erörtert 
das  „Bedürfnis»"  und  leider  auch  den  Werth:  «der  Werth  ist  die  erkannte 
Tauglichkeit  des  Gutes  zur  Befriedigung  eines  Bedürfnisses,  oder,  was  das- 
selbe ist,  die  Grösse  des  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses  entgegenstehen- 
den Hindernisses*.  Diese  Definition  ist  bündig,  aber  «gemeinverständlich* 
ist  sie  nicht.  «Der  Maassstab  für  den  absoluten  Werth  ist  die  Grösse  des 
damit  überwundenen  Widerstandes."  Aus  dieser  Erläuterung  ersehen  wir, 
das*  der  Verfasser  ungefähr  auf  die  Carey'sche  Werthdefinition  hinauswill. 
Dass  diesem  absoluten  Werth  dann  ein  «relativer  Gebrauchswerth  *  gegen- 
übertritt, und  endlich  ein  «Tauschwerth"  und  ein  «Preis*  die  Verwirrung 
Tennehren,  statt  sie  zu  klären,  darin  erkennen  wir  das  erwähnte  Kugelspiel 
der  Schale  wieder,  und  nachdem  eine  besonders  unglückliche  Gegenüber- 
stellung zwischen  der  .Arbeit"  und  dem  .Stoffe",  worauf  dieselbe  verwandt 
vird,  versucht  ist,  erfahren  wir,  dass  der  Tauschwerth  sich  nach  der  Höbe 
4er  auf  die  Darstellung  des  Gutes  verwendeten  Kosten  bestimmt,  «und 
ausserdem  haben  auch  andere  zufällige  und  wechselnde  Umstände  auf  dessen 
Feststellung  Einfluss."  Hier  fangt  man,  trotz  des  Vorkommens  der  Schul- 
begriffe, schon  an  zu  fragen,  ob  der  Verfasser  nicht  deshalb  seine  Methode 
far  so  neu  und  so  wissenschaftlich  halt,  weü  er  diejenigen  Schriftsteller, 
velehe  Volkswirthschaft  gedacht  und  geschrieben  haben,  gar  nicht  ge- 
lesen hat.  Zur  Gewissheit  wird  dieser  Verdacht,  wenn  wir  uns  durch 
«aige  nicht  speziell  wissenschaftliche  Paragraphen  über  verschuldete  und 
«arerschuldete  Armuth,  Stoffumwandlung  und  Vermittelungsgüter ,  Eigen- 
tum, Centralisation,  stehende  Heere  u.  s.  w.  hindurch  gearbeitet,  endlich 
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zu  dem  Mis*  wacht,  kommen,  „durch  welchen  die  Natur  es  mauches  Mal  zu 
zeigen  liebt,  dass  sie  Meisterin  seiu  könne  aber  den  Menschen"  und  hier 
den  Verfasser  über  „den  schon  in  gewöhnlichen  Zeiten  unausrottbaren,  iin 
Falle  eines  Misswachses  aber  gerade  durch  die  verbesserten  Kommunika- 
tionen ebenfalls  besonders  angeregten  Getreidewucher- ,  der  die  Theuruug 
„mächtig  fördert-,  reden  hört,  als  sei  für  ihn  Alles,  was  seit  hundert  Jah- 
ren Uber  den  Getreidehandel  geschrieben  ist,  gar  nicht  vorbanden.  Mög- 
lich, dass  er  es  nicht  gelesen  hat,  und  Niemand  ist  auch  verpflichtet  es 
zu  lesen,  aber  ein  Buch  über  Volkswirtschaft  zu  schreiben  und  zu  thun, 
ab  wäre  die,  schon  den  der  Volkswirtschaft  fern  Stehenden  in  ihren  Re- 
sultaten gelaufige,  Literatur  über  den  Getreidehandel  gar  nicht  vorhandeu, 
das  ist  doch  eine  übertriebene  »Freiheit  von  speziell  wissenschaftliclier 
Erörterung«. 

Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  der  Fehler  unsrer  gesell- 
schaftlichen Institutionen,  die  Quelle  aller  sozialen  Uebel,  darin  liege,  das« 
Jus  Eigentumsrecht  für  den  Eigentümer  auch  die  Erlaubniss  in  sich 
enthalte,  „von  dem  Eigenthum  beliebigen  oder  auch  keinen  Gebrauch  zu 
machen".  Das  Eigentum  bekämpfen  —  bei  Leibe  nieht!  Das  Erbrecht 
anfechten  —  das  wäre  ja  Kommunismus!  Die  Menschen  können  Eigentum 
erwerben  und  vererben,  so  viel  ihnen  eben  möglich  ist,  aber  —  sie  müssen 
das  Eigentum  gebrauchen  und  zwar  in  vorgeschriebener  Weise  gebrauchen ! 
Und  das  nennt  der  Verfasser  —  Eigentum. 

Doch  lassen  wir  ihm  seine  Nomenklatur  und  untersuchen  wir  die  Be- 
gründung seiner  sozialen  Reform.  Der  Eigentümer  ist  nach  ihm  der 
„Stoffbesitzor-,  und  da  Arbeit  ohne  Stoff  unproduktiv  ist,  so  muss  der 
Arbeiter  bei  dem  Stoffbesitzer  um  Beschäftigung  „betteln-,  und  iu  Folge 
dieses  Verhältnisses  kommt  der  Arbeiter  nicht  in  den  vollen  Genuas  des 
„Wertes  seiner  Arbeit".  Dass  der  „ Stoff besitzer-  seinerseits  in  der  Lage 
ist,  um  den  „Stoff"  für  sich  einträglich  zu  machen,  den  Arbeiter  zu  suchen, 
dass  er,  wenu  er  den  „Stoff-  nicht  produktiv  verwaltet,  dem  Bankerott 
verfällt,  dass  die  Konkurrenz  zur  produktivsten  Verwaltung  zwingt,  indem 
sie  den  Bankerott  als  Folge  der  Missverwaltung  beschleunigt,  diesen  gan- 
zen Apparat  der  volkswirtschaftlichen  Kzekutive  gegen  ungetreue  Kapital- 
verwalter, welche  den  „Stoff"  verwirtschaften  oder  nicht  eifrig  genug 
Beschäftigung  anbieten  und  deshalb  den  Stoff  ungenutzt  speichern  müs- 
sen, ist  dem  Verfasser  vollkommen  aus  dem  Gedächtnisse  entschwunden. 
Er  denkt  sich  den  Stoffbesitzer  als  einen  Mann,  der,  weil  er  ja  sein  Aus- 
kommen hat,  nach  Belieben  arbeiten  lässt  oder  auch  nicht,  und  weil  es 
ja  möglich  wäre,  dass  er  den  Stoff  gar  nicht  zur  Verwendung  kommen  liess« 
und  dadurch  Brodloaigkeit  erzeugte,  so  muss  das  Gesetz  und  die  Polizei 
eintreten. 
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Den  Beweis,  statistisch  oder  psychologisch,  dass  in  Folge  der  Capri- 
cen  der  Eigentümer  der  Arbeit  viel  Kapital  entzogen  bleibe  oder  bleiben 
müsse,  hat  der  Verfasser  kaum  versucht  Derselbe  wäre  anch  psychologisch 
schwer  zu  fuhren,  denn  der  Verfasser  müsste  nachweisen,  dass  es  dem 
Spinner  eines  Tages  angenehmer  erscheinen  könnte,  den  Flachs  oder  die 
Baumwolle  im  Speicher  in  lassen  und  die  Spindeln  stillstehen  zu  heissen. 
Die  Folge  solcher  Lanne  würde  sein,  dass  die  Vorräthe  ihre  Zinsen  frässeu, 
die  Maschinen  von  Rost  zerfressen  wurden  und  die  Anlagen  sich  mit  je- 
dem Tage  mehr  entwerteten ,  und  alles  dies  Hesse  der  Spinner  über  sich 
ergehen  bloss  aus  Liebhaberei  für  die  Ballen  Baumwolle  im  Speicher!  Es 
giebt  allerdings  Spinner,  welche  nicht  mehr  Lust  haben,  eine  Spinnerei  zu 
leiten,  sich  vielmehr,  weil  sie  ihr  Auskommen  haben,  zur  Buhe  setzen  wollen. 
Aber  diese  Leute  sind  nicht  so  dumm  ihre  Spinnerei  stillstehen  zu  lassen,  sie 
verkaufen  dieselbe  an  andere,  welche  noch  erwerben  wollen,  und  ebenso  ihren 
Flachs  und  ihre  Baumwolle.  Hat  denn  der  Verfasser  an  dieses  einfache  Ans- 
kanftsmittel  der  arbeitsunlustigen  Kapitalisten  nicht  gedacht?  Und  hat  er  auf 
der  andern  Seite  die  Erfahrung  ganz  vergessen,  daäs  die  Fabrikanten  der  Regel 
nach  aus  sehr  guten  Gründen  lieber  eine  Zeit  lang  mit  Schaden  arbeiten,  statt 
sich  zu  entschließen,  die  Fabrik  stille  stehen  und  sich  selbst  auffressen  zu 
Laasen?  Aber,  wird  er  einwenden,  die  einzelnen  Kapitalinhaber  brauchen 
ja  die  Maschinen  und  Vorräthe  gar  nicht  erst  zu  kaufen!  Das  ist  richtig, 
aber  dann  kaufen  eben  Andere  die  Maschinen  und  Vorräthe,  und  die  Ka- 
pitalinhaber, um  von  ihrem  Kapitale  ihr  Auskommen  zu  haben  und  um 
das  Kapital  zu  verwerten,  leilten  den  unternehmenden  Leuten  ihr  Kapital 
dar,  damit  diese  Maschinen  und  Vorräthe  kaufen  können.  Solcher  Kauze, 
die  das  baare  Geld  im  Kasten  liegen  lassen,  bis  sie  es  allmählig  aufgezehrt 
haben,  giebt  es  wenige,  und  diese  Geizhalse  Oben  auf  den  Volksh aushalt 
nur  die  Wirkung,  dass  das  Gold  und  Silber  etwas  theurer  wird,  d.  h.  dass 
die  Umsätze  der  Stoffe,  Maschinen  u.  s.  w.  mit  weniger  Edelmetall  vermit- 
telt werden. 

Aber  die  Besitzer  des  Bodens  können  ihr  Eigenthum  ungenügend  oder 
gar  nicht  ausnutzen !  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Grund  und 
Buden  von  fielen  Besitzern  ungenügend  ausgenutzt  wird,  mit  andern  Wor- 
ten, dass  viele  Besitzer  nicht  Bildung,  nicht  Wirtschaftlichkeit  oder  nicht 
Kapital  genug  besitzen,  um  ihren  Boden  so  auszunutzen,  wie  er  ausgenutzt 
werden  könnte.  So  weit  dieses  Zurückbleiben  aus  Mangel  an  wirtschaft- 
licher Kraft,  also  aus  Mangel  an  Kapital,  Bildung  n.  s.  w.  geschieht, 
kann  nur  die  fortschreitende  Entwicklung  von  Kultur  und  Kapital  Abhülfe 
schaffen.  So  weit  der  Mangel  an  gutem  Willen  und  die  Zufälligkeit  un- 
qualifizirter  Inhaber  die  Schuld  trägt,  wird  bei  der  Durchführung  der 
Grundsätze  wirtschaftlicher  Freiheit  in  Bezug  auf  den  Verkehr  mit 
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Grundstücken  und  die  Verschuldung  derselben  uuter  den  Grundbesitzer« 
dieselbe  Konkurrent  in  Kraft  treten  und  dieselbe  Exekutive  der  Konkur- 
renz, welche  in  den  übrigen  Wirtschaftszweigen  in  Thitigkeit  ist.  Und 
gegenwärtig  noch,  wo  die  Geldnoth  der  Grundbesitzer  eine  öffentlich  be- 
sprochene Kalamität  ist,  von  einer  Willkür  der  Grundbesitzer  in  der  Aus- 
nutzung ihres  Bodens  zu  sprechen,  ist  ein  Anachronismus.  Endlich  trägt 
auch  ein  ungeeignetes  System  der  lokalen  Stenern  vielfach  die  Schuld 
mangelhafter  Bodenausnutzung.  Wenn  die  Kosten  derjenigen  lokalen  Ein- 
richtungen, welche  eine  Aufrechterhaltung  oder  Steigerung  des  Bodenwer- 
thes  bewirken,  wie  es  gerade  in  Deutschland  vielfach  der  Fall,  nach  dem 
Einkommen*teuerfuH>e  umgelegt  werden,  statt  nach  dem  Grundsteuerrusse,  so 
wird  die  mangelhafte  Ausnutzung  des  Bodens  dadurch  erleichtert,  dass  dem 
Grundbesitzer  ein  Theil  der  Gemeinlasten  seines  Wirthschaftsbetriebes  ab- 
genommen wird.  Und  wenn  die  lokale  Grundsteuer  nicht  nach  der  Er- 
tragfähigkeit, sondern  nach  dem  just  erzielten  Ertrage  angelegt  wird,  wie 
dies  vielfach  bei  der  städtischen  Grundsteuer  (der  Haussteuer)  der  Fall, 
so  werden  diejenigen,  welche  den  Boden  reichlich  und  zum  gemeinen  Beaten 
(wie  durch  Herstellung  von  Wohnungs-  und  Gewerberäumen)  ausnutzen, 
höher  belastet,  um  denjenigen,  welche  solche  wirtschaftliche  Ausnutzung 
nicht,  oder  mangelhaft,  eintreten  lassen,  diese  Nachlässigkeit,  diesen  Luxus 
oder  auch  diese  Spekulation  wohlfeiler  zu  machen.  Jedenfalls  beweist  die 
Erfahrung,  dass  Staats-  und  Gemeindeland  überall  am  mangelhaftesten 
ausgenutzt  zu  sein  pflegt,  zur  Genüge,  dass  zur  bestmöglichen  Ausnutzung 
des  Bodens  nicht  der  direkte  staatliche  Zwang,  sondern  nur  die  Kraft  der 
das  wirtschaftliche  Leben  in  der  Freiheit  beherrschenden  Gesetze  führen 
kann.  Nicht  dass  der  Zwang  möglicher  Weise  in  diesem  oder  jenem  Falle 
Besseres  herbeiführen  könnte,  sondern  dass  er  in  seiner  allgemeinen  An- 
wendung Besseres  herbeiführen  muss,  als  die  Freiheit,  bat  der  Verfasser 
zu  beweisen.  Es  genügt,  sagt  der  Verfasser,  auf  den  immerhin  möglichen 
Fall  hinzuweisen,  wenn  es  »ich  die  grossen  Grundeigentümer  in  irgend 
einem  Lande,  z.B.  Ungarn,  gestützt  auf  ihr  Eigenthumsrecht  und  ihre 
sonstigen  Vermögensverhältnisse,  aus  irgend  einem  Grunde  einfallen  liessen, 
die  ihnen  eigenthümlichen  Accker  nur  für  Ein  Jahr  gar  nicht,  oder  auch 
nur  zur  Hälfte  bearbeiten  zu  lassen.  „Ein  solches  Vorgehen  des  grossen 
Grundbesitzes  würde  gleich  einem  in  Folge  eines  unglücklichen  Naturereig- 
nisses eingetretenem  Misswachse  auf  alle  ökonomischen  Verhältnisse  aller 
Landosbewohner  und  noch  darüber  hinaus  drücken,  wie  es  auf  der  andern 
Seite  die  Hebung  des  Wohlstandes  nicht  bloss  der  Gross -Grundbesitzer, 
sondern  der  ganzen  Bevölkerung  de*  Landes  nach  sich  ziehen  würde,  wenn 
die  daselbst  bestehende  mangelhafte  Bodenkultur  entsprechend  gehoben 
werden  würde." 
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Ein  solcher  Hinweis  auf  abstrakte  Möglichkeiten  genügt  nicht  einmal 
zu  dem  Beweise,  za  welchem  der  Verfasser  ihn  benutzt ,  nämlich  zu  dem 
Nachweise  des  Interesses,  welche*  die  ganze  Gesellschaft  an  einer  guten 
Entwicklung  der  Bodenkultur  hat.  Für  einen  Mangel  in  der  Institution 
des  Eigentums  beweist  der  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  eines  solchen 
wunderlichen  Beschlusses  der  ungarischen  Großgrundbesitzer  gar  nichts. 
Dazu  wäre  der  Nachweis  erforderlich,  einerseits,  dass  solche  Launen  bei 
den  Grundbesitzern  wirklich  grassiren,  andererseits,  dass  in  Folge  der  Be- 
schränkung des  Eigenthumsrechts  die  Benutzung  des  Bodens  wirklich  mit 
Sicherheit  eine  produktivere  werden  würde.  Die  ungarischen  Grundbesitzer 
fassen  solche  verrückten  Beschlüsse  nicht,  und  sie  vermeiden  es  unter 
dem  Drange  sehr  zwingender  Gründe,  und  wenn  man  die  ganze  Eigen- 
tbumsinstitution  umstossen  wollte,  weil  die  Grundbesitzer  möglicher  weise 
Beschlösse  fassen  könnten,  die  sie  in  Wirklichkeit  nicht  fassen,  so  wäre 
das  eine  Anwendung  der  berühmten  Logik  des  Küsters  im  Münchhausen, 
welcher  seine  Angst  vor  einem  frommen  Hunde  durch  den  Ausruf  mo- 
tivirte:  .Wie  leichtlich  hätte  der  Hnnd  toll  sein  können!" 

Der  Verfasser  verlangt,  um  dem  Uebel  abzuhelfen,  dass  „das  Grund- 
eigentum Überall  zur  vollständigen  und  bestmöglichen  Bearbeitung  seines 
Besitzes  verhalten  und  erforderlichenfalls  dahin  durch  die  Gesellschaft 
sequestrirt"  werde,  und  will  die  Ezekution  in  dieser  Hinsicht  in  die  Hände 
der  Gemeinde  gelegt  wissen. 

Dass  durch  die  Sequestrirung  die  bestmögliche  Ausnutzung  des  Bo- 
dens herbeigeführt  werde,  ist  neu  und  widerspricht  aller  Erfahrung.  Und 
dass  die  Bürgermeister,  welche  das  Grundeigenthum  „verhalten"  sollen, 
die  geschicktesten  Landwirthe  seien,  ist  eine  höchst  seltsame  Voraussetzung. 
Ebenso  gut  könnte  man  voraussetzen,  dass  der  Bürgermeister  der  beste 
Beurtheiler  für  literarische  Arbeiten  sei,  besonders  derjenigen,  welche  po- 
pulär sein  wollen.  Was  meint  nun  der  Verfasser  zu  folgendem  Vorschlage: 
Die  leinenen  Lumpen  sind  bekanntlich  ein  „Stoff",  der  immer  seltner  wird, 
und  es  liegt  im  höchsten  Interesse  der  Gesellschaft,  dass  diesem  Stoffe  die 
bestmögliche  Verwendung  gegeben  werde.  Sie  werden  sicher  viel  besser 
zu  Schreibebüchern  für  Schulkinder,  als  zu  schlechten  Druckschriften  ver- 
arbeitet. Wir  würden  daher  vorschlagen,  dass  den  Magistraten  die  Auf- 
sicht über  die  Verwendung  dieses  kostbaren  Stoffes  anvertraut  werde. 
Wenn  Herr  Maurut  oder  sonst  Jemand  ein  Buch  drucken  lassen  will,  so 
rauss  der  Magistrat  von  Wien  oder  Heidelberg,  oder  wie  die  Stadt  heissen 
mag,  wo  der  Verfasser  oder  Verleger  wohnt,  zunächst  sein  Votum  darüber 
abgeben,  ob  die  Herausgabe  dieses  Buches  nicht  Lumpen-  resp.  Papier- 
vergeudung seL  Ertheilt  der  Bürgermeister  sein  Imprimatur,  so  geht  da? 
Buch  in  die  Welt,  wo  nicht,  nicht.   l\obatum  est.  — 2- 
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Der  Nothstand  in  Ostpreussen.  Ursachen  desselben  nnd  Mittel  zu  dauern- 
der Abhülfe.  Von  einem  Gutsbesitzer  in  Ostpreussen.  Berlin. 
C.G.LüderÜz.  1868. 

Ein  dankenswerter  Beitrag  zu  einem  noch  nicht  erschöpften  Thema. 
Die  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Abhülfe  sind  es  weniger,  welche  Interesse 
für  das  Buch  erwecken«  als  die  Schilderang  der  Ursachen,  aus  welcher  her- 
vorgeht, dass,  abgesehen  von  einer  die  volkswirtschaftlichen  Kräfte  be- 
freienden wirtschaftlichen  Politik,  mit  künstlichen  Mitteln  nicht  zn  hel- 
fen ist,  dass  vielmehr  gründliche  Abhülfe  nnr  in  der  Entwicklung  der 
Kultur  und  des  Kapitals  zu  suchen  ist  Wir  bedauern,  dass  der  Verfasser 
nicht  tiefer  in  das  Verhältniss  der  sog.  Losleute  eingegangen  ist,  nnd  ge- 
ben, theils  des  unmittelbaren  Interesses  wegen,  theils  als  Beweis  der  un- 
befangenen Anschauung  des  Verfassers,  aus  dem  Büchlein  folgende  Skizze 
der  landwirtschaftlichen  Zustande  der  Provinz: 

„Die  Vorbildung  der  Landwirthe  ist  zum  grössten  Theilc  mangelhaft. 
Die  Zeit,  in  welcher  der  Vater  seinen  Sohn,  wenn  er  in  der  Schule  nicht 
vorwärts  kam,  zum  Landwirthe,  als  doch  für  diesen  Beruf  noch  tanglich, 
bestimmte,  ist  zwar  vorüber,  indessen  herrscht  dennoch  in  einem  Theile 
der  aus  der  alten  Schule  herstammenden  Landwirthe  eine  gewisse  geistige 
Trägheit,  welche  den  Einzelnen  hindert,  sich  auch  nach  vollendeter  land- 
wirtschaftlicher Lehrzeit  selbst  durch  Stadien  oder  Umgang  mit  Fach- 
genossen fortzubilden.  Wie  anders  ist  es  in  dieser  Beziehung  im  Kauf- 
mannsstande.  Der  unbeholfene  Lehrling  erscheint  uns  oft  iu  kaum  einem 
Jahrzehnt  in  Staunen  erregender  Weise  ausgebildet.  Studium  der  leben- 
den Sprachen  and  der  Handelswissenschaft,  Bekanntschaft  mit  den  Fort- 
schritten der  letzteren  regen  den  Wissensdrang  an,  öffneu  das  Auge  für 
die  Schäden  des  kaufmännischen  Verkehrs  nnd  erwecken  Gemeinsinn. 

.Leider  sieht  es  bei  den  Landwirthen  (denen  allerdings  die  Verhält- 
nisse ihre  Ausbildung  erschweren)  anders  aus. 

„Die  landwirtschaftlichen  Vereine  leiden  mehr  oder  minder  nnter  der 
Apathie  ihrer  Mitglieder  und  die  landwirtschaftlichen  Zeitungen  an  Abon- 
nentenmangel. Man  mache  sich  die  Mühe,  festzustellen,  wie  viele  von  den 
in  Ostpreussen  ansässigen  Landwirthen  den  landwirtschaftlichen  Vereinen 
angehören  and  wie  viele  von  den  Letzteren  wiederum  die  Vereinssitznngen 
regelmassig  besuchen:  wir  sind  überzeugt,  es  tun  das  Letztere  noch  nicht 
10  Prozent  der  ländlichen  Besitzer.  In  grossen  Distrikten  nimmt  der 
kleine  Besitzer  noch  gar  nicht  Theil  am  Vereinsleben. 

„Verschweigen  wollen  wir  endlich  nicht,  dass  ein  grosser  Theil  Derje- 
nigen, welche  die  Vereinssitzungen  überhaupt  besuchen,  zwar  ziemlich 
regelmässig  erscheint,  indessen  stets  die  Zeit  nicht  erwarten  kann,  wann 
die  Sitzung  geschlossen  wird  und  Alles  an  die  Whist-  oder  L'hombretische 
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eilt  Ihnen  ist  die  Vereinssitzung  nicht  Zweck,  sondern  nnr  Mittel  zu 
einer  oft  dreimal  soviel  Zeit  erfordernden  Kartenpartie. 

.Landwirtschaftliche  Akademien  werden  von  einer  verschwindend  klei- 
nen Zahl  ron  Landwirthen  besucht  and  auch  von  diesen  oft  ohne  vorher 
erlangte  gehörige  Ausbildung.  Wie  die  Vereinsbei trage,  obgleich  sie  nur 
wenige  Thaler  jährlich  betragen,  oft  unerschwinglich  genannt  werden,  so 
nehmen  sich  die  wenigsten  Landwirthc  die  Mühe,  auf  landwirtschaftliche 
Zeitungen  xu  abonniren.  Es  sei  das  eine  unnütze  Ausgabe!  Endlich  haben 
wir  es  von  jeher  für  eine  arge  Unterlassungssünde  gehalten,  dass  nament- 
lich altere  praktische  Landwirthc  es  nicht  der  Muhe  werth  erachten,  Rei- 
sen nach  anderen  Provinzen  zur  Besichtigung  renoinmirter  Wirtbschaften 
in  machen.  Uns  haben  altere,  gut  situirte  Besitzer  nach  ihrer  ersten  wei- 
teren Reise  gestanden,  dass  es,  wenn  sie  vor  zehn  Jahren  die  Fortechritte 
der  Landwirtschaft  in  andern  Gegenden  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat- 
ten, mit  ihrer  Wirtschaft  heute  anders  stehen  wurde.  Wir  denken  dabei 
besonders  an  die  trefflichen  Wirtschafte n  der  englischen  Pachter,  sowie 
an  die  Molkereien  in  Belgien,  Mecklenburg,  Holstein  und  in  den  west- 
lichen preußischen  Provinzen.  Die  Einführung  der  Shorthorns,  Olden- 
bnrger,  Ostfriesen  und  Soutbdowns  würde  dann  gewiss  um  Jahrzehnte 
früher  erfolgt  sein.  Seit  Eröffnung  der  Ostbahn  und  der  nach  Süden  lau- 
fenden Chausseen  ist  kein  Out  in  der  ganzen  Provinz  so  abgelegen,  dass 
nicht  eine  rationell  betriebene  Molkerei  (Bntterfabrikation)  in  Verbindung 
mit  Schweinezucht  die  rentabelste  Branche  sein  sollte.  —  Es  hat  »ich  in 
Folge  dessen  bei  den  Landwirthen  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  ein  Hang 
zur  Stabilität  ausgebildet.  Man  halt  lieber  am  Althergebrachten  fest,  als 
da»$  man  sich  Mühe  giebt,  das  Neue  zu  prüfen. 

„Es  ist  nun  einmal  nicht  mehr  abzuleugnen,  dass  der  Landwirtschaft 
das  Rohige,  Patriarchalisohe  des  früheren  Wirtschaftsbetriebes  abhanden 
gekommen.  Der  Landwirt  ist  nicht  sowohl  Produzent  als  Fabrikant. 
Die  Natur  ist  die  bewegende  Kraft.  Nutzbar  gemacht  wird  sie  indessen 
nur  durch  intelligente  und  intensive  Benutzung,  und  die  letztere  ist  ohne 
Zuhilfenahme  der  Wissenschaft  —  neben  praktischer  Erfahrung  —  und 
der  zahlreichen  Maschinen  nicht  mehr  möglich.  Die  ostpreussisebe  Zoche 
mit  ihrem  langsamen  Angesjwnn  mnss  trotz  ihrer  schönen  Arbeit  dorn 
Pfluge  weichen,  der  Flegel  verschwindet  vor  der  Dreschmaschine,  der  Sä- 
mann streut  nicht  mehr  mit  der  Hand  das  Samenkorn  und  selbst  die  Kraft 
unserer  lieben  Vierfüssler  macht  schon  vielfach  der  Dampfkraft  Platz.  Bei 
der  kurzen  Arbeitszeit  wird  das  alte  Sprüchwort  „Zeit  verloren,  Alles  ver- 
loren" von  den  Landwirten  noch  lange  nicht  genugsam  beherzigt.  Die 
alte  stabile  Feldereinteilung  wird  zu  ängstlich  festgehalten.  Sie,  welche 
ii  der  8chUgwirthscbaft  einer  ungebundeneren  Wirtschaftsweise  Bahn 
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brach,  muss  einer  freieren  Wirtschaft  weichen,  welche  gestattet,  ohne 
grosse  Schwierigkeit  und  Verluste  jederzeit  die  Fortschritte  der  Neuzeit 
zu  benutzen. 

„Die  Kultur  neuer  Pflanzen  verbreitet  sich  von  Westen  nach  Osten. 
Wie  der  Klee  eine  neue  Aera  namentlich  für  schwere  Bodenarten  hervor- 
rief, so  die  Lupine  für  die  leichten,  und  die  Serradella  und  die  Sandluzerne 
{medicago  media)  scheinen  berufen,  namentlich  für  Milchereien  vortreffliche 
8urrogate  des  Klee's  zu  werden.  Der  Stalldünger.  Jahrhunderte  lang  das 
einzige  Mittel  zur  Hebung  der  Bodenkultur,  wird  unterstützt  durch  Mer- 
gelung  und  theilweise  ersetzt  durch  Knochenmehl,  Guano  und  andere  künst- 
liche Düngemittel.  In  allen  diesen  Dingen  sind  die  ostpreussischen  Land- 
wirthe  zu  spät  gekommen;  es  kann  dies  Niemand  in  Abrede  stellen,  der 
wirklich  die  Provinz  und  ihre  landwirtschaftlichen  Verbaltnisse  kennt 
und  sich  um  dies  Fortschreiten  der  Landwirtschaft  in  anderen  Ländern 
bekümmert  hat.  Seit  vielen  Jahrzehuten  sind  Hunderttausende  von  Cent- 
nern Knochen  aus  der  Provinz  nach  England  exportirt  worden,  weil  man 
in  Preussen  den  Werth  des  Knochenmehls  nicht  genugsam  kannte. 

»Auch  die  Bearbeitung  des  Landes  selbst  lisst  in  Ostprenssen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Gedenken  wir  zuvörderst 
derjenigen  Tbätigkeit,  welche  der  Bearbeitung  voraus  oder  mit  ihr  Hand 
in  Hand  gehen  muss,  der  Entwässerung,  so  lag  in  dieser  Beziehung  vor 
wenigen  Jahren  noch  Alles  im  Argen.  Die  Wiesen  vor  Allem  muasten 
suinpfahnlich  nass  gehalten  werden,  sonst  könne,  meinte  man,  kein  Gras 
wachsen.  Die  durch  die  Wiesen  führenden  Hauptabzugsgräben  durften 
dalier  nicht  zu  sehr  geräumt  werden  und  selbstverständlich  konnten  des- 
halb auch  die  angrenzenden  Aecker  nicht  von  stauender  und  stockender 
Nasse  im  Untergrunde  befreit  werden.  Die  Bearbeitung  des  Ackers  ge- 
schah mit  der  Zoche  und  erst  die  Einwanderung  fremder  Landwirthe 
machte  allmälig  die  Provinz  Preussen  mit  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Pflüge  bekannt.  Wir  behaupten,  dass  durch  das  starre  Festhalten  an 
der  alten  Zoche  sehr  viel  Betriebskapital  den  ostpreussischen  Landwirthen 
verloren  gegangen  ist  und  zum  Theil  noch  verloren  geht.  Unser  Klima 
mit  seinem  schroffen  Wechsel  der  Temperatur  und  seinen  austrocknenden 
Winden  bringt  es  nun  einmal  mit  sich,  dass  die  Bestellung  und  Bearbei- 
tung des  Bodens  zu  rechter  Zeit  für  das  Gedeihen  entscheidend  ist.  Das 
Wie?  hangt  in  der  Regel  von  dem  Wann?  ab.  Wer  im  Frühjahr,  so  lange 
noch  Feuchtigkeit  im  Boden  ist,  in  wenigen  Tagen  seine  Hafer-  und  Erbsen- 
saat bestellen  kann,  hat  meistens  gutes  Getreide,  wahrend  oft  acht  Tage 
spater  namentlich  schwerer  Boden  schon  so  ausgedörrt  ist,  dass  Schollen 
aufbrechen  und  die  „Zochenpflttger"  mehr  in  der  Schirrkammer  oder  in 
der  Schmiede,  als  auf  dem  Felde  sind,  und  das  schlecht  aufgehende  Ge- 
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treide,  wenn  heiese  Tage  kommen,  noch  nicht  den  Boden  so  beschattet  nnd 
schützt,  wie  es  bei  den  zur  rechten  Zeit  namentlich  auf  die  Winterfurche 
bestellten  Saaten  der  Fall  ist.  Daher  -  selbstverständlich  lassen  wir 
Ausnahmen  gelten  —  im  grossen  Ganzen: 

schallen  wir  die  Ochsen wirthsebaft  mit  der  Zoche  ab, 

fuhren  einen  kleinen,  starken,  leicht  ernihrbaren  Schlag  Pferde  ein 
and  verbessern  die  Pflüge  noch  mehr,  als  die«  bereits  geschehen  ist. 

Ueberdies  ist  die  Menschenkraft  zu  theuer,  um  Feldarbeit  mit  lang- 
samem Angespann  rentabel  ru  machen.  Wir  empfehlen  für  jede  Wirthsebaft: 

in  der  Hauptsache  Pferdeangespann  und 

nur  einige  wenige  Zugochsen  und  auf  leichtem  Boden  Zugkühe, 
dabei  aber  gute  Ackerinstrumente  in  reicher  Auswahl  und  für  jede  Arbeit 
besondere  und  die  besten. 

„Was  die  Mcrgelung  der  Aecker  betrifft,  so  ist  allerdingt»  Einiges,  aber 
erst  in  den  letzten  Jahren  geschehen,  während  andere  Provinzen  ihre  Blüthe 
der  schon  vor  langer  Zeit  ausgeführten  Mergelung  verdanken. 

, Dringend  nothwendig  ist  es  femer,  dam  der  Staat  die  in  und  ausser- 
halb der  Königlichen  Forsten  liegenden  zahlreichen  Brücher  und  Moore 
entwässere.  Abgesehen  von  der  Nutzbarmachung  derselben  verbessern 
solche  Meliorationen  sogar  das  Klima  ganzer  Gegenden.  Nässe  und  Kälte 
ist  gleichbedeutend  und  geht  Hand  in  Hand.  Wir  kennen  einen  Distrikt 
an  der  russischen  Grenze ,  in  welchem  hüben  und  drüben  die  Ernte  vor 
30  Jahren  zu  gleicher  Zeit  stattfand.  Seitdem  ist  in  Preussen  alle  Haide 
in  Ackerland  verwandelt  und  die  nassen  Stellen  sind  trocken  gelegt,  wäh- 
rend in  Bussland  die  die  Aecker  umgebenden  Wilder  und  Sümpfe  sich 
noch  im  Urzustände  befinden.  Seitdem  erntet  man  zu  gleicher  Zeit  be- 
stellte Felder  in  Preussen  8  bis  14  Tage  früher  als  in  den  nur  etwa  fünf 
Meilen  entfernten  Dörfern  Russlands. 

.Schlimmer  als  mit  der  Ackerwirtbschaft  sieht  es  noch  mit  den  Wie- 
sen aus.  Die  Wiese  ist  die  milchende  Kuh  für  den  Acker.  Sie  soll  all- 
jährlich  reichliches  Futter  geben,  aber  man  fuhrt  ihr  nichts  zu.  Ein  Dün- 
gen der  Wiesen  kennt  man  auf  den  wenigsten  Besitzungen.  „Ich  habe 
ja  nicht  einmal  genug  Dünger  für  meine  Aecker,  wo  «oll  ich  ihn  für  die 
Wiesen  herbekommen?*  So  ruft  Mancher  noch  heute  aus,  und  doch  zeigt 
eine  solche  Frage  recht  deutlich,  wie  gross  noch  der  Mangel  an  eigent- 
licher landwirtschaftlicher  Intelligenz  ist.  Auf  wie  vielen  Besitzungen 
läuft  noch  die  Jauche  vom  Hofe  in  den  vorbeiströmenden  Bach!  Erst  seit- 
dem t.  St.  Au/  sich  um  die  Wiesendüngung  und  Bearbeitung  erhebliche 
Verdienste  erworben  hat,  datirt  einiger  Aufschwung  in  der  Wiesenkultur; 
allein  es  giebt  noch  ganze  Kreise,  in  welchen  viele  Tausend  Morgen  der 
mittelmässigsten  Wiesen  existiren,  von  welchen  kaum  5  Prozent  durch 
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Düngung  naeb  St.  PanTscher  Methode  verbessert  sind.  Man  giebt  lieber 
alljährlich  Hnnderte  von  Thalern  für  schlechtes  Hen  aus,  als  die  Hälfte 
für  Meliorationen  von  Wiesen.  Dasselbe  Geld  und  dieselbe  Gespannkraft, 
welche  für  Ankanf  nnd  Anfuhr  von  Heu  aus  den  Niederungen  verbraucht 
werden,  daheim  für  Wiesen bearbeitung  und  Düngung  verwendet,  würde 
zehnfache  Zinsen  tragen.  Wir  kennen  Besitzungen,  auf  welchen  10  Meilen 
weit  mit  Gefahr  für  Menschen  und  Angespann  schlechtes  Heu  zu  Schlitten 
über  Eis  geholt  wird,  während  dicht  am  Gutshofe  kulturfähige  Wiesen 
unabgegraben  und  sauer  daliegen,  welche  dreifachen  Ersatz  des  Fehlenden 
bei  einiger  Bearbeitung  liefern  konnten."  —  2  — 


Das  Instim  der  Landräthe,  historisch,  juristisch  und  national- ökono- 
misch skizzirt  von  Dr.  H.  A.  Mascher.  Berlin  1868.  Kartkampf. 
Der  fleissige  Compilator  bat  in  dieser  Schrift  versucht,  durch  eine 
lebendige  Schreibweise  den  Leser  mehr  zu  fesseln,  und  so  überrascht  uns 
in  einem  Bache,  welches  einen  im  Gramen  gerade  nicht  poetischen  Gegen- 
stand behandelt,  eine  Reihe  poetischer  Citate,  die  nicht  immer  gerade 
glücklich  angebracht  sind,  Wir  wollen  das  Streben  nach  verschönter  Dar- 
stellung nicht  entmuthigen,  jedoch  dürfte  der  Herr  Verfasser  küuftig  sich 
bemühen  müssen,  die  Lebendigkeit  in  der  plastischen  Darstellung  der  Sache 
selbst  mehr  als  in  äusserlichem  Schmuck  zu  suchen.  Das  Institut  der 
Landräthe  ist  Preu&sen  eigentümlich  und  sehr  alt,  und  wenn  es  auch  sei" 
nen  Charakter  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  verändert  hat,  der  Grund- 
gedanke, ein  Verbindungsglied  zwischen  Staatsverwaltung  und  lokaler  Selbst- 
verwaltung zu  schaffen,  ist  ein  durch  und  durch  gesunder;  die  Aufgabe 
unserer  Zeit  ist  nur,  die  lokale  Selbstverwaltung  nach  gesunder  Basis  auf- 
zubauen. Dass  es  hieran  fehlt,  ist  der  Hauptmangel  der  gegenwärtigen 
Zustände. 

Aus  der  älteren  Geschichte  des  Instituts  der  Landräthe.  welches  wesent- 
lich mit  der  nach  dem  Untergange  der  mittelalterlichen  entstehenden  neuen 
Heeresverfassung  zusammenhing,  geben  wir  nach  dem  Verfasser  die  fol- 
gende Skizze: 

Der  Name  „Landrath"  kommt  allerdings  bereits  in  filterer  Zeit  in 
vielen  deutschen  Territorien  vor  und  hatte  damals  eine  doppelte  Bedeutung. 
Einmal  diente  er  dazu,  den  Beruf  und  die  Pflicht  der  gerammten  Land- 
stände  zu  bezeichnen,  die  deshalb  auch  oft  „gemeine  Landräthe"  genannt 
werden,  dann  aber  wurden  mit  diesem  Namen  diejenigen  Mitglieder  stän- 
discher Ausschüsse  bezeichnet,  welche  zu  einer  besondreren  Berathung  und 
Unterstützung  des  Laudesherren,  als  die,  welche  der  Landtag  gewährte, 
bestellt  waren.   Im  letzteren  Fall  erscheint  der  Landrath  als  ein  Gegen- 
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satr  des  „  Hofrath«  ",  wie  Landmarschall  und  Hofmarschall.  Dies  war 
namentlich  der  Fall  im  Halberstädtischen,  in  Pommern,  Minden  und  Cleve, 
in  Mark  und  Ravensberg,  im  Herxogthum  Magdeburg,  in  der  Ober-  und 
Niederlausitz  nnd  In  der  Mark  Brandenburg,  in  welcher  die  von  den  Stän- 
den inr  Erhebung  der  Stenern  nnd  Besorgung  sonstiger  ständischer  Ge- 
schäfte gewählten  Mitglieder,  also  die  Vertreter  der  Kreise:  Verordnete 
der  Landschaft,  Kreisverordnete,  „Landräthe"  genannt  worden.  €o  verspricht 
KurfÜnt  Joachim  II.  in  dem  Landtagsrevers  von  1540  and  Kurfürst  Jo- 
hann Georg  in  dem  Landtags-Rezess  von  1572,  „sich  ohne  Rath  und 
Bewilligung  gemeiner  Landräthe  in  kein  Verbundnus  zu  begeben."  In 
der  Karmark  Brandenbarg  bestimmt  der  Landtagsabschied  von  1550:  „zum 
Andern  wollen  wir  auch  Landräthe  von  Adel  verordnen,  welche  neben 
unseren  Hofräthen  bei  Beratschlagung  der  Sachen,  auch  bei  Fällung  von 
Urtelen,  zu  den  Quartalen  sollen  mitsitzen  und  gebraucht  werden." 

Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts,  besonders  während  des  dreißigjährigen 
Krieges,  welcher  dem  alten  deutpchen  Lehnstaat  den  Todesstoss  gab,  und 
nach  seiner  Beendigung  die  Sorge  und  Thätigkeit  der  Stände,  vorzugsweise 
aber  der  Staatsregierung  steigerte  und  den  Landesherm  mit  den  einzelnen 
Kreisen,  in  welche  das  Land  getheilt  war,  in  nähere  Berührung  brachte, 
erwies  es  sich  als  nothwendig,  innerhalb  der  letzteren  besondere  ständische  und 
landesherrliche  Kommissarien  für  gewisse  Verwaltungsgeschäfte  zu  ernennen. 
Die  ständischen  Kommissarien,  welche  den  Titel  „Kreis-Kommissarien  und 
Kreis-Directoren"  führten,  wurden  von  der  Ritterschaft  von  dem  Zeitpunkte 
an  gewählt,  wo  es  üblich  geworden  war,  dass  dieser  Stand  sich  durch  De- 
putirte  vertreten  Hees.  Schon  Kurfürst  Joachim  Friedrich  berief  unter 
dem  18.  Januar  1599,  statt  des  vollständigen  Landtages,  .zu  weiterer  De- 
liberation  und  Vereinbarung  mit  anderen  Kreisen",  wegen  der  damals  herr- 
schenden ansteckenden  Krankheiten,  solche  Deputirte.  Sehr  bald  erschien  ' 
es  passend,  die  Functionen  des  landesherrlichen  und  ständischen  Kreis- 
Kommissars  zu  vereinigen,  entweder  so,  dass  den  8tanden  bei  Anstellung 
dieser  Kommissarien  das  Präsentationsrecht  zugestanden  wurde,  was  im 
Jahre  1652  geschah,  oder  dass  es  der  Landesherr  passend  fand,  dem  von 
den  Ständen  einmal  ernannten  Vertreter  auch  die  landesherrlichen  Funktio- 
nen innerhalb  des  Kreises  zu  übertragen.  Das  letztere  geschah  bereits  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  wie  aus  einer  Verfügung  des  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  an  die  altmärkischen  Stände  vom  Jahre  1641,  besonders 
aber  ans  zwei  kurfürstlichen  Resolutionen  vom  1.  Mai  1652  und  26.  Juli 
1653  erhellt,  in  denen  es  heisst:  „Seine  Kurfürstliche  Durchlaucht  sind 
erbötig,  in  allen  und  jeden  Kreisen  deshalb  (zu  Anrüstung  und  Aufrecht- 
haltung guter  Polizei,  wie  auch  Kleider-  und  Taxordnungen)  Koromissarien 
zu  verordnen  und  diejenigen,  so  die  Stände  dazu  vorschlügen,  zu  konfir- 
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iniren."  Das  letztere  empfahl  sich  schon  aas  dem  Grande,  weil  die  stän- 
dischen Kommissarien  als  solche  ein  überwiegendes  Vertrauen  und  Ansehen 
genossen,  folglich  im  Stande  waren,  am  geschicktesten  und  mit  der  Aus- 
sieht auf  den  meisten  Erfolg  die  staatlichen  Interessen  wahrzunehmen. 

Was  Anfangs  in  einzelnen  Fallen  geschah,  gestaltete  sich  demnächst 
zur  Regel.  Der  Beamte,  welcher  aus  der  Verschmelzung  zweier  ursprüng- 
lich verschiedener  Verhältnisse  hervorging,  erhielt  den  Titel  „Landrath". 

Dies  ergiebt  sich  aus  dem  Chargen-Reglement  vom  21.  November  1698, 
nicht  minder  aus  der  Armen-  und  Bettler-Ordnung  vom  19.  September  1708, 
welche  u.  A.  von  den  den  Landräthen  obliegenden  Verpflichtungen  handelt 

Der  Wirkungskreis  dieser  Beamten  umfasste  zu  Ende  des  17.  und  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts: 

1.  die  Vertheilung  der  Einquartierung  der  kurfürstlichen  Truppen  und 
die  Aufsicht  über  die  Verpflegung  derselben  (Ordonnanz  vom  8.  Juni  1635); 

2.  die  Aufsicht  über  die  Vasallen  bei  Leistung  der  Kriegsdienste ; 

3.  die  Mitwirkung  bei  der  Aufbringung  der  Kriegsmannschaften  (Pa- 
tente vom  26.  November  1705  und  11.  März  1704) ; 

4.  die  Aufsicht  über  die  Erhebung  der  ständischen  Abgaben  und  Über 
die  Kreiskassenverwaltung  (Akzise-  und  Steuer-Ordnung  vom  80.  Juli  1641); 

5.  die  Befugniss,  die  Kreisstände  zu  den  Kreistagen  einzuberufen  (Spe- 
cial-Rezess  für  die  Kreise  Krossen  und  Züllichau  vom  12.  Juni  1611); 

6.  die  Publikation  der  landesherrlichen  Verordnungen  an  die  Ritter- 
schaft (Einberufungs-Patent  vom  18.  Januar  1599). 

Die  unter  4.  und  5.  gedachten  Obliegenheiten  lagen  den  Landrathen 
schon  ihres  ständischen  Ursprungs  halber  ob. 
Endlich  stand  ihnen 

7.  die  Handhabung  der  Polizei  zu  (kurfürstliche  Resolutionen  von  1652 
und  1653). 

Die  Landräthe  handhabten  demnach  die  Polizei,  wirkten  bei  Erhebung 
der  direkten  landesherrlichen  Steuern  mit,  besorgten  das  Militairaushebungs- 
und  Einquartierungswesen  und  verwalteten  die  kreisständischen  Angelegen- 
heiten des  platten  Landes. 

Das  Institut  der  Landräthe  hat  somit  unter  dem  grossen  Kurfürsten 
und  unter  dem  unmittelbaren  Nachfolger  desselben  die  Grundzüge  seiner 
heutigen  Gestalt  erhalten.  Der  ständische  Charakter  desselben  ging  in- 
dessen unter  dem  Einfluss  des  üeberganges  vom  Feudalstaate  zur  absoluten 
Regierungsforni  immer  mehr  verloren,  es  löste  sich  demzufolge  das  Doppel- 
Verhältnis«  der  Landräthe,  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  vollständig 
auf  und  ihre  Stellung  wurde  schliesslich  eine  rein  staatliche.  Als  reine 
Staatsdiener  wurden  sie  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts angesehen.   Damit  traten  sie  in  ein  geregeltes  Verh&ltniss  zu  der 
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Gesamrntverwaltung  des  absoluten  Einheitsstaates.  Nach  der  im  Jahre  1723 
erfolgten  Verschmelzung  der  Kriegs-Kommissariate  und  der  kurmärkischea 
Amtskammer  in  die  Kriegs-  und  Domainenkauimer,  welche  unter  dem 
General-Obernnanz-,  Kriegs-  und  Doraainen-Direktorium  für  jeden  grösse- 
ren selbständigen  Landestheil  die  innere  Verwaltung,  mit  Ausschluss  der 
Justiz  besorgte,  wurden  die  Landräthe  diesen  zwar  untergeordnet,  jedoch 
so,  dass  sie  deren  bestandige  Mitglieder  worden  und  in  derselben  von 
Zeit  xu  Zeit  arbeiten  mussten.  Sie  wurden  auf  Vorschlag  der  Kreisstände 
unter  der  Bedingung  der  durch  ein  Examen  oder  durch  ein  vorangegange- 
nes entsprechendes  Amtsverhältniss  bewährten  Qualifikation  aus  der  Zahl 
der  adeligen  Rittergutsbesitzer  des  Kreises  (Besitzer  von  solchen  Gütern 
bürgerlichen  Standes  gab  es  damals  noch  nicht)  vom  Könige  ernannt,  waren 
dessen  Beamte,  gleichzeitig  aber  doch  auch  *die  Vertreter  der  Stände,  aus 
deren  Mitte  sie  hervorgegangen  waren.  In  einigen  Theilen  der  Mark  führ- 
ten sie  noch  immer  den  Titel  KreiB-Direktor.  In  der  Altmark  dagegen 
stand  ihnen  der  Titel  „Landes-Direktor"  zu.  Nach  der  im  Jahre  1793  er- 
folgten Theilnng  der  Altmark  führte  diesen  Titel  jederzeit  der  älteste 
Landrath.  In  der  Priegnitz  und  in  der  Ukermark  endlich  hiessen  die  aus 
der  Mitte  der  Stände  bestellten  Gehilfen  des  Kreisdirektors  „Landräthe". 

Nach  und  nach  war  übrigens  das  Institut  der  Landräthe  in  allen 
im  vorigen  Jahrhundert  mit  der  preussischen  Monarchie  verbundenen  und 
im  Laufe  desselben  vereinigten  Ländern  eingeführt  worden.  In  Schlesien 
geschah  dies  sofort  nach  Beendigung  des  ersten  schlesischen  Krieges,  im 
Jahre  1742.  Zu  dem  Ende  richtete  Friedrich  der  Grosse  nach  Aufhebung 
der  alten  landständischen  Verfassung,  nach  welcher  das  Land  in  Fürsten- 
tümer zerfiel,  zwei  Kriegs-  und  Domainen-Kammem  ein,  theilte  die  neue 
Provinz,  wie  die  Mark,  in  Kreise  und  stellte  an  deren  Spitze  Landräthe, 
welche  von  den  Bittergutsbesitzern  zu  präsentiren  waren. 

Zehn  Jahre  später,  1752,  führte  der  König  auch  in  Ostpreussen,  wo 
bis  dahin  allgemeine  LaucUtände,  aber  keine  Kreisstände  und  Kreise  be- 
itandfji  hatten,  wie  in  den  westfälischen  Provinzen  und  1773  in  West- 
prenasen  die  Kreiseintheilung  mit  Landräthen  ein. 

Da«  Land  rat  hsamt  bildete  schon  damals  eine  Pflanzschule  für  die  höch- 
stes Civilämter;  die  Inhaber  desselben  wurden  an  die  Kollegien  als  Prä- 
sidenten und  an  die  Spitze  der  Gesarom tverwaltung  als  Minister  berufen. 
Pflicht  and  Beruf  der  Landräthe,  Anfangs  nach  einer  Richtung  hin  be- 
schränkt, hatten  deren  Geschäfte  im  hohen  Grade  ausgedehnt 

Nach  einer  von  Friedrich  dem  Grossen  für  die  Landräthe  der  Kar- 
mark erbasenen  Instruction  vom  1.  August  1776,  welche  noch  in  den 
Jahren  1804—1806  im  Wesentlichen  Geltung  hatte,  sollten  dieselben  alle 
möglichen  landwirtschaftlichen  Interessen  im  Auge  haben.    Sie  wurden 
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verpflichtet,  neu«  ökonomische  Systeme  und  Verbesserungen  einzuführen, 
den  Feld-  und  Gartenbau,  auch  die  Viehzucht  anzuregen,  das  Gesinde  und 
die  Kinder  zum  Spinnen  anzuhalten,  Obstbäume  zu  pflanzen,  den  Hopfen- 
bau,  den  Anbau  der  Kartoffeln,  der  Farbe-  und  Futterkrauter  zu  betreiben 
Sümpfe  und  Sandflecken  zur  Kultur  zu  bringen,  Seiden-  und  Bienenzucht 
zu  befördern,  ja  sie  wurden  sogar  für  die  Anlegung  lebendiger  Hecken 
verantwortlich  gemacht. 

In  einer  nur  als  Manuskript  vorhandenen  Instruktion  vom  17.  Marz 
1778  für  „die  Landräthe  des  souverainen  Herzogthums  Schlesien  und  der 
Grafschaft  Glatz"  bestimmte  der  König  wegen  der  Obliegenheiten  dersel- 
ben Folgendes: 

„Zur  Amtsführung  und  Bearbeitung  des  Landraths  gehören  alle  Sachen, 
welche  die  General-Landes-Oelonomie  und  die  General-Landes-Polizei  be- 
treffen, jedoch  nur  in  so  weit,  als  solche  das  platte  Land  und  die  unakzis- 
baren  Städte  angehen.  Spezialiter  ist  dahin  zu  rechnen,  a)  das  Steuerwesen 
und  die  übrigen  Landesabgaben  und  publique  praestanda;  b)  der  ökono- 
mische und  politische  Zustand  des  Landes,  der  Einwohner,  der  Landgüter 
und  was  dem  anhing,  als  die  Kultur  des  Landes,  der  Rechnungsstaud  und 
das  Gewerbe  der  Einwohner;  c)  das  ganze  Polizeiwesen;  d)  die  Militair- 
und  Kriegssachen.* 

.Die  von  dem  dirigirenden  Ministre  in  Schlesien  und  von  der  Kriegs- 
und Doniainen-Kammer  erhaltenen  Befehle  hat  er  zwar  ohne  Ansehen  der 
Person  zur  Exekution  zu  bringen,  jedoch  dabei,  sowie  in  allen  Amtsverrich- 
tungen, gegen  die  Kreisstände  mit  dem  gehörigen  Anstand,  Glimpfe  und 
Bescheidenheit  zu  Werke  zu  gehen  und  persönliche  Affekte  zu  vermeiden." 

Die  streng  buchstäbliche  Erfüllung  der  Vorschriften,  wie  sie  Friedrich 
der  Grosse  in  der  Instruktion  vom  Jahre  1776  gegeben  hatte,  war  geradezu 
undenkbar,  hätte  dem  Lande  zur  grössten  Plage  werden  müssen  und  den 
Landräthen  Zeit  und  Kraft  geraubt,  dringendere  und  wichtigere  Geschäfte 
zu  verrichten,  wie  die  Leitung  des  Kriegssteuerwesens ,  der  Kavallerie- 
verpflegung, des  Unterhaltes  der  Truppen  auf  den  Märschen,  die  Verfol- 
gung von  Deserteuren,  die  Aushebung  der  Recrnten,  die  Sorge  für  Erlegung 
des  Lehnskanons,  die  Anlegung  statistischer  Tabellen  aller  Art  und  die 
Verwaltung  der  ländlichen  Polizei  im  engeren  Sinne.  Letztere  verlangte  frei- 
lich auch  wieder  die  Befolgung  einer  Menge  von  einzelnen  Bestimmungen, 
die  über  das  Maass  des  Möglichen  hinausgingen.  So  z.  B.  sollte  der  Land- 
rath alle  neuen  Bauten  in  den  Dörfern  beaufsichtigen,  die  Kinder  zur 
Schule  anhalten  u.  s.  w. 

Dagegen  verlangte  der  grosse  König  mit  Recht,  dass  sichdie  Land- 
rathe über  alle  Verhältnisse  des  Kreises  die  genaueste  Kenntniss  verschaf- 
fen, damit  dieselben  darüber  an  die  höhern  Behörden  berichten  und  dem 
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Könige,  wenn  derselbe  auf  eher  Reise  den  Kreis  berührte,  Vortrag  halten 
fronten.  Zu  dem  Ende  machte  Friedrich  II.  den  Landrathen  zur  Pflicht, 
ikh  an  dem  Orte  des  Pferdewechsels  einzufinden,  um  genaue  Angaben  aber 
die  Bevölkerung,  deu  Viehstand,  den  Körnerertrag  und  Verbrauch  zu 

Hit  dem  Land  rathsam  te  war  somit  schon  damals  eine  Universalität 
ferbanden,  welche  dasselbe  als  eiu  ans  unzähligen  inneren  und  äusseren 
Faktoren  zuaammengewaclisenes  System  oder  Institut  erscheinen  Hess,  wel- 
ches den  Zweck  hatte,  im  kleineren  Kreise  die  Gesainmtregierung  zu  ver- 
treten. Deshalb  war  den  Landräthen  auch  ein  hoher  Bang  angewiesen. 
Ihr  Ansehen  abcT  stieg  in  dem  Grade,  in  dem  ihr  Gehalt  gering  war. 
Dasselbe  betrug  noch  1806  nicht  mehr  als  300  Thlr.  jahrlich.  Das  Land- 
r&ttaamt  hatte  somit  lediglich  den  Charakter  eines  Ehrenamtes.     —  2  — 


üxt  Besteuerung  des  Tabaks  im  Zollverein,  von  Prof.  Dr.  Joh.  Maehr- 

len.   Stuttgart.   Hallberger.  1868. 
Die  französische  Tabaksregie  in  ihrer  Entwicklung,  Organisation,  finan- 
ziellen und  volkswirthschaftlichen  Bedeutung,  von  Dr.  J.  Creixenach, 
Bezirksgerichtsrath.   Mainz.    V.  v.  Zabern.  1868. 
Die  Frage  der  Tabaksbesteucrung  hat  eine  reiche  Brochurenliteratur 
herrorgerufen.    Das  beste  ans  derselben  bieten  die  beiden  vorliegenden 
Schriften.  Nicht  als  ob  wir  mit  deu  Resultaten  übereinstimmten,  zu  wel- 
chen die  Verfasser  kommen.  Aber  beide  Schriften  bieten  ein  so  reiches  sta- 
tistisches und  historisches  .Material  zur  Tabakssteuerfrage  und  sind  so  sehr 
Wstrebt,  objektiv  zu  win,  dass  das  Studium  der  Schriften  allen  denen  sehr 
willkommenes  Denkmaterial  und  fruchtbare  Gesichtspunkte  bieten  wird,  welche 
»ich  mit  der  Tabakssteuerfrage  beschäftigen.    Maehrlen  sucht  zu  vermit- 
teln zwischen  den  fiskalischen  Interessen  der  Regierungen,  den  Interessen 
der  Produzenten  und  den  Gefahren  des  Monopols.   Er  scheint  jedoch  vor- 
zugiweise  die  Prodnzenteninteressen  im  Auge  zu  haben,  und  kommt  daher 
zu  einem  System  der  Einziehung  des  im  Inlande  gewonneneu  Tabaks  und 
Vermittelung  seines  Verkaufe  durch  den  Staat,  also  zu  einer  Monopolisi- 
rnog  des  Vermittelnugshandels  zwischen  den  Produzenten  und  dem  Fabri- 
kanten.  Dem  Pflauxer  soll  ein  Taxpreis  gegeben  werden,  der  ihn  ermu- 
tigt, den  Tabaksbau  fortzusetzen,  und  dem  Fabrikanten  soll  ausser  diesem 
Taxpreise  noch  ein  erheblicher  Steueraufschlag  abgefordert  werden.  Dem 
Pflanzer  gegenüber  geht  dieses  System  noch  über  das  Zollschutzsystem  hin- 
»m.  Es  versucht  einen  lohnenden  Preis  zu  garantiren,  verleitet  also  po- 
»itiv  zu  einer  wirtschaftlich  nachtheiligen  Ausnutzung  des  Bodens  durch 
«inen  ohne  Subvention  nicht  lohnenden  Anbau.  Dem  Fabrikanten  gegen- 
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über  würde  das  System  nur  haltbar  sein  durch  einen  sehr  hohen  Eingangs- 
zoll. Und  wenn  daun  doch  der  Staat  mehr  kauft  als  er  verkaufen,  höhere 
Preise  zahlt,  als  er  mit  dem  Steuerauf schlage  realisiren  kann?  Oder  wie 
der  Verfasser  diese  Frage  formulirt:  „was  hat  zn  geschehen,  wenn  der 
Fabrikant  sich  weigert,  den  Steueraufachlag  zn  zahlen,  also  dem  Pflanzer 
sein  Erzeugni88  in  der  Hand  l&sst*  Die  Antwort  des  Verfassers  ist:  daun 
greift  der  Staat  zum  Monopol.  Diese  Antwort  passt  übrigens  nicht  aaf 
die  Frage.  Dass  das  vorgeschlagene  System  den  Staat  in  solche  Verlegen- 
heiten bringen  würde,  dass  er  ans  Verzweiflung  zum  Monopole  greift,  glau- 
ben wir  dem  Verfasser  gern,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb  gtrn,  weil 
er  die  Antwort  anf  die  Frage,  was  im  einzelnen  Falle  geschehen  soll,  wenn 
der  Taxpreis  mit  Steueraufschlag  nicht  realisirt  werden  kann,  schuldig 
bleibt  und  schuldig  bleiben  mus*.  Wenn  wir  also  auch  seinen  Vorschlag 
unpraktisch  finden  müssen,  so  sind  wir  dem  Verfasser  doch  dankbar  für 
die  sorgfältige  Darstellung  der  in  den  verschiedenen  Staaten  geltenden 
Steuer-  und  Monopolsysteme  und  die  reiche  Fülle  historischen  und  stati- 
stischen Materialea,  welche  er  mit  grosser  Objektivität  zusammenstellt 
—  Dem  BezirksgerichUrath  Creizenach  ist  es  eigentümlich  ergangen.  Er 
hat  sich  in  das  von  ihm  dargestellte  System  schliesslich  verliebt,  und  es 
gehört  die  ausdrückliche  Erinnerung  an  das  Motto: 
„Je  künstlicher  euch  auf  den  Leib 
Der  Schneider  euren  Rock  hat  zugeschnitten, 
Je  weniger  gut  kann  er  für  Dritte  passen", 
dazu,  um  den  Verdacht  eingefleischter  Parteigängerschaft  für  das  Monopol 
von  dem  Verfasser  abzuwälzen.  Der  Verfasser  will  sogar  in  dem  franzö- 
sischen Tabaksmonopol  schliesslich  eine  Empfehlung  sozialistischer  Systeme 
durch  den  Nachweis  ihrer  Durchführbarkeit  erblicken,  und  die  hauptsäch- 
lichste volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  französischen  Tabakamonopola 
ist  ihm  die,  dass  es  ein  Material  zur  Lösung  des  Problems  von  der  Orga- 
nisation der  Arbeit  bildet.  Nun,  wir  bitten  alle  Kommunisten  das  fran- 
zösische Tabaksmonopol  zu  studiren  und  dabei  französischen  Monopol tabak, 
nachdem  sie  ihn  gekauft,  zu  rauchen:  so  wird  diese  Institution  des  inkar- 
nirten  Zwanges  trotz  aller  Schönmalerei,  von  der  der  Verfasser  nicht  frei- 
zusprechen ist,  sie  doch  wohl  etwas  abkühlen.  — 2— 


Druck  ron  Ott«  Schröder  in  Berlin,  Priuwnstrwe  27. 
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Sechster  Jahrgang  1868/ 


Der  Subscriptionspreis  für  den  vollständigen  Jahrgang,  der 

in  vier  Bänden,  jeder  14—18  Bogen  stark  erscheint,  ist^uf  6  Tnlr.  10  Sgr. 
festgesetzt.  •  ^ 

Die  Bände  erscheinen  im  Laufe  der  Monate  April,  Juli,  Ootober 
und  Januar  jeden  Jahres  und  nehmen  alle  Buchhandlungen  des  In- 
und  Auslandes  so  wie  die  KönigL  Post-Anstalten  Bestellungen  an.  Ein- 
zelne Bände  werden,  soweit  der  dafür  bestimmte  Vorrath  reicht,  zu  dem 
erhöhten  Preise  von  1  Thlr.  22  Vi  Sgr.  abgelassen. 

Um  einem  vielseitig  ausgesprochenen  Wunsche  entgegenzukommen, 
und  namentlich  neu  eintretenden  Abonnenten  die  Anschaffung  zu  erleichtern, 
ist  der  Preis  der  bisher  erschienenen  fünf  Jahrgänge,  1863^-1867,  zu- 
sammengenommen auf  15  Thlr.  ermässigt,  und  sind  dieselben  zu  diesem 
Preise  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.  * 

Berlin,  im  Juli  1868. 

Die  Verlagsbuc" 
F.l 
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Die  neuste  deutsche  Gesetzgebung  und  Literatur 

über 

Zins -Taxen  und  Wucher -Strafen. 

Von 

Dr.  Karl  Braun. 

(Schluss.) 

Dau*  Werk  von  Jaques  ist,  wie  gesagt,  vor  der  Herathung 
und  Publikation  des  Norddeutschen  Bundesgesetzes  vom  14.  No- 
Tember  1867  verfasst;  wollen  wir  daher  den  Rechtszustand, 
welcher  durch  das  Letztere  in  dem  Gebiete  des  Norddeutschen 
Bundes  herbeigeführt  ist,  Revue  passiren  lassen,  so  müssen  wir 
uns  nach  anderen  Führern  umsehen.  Wir  finden  sie,  was  die 
juristische  Auffassung  der  Sache  anlangt,  in: 

Dr.  Schwarz,  K.  Sachs.  General  -  Staatsanwalt  in  Dresden  and  Mitgl. 
des  Reichstages  (siehe  dessen  Abhandlung  „Bemerkungen  zu  dem 
Bundesgesetze  vom  14.  November  1867,  betreffend  die  vertragsmässi- 
gen  Zinsen",  in  der  „Zeitschr.  für  Rechtspflege  u.  Verwaltung  zu- 
nächst für  das  Königreich  Sachsen,  von  Tauchnitz."  Neue  Folge. 
Bd.  XXX.  Heft  4.,  pag.  289-303) 
und 

Dr.  Paul  Hinschius,  Professor  der  Rechte  in  Berlin  («tiehe  dessen  Ab- 
handlung: „Das  Gesetz  für  den  Norddeutschen  Bund,  betreffend  die 
vertragsmäßigen  Zinsen  und  seine  Einwirkung  auf  das  bisherige 
Zivilrecht"  in  der  „  Zeitschrift  für  Gesetzgebung  u.  Rechtsprechung 
in  Preussen".    1868.   Bd.  II.    Heft  1.    S.  14— 67). 

Hier  beschränken  wir  uns,  unter  Beiseitesetzung  der  vor- 
zugsweise juristischen  Fragen,  auf  Hervorhebung  und  Beleuch- 
tung der  Punkte,  welche  ein  volkswirtschaftliches  Interesse 
bieten. 

VoQawirU».  Vi«rt«ti»fcracfarift.  1868.  II.  1 
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üeber  Zinntaxen  and  Wucher*trafen. 


Das  Bundesgesetz  betrifft  nur  diejenigen  Zinsen,  welche 
zwischen  den  Gläubigern  und  den  Schuldnern  vereinbart  worden 
sind,  d.  i.  die  rertraysmnssiyen  Zinsen.  Es  fasst  jedoch  den 
Begriff  Zinsen  im  weitesten  Sinne  auf,  indem  es  nicht  nur  die 
Gebrauchsvergütung  für  dargeliehene  Beträge,  sondern  auch  die 
Vergütung  für  kreditirte  Forderungen  und  die  Konventional- 
strafen mit  in  seine  Sphäre  zieht  und  von  den  bisherigen  Be- 
schränkungen befreit. 

Der  Jurist  hat  eine  andere  Terminologie,  als  der  Volks- 
wirth,  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  zuweilen  einer  den 
andern  nicht  versteht.  Für  den  Volkswirth  ist  es  gleichgültig, 
ob,  wenn  Jemand  sich  ein  Kapital  borgt  in  der  Art,  dass  er 
für  die  zeitweilige  Ueberlassung  desselben  eine  Vergütung  ver- 
spricht, der  Empfänger  die  geliehenen  Sachen  verbrauchen  darf 
und  nicht  die  nämlichen,  sondern  andere  aber  in  derselben  Qua- 
lität und  Quantität  zurückzugeben  hat,  oder  ob  er  die  Sachen 
nur  benutzen,  aber  nicht  verbrauchen  darf,  sondern  so,  wie  er 
sie  erhalten,  zurückgeben  muss.  Tn  dem  ersteren  Fall,  bei  dem 
Darlehm,  wird  der  Darlehn sempfönger  Eigenthümer  des  Kapi- 
tals, das  sich  in  einer  vertretbaren  Sache  repräsentirt.  In  dem 
letzteren,  bei  der  Miethe,  wird  der  Empfänger,  der  Miether, 
nicht  Eigenthümer  des  Kapitals,  das  sich  in  einer  nv^ht  vertret- 
baren Sache  repräsentirt.  In  jenem  Falle  muss  das  Aequiealent, 
in  diesem  die  Saehc  selbst,  dem  Darleiher  oder  Vermiether  zu- 
rückgegeben werden. 

Bei  der  Mirthe  ist  es  dem  Gesetzgeber  nie  eingefallen,  den 
Bezug  einer  Gebrauchsvergütung  zu  verbieten,  oder  deren  Maxi- 
malgrenze zu  fixiren.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  die 
Naturalwirtschaft  älter  ist  als  die  Geldwirthschaft  und  dass 
ihre  Gesetze  für  Jedermann  deutlicher  und  leichter  erkennbar 
sind.  Wenn  ich  einem  Andern  mein  Grundstück  auf  eine  Keihe 
von  Jahren  zum  Gebrauch  abtrete,  so  begreift  Jeder,  dass  ich 
die  Früchte  entbehre,  welche  er  bezieht,  und  dass  er  mir  dafür 
einen  Ersatz  schuldet,  bestehe  derselbe  in  einem  Bruchtheil  des 
Rohertrags  des  Grundstücks  oder  in  einer  sonstigen  Arbeit,  die 
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er  mir  leistet,  in  einem  Stück  Vieh  oder  einem  sonstigen  Werth, 
den  er  mir  für  jedes  Pachtjahr  gieht.  Das  Verleihen  von  Geld 
und  anderen  vertretbaren  Sachen  findet  sich  erst  später,  wenn 
die  wirtschaftliche  Kultur  sich  bereits  bis  zu  einem  gewissen 
Höhepunkte  entwickelt  hat.  Solche  Darlehen  kommen  Anfangs 
nur  in  dem  Kreise  einer  und  derselben  Familie  vor.  Man  be- 
trachtet sie  als  eine  Sache  der  Verwandtschaft,  der  Gefälligkeit, 
der  Freundschaft,  und  denkt  nicht  daran,  sich  Zinsen  auszu- 
bedingen. 

Geht  aber  das  Darlehen  auf  dieser  Stufe  der  wirthschaft- 
lichen  Entwicklung  einmal  über  die  Familie  hinaus,  dann  zei- 
gen sich  auch  Zinsen,  und  zwar  sofort  in  schwindelnder  Höhe. 
Kapital  ist  in  jenem  Stadium  der  wirthschaftlichen  Kultur-Ent- 
wickelung  noch  wenig  vorhanden,  wohl  aber  die  Gelegenheit,  es 
sehr  gewinnbringend  anzulegen;  die  Bevölkerung  ist  dünn,  der 
Staat  besteht  kaum  in  einem  schwachen  Anfang,  die  Bechts- 
hülfe  ist  unsicher,  das  Risiko  ist  enorm.  Dies  ist  der  Grund, 
warum  wir  im  Beginne  der  historischen  Zeiten  einen  sehr  ho- 
hen Zinsfuss  finden,  warum  wir  ihn  gegenwärtig  in  der  Levante 
aus  gleichen  und  ähnlichen  Gründen  noch  haben. 

Zugleich  liegt  aber  darin  auch  die  nächste  Ursache  der 
ersten  Einmischung  des  Gesetzgebers.  Wie  die  mosaische  Ge- 
setzgebung den  Reichen  befiehlt,  Almosen  zu  geben,  das  Aehren- 
lesen  auf  seinen  Aeckern  zu  gestatten,  aus  denselben  Gründen 
verbietet  sie  ihm,  Zinsen  zu  nehmen  von  Darlehen,  welche  er 
armen  Stammesgenossen  giebt.  Den  reichen  Stammes-  und 
den  Xationalgenossen  und  den  Nicht -Korapatrioten  seine  Für- 
sorge zu  widmen,  findet  man  keinen  Anlass.  In  ähnlicher  Weise 
hat  das  römische  Recht,  soweit  es  das  Zinsennehmen  beschränkt 
oder  verbietet,  vorzugsweise  die  politischen  und  nationalen  Pflich- 
ten des  römischen  Patriziers  gegen  den  römischen  Plebejer  im 
Auge.  Das  kanonische  Recht  aber  hebt  das  Verhältniss  des 
Christen  zum  Christen  hervor,  wie  das  mosaische  das  Verhält- 
niss des  Juden  zum  Juden;  ausserdem  beruht  es  auch  im  Uebri- 
gen  auf  einer  Weltanschauung,  welche  die  wirthschaftlichen  Be- 
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griffe  anf  den  Kopf  stellt,  indem  es  9ie  nach  theologischen  Ab- 
straktionen reglementiren  will.  (Siehe  meine  Abhandlung  in 
der  volkswirthschaftl.  Vierteljahrschr.  Band  XIV.  S.  19—21). 

So  kam  es,  dass  unsere  heutige  deutsche  Gesetzgebung,  die 
auf  dem  mosaischen,  römischen  und  kanonischen  Rechte  fusste, 
zwar  bei  der  Miethe,  d.  h.  bei  der  Gebrauchsüberlassung  nicht 
vertretbarer  Sachen,  die  Vergütung  von  jeder  Vorschrift  oder 
Beschränkung  freigab,  jedoch  bei  dem  Darlehen,  d.h.  bei  der 
Ueberlassung  des  Gebrauchs  von  Kapital,  das  sich  in  die  Form 
vertretbartr  Sachen,  namentlich  in  die  de9  Geldes  kleidet,  An- 
fangs die  Vergütung  verbot,  dann  aber  das  Maass  derselben  be- 
schrankte, indem  sie  ihr  eine  Maximalgrenze  zog. 

Die  Vergütung  für  Darlehen  nennt  man  Zinsen,  die  für 
andere  Dinge  und  Dienstleistungen  Miethe,  Pacht,  Lohn.  Die 
Eigenthümlichkeit  des  Darlehens  findet  man  darin,  dass  die  dar- 
geliehene Sache  aufgebraucht  wird.  Der  Code  Napoleon  definirt 
das  Darlehen,  das  dort  auch  den  bezeichnenden  Namen  »pret 
ue  consom  nuttion«  führt,  als  den  Vertrag,  durch  welchen  der 
Eine  dem  Andern  eine  bestimmte  Quantität  solcher  Sachen,  die 
durch  den  Gebrauch  daraufgehen  (wie  Geld  oder  Getreide),  über- 
lässt,  gegen  die  dem  Letzteren  auferlegte  Verpflichtung,  dem 
Erstcren  demnächst  eben  so  viel  in  der  nämlichen  Gattung  und 
von  derselben  Qualität  wiederzugeben. 

Da  nun  die  Gebrauchs  Vergütung  für  dargeliehenes  Kapital 
(Geld  oder  andere  vertretbare  Sachen)  in  der  Regel  in  dersel- 
ben Sache  geleistet  wird,  deren  Quantität  sowohl  zu  der  Summe 
(jht  rtnitj  als  auch  zu  der  Zeitdauer  der  Benutzung  (per  amium) 
in  einer  gewissen  Proportion  steht,  so  hat  unsere  Wissenschaft 
des  gemeinen  Rechts  sich  gewöhnt,  den  Begriff  von  »Zinsen < 
auf  dieses  Gebiet  zu  beschränken,  nämlich  auf  eine  nach  Grosse 
der  Schuld  und  Länge  der  Zeit  fixirte  Gebrauchsvergütung  der- 
selben Sorte,  wie  die  geliehene  fungible  Sache. 

Noch  enger  wird  derselbe  in  der  Gesetzgebung  des  König- 
reichs Sachsen  gezogen.  Das  Königl.  sächsische  bürgerliche  Ge- 
setzbuch definirt  den  Begriff  nämlich  so: 
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»Zinsen  sind  eine  Leistung,  welche  der  Schuldner  einer 
Summe  Geldes  für  die  ihm  von  dem  Gläubiger  gestat- 
tete, oder  von  ihm  dem  Gläubiger  entzogene  Benutzung 
derselben  nach  Verhältniss  des  Schuldbetrags  und  der 
Zeitdauer  der  Benutzung  zu  gewähren  hat .« 
Nach  gemeinem  Rechte  fallt  also  eine  jährliche  Getreide- 
lieferung, welche  als  Vergütung  für  eine  Quantität  dargeliehe- 
nen Getreides  bis  zur  Rückerstattung  des  letzteren  zu  leisten 
13t,  unter  den  Begriff  der  Zinsen,  nach  dem  sächsischen  nicht. 
Wohl  aber  würde  nach  sächsischem  eine  solche  Getreidelieferung, 
weun  sie  für  ein  Gelddarlehen  entrichtet  wird,  unter  die  Kate- 
gorie der  »Zinsen«  fallen,  dagegen  nach  gemeinem  Rechte  nicht, 
weil  dieses  letztere  verlangt,  dass  die  Vergütung  in  der  näm- 
lichen vertretbaren  Sache  geleistet  wird,  in  der  das  Darlehen 
besteht.  Am  weitesten  fasst  (und  zwar  wie  Prof.  Hinsthius 
richtig  bemerkt,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  römischen  Recht; 
siehe  die  Lex  16.  Codicis,  de  tisuris,  IV.  den  Begriff  der 
Zinsen  das  preussische  Landrecht.  Es  sagt:  »Zinsen  heisst  bei 
Darlehen  alles  Das,  was  der  Schuldner  dem  Gläubiger  für  den 
Gebrauch  des  geliehenen  Geldes  entrichten  muss.«  Ks  kennt 
hiernach  zwar  nur  ein  Geld-  Darlehen  und  nicht  auch  das  Gc- 
Ireufe-Darlehen  u.  s.  w.  des  gemeinen  Rechts.  Dagegen  macht 
es  keinen  Unterschied,  ob  die  Verbrauchsvergütung  in  Geld,  in 
vertretbaren  oder  in  nicht  vertretbaren  Sachen  besteht,  nud  ob 
für  sie  eine  gewisse  Proportion  zu  dem  Schuldbetrag  uud  zu 
der  Zeitdauer  der  Gebrauchsüberlassnng  festgesetzt  ist. 

Wenn  wir  nun  fragen,  welcher  Begriff  von  Zinsen:  ob  der 
des  gemeinen  Hechts,  oder  der  des  preitssischen ,  oder  der  des 
sächsischen  dem  Bundesgesetze  vom  17.  November  1807  zu 
Grunde  liegt?  —  ausser  diesen  drei  dominirenden  Gesetzgebungs- 
und Rechtssystemen  finden  wir  in  dein  Gebiete  des  norddeut- 
schen Bundes  als  viertes  noch  das  fransöswhex  dieses  stellt 
aber  gar  keine  Definition  von  Zinsen  auf,  sondern  überlässt  die 
Feststellung  des  Begriffs  der  jeweils  herrschenden  wirtschaft- 
lichen und  rechtlichen  Weltanschauung  und  dem  vcniünftjgen 
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Ermessen  des  Richters,  was  auch  eigentlich  das  klügste  ist  — , 
stellen  wir  also  diese  Frage  auf,  so  spricht  die  Vermothung  aller- 
dings für  dasjenige  Rechtsgebiet,  welches  das  grösste  Territorium 
bildet  und  dem  die  Mehrzahl  der  Gesetzgeber  angehört.  Glück- 
licher Weise  aber  sind  wir  gar  nicht  genöthigt,  die  Frage  in 
dieser  vielleicht  zu  quercUes  aUemandes  und  territorialen  Eifer- 
süchteleien Veranlassung  gebenden  Fassung  zu  stellen. 

Die  Beschränkungen,  welche  die  Territorialgesetzgebungen 
bisher  aufstellten,  bezogen  sich  nur  auf  den  Begriff  »Zinsen«; 
Alles,  was  nicht  unter  diesen  Begriff  fiel,  unterlag  überhaupt 
keiner  Beschränkung  in  Betreff  der  Art  und  der  Höhe  der  ver- 
einbarten Gebrauchsvergütung.  Wird  die  Zinsbeschränkung  auf- 
gehoben, so  ist  jede  Beschränkung  der  Gebrauchsvergütung  auf- 
gehoben; und  es  ist  somit  eine  Erörterung  darüber,  was  eine 
jede  der  Partikulargesetzgebungen  unter  »Zinsen«  verstand, 
entbehrlich,  weil  ja  gerade  durch  die  Bundesgesetzgebung  der 
Unterschied  beseitigt  wird,  welcher  bisher  bezüglich  der  Höhe 
und  der  Art  der  Vergütung  bestand  zwischen  der  Gebrauchs- 
vergütung, welche  unter  den  Begriff  Zinsen  fällt,  einerseits, 
und  derjenigen,  welche  nicht  unter  diesen  Begriff  föUt,  anderer- 
seits, ein  Unterschied,  den  nur  die  Rechtswissenschaft  aufgerich- 
tet, die  Volkswirtschaft  aber  bisher  bekämpft  hatte.  In  Er- 
mangelung der  Fortexistenz  dieses  Gegensatzes  (welcher,  wie 
gezeigt,  niemals  eine  wirtschaftliche  Berechtigung  gehabt  hat), 
fällt  auch  die  Verpflichtung  zu  einer  juristischen  Definition  und 
Distinktion  von  selbst  weg;  jedoch  nur  für  diesen  einen  Punkt; 
denn  die  Aufhebung  dieser  einen  Differenz  schliesst  natürlich 
nicht  aus,  dass  die  Gesetzgebung  die  Eintheilung  der  Gebrauchs- 
Überlassung  in  Miethe  und  in  Darlehen^  welche  auf  dem  Unter- 
schied zwischen  vertretbaren  und  nicht  vertretbaren  Sachen, 
zwischen  Uebcrtragung  des  Eigenthums  und  NichtÜbertragung 
desselben,  sowie  zwischen  Verbrauchsüberlassung  und  Gebrauchs- 
überlassung basirt  ist,  in  allen  übrigen  Stücken  festhält. 

Die  glücklich  gewählte  Wortfassung  des  §  1.  des  Bundes- 
gesetzes lässt  über  die  obige  Auslegung  keinen  Zweifel.  Denn 
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es  ist  dort  nicht  nur  von  Zinsen  und  Darlehen  die  Rede,  son- 
dern auch  von  allen  kreditirten  Forderungen  (also  auch  denje- 
nigen, welche  nicht  auf  Darlehen  beruhen)  und  von  Konventio- 
nalstrafen, welche  für  den  Fall  der  unterlassenen  Zahlung  einer 
kreditirten  Forderung  oder  der  nichterfolgten  Rückerstattung 
eines  Darlehens  stipulirt  werden,  sowie  von  der  >Höhe  und  der 
Art  der  Vergütung «  schlechtweg.  Der  zuletzt  hervorgehobene 
Ausdruck  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Gegenleistung, 
die  der  Schuldner  dem  Gläubiger  erstens  für  die  Benutzung  des 
Kapitals  und  zweitens  als  Assekuranz  gegen  Unterlassung  der 
Bäckzahlung  und  Werthsminderung  der  den  Kapitalbetrag  aus- 
drückenden Einheit,  zu  prästireu  hat,  auch  in  anderen  Gegen- 
ständen, als  in  Geld,  und  in  anderen  als  in  solchen  von  der 
Sorte  der  kreditirten  ausgedrückt  werden  darf,  und  duss  die 
Doktrin  des  gemeinen  Rechts,  wonach  die  Vergütung  der  Ge- 
brauchsüberlassung  mit  dem  kreditirten  Kapital  sowohl  nach 
der  Summe  des  Kapitals  als  auch  nach  der  Zeitdauer  der  Kre- 
ditirung  in  einem  gewissen  Verhältniss  stehen  muss,  innerhalb 
des  Gebietes  des  Norddeutschen  Bundes  in  Zukunft  nicht  mehr 
anwendbar  ist. 

Da  hiernach  die  Proportion  der  Gebrauchsvergütung  und 
Versicherungsprämie  zu  der  Hauptsumuie,  d.  h.  zu  der  Hohe  des 
kreditirten  Kapitals  nicht  mehr  in  allen  Fallen  unzweifelhaft 
erkennbar  sein  wird,  jedenfalls  aber  übcrJuittpt  nicht  mehr  so- 
fort prima  vista  erkennbar  sein  muss,  wie  dies  Verhältniss  bei 
Pacht  und  Miethe  von  Gebäuden  und  anderen  Grundstücken, 
bei  Bestellung  von  Arbeit  u.  s.  w.  ja  auch  nicht  stets  klar  zu 
läge  liegt,  so  ist  auch  die  Differenz  zwischen  Zinssatz  und 
Zinsenlauf,  worauf  sich  das  Verbot  des  Bezugs  von  Ziuseu  über 
die  Hauptsumme  hinaus  basirt,  in  ihrer  bisherigen  juristischen 
Evidenz  nicht  mehr  durchzuführen  in  Bezug  auf  die  Vertrags- 
massigen  Zinsen;  (wegen  der  gesetzlichen  und  namentlich  wegen 
der  Zogerungszinsen  siehe  unten).  Dieses  Verbot  ist  zwar  in 
dem  ßundesgesetzc  nicht  ausdrücklich  aufgehoben,  allein  man 
muss  es  unzweifelhaft  unter  die  » entgegenstehenden  privatrecht- 
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liehen  Bestimmungen«  rechnen,  welche  durch  die  General -Ab- 
schaffungs-Klausel des  letzten  Satzes  des  §  1  getroffen  werden. 
Seine  Beibehaltung  würde  zu  den  schreiendsten  Inkonsequenzen 
fuhren.  Das  Gesetz  gestattet  sogar  für  ein  Jahr  mehr  als  die 
Hauptsumme  betragt  an  Zinsen  zu  nehmen.  Unter  der  Herr- 
schaft der  Wuchergesetze  kommen,  wenn  auch  unerlaubter  Weise, 
Zinsbezüge  von  hundert  und  mehr  Prozent  sehr  häufig  vor. 
Auch  in  Zukunft  sind  sie  bei  sehr  kleinen  auf  kurze  Zeit  ge- 
gebenen Darlehen  immerhin,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich, 
denn  doch  wenigstens  noch  denkbar.  Wenn  aber  ein  Zinsbezug 
auf  Grund  Vertrags  bis  über  hundert  Prozent  per  annum  aus- 
drücklich erlaubt  ist,  so  kann  natürlich  ein  durch  weit  längere 
Zeitdauer  herbeigeführtes  Auflaufen  der  vertragsmässigen  Zinsen 
auf  mehr  als  die  Kapitalsumme  nicht  verboten  sein.  Sonst 
könnte  z.  B.  Jemand,  der  40%  versprochen  hat,  dadurch,  dass 
er  die  Zinsen  3  Jahre  lang  nicht  bezahlt,  sie  von  120%  per 
3  Jahre  auf  100°/0  per  3  Jahre,  und  also  um  6',',  Prozent  per 
ein  Jahr  gegen  den  Willen  des  Gläubigers,  der  einem  ebikanö- 
sen  Schuldner  gegenüber  auch  keineswegs  so  schnell  zu  Urtheil 
und  Exekution  gelangen  könnte,  reduziren. 

Man  beruft  sich  freilich  zu  Gunsten  des  Fortbestehens  des 
Verbots  des  AUerum  Tantum  auch  für  vertragsniässige  Zinsen 
(denn  nur  um  diese  handelt  es  sich)  darauf,  dass  die  Bundes- 
gesetzgebung an  die  Vorschriften  über  Verjährung  der  Vertrags- 
zinsen nichts  geändert  habe.  Allein  jenes  Verbot  fallt  nicht  in 
den  Bereich  der  Verjährung,  vielmehr  hat  es  gerade  den  ent- 
gegengesetzten Charakter.  Die  Verjährung  schneidet  den  Zin- 
senlauf der  Vergangenheit  ab,  jenes  Verbot  den  der  Zukunft. 
Die  Verjährung  sagt :  Zinsen  jenseits  des  Jahres  x  können  nicht 
mehr  gefordert  werden.  Das  Verbot  sagt:  Diesseits  des  Jah- 
res x  oder  der  Summe  x  laufen  keine  Zinsen  m?hr.  Die  Ver- 
jährung hat  den  Zweck  der  Unsicherheit  auf  wirthschaftlichem 
und  rechtlichem  Gebiete  dadurch  ein  Ende  zu  machen,  dass  sie 
das  Zurückgreifen  in  eine  allzulange  schon  geschwundene  Ver- 
gangenheit verbietet,  wenn  und  weil  ein  solcher  Rückgriff  im 
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Widerspruch  steht  entweder  mit  der  Lebensdauer  der  Menschen, 
oder  mit  den  Geschäftsgewohnheiten,  welche  man  bei  ordent- 
lichen Leuten  voraussetzen  darf.  Aus  letzterem  Grunde  haben, 
nach  Vorgang  des  Code  Napoleon  Art.  2271  u.  ff.,  die  meisten 
Staaten  des  europäischen  Kontinents  die  erlöschende  Verjährung, 
welche  nach  römischem  Rechte  in  der  Regel  dreissig  Jahre  er- 
fordert, für  eine  Reihe  von  Forderungen,  welche  nach  der  Ge- 
wohnheit des  heutigen  Verkehrs  entweder  bei  oder  sofort  uach 
ihrem  Entstehen  bezahlt  werden,  oder  welche  zu  bestimmten 
Zeiten  wiederkehren,  wie  Renten,  Zinsen,  Alimenten-,  Zins-  und 
Pachtgelder,  an  eine  weit  kürzere  Frist,  nämlich  an  eine  solche 
von  2  und  i  Jahren  gebunden.  Was  von  heute  an  rückwärts 
gerechnet  jenseits  dieses  Zeitraums  liegt,  kann  nicht  mehr  ge- 
fordert werden.  Dadurch  wird  der  Gläubiger  zur  Ordnung  ge- 
nötnigt,  der  Schuldner  von  Aufhebung  der  Quittungen  dispen- 
sirt  und  mancher  Rechtsunsicherheit  und  Verwirrung  vorgebeugt. 

Das  Verbot  des  Zinsenlaufes  ultra  alterum  tantum  dagegen 
läset  die  Verpflichtung  für  die  ältere  Vergangenheit  bestehen 
und  hebt  sie  für  die  jüngere  Zeit  und  die  Zukunft  auf.  Gerade 
durch  die  kurzen  Verjährungsfristen  wird  es  in  zweckmässigster 
Weise  ersetzt;  man  hat  daher  keinen  Grund,  es  im  Wider- 
spruche mit  dem  Geiste  der  Bundesgesetzgebung  in  der  Recht- 
sprechung zu  konserviren. 

Da  aber  das  Bundesgesetz  die  nichtvertragsmässigen  Zin- 
sen gar  nicht  berührt,  so  gilt  das  Verbot  noch  für  Vcrzögcrtmgs- 
und  sonstige  nickt  auf  Vertrag  sondern  auf  Vorschrift  des  Ge- 
setzes beruhende  Zinsen ;  bei  der  Berechnung  des  ajterum  tantum 
für  Verzugszinsen  dürfen  aber  die  aus  der  Zeit  vor  Verfall  des 
Darlehens  noch  rückständigen  Vertragszinsen  nicht  zugerechnet 
werden.  So  kann  es  denn  wohl  kommen,  dass,  nachdem  mehr 
als  zwanzigjährige  Vertragszinsen  aufgelaufen  sind,  nun  auch 
noch  einmal  zwanzigjährige  Zögerungszinsen  auflaufen.  Das  ist 
freilich  eine  Anomalie,  allein  sie  ist  die  nothwendige  Folge  einer 
nur  thüweisen  Reform,  welche  das  Prinzip  wirtschaftlicher 
Freiheit  nur  auf  die  Vertragsiiusen  anwendet,  für  die  gesetz- 
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liehen  Zinsen  aber  den  kanonistischen  Standpunkt  vorerst  noch 
unangetastet  lässt. 

Dies  ist  jedoch  keine  »unberechtigte  Eigentümlichkeit« 
der  Gesetzgebung  des  Norddeutschen  Bundes.  Sie  theilt  diesen 
Mangel  mit  den  einzelnen  Territorialgesetzgebungen  Deutsch- 
lands, von  welchen  die  meisten  das  Gebiet  der  gesetzlichen  Zin- 
sen gar  nicht  berühren,  und  nur  die  zweier  freien  Städte,  in 
welchen  der  Handel  dominirt,  den  Zinssatz  für  Zögerungszinsen 
von  5  auf  6  Prozent  erhöht  haben. 

Soweit  uns  die  moderne  Zinsgesetzgebung  des  Auslandes 
vorliegt,  ist  es  nur  Spanien,  welches  eine  Radikal-Reform  auch 
auf  diesem  Gebiete  gewagt  hat.  Nach  dem  dortigen  in  dem 
Werke  des  Herrn  Jaqucs  (S.  41)  angezogenen  und  abgedruckten 
Gesetze  soll  die  Regierung  alljiihrlich  im  Einvernehmen  mit 
dem  Staatsrathe  den  gesetzlichen  Zinsfuss  normirett.  *)  Diese 
Vorschrift  beruht  auf  der  Absicht,  zu  verhüten,  dass  der  ge- 
setzlich normirte  Zinsfuss  von  dem  faktisch  üblichen  nicht  allzu 
sehr  abweiche.  Ob  dieser  Zweck  erreicht  wird?  Wir  zweifeln, 
denn  erstens  giebt  es  keinen  durchschnittlichen  Zinsfuss  für 
alle  Geschäfte  verschiedener  Art  unter  den  verschiedenen  Men- 
schen, so  wenig  wie  es  etwa  z.  B.  ein  Durchschnittsalter  für 
Menschen,  Seehunde  und  Apfelbäume  zusammengerechnet  giebt. 
Denn  der  Zinsfuss  ist  ja  nicht  bloss  von  dem  Verhältniss  des 
Kapitalangebots  und  der  Kapitalnachfrage  bedingt,  sondern  auch 
von  der  Sicherheit  des  Mannes  und  des  Pfandes,  von  der  öffent- 
lichen Ordnung  in  dem  Lande  und  zu  der  Zeit,  worum  es  sich 
handelt,  von  der  Beschaffenheit  der  Rechtspflege,  der  Sicherheit 
und  Schnelligkeit  der  Urtheilsvollstreckung ,  von  der  Garantie 

')  Das  am  14.  März  1856  für  Spanien  (Mutterland)  erlassene  und  am 
21.  Juli  1861  auch  in  allen  aussereuropäischen  Besitzungen  und  Koloniccn 
eingeführte  Gesetz  lautet  in  Art.  8.  wörtlich  so:  „Im  Anfange  eines  jeden 
Jahres  wird  die  Regierung  nach  vernommener  Ansicht  des  Staatsraths  den 
Zinsfuss  für  gesetzliche  Zinsen  fixiren,  welcher  in  Ermangelung  einer  Ueber- 
einkunft  für  alle  im  Verzug  befindliche  Schuldner,  sowie  Tür  alle  andere  im 
(iesetz  vorgesehene  Fälle  gilt.  Bis  zu  dieser  Fixirung  gilt  als  gesetzlicher 
Zinsfuss  jährlich  Sechs  vom  Hundert." 
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gegen  Entwerthung  und  für  regelmässigen  Umlauf  des  zirkuli- 
renden  Mediums  u.  s.  w.  Wollte  man  einen  Durchschnittszinsfuss 
ermitteln,  so  müsste  man  erstens  eine  nach  solchen  Kriterien  ge- 
ordnete Reihe  von  Darlehns-,  Klassen,  Prima-,  Sekunda-  u.  s.  w. 
bis  Ultimo -Qualität  formuliren  und  danach  für  eine  jede  der- 
selben eine  besondere  Durchschnittsberechnung  aufmachen.  Alle 
aber  in  einen  Topf  werfen  und  danach  den  Durchschnitt  berech- 
nen, das  geht  schon  deshalb  nicht,  weil  die  eine  Klasse  ein 
sehr  umfangreiches,  die  andere  ein  minimales  Kontingent  stellt. 
Zweitens :  Wenn  die  Regierung  im  Januar  den  Zinsfuss  für  das 
laufende  Jahr  fixirt,  so  wird  sie  ihrer  Berechnung  die  Erfahrung 
des  vorigen  Jahres,  oder  einiger  unmittelbar  vorausgehender 
•lahre  zu  Grunde  legen;  die  Ereignisse  des  laufenden  Jahres 
können  aber  diametral  entgegengesetzte  Konstellationen  herbei- 
führen und  den  Zinsfuss  weit  höher  oder  weit  niedriger  machen. 
Drittens  aber  ist  es  geradezu  unmöglich,  dass  eine  Regierung 
das  ge8ammte  Material  zur  Würdigung  aller  Branchen  des  Ka- 
pitalverkehrs sich  beschaffen,  und  selbst  wenn  dies  geschehen 
könnte,  wäre  die  Möglichkeit  schwer  wiegender  Irrthnmer  nicht 
ausgeschlossen.  Der  Irrthura  aber,  welchen  die  Regierung  bei 
Fixirnng  des  Zinsfusses  begeht,  würde  das  ganze  Land  und  alle 
Geschäfte,  bei  welchen  es  sich  um  gesetzliche  oder  Zögerungs- 
zinsen  handelt,  zugleich  treffen  und  könnte  unter  Umständen 
mhängnissvoll  werden. 

Das  spanische  Gesetz  hat  meines  Erachtens  wohl  das  rich- 
tige Ziel  im  Auge,  allein  es  schlägt  einen  unrichtigen  Weg  ein. 
Sehen  wir,  wie  es  bei  uns  steht: 

In  Deutschland  besteht  auch  jetzt  schon  keineswegs  bei 
allen  Geschäften  dasselbe  Maass  für  gesetzliche  Zinsen.  Das 
prenwische  Landrecht  normirt  Zögerungszinsen  auf  5  Prozent. 
Das  Allg.  deutsche  Handelsgesetzbuch  fixirt  für  alle  Handels- 
geschäfte die  gesetzlichen  Zinsen,  insbesondere  auch  die  Ver- 
zugszinsen auf  6  Prozent  und  fügt  hinzu,  dass  in  allen  Fällen, 
in  welchen  das  Handelsgesetzbuch  die  Verpflichtung  zur  Zahlung 
von  Zinsen  ausspricht,  ohne  zugleich  die  Höhe  derselben  zu  be- 
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stimmen»  Zinsen  zu  Sechs  vom  Hundert  jährlich  zu  verstehen 
sind.  Nach  dem  preussischen  Landrecht  hat  ferner  der  Vor- 
mund 6  Prozent  zu  zahlen,  wenn  er  zur  Rechnungslegung  ver- 
urtheilt  ist  und  nicht  Folge  leistet,  8  Prozent,  wenn  er  Mündel- 
gelder für  sich  genutzt  hat;  der  Gesellschaftor  oder  Bevoll- 
mächtigte, der  Vorlagen  gemacht  hat,  kann  die  landesüblichen 
Zinsen  ansprechen;  wer  wissentlich  ihm  nicht  zukommende  Gel- 
der empfangen  hat,  soll  die  höchsten  gesetzlichen  Zinsen  zah- 
len u.  s.  w. 

Dazu  kommt  denn  noch  als  neue  Vorschrift  die  des  §  3. 
des  Bundesgesetzes  vom  17.  November  1867,  das»  wenn  die 
Abtragung  eines  Darlehens  oder  einer  kreditirten  Forderung 
verzögert  wird,  dessen  vertragsmässiger  Zjnsfuss  höher  ist  als 
der  nicht- vertragsmässig  gesetzliche,  auch  für  die  Zögerungs- 
zinsen  der  höhere  Satz  maassgebend  ist.  Dieser  Satz  rechtfer- 
tigt sich  damit,  dass  der  Schuldner  sich  nicht  durch  Vertrags- 
bruch in  eine  bessere  Lage  darf  versetzen  können,  und  dass  die 
durch  Vereinbarung  der  Kontrahenten  konstatirte  gemeinschaft- 
liche Auffassung  der  Sachlage  auch  für  den  Zeitraum  maassge- 
bend ist,  während  dessen  der  eine  Kontrahent  gegen  den  Wil- 
len des  andern  und  gegen  die  Vorschrift  des  Vertrags  das  ge- 
liehene Kapital  behält. 

Aus  dieser  Darstellung  der  gegenwärtig  noch  bestehenden 
Vorschriften  ersehen  wir:  erstens,  dass  auch  jetzt  schon  die  ge- 
setzliche Taxe  für  nicht- vertragsmässige  Zinsen  keineswegs  eine 
einheitliche,  sondern  eine  ziemlich  mannigfaltige  ist;  und  zwei- 
few«,  dass  dabei  nicht  nur  die  Verschiedenheit  der  Sachlage, 
sondern  auch  die  durch  den  Willen  der  Kontrahenten  konstatirte 
Auffassung  dieser  Sachlage  maassgebend  sein  soll. 

Sowohl  der  erste  als  der  zweite  Satz  sind  wirtschaftlich 
gerechtfertigt  aus  den  bereits  oben  erörterten  Gründen.  Beide 
aber  sprechen  auch  dafür,  dass  es  nicht  wohl  möglich  ist,  für 
nicht -vertragsmässige  Zinsen  den  Zinsfuss  durch  die  Gesetz- 
gebung zu  fixiren,  ohue  sich  der  Gefahr  zu  exponiren,  dass  der- 
selbe nicht  im  Einklang  steht  mit  den  realen  Verhältnissen, 
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nnd  dass  der  eine  oder  der  andere  Theil  geschädigt  oder  be- 
vorzugt wird.  Nachdem  man  den  vertragsmässigen  Zinsfuss 
dem  freien  Gange  der  wirtschaftlichen  Bewegung  überlassen 
hat,  wird  es  kaum  zu  vermeiden  sein,  ein  Gleiches  auch  hin- 
sichtlich des  nicht  -  vertragsmäßigen  zu  thun.  Es  wird  sich 
dann  in  dem  Verkehrsleben  rasch  derjenige  modus  vivnidi  aus- 
bilden, welcher  den  jeweiligen  Verhältnissen  von  Ort  und  Zeit 
entspricht.  Wenn  es  aber  zur  gerichtlichen  Entscheidung  kommt, 
so  wird  der  Richter  nach  vernünftigem  Ermessen  die  Sachlage 
des  konkreten  Falls  nnd  die  Ortsüblichkeit,  welche  sich  gebildet 
hat,  zu  berücksichtigen  haben.  Er  wird  dies  um  so  leichter 
können,  wenn  entweder,  wie  bei  den  Handelsgerichten,  das  ur- 
tbeilende  Kollegium  nicht  nur  aus  Juristen,  sondern  auch  aus 
wirthschaftlich  wohl  geschulten  Männern  des  wirtschaftlichen 
Verkehrs  besteht,  oder  wenn  dem  Rechtstechniker  nur  die  Rechts- 
frage, dem  Verkehrstechniker  die  Thatfrage  zur  Entscheidung 
unterstellt  wird.  Ist  weder  das  Eine  noch  das  Andere  der  Fall, 
so  kann  der  Richter  ja  in  zweifelhaften  oder  aussergewöhnlichen 
Fällen  Sachverständige  zu  Rathe  ziehen.  Allerdings  kann  bei 
dieser  Art  der  Regelung  der  Frage  ebenso  gut  ein  Irrthum 
unterlaufen,  wie  bei  der  periodischen  (jährlichen)  generellen 
Fiximng  durch  die  Gesetzgebung,  oder  durch  die  Staatsgewalt. 
Allein  ein  Irrthnm  der  letzteren  trifft,  wie  bereits  bei  Be- 
sprechung des  spanischen  Gesetzes  hervorgehoben  wurde,  Alle, 
während  ein  Irrthnm  des  Richters  nur  deu  einzelnen  Fall  trifft 
und  schon  bei  dem  nächsten  verbessert  wird ;  und  bei  jener  Ein- 
richtung werden  alle  die  verschiedensten  Fälle  über  eitun  Kamm 
geschoren,  während  bei  dieser  für  einen  jeden  derselben  die  be- 
sondere konkrete  Lage  der  Dinge,  sowie  die  an  dem  Orte  des 
Geschäfts  und  in  den  betreffenden  Kreisen  der  Geschäftstreiben- 
den herrschenden  Gewohnheiten  maassgebend  sein  w Orden. 

Gehen  wir  nun  zu  einigen,  der  Wuchertheorie  originaliter 
entsprungenen  und  auch  heute  noch  mit  ihr  zusammenhängen- 
den zivilrechtlichen  Begriffen  über,  von  welchen  es  zweifelhaft 
erscheint,  ob  sie  neben  dem  Bundesgesetze  vom  14.  Novem- 
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ber  1807  noch  bestehen  können.  —  Professor  Endetncmn  hat 
in  seiner  im  Eingang  angeführten  Abhandlung  über  >die  natio- 
nal-Ökonomischen Grundsätze  der  kanonistischen  Lehre«  über- 
zeugend nachgewiesen,  wie  das  kanonische  Hecht  in  dem  Drange, 
das  Verbot  des  Zinsennehmens  zu  rechtfertigen,  zu  allerlei  höchst 
unwirtschaftlichen  Theorieen  getrieben  wurden,  die  ihre  Wirk- 
samkeit weit  über  das  Gebiet  des  Darlehens  und  der  Zinsen 
hinaus  äusserten.  Hätten  die  Kanonisten  zugegeben,  dass  das 
Geld  nur  eine  durch  die  Stempelung  (welche  an  sich  dem  Werthe 
des  Edelmetalls  nichts  hinzufügt  und  nichts  nimmt,  und  welche 
man  dem  Staate  nur  aus  ähnlichen  internationalen  und  Oppor- 
tunitätsrücksichten  bis  auf  Weiteres  belässt,  wie  man  ihm  den 
Post-  und  den  Telegrapheubetrieb  übertragen  hat)  Jedermann 
erkennbare  General waare,  das  allgemeine  Tauschmittel  und  da- 
mit der  allgemeine  Werthmesser  ist,  so  hätten  sie  auch  zuge- 
ben müssen,  dass  durch  die  Hingabe  von  Geld  zum  Gebrauche 
die  einzelnen  Münzstücke  verschwinden  und  daher  neben  dem 
Ersatz  desselben  Werthes  auch  ein  Ersatz  für  den  entzogenen 
Gebrauch  des  Werthes  stattfinden  müsse. 

Um  dieser  Eonsequenz  zu  entgehen,  fassen  die  Kanonisten 
den  Begriff  des  Geldes  rein  mechanisch.  Sie  leugnen  die  Qua- 
lität der  General  waare  und  der  Waare  überhaupt;  sie  fassen 
nur  die  legale  Stempelung  in  das  Auge.  Nach  ihnen  ist  nicht 
das  Edelmetall,  sondern  der  Münzstempel  das  Geld.  Sie  spre- 
chen dem  Geld  den  Gebrauchswerth  und  die  Eigenschaft  einer 
Waare  ab.  Sie  leugnen,  dass  es  produzirt.  >Geld,<  sagen  sie, 
»ist  zu  keinem  anderen  Zweck  zu  verwenden,  als  zum  Einkauf; 
sobald  man  kauft,  sobald  man  Gebrauch  davon  macht,  verliert 
man  es  auch  auf  Nimmerwiedersehen.«  Sie  leugnen  daher,  dass 
das  Geld  Kapital  sei.  Die  Thatsache,  dass  Jemand,  der  Geld 
verborgt  hat,  auch  nach  der  Verausgabung  das  Kapital  behält, 
weil  er  gerade  durch  die  Verausgabung  ein  Aequivalent  erwirbt, 
diese  Thatsache  ignoriren  sie. 

Dadurch  setzen  sie  sich  in  den  Stand,  weiter  wörtlich  so 
zu  argumentiren :  >Wer  ein  Haus  oder  einen  Acker  vermiethet, 
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der  übertr&gt  dem  Miether  den  Gebrauch  und  somit  einen  Ge- 
winn ;  wenn  er  also  für  diese  Gebrauchsüberlassung  Geld  nimmt, 
so  tauscht  er  nur  einen  empfangenen  Gewinn  für  einen  hinge- 
gebenen aus;  anders  ist  es  mit  dem  Geld;  das  ist  nur  legales 
Zirkulationsmittel;  fungirt  es  nicht  durch  Zirkulation,  so  ist  es 
so  gut  wie  todt  nnd  gar  nicht  vorhanden;  folglich  kann  von 
einer  fruchttragenden  Gebrauchsüberlassung  gar  keine  Rede  sein ; 
denn  entweder  giebt  es  der  Borger  sofoH  wieder  aus  —  dann 
verliert  er  es  durch  den  Gebrauch,  oder  er  legt  es  in  den  Kasten, 
so  bringt  es  ihm  keinen  Nutzen ;  ans  diesen  Gründen  kann  ver- 
nünftiger Weise  von  Zinsen,  d.  h.  von  einer  Vergütung  der 
Ueberlassung  des  Gebrauchs  von  Geld  (oder  was  für  daB  kano- 
nische riecht  dasselbe  ist:  von  Münzen)  gar  keine  Rede  sein. 
Denn  das  Geld  mehrt  sich  nicht  durch  Aufbewahrung;  an  und 
für  sich,  nackt  und  todt  wie  es  ist,  kann  es  Früchte  nicht  er- 
zeugen, ^fim  pemnia  servando  augeri  iiequit;  pecunia  esc  se 
immeduUe,  prout  est  otiosa  et  nuda,  frueium  parcre  non  potest. 
Hei  einem  Hause  ist  eine  Gebrauchsvergütnng  statthaft,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  es  alt  wird  und  es  der  Miether  ja  ab- 
nutzt; aber  beim  Gelde  ist  das  ganz  etwas  anderes;  »«am  pe- 
cunia, rttm  fuerit  mutata,  nec  m  'muitur  nee  veter ascit ;«  das  Geld, 
wenn  man  es  verborgt,  wird  dadurch  weder  alter  noch  weniger. 
So  die  Kanonisten. 

Nachdem  sie  so  den  Metallwerth  des  Geldes,  der  nalürlich, 
auch  abgesehen  von  Münzveränderungen  und  namentlich  Münz- 
verschlechterungen (die  zur  Zeit  der  Kipper  und  Wipper  das 
tätliche  Brot  waren),  wie  der  Werth  einer  jeden  anderen  Waare 
Fluktuationen  unterworfen  ist,  vollständig  wegdisputirt,  das  Geld 
lediglich  auf  den  Charakter  der  Münze  reduzirt  und  als  Wesen 
der  Münze  den  ihr  von  der  Obrigkeit  verliehenen  Nominalwerth 
(den  ralor  tegalis  oder  valor  impositus)  definirt,  nachdem  sie 
diese  Theorie  auf  das  Darlehen  angewandt  und  daraus  die  Un- 
statthaftigkeit  der  Zinsen  nachgewiesen  haben,  übertragen  sie 
dieselben  auch  auf  alle  anderen  Rechtsgeschäfte,  namentlich  auf 
den  Kauf,  wobei  sie,  wie  dies  ihre  löbliche  Gewohnheit,  die 
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.  Gebiete  des  Rechts  und  der  Moral,  und  zwar  zum  Schaden  bei- 
der, konfundireu. 

Weil  die  Bibel  als  Moralvorschrift  den  Satz  aufstellt,  dass 
Niemand  seine  Mitmenschen  irgendwie  über  vortheilen  dürfe,  vin- 
dizirt  das  kanonische  Recht  den  Priestern  als  Gesetzgebern  und 
Richtern,  die  Obliegenheit,  von  Rechtswegen  darüber  zu  wachen, 
dass  überall  Leistung  und  Gegenleistung  einander  vollständig 
gleich  seien,  oder  wie  es  in  dem  kanonischen  Küchenlatein  heisst, 
den  Schutz  der  »acqualitas  dati  et  aeeepti  in  omnibus  commer- 
cii$<  zu  handhaben,  damit  die  *Rcctitudo<  der  kanonischen 
Wucherlehre  nicht  alterirt  werde  und  die  beim  Darlehen  ver- 
bannten Zinsen  nicht  etwa  unter  der  Maske  des  Kaufs,  der 
Miethe  u.  s.  w.  sich  wieder  einschleichen.  Denn  wenn  ja  beim 
Kauf  auf  laugen  Kredit  der  Preis  höher  wäre  als  beim  Kauf 
gegen  Baar,  bei  dem  Geschäfte  Zug  um  Zug,  so  hätten  wir  ja 
wieder  die  verbotenen  Zinsen.  Deshalb  muss  Alles  obrigkeitlich 
geregelt  und  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Leistung  und 
Gegenleistung,  statt  aus  der  freien  Bewegung  der  wirtschaft- 
lichen Kräfte  hervorzugehen,  durch  den  Priester  uniformirt  und 
reglementirt  werden,  welcher  hierbei  den  der  Münze  durch  die 
obrigkeitliche  Präge  verliehenen  Nominalwerth  als  das  Absolute, 
als  das  einzig  Feststehende  in  der  ganzen  wirtschaftlichen  Welt 
behandelt. 

Dies  fuhrt  natürlich  zur  gänzlichen  Unterdrückung  jeder 
Freiheit  des  Verkehrs,  zur  generellen  und  absoluten  Taxirung 
aller  verkäuflichen  Dinge  (res  renales)  durch  die  Obrigkeit,  und 
zwar  durch  die  geistliche.  Der  Papst,  noch  mehr  die  Bischöfe, 
jeder  für  seinen  Sprengel,  stellten  für  Alles  und  noch  Einiges 
Tarife  auf.  Bezüglich  dessen  aber,  was  nicht  tarifirt  war,  wurde 
die  Regel  aufgestellt,  dass  der  Preis  einer  Sache  nicht  hüber 
sein  dürfe,  als  nach  billiger  Schätzung  der  Leute  ein  Käufer 
dafür  geben  würde,  der  diese  Sache  genau  kennt,  aber  sie  doch 
gerade  nicht  sehr  nöthig  hat  (sciens,  non  egens). 

Zugleich  knüpften  die  Kanonisten  an  eine  Erfindung  des 
sinkenden  römischen  Rechts  an,  nämlich  an  die  Anfechtung 
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des  Kaufvertrags  wegen  Verletzung  über  die  Hälfte  (Uesio 
ntormis). 

Zur  klassischen  Zeit  des  römischen  Rechts  kannte  man  eine 
solche  Einrichtung  überhaupt  gar  nicht.  Der  Kauf  konnte  da- 
mals, gleich  jedem  anderen  Geschäfte,  wegen  arglistiger  Täu- 
schung, Irrthum  u.  s.  w..  aber  nicht  wegen  blosser  Incongrnenz 
zwischen  Preis  und  Waare  angefochten  werden.  Der  Imperato- 
renzeit und  ihrer  hirnweichen  Billigkeit  (*acqmtns  eerebrina*) 
war  es  vorbehalten,  zu  verordnen,  dass  jeder  Kauf  angefochten 
werden  könne,  wenn  sich  auch  nicht  Arglist t  Irrthum  u.  dgl., 
sondern  nur  eine  Verletzung  um  die  Hälfte  des  Werthes  der 
Waare  darthun  lasse. 

Diese  Vorschrift  passte  in  den  Kram  der  Kanonisten.  Sie 
kultivirten  dieselbe  auf  das  Eifrigste  und  erklärten  sie  für  an- 
wendbar auf  alle  Rechtsgeschäfte,  bei  welchen  das  Geld  oder  die 
Münze  (die  peamia  mtnerata)  eine  Rolle  spielt. 

Wäre  es  jemals  gelungen,  jener  Wuchertheorie  des  kano- 
nischen Rechtes  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  praktische  Gel- 
tung zu  verschaffen,  so  wäre  die  Vernichtung  oder  wenigstens 
die  äusserste  Hemmung  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  die 
direkte  und  unausbleibliche  Folge  gewesen.  Glücklicherweise 
gelang  es  sowohl  ^einzelnen  Rechtsinstituten,  als  auch  einzelneu 
Gesellschaftsklassen,  sich  von  vorn  herein  der  kanonistischen 
Weltanschauung  und  der  derselben  entsprossenen  Gesetzgebung 
zu  entziehen  oder  sich  später  davon  zu  emanzipiren.  Vor  Allem 
hatten  die  Juden  das  Glück,  als  ausserhalb  des  Christenthums 
stehend,  den  kanonischen  Vorschriften  und  insbesondere  dem 
Wucherverbot  nicht  unterworfen  zu  gelten.  Dr.  Ma.c  Netimatm 
in  seiner  »Geschichte  des  Wuchers«  (Kap.  IV.  »Die  Juden < 
pag.  292 — 348)  weist  treffend  nach,  wie  gerade  in  Folge  dieser 
exzeptionellen  Stellung  die  Juden  während  des  Mittelalters  die 
Träger  des  Handels  und  des  Kredits  wurden  und  zu  jenem  finan- 
ziellen Prestige  gelangten,  das  auch  heute  noch  den  Gegenstand 
der  Beobachtung  für  den  denkenden  Forscher  und  des  Hasses 
und  Neides  der  Ungebildeten  abgiebt.    Dann  emanzipirten  sich 
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die  Kaufleute.  Sie  unterschieden  selbst  zur  Zeit  der  höchsten 
Blüthe  und  Gewalt  des  kanonischen  Rechts  sehr  wohl  zwischen 
der  > Zahlung  de  cottiatUi<  und  der  »Zahlung  mit  Zielbewilli- 
gung« oder  auch  mit  Antizipation  u.  s.  w.t  und  da  die  Päpste 
ihrer  bedurften,  so  bewilligten  sie  ihnen  schon  früh  Privilegien 
und  Exemtionen  (so  z.  B.  Calixtus  III.  und  Sixtus  III.  der  Bank 
St.  Gregor  in  Genua).  Die  Rechtsinstitute  des  Wechsels,  der 
Assekuration,  des  Kentenkaufs  u.  s.  w.  durchlöcherten  die  kano- 
nische Lehre.  Letztere  beherrscht  heutzutage  nicht  mehr  unser 
Rechtssystem ,  wohl  aber  haust  sie  noch,  der  Spinne  gleich,  in 
einzelnen  finsteren  Winkeln.  Ein  solcher  ist  namentlich  die 
Institution  der  Anfechtbarkeit  wegen  Verletzung  über  die  Hälfte 
in  der  oben  bezeichneten  Ausdehnung,  welche  sie  erst  durch  die 
von  der  kanonistischen  Weltanschauung  mehr  oder  minder  be- 
herrschte Theorie  und  Praxis  des  siebzehnten  und  achtzehnten 
Jahrhunderts  erhalten  hat. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  hat  dieses  Institut  bereits 
theilweise  abgeschafft,  theilweise  wenigstens  bis  zur  Unhaltbar- 
keit  unterwühlt  und  erschüttert.  In  dem  bürgerlichen  Gesetz- 
buch für  das  Königreich  Sachsen  finden  wir  es  schon  gar  nicht 
mehr.  Der  Art.  286  des  allgemeinen  deutschen  Handelsgesetz- 
buchs verbietet  für  Handelsgeschäfte  die  Anfechtung  wegen  über- 
mässiger Verletzung,  insbesondere  wegen  Verletzung  über  die 
Hälfte.  Auch  das  preussische  Landrecht  und  der  Code  Napoleon 
haben  dem  Institut  wenigstens  engere  Schranken  gezogen,  als 
es  zuvor  hatte.  Das  erstere  giebt  nur  dem  Käufer  das  Recht, 
den  Handel  dann  anzufechten,  wenn  er  mehr  als  den  doppelten 
Werth  bezahlt,  und  auch  das  nur  desshalb,  weil  man  bei  die- 
sem Sachverhalt  präsumiren  könne,  dass  er  sich  in  einem  er- 
heblichen Irrthum  befunden  habe,  als  er  den  Kaufvertrag  ab- 
schloss.  Der  letztere,  der  Code,  giebt  das  Rechtsmittel  nur  dem 
Verkäufer,  und  auch  diesem  nur  bei  Immobilien  und  nur  dann, 
wenn  die  Verletzung  mehr  als  sieben  zwölftel  beträgt.  In  den 
übrigen,  den  gemeinrechtlichen,  Territorien  des  Norddeutschen 
Bundes  dagegen  besteht  die  Anfechtbarkeit  wegen  enormer  Ver- 
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letzung  noch  in  ihrem  alten  Umfange  fort,  obgleich  in  neuester 
Zeit  das  Bestreben  der  Rechtsprechung,  ihr  in  Berücksichtigung 
der  modernen  Auffassung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
immer  engere  Grenzen  anzuweisen,  nicht  zu  verkennen  ist.  Der 
auf  Veranlassung  des  alten  Bundestags  von  der  Dresdener  Kom- 
mission ausgearbeitete  Entwurf  eines  Obligationen -Rechts  will 
jenes  Institut  schlechtweg  abschaffen,  welches  schon  durch  die 
zahllose  Reihe  von  Streitfragen,  die  es  in  seinem  Schoosse  birgt, 
den  Beweis  liefert,  dass  es  auf  einer  wirthschaftlich  falsche» 
und  juristisch  inkorrekten  Anschauung  beruht. 

Die  Juristen  streiten  nun,  ob  dieses  Institut  unter  die 
kassatorische  Klausel  des  Bundesgesetzes  vom  14.  November 
falle  oder  nicht,  d.  h.  ob  es  also  abgeschafft  sei  oder  noch  fort- 
bestehe. Wir  können  an  dieser  Stelle  auf  die  Gründe  Pro  und 
Contra  nicht  eingehen,  sondern  beschränken  uns  darauf,  zu  er- 
klären (zu  unserem  Bedauern  zu  erklären),  dass  es  unseres  Er- 
achtens durch  das  Bundesgesetz  nicht  abgeschafft  ist,  indem  es 
zwar  der  Wuchertheorie  entsprungen  ist,  aber  doch  nicht  direkt 
dem  Inhalte  des  Gesetzes  entgegensteht.  Dagegen  liegen  für 
die  Gesetzgebung  der  Einzelstaaten  und,  wenn  diese  zögern  soll- 
ten, für  die  des  Bundes  (welche  laut  Art.  IV.  13  der  Verfassung 
hierzu  kompetent  ist),  die  dringendsten  Gründe  vor,  die  An- 
fechtbarkeit wegen  Verletzung  über  die  Hälfte  abzuschaffen. 
Denn  sie  schützt  nicht  den  Arglosen  und  Schwachen  gegen  den 
Listigen,  weil  der  Letztere  ja  stets  einen  Verzicht  auf  die  Ein- 
rede oder  die  Klage  wegen  laesio  atormis  ausdrücklich  in  den 
Vertrag  schreibt,  welcher  Verzicht  gesetzlich  wirksam  ist.  Sie 
gewährt  dagegen  dem  Gewissenlosen  das  Mittel ,  straflos  einen 
Vertragsbruch  zu  versuchen,  oder  wenigstens  seinen  Mitkontra- 
henten zu  chikaniren,  wodurch  das  materielle  Recht  verletzt 
und  Freiheit  und  Sicherheit  des  Verkehrs,  welche  die  unent- 
behrliche Voraussetzung  wirtschaftlicher  Blüthe  bilden,  schwer 
beeinträchtigt  und  gefährdet  erscheinen.  Die  Anfechtbarkeit 
wegen  Betrugs,  welche  neben  der  laesio  enormis  für  sich  besteht 
und  weiterhin  fortbestehen  wird  und  soll,  genügt  vollständig  den 
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Interessen  des  wirthschaftlichen  Verkehrs,  welche  gleich  stark 
sowohl  gegen  eine  Einschränkung  unter  dieses  Maass  hinab,  wie 
gegen  eine  Ausdehnung  darüber  hinaus  sprechen. 

Dass  durch  das  Bundesgesetz  vom  14.  November  abgeschafft 
sind:  1.  die  Verbote  a)  die  Zinsen  durch  Abzug  von  dem  hin- 
zugebenden Kapital  im  Voraus  zu  erheben,  b)  sie  bei  Eingehung 
des  Rechtsgeschäfts  im  Voraus  zu  bezahlen,  und  c)  solche  wäh- 
rend der  Dauer  des  Schuldverhältnisses  periodisch  im  Voraus  zu 
erheben ;  2.  die  mannigfachen  bisherigen  Beschränkungen  in  Be- 
treff der  Konventionalstrafen;  3.  die  Verbote  der  pacta  de  retro- 
vendendo  et  retroemcndo;  4.  die  Lex  mastasiana;  5.  das  Verbot 
der  societas  Leonina  (siehe  z.  B.  preussisches  Landrecht  Theil  L 
Tit.  17.  §§.  247  and  248),  kann  füglich  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, wesshalb  wir  denn  auch  diese  Materien  hier  mit  dem 
Stillschweigen,  das  sie  verdienen,  übergehen  wollen. 

Auch  das  Gebiet  des  Pfandrechts  wird  durch  das  Bundes- 
gesetz vom  14.  November  zwar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  aber 
doch  berührt. 

Es  kommt  vor,  dass  der  Schuldner  dem  Gläubiger  nicht 
nur  ein  Pfand  bestellt,  sondern  ihm  auch  dessen  Benutzung  in 
der  Art  einräumt,  dass  der  Gläubiger  die  Früchte  des  Pfandes 
als  Äequivalent  der  Zinsen  bezieht,  oder  auch  in  der  Art,  dass 
durch  auf  einen  gewissen  Zeitraum  eingeräumte  Benutzung  des 
Pfandes  nicht  allein  die  Zinsen  abgetragen  werden,  sondern  auch 
die  Schuld  selbst  amortisirt  wird,  ohne  dass  der  Gläubiger 
Rechnung  zu  legen  hat. 

Der  Code  Napoleon,  der  Zinsbeschränkungen  nicht  kennt, 
erklärt  solche  Verträge  einfach  für  statthaft.  Als  aber  später 
in  Frankreich  durch  das  Gesetz  vom  3.  September  1807  die 
Zinstaxe  von  5  Prozent  wiederhergestellt  wurde,  erklärte  die 
französische  Rechtsprechung  (und  nach  ihr  auch  die  rheinische), 
den  Pfandinhaber  für  verpflichtet,  alljährlich  Rechnung  zu  legen, 
damit,  wenn  der  Werth  der  Früchte  die  gesetzliche  Zinstaxe 
erheblich  übersteige,  das  Surplus  auf  das  Kapital  abgeschrieben 
werde. 
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Eine  andere  Kautel  bat  das  preussische  Landrecht  ausge- 
sonnen.  Es  schreibt  vor,  dass  solche  Pfandvertrage  schriftlich 
beurkundet  und  von  dem  Richter  bestätigt  werden  müssen, 
widrigenfalls  sie  unverbindlich  sind.  Hängt  der  Ertrag  des 
Pfandes  ganz  oder  vorwiegend  vom  Zufalle  ab,  so  soll  der  Ver- 
trag einfach  nach  den  Regeln  von  gewagten  Geschäften  beur- 
theilt  werden.  Ist  jedoch  der  regelmässige  Ertrag  ermittelbar, 
so  soll  der  Richter  die  Bestätigung  dann  verweigern,  wenn  der 
Reinertrag  die  legale  Zinstaxe  um  mehr,  als  ein  Drittel,  über- 
steigt. Text  und  Motive  des  Landrechts  lassen  darüber  keinen 
Zweifel,  dass  diese  Formvorschriften  absolut  keinen  anderen 
Zweck  haben,  als  den,  darüber  zu  wachen,  dass  sich  nicht  raas- 
kirter  Zinswucher  in  den  Gebrauchs-Ünterlassungsvertrag  (pactum 
antichreticum)  einschleiche. 

In  gleichem  Sinne  schreibt  das  Königl.  Sächsische  Gesetz- 
buch vor:  Sind  die  Früchte  der  Sache  dem  Pfandgläubiger 
anstatt  der  Zinsen  überlassen,  so  dienen  sie,  ohne  dass  es  einer 
Rechnungslegung  bedarf,  als  Ersatz  für  die  Zinsen,  soweit  nicht 
eine  Umgehung  von  Zinsverboten  bezweckt  wird. 

Alle  diese  Beschränkungen  der  fraglichen  Gattung  von 
Pfand-  und  Zinsen-  oder  Kapital -Tilgungs-Verträgen  werden 
durch  das  Bundesgesetz  vernichtet.  Denn  sie  beruhen  alle  auf 
der  Zinstaxe.  Ist  diese  aufgehoben,  dann  kann  auch  der  Richter 
nicht  mehr  prüfen,  in  welchem  Verhältniss  der  Früchte-Genuss 
zu  der  (nicht  mehr  existirenden)  legalen  Zinstaxe  steht;  er  kann 
die  Frage,  ob  der  Vertrag  zu  bestätigen  oder  zu  verwerfen  sei, 
nicht  mehr  von  dieser  unmöglich  gewordenen  Prüfung  abhängig 
machen.  Mit  der  Prüfung  fallt  also  auch  das  Erforderniss  der 
gerichtlichen  Bestätigung,  und  mit  letzterer  das  der  Schriftlich- 
keit des  Vertrags  weg,  soweit  letztere  nicht  aus  anderen  Grün- 
den vorgeschrieben  ist  (wie  z.  B.  bei  Immobilien  zum  Zwecke 
der  Wirksamkeit  gegen  Dritte). 

Zweifelhaft  dagegen  ist  die  Frage,  ob  mit  Beseitigung  der 
bisherigen  legalen  Zinstaxe  und  der  Beschränkungen  der  Kon- 
ventionalstrafen-Stipulimng  auch  die  sogenannte  hx  commissoria 
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aus  dem  Pfandrechte  gestrichen  sei,  d.  h.  die  sowohl  im  öster- 
reichischen, preussischen  und  sächsischen  Zivilgesetzbuche,  als 
auch  im  gemeinen  deutschen  Hechte  und  im  Code  Napoleon 
enthaltene  Vorschrift,  dass  eine  Verabredung  dahin  gehend,  dass 
wenn  bis  zum  Verfalltag  der  Schuldner  nicht  zahle,  das  Pfand 
ohne  Weiteres  dem  Gläubiger  als  Eigenthum  zufalle,  richtig  und 
verbindlich  sei.  Wenn  man  freilich  mit  Jaques  und  Hinschitis 
in  einer  solchen  Verabredung  nichts  erblickt,  als  nur  eine  Kon- 
ventionalstrafe, dann  ist  es  unzweifelhaft,  dass  das  Bunde9gesetz 
alle  dieselbe  für  unverbindlich  erklärenden  Vorschriften  aufhebt. 
Nimmt  man  aber  an  —  und  dazu  liegen  triftige  Gründe  vor  — 
dass  jene  Vorschriften  ihren  Grund  nicht  in  der  Wuchertheorie 
oder  wenigstens  nicht  allein  in  der  Absicht,  das  Gebiet  der 
Konventionalstrafen  zu  beschränken,  haben,  sondern  auch  in  der 
Intention,  den  Eigenthumsübergang  und  die  Tilgung  der  Schuld 
durch  denselben  möglichst  evident  zu  erhalten  und  direkte  per- 
sönliche Konflikte  oder  Handgemenge  zwischen  dem  Pfandgläu- 
biger und  dem  Schuldner  zu  verhindern,  so  wird  man  um  so 
mehr  geneigt  sein,  sich  für  das  Fortbestehen  jener  Vorschriften 
zu  erklären,  als  ja  auch  nicht  einmal  der  Art.  311  des  Handels- 
gesetzbuchs dem  Faustpfandgläubiger  das  Recht  giebt,  ohne 
Weiteres  Eigenthum  an  dem  Pfände  zu  ergreifen,  sondern  nur 
die  Befugniss,  das  Pfand  unter  Beobachtung  gewisser  Formen 
und  unter  Mitwirkung  obrigkeitlicher  oder  obrigkeitlich  konzes- 
sionirter  Personen  zu  verkaufen  und  sich  aus  dem  Erlös  be- 
friedigt zu  machen. 

In  zwei  Punkten  schont  das  Bundesgesetz  die  bisherige 
legale  Anschauung,  nämlich  erstens  dadurch,  dass  es  das  Verbot 
der  ZinsesHnsen  nicht  berühren  zu  wollen  erklärt  und  es  also 
da,  wo  es  nicht  ohnehin  schon  aufgehoben  ist  (dies  ist  im 
Norddeutschen  Bunde  unseres  Wissens  nur  in  Lübeck  der  Fall, 
übrigens  hat  Oesterreich  schon  durch  das  Gesetz  vom  14.  De- 
zember 1866  das  Verbot  aufgehoben),  einfach  fortbestehen  lässt, 
und  zweitens  dadurch,  dass  03  (abgesehen  von  Schuldforderun- 
gen auf  den  Inhaber,  Darlehen  gegeben  an  Kaufleute  und  Schul- 
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den  der  Kaufleute,  welche  aus  Handelsgeschäften  herrühren)  bei 
einem  Zinsfuss  von  mehr  als  sechs  Prozent  dem  Schuldner  das 
auch  auf  dem  Wege  des  Vertrages  nicht  entziehbare  Recht 
halbjähriger  Kündigung  verleiht,  soweit  nicht  etwa  die  Landes- 
gesetze diese  Befugniss  des  Schuldners  abschaffen  oder  be- 
schränken. 

Der  Werth  dieser  Vorschrift  über  die  Kündigungs-Befugniss, 
welche  jedenfalls  mit  dem  Prinzip  des  Bandesgesetzes  nicht  ver- 
einbar und  wohl  nur  aus  dem  Bestreben  hervorgegaugen  ist, 
dem  Entwürfe  auf  dem  Wege  des  Kompromisses  und  der  Kon- 
zessionen Anhänger  zu  gewinnen,  ist  höchst  problematisch.  Auch 
ist  es  jedenfalls  eine  merkwürdige  Anomalie,  dass  hier  die 
Bundesgesetzgebung  sich  damit  begnügt,  bloss  subsidiäres  Recht 
zu  schaffen  und  dem  Territorialrecht  den  Vortritt  lässt  vor  dem 
Bundesrecht.  Sie  ist  wohl  faktisch  nicht  weniger  als  blosse 
transitorische  Bestimmung  zu  betrachten,  als  die  vorläufige  Bei- 
behaltung des  Verbots  der  Zinseszinsen. 

Die  letztere  wird  gerechtfertigt  durch  >die  Notwendigkeit 
der  Vorsorge,  dass  nicht  unerfahrene  kleine  Schuldner  sich  über 
die  Tragweite  ihrer  Verpflichtungen  täuschen  und  sich  unüber- 
legt in  unabsehbare  Schulden  stürzen  <.  Uns  will  es  dagegen 
scheinen,  als  wenn  dieser  Zweck  besser  erreicht  würde  durch 
eine  Vorschrift,  wie  die  in  dem  spanischen  Gesetze  vom  14.  März 
1S56,  welches  in  Art.  VIL  Zinseszinsen  zulfisst,  dagegen  in 
Art.  II.  bei  Meidung  der  Nichtigkeit  schriftliche  Beurkundung 
fordert  für  jedes  Versprechen  von  Zinsen,  für  welche  letztere 
nach  Art.  V.  das  bürgerliche  Jahr  die  Zeit-Einheit  der  Berech- 
nung bilden  muss. 

Jenes  Verbot  der  Zinseszinsen  wird  illusorisch  dadurch, 
dass  auch  nach  dem  Bundesgesetze  der  Gläubiger  sich  für  den 
Fall  des  Verzuges  so  hohe  Konventionalstrafen  versprechen  lassen 
kann,  dass  er  thatsächlich  Zinseszinsen  und  noch  mehr  verlangt. 
(Siehe  Schwarze,  a.  a.  0.  S.  293.) 

Wir  haben  in  Obigem  die  Wirkungen  des  Bundesgesetzes 
auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Zivilrechts  geprüft,  namentlich 
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in  Bezug  auf:  1.  den  Becktsbegrijf  von  Darlehen  und  Zinsen, 

2.  den  Zinsmverlauf  und  die  Zinsenverjährung,  3.  die  Vertrags- 
und  die  Verzugs-  und  sonstige  gesetzliche  Zinsen  ,  4.  die  Ver- 
letzung über  die  Hälfte,  5.  das  Pfandrecht,  6.  die  Zinseszinsen 
und  7.  das  Kündigungsrecht.  Wir  haben  unzweifelhafte  und 
kontroverse  Wirkungen  unterschieden  und  hin  und  wieder  Vor- 
schläge zu  weiteren  Reformen  eingeflochten  und  letztere  mit 
volkswirtschaftlichen  Gründen  zu  unterstützen  versucht. 

Sollen  wir  unser  Gesammt-Urtheil  über  den  zivilrechtlich- 
wirthschaftlichen  Werth  des  Bundesgesetzes  vom  14.  November 
1867  kurz  zusammenfassen,  so  sagen  wir:  Es  kommt  in  allen 
wichtigen  und  wesentlichen  Stücken  dem  vorhandenen  Reform- 
Bedürfnisse  entgegen,  jedoch  nicht  ohne  einzelne  Präokkupatio- 
nen noch  zu  schonen  und  nicht  ohne  zu  einer  Reihe  von  Kontro- 
versen Veranlassung  zu  geben. 

Aus  letzterem,  der  Eröffnung  von  Kontroversen,  wird  dem 
Bundesgesetze  und  seinen  Urhebern  Niemand  einen  Vorwurf 
machen,  der  den  buntscheckigen  Zustand  des  territorialen  Zivil- 
rechts in  Deutschland  kennt  und  die  Schwierigkeiten  zu  würdi- 
gen weiss,  welche  daraus  der  gemeinsamen  Rechtsgesetzgebung 
des  Norddeutschen  Bundes  nothwendig  erwachsen. 

In  Preussen  allein  bestehen  drei,  nach  Form  und  Inhalt 
sehr  verschiedene  Zivilrechts-Systeme:  1.  das  landrechtliche  in 
Altpreussen,  2.  das  französische  auf  dem  linken  Rhein -Ufer, 

3.  das  gemeinrechtliche  in  den  neuen  Provinzen,  sowie  in  einem 
Theile  von  Pommern  und  der  Rheinprovinz.  Die  neuen  Pro- 
vinzen hatten  bisher  eine  jede  ihren  besonderen  obersten  Ge- 
richtshof und  selbstständige  Territorialgesetzgebungen,  welche, 

4 

eine  jede  auf  eigene  Faust,  vorgingen.  Erst  seit  Kurzem  er- 
freuen sie  sich  eines  gemeinschaftlichen  obersten  Gerichtshofes, 
welcher  die  ihm  zugefallene  ausserordentlich  wichtige  Aufgabe, 
das  gemeinsame  Recht  auf  diesem  nicht  unbeträchtlichen  und 
ausserordentlich  verkehrsreichen  Terrain  aus  der  Zerklüftung  und 
den  Widersprüchen,  welche  Folgen  der  engen  territorialen  Ab- 
pferchung  waren  und  sein  mussten,  zu  erlösen,  ihm  zu  einer 
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gleichförmigen,  harmonischen,  wissenschaftlichen  Gestaltung  und 
Fortbildung  zu  verhelfen,  richtig  erfasst  und  auszuführen  be- 
gonnen hat  und  hierdurch  der  zukunftigen  deutschen  Rechts- 
bildung und  Entwicklung  in  Deutschland  einen  neuen  Faktor 
liefert,  dessen  Wichtigkeit  gegenüber  dem  an  einer  gewissen 
Erstarrung  und  Verknöcherung  leidenden  preussischen  Land- 
rechte,  sowie  gegenüber  dem  aus  dem  Auslande  importirten 
and  von  dem  fortbildenden  Stamme  des  Mutterlandes  abge- 
schnittenen französisch-rheinischen  Zivilrechte  nicht  unterschätzt 
werden  darf. 

Ausser,  neben  und  zwischen  diesen  drei  Rechtssystemen, 
neben  diesen  zwei  zivilrechtlichen  Kodifikationen  —  nämlich  der 
altpreussischen  und  den  französisch -rheinischen  —  zu  welchen 
dann  noch  als  dritte  das  ziemlich  gut  gerathene  bürgerliche 
Gesetzbuch  des  Königreichs  Sachsen  hinzukommt,  wuchert  noch 
ein  üppiges  Kraut,  welches  der  Gesetzgebung  noch  bestehender 
oder  schon  vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit  untergegangener 
Territorialgewalten  oder  partikularen  oder  Örtlichen  Rechts- 
gewohnheiten entsprossen  ist.  Welche  Kraft  den  letzteren  inne- 
wohnt, mag  das  Missverständniss  eines  französischen  Juristen 
beweisen,  welcher  in  Reisebriefen  aus  Deutschland  seinen  Lands- 
leuten erzählt,  die  deutdchen  Völker  (les  peuplcs  allemands) 
hätten  einen  sonderbaren  Code  civil,  welchen  sie  >le  Her- 
commenU  nennten  —  ein  Wort,  das  offenbar  aus  dem  »Her- 
kommen« (Rechtsgewohnheit  des  Volkes)  und  dem  Komment, 
dem  Kodex  der  Studenten,  kombinirt  ist.  Welche  Mannig- 
faltigkeit die  früheren  kleinen  Territorien  auf  dem  Gebiete  des 
Rechte  erzeugt  haben,  dafür  mag  als  Beleg  der  Umstand  die- 
nen, dass  auf  dem  Terrain  des  achtzig  Quadratmeilen  grossen, 
nunmehr  der  preussischen  Monarchie  einverleibten  Herzogthums 
Nassau  zwanzigerlei  Recht  heute  noch  gilt,  freilich  stark  uni- 
formirt  und  nivellirt  durch  die  vernünftige  und  konstante  Recht- 
sprechung der  dortigen  Obergerichte.  Als  Regel  kann  man  an- 
nehmen, je  weniger  inneren  Beruf  zur  Gesetzgebung  eine  Terri- 
torialgewalt hatte,  desto  mehr  äusseren  Drang  dazu  verspürte 
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dieselbe,  und  die  extensive  Fruchtbarkeit  stieg  mit  der  inneren 
Sterilität. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  Code  NapoUon^  welcher  auf 
dem  Gebiete  des  Zivilrechts  die  Revolution  abschloss,  indem  er 
halb  deren  Errungenschaften  konservirte  und  kodifizirte,  halb 
zu  den  vorigen  Zuständen  zurückkehrte,  müde  von  der  Unruhe, 
überdrüssig  des  Nihilismus  und  des  experimentirenden  und 
schwadronirenden  Hin-  und  Hertappens,  und  dem  preussischen 
Landrecht,  welches  sich  von  Haus  aus  den  Zweck  setzte,  das 
römische  Recht  preussisch  zu  kodifiziren,  und  zwar  einfach,  klar 
und  populär,  und  das  diesen  Zweck  so  wenig  erreicht  hat,  weil 
es  jede  Materie  vollständig  erschöpfen  und  das  Geschäft  des 
Richters  zu  einer  rein  mechanischen  Applikation  der  von  dem 
omnipotenten  Gesetzgeber  gelieferten  Schablonen  machen  wollte, 
dieser  Gegensatz,  der  sich  nicht  bloss  im  Inhalte,  sondern  noch 
mehr  in  der  Technik,  dem  Ausdruck  und  der  Redaktion  mani- 
festirt,  ist  bekannt.  Denke  man  sich  dazu  noch  die  hundertlei 
materiellen  und  formellen  Gegensätze  der  zahlreichen  sonstigen 
bestehenden  und  untergegangenen  Gesetzgebungen,  welche  letztere 
auch  alle  ihre  Niederschläge  zurückgelassen  haben,  so  wird  man 
sich  eine  Vorstellung  machen  können  von  der  babylonischen 
Begriff-  und  Sprachverwirrung,  mit  der  die  Bundesgesetzgebung 
zu  kämpfen  hat,  wenn  sie  sich  auf  das  Gebiet  des  Zivilrechts 
wagt.  Der  Begriff  einer  »kreditirten  Forderung«  z.  B.,  welcher 
dem  preussischen  Landrecht  Theil  I.  Tit.  XI.  §.  861  ff.  entnom- 
men ist  und  unter  welchen  man  später  erst  fallig  werdendes 
Kaufgeld,  gestundete  rückständige  Zahlungen  u.  dgl.  versteht, 
erregte,  als  er  in  dem  Entwurf  des  Bundesgesetzes  über  Auf- 
hebung der  Zinsbeschränkungen  sich  vorfand,  bei  den  nicht- 
preussischen  und  neupreussischen  Reichstagsmitgliedern,  welche 
den  Ausdruck  nicht  kannten,  grosses  Erstaunen,  und  letzteres 
rief  noch  grösseres  Erstaunen  bei  den  altpreussischen  Abgeord- 
neten hervor,  welche  letztere  ihrer  Seits  sich  darüber,  dass 
Jemand  einen  »so  bekannten«  Ausdruck  nicht  kenne,  nicht  ge- 
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nug  verwundern  konnten.  Solcher  Beispiele  Hessen  sich  aus 
jeder  Sitzungsperiode  Dutzende  anführen. 

Dieselben  beweisen,  wie  schwierig  es  für  die  gemeinsame 
Gesetzgebung  ist,  zu  operiren  auf  einem  durch  die  Territorial- 
gesetzgebungen so  unendlich  coupirten  Terrain,  das  jedoch 
glücklicher  Weise  —  Dank  der  Gründuug  und  Fortbildung  des 
Zollvereins  —  wenn  auch  juristisch  gespalten,  denn  doch  wirth- 
schaftlicb  schon  seit  längeren  Zeiten  geeint  ist,  und  also  wenig- 
stens hierdurch  eine  gemeinsame  Operationsbasis  bietet. 

Die  ausserordentliche  Schwierigkeit  der  Aufgabe  der  zivil- 
rechtlichen Bundeslegislation  führt  natürlich  zu  Kontroversen, 
denn  die  Mannigfaltigkeit  der  territorialen  Zi vi  1-Kechts-Zu stände 
und  Gesetzgebungen  ist  zu  gross,  als  dass  sich  die  Bundes- 
legislation den  Anschauungen  und  der  Ausdrucksweise  aller 
dieser  Partikularlegislaturen  akkomodiren  könnte.  Ueber  dem 
Bestreben,  es  der  einen  recht  zu  machen,  würde  sie  es  allemal 
mit  den  anderen  verderben. 

Trostreich  ist  es  jedoch  zu  wissen,  dass  jene  Kontroversen 
in  nicht  allzuferner  Zukunft  werden  abgestellt  werden.  Die 
Mittel  hierzu  sind  wir  schon  jetzt  klar  zu  übersehen  im  Stande. 
Die  Bundesgewalt  lässt  eine  gemeinschaftliche  Civil -Vrozess- 
Ordnung  ausarbeiten  und  dieser  Auftrag  wird  ohne  Zweifel  in 
der  nächsten  Zukunft  auch  durch  den  zur  Entwerfung  einer 
gemeinsamen  Straf- Prozess- Ordnung  ergänzt  werden.  Beide 
Zwecke  erfordern  ein  Eingehen  auf  die  Gerichtsorganisation  und 
können,  namentlich  Angesichts  der  Forderung  eines  gleich  ge- 
regelten einheitlichen  Wirtschaftsgebiets,  welche  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  einheitliches  Rechtsgebiet  zur  Voraussetzung 
hat,  nur  dann  vollständig  erreicht  werden,  wenn  man  für  das 
ganze  Bundesgebiet  einen  gemeinschaftlichen  einheitlichen  Kas- 
sationshof  errichtet,  weicher,  mit  Ausschluss  aller  Beweis-  und 
Thatfragen,  auf  massgebende  Entscheidung  der  Rechtssätze  an- 
gewiesen ist,  und  die  Aufgabe  hat,  gegenüber  den  Zentrifugal- 
Gewalten  die  Rechtseinheit  in  ähnlicher  Weise  zu  repräsentireu, 
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wie  dies  nachgewiesener  Maassen  in  England  die  »Curia  regis< 
gethan  hat. 

Das  Fehlen  eines  solchen,  dem  ganzen  Bundesgebiete  ge- 
meinsamen obersten  Gerichtshofes  hat  die  Risse  und  Spalten, 
welche  das  Territorial -System  in  dem  Bechtsleben  der  Kation 
zuwegegebracht,  erweitert,  das  Ueberwuchern  der  Partikular- 
rechte  und  das  Divergiren  der  Rechtsprechung  begünstigt.  Es 
hat  sogar  verhindert,  dass  gemeinsame  deutsche  Gesetze,  wie 
z.  B.  das  (freilich  nur  auf  dem  Wege  der  Partikulargesetz- 
gebung publizirte)  allgemeine  deutsche  Handelsgesetzbuch,  den 
Charakter  der  Einheit  und  Gemeinsamkeit  intakt  konserviren 
konnten.  In  Ermangelung  eines  gemeinschaftlichen  Kassations- 
hofes haben  sich  nämlich  aus  dem  Handelsgesetzbuche  zahllose 
Kontroversen  entwickelt,  welche  von  den  verschiedenen  terri- 
torialen Gerichten,  welche  bei  Anwendung  und  Auslegung  auch 
des  gemeinschaftlichen  Gesetzbuches  doch  immer  an  ihre  parti- 
kularen Antezedentien  anknüpfen  (denn  so  will  es  die  Macht 
der  Gewohnheit  und  des  Absonderungstriebes)  in  der  diver- 
girendsten  Weise  entschieden  werden,  während  ein  Tribunal 
fehlt,  welches  die  Aufgabe  hat,  für  gleiche  Auslegung  und  An- 
wendung, sowie  für  die  Fortbildung  des  Gesetzbuches  zu  sorgen. 
Siehe  die  Details  in  den  Verhandlungen  des  am  22.  bis  25. 
August  1864  in  Hannover  versammelten  VII.  Kongresses  deut- 
scher Volkswirthe  über  den  Antrag  von  Klauhold  und  Braun 
wegen  Errichtung  eines  obersten  Gerichtshofes  für  Deutschland 
zur  Entscheidung  handele-  und  wechselrechtlicher  Streitigkeiten. 
Seite  58  ff. 

Die  Bundes  -Zivilprozessordnung  (Gerichtsorganisation  mit- 
inbegriffen)  muss  uns  also  einen  gemeinsamen  Kassationshof, 
und  dieser  muss  uns  Abstellung  der  Kontroversen  durch  Aus- 
gleichung der  kontrastirenden  Auslegungen  der  Bundesgesetze 
Seitens  der  Territorialgerichte,  bringen,  um  auf  diesem  Wege 
allmälig  die  Rechtseinheit  auf  denjenigen  Gebieten  zu  reali- 
siren,  auf  welchen  sie  eine  nothwendige  Voraussetzung  der 
wirthschaftlichen  Einheit  und  Freiheit  bildet. 
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Nach  Art  4,  Satz  18  der  Verfassung  des  Norddeutschen 
Bundes  unterliegt  aber  nicht  nur  das  gerichtliche  Verfahren, 
sondern  auch  das  Obligationen-,  Handels-  und  Wechselrecht  der 
BtmdesgeseU gebung.  Sobald  die  letztere  auch  diese  Aufgabe  in 
die  Hand  nimmt,  ergiebt  sich  die  Gelegenheit,  die  Vorschriften 
über  die  Zinsen  dem  Obligationenrechts -Kodex  einzuverleiben, 
die  zwischenzeitig  entstandenen  Kontroversen,  soweit  sie  nicht 
bereits  durch  den  gemeinsamen  Kassationshof  beseitigt  sind,  zu 
lösen  und  der  Wiederkehr  derselben  durch  gleichzeitige  Kodifi- 
kation aller  verwandten  Rechtsmaterien  vorzubeugen. 

Unter  diesen  Umständen  hat  es  wenig  Beunruhigendes  für 
uns,  wenn  gegenwärtig  noch,  wie  Prof.  Hinschius  ganz  richtig 
bemerkt  (am  Schlüsse  der  oben  zitirten  gründlichen  Abhandlung 
in  der  »Zeitschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  in  Preussenc 
pag.  67),  das  Bundesgesetz  vom  14.  November  1867,  so  dank- 
bar es  auch,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
entgegengenommen  werden  muss,  doch  vom  »juristischen  Stand- 
punkt aus  hinsichtlich  der  Bestimmung  seiner  Tragweite  in  Be- 
zug auf  die  verschiedenen  im  Norddeutschen  Bunde  bestehenden 
Zivilrechts-Systeme  grosse  Schwierigkeiten  macht,  und  dass  in 
Folge  dessen  eine  Reihe  von  Kontroversen  entstehen  und  fort- 
dauern wird,  bezüglich  deren  auf  dem  Wege  der  Einzelgesetz- 
gebung schwerlich  ein  allseitig  befriedigendes  Resultat  zu  er- 
reichen sein  dürfte.  < 

Soviel  über  die  zitnlrechiliche  Seite  des  Bundesgesetzes  über 
Zinstaxen  und  Wucherstrafen. 

Was  die  strafrechtliche  anbelangt,  so  gestalten  sich  hier  die 
Dinge  weit  einfacher,  weil  auf  diesem  Gebiete  die  Buntscheckig- 
keit der  Territorialgesetzgebung  geringer  ist.  (An  Abweichun- 
gen gerade  in  Bezug  auf  den  Begriff  und  die  Strafbarkeit  des 
Wuchers  fehlt  es  freilich  auch  hier  nicht;  vgl.  die  Zusammen- 
stellung bei  Dr.  Heinrich  Jaques,  a.  a.  0.  Seite  34—37.)  Die 
sehr  zahlreichen  deutschen  Strafgesetzbücher  stehen  im  Grossen 
und  Ganzen  auf  dem  nämlichen  Boden,  ja  oft  ist  sogar  das  eine 
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dem  andern  abgeschrieben,  mit  Ausnahme  unwesentlicher  Vari- 
anten.   Wir  können  uns  daher  hier  kürzer  fassen. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  den  Titel,  der  ex  officio  vom 
»Zinswucher«  spricht.  Dann  aber  um  einige  Spezialvorschriften, 
welche  zwar  der  Wucher-Idee  ihren  Ursprung  verdanken,  sich 
aber  sachlich  und  formell  so  weit  von  ihr  separirt  haben,  dass 
sie  ein  quasi- selbstständiges  Dasein  fuhren,  so  dass  die  Ver- 
nichtung der  Beschränkungen  des  vertragsmässigen  Zinsrasses 
gerade  noch  nicht  ohne  Weiteres  auch  ihren  Tod  herbeiführt, 
sondern,  wenn  man  ihren  Untergang  für  zweckmässig  erachtet, 
es  nöthig  sein  wird,  sie  besonders  todtzuschlagen,  ohne  dass  wir 
damit  sagen  wollen,  dass  man  zu  diesem  Zwecke  die  Bundes- 
gesetzgebungs- Maschine  in  Bewegung  setzen  müsste.  Denn 
dazu  ist  denn  doch  die  ganze  Sache  wohl  etwas  zu  geringfügig. 

Das  Bundesgesetz  erklärt  in  §.  1.  Absatz  2  nicht  nur  die 
privatrechtlichen,  sondern  auch  die  strafrechtlichen  Bestimmun- 
gen, welclte  seinen  Vorschriften  entgegenstehen,  für  aufgehoben. 

Der  Titel  vom  Zinswucher  im  Allgemeinen  ist  also  als  aus 
den  Strafgesetzbüchern  der  Einzelstaaten  gestrichen  zu  betrach- 
ten.   Darüber  herrscht  kein  Zweifel. 

Wohl  aber  ist  dies  der  Fall  hinsichtlich  anderer  spezieller 
Vorschriften,  welche  nicht  direkt  unter  jenen  Titel  gehören,  aber 
doch  mit  ihm  in  mehr  oder  weniger  Beziehung  stehen. 

So  z.  B.  erinnert  der  General -Staatsanwalt  Dr.  Schwarze 
in  seiner  oben  angeführten  Abhandlung  daran,  dass  in  verschie- 
denen deutschen  Staaten  Spezialvorschriften  bestehen,  welche 
das  Kreditiren  an  Minderjährige,  an  Studenten,  Unerfahrene 
oder  Leichtsinnige,  namentlich  dann,  wenn  das  Geschäft  dem 
Kreditgeber  unverhältnissmässige  Vortheile  sichert,  oder  wenn 
er  weiss,  dass  der  Kreditnehmer  das  geliehene  Geld  zur  De- 
bauche  oder  sonstigen  unsittlichen,  ihn  selbst  oder  Andere  rui- 
nirenden  Zwecken  verwendet,  mit  Strafe  bedrohen ;  dass  nament- 
lich z.  B.  das  Strafgesetzbuch  des  Königsreichs  Sachsen  in 
Art.  315  die  Eingehung  eines  einem  Bevormundeten  nachtheili- 
gen Geschäfts  ohne  Einwilligung  des  Vormundes  mit  Gefangniss- 
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strafe  belegt;  dass  in  der  preussischen  Monarchie  eine  Spezial- 
verordnung  vom  2.  März  1657  das  Kreditiren  an  Minderjährige 
u.  s.  w.  für  kriminell  strafbar  erklärt,  und  dass  die  Verordnung 
vom  27.  November  1867,  welche  unter  Vorbehalt  der  Genehmi- 
gung beider  Häuser  des  Landtags  die  bestehenden  Beschränkun- 
gen des  vertragsmäS8igen  Zinsfusses  auf  die  Dauer  von  drei 
Monaten  ausser  Kraft  setzte,  ausdrücklich  das  fernere  Fort- 
bestehen jenes  Spezialgesetzes  reservirt. 

Es  fragt  sich,  ob  trotz  des  Bundesgesetzes  solche  Straf- 
vorschriften —  das  französische  Strafrecht  hat  eine  ähnliche  — 
noch  fortbestehen.  Das  Bundesgesetz  über  die  vertragsmässigen 
Zinsen  lässt  uns  ohne  Antwort  darauf. 

In  einer  Richtung  sind,  so  scheint  uns,  diese  Bestimmun- 
gen unzweifelhaft  durch  das  Bundesgesetz  wenigstens  beschnitten 
und  auf  ein  engeres  Gebiet  reduzirt;  wir  meinen  insofern,  als 
znm  Thatbestande  der  strafbaren  Handlung  gehört,  dass  das  in 
Hede  stehende  Kreditgeschäft  dem  Kreditnehmer  ein  nachthei- 
liges sei.  Bisher  nahmen  die  Gerichte  als  Begel  an,  dass  das 
Geschäft  schon  dann  ohne  Weiteres  als  »nachtheilig«  zu  be- 
trachten und  zu  behandeln,  und  daher  beim  Vorhandensein  des 
sonstigen  Thatbestandes  der  Kreditgeber  dann  zu  strafen  sei, 
wenn  die  gesetzlichen  Grenzen  des  Zinsfusses  überschritten 
wurden. 

Da«  Bundesgesetz  schliesst  diese  Art  der  Auslegung  und 
Anwendung  aus,  indem  es  den  Zinsfuss  freigiebt.  Die  Frage 
einer  unmoralischen  Benachtheiligung  ist  auch  an  und  für  sich 
unabhängig  von  der  Höhe  des  Zinsfusses;  ein  höherer  Zinsfuss 
kann  je  nach  Massgabe  der  Verhältnisse  des  Falls  vorth eilhafter 
«ein  als  ein  niedrigerer  unter  andern  Umständen.  Wie  uns  Tur- 
got  erzählt,  wurden  in  den  Markthallen  in  Paris  den  Gemüse- 
Weibern  173  Prozent  und  bei  den  prets  a  la  petite  semainc 
sogar  1800  Prozent  für  das  Jahr  angerechnet;  die  so  Bewucher- 
en waren  aber  sehr  wohl  zufrieden  mit  diesem  Geschäft;  denn 
sie  schlugen  aus  dem  Kapital  noch  weit  mehr  heraus,  und 
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anderwärts  würde  man  ihnen  nicht  geborgt  haben,  weil  sie  keine 
Sicherheit  gewähren  konnten. 

Man  kann  indessen,  da  jene  Vorschriften  gegen  das  Borgen 
an  jugendliche  oder  sonst  leichtsinnige  Personen  nicht  aus- 
schliesslich auf  den  bisher  zu  Recht  bestehenden  Beschränkungen 
des  Zinstusses  beruhen,  nicht  wohl  behaupten,  dass  sie  mit  der 
durch  die  Bundesgesetzgebung  verfugten  Freigebung  der  Zins- 
taxe an  und  für  sich  sofort  und  eo  ipso  weggefallen  seien. 
Gewiss  aber  würden  die  Landesgesetzgebungen  wohl  daran  thun, 
sie  ebenfalls  zu  beseitigen.  Denn  Rechtsgeschäfte,  welche  mit 
Minderjährigen  ohne  Zuziehung  des  Vormundes  geschlossen  sind, 
können  ja  ohnehin  nicht  bei  Gericht  geltend  gemacht  werden. 
Es  hängt  von  dem  guten  Willen  des  Minderjährigen  ab,  ob  er, 
wenn  er  volljährig  geworden,  seinen  Verpflichtungen  nachkom- 
men will  oder  nicht.  Dieser  zivilrechtliche  Schutz  genügt;  des 
strafrechtlichen  bedarf  er  nicht. 

Wozu  aber  Grossjährigen  oder  sonstigen  vollkommen  dis- 
positionsföhigen  Menschen  besondere  Schutzwehren  gegen  ihren 
eigenen  Leichtsinn  aufrichten?  Dazu  hat  der  Staat  weder  die 
Verpflichtung,  noch  auch  die  Fähigkeit.  Gesetzt  auch,  er  ver- 
bietet, solchen  Personen  Geld  zum  Zwecke  der  Debauche  zu 
borgen,  so  kann  er  ihnen  doch  nicht  gleichzeitig  auch  unter- 
sagen, zu  verkaufen,  zu  kaufen,  zu  verpfänden.  Was  sie  also 
dann  nicht  auf  dem  Wege  des  wucherischen  Darlehen  fertig 
bringen  können  —  nämlich  Geld  um  jeden  Preis  zur  Stillung 
ihrer  Gelüste  aufzutreiben  —  das  erreichen  sie  dadurch,  dass 
sie  ihr  Vermögen  leichtsinniger  Weise  verpfänden,  oder  dass  sie 
irgend  ein  Vermögensobjekt  (etwa  unter  dem  Vorbehalte,  es 
innerhalb  einer  gewissen  Frist  wieder  einlösen  zu  dürfen)  sehr 
billig  verkaufen,  oder  dass  sie  eine  Sache  horrend  theuer  kau- 
fen (unter  der  Bedingung,  dass  auf  ihr  Verlangen  der  Verkäufer 
gehalten  sei,  solche  innerhalb  eines  Zeitraums  zu  einem  im  Vor- 
aus fixirten  Preise  wieder  zurückzukaufen),  oder  dass  sie  irgend 
eine  andere  jener  eigenthümlichen  Geschäftsformen  wählen, 
welche  eine  erfinderische  Kasuistik  zum  Zwecke  der  Umgehung 
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der  Wuchergesetze  ausgesonnen  hat,  und  welche  ihre  Bedeutung 
und  Anwendung  verlieren,  sobald  die  letzten  Reste  der  kano- 
nischen Wuchertheorie  aus  dem  Zivil-  und  Kriminalrechte 
verschwunden  sein  werden. 

Man  erzahlt  sich,  dass  in  Berlin  lange  Zeit  ein  ausgestopf- 
ter Affe  das  Vehikel  der  Wuchergeschäfte  bildete.  Die  fingirten 
Preise,  zu  welchen  er  gekauft  und  verkauft  wurde,  maskirten  die 
zivil-  und  strafrechtlichen  Ueberschreitungen  der  Zinstaxe.  Die 
Holle  dieses  Affen  ist  ausgespielt.  In  Folge  der  Beseitigung 
der  Zinstaxe  wird  derselbe  genöthigt  sein,  sich  aus  den  Ge- 
schäften in  die  Buhe  des  Privatlebens  zurückzuziehen. 

Jene  Strafvorschriften  aber  sind  um  so  entbehrlicher  jetzt, 
nachdem  durch  Aufhebung  der  Schuldhaft  dafür  gesorgt  kt, 
dass  der  Leichtsinn  nicht  mehr  durch  Verpfandung  seiner  per- 
sönlichen Freiheit  Geld  für  unproduktive  oder  gar  gemeinschäd- 
liche Zwecke  an  sich  reissen  und  der  wirtschaftlichen  Produk- 
tion entziehen  kann,  und  dass  in  Zukunft  nicht  mehr  Personen, 
welche  dem  Leichtsinnigen  durch  Verwandtschaft  oder  andere 
Bande  nahe  stehen,  auf  dem  Wege  der  Tortur  durch  Körper- 
haft, welche  jenem  zugefügt  wird,  aber  diese  mittrifft,  gezwun- 
gen werden  dürfen,  Schulden  zu  bezahlen,  die  sie  nicht  allein 
selbst  nicht  fcontrahirt,  sondern  deren  Eingehung,  wie  dem 
Kreditgeber  in  der  Begel  wohl  bekannt,  sie  missbilligt  und  zu 
verhindern  gesucht  haben. 

Ausserdem  aber  bleibt  für  unheilbar  Leichtsinnige  ja  im- 
mer noch  das  Auskunftsmittel,  sie  wegen  Hangs  zur  Verschwen- 
dung, Unfähigkeit  zur  Vermögensverwaltung,  Geistesschwäche 
oder  aus  irgend  einem  anderen  gesetzlichen  Titel  unter  Kuratel 
zq  stellen.  Dann  sind  nicht  nur  sie  gegen  Andere,  sondern  es 
sind  auch  Andere  gegen  sie  geschützt.  Sie  erkaufen  dann  den 
aussergewöhnlichen  Schutz  durch  Verlust  ihrer  Selbstständigkeit. 
Und  allzu  wohlfeil  darf  dieser  Schutz  nicht  gewährt  werden. 
Wer  auf  die  Selbstverantwortlichkeit  verzichtet,  der  muss  auch 
die  Selbstständigkeit  dran  geben. 

Der  Staat  kann  nicht  die  Rolle  des  Schulmeisters  über- 
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nehmen.  Wenn  Jemand  fest  entschlossen  ist,  sich  zu  ruiniren, 
dann  kann  man  ihn  am  wirthschaftlichen  Selbstmord  so  wenig 
hindern,  wie  am  physischen.  Einen  weiteren  Beleg  dafür  bietet 
die  Erfahrung,  die  man  neuerdings  in  der  Hauptstadt  eines  jener 
Länder,  in  welchen  die  Schuldhaft  abgeschafft  worden,  gemacht 
hat.  Die  Leute,  welche  bisher  den  Leichtsinn  ausgebeutet,  indem 
sie  durch  Androhung  der  Schuldhaft  die  Angehörigen  des  Leicht- 
sinnigen zwangen  zu  zahlen,  sind  nun  zwar  dieses  Mittels  be- 
raubt An  die  Stelle  des  Wechsels  aber  setzen  sie  die  Schrift- 
Mischung.  Sie  versichern  dem  Leichtsinnigen,  sie  seien  gern 
bereit,  ihm  zu  helfen,  wenn  er  die  Bürgschaft  seines  Vaters, 
die  Unterschrift  seines  Oheims  u.  dgl.  beibringe;  man  werde 
die  grösste  Diskretion  beobachten ;  der  Schuldschein  werde  einem 
Dritten  niemals  zu  Gesichte  kommen;  man  werde  seihst  noch 
ein  paar  Wochen  nach  Verfall  abwarten,  bevor  man  den  Herrn 
Papa  oder  den  Herrn  Oheim  angehe.  Der  Leichtsinnige  ver- 
steht den  Wink;  er  denkt:  der  Papa  oder  der  Oheim  wird  also 
gar  nichts  davon  erfahren;  es  wird  mir  gelingen,  anderweitig 
Geld  aufzubringen  und  am  Verfalltage  oder  etwas  danach  den 
Schuldschein  einzulösen.  Er  fälscht  die  Unterschrift  seines  Va- 
ters oder  Oheims.  Darauf  hin  leiht  der  Wucherer  das  Geld. 
Er  weiss,  dass  die  Unterschrift  falsch  ist;  aber  das  ist  ja  gerade 
das,  was  er  wollte:  die  falsche  Unterschrift;  denn  die  in  Folge 
derselben  drohende  Strafe  ersetzt  ihm  die  Schuldhaft.  Noch 
wirksamer  als  der  Vollzug  der  letzteren,  ist  die  blosse  Drohung 
der  ersteren.  Der  Vater  ignorirt  die  Falschheit  der  Unterschrift. 
Er  zahlt.  Denn  wenn  er  Zahlung  weigert  und  die  Wahrheit 
sagt,  kommt  der  leichtsinnige  Sohn  in  das  Zuchthaus. 

Soll  man  nun  auch  gegen  diesen  Fall  ein  Gesetz  machen? 
Wir  denken  Nein.  Das  allgemeine  Strafrecht  reicht  aus.  Der 
Wucherer,  der  zur  Schriftfalsch ung  verleitet,  wird  als  intellek- 
tueller Urheber  bestraft.  —  >Aber  es  ist  schwer,<  wird  man 
sagen,  > Beweise  gegen  ihn  zu  erbringen^  —  Nicht  doch,  es 
ist  leicht,  namentlich  wenn  er.  wie  zu  vennuthen,  das  Geschäft 
gewerbsmässig  betreibt.  —  >Aber  der  Leichtsinnige  mnss  dann 
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aoch  daran  glauben?c  —  Ganz  gewiss,  und  mit  Recht;  denn 
er  ist  nicht  minder  strafbar,  und  nur  wenn  man  beide  straft, 
werden  auch  beide  Kategorieen  abgeschreckt,  sowohl  diejenige, 
welche  der  Leichtsinn  und  die  Verschwendung,  als  auch  die, 
welche  die  Geldgier  und  der  Geiz  zum  Verbrechen  verleitet; 
anch  ist  ja  die  Arglist  bei  Beiden  dieselbe. 

Wir  kommen  auf  den  Satz  zurück:  Minderjährige,  Geistes- 
schwache und  solche  Personen,  welche  aus  irgend  einem  ande- 
ren Grunde,  sei  es  Hang  zur  Verschwendung,  oder  Unfähigkeit 
zur  Vermögensverwaltung  oder  was  sonst,  die  Errichtung  einer 
Kuratel  provoziren,  werden  ohnehin  schon  geschützt  durch  das 
Gesetz  oder  die  Vormundschaft,  deren  Errichtung  Pflicht  der 
Gerichte  ist,  sobald  die  genannten  Voraussetzungen  vorliegen. 
In  solchen  Fällen  also  ist  ein  spezieller  strafrechtlicher  Schutz 
über  die  allgemein  und  für  Alle  gültigen  Rechtsnormen  hinaus, 
ebenso  ungerechtfertigt  als  überflüssig. 

Zurechnungsfähige,  grossjährige  und  dispositionsfähige  Per- 
sonen müssen  die  Folgen  ihrer  Handlungsweise  tragen.  Man 
darf  den,  welcher  aus  Leichtsinn  Schulden  macht,  eben  so  wenig 
gegen  die  Folgen  seiner  Handlungsweise  schützen,  als  den,  der 
aus  Leichtsinn  physische  Ausschweifungen  oder  ein  Verbrechen 
begeht.  Auch  der  Leichtsinnige  ist  verantwortlich  und  zurech- 
nungsfähig. Der  Staat  und  die  Gesellschaft  haben  das  Recht, 
zu  fordern,  dass  er  durch  Willenskraft  den  Leichtsinn  über- 
windet. 

Zwischen  jenen  beiden  Kategorien  T  nämlich  zwischen  den 
Dispositionsunfähigen,  welche  schon  geschützt  sind,  und  den 
DUpositionsfthigen,  welche  auf  besonderen  strafrechtlichen  Schutz 
keinen  Anspruch  haben,  zwischen  diesen  beiden  Klassen  ein  un- 
selig Mittelding,  eine  Art  von  dispositionsunfahigen  Dispositions- 
t  ah  igen  oder  dispositionsfähigen  Dispositionsunfahigen  auf  dem 
Wege  der  Sozialgesetzgebung  zu  kreiren,  das  ist  nicht  nur 
rechtswidrig  und  unlogisch,  sondern  auch  unwirtschaftlich, 
ünwirthschaftlich  aus  dem  Grunde,  weil  es  auch  auf  diesem 
Gebiete  noth wendig  ist,  dass  Selbstständigkeit  und  Selbstverant- 
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antwortlichkeit  einander  decken,  so  dass  der,  welcher  von  dem 
seiner  selbstständigen  Verfügung  anvertrauten  Vermögen  schlech- 
ten Gebrauch  macht,  es  naturgemäss  gerade  in  Folge  dieses 
Missbrauchs  verliert  zu  Gunsten  solcher,  welche  demselben  pro- 
duktive Verwendung  geben. 

Aehnlich,  wie  mit  den  Darlehen  an  Leichtsinnige,  verhält 
es  sich  mit  denjenigen  an  Nothleidende.  Wir  finden  nämlich, 
jedoch  nur  vereinzelt,  in  der  Gesetzgebung  einiger  deutscher 
Territorien  noch  Strafen  für  solche  angedroht,  welche  den  ihnen 
bekannten  Nothstand  des  Darlehenempfongers  ausbeuten,  um  ihn 
zu  benachteiligen.  Auch  diese  Strafbestimmungen  sind  durch 
das  Bundesgesetz  insofern,  als  in  Ermangelung  eines  Maximal- 
satzes für  Vertrags mässige  Zinsen  die  Ueberschreitung  dieser 
Taxe  nicht  mehr  an  und  für  sich  schon  als  Uebervortheilung 
oder  Benachtheiligung  betrachtet  werden  kann,  allerdings  mate- 
riell in  ihrer  Anwendbarkeit  modifizirt  und  wesentlich  abge- 
schwächt. Aufgehoben  aber  sind  sie  formell  noch  nicht.  Sie 
werden  sich  jedoch  ebenfalls  nicht  aufrecht  erhalten  lassen. 
Denn  da  Jedermann  als  letzte  Rückzugslinie  immer  noch  den 
Bankerott  und  die  Armenunterstützung  hinter  sich  hat,  so  ist 
doch  eigentlich  Niemand  gezwungen,  Darlehne  aufzunehmen. 
Thut  er  dies  dennoch,  und  thut  er  es  zu  einem  der  Ziffer  nach 
hohen  Zinsfuss,  so  bekennt  er  damit  selbst,  dass  der  hohe  Pro- 
zentsatz der  Sachlage  entspricht,  und  dass  er  selbst  wenigstens 
trotz  alledem  auch  das  t heuere  Darlehen  immer  noch  für  einen 
Vortheil,  oder  tens  für  das  geringere  Uebel  hält,  im  Ver- 

hältniss  zu  dem  Nachtbeil,  der  durch  das  kontrahirte  Darlehen 
abgewandt  werden  soll.  Auch  erscheinen  jene  Strafandrohungen 
gegen  Ausbeutung  des  Nothstandes  kaum  noch  zu  handhaben, 
nachdem  ihnen  durch  Aufhebung  der  Zinsbeschränkungen  das 
einzige  sichere  objektive  Kriterium  entzogen  worden  ist.  Der 
Richter  müsste  in  jedem  einzelnen  Falle  die  personlichen,  Fa- 
milien- und  Vermögensverhältnisse  des  Darlehnsempfangers  und 
daneben  noch  die  Frage  prüfen,  ob  Alles  das  auch  dem  Dar- 
leiher zur  Genüge  bekannt  war;  er  müsste  ferner  erwägen,  wie 
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gross  der  Nachtheil,  den  der  Borger  von  sich  abzuwenden, 
oder  der  Vortheil,  welchen  er  zu  erreichen  sucht,  und  wie  gross 
die  Wahrscheinlichkeit,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  war,  welchen 
Druck  diese  Konstellation  auf  sein  Gemüth  übte,  ob  der  Dar- 
leiher diesen  Druck  kannte,  und  ob  und  in  welchem  Grade  er 
ihn  zur  Verfolgung  seiner  Zwecke  benutzte.  Bezüglich  des  Dar- 
leihers müsste  er  prüfen,  was  derselbe,  wenn  sich  diese  Gelegenheit 
zur  Placirung  seines  Kapitals  nicht  gefunden  hätte  und  von  ihm 
nicht  benutzt  worden  wäre,  andernfalls  gethan  haben  würde, 
ob  etwa  auch  anderweitige  gleich  vortheilhafte  Verwendung  des 
Geldes  zu  finden  war  u.  s.  w.  Die  Wahrscheinlichkeit  oder  Un- 
wahrscheinlichkeit  regelmässiger  Zinszahlung  und  Zurückerstat- 
tung  des  Kapitals,  die  Möglichkeit  der  anderweitigen  Beschaffung 
eines  Darlehens  zu  billigerem  Zinsfusse,  ferner  die  einer  Ver- 
besserung oder  Verschlechterung  der  Glücksumstände  des  Schuld- 
ners in  naher  oder  in  entferntester  Zukunft,  —  Alles  das  müsste 
konstatirt  und  erwogen  werden,  um  zu  entscheiden,  —  nicht 
etwa,  ob  grössere  oder  geringere  Strafbarkeit,  sondern  vielmehr 
—  ob  überhaupt  der  Thatbestand  einer  strafbaren  Handlung 
vorliege.  Dass  man  aus  so  schwankenden  Begriffen  und  un- 
sicheren Kriterien  ein  objektives,  gegen  den  Vorwurf  der  Willkür 
gesichertes  Erkenntnis  nicht  aufbauen  kann,  wird  jeder  Richter 
auf  das  Bereitwilligste  zugeben.  Dies  also  die  Gründe,  aus 
welchen  wir  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  in  Obigem 
erörterten,  durch  das  Bundesgesetz  formell  allerdings  nicht  ab- 
schafften Reste  der  Wuchertheorie  in  den  deutschen  Landes-Straf- 
Kesetzgebungen,  dass  namentlich  die  Strafandrohungen  wegen 
Benachtheiligung  von  Nothleidenden  oder  Leichtsinnigen  durch 
Verabreichung  von  Darlehen,  materiell  in  ihrem  Fundamente 
erschüttert  und  auf  die  Dauer  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten 
«nd,  so  dass  die  betreffenden  Landesgesetzgebungen  nichts 
Besseres  thun  könnten,  als  sie  im  Interesse  der  Gleichförmig- 
keit und  Sicherheit  des  Rechts  möglichst  bald  abzuschaffen. 

Allerdings  schliesst  das  Bundesgesetz  nicht  aus,  dass  auch 
fernerhin  der  Gläubiger  hinsichtlich  der  Höhe  der  Zinsen,  sowie 
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der  Höhe  und  der  Art  der  Vergütung  für  andere  kreditirte  For- 
derungen dem  Schuldner  gegenüber,  um  diesen  zu  benachthei- 
ligen,  oder  sich  selbst  zu  bereichern,  strafbare  Handlungen  be- 
gehen kann,  indem  er  etwa  durch  geflissentliche  Vorenthaltung, 
Unterdrückung  oder  Entstellung  wahrer  Thatsachen,  oder  durch 
absichtliches  Vorbringen  falscher,  oder  durch  Anwendung  tau- 
schender Geschäftsformen  den  Schuldner  in  einen  Irrthum  ver- 
setzt, oder  einen  bereits  vorhandenen  Irrthum  durch  solche 
Mittel  nährt,  um  ihn  in  gewinnsüchtiger  Absicht  auszubeuten. 
Allein,  um  solche  Handlungen  mit  Strafe  zu  bedrohen,  bedarf  das 
Strafgesetzbuch  nicht  eines  besonderen  Titels:  »Vom  Wucher.* 
Sie  kommen  bei  anderen  Geschäften  in  derselben  Weise  vor, 
wie  bei  Zinsstipulationen;  und  die  Frage,  ob  die  Voraussetzun- 
gen der  Strafbarkeit  vorliegen,  sind  nach  den  für  alle  Rechts- 
geschäfte geltenden  allgemeinen  strafrechtlichen  Bestimmungen 
über  den  Betrug  und  über  den  strafbaren  Eigennute  zu  beur- 
theilen.  Der  Wucher  ist  dann  einfach  ein  Betrug  und  verliert 
die  ihn  bisher  speziell  auszeichnende  strafrechtliche  Besonder- 
heit. Der  Titel  >  Wucher«  wird  aus  dem  Straf kodex  der  ein- 
eeinen Territorien  des  norddeutschen  Bundes  verschwinden;  er 
wird  in  das,  laut  Beschluss  des  Bundesrathes  und  des  Reichs- 
rath es,  auszuarbeitende  >Allgemeine  deutsche  Straf gesetebuch< 
nicht  aufgenommen  werden.  Die  Kategorien  des  Betrugs  und 
des  strafbaren  Eigennutzes  werden  vollständig  ausreichen.  Die- 
jenigen Ausschreitungen  aber,  welche,  ohne  dem  Strafgesetz  zu 
verfallen,  die  Sittlichkeit  verletzen,  müssen  lediglich  dem  Ver- 
dikt der  öffentlichen  Meinung  überlassen  bleiben.  Denn  die 
Konfundirung  der  Gebiete  des  Rechts  und  der  Moral  ist,  wie 
uns  z.  B.  das  kanonische  Recht  zeigt,  stets  von  verhängniss- 
vollen  Folgen  gewesen  und  hat  namentlich  die  wirthschaftliche 
Entwickelung  unendlich  geschädigt. 
Berlin,  im  Juni  1868. 
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Von 

A.  Emminghaus. 

Man  hat  vom  Standpunkt  der  Wirthschaftslehre  nichts 
dagegen  einzuwenden,  dass  das  a.  d.  Handelsgesetzbuch,  ebenso 
wie  die  meisten  übrigen  europaischen  Kodifikationen  des  Handels- 
rechts, die  meisten  »Erwerbsgesellschaften«  als  »Handelsgesell- 
schaften« bezeichnet,  und  dass,  wenn  und  wo  einmal  das  soge- 
nannte Handelsrecht  kodinzirt  ist,  die  gesammte  gesetzliche 
Regelung  jener  Erwerbsgesellschaften  lediglich  diesen  Kodifika- 
tionen und  ihrem  Kompetenzgebiete  überlassen  ist.  Denn  in 
der  That:  Handel  ist,  wenn  nicht  der  Zweck  dieser  Gesell- 
schaften —  wer  triebe  überhaupt  Handel  um  des  Handels 
willen!  -—  so  doch  eines  der  wesentlichsten  Mittel  zu  ihrem 
Zwecke,  und  zugleich  die  eigentliche  äussere  Erscheinungsform 
ihrer  Thäügkeit,  die  Form,  in  der  sie  unmittelbar,  gebend  und 
empfangend,  in  das  Wirtschaftsleben  eingreifen.  Sind  doch 
ihre  Geschäfte  stets  solche,  wie  sie  auch  von  Einzelunterneh- 
mern betrieben  werden  können!  Und  finden  doch  stets  auch 
die  regelmassigen  gewerblichen  Unternehmungen  Einzelner  in 
Handelsgeschäften  mindestens  ihren  Abschluss! 

Freilich  muss  man,  um  dies  zugeben  zu  können,  den  Be- 
griff des  Handels  so  weit  fassen,  wie  dies  überhaupt  das  Ge- 
setz der  Homogenität  fordert.  Man  muss  zugeben,  dass  die 
Vermiethung  von  Leistungen  so  gut  Handel  ist,  wie  die  Ver- 
miethung  oder  der  Verkauf  von  Gütern,  ja  dass  Handel  treibt, 
wer  dem  Anderen  gegen  einmalige  oder  periodisch  sich  wieder- 
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holende  Zahlung  einer  bestimmten  Summe  (Prämie)  den  An- 
spruch auf  eventuellen  späteren  Bezug  einer  einmaligen  oder 
ratenweisen  Zahlung  (Versicherungssumme,  Rente  u.  s.  w.)  zu- 
sichert. Wer  von  dieser  Auffassung  ausgeht,  wird  kein  Be- 
denken haben,  eine  Aktiengesellschaft  zum  Bau  und  Betrieb  von 
Eisenbahnen,  Kanälen,  eine  solche  zum  Betriebe  der  Rhederei 
u.  s.  w.  eine  Handelsgesellschaft  zu  nennen,  obwohl  alle  Ge- 
schäfte dieser  Unternehmungen  nur  auf  Vermiethung  von  Traus- 
portgeräthen  und  Transportleistungen  abzielen;  ihm  ist  eine 
Kommanditgesellschaft,  welche  ein  Bankgeschäft  betreibt,  also  ein 
Geschäft,  welches  sich  aus  Kaufs-  und  Verkaufs-,  Mieth-  und 
Vermiethungs-Operationen,  bei  denen  bald  Güter,  bald  Leistun- 
gen das  Objekt  sind,  zusammensetzt,  eben  so  gut  eine  Handels- 
gesellschaft, wie  eine  offene  oder  stille  Gesellschaft,  oder  Kom- 
manditgesellschaft auf  Aktien,  welche  sich  lediglich  mit  dem 
Ein-  und  Verkauf  von  Waaren  beschäftigt.  Und  selbst  die 
moderne  Form  der  Genossenschaften  muss  ihm  als  Handels- 
gesellschafts-Form erscheinen. 

Auch  den  Handelsgesetzbüchern  sind  alle  diese  Erwerbsgesell- 
schaften Handelsgesellschatten.  Aber  freilich  sind  die  Gesetzgeber 
so  weitherzig,  oder  sagen  wir  lieber:  so  konsequent,  nicht  aus 
Ueberlegung  gewesen,  sondern  weil  sie  derNoth  gehorchen  mussten. 
Ihre  Konsequenz  in  diesem  Punkte  ist  sogar  eine  offenbare  In- 
konsequenz. Ohne  Zweifel  muss  beispielsweise  wer  in  Deutsch- 
land eine  Wasch-  und  Bade -Anstalt  auf  Aktien  gründen  will, 
sich  den  dritten  Titel  des  »von  den  Handelsgesellschaften« 
handelnden  zweiten  Buches  des  a.  d.  H.-G.-B.  zur  Richtschnur 
nehmen;  die  hier  enthaltenen  Bestimmungen  sind  für  seinen 
Statuten -Entwurf  unbedingt  maassgebend.  Will  er  nun,  der 
eine  Handelsgesellschaft  zu  gründen  vorhat,  wirklich  Han- 
delsgeschäfte im  Sinne  des  für  ihn  maassgebenden  Gesetz- 
buches betreiben? 

In  den  Art.  271  und  272  des  letzteren  sind  die  Geschäfte, 
welche  als  Handelsgeschäfte  gelten  sollen,  der  Reihe  nach  auf- 
gezählt.   Diese  ohnehin  überaus  willkürliche  und  bekanntlich 
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oft  genug  zu  Zweifeln  Anläse  gebende  Legal-Definition  gewährt 
in  keiner  ihrer  neun  Klassen  einem  Handelsgeschäfte  Raum, 
dessen  Wesen  in  der  Vermiethung  von  Wasch-  und  Badewasser, 
in  der  Darbietung  bequemer  Wasch-  und  Badegelegenheit  und 
aller  der  Dienste,  welche  eine  solche  Anstalt  ihren  Kunden 
leistet,  besteht.  Oder  will  man,  falls  die  Anstalt  die  ihr  ab- 
gelieferte Wäsche  durch  ihre  Bediensteten  reinigen  lässt,  dies 
als  >  Uebernahme  der  Bearbeitung  oder  Verarbeitung  beweglicher 
Sachen  für  Andere e  (Art.  272,  Z.  1)  betrachten?  Wie  aber, 
wenn  sie  ihren  Kunden  nur,  gegen  Entgelt,  gestattet,  ihre 
Wäsche  in  den  Bäumen  und  mit  Hülfe  der  Einrichtungen  der 
Anstalt  selbst  zu  reinigen?  Und,  wenn  auch  die  Waschanstalt 
allenfalls  unterzubringen  wäre,  wo  soll  die  Badeanstalt  unter- 
gebracht werden? 

Aber  noch  mehr:  Eine  Aktien-  oder  offene,  oder  Komman- 
dit-  oder  stille  u.  s.  w.  Oesellschaft,  welche  es  sich  zur  Aufgabe 
machte,  Grundstücke  oder  Grundstücks-Komplexe  anzukaufen  und 
wieder  zu  verkaufen  oder  zu  vermiethen,  oder  Häuser,  Kanäle, 
Strassen  u.  s.  w.  zu  bauen  auf  Verkauf  oder  Vermiethung,  ist 
offenbar  im  Sinne  des  a.  d.  Handelsgesetzbuches,  und  wenn  sie 
nach  dessen  Vorschriften  in  seinem  Geltungsbereich  errichtet 
wird,  eine  Handelsgesellschaft.  Aber  sie  darf  sich  nicht  ein- 
bilden, dass  sie  Handelsgeschäfte  treibe.  Denn  »Verträge  über 
»unbewegliche  Sachen«  —  sagt  Art.  275  —  »sind  keine  Handels- 
»geschäfte.«*) 

An  solchen  Inkonsequenzen  —  beiläufig  bemerkt  —  erkennt 
man  die  auf  die  Dauer  unhaltbare  Gegenüberstellung  von  bür- 
gerlichem nnd  Handels -Recht  —  eine  Gegenüberstellung,  die 


*)  Die  Annahme  von  Amchiitz ,  „der  Gesellschaftsvertrag  im  land- 
wirthschaftHcben  Betriebe"  (Mitth.  des  landw.  Institutes  der  Universität 
Halle.  Berlin,  Wiegandt  &  Hempel,  Jahrg.  1865,  S.  15:>),  dass  eiue  solche 
Gesellschaft  ah)  Handelsgesellschaft  im  Sinne  des  a.  d.  Handelsgesetzbuchs 
»ich  nicht  konstitairen  könne,  weil  ihre  Eintragung  in's  Handelsregister 
nicht  zulässig  sei,  dürfte  sich  aus  den  Bestimmungen  des  Gesetzbuches 
selbst  kaum  ohne  Weiteres  rechtfertigen  lassen. 
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zum  Bedürftige  geworden  ist  in  einer  Zeit,  welche  zwar  das  tn 
complexu  rezipirte  römische  Hecht  in  allen  Stücken  den  ver- 
änderten Verkehrsverhältuissen  entsprechend  aus-  und  umzubil- 
den entweder  kein  Bedürfniss  oder  keinen  Beruf  fühlte,  in 
einigen  Punkten  jedoch  von  ihm  sich  gänzlich  verlassen  sah,  — 
eine  Gegenüberstellung  aber,  welche  unter  unseren  Nachkommen 
nur  etwa  den  Historikern  verständlich  sein  wird. 

Die  Annahme  und  der  wenigstens  andeutungsweise  geführte 
Nachweis,  dass  die  Begriffe  »Handelsgesellschaft«  und  »  Erwerbs- 
gesellschaft« sich  decken,  sind  zwar  noch  keineswegs  genügend, 
um  ein  klares  Bild  über  den  wirtschaftlichen  Charakter  dieser 
Vereinigungsform  zu  verbreiten;  aber  sie  erleichtern  uns  doch 
die  Erkenntniss  und  Klassifikation  der  wirtschaftlichen  Ver- 
einigungen. 

Bei  allen  nur  denkbaren  menschlichen  Vereinigungen,  den 
künstlichen  sowohl  wie  den  natürlichen,  sofern  sie  auf  die  Dauer 
berechnet  sind,  ja  bei  vielen  künstlichen  Vereinigungen  selbst, 
wenn  sie  nur  ganz  vorübergehend  bestehen  sollen  und  wirklich 
bestehen,  gewahren  wir  wirtschaftliche  Thätigkeiten.  Die 
Lebensäusserungen  aller  natürlichen,  aller  auf  die  Dauer  be- 
rechneten und  vieler  nur  auf  kurze  Zeit  berechneten  künstlichen 
menschlichen  Vereinigungen  sind  entweder  lediglich  oder  doch 
zum  Theil  wirtschaftliche.  Oder  wirtschaftet  nicht  die  Fa- 
milie eben  so  gut  wie  die  Keligionsgenossenschaft,  die  Gemeinde 
so  gut  wie  die  Kunstgenossenschaft,  der  Staat  so  gut  wie  ein 
Versicherungs  verein?  Wirtschaftet  nicht  der  Deich  verband, 
die  Gilde,  ein  wissenschaftlicher  Verein,  ein  geselliger  Klub,  ja 
selbst  die  rasch  konstituirte  und  ephemere  Gesellschaft  zur 
Inscene- Setzung  und  Leitung  eines  Festes,  einer  öffentlichen 
Huldigung?  Die  Wirtschaft  fürwahr  durchdringt  und  begleitet 
alle  Funktionen  des  menschlichen  Einzel-  und  Gesamnitdaseins. 
Bei  einigen  der  denkbaren  menschlichen  Vereinigungen  ist  die 
wirtschaftliche  Thätigkeit  ein  hinter  anderen  zurücktretendes, 
zwar  unentbehrliches,  aber  keineswegs  das  in  den  Augen  der 
Genossen  selbst  am  meisten  geschätzte  und  zu  Kate  gehaltene 
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Mittel  zum  Zweck.  Der  Säckelmeister  ist  ein  wichtiger  Beamter 
einer  Kunst-,  der  Stiftungsverwalter  ein  angesehenes  Mitglied 
einer  Religions-Genossenschaft ;  aber  wichtiger,  als  deren  Funk- 
tionen erscheinen  doch  den  Genossen  dort  die  Leistungen  jedes 
Mitgliedes,  welches  durch  seiner  Ideen  Gewalt  die  Gesammtheit 
zu  künstlischer  Begeisterung  binzureissen  vermag,  hier  die 
Leistungen  jedes  Mitgliedes,  welches  sich  als  ein  Träger  und 
Hort  und  Apostel  des  die  Gemeinschaft  auszeichnenden  Bekennt- 
nisses erweiset. 

Bei  anderen  jener  Vereinigungen  stehen  die  wirtschaft- 
lichen völlig  gleichberechtigt  neben  den  anderen  Lebensäusse- 
rungen und  sind  sie  von  den  Genossen  selbst  diesen  anderen 
Tätigkeiten  gleich  gewürdigt.  Der  Familienvater  ist  Familien- 
Gesetzgeber,  Richter  und  Erzieher;  aber  er  ist  Familien-Er- 
nährer zugleich  und  die  Genossen  schätzen  jede  dieser  Funktio- 
nen gleich  hoch.  Die  Staats- Wirthschaft  ist  nicht  nur  für  die 
Staats-Existenz  ebenso  unentbehrlich,  sondern  sie  ist  auch  eine 
gleichberechtigte  und  gleich  angesehene  Funktion,  wie  die  Le- 
gislatur, die  Gerichtsbarkeit,  die  innere  und  die  äussere  Politik. 
Das  Nämliche  trifft  auch  für  die  Gemeindewirthschaft  in  ihrem 
Bereiche  zu. 

Bei  wieder  anderen  Jener  Vereinigungen  tritt  die  wirth- 
M-haftliche  Lebensäusserung  völlig  in  den  Vordergrund.  Alles, 
was  man  die  Gesellschaft  leisten  sieht,  ist  wirtschaftliche 
Leistung;  Alles  hat  nicht  nur  den  Zweck,  sondern  auch  die 
Art  der  wirtschaftlichen  Arbeit;  alle  nicht  wirtschaftliche 
Thätigkeit,  wenn  sie  auch  unentbehrlich  sein  mag,  wird  doch 
von  den  Genossen  nur  als  nebensächlich  geachtet.  Das  sind 
die  Vereinigungen ,  bei  denen  nicht  nur  die  wirtschaft- 
liche Thätigkeit  das  hervorragendste  Mittel  zum  Zweck  ist, 
sondern  auch  der  Zweck  selbst  als  ein  rein  wirtschaftlicher 
lieh  darstellt.  Hierher  gehören  die  Handelsgesellschaften  der 
Handelsrechtsbücher*);  hierher  die  Gewerkschaften  im  Berg- 

•)  Das*  nun  eine  Aktiengesellschaft  zur  Lösung  einer  nicht  wirth- 
»chaftlicbea  Aufgabe,  beispielsweise  zur  Errichtung  und  Erhaltung  ?on 
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recht,  die  Pfännerschaften,  die  modernen  Genossenschaften,  die 
Deich  verbände,  die  Versicherungs  vereine. 

Es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  diese  Vereini- 
gungen ,  wenn  sie  auch  in  ihrem  Zweck  insoweit  übereinstim- 
men, als  dieser  bei  ihnen  allen  ein  wirtschaftlicher  ist,  doch 
insofern  Verschiedenheiten  zeigen,  als  der  wirtschaftliche  Zweck, 
das  Ziel  der  vereinigten  Leistungen,  bei  einigen  von  ihnen  in 
der  Vermögensvermehrung,  bei  anderen  in  der  Sicherung  des 
Vermögensbestandes,  bei  noch  anderen  in  der  wirtschaftlichen 
Sorge  für  die  Zukunft  besteht. 

Zu  den  ersteren  gehören  die  Handelsgesellschaften  der 
Handelsrechtsbücher,  die  Gewerkschaften,  die  Pfannerscbaften, 
die  modernen  Genossenschaften;  zu  der  zweiten  Klasse  gehören 
die  Deich  verbände,  die  Feuer-,  Hagel-,  Transport-,  Vieh-  u.  s.  w. 
Versicherungsvereine;  in  die  letzte  Klasse  gehören  die  Lebens-, 
Renten-,  Pensions-  u.  s.  w.  Versicherungsvereine. 

Die  Vereinigungen  der  ersten  Rubrik  sind  sämmtlich  Er- 
werbsgesellschaften. Die  Begriffe  » Handelsgesellschaft  c  und 
»Erwerbsgesellschaft«  decken  sich  —  so  suchten  wir  oben  nach- 
zuweisen. Aber  freilich  nur,  wenn  man  die  Summe  der  ge- 
meinschaftlichen konstitutiven  Merkmale  der  in  den  Handels- 
rechtsbüchern aufgeführten  Handelsgesellschaften  in's  Auge  fasst, 
und  der  Exemplifikation  jener  Gesetzbücher  nicht  das  Gewicht 
einer  vollständigen  Darlegung  des  Begriffsinhaltes  beimisst.  Das 
übereinstimmende  wirtschaftliche  Moment  z.  B.  der  im  H.  und 
111.  Buch  des  a.  d.  H.-G.-B.  aufgeführten  Gesellschaftsformen 
besteht  in  der  auf  Erwerb  gerichteten  Absicht.  Alle  diese 
Formen  sind  Handelsgesellschaftsformen,  insofern  die  auf  den 


Schalen,  Kirchen,  geselligen  Vereinen  gründen  kann,  berücksichtigt  diese 
Klassifikation  nicht.  Penn  entweder  sehen  es  die  Genossen  dabei  wirklich 
anf  Gewinn  —  auf  reiche  Dividenden  -  ab;  nun  dann  ist  die  Gesell- 
schaft von  ihrem  Standpunkte  aus  ein  rein  wirtschaftliches  Unternehmen; 
oder  sie  denken  gar  nicht  an  Gewinn  —  dann  war  die  Gesellschaft  doch 
das  Mittel  zur  Erlangung  der  materiellen  Mittel  für  den  nicht  wirthschaft- 
lichen  Zweck.  Verf. 
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Erwerb  gerichtete  Absicht  auf  dem  Wege,  oder  wenigstens 
durch  das  Mittel  des  Handels  verwirklicht  wird.  Treffen  die- 
selben Momente  bei  anderen  Gesellschaftsformen  zu  —  wie  dies 
wirklich  der  Fall  ist  —  so  darf  man  auch  diese  anderen  For- 
men nicht  nur  als  Erwerbs-,  sondern  auch  als  Handelsgesell- 
schaftsformen bezeichnen.*) 

Es  mag  an  dieser  Stelle  nur  angedeutet  werden,  dass  wir 
ans  wohl  bewusst  sind,  wie  die  obige  Klassifikation  der  rein 
wirthschaftlichen  Vereinigungen  ohne  nähere  Erläuterung  nicht 
gegen  jeden  Einwand  gerdstet  erscheint.  Denn,  wer  in  eine 
auf  Gegenseitigkeit  begründete  Lebensversicherungs-Gesellschaft 
eintritt,  rechnet  u.  a.  auch  auf  eine  Vermögensvermehrung,  die 
ihm  oder  den  Seinigen  durch  jenen  Entscbluss  gesichert  werden 
soll;  die  Mitglieder  eines  Deichverbandes  ebenso  wie  die  einer 
Spargenossenschaft  lassen  sich  zum  Eintritt  in  diese  Vereini- 
gungen auch  durch  die  Sorge  für  die  Zukunft  bestimmen.  In- 
dess  es  kam  uns  vorläufig  nur  darauf  an,  aus  der  Gattung  der 
wirthschaftlichen  Vereinigungen  diejenigen,  welche  als  Erwerbs- 
gesellschaften zu  bezeichnen  sind,  auszuscheiden.  Und  es  wird 
zugestanden  werden  müssen,  dass  diese,  hierin  wesentlich  ver- 
schieden von  anderen  wirthschaftlichen  Vereinigungen,  es  auf 
Vermehrung  des  Vermögungsbestandes  unmittelbar  absehen. 

I. 

Für  die  juristische  Betrachtung  der  Erwerbsgesellschaften 
ist  bekanntlich  der  Umstand  von  grosser  Bedeutung,  ob  bei  den 
verschiedenen,  aus  dem  Bedürfhiss  hervorgewaehsenen  Formen 
ein  gesondertes,  für  sich  bestehendes  Gesellschaftsvermögen  vor- 
handen ist  oder  nicht.  Auch  für  die  wirtschaftliche  Betrach- 
tung ist  dieses  Moment  keineswegs  bedeutungslos. 

*)  Das  a.  d.  Handels  -  Gesetzt),  lagst  sich  von,  in  ihrer  Berechtigung 
tweifelhaften,  einseitig- juristischen  Rücksichten  leiten,  wenn  es  die  „stille 
Gesellschaft "  und  die  .Vereinigung  zu  einzelnen  Handelsgeschäften  für 
gemeinschaftliche  Rechnung"  nicht  als  Handelsgesellschaften  auffaast. 

Verf. 
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Die  Societät  beispielsweise,  oder  die  nur  für  den  Betrieb 
einzelner  Geschäfte  für  gemeinschaftliche  Rechnung  geschlossene 
Vereinigung,  welche  alsbald  wieder  sich  auflöst,  sobald  die 
fraglichen  Geschäfte  abgewickelt  sind,  ist  nicht  nur  wegen 
ihres  ephemeren  Charakters,  sondern  auch,  weil  sie  nur  zwischen 
solchen  Personen  entstehen  kann,  welche  sich  einander  räumlich 
oder  geschäftlich  bereits  nahe  standen,  oder  durch  das  völlig 
gleiche  gemeinsame  Spezial-  Interesse  auf  einander  angewiesen 
sind,  also  aus  Gründen,  die  in  dem  Mangel  eines  geson- 
derten Gesellschaftsvermögens  beruhen,  ein  minder  gefährlicher 
Konkurrent  für  den  Einzelunternehmer,  ein  minder  taugliches 
Mittel  zur  Lösung  grosser  wirtschaftlicher  Aufgaben,  eine 
minder  gute  Gelegenheit  zur  Kapitalbetheiligung  für  die  grosse 
Zahl  von  Kapitalisten,  welche  nicht  selbst  Unternehmer  sein 
wollen,  als  etwa  die  Aktiengesellschaft. 

Viel  bedeutsamer  ist  aber  für  die  wirtschaftliche  Unter- 
suchung der  andere,  von  der  Jurisprudenz  ebenfalls  vorzugs- 
weise gewürdigte  Eintheilungsgrund  —  wir  meinen  die  Art,  wie 
und  die  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Genossen  der  Gesellschaft 
für  die  Verpflichtungen  der  letzteren  haften.  Das  Bedürfniss 
nach  einer  Ausbildung  verschiedenartiger  Erwerbsgesellscbafts- 
forraen  kann  man  mit  anderen  Worten  fast  völlig  zutreffend 
als  ein  Bedürmiss  nach  vielgestaltiger  Modifikation  der  Formen 
und  des  Umfanges  der  Haftpflicht  der  zu  gemeinschaftlichen 
wirthschaftlichen  Aufgaben  verbundenen  Personen  bezeichnen. 
In  dem  Maasse,  als  die  Haftung  mehr  einem  Gesammtvermögen 
oder  mehr  der  rechtlichen  Persönlichkeit  der  einzelnen  Genossen 
überwiesen,  mehr  als  eine  unbeschränkte,  oder  als  eine  be- 
schränkte, oder  als  eine  für  gewisse  Gesellschafter  vollkommene, 
für  andere  nur  unvollkommene  ausgebildet  wird,  eignet  sich 
die  fragliche  Gesellschaftsform  mehr  für  die  eine  oder  mehr  für 
die  andere  Gattung  von  Unternehmungen.  Es  soll  nicht  ver- 
kannt werden,  dass  das  Moment  der  Haftung  in  höherem 
Maasse  für  die  rechtliche  Unterscheidung  maassgebend  und 
durchschlagend  ist,  als  für  die  wirtschaftliche,  rar  welche  die 
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Frage  der  äusseren  Organisation  und  ihrer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Beweglichkeit,  die  Frage  der  grösseren  oder  geringeren 
Leichtigkeit  der  Kapital-Beschaffung  mindestens  ebenso  gewich- 
tige selbstständige  Bedeutung  haben.  Aber  theils  steht  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  mit  unter  dem  Einflüsse  der  Wahl 
der  Haftungsart,  theils  bedarf  es  nur  des  Hinweises  darauf, 
dass  in  unseren  Tagen  eine  wirthschaftlich  hochbedeutsame  neue 
Erwerbsgesellschaftsform  —  die  Wirthschaftsgenossenschafb  — 
lediglich  in  Folge  der  Verwerthung  einer  besonderen  Haftungs- 
modalität ihren  alteren  Schwestern  gleich  berechtigt  an  die 
Seite  gestellt  ist,  um  die  Gewichtigkeit  des  Momentes  der  Haft- 
pflicht auch  für  die  wirtschaftliche  Betrachtung  sofort  deutlich 
zu  machen.  Wir  werden  demnächst  Gelegenheit  haben,  die 
Gesellschafts  -  Unternehmungen  überhaupt  hinsichtlich  ihrer 
wirthschaftlichen  Leistungsfähigkeit  mit  der  Einzel -Unterneh- 
mung zu  vergleichen.  Diese  Vergleichung  kann  nicht  in  allen 
Stücken  zu  Gunsten  der  ersteren  Art  von  Unternehmungen  aus- 
fallen. Aber  das  fallt  jedenfalls  zu  Gunsten  derselben  in  die 
Waagschale,  dass  sie,  als  in  ihrer  Existenz  minder  abhängig 
ron  Zufälligkeiten,  welche  die  Persönlichkeit  berühren  —  wie 
Krankheit,  Arbeitsunfähigkeit,  Tod  —  vergleichsweise  kredit- 
fähiger ist.  Diesen  Vortheil  aber  kann  sie  sich,  abgesehen  von 
der  Zweckmässigkeit  der  Verwaltung,  in  immer  höherem  Grade 
aichern,  je  mehr  sie  die  Haftungsform  ihren  speziellen  Kredit- 
bedürmissen  anpassi 

Wie  die  Modifikationen  der  Haftung  aus  der  im  Laufe  der 
wirthschaftlichen  Entwicklung  zunehmenden  Verschiedenartig- 
keit des  Kreditbedarfes  sich  herausbilden,  so  giebt  jede  neue 
Haftongsmodalität  oder  jede  Kombination  älterer  solcher  Moda- 
litäten den  Anstoss  zur  Bildung  einer  neuen  Gesellschaftsform. 

Zur  Zeit  werden  wir  folgende  Haftungsmodalitäten,  als  dem 
Verkehrobedürraisse  entsprossen  und  der  >opinio  neces$Uatis< 
entsprechend,  bezeichnen  können: 

1.  Ks  haftet  für  die  Gesellschafts  Verbindlichkeiten  lediglich 


Digitized  by  Google 


48 


Zur  Lehre  von  don  Erworbsgc»»Usch*ften. 


das  selbstständige,  aus  der  Bilanz  der  QesellschaftsbuchfuhruDg 
ersichtliche  Gesellschaftsvermögen. 

2.  Bs  haftet  in  erster  Linie  das  Gesellschaftsvermögen, 
sofern  dieses  aber  nicht  ausreicht,  weiter  auch  das  Privat  ver- 
mögen der  Gesellschafter ,  und  zwar  sind  sämmtliche  Gesell- 
schafter solidarisch  verhaftet. 

3.  Es  haftet  in  erster  Linie  das  Gesellschaftsvermögen, 
ausserdem  aber  ist  ein  Theil  der  Gesellschafter  noch  persönlich 
und  eventuell  solidarisch  verhaftet. 

4.  Es  besteht  kein  haftpflichtiges  Gesellschaftsvermögen; 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft  haften  persönlich  und  solidarisch. 

5.  Es  besteht  kein  haftpflichtiges  Gesellschafts  vermögen ; 
die  Gesellschafter  haften  für  die  gemeinschaftlich  eingegangenen 
Verpflichtungen  pro  rata. 

Auf  dem  Grunde  dieser  Modalitäten  gelangen  wir  zu  fol- 
genden Gruppen  von  Erwerbsgesellschaften: 
I.  Gruppe:  Die  Aktiengesellschaft. 

IL  Gruppe:  Die  offene  Gesellschaft  und  die  Erwerbs-  und 
Wirthschaft8genossenschaft.  Bei  ersterer  haftet,  sofern  das  Ge- 
sellschaftsvermögen nicht  ausreicht,  eine  geschlossene  Zahl  von 
bekannten  Gesellschaftern,  deren  jeder  durch  seinen  Austritt, 
sofern  derselbe  gestattet  oder  geboten  ist,  die  Endigung  des 
Gesellschaftsverhältnisses  herbeiführt.  Bei  letzterer  haftet  unter 
der  nämlichen  Bedingung  die  jeweilige  und  ohne  Einfiuss  auf 
den  Bestand  des  Gesellschaftsverhältnisses  wechselnde  Zahl  der 
durch  amtliche  Akte  nicht  namhaft  gemachten  Gesellschafter. 

III.  Gruppe:  Die  Kommandit-  und  die  stille  Gesellschaft, 
die  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien.  Die  persönlich  und,  sofern 
es  mehrere  sind,  solidarisch  verhafteten  Gesellschafter  sind  die 
Komplementare;  die  Kommanditisten,  die  Kommandit- Aktionäre 
und  die  stillen  Gesellschafter  stehen  nur  mit  den  von  ihnen 
gewagten  Geschäftsantheilen  für  die  Verbindlichkeiten  der  Ge- 
sellschaft ein. 

IV.  Gruppe:  Die  Vereinigung  zu  eineeinen  Geschäften  für 
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gemeinschaftliche  Rechnung ,  sofern  dieselbe  diese  Geschäfte 
durch  einen  gemeinsamen  Bevollmächtigten  betreiben  lässt. 

V.  Gruppe:  Die  römisch -rechtliche  Sozietät  als  Erwerbs- 
gesellschaft, sofern  die  Gesamratheit  der  Genossen  operirt,  nicht 
Namens  ihrer  ein  besonderer  Bevollmächtigter. 

Ks  mag  auffallen,  dass  wir  der  Gmerks*  haft  und  der  ihr 
verwandten  Pfätmersrhafl  —  Gesellschaftsformen,  welche  in  ihren 
Grundzügen  recht  wohl  auch  auf  andere  Erwerbszweige,  als  auf 
deren  Boden  sie  entstanden  sind,  anwendbar  sein  würden  — 
in  keiner  der  vorstehenden  Gruppen  einen  Platz  eingeräumt 
haben. 

In  dem  trefflichen  Aufsatze  von  0.  Michaelis  über  >die 
Bergbaugenossenschaft«  (4.  Band,  Jahrg.  1863  der  Vierteljahr- 
schrift) ist  dargethan,  dass  die  den  Fortschritten  der  Technik 
und  dem  wachsenden  Kapitalreichthum  entsprechende  Fortbil- 
dung der  uralten  Gewerkschaft  —  und  von  der  Pfännerschaft 
gilt  vollkommen  das  Nämliche  —  aufgehalten,  gestört  worden 
ist  durch  das  Einzwängen  in  römisch-rechtliche  Formen.  Wenn 
irgendwo,  so  bestätigt  sich  an  diesen  Instituten  die  Richtigkeit 
der  Dankwardt' sehen  Behauptung,  dass  die  Rezeption  des  ge- 
sammten  römischen  Rechts  keineswegs  auf  Eingewöhnung  beruht, 
dass  das  gesammte  Corpus  juris  glossatum  bei  uns  keineswegs 
als  Gewohnheitsrecht  gilt.  Es  bat  nie  gelingen  wollen,  die 
Rechtsanschauung  bei  uns  einzubürgern,  dass  das  Recht  der 
Genossen  einer  Gewerkschaft  an  der  Zeche  ein  Miteigenthum, 
jedoch  ohne  Berechtigung  zur  Theilungsklage,  dass  das  Rechts- 
verhältniss  der  Genossen  zu  einander  ein  Sozietätsverhältniss, 
welches  jedoch  durch  Tod  oder  Austritt  eines  Sozius  nicht  als 
gelöst  zu  betrachten,  dass  der,  früher  ganz  allgemein  von  Staats- 
wegen bestellte  Verwalter  ein  quasi  institor  sei.  Es  besteht 
noch  heute  —  wie  aus  der  klassischen  Abhandlung  von  Schom- 
burg  über  >  das  bergbauliche  Genossenschaftwesen  und  dessen 
Reform <  in  Brasserts  Zeitschr.  für  Bergrecht,  Jahrg.  1803,  6  ff.) 
zur  Genüge  hervorgeht,  vollkommene  Unklarheit  darüber,  ob 
das  Institut  der  Gewerkschaft  vom  gemeinrechtlichen  Stand- 

Volkiwirth.  Vi«rUlj»kr»chrift.   18«8.  II.  4 
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punkte  aus  als  eine  auf  Betrieb  der  im  condominium  befind- 
lichen Zeche  berechnete  societas,  oder  als  eine  juristische  Person 
des  römischen  Rechtes,  oder  als  eine  sogenannte  deutsch-recht- 
liche Korporation  aufzufassen  sei,  — Zweifel  »die  sich  wissenschaft- 
lich nicht  lösen,  sondern  nur  beseitigen  lassen  durch  formale 
Umgestaltung  des  Instituts.  < 

Und  gerade  für  die  Art  der  Haftung  ist  ja  die  rechtliche 
Natur  einer  Erwerbsgesellschaft  von  entscheidender  Bedeutung. 
Blieb  die  letztere  —  die  rechtliche  Natur  —  unaufgeklärt,  so 
musste  auch  Art  und  Umfang  der  Haftung  zweifelhaft  bleiben. 
>Die  Rechtssphären  der  Gewerkschaft  und  der  Ge  werken,  <  — 
sagt  SchomJmrg  —  »des  Vermögens  der  einen  und  der  anderen, 
des  gewerkschaftlichen  und  des  übrigen  Vermögens  der  Kuxin- 
haber fliessen  ohne  klare  Scheidung  so  sehr  entweder  ineiuander 
oder  auseinander,  dass  z.  B.  bis  zum  heutigen  Tage  Streit  über 
die  Haftpflicht  der  einen  oder  der  anderen  und  deren  Grenzen 
geführt  wird.« 

Der  Charakter  der  Zubusse  und  die  unbegrenzte  Verpflich- 
tung der  Gewerken,  solche  zu  leisten,  lässt  darauf  schliessen, 
dass  im  konkreten  Streitfalle,  falls  das  gemeine  Bergrecht  nonn- 
gebend wäre,  der  Gewerke  in  Ansehung  der  Bergschulden  für 
haftpflichtig  mit  seinem  ganzen  Vermögen,  aber  nicht  solida- 
risch, sondern  nur  pro  r.ita  zu  erkennen  sein  würde,  dass  es 
ihm  aber  unbenommen  wäre,  vor  Anstellung  der  Klage  der  Ab- 
zahlung der  Bergschulden  auf  seinen  Antheil  durch  freiwilliges 
Aufgeben  seiner  Rechte  oder  durch  Preisgebung  derselben  zur 
Kaduzimng  jederzeit  zu  entgehen.  Diese  letztere  Möglichkeit 
steht  bekanntlich  auch  dem  Theilhaber  einer  Aktiengesellschaft 
offen,  der  aber  insofern  günstiger  gestellt  ist,  wie  der  Gewerke, 
als  er  niemals  mit  einem  grössereu  Theile  seines  Vermögens, 
als  mit  dem  er  Aktionär  ist,  haftpflichtig  gemacht  werden  kann. 

In  der  eben  angedeuteten  Weise  haften  die  Theilhaber  einer 
ßergtverksgenu Anschaft  uaeh  dem  österreichischen  Berggesetz  vom 
2^.  Mai  1854;  während  nach  demselben  Gesetze  die  Theilhaber 
einer  Gewerkschaft  (^Unternehmungen,  bei  denen  >das  Miteigen- 
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thunw  yon  Bergwerken  in  kleinere  Theile  als  zu  Vi«  des  Ganzen 
»theilbar<  sein  soll)  sowohl  für  die  Beiträge  zu  dem  Betriebe 
des  Geschäftes  (Zubusse),  als  für  alle  im  Namen  des  Vereins 
gegen  Dritte  übernommenen  Verbindlichkeiten  nur  mit  ihrem 
Anteile  an  dem  gemeinschaftlichen  Vermögen  zu  haften  haben. 

Nach  dem  preussischen  Landrecht  (Bd.  II.  Tit.  16  §  293,  294)t 
welches  in  dieser  Beziehung  durch  das  Gesetz  vom  12.  Mai  1851 
nicht  abgeändert  wordeu  ist,  haften  die  Gewerken  wenigstens 
rar  Bergschaden,  welche  durch  Bevollmächtigte  der  Gewerk- 
schaft kontrahirt  worden  sind,  solidarisch,  sofern  nichts  anderes 
verabredet  ist.  Jedenfalls  können  sie  der  Haftung  entgehen, 
wenn  sie  vor  Eingehung  der  fraglichen  Schuld  ihrer  Rechte  an 
der  Gewerkschaft  sich  begeben. 

Nach  dem  Königl.  Sächs.  Berggesetz  vom  22.  Mai  1851, 
welches  bekanntlich  das  Berggenossenschaftsrecht,  ohne  mit  ein- 
gebürgerten Rechtsanschauungen  vollständig  zu  brechen,  am 
meisten  den  wirtschaftlichen  Zeitanschauungen  entsprechend 
geregelt  hat,  haften  die  Theilhaber  der  Gesellenschaft  für  von 
ihrem  Beauftragten  kontrabirte  Bergschulden  pro  rata,  wenn 
den  Gläubigern  nicht  solidarische  Haftung  zugesichert  wurde; 
die  Gewerken  der  Geteerkschafl  aber  haften  für  solche  Schulden 
gar  nicht ;  das  Gewerkschaftsvermögen,  zu  dessen  Bestandteilen 
alle  Einzahlungen  der  Gewerken  geworden  sind,  haftet; 
es  haftet  so,  wie  das  Gesellschaftsvermögen  einer  Aktiengesell- 
schaft für  die  Schulden  dieser  letzteren  haftet. 

Wo  es  sich  überall  de  lege  ferenda  handelte,  würde  es, 
was  die  Haftung  anbelangt,  empfehlenswerth  sein,  zwar  einen 
Unterschied  zwischen  Gesellenschaft  und  Gewerkschaft,  wie  ihn 
auch  das  Sächsische  Gesetz  erneuert,  nicht  mehr  zu  machen, 
im  Uebrigen  aber  die  betr.  Sächsischen  Bestimmungen  über  die 
Gewerkschaft  zu  adoptiren  und  dies  zwar  ebenso  für  Bergbau- 
genossenschaften wie  Pfannerschaften,  sofern  die  letzteren  über- 
haupt noch  eine  selbständige  Existenzberechtigung  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  rar  sich  geltend  machen  können. 

Die  allgemeine  Einführung  solcher  Haftungsbestimmungen 
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vorausgesetzt,  würde  für  die  Gewerkschaften  und  ihnen  ahnliche 
Gesellschaften  den  obigen  fünf  Haftungsmodalitäten  eine  sechste 
kaum  anzufügen  sein.  Denn  es  haftete  dann  bei  diesen  Gesell- 
schaften, wie  bei  der  Aktiengesellschaft  (S.  No.  1  u.  I.  Gruppe 
oben)  lediglich  das  selbständige,  aus  der  Gesellschaftsbilanz  er- 
sichtliche Gesellschaftsverniögen,  und  es  kann  doch  kaum  einen 
Unterschied  machen,  dass  dort  —  bei  der  Aktiengesellschaft  — 
dieses  Vermögen  auf  anderem  Wege  entsteht,  und  eine  andere 
wirtschaftliche  Bedeutung  hat,  als  hier.  Der  Kapitalist,  welcher 
von  einer  Aktiengesellschaft  oder  von  einer  Gewerkschaft  um 
ein  Darlehen  angegangen,  der  Lieferant,  welchem  von  der  einen 
oder  der  anderen  die  Bedingung  gestellt  würde,  den  Kaufpreis 
für  seine  Lieferung  zu  kreditiren,  müsste  im  einen  wie  im  an- 
deren Falle  sich  die  Bilanz  des  Geschäftes  genau  ansehen  und 
prüfen,  ob  das  Reinvermögen  genügende  Deckung  bietet.  Da 
diese  Prüfung  bei  der  Gewerkschaft  schwieriger,  ja  häufiger 
völlig  resnltatlos  ist,  als  bei  der  Aktiengesellschaft,  so  wird  es 
in  der  Kegel  selbst  der  gut  situirten  Gewerkschaft  schwieriger 
werden,  Kredit  zu  erlangen  als  der  gut  situirten  Aktiengesell- 
schaft. Aber  der  Kreditbedarf  der  Gewerkschaft  ist  auch  viel 
geringer,  als  der  der  Aktiengesellschaft.  Denn,  was  jene  zum 
Grubenbetrieb  braucht,  kann  sie  ja  jederzeit  als  Zubusse  auf  die 
Gewerke  umlegen;  von  Dritten  wird  sie  nur  dann  Kredit  in  An- 
spruch zu  nehmen  haben,  wenn  es  sich  um  eine  plötzliche  An- 
schaffung handelt,  die  sich  voraussichtlich  so  schnell  bezahlt 
macht,  dass  es  der  Mühe  nicht  lohnen  würde,  erst  noch  die 
Kuxe  mit  einer  Zubusse  zu  belasten,  um  sie  dann  alsbald  wieder 
durch  Au8beute-Zutheilung  zu  erleichtern. 

Ein  weiteres  überaus  wichtiges  Moment  ist  ferner  die  for- 
melle Organisation  der  Erwcrb^gesellschaften.  Von  ihr  hängt 
die  Leistungsfähigkeit  der  Gesellschaften  wesentlich  mit  ab; 
nach  ihr  begränzen  sich  die  spezifischen  Wirkungskreise  der  ein- 
zelnen verschiedenen  Gesellschaftsformen.  Die  Centralisation 
der  Leitung  ist  eine  so  nothwendige  Voraussetzung  des  Ge- 
deihens ulier  wirtschaftlichen  uud  insbesondere  aller  gewerbii- 
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eben  Unternehmungen,  dass,  wo  diese  Voraussetzung  nicht  er- 
füllt ist,  die  grösste  Gunst  der  Situation,  die  rationellsten  Ein- 
richtungen im  Uebrigen  doch  ihre  Wirkungen  gänzlich  versagen. 
Nicht  nach  dem  Erforderniss  einer  grösseren  oder  geringeren 
Zentralisation  der  Exekutive  unterscheiden  sich  die  verschiedenen 
gewerblichen  Unternehmungen,  sondern  höchstens  nach  dem  Er- 
fordernis» grösserer  oder  geringerer  Beweglichkeit,  Leichtigkeit, 
Kaschheit  in  den  der  Executive  vorhergehenden  Erschliessungen. 
Diese  EntSchliessungen  sind  es,  welche  hier  eine  langdauernde 
Schwergeburt  allenfalls  ertragen,  dort  nur  gesund  werdeu,  wenn 
sie  rasch  und  leicht  in's  Leben  treten  und  alsbald  leibhaftige 
Gestalt  annehmen  können.  Die  vorbereitenden  Handlungen  sind 
es  —  um  minder  figürlich  zu  reden  —  welchen  hier  ein  ver- 
wickelterer  Instanzenzug  uicht  schadet,  welche  dort  einer  viel- 
seitigen Mitwirkung  und  einer  langsamen  Entwiekelung  wider- 
streben ;  die  Ausführung  einmal  gefasster  EntSchliessungen  muss 
hier  wie  dort  mit  Planmässigkeit,  mit  Energie,  von  einer  Hand, 
in  einem  Geiste  betrieben  werden. 

Der  Einzelunternehmer  kaun  Beides  -  Vorbereitung  und 
Ausführung  —  den  technischen  und  wirtschaftlichen  Anforde- 
rungen seines  Unternehmens,  hingesehen  auf  Raschheit,  Präzi- 
sion und  Konsequenz,  vollkommen  anpassen.  Fast  alle  Erwerbs- 
gesellschaftsformen dagegen  pflegen  den  Betrieb  nach  der  einen 
wie  nach  der  anderen  Seite  hin  zu  hemmen.  Sie  beschränken 
Beides  —  die  Legislative  und  die  Exekutive  '  in  verschie- 
denem Grade;  aber  sie  beschränken  doch  fast  sämmtlich  die 
eine  und  die  andere.  Diejenige  Form,  welche  in  beiderlei  Rich- 
tung den  weitesten  Spielraum  Hesse,  wäre  um  geeignetsten  zu 
vielseitiger  Anwendung.  Bedenklichen  Beschränkungen  der  Exe- 
kutive kann  bei  allen  Gesellschaftsformen  —  von  drcun  abge- 
sehen, auf  die  wir  demnächst  zu  sprechen  kommen  —  gleich 
gut  vorgebeugt  werden;  das  Maass  der  Beschränkung  der  Le- 
gislative ist  eine  feststehende,  unvermeidliche  Konsequenz  aus 
anderen  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Erwerbsgesell- 
schaftformen; deshalb  ist  es  nicht  möglich,  jeden  Betrieb  jeder 
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Gesellschaftsform  anzupassen;  deshalb  muss,  wenn  der  Gesell- 
schaftsbetrieb überhaupt  dem  Einzelbetrieb  vorgezogen  werden 
soll,  die  den  technischen  und  wirtschaftlichen  Eigen thümlichkeiten 
des  fraglichen  Unternehmens  entsprechende  Form  der  Erwerbsge- 
sellschaft gewählt  werden.  Ja  man  kann  mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Erwerbs- 
gesellschaftsformen entstanden  ist  aus  den  verschiedenartigen 
Anforderungen,  welche  die  durch  die  Gesellschaften  zu  lösenden 
gewerblichen  Aufgaben  an  die  Präzision,  Leichtigkeit  und  Rasch- 
heit der  die  Exekutive  vorbereitenden  Handlungen  stellen. 

Ausser  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Personifi- 
kation des  Gesellschafts  Vermögens,  und  nach  der  Haftungsart 
entscheidet  sich  die  Tauglichkeit  gewisser  Formen  zur  Lösung 
gewisser  gewerblicher  Aufgaben  nach  der  inneren  Organisation 
jener  verschiedenen  Erwerbsgesellschaftsformen. 

Auch  hier  sehen  wir  wieder  wie  die  Gestaltung  des  Ge- 
sellschaftsrccAfe»  ihre  Impulse  unmittelbar  von  dem  wirthschaft- 
lichen  Vergesellschaftungs-Bedürfniss  empfangen  muB8.  Nichts 
wäre  leichter,  als  eine  Anzahl  von  Kombinationen  in  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Or- 
gane einer  Erwerbsgesellschaft  zu  erfinden.  Aber  das  wäre  ma- 
thematische Spielerei,  nicht  juristische  Arbeit.  Die  Grenzen 
des  Gebietes  solcher  Arbeit  reichen  da,  wo  es  sich  um  die  Aus- 
und  Fortbildung  der  Organisation  der  Gesellschaftsformen  han- 
delt, nicht  weiter,  als  sie  durch  das  wirtschaftliche  Bedürfniss 
gezogen  werden.  Die  Gesetzgebung  kann  dieses  Bedürfniss  so 
wenig  hervorrufen  oder  umgestalten,  dass  beispielsweise  die 
Gewerkschaft,  als  man  ihre  dem  wirthschaftlichen  Bedürfniss 
entsprechende  Rechtsentwickelung  durch  Einzwängung  des  In- 
stitutes in  fremde  Formen  hemmte,  hiermit  zu  einem  lang- 
samen Tode  verurtbeilt  ward.  Die  Gesetzgebung  hat  der  Rechts- 
bildung nicht  vorzugreifen,  nicht  einmal  ihr  nachzuhelfen, 
sondern  sie  zu  erkennen  und  zu  konstatiren;  und  die  Rechts- 
bildung andererseits  geht  so  sehr  mit  der  wirthschaftlichen 
Entwicklung  Hand  in  Hand,  dass  die  Geschichte  der  Rechts- 
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Institute  ohne  Veretändniss  der  Entwickelang  nnd  der  Gesetze 
des  Wirthschaftslebens  nicht  zu  begreifen  ist.  Wie  wirksam  es 
ist,  wie  bereitwillig  die  öffentliche  Meinung  ihr  Fiat  dazu  giebt, 
wenn  die  Gesetzgebung  ihre  Aufgabe  so  wie  sie  eben  vorge- 
zeichnet wurde,  auffasst,  ist  unschwer  an  den  jüngst,  vor  un- 
seren Augen,  vollzogenen  Akten  zu  erkennen,  deneu  wir  die 
Abscheidung  der  Stillen  von  der  Kommandit- Gesellschaft,  die 
positivrechtliche  Gestaltung  der  Kommandit -Aktiengesellschaft, 
und  das  Norddeutsche  Genossenschafts-Gesetz  verdanken. 

Versuchen  wir  nun,  die  verschiedenen  Formen  der  Erwerbs- 
gesellschaft nach  den  juristisch  charakteristischen  und  wirt- 
schaftlich bedeutsamen  Grundzügen  ihrer  Verfassung  zu  klassi- 
fiziren,  so  ergeben  sich  zunächst  zwei  grosse  Gruppen  aus  der 
Beobachtung,  dass  einige  Formen  jede  Centralisation  aus- 
schliessen,  andere  der  mehr  oder  minder  centralisirenden  Ten- 
denz einen  bestimmten  Ausdruck  geben.  In  die  erste  Gruppe 
gehören  die  offene  Gesellschaft,  die  gemeinrechtliche  Sozietät, 
wenn  beide  Formen  nicht  durch  besondere  vertragsmässigc  Ver- 
abredungen modifizirt  sind,  und  die  Buch  III.  Tit.  II.  des 
a.  d.  H.G.Buchs  behandelte  »Vereinigung  zu  einzelneu  Handels- 
geschäften für  gemeinschaftliche  Rechnung«  unter  der  näm- 
lichen Bedingung.  Alle  diese  Gesellschaften  erschweren  die 
Legislative  und  die  Exekutive,  indem  sie  sämmtlichen  Genossen 
gleiches  Recht  der  Mitwirkung  bei  der  einen  wie  bei  der  an- 
deren gestatten.  Man  kann  sagen,  dieser  Erschwerung  sei 
durch  vertragsmäßige  Uebcr Weisung  der  Geschäftsführung  an 
einen  einzelnen  Gesellschafter  leicht  vorzubeugen.  Allein,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  auch  dann  der  Geschäftsführer  noch 
keineswegs  völlig  ungebunden  ist  (vergl.  z.  ß.  Art.  10Ü  des 
a.  d.  H.G.Buchs),  briugt  es  der  Umfang  der  Pflichten,  welche 
diese  Formen  den  Gesellschaftern,  und  die  Stärke  der  Verant- 
wortung, welche  sie  dem  Geschäftsführer  auferlegen,  mit  sich, 
dass  solche  Vollmachtsertheilung  und  Vollmachtsübernahme 
selten  ist,  uud  jedenfalls  trifft  der  Vorwurf  der  Schwerfälligkeit 
und  zu  weit  gehenden  Dezentralisation  doch  bei  denjenigen  Ge- 
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Seilschaften  dieser  Art  zu,  welche  sich  ohne  besondere  Errich- 
tung eines  Gesellschaftsvertrages  lediglich  nach  den  Normen 
des  gemeinen  Rechtes  (und  bezüglich  der  offenen  Gesellschaft 
und  der  vorübergehenden  Vereinigung  auch  beispielsweise  nach 
denen  des  allg.  d.  H.Gesetzbuches '»  konstituiren. 

Man  wird  deshalb  diese  Formen,  wenn  sie  nicht  besonders 
vertragsmässig  ausgebildet  sind,  für  anwendbar  auf  den  Ge- 
werbebetrieb irgend  welcher  Art  nur  unter  gewissen  —  die 
Personen  der  Gesellschafter  betreffenden  —  Bedingungen  er- 
klären können;  vielseitig  auwendbar  —  wird  man  sagen  müssen 
—  sind  sie  nur,  wenn  die  Zahl  der  Gesellschafter  eine  sehr 
geringe,  und  die  Harmonie  zwischen  denselben  für  die  ganze 
Dauer  der  Vereinigung  vollkommen  gewährleistet  ist.  Sind 
diese  Bedingungen  erfüllt,  und  wird  die  Geschäftsführung  so 
weit  als  irgeud  möglich  einem  einzelnen  Gesellschafter  über- 
wiesen, so  eignen  sich  diese  Formen  für  jede  Art  von  Gesell- 
schaftsbetrieb gleich  gut;  die  Seltenheit  des  Zusammentreffens 
der  noth^vendigen  Vorbedingungen  schränkt  jedoch  thatsächlich 
ihre  Anwendung  auf  ein  kleines  Gebie  ein. 

In  die  zweite  Gruppe  gehören  alle  übrigen  Erwerbs-Gesell- 
schaftsformen. Zu  ihrem  eigentlichen  Wesen  gehört  der  Aus- 
druck einer  gewissen  zentralisirenden  Tendenz.  Sie  alle  würden 
nicht  sein  was  sie  sind,  wenn  jeder  Gesellschafter  völlig  gleiche 
administrative  und  legislative  Befugnisse  hätte;  für  sie  alle  ist 
eine  gewisse  Theilung  der  Gewalten,  also  eine  bestimmte  Ver- 
fassung, charakteristisch,  und  zwar  sind  die  meisten  von  ihnen 
ohne  eine  Theilung  der  administrativen  und  der  legislativen 
Befugnisse  nicht  denkbar.  Sie  unterscheiden  sich  von  einander 
nur  durch  das  Maass  der  Zentralisation  oder  durch  die  grössere 
oder  geringere  Koraplizirtlieit  des  Apparates. 

Die  einfachste  Form,  einfacher  selbst,  als  man  sich  die 
Gesellschaften  der  ersten  Gruppe,  wenn  ihre  Verfassung  ver- 
tragsmässig geregelt  ist,  denken  kann,  ist  die  der  Stillen  Ge- 
sellschaft, namentlich  dann,  wenn  nur  ein  einziger  Komple- 
mentär vorhanden  ist.    Der  Komplementär  steht  an  Unabhän- 
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gigkeit  dem  Einzelunternehmer  völlig  gleich,  nur  dass  er  über 
den  Ertrag  seiner  Unternehmung  nicht,  wie  dieser,  völlig  nach 
Willkür  disponiren  kann.  Das  Recht  der  Büchereinsicht, 
welches  seinen  stillen  Gesellschaftern  zusteht,  ist  zwar  ein 
Mittel,  ihn  vor  Misswirthschaft  zu  warnen,  aber,  so  lange  die 
Gesellschaft  dauert,  kann  es  doch  nie,  ausser  im  Falle  beob- 
achteter Unredlichkeit,  zu  einem  Recht  des  Eingriffes  in  den 
Geschäftsbetrieb  werden.  Hat  sich  der  stille  Gesellschafter 
Kündigung  des  Vertrags  vorbehalten,  und  liegt  dem  Geschäfts- 
führer viel  an  der  Fortdauer  der  Gesellschaft,  so  mag  sich  der 
letztere  hüten,  anders  zu  wirtschaften,  als  es  den  ausge- 
sprochenen oder  notorischen  Wünschen  des  stillen  Gesell- 
schafters, der  sich  von  der  Art  des  Geschäftsbetriebes  wenig- 
stens doch  von  Zeit  zu  Zeit  Kenntniss  verschaffen  kann,  ent- 
spricht. Aber  weiter,  als  durch  die  Rücksicht  auf  die  Wünsche 
des  stillen  Gesellschafters,  ist  die  Zentralisation,  ist  die  Unab- 
hängigkeit der  Entschliessung  und  Ausführung  nicht  beschränkt. 
Nur  wo  mehrere,  persönlich  haftende  Gesellschafter,  ohne  dass 
zwischen  ihnen  ein  modus  vivendi  vertragsmässig  festgesetzt 
wäre,  zus jmmen wirtschaften ,  fehlt  es,  falls  nicht  ausnahms- 
weise zwischen  ihnen  vollkommene  Harmonie  besteht,  ebenso, 
wie  bei  der  offenen  Gesellschaft  unter  den  nämlichen  ungün- 
stigen Bedingungen,  un  jeder  Garantie,  dass  das  Unternehmen 
gleich  energisch,  gleich  zweckmässig,  gleich  erfolgreich  betrieben 
werde,  wie  ein  gut  geleitetes  Einzelunternehmen. 

Aelinliches  gilt,  was  die  Verfassung  anbelangt,  für  die 
Kommandit  -  Gesellschaft.  Nur  dass  die  grösseren  formellen 
Schwierigkeiten  der  Begründung  und  Ergänzung  einer  solchen 
Gesellschaft  (z.  B.  Eintragung  neu  eintretender,  Löschung  aus- 
geschiedener Kommanditisten  im  Handelsregister)  für  den  oder 
die  persöulich  haftenden  Gesellschafter  einen  neuen  Antrieb  zu 
einer  den  Wünschen  des  Kommanditisten  entsprechenden  Be- 
treibung des  Unternehmens  enthalten. 

Die  Verfassung  der  Gewerkschaft  ist  durch  neuere  Parti- 
kularrechte meist,  abweichend  von  den  Formen  des  gemeinen 
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Rechtes  gestaltet  worden.  Nach  gemeinem  Rechte  ist  —  so 
belehrt  uns  Schömberg  a.  a.  0.  —  für  die  technische  Betriebs- 
führung und  ökonomische  Verwaltung  (Aufstellung  und  Aus- 
fülirung  des  Betriebsplanes,  Zubussberechnung  etc.)  ein  beson- 
derer Beamter,  Schichtmeister,  mit  Unterbeamten  (Steigern, 
Obersteigern)  bestellt,  welcher  zugleich  die  Vertretung  der  Ge- 
werkschaft nach  Aussen,  in  Gestalt  eines  Generalbevollmäch- 
tigten, hat,  für  gewisse  Geschäfte  jedoch  spezieller  Vollmacht 
bedarf,  wie  der  Lehnträger  bei  den  Eigen löhnerschaflen.  An 
Stelle  desselben  finden  sich  auch  wohl  besondere  Vorsteher  oder 
Repräsentanten.  Der  Wirkungskreis  dieser  Beamten  war  einer- 
seits durch  eine  weitgreifende  Leitung  und  Kontrolle  der  Staats- 
behörde, andererseits  durch  den  Antheil  beschränkt,  welchen  die 
Gewerken  selbst  an  der  Verwaltung  nahmen.  Dieser  Antheil 
aber  stand  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  den  ausgedehnten 
Machtbefugnissen  der  Staatsbehörde.  Die  selbstthätige,  keines- 
wegs aber  von  dem  Einflüsse  der  Staatsbehörde  unabhängige 
Mitwirkung  der  Gewerken  bei  der  Verwaltung  lässt  sich,  von 
der  periodischen  Einsichtnahme  in  die  über  den  jeweiligen 
Stand  des  Unternehmens  aufgestellten  Uebersichten,  die  Rech- 
uungs-Auszüge  und  Anschnitte  abgesehen,  auf  die  unter  Kon- 
kurrenz der  Behörde  stattfindenden  Schichtmeister- Wahlen ,  in- 
gleichem auf  Beschlussfassungen  zurückführen,  welche  eine  Dis- 
position über  die  Substanz  des  gemeinschaftlichen  Bergwerks- 
Eigcnthums,  Erhaltung,  Veräusserung,  Belastung  desselben, 
Behandlung  der  Kuxe  im  Retardat verfahren,  Prozessführung  und 
Vergleichs-Abschluss  betreffen.  Der  Wille  der  Gewerkschaft  in 
solchen  Angelegenheiten  der  Verwaltung  und  Benutzung  des 
Bergwerkgutes  spricht  sich  in  den  in  den  Gewerken  Versamm- 
lungen, Gewerken  tagen ,  unter  behördlicher  Leitung  gefassten 
Beschlüssen  aus.  Es  entscheidet  dabei  die  nach  den  Antheilen 
bemessene  Mehrheit  der  Stimmen;  doch  nicht  unbedingt  in 
allen  Fällen.  War  nicht  für  bestimmte  Fälle  eine  verstärkte 
Majorität  gesetzlich  schon  gefordert,  so  konnte,  vielfach  we- 
nigstens, einer  Minderzahl  durch  Berufung  auf  behördliche  oder 
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schiedsrichterliche  Entscheidung  oder  durch  Vorschreiten  der 
Behörden  von  Amtswegen  Geltung  verschafft  werden;  auch 
konnten  die  Dissentirenden  nach  Umständen  Sicherstellung  gegen 
Verluste  fordern. 

Wir  gewahren  also  an  der  gemeinrechtlichen  Gewerkschaft 
eine  Beschränkung  der  Initiative  ebenso  wohl  im  technischen 
wie  im  wirtschaftlichen  Theil  dar  Leitung,  welche  noch  viel 
weiter  geht,  als  die  riskante  Natur  der  Unternehmungen  es  er- 
heischt, auf  deren  Bedarf  jene  Gesellschaftsform  zunächst  ein- 
gerichtet war. 

Das  Preussische  Gesetz  vom  12.  Mai  1851  hat  bekanntlich 
gerade  in  dieser  Beziehung  einige  wesentliche  Reformen  einge- 
führt, welche  darauf  abzielen,  die  Geschäftsführung  der  Gewerk- 
schaften mehr  von  der  staatspolizeilichen  Mitwirkung  zu  eman- 
zipiren,  und  den  letzteren  die  Wahl  eines  in  allen  laufenden 
Geschäften  ziemlich  unabhängigen  Generalbevollmächtigten,  oder 
Vorstandes,  zu  ermöglichen.  Die  Gewerkschaft  kann  dem  Vor- 
stande fast  die  gesammte  Geschäftsführung,  von  Verfügungen  über 
die  Substanz  abgesehen,  übertragen,  braucht  ihm  nicht  soweitge- 
hende Beschränkungen  aufzuerlegen,  wie  sie  für  die  Verwaltungbei- 
spielsweise der  modernen  Aktiengesellschaft  vorgeschrieben  sind. 

Die  Verfassung  der  sächsischen  Gewerkschaft  ist  im  vierten 
Kapitel  des  K.  sächs.  Berggesetzes  vom  22.  Mai  1851  geregelt. 
Läset  das  Gesetz  der  autonomischen  Gestaltung  auch  einigen 
Spielraum,  namentlich  hinsichtlich  der  Ausdehnung  oder  Be- 
schränkung der  Kompetenz  der  einzelnen  Organe,  so  schreibt 
es  doch  bei  jeder  mehr  als  8  Mitglieder  umfassenden  Gewerkschaft, 
die  Wahl  eines  aus  mehreren  Mitgliedern  bestehenden  Gruben- 
vorstandes vor,  der  natürlich  die  Exekutive  nicht  handhaben 
kann,  also  noch  einen  besonderen  Betriebsdirektor  (Schicht- 
meister) wählen  muss.  Ueberdiess  ist  der  Mitwirkung  der  Berg- 
behörden bei  der  Grubenverwaltung  immer  noch  ein  ziemlich 
ausgedehnter  Spielraum  eingeräumt.  Wir  haben  hier  also  eine 
Direktion,  einen  Gruben  vorstand  und  die  Gewerkenversammlung, 
die  beiden  letzteren  in  ihren  Entschliessungen  mehrfach  noch 


Digitized  by  Google 


60 


Zur  Lehre  tob  den 


durch  behördliche  Mitwirkung  beschränkt.  Sieht  man  von  dieser 
ab  —  die  ja  aber  thatsächlich  beispielsweise  auch  bei  Aktien- 
banken vorkommt  —  so  gleicht  die  Verfassung  der  sächsischen 
Gewerkschaft  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  üblichen  Ver- 
fassung der  Aktiengesellschaft. 

Ganz  ähnliche  Normen  giebt  das  österr.  Berggesetz  vom 
23.  Mai  1854  für  die  Verfassung  der  österreichischen  Gewerk- 
schaft. Die  modernen  Gesetzgebungen  machen  also  aus  der 
Gewerkschaft,  was  deren  Verfassimg  anbelangt,  ein  der  Aktien- 
gesellschaft ähnliches  Institut,  was  sich  gewiss  mit  ebenso  guten 
Gründen  rechtfertigen  lässt,  als  mit  denen  jedem  Versuche,  die 
Gewerkschaft  für  den  Bergwerksbetrieb  gänzlich  zu  verdrängen, 
widerrathen  werden  muss. 

Was  die  Beschränkung  der  Exekutive  und  die  weitgehende 
Einräumung  eines  Mitwirkungsrechtes  der  Gesellschaftsmitglieder 
an  der  Verwaltung  anbelangt,  stehen  die  Aktiengesellschaft,  die 
Kommandit- Aktiengesellschaft  und  die  Erwerbs-  und  Wirth- 
schaftsgenos8enschaft  ungefähr  auf  der  gleichen  Linie.  Die  ver- 
gleichsweise komplizirteste  Verfassung  hat,  wenigstens  nach 
heutigem  deutschen  Rechte,  aber  auch  der  Natur  dieser  Gesell- 
schaftsform vollkommen  entsprechend,  die  Kommandit- Aktien- 
gesellschaft: Die  persönlich  haftenden  Gesellschafter,  der  Auf- 
sichtsratl»,  die  Generalversammlung  der  Kommanditisten  bilden 
die  verschiedenen  Organe  dieser  Gesellschaft.  Die  persönlich 
haftenden  Gesellschafter,  als  Träger  des  eigentlichen  Geschäfts- 
betriebes stehen,  wenn  ihrer  mehrere  sind,  in  dem  Verhältnis 
der  Theilhaber  einer  offenen  Gesellschaft  zu  einander.  Wenn 
sie  Einem  unter  sich  die  eigentliche  Geschäftsleitung  übertragen, 
so  mehrt  sich  die  Zahl  der  Gesellschaftsorgane  wiederum  um 
eines,  freilich  nicht  zum  Nachtheile  des  Betriebes:  denn  wir 
sahen,  dass  die  unorganisirte  offene  Gesellschaft  nur  ausnahms- 
weise Garantieen  für  erspriessliche  Geschäftsführung  gewährt. 

Bei  der  reinen  Aktien-Gesellschaft  und  der  Erwerbs-  und 
Wirthschafts-Genossenschaft  (für  letztere  vergl.  das  betr.  Nordd. 
Bundesgesetz)  kam  nach  bestehendem  Rechte  das  vermittelnde 
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Organ  fies  Aufsichts-  oder  Verwaltungsrathes  fehlen.  That- 
sfichlich  aber  wird  auch  hier  in  der  Regel  die  Generalversamm- 
lung die  geschäftsleitende  Behörde  durch  einen  kontrollführenden 
Aussen uss  überwachen  zu  lassen,  und  also  die  Gewalten  zu 
theilen,  für  gut  finden. 

Die  formelle,  verfassungsmässige  Beschränkung  wächst  — 
dies  dürfte  das  Ergebnis«  dieser  Uebersicht  sein  —  in  dent 
Maasse,  als  die  reehtliehe  Natur  der  Gesellschaft  das  ei  gentlieh 
Gasführende  Organ  von  der  materiellen  Verantwortung  entlastet. 
Die  Aktiengesellschaft  und  die  ihr  ähnlichen  Formen  schränken 
ihre  Exekutiv-Behörde  am  engsten  ein,  weil  bei  ihr  verhältnis- 
mässig das  schwächste  Verantwortlichkeitsgefühl  vorausgesetzt 
wird.  Für  die  Offene  Gesellschaft  wird  eine  bestimmte  Ver- 
fassung gesetzlich  gar  nicht  geregelt.  Stärkere  Garantien,  als 
sie  irgend  eine  bestimmte  Verfassung  gewähren  könnte,  liegen 
in  dem  sehr  dringenden  und  nahen  Interesse  aller  Gesellschafter 
und  dem  zu  präsumirenden  starkeu  Verantwortlichkeitsgefühl 
des  etwaigen  Geschäftsfuhrenden  unter  ihnen. 

Die  Kommandit-Gesellschaft  auf  Aktien  scheint  zwischen 
diesen  beiden  Extremen  nicht  einmal  Platz  zu  finden;  wir  ge- 
wahren an  ihrer  Verfassung  grössere  Komplikationen,  als  selbst 
an  der  der  Aktiengesellschaft,  obwohl  das  Interesse  der,  persönlich 
haftenden,  Geschäftsführer  an  sich  doch  wohl  schon  stärkere  Ga- 
rantieen  für  rationelle  Verwaltung  bietet,  als  das  vergleichsweise 
viel  geringere  Interesse  der  zufalligen  Geschäftsführer  einer 
Aktiengesellschaft.  Aber  die  Komplizirtheit  der  Form  ist  hier 
weniger  eine  Folge  des  Bedürfnisses  enger  Begränzung  der  ge- 
schäftsleitenden Stelle,  als  vielmehr  Folge  der  Kombination, 
welcher  diese  Gesellschaftsform  ihre  Entstehung  verdankt.  That- 
sächlieb  wird  man  die  scharfsinnigen  und  erfahrenen  Mitglieder 
einer  Aktiengesellschaft  eifriger  bemüht  sehen,  der  geschäftslei- 
tenden Behörde  bedenkliche  Kreuz-  und  Quersprünge  unmöglich 
zu  machen,  als  die  Kommandit- Aktionäre  einer  Kommandit- 
Gesellschaft. 

(Schinna  folgt.) 
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und  zur  Kenntnias  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart. 

Von 

F.  Perrot. 

IX   Seit  der  franräisohen  Revolution. 

Wir  haben  un9  bereits  der  für  alle  soziale  Lebensgestaltung 
so  wichtigen  Zeit  der  französischen  Revolution  genähert.  Eng- 
land zwar  hat  sich  schon  früher  zu  einer  verhältnissmässig  freien 
Bewegung  des  Verkehrs  durchgekämpft  und  auf  seinem  gross- 
artig sich  ausbreitenden  Kanalsystem  beginnt  sich  ein  lebendiger 
innerer  Verkehr  zu  entwickeln.  Auf  dem  Kontinent  jedoch  ist 
der  Verkehr  noch  mit  einer  Menge  Schranken  und  Fesseln  be- 
haftet, welche  jede  freiere  Bewegung  desselben  verhindern.  Diese, 
im  Sinne  des  Mittelalters  begründeten  und  theilweise  bis  in 
das  19.  Jahrhundert  übertragenen  Verkehrshemmnisse  bestanden 
nicht  nur  von  Land  zu  Land,  sondern  auch  von  Provinz  zu 
Provinz  und  von  Stadt  zu  Stadt;  sie  erstreckten  sich  nicht  nur 
auf  den  Reise-  und  Transportverkehr  unmittelbar,  sondern  auf 
alle  Erscheinungen  des  Kulturlebens,  namentlich  so  weit  es  zu 
den  Staats-  und  Verwaltungsbehörden  in  nähere  oder  fernere 
Beziehung  tritt.  Die  Verwaltungsmechanismen,  die  Justiz- 
pflege etc.,  sind  in  diesen  Zeiten  durchschnittlich  nicht  minder 
miserabel,  wie  die  Verkehrswege.  In  Bezug  auf  die  Erschwer- 
nisse und  Beschränkungen  des  Gewerbebetriebes  erinnern  wir 
nur  an  die  noch  heute  in  England  zu  Recht  bestehende,  wenn 
auch  nicht  gehandnabte  Gesetzesbestimmung,  durch  welche  den 
Schneidern  bei  Strafe  des  Prangers  verboten  wird,  ihren  Kunden 
übersponnene  Knöpfe  an  die  Röcke  zu  nähen.  Es  haben  sich 
beispielsweise  in  einzelnen  unserer  deutschen  Vaterländer  der- 
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gleichen  Beschränkungen  bis  in  die  Gegenwart  hinein  erhalten 
können.  So  erinnern  wir  uns  seiner  Zeit  in  den  Tagesblättern 
die  sehr  interessante  Mittheilung  gelesen  zu  haben,  dass  in 
Baiern  das  Schlachten  und  Verhandeln  der  Ferkel  zu  den  aus- 
schliesslichen Gewerbsrechten  der  Feder  Viehhändler  gehört, 
woraus  Einige  den  Schluss  ziehen  wollten,  dass  im  Baierland 
die  Ferkel  unter  das  Federvieh  gerechnet  wurden.1) 

Die  französische  Revolution,  welche  so  viele  soziale  Schranken 
durchbrach,  entfesselte  auch  den  Verkehr  des  Kontinentes  zum 
grossen  Theile.  Der  erste  Napoleon  selbst  hat,  abgesehen  von 
seiner  widersinnigen  Kontinentalsperre,  inmitten  der  von  ihm 
geführten  Kriege  mit  umfassend  praktischem  Blick  vieles  fär 
den  Verkehr,  namentlich  für  den  Strassenbau,  gethan.  Die 
Strasse  über  den  Simplon  hat  er  sich  10  Millionen  und  jene 
über  den  Mont-Cenis  6*  Millionen  Fraucs  kosten  lassen.  Aber 
erst  nach  den  Kriegen,  im  Beginne  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts hob  sich  der  Strassenbau  endlich  an  Ausdehnung  und 
Technik  auf  eine  bedeutende  Stufe  der  Bntwickelung.  Es  waren 
noch  bis  in  das  zweite  Dezennium  unseres  Jahrhunderts  die 
Wege  im  Durchschnitt  so  schlecht,  dass  der  Frachtverkehr  sich 
noch  vorzugsweise  auf  zweirädrigen  »Karren  <  bewegte.  Die  vier- 
rädrigen Frachtwagen  wurden  erst  möglich,  als  die  Erfindung 
des  Engländers  Mac  Adam  den  Strassenbau  in  erheblichem 
Maasse  verbesserte.  Mac  Adam,  ein  Privatmann,  und  als  solcher 
eine  Zeit  lang  Gemeindebeamter,  wurde  in  dieser  letztern  Funk- 
tion unter  anderra  auch  auf  den  mangelhaften  Zustand  der 
Strassen  in  seiner  Heimath  aufmerksam.  England  ist  zwar 
bereits  seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  auf  den  Ausbau 
seines  Strassennetzes  in  verständiger  Weise  bedacht  gewesen, 
und  in  dieser  Beziehung  allen  übrigen  Nationen  vorausgegangen, 
es  bat  auf  Grund  der  von  dem  tüchtigen  Ingenieur  Teiford  ent- 
worfene Pläne  mittelst  mehrerer  Parlamentsakte  bereits  im 
Laufe  des  18.  Jahrhunderts  ein  wohldurchdachtes  Strassennetz 

')  Seitdem  ist  bekanntlich  in  Baiern  eine  gcwerbcfrt'iheitlichc  Gesetz- 
gebung durchgeführt.  Red. 
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im  Lande  geschaffen,  —  aber  die  Methode  des  Strassenbaues 
selbst  war  noch  sehr  mangelhaft.  Nun  kam  der  vorgedachte, 
mit  diesen  Mängeln  des  Strassenbaues  bekannte  Mac  Adam 
nach  China  und  lernte  dort  um  das  Jahr  1812  jene  bei  den 
Chinesen  seit  längst  geübte  Methode  des  Strassenbaues  kennen, 
welche  er  bei  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterland  nach  Europa 
verpflanzte  und  welche  gegenwärtig  unter  dem  Namen  des  »Ma- 
kadamisirens«  allenthalben  bekannt  und  in  Ausübung  ist.  Vom 
Parlamente  wurde  ihm  hierfür  später  eine  Nationalbelohnung 
von  10,000  Pfund  Sterling  zuerkannt. 

Erst  mit  dem  Chausseebau  nach  dem  Systeme  Mac  Adams, 
gegen  Ende  des  zweiten  Dezenniums  im  gegenwärtigen  Jahr- 
hundert, schliesst  eigentlich  das  Zeitalter  der  »Kärrner<  und 
beginnt  das  der  »Frachtfuhrleute«  mit  schweren  vierrädrigen 
Frachtwagen.  Der  Güteraustausch  ist  nunmehr,  im  Vergleich 
mit  früheren  Zuständen,  schon  bedeutend  erleichtert,  Ausglei- 
chung von  Fülle  und  Mangel  verschiedener  Gegenden  ist  schon 
in  grösserem  Maassstabe  möglich;  dennoch  aber  ist  diese  Aus- 
gleichung noch  in  verhältnissmässig  enge  Grenzen  geschlossen, 
und  es  ist  z.  B.  sehr  interessant,  in  der  >  Zeitschrift  des  Eönigl. 
Preuss.  Statistischen  Bureaus  <  die  Preisdifferenzen  des  Getreides 
in  den  verschiedenen  Provinzen  Preus9ens  während  des  Fehl- 
jahreä  1816  und  1817  nachzulesen,  Preisdifferenzen,  wie  sie 
heute  nicht  entfernt  mehr  zu  den  Möglichkeiten  gehören. 

Um  diese  Zeit  nimmt  auch  der  Post-  und  Reiseverkehr 
auf  den  allenthalben  sich  ausbreitenden  verbesserten  Landstrassen 
bedeutendere  Dimensionen  an.  Das  intensiver  entwickelte  Ver- 
kehrsleben Englands  geht  auch  hier  mit  dem  Beispiel  ver- 
besserter Einrichtungen  den  Staaten  des  Kontinents  voran.  Seit 
1788  hatte  die  Regierung  Personalbefordernng  mit  der  Brief- 
post verbunden.  Man  erreichte  eine  Schnelligkeit  von  1  Vi  Meile 
per  Stunde.  Diese  englischen  Schnellposten  bildeten  einen 
Gegenstand  der  Bewunderung  für  die  damalige  Zeit  und  wurden 
sehr  vervollkommnet.  Porter  berechnet  in  seinem  *Progress 
of  the  natu»*,  dass  die  Zahl  der  englischen  Meilen,  welche  1834 
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von  Passagieren  in  England  zurückgelegt  wurden,  die  Ziffer 
358,290,000  erreichte,  was  etwa  dasselbe  ist,  dass  30  Millionen 
Personen  je  12  englische  Meilen  reisten.  Bei  dem  hohen  Preise 
von  durchschnittlich  5  Pence  pro  englische  Meile  bezahlten 
diese  30  Millionen  Beisende  zusammen  6'/t  Millionen  Pfund  Sterl. 
Passagiergeld. 

Im  Jahre  1824  verpflanzte  der  um  das  Postwesen  hoch- 
verdiente preussische  Generalpostmeister  von  Nagler  die  eng- 
lischen Schnellposten  auf  deutschen  Boden,  und  es  erregte  da- 
mals grosses  Aufsehen,  als  die  Postkutsche  die  20  Meilen  lange 
Reise  von  Berlin  nach  Magdeburg,  wozu  man  vorher  2  Tage 
und  eine  Nacht  gebraucht,  nunmehr  in  15  Stunden  zurück- 
legte. 

Ein  alles  bisher  Erreichte  weit  hinter  sich  lassender  Fort- 
schritt stand  dem  Transportwesen  jedoch  noch  bevor.  Eine  der 
folgenreichsten  Erfindungen,  welche  je  auf  den  Gang  der  Welt- 
kultur eingewirkt,  hat  sich  mit  dem  neuen  Jahrhundert  ent- 
wickelt und  lässt  ihren  umgestaltenden  Einfluss  auf  Industrie 
und  Verkehr  immer  machtiger  zu  Tage  treten. 

Ende  vorigen  Jahrhunderts  hat  nämlich  James  Watt  die 
Dampfmaschine  so  weit  verbessert,  dass  sie  mit  dem  Morgen- 
roth des  19.  Säkulums  ihre  Wirkung  auf  die  Hebung  der  In- 
dustrie zu  üben  beginnt.  Um  dieselbe  Zeit  gelingt  es  auch, 
den  Dampf  dem  Transportwesen  dienstbar  zu  machen:  es  wer- 
den zunächst  die  Dampfschiffe  erfunden. 

Zwar  berichtet  uns  der  grosse  Leibnitz,  dass  schon  im 
Jahre  1707  der  bekannte  Physiker  Papin  mit  einem  durch 
Dampf  getriebenen  Schiffe  auf  der  Fulda  von  Kassel  nach 
Münden  gefahren  sei,  um  von  da  weiter  nach  England  zu  gehen, 
dass  aber  in  Münden  sein  Boot  von  den  dortigen  Schiffern  miss- 
günstig zerschlagen  wurde;  jedoch  gelang  es  erst  genau  100 
Jahre  später,  der  Idee  Papin's  dauernde  praktische  Folge  zu 
geben.  Der  Amerikaner  FuUon  baute  1807  den  ersten  zum 
Passagiertransport  benutzten  Dampfer  >Clermont«,  der  seitdem 
regelmässig  zwischen  New -York  und  Albany  auf  dem  Hudson 
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auf  und  ab  fuhr.  Sehr  bald  fand  die  Erfindung  ihren  Weg 
nach  England  hinüber  und  im  Jahre  1830  besass  dieses  Land 
bereits  315  Dampfer.  In  Deutschland  und  Frankreich  fanden 
die  Dampfschiffe  Anfangs  der  zwanziger  Jahre  Eingang. 

So  wirkten  die  verbesserten  und  vermehrten  Landstrassen, 
die  Kanäle,  die  Dampfschiffe  und  die  Dampfmaschinen  zusammen, 
um  nach  Beendigung  der  napoleonischen  Kriege,  und  schon  zum 
Theil  während  derselben,  der  Industrie,  dem  Handel  und  dem 
Verkehre  einen  raschen  Aufschwung  zu  geben.  Am  lebhaftesten 
entwickelte  sich  die  industrielle  Thätigkeit  der  neuen  Aera  und 
die  damit  zusammenhängende  Verkehrssteigerung  in  dem  schon 
frühe  von  den  Hemmnissen  des  Verkehrs  am  meisten  befreiten 
England.  Obgleich  man  dort  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts 
ein  staunenswerthes  Kanalnetz  geschaffen,  und  die  vorhandenen 
Wasserläufe  so  viel  wie  möglich  schiffbar  gemacht  hatte,  ob- 
gleich ein  tüchtiges  Strassensystem  hergestellt  war  und  die 
Neuerung  der  Dampfschiffe  sofort  in  energische  Benutzung  ge- 
nommen wurde,  vermochten  die  vorhandenen  Lokomotionsmittel 
doch  schon  im  Laufe  der  zwanziger  Jahre  dem  Bedürfnisse  des 
Verkehres  nicht  mehr  zu  genügen.  Ein  anschauliches  Bild 
dieses  Zustandes  giebt  uns  eine  Schilderung  aus  Francis' 
History  of  Rmlways  bezüglich  der  Transportverhältnisse  zwischen 
den  beiden  mächtig  aufstrebenden  Industriestädten  Manchester 
und  Liverpool  im  Jahre  1824.  Es  sei  dabei  zum  besseren  Ver- 
ständniss  bemerkt,  dass  die  Hauptlast  der  Verkehrsvermittelung 
in  dieser  Zeit  in  England  auf  den  Kanälen  ruhte.  England 
allein  (ohne  Schottland  und  Irland)  hatte  um  diese  Zeit  circa 
2400  englische  Meilen  (=  528  deutsche  Meilen)  Kanäle,  wäh- 
rend das  1866  noch  fast  gleich  grosse  Preussen  deren  heute 
nur  erst  71  Meilen  besitzt.  Dass  man  die  Güter  vorzugs- 
weise auf  den  Kanälen  transportirte,  hatte  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Güterfracht  per  Tonne  (ä  20  Ctr.)  und  englische  Meile 
auf  dem  Kanal  4  Pence  (ä  10  Pfg.)  betrug,  während  dieselbe 
Fracht  beim  Landtransport  13  Pence  ausmachte.  In  der  That 
schätzt  man  denn  auch,  dass  auf  den  Wasserstrassen  Englands 
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damals  ca.  20  Millionen  Tons  Güter  jährlich  befördert  wurden, 
während  auf  den  Landstrassen  nur  etwa  3  Millionen  Tons  zum 
Transport  kamen.   Man  ist  hiernach  im  Stande,  die  Bedeutung 
der  Kanäle  für  das  damalige  englische  Transportwesen  zu  er- 
messen, und  das  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  man  im  grössten  Theile 
Deutschlands  noch  kaum  wusste,  was  ein  Kanal  war.    Ich  zitire 
nunmehr  die  oben  erwähnte  Stelle  aus  Francis'  History  of 
RnHicays,  bezüglich  der  Transportzustände  zwischen  Manchester 
und  Liverpool:  »Obwohl«,  —  sagt  Francis  —  »der  Reich thum 
und  die  Bedeutung  der  Städte  Manchester  und  Liverpool  enorm 
zugenommen  hatte,  waren  um  das  Jahr  1824  die  Verbindungs- 
strassen zwischen  beiden  Orten  in  keiner  Weise  verbessert, 
noch  für  die  Möglichkeit  gesorgt,  grössere  Massen  als  bisher 
transportiren  zu  können.    Die  Kanalgesellschaften  erfreuten  sich 
eines  vollständigen  Monopols ,  und  ihre  Agenten  traten ,  selbst 
den  grösseren  Handlungshäusern  gegenüber,  wie  Despoten  auf. 
Die  Tarife  waren  hoch,  aber  erträglich,  wenn  nur  der  Zeit- 
verlust nicht  so  unerträglich  gewesen  wäre.    Dabei  war  auf  den 
Kanal transport,  selbst  wenn  die  Güter  wirklich  verladen  und 
unterwegs  waren,  in  keiner  Hinsicht  mit  Sicherheit  zu  rechnen ; 
im  Sommer  waren  die  Kanäle  zuweilen  auf  länger  als  eine 
Woche  durch  Trockenheit,  im  Winter  sogar  auf  mehre  Wochen 
durch  Frost  vollständig  für  allen  Verkehr  gesperrt,  und  die 
Kanalschiffe  geriethen  häufig  auf  den  Grund.     Die  Agenten 
nahmen  nur  dann  Güter  zur  Beförderung  an,  wenn  es  ihnen  gerade 
beliebte;  sie  hielten  Levees  wie  Könige,  ihre  Vorzimmer  waren 
gefüllt  von  einer  Menge  von  Leuten,  die  sie  anflehten,  ihre  Güter 
tu  befördern.   In  Folge  dieser  mangelhaften  Güterbeförderung 
waren  mitunter  ganze  Fabriken  aus  Mangel  an  Rohmaterial 
zum  Stillstand  gezwungen.    Dazu  kam  die  ausserordentliche 
Langsamkeit  der  Beförderung.    Eine  Kanalgesellschaft  be- 
förderte von  Liverpool  nach  Manchester  in  4  Tagen,  eine  zweite 
in  3  Tagen.    Die  Börse  zu  Liverpool  und  die  Koratoirs  der 
grossen  Fabriken  zu  Manchester  ertönten  von  den  Klagen  über 

die  Tyrannei  der  Kanalgesellschaften.    Wenn  die  Güter  in  21 
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Tagen  von  Nordamerika  her  über  den  Ozean  gekommen  waren, 
so  blieben  sie  häufig  länger  als  6  Wochen  in  den  Docks  von 
Liverpool  liegen,  bevor  sie  nach  Manchester  weiter  transportirt 
werden  konnten,  t 

Man  kann  aus  dieser  kurzen,  aber  charakteristischen  Schil- 
derung entnehmen,  wie  wenig  die  vorhandenen  Verkehrsmittel 
dem  immer  steigenden  Bedürfniss  des  Handels  und  der  In- 
dustrie genügten,  und  wie  sehr  sich  die  Notwendigkeit  weiterer 
Verbesserungen  in  dieser  Branche  schon  in  der  Mitte  der  zwan- 
ziger Jahre  geltend  machte,  wenn  auch  die  industrielle  und 
kommerzielle  Entwicklung  der  übrigen  europäischen  Länder, 
insbesondere  auch  Frankreichs  und  Deutschlands,  ungemein  weit 
hinter  den  Erfolgen  des  betriebsamen  John  Butt  zurückblieb. 

In  dem  gewerbemächtigen  englischen  Lankashire  und  York- 
shire,  und  zwar  gerade  zwischen  den  beiden  Städten  Liverpool 
und  Manchester,  deren  Transporthnoth  wir  so  eben  geschildert, 
ist  denn  auch  die  erlösende  That  im  Jahre  1830*)  geschehen: 
am  15.  September  dieses  Jahres  wurde  die  Eisenbahn  von  Li- 
verpool nach  Manchester,  die  von  dem  unsterblichen  Georg 
Stephenson  erbaute  erste  Eisenbahn  der  Welt  eröffnet. 

Die  Geschichte  dieser  Erfindung,  soweit  sie  dem  gedachten 
Zeitpunkte  voraufgeht,  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  durch  aus- 
führliche Wiederholung  den  Leser  ermüden  sollte.  Man  weiss, 
wie  erst  in  den  Bergwerken  verschiedene  Arten  von  Geleisen 
angewendet  wurden,  um  die  Fahrzeuge  mit  geringerem  Kraft- 
aufwande  zu  bewegen;  wie  alsdann  die  Idee  auftauchte,  den 
Dampf  als  bewegende  Kraft  hierbei  zu  verwenden,  wie  diese 
Idee  längere  Zeit  dem  Glauben  unterlag,  ein  solches  durch 
Dampf  bewegtes  Fahrzeug  könne  auf  glatte  Schienen  keine  Zag- 
kraft üben  und  müsse  daher  gezahnte  Bäder  haben,  und  wie 
endlich  Stephemon  nach  langjährigen  Versuchen  und  Bemühungen 

*)  Die  1825  eröffnete  Bahn  für  den  Gütertransport  zwischen  Stakton 
und  Darlinston  mag  noch  unter  die  Versuche  gerechnet  werden.  Erst  nach 
dieser  Zeit  wurden  die  Röhrenkessel  erfunden,  welche  eine  Lokomotive  von 
grosserer  Leistung  möglich  machten,  wie  sie  Stephenson  1880  vollendete. 
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dahin  gelangte,  eine  Lokomotive  zu  konstruiren,  welche  einen 
Wagenzug  auf  glatter  Eisenbahn  mit  unerhörter  Schnelligkeit 
—  15  engl.  =  3'/«  deutsche  Meilen  per  Stunde  bei  der  ersten 
Fahrt  —  fortbewegte. 

Das  war,  wie  erwähnt,  am  15.  September  1830.  Dieser 
Tag  bezeichnet  äusserlich  den  Beginn  der  Eisenbahn-Aera.  Es 
ist  gleichsam  selbstverständlich,  dass  auch  dieser  Fortschritt 
auf  konservativen  Widerspruch  stiess  und  sich  anfangs  durch 
eine  grosse  Opposition  durchkämpfen  musste.  Die  Inhaber  von 
Kanal-  und  Chaussee -Aktien,  die  Grundbesitzer,  welche  eine 
Benachtheiligung  ihres  Besitzes  fürchteten,  und  die  grosse 
Masse  des  Publikums,  welches  namentlich  die  nun  seiner  Mei- 
nung nach  bald  brodlos  werdenden  Fuhrleute  bedauerte,  waren 
heftig  dagegen  eingenommen.  Die  Aristokratie  sah  den  Eisen- 
bahnbau als  einen  Eingriff  in  ihre  territorialen  Rechte  an,  die 
Bauern  bedrohten  die  beim  Eisenbahnbau  beschäftigten  Inge- 
nieure mit  Gewalttätigkeiten,  und  die  Stadt  Northampton 
z.  B.  war  so  hitzig  in  ihrem  Eifer,  sich  die  gefftrehtete  Neue- 
rung vom  Halse  zu  halten,  dass  die  Linie  in  der  That,  zum 
ewigen  Schaden  der  Stadt  und  der  Bahn,  in  einer  Entfernung 
von  5  englischen  Meilen  um  Northampton  herumgeführt  werden 
musste.  Selbst  die  betreffende  Parlamentsakte  konnte  nur 
mittelst  enormer  an  die  oppositionellen  Mitglieder  gezahlter 
Bestechungssummen  durchgebracht  werden. 

Der  Erfolg  zeigte  indessen  bald,  dass  die  Eisenbahnen  gut 
rentirten.  Es  wurden  deren  bald  mehr  gebaut  und  1845  besass 
England  schon  465  deutsche  Meilen  Eisenbahn.  Die  Rentabilität 
der  bestehenden  Linien  hatte  sich  um  diese  Zeit  bis  auf  10  bis 
15  Prozent  gehoben  und  es  brach  nun  auf  einmal  in  England 
eine  förmliche  Eisenbahn -Manie  aus.  In  den  drei  folgenden 
Parlamentssessionen  1845 — 1847  wurden  nicht  weniger  als  1863 
deutsche  Meilen  Eisenbahn  konzessionirt.  Nach  dem  bekannten 
natürlichen  Gang  der  Dinge  folgte  auf  die  Ueberspekulation 
alsbald  der  unvermeidliche  Rückschlag,  zeitweise  Entwerthung 
der  Aktien,  Auflösung  vieler  Gesellschaften  etc.,  und  dann  erst, 
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d.  h.  seit  dem  Jahre  1848,  begann  die  Periode  einer  ruhigeren 
und  stetigeren  Entwicklung,  eine  Periode,  welche  in  England 
namentlich  auch  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  die  grosse 
Menge  kleiner  Gesellschaften  sich  zu  einer  Anzahl  grösserer, 
—  deren  gegenwärtig  in  England  12  bestehen,  —  fusionirten. 
1865  besass  England  2882  deutsche  Meilen  Eisenbahn,  welche 
nicht  weniger  als  455  '/>  Millionen  Pfd.  Sterl.  gekostet  haben,  d.  i. 
rund  1  Million  Thaler  per  Meile. 

Broiher  Jonathan  in  Nordamerika  hat  sich  schon  seit  1833 
beeifert,  mit  dem  englischen  Mutterlande  in  der  Erbauung  von 
Eisenbahnen  zu  wetteifern. 

In  Belgien  und  Deutschland  wurde  die  erste  Eisenbahn- 
strecke  im  Jahre  1835  eröffnet,  in  Frankreich  im  Jahre  1837. 

Seitdem  hat  sich  die  neue  Erfindung  mit  reissender  Schnellig- 
keit über  den  ganzen  Erdball  verbreitet  und  es  eiistiren  im 
Jahre  1866  nach  einer  genauen  Berechnung  in 

Europa     ,    .    ,    .    10,778  deutsche  Meilen, 
Amerika  ....     7,855      »  > 

Asien   794       »  » 

Australien    .    .    .        131       »  » 

Afrika   81       »  > 

zusammen  also  auf  der  Erde  19,639  deutsche  Meilen  Eisenbahn, 
und  man  wird  gegenwärtig,  ohne  zu  übertreiben,  rund  20,000 
Meilen  sagen  können. 

Man  vergleiche  die  Rapidität  dieser  im  Laufe  von  30  Jahren 
vollzogenen  Entwickelung  mit  dem  Zustande  der  Verkehrsmittel 
während  1800  und  zwanzig  voraufgehenden  Jahren  christlicher 
Zeitrechnung! 

Seit  dem  Eintreten  der  Eisenbahnen  in  die  Weltgeschichte 
hat  der  Entwickelungsgang  unseres  Geschlechtes  eine  ganz  ver- 
änderte Physiognomie  gewonnen.  Wir  benutzen  Raum  und  Zeit 
unter  Bedingungen,  welche  sich  selbst  mit  den  in  den  beiden 
ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts  noch  vorhandenen  gar 
nicht  mehr  vergleichen  lassen.  Galt  doch  Stephenson,  als  er 
seine  ersten  Versuche  machte,  die  animale  Zugkraft  durch  Lei- 
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stangen  des  Dampfes  zu  ersetzen,  rar  halb  verrückt,  und  200 
Jahre  früher  würde  man  den  noch  als  Hexenmeister  verbrannt 
haben,  welcher  gewagt  hätte,  eine  Ahnung  von  dem  auszu- 
sprechen, was  gegenwärtig  als  Wirklichkeit  existirt. 

Wir  haben  unsere  Existenz,  im  Vergleich  zu  den  Zuständen 
früherer  Jahrhunderte,  verhundertfacht  und  vertausendfacht. 
Wir  reisen  jetzt  durchschnittlich  in  so  viel  Stunden,  als  man 
früher  Tage  brauchte,  und  die  Schranken  unserer  Existenz  haben 
wir  um  soviel  vor  uns  hinausgeschoben,  als  wir  in  der  Aus- 
beutung von  Baum  und  Zeit  unseren  Vorfahren  überlegen  sind. 
Was  die  französische  Revolution  begonnen  hat,  das  vollendet 
mit  unwiderstehlicher  Kraft  die  allgewaltige  Arbeit  der  Lo- 
komotive; sie  wird  nicht  müde,  hemmende  Schranken  nieder- 
zureiten und  überflüssige  Unterschiede  zu  nivelliren.  Sie  ver- 
breitet das  Wissen,  sie  vervielfältigt  unsere  Daseinchancen, 
sie  erleichtert  den  persönlichen  und  schriftlichen  Verkehr,  in- 
dividuelle und  internationale  Beziehungen,  sie  verknüpft  die 
fernsten  Orte,  als  ob  sie  nahe  bei  einander  wären,  und  macht 
die  Produkte  jedes  Ortes  zum  Gemeingut  aller  Zonen. 

Mit  wie  manchem  Zopf  ist  sie  nicht  schon  >abgefahren!< 
Das  Passwesen  hat  sie  schon  fast  ganz  abgeschafft,  das  Zunft- 
wesen lässt  sie  nicht  wieder  aufkommen,  die  Einzugsgelder 
fangen  an,  ihr  zum  Opfer  zu  fallen,  die  Gewerbefreiheit  hilft 
sie  erringen,  an  den  Zollschranken  rüttelt  sie  unermüdlich  und 
den  Freihandel  wird  sie  endlich  erkämpfen. 

Ziffern  beweisen  es,  dass  die  Eisenbahnen  unter  den  mo- 
dernen Verkehrsmitteln  die  weitaus  wichtigste  Bolle  übernommen 
haben  und  dass  sie  recht  eigentlich  die  Lebensadern  unseres 
Kulturlebens  bilden.  Holland  z.  B.,  im  Vertrauen  auf  sein  vor- 
riglichea  Netz  von  Wasserstraße»,  hat  sich  im  Eisenbabnban 
von  seinem  Nachbar  Belgien  dergestalt  überflügeln  lassen,  dass 
im  Jahre  1864  auf  100,000  Einwohner  in  Holland  nur  1,9 
Meilen  Eisenbahn  kamen,  in  Belgien  dagegen  5,7  Meilen.  Diese 
Vernachlässigung  der  Eisenbahnen  rächte  sich  aber  auch  auf 
Eklatanteste.    Während  die  belgische  Export-  und  Import- 
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Ziffer  sich  im  Jahre  1835  nach  Baxter  auf  10,800,000  Pfd. 
Sterl.  belief  und  von  der  holländischen  nm  mehr  als  ihren 
ganzen  Betrag  übertroffen  wurde,  hat  sich  dies  Verhältniss  in 
dem  dreissigjährigen  Zeitraum  bis  1864  fast  völlig  umgekehrt: 
der  Export  und  Import  Belgiens  hat  sich  verzehnfacht  auf  die 
Summe  von  97,280,000  Pfd.  Sterl.,  und  betragt  beinahe  das 
Doppelte  des  holländischen  Handels. 

Ein  höchst  anschauliches  Bild  von  der  Art  der  Einwirkung 
der  Eisenbahnen  auf  den  Güteraustausch  giebt  uns  Herr  Dr.  Engel 
in  der  statistischen  Beilage  zum  Preussischen  Staats- Anzeiger 
von  1861 ,  indem  er  sich  über  die  Differenz  der  Getreidepreise 
in  den  verschiedenen  Provinzen  Preussens  vor  der  Zeit  der 
Eisenbahnen  und  später,  nach  deren  Eintreten,  verbreitet.  Im 
Jahre  1817,  bekanntlich  einem  sehr  theuern  Jahre,  stellte  sich 
der  Durchschnittspreis  eines  Scheffels  Weizen  im  ganzen  Staate 
auf  122  Sgr.  (4  Thlr.  2  Sgr.),  der  des  Scheffels  Roggen  auf 
85*/3  Sgr.;  diese  Früchte  kosteten  aber  in  der  Rheinprovinz  be- 
ziehungsweise 69 7«  und  75'/s  Sgr.  per  Scheffel  mehr  als  in 
Preussen  und  Posen;  —  in  der  Rheinprovinz  galt  der  Weizen 
166  Vi,  der  Roggen  132'/»  Sgr.,  —  in  Posen  dagegen  der  Weizen 
96  Sgr.  10  Pfg.,  der  Roggen  56  Sgr.  10  Pfg.  —  Aber  trotz 
dieser  erheblichen  Preisunterschiede  war  es  damals  noch  nicht 
möglich,  dem  faktischen  Mangel  der  westlichen  Provinzen  mit 
den  vergleichsweise  leidlichen  Vorräthen  der  östlichen  abzu- 
helfen. —  Die  Eisenbahnen  haben  diesem  Missstande  ein  Ziel 
gesetzt.  Im  Jahre  1855  waren  die  Preise  der  Lebensmittel 
theil weise  höher  als  1817.  Weizen  kostete  im  Durchschnitt 
im  ganzen  Staat  119'/«  Sgr.,  Roggen  91  Sgr.  7  Pfg.  Der 
Unterschied  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten  Preisen  in 
den  Provinzen  war  aber  1855  nur  17  Sgr.  beim  Weizen  (1817 
—  691/,  Sgr.)  und  23  Sgr.  beim  Roggen  (1817  -  75«/.  Sgr.). 

Es  haben  also  die  Eisenbahnen  den  früheren  Preisunter- 
schied um  beinahe  75°/0  herabgedrückt. 

Die  Dampfkraft  auf  Eisenbahnen  arbeitet  im  Durchschnitt 
4—5  mal,  unter  Umständen  auch  12  mal  billiger  als  die  Pferde- 
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kraft  auf  Chausseen.  Während  bei  den  üblichen  Frachtsätzen 
für  Chausseetransport  der  Werth  von  2  Thalern  für  100  Pfd. 
Roggen  schon  bei  60  bis  80  Meilen  Entfernung  auf  das  Dop- 
pelte steigt,  ist  er  bei  dem  Satze  von  2  Pfg.  pro  Ztr.  und 
Meile  auf  der  Eisenbahn  erst  um  15  Sgr.  höher. 

Wenn  der  Boggen  in  den  eigentlichen  Getreideprovinzen 
mit  45  Sgr.  erzeugt  und  auf  dem  Weltmarkt  mit  55  Sgr.  ver- 
kauft werden  kann,  so  wäre  bei  Chaussee  -  Transport  zur 
Fracht  yon  '/»  bis  1  Sgr.  pro  Meile  und  Zentner  im  besten 
Falle  eine  Befahrung  des  Marktes  aus  10  — 15  Meilen  Ent- 
fernung möglich,  bei  Eisenbahntransport  hingegen  eine  solche 
von  60—80  Meilen,  zur  Pracht  von  2—3  Pfg.  pro  Meile  und 
Zentner. 

In  demselben  Verhältniss,  wie  sich  das  Absatzgebiet  der 
Bodenprodukte  vergrössert,  rauss  auch  nothwendig  der  Werth 
des  Grundbesitzes  steigen  resp.  sich  ausgleichen. 

Mit  dem  Beginne  der  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
sehen  wir  überdies  eine  Anzahl  anderweitiger  wichtiger  Ver- 
besserungen und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs- 
lebens den  Eisenbahnen  zur  Hilfe  kommen  und  ihre  grossartige 
Wirkung  ergänzen.  Ich  will  diese  neuen  Erscheinungen  hier 
gleich  neben  einander  aufführen,  ehe  ich  sie  der  Beihe  nach 
bespreche:  es  ist  die  Bewährung  der  Dampfschiffe  auf  dem 
Meere  und  die  Etablirung  der  ozeanischen  Postdampferlinien, 
ferner  die  Beform  der  Briefpost  und  —  last  not  least  —  die 
Erfindung  des  Telegraphen.  Es  ist  dies  Dezennium  ausserdem 
auch  noch  dadurch  wichtig  in  der  Verkehrsgeschichte,  dass  in 
England  im  Jahre  1842  —  gleichzeitig  mit  der  Beform  der 
Briefpost  —  das  Prinzip  des  Freihandels  zum  Durchbruch  kam. 

Wir  hatten  gesehen,  wie  die  europäischen  Staaten  sich  im 
Laufe  der  dreissiger  Jahre  die  amerikanische  Erfindung  der 
Dampfschiffe  angeeignet  hatten.  Bis  dahin  hatten  die  Dampfer 
indessen  nur  Anwendung  in  der  Binnenschifffahrt  auf  den  Flüssen 
gefunden.  Zwar  hatte  schon  im  Jahre  1819  ein  amerikanisches 
Dampfboot,  die  in  New -York  erbaute  >Savannah«,  den  atlan- 
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tischen  Ozean  gekreuzt,  doch  ist  dies  Beispiel  merkwürdiger 
Weise  19  Jahre  lang  ohne  Folge  geblieben.  Erst  im  Jahre 
1838  wurden  die  Versuche  von  Bristol  in  England  aus  wieder- 
holt, und  durch  die  glücklichen  üeberfahrten  der  Schiffe  tSirius« 
und  >Great  Western«  die  Möglichkeit  erwiesen,  grosse  See- 
reisen mit  ausschliesslicher  Anwendung  der  Dampfkraft  zurück- 
zulegen. Sofort  ging  man  denn  nun  auch  zur  Einrichtung  in- 
terkontinentaler Postdampfschifffahrten  über.  Zwar  können  gute 
Segelschiffe  unter  günstigen  Umständen  streckenweise  eine  gleiche 
oder  eine  noch  grössere  Schnelligkeit  entwickeln  wie  der  Dampfer, 
die  Unabhängigkeit  von  Wind  und  Strömung  giebt  aber  dem 
letzteren  überall  da  einen  entschiedenen  Vorzug,  wo  es  sich, 
wie  beim  Postdienst,  um  pünktliche  Einhaltung  einer  bestimmten 
Zeit,  namentlich  auf  ausgedehnten  Fahrten,  handelt. 

Nach  den  erwähnten  transatlantischen  Versuchsfahrten  des 
»Syrius«  und  »Great  Western«  schloss  die  englische  Regierung 
einen  Kontrakt  mit  Samuel  Cunard  in  Halifax,  wonach  dieser 
gegen  eine  jährliohe  Subvention  von  65,000  Pfd.  Sterling  sich 
verpflichtete,  zweimal  monatlich  ein  Dampfschiff  von  Liverpool 
nach  Halifax,  Quebek,  Boston  und  zurückgehen  zu  lassen.  So 
begannen  am  4.  Juli  1840  von  Liverpool  aus  die  Fahrten  der 
seitdem  so  berühmt  gewordenen  Cnnard -Linie,  welche  gegen- 
wärtig eine  Flotte  von  38  Dampfern  besitzt. 

Nachdem  dieser  Anfang  gemacht  war,  entwickelte  sich 
während  der  vierziger  Jahre  ein  überaus  grossartiger  Post- 
dampferverkehr auf  fast  allen  frequenten  Seestrassen.  Am  be- 
deutendsten ist  dieser  Verkehr  auf  dem  Nord -Atlantischen 
Ozean,  diesem  > grossen  Tummelplatz  des  Handelsverkehrs«. 
Der  Werth  der  zwischen  Gross-Britannien  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  ausgetauschten  Waaren  betrug  1861 
an  60  Millionen  Pfd.  St.,  und  im  Jahre  1865  betrug  der  Ver- 
kehr zwischen  Nordamerika^bis  südlich  nach  Venezuela  einer- 
seits und  England  andererseits  4144  in  englischen  Häfen  an- 
gekommene und  3953  von  dort  abgegangene  Schiffe. 

Bei  so  bedeutendem  Verkehr  mussten  auch  bald  die  Vor- 
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theile,  welche  die  rasche  und  pünktliche  Beförderung  ven  Be- 
stellungen, Nachrichten,  Eilgut  und  Passagieren  durch  die 
Dampfer  bot,  ausgebeutet  werden,  und  in  der  That  sehen  wir 
keinen  andern  Theil  des  Ozeans  von  so  vielen  Postdaropferlinien 
durchkreuzt,  als  das  Nord -Atlantische  Meer.  Aus  Liverpool 
allein,  das  den  Dampfschiffverkehr  mit  Amerika  hauptsächlich 
vermittelt,  gingen  18(55  308  Dampfer  nach  Nordamerika,  West- 
indien und  den  Ländern  am  mexikanischen  Golf,  und  es  kamen 
von  dort  328  Dampfer  in  Liverpool  an,  während  die  übrigen 
britischen  Häfen  doch  auch  noch  136  Dampfer  nach  denselben 
Ländern  entsandten  und  99  von  dort  ankommen  sahen. 

Neben  der  alten  Cunard -Linie  besorgt  gegenwärtig  eine 
ziemlich  lange  Reihe  britischer  und  amerikanischer  Gesellschaften 
den  Postdienst  zwischen  Nordamerika  und  England.  Frankreich 
nimmt  durch  die  Fahrten  der  tCompapme  generale  transaüm- 
tiqne*  zwischen  Havre  und  New-York  an  den  Nord-Atlantischen 
Postfahrten  Theil,  Deutschland  mit  seinen  altbewährten  Linien 
von  Hamburg  und  Bremen  nach  New-York.  Die  >  Hamburg- 
Amerikanische  Packet- Aktien- Gesellschaft <  besitzt  8  Dampfer, 
der  »Norddeutsche  Lloyd«  zu  Bremen  7  Dampfer,  beide  lassen 
wöchentlich  einmal  ein  Schiff  abgehen,  und  ihnen  gesellt  sich 
die  neu  gegründete  >New-York-Bremer  Dampfschiffahrts-Gesell- 
öchaft<  bei,  welche  mit  3  Schiffen  alle  14  Tage  zwischen 
Bremerhafen  und  New-York  fährt. 

Nächst  den  Vereinigten  Staaten  ist  West-Indien  am  reich- 
sten mit  transatlantischen  Dampferlinien  bedacht.  Während 
Columbus  auf  seiner  welthistorischen  Fahrt  von  Spanien  nach 
Westindien  im  Jahre  1492,  abgerechnet  seinen  vierwöchent- 
lichen Aufenthalt  bei  der  Insel  Gomera,  44  Tage  zubrachte  und 
selbst  noch  im  Jahie  1799  das  Schiff,  welches  Alexander  von 
Humboldt  von  Spanien  nach  der  Nordküste  von  Südamerika 
trug,  43  Tage  unterwegs  war,  fahrt  man  jetzt  höchst  bequem, 
umgeben  von  Komfort  und  Luxus,  in  14  Tagen  nach  West- 
indien, und  kann  sich  je  nach  der  Neigung  in  Liverpool,  Sout- 
hampton,  St.  Nazaire  oder  Cadix,  auf  englischen,  französischen 
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oder  spanischen  Dampfern  einschiffen,  ja  wir  haben  anch  Aus- 
sicht auf  eine  deutsche  Linie  dahin  von  Hamburg  aus.  —  Die 
bedeutendste  der  jetzt  bestehenden  Linien  ist  die  der  *  Royal 
Mail  Steam- packet  Company*,  die  über  19  Schiffe  verfügt. 
Sie  wird  von  der  englischen  Regierung,  —  gegen  die  monat- 
liche Beförderung  der  Post  —  mit  60,000  Pfd.  Sterling  sub- 
ventionirt.  —  Nicht  unbedeutende  Konkurrenz  macht  diaser 
Linie  die  bereits  oben  genannte  »Compagnie  generale  transat- 
lantiqtie*,  die  von  St.  Nazaire  aus  zweimal  monatlich  Schiffe 
nach  Westindien  schickt.  Diese,  sowie  einige  von  New -York 
und  New -Orleans  auslaufende  Linien,  konzentriren  sich  in 
Colon,  dem  nördlichen  Endpunkt  der  Panama-Eisenbahn,  welche 
den  kürzesten  Weg  zum  grossen  Ozean  vermittelt:  man  hat 
von  Liverpool  um  das  Kap  Horn  nach  San  Franzisko  15,000 
Seemeilen,  über  Panama  dagegen  nur  8000  Seemeilen  zurück- 
zulegen. —  An  den  jenseitigen  Endpunkt  der  Panama-Bahn  im 
grossen  Ozean,  knüpfen  sich  schon  seit  1846  die  Dampferlinien 
der  » Pacific  Steam -navigation  Company*  längs  der  Westküste 
von  Südamerika  hinab  bis  Valparaiso,  und  bald  darauf  wurde 
auch  durch  die  Dampfer  der  amerikanischen  >  Pacific  Mail 
Steam  Ship  Company*  die  Verbindung  von  San  Franzisko  mit 
Panama  hergestellt. 

Nach  der  Ostküste  von  Südamerika  bestehen  Dampferlinien 
verschiedener  Nationalitäten.  Die  oben  erwähnte  > Royal  Mail 
.  Steam-packet  Company*  hat  ausser  ihrem  Westindischen  Cours 
im  Jahre  1850  auch  eine  Linie  von  Southampton  nach  Rio  de 
Janeiro,  Buenos -Ayres  und  den  Falklands -Inseln  eingerichtet, 
welche  eine  ganze  Reihe  konkurrirender  Unternehmungen  über- 
dauerte. Seit  1860  unterhält  auch  die.  französische  *Compagnie 
des  Services  maritimes  des  Messagerics  Imperiales  <■  (eines  der 
grossartigsten  derartigen  Unternehmen,  dem  wir  sogleich  wieder 
begegnen  werden),  eine  Dampferlinie  von  Bordeaux  über  Lissabon 
und  den  Senegal  an  die  brasilianische  Küste.  Seit  1865  kom- 
men dazu  eine  zweite  englische  Linie  von  Liverpool  aus  und 
eine  amerikanische,  die  United  States  and  Brasil  Mail  Steam 
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Ship  Cowpavtjt,  welche  New- York,  St.  Thomas,  Para  und  die 
Östlichen  Häfen  Brasiliens  bis  Bio  de  Janeiro  unter  einander 
verbindet. 

Ganz  besonders  erwähnenswerth  auf  diesem  Verkehrsgebiet 
sind  noch  die  orientalischen  Dampferlinien.  Ein  Land  wie  Indien, 
das  jährlich  für  120  Million  Pfd.  Sterling  Waaren  aus-  und 
einfuhrt  und  welches  durch  die  Regierung  wie  durch  den  Handel 
so  eng  mit  Grossbritannien  verbunden  ist,  muss  natürlich  einen 
sehr  lebhaften  Verkehr  mit  Europa  unterhalten.  Dazu  kommt 
der  rasch  wachsende  Handel  mit  China,  welcher  schon  den  Werth 
von  80  Million  Pfd.  Sterling  erreicht  hat,  ferner  die  Eröffnung 
der  Handels -Verbindungen  mit  Japan  und  Siam,  sowie  der 
wunderbare  Fortschritt  Australiens  seit  der  Goldentdeckung  da- 
selbst. Die  Bedeutung  dieses  orientalischen  Verkehrs,  nament- 
lich für  Grossbritannien,  führte  gleich  Anfangs  der  vierziger 
Jahre,  und  gleichzeitig  mit  dem  Entstehen  der  transatlantischen 
Dampferlinien,  zu  einer  Dampfschiffverbindung  mit  Indien. 

Der  Seeweg  von  England  nach  Kalkutta  um  das  Kap  der 
guten  Hoffnung  beträgt  13,600  Seemeilen,  die  Route  über  Suez 
nur  7960  Seemeilen.  Man  musste  daher  bald  die  Vortheile  der 
Route  über  Suez  einsehen  und  schon  1837  ging  die  englische 
Post  diesen  Weg,  welchen  sie  damals  in  50  bis  60  Tagen  zu- 
rücklegte, so  dass  man  gegen  die  Route  um  das  Kap  der  guten 
Hoffnung  etwa  die  Hälfte  der  Zeit  gewann.  Seit  1840  legte 
man  Dampfer  ein  und  1845  ging  der  gesammte  englich-indische 
Postdienst  in  die  Hände  einer  einzigen  Gesellschaft  über,  welche 
»ich  seitdem  > Peninsular  and  Oricntal  Stcam  Navigation  Com' 
pany<  nennt,  und  gegenwärtig  das  grossartigste  derartige  Unter- 
nehmen bildet 

Einen  ungefähren  Begriff  von  der  Bedeutung  des  Verkehrs, 
welchen  diese  Gesellschaft  —  in  England  unter  der  Abkürzung 
>P.  a.  0.«  bekannt  —  vermittelt,  kann  die  Thatsache  geben, 
dass  jede  in  Southampton  an  Bord  genommene  Post  im  Jahre 
1867  durchschnittlich  50  Tonnen  oder  1000  Zentner  wog. 
Dieses  enorme  Gewicht  besteht  allerdings  nicht  blos  aus  Briefen, 
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sondern  auch  ans  Zeitungen,  Büchern  und  Warenmustern. 
Ausser  dem  Postfelleisen  befördert  die  Kompagnie  bekanntlich 
auch  Passagiere  im  Transit  durch  Frankreich  über  Marseille 
und  Suez,  oder  mit  einem  Umwege  durch  die  Meerenge  von 
Gibraltar,  wenn  —  was  auffallender  Weise  noch  oft  geschieht 
—  die  nach  Indien,  China  und  Australien  bestimmten  Reisenden 
diesen  Umweg  vorziehen.  Wahrend  der  letzteu  12  Jahre  hat 
die  Gesellschaft  durchschnittlich  jährlich  20,000  Passagiere  be- 
fördert. Der  letzte  Jahresbericht  der  Gesellschaft  behauptet 
mit  Stolz,  dass  es  unter  der  Gentry  des  vereinigten  König- 
reichs keine  Familie  gebe,  deren  Name  nicht  in  den  Passagier- 
listen der  >P.  a.  0.<  verzeichnet  stehe.  Täglich  hat  die  Kom- 
pagnie an  Bord  ihrer  Dampfer  im  Durchschnitt  10,000  Per- 
sonen zu  speisen,  und  da  nur  die  wohlhabenderen  Klassen  auf 
dieser  Ueberlandpost  zu  reisen  vermögen,  so  begreift  sich  die 
luiuriöse  Verköstigung,  von  welcher  man  eine  Idee  bekommt, 
wenn  man  hört,  dass  in  dem  letztjährigen  Ausgabebudget  allein 
der  Artikel  >Eis«  mit  7000  Pfd.  Sterling  verzeichnet  steht. 
In  Aegypten  besitzt  die  Gesellschaft  ein  ausgedehntes  Landgut, 
welches  nur  dazu  bestimmt  ist,  ihre  Schiffe  mit  frischem  Ge- 
müse, Obst  und  Geflügel  zu  versehen,  und  den  bezeichnenden 
Namen  >  Gosen  <  führt. 

Die  Flotte  der  Gesellschaft  bestellt  gegenwärtig  aus  53 
Dampfern  —  ganz  Preussen  hatte  deren  1866  in  der  Kauffahr- 
teiflotte  nur  27  zur  See,  in  der  Kriegsmarine  40  —  und  die 
Dampfer  der  >P.  a.  O.t  sind  so  eingerichtet,  dass  sie  leicht 
und  schnell  für  den  Kriegsdienst  armirt  und  bewaffnet  werden 
können.  Die  Kompagnie  hat  eine  ganze  Armee  von  Dienern 
(Agenten,  Offizieren,  Kommis,  Matrosen  etc.)  in  ihrem  Solde, 
die  sich  auf  12,600  Mann  beläuft  und  in  deren  Interesse  sie 
sogar  einige  Schulen  für  deren  Kinder  hält,  welche  im  ver- 
gangenen Jahre  von  870  Kindern  besucht  waren.  170  Segel- 
schiffe werden  jährlich  beschäftigt,  um  die  nöthigen  Kohlen 
nach  den  verschiedenen  Depots  zu  bringen,  welche  durchschnitt- 
lich einen  Kohlenvorrath  von  90,000  Tonnen  bereit  halten. 
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Der  jährliche  Kohlen  verbrauch  kostet  der  Kompagnie  über  Vt  Mil- 
lion Pfd.  Sterling.  Der  Gesammtwerth  ihres  beweglichen  und 
anbeweglichen  Eigenthums  wird  auf  3,836,000  Pfd.  Sterling 
geschätzt.  Die  Ausgaben  des  vergangenen  Jahres  betrugen 
1,976,999  und  die  Einnahmen  2,136,076  Pfd.  Sterling. 

Nur  Frankreich  kann  sich  noch  eines  fast  eben  so  gross- 
artigen Institutes  rühmen.  Es  ist  dies  die  bei  Gelegenheit  der 
südamerikanischen  Linien  erwähnte  >  Cmnpagnie  des  Services 
maritimes  des  Messageries  Imperiales  < ,  deren  Dampfer  seit 
einigen  Jahren  der  >  P.  a.  0. «  auf  der  orientalischen  Linie 
Konkurrenz  machen.  Diese  vom  Staate  mit  4,700,000  Francs 
jährlich  subventionirte  Gesellschaft  besitzt  eine  Dampferhotte 
von  51  Schiffen,  welche  alle  von  kaiserlichen  Marine-Offizieren 
befehligt  werden.  Auch  in  dieser  Schöpfung  sucht  Kaiser  Na- 
poleon HI.  mit  England  zu  rivalisiren. 

Nachdem  ich  dem  freundlichen  Leser  die  grossartigsten 
unter  den  maritimen  Verkehrs -Anstalten  vor  Augen  geführt, 
besehranke  ich  mich  fernerhin  auf  die  Erwähnung,  dass  noch 
eine  Menge  anderer  Postdampferlinien,  von  mehr  lokaler  Be- 
deutung, alle  wichtigeren  Häfen  unter  einander  verbinden. 
Man  kann  seit  Kurzem  sogar  die  Reise  um  die  Welt  binnen 
einem  Vierteljahre  anf  Postdampfern  zurücklegen,  seitdem  im 
Juai  1866  die  > Panama,  New-Zealand  and  AustraUan  Royal 
Mail  Company  <  den  Hafen  zu  Wellington  mit  jenem  von  Callao 
in  Peru  in  direkte  Postdampferverbindung  gesetzt  hat.  — 

Zu  Anfang  des  Jahres  1866  zählte  die  Kriegsmarine  Gross- 
briianmens  447  und  die  Kauftahrteiflotte  nicht  weniger  als 
2718  Dampfer;  ausserdem  gehörten  den  britischen  Kolonien  561 
Dampfschiffe  an.  —  Frankreich  hatte  am  1.  Januar  1867  in 
der  Kriegsmarine  340,  in  der  Handelsmarine  (am  1.  Januar 
1864  )  345  Dampfer.  —  Preussen  zählte  1866  in  der  Kriegs- 
marine 40,  in  der  Handelsmarine  27  Dampfer,  ausserdem  86 
Bugair-  und  Fluss-Dampfer.  —  Dem  Norddeutschen  Bunde  stehen 
gegenwärtig,  bei  einem  Gesammtbestande  der  Handelsflotte  von 
4587  Schiffen  mit  653,600  Lasten  (ä  4000  Pfd.),  249  Dampfer 
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zu  Gebot,  ungerechnet  die  preussische  Kriegsflotte.  Die  Zahl 
der  überhaupt  gegenwärtig  auf  der  Erde  vorhandenen  Dampf- 
schiffe wird  auf  9000  in  runder  Zahl  berechnet. 

Wenn  das  Postbeförderungswesen  zur  See  in  den  vierziger 
Jahren  einen  solchen  Aufschwung  nahm,  wird  man  gewiss  nicht 
unrichtig  den  Rückschluss  machen,  dass  auch  das  Postwesen 
zu  Lande  um  diese  Zeit  Fortschritte  gemacht  haben  müsse. 
Und  in  der  That  hat  das  vierte  Dezennium  unseres  Jahrhunderts 
die  wesentlichsten  Verbesserungen  auch  im  Landpostwesen  zu 
verzeichnen. 

Seit  dem  Beginn  des  Postwesens  in  Deutschland  im  Zeit- 
alter der  Reformation,  bestehen  hauptsächlich  das  preussische 
und  das  taxis'sche  Postwesen  rivalisirend  neben  einander,  auch 
die  österreichischen  Kaiserstaaten  hatten  ihre  eigene  Staatspost. 
Taxis  suchte  zu  verschiedenen  Zeiten  sein  einträgliches  Monopol 
auch  auf  die  preussischen  Staaten  auszudehnen,  scheiterte  aber 
an  dem  entschiedenen  Widerstande  der  Hohenzollern.  Der 
grosse  Kurfürst  ist,  wie  erwähnt,  als  der  eigentliche  Schöpfer 
des  preussischen  Postwesens  anzusehen :  die  grosse  Sorgfalt  und 
die  klugen  Maassregeln,  welche  er  demselben  widmete,  geben 
vielfältige  Beweise  seiner  organisatorischen  Kraft  und  seines 
tiefblickenden  Scharfsinnes.  Das  Geschick  und  die  Energie,  mit 
welcher  er  die  Taiis'schen  Ansprüche  zurückzuweisen  wusste, 
sind  nur  geeignet,  die  Bewunderung  für  diesen  gewaltigen  Herr- 
schergeist noch  zu  steigern.  Auch  König  Friedrich  Wilhelm  I. 
hat  sich  mit  grosser  Einsicht  des  Postwesens  angenommen, 
eine  Einsicht,  die  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  die  andern 
deutschen  Reichsstände  in  diesem  Punkte  noch  zum  Theil  ganz 
anderen  Ansichten  huldigten.  Hat  doch  Kur-Mainz  einer  preus- 
sischen Fahrpost  den  Transit  und  die  Stationshaltung  in  seinem 
Gebiete  versagt,  weil  der  Fiskus  und  das  Land  sich  bei  dem 
Privatfuhrwerk  weit  besser  befcnden;  denn  die  Posten  zahlten 
kein  Akzisegeld;  sie  gingen  auch  viel  eu  schnell,  so  dass  »Gast- 
wirthe,  Bäcker,  Sattler,  Schmiede,  Bierbrauer  und  Weinschenker < 
an  den  Land  Strassen  nicht  die  Nahrung  hätten,  wie  bei  den 
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Lohnfubrwerken.  >Es  können  auch,«  —  heisst  es  weiter  in 
dem  betreffenden  Schreiben  der  kurmainzischen  Regierung,  — 
>die  Posten,  da  sie  sich  nicht  wollen  visitiren  lassen,  allerhand 
verdächtiges  Gesindel  ins  Land  schleppen,  welches  denn  auch 
Ihre  jetzt  regierende  Kaiserliche  Majestät  bewogen  hat,  be- 
sonders als  sie  vernahmen,  dass  voriges  JaJir  der  am  Königlich 
schwedischen  Hofe  befindliche  französische.  Emksarius  von  Bonao 
sich  in  einem  solchen  Postwagen  mitten  durch  das  gantzc  heilige 
römiscfe  Reich  deutscher  Nation  praktisirt  habe,  sowoll  bei  Uns 
alss  verschiedenen  anderen  Kurfürsten  und  Ständen  des  Reiches, 
ernst  und  nachdrücklich  auf  die  gäntzliche  ab-  und  instellung 
all  dieser  Postwagen  anzutragen.  <  —  Was  würde  da  Kur-Mainz 
erst  zu  den  Sünden  der  Eisenbahn  gesagt  haben?! 

Die  preussische  Post  galt  stets  als  eine  Muster  -  Anstalt. 
Friedrich  der  Grosse  hat  ihr  in  Krieg  und  Frieden  grosse  Für- 
sorge gewidmet.  Als  seine  Angelegenheiten  im  siebenjährigen 
Kriege  einmal  schlecht  standen,  versuchte  Taxis  abermals 
Uebergriffe;  Friedrich  der  Grosse  hat  ihm  aber  alsbald  heim- 
geleuchtet. In  dem  Zeiträume  von  1790  bis  IS  11  schrumpfte 
das  Territorium  der  Taxisschen  Posten  voiu  3922  □  Meilen 
auf  745  □  Meilen  zusammen,  und  es  traten  eine  Menge 
von  Territorialposten  an  die  Stelle  der  seitherigen  Reichspost, 
so  dass  wir  am  1.  Dezember  1810,  in  Folge  der  Auflösung 
des  deutschen  Reiches,  nicht  weniger  als  43  Territorialposten 
besassen.  Wenngleich  17  Bundessouveräne  ihre  Posten  wieder 
an  den  Fürsten  von  Thum  und  Taxis  übertrugen,  so  wollte  in- 
dessen jeler  mindestens  dadurch  seine  Souveränetät  beweisen, 
dass  er  seine  Posten  nach  eigenen  Grundsätzen  verwalten  liess. 
Immerhin  aber  war  es  eine  Wohlthat,  dass  wenigstens  in  diesen 
Territorien  durch  die  Verwaltung  des  Fürsten  Thum  und  Taxis 
eine  einheitliche  Spitze  existirte.  Das  gesteht  selbt  der  da- 
malige preussische  Generalpostmeister  von  Segt-bart  in  seiner 
Denkschrift,  die  er  auf  Befehl  des  Staatskanzlers  von  Hardenberg 
für  den  Wiener  Kongress  ausarbeitete,  und  worin  er  empfiehlt, 
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das  Taxisschc  Postwesen  in  den  »kleinen  zersplitterten  Ländern 
wieder  ganz  herzustellen.« 

Trotz  Art.  17  der  Bnndesakte  indessen ,  worin  die  Rechte 
des  fürstlichen  Hauses  von  Thum  und  Taxis  gewahrt  werden, 
haben  sieh  von  da  ab  17  selbständige  Postverwaltungen  in 
Deutschland  fort  erhalten. 

So  standen  die  Verhältnisse  in  Deutschland,  als  die  Kunde 
von  einem  neuen  Tarifsystem  sich  verbreitete,  welches  1840 
nach  dem  Reformplan  Iiotcland  Hills  eingeführt  worden  war. 

Den  Anstoss  zu  dieser  Reform  gab  die  damalige  Ueber- 
treibung  des  Entfern nngsstufensystems  in  der  Briefbcförderung. 
Am  lastigsten  war  dieses  System  in  England  ausgebildet.  Es 
bestand  dort  ein  viclstnfiges  Briefporto,  dessen  niedrigster  Satz 
4  Pence  betrug.  Dieses  Porto  war  für  jeden  Brief  so  vielfach 
zu  entrichten,  als  derselbe  Blätter  Einlage  enthielt.  Ein  Brief 
von  weniger  als  Loth  konnte  auf  diese  Weise  von  London 
bis  Edinburg  an  1 7t  Thaler  unseres  Geldes  kosten.  Ausserdem 
mussten  die  Postbeamten,  um  die  Anzahl  der  Einlageblätter 
zu  ermitteln,  die  Briefe  befühlen,  gegen  das  Licht  halten  etc., 
eine  Visitation,  welche  für  das  Publikum  ihre  sehr  verdricss- 
liche  Seite  haben  rausste  und  ihm  nachgerade  verhasst  wurde. 
Es  war  damals  Pointe  in  England,  möglichst  dünnes  Briefpapier 
zu  besitzen,  welches  man  oft  mit  2  Lagen  Schrift  in  sich  kreu- 
zender Richtung  bedeckte,  um  ja  an  dem  enormen  Porto  zu 
sparen.  Man  suchte  daher  auch  die  Post  so  viel  wie  möglich 
zu  umgehen  und  es  wurde  von  den  Postbeamten  selbst  ein 
starker  Schmuggel  mit  Briefen  getrieben. 

Als  nun  mit  der  Ausbreitung  der  Eisenbahnen  der  Verkehr 
in  kolossalem  Maassstabe  wuchs,  wurde  das  geschilderte  Brief- 
portosystem immer  drückender  empfunden.  Da  war  es  denn 
Ende  der  dreissiger  Jahre  Rotcland  IM  —  damals  einfacher 
Kommis  einer  londoner  Versicherungsgesellschaft,  welcher  nicht 
nur  der  allgemeinen  Entrüstung  energischen  Ausdruck  verlieh, 
sondern  auch  mit  scharfer  Beurtheilung  der  einschlagenden 
Sachverhältnisse  das  Mittel  zu  radikaler  Behebung  des  Üebels 
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darlegte.  Seine  Argumentation  war  durchschlagend;  es  wurden 
Meetings  zusammen  getrommelt,  Broschüren  geschrieben,  die 
Zeitungen  in  Anspruch  genommen,  kurz  alles  Mögliche  gethan, 
^  die  bestehenden  postalischen  Einrichtungen  »dem  Hasse  und 
der  Ve.^i,f>l|ng<  ^eg  Publikums  gründlichst  preiszugeben. 
Diesem  Sturme        achte  (|je  Regierung  nicht  zu  widerstehen. 

Am  10.  August  184t,  ..„r(le  die  einstufige  portotaze  * 
1  Penny  eingeführt.  Der  Koramis  Itoiv^j  Jim  trat  auf  kurze 
Zeit  in  das  Ministerium,  um  bald  darauf  die  Leivw-^  des  eng- 
lischen Postwesens  zu  übernehmen.  Seitdem  raarschirt  die  eng. 
lische  Post  an  der  Spitze  des  Postfortschrittes  und  geht  sogar 
der  preussischen  Post  vorauf.  Erst  vor  wenigen  Jahren  ist 
Rowland  Hill  von  der  Leitung  der  englischen  Post  zurück  ge- 
treten, nachdem  er  sich  nicht  nur  durch  seine  erste  Reform, 
sondern  auch  durch  die  fernere  musterhafte  Organisation  des 
englischen  Postwesens  unsterblichen  Ruhm  erworben  hat. 

1839  wurden  in  England  79,908,000  Briefe  durch  die 
Post  befördert.  Unmittelbar  nach  der  Reform  von  1840  hat 
sich  diese  Zähl  um  115  °/0  gesteigert  und  1857  betrog  sie,  mit 
544  Millionen  Briefen,  fast  das  Siebenfache  der  Korrespondenz 
im  Jahre  1839. 

In  Preussen  hatte  man  1824  ein  7 stufiges  Porto,  wonach 
z.  B.  ein  einfacher  Brief  von  Aachen  bis  Königsberg  17  Sgr. 
kostete.  1842  ging  Oesterreich  mit  einer  2  stufigen  Portotaxe 
vor  und  schloss  auch  mit  Baden,  Baiern,  Sachsen  und  Taxis 
Verträge  auf  diesem  Prinzip  ab.  In  Preussen  dagegen  konnte 
der,  sonst  um  das  Postwesen  sehr  verdiente  General-Pos tdircktor 
ton  Nagler  nicht  dafür  gewonnen  werden.  1840  starb  von 
Nagler.  1847.  den  18.  Oktober,  traten  die  Kommissäre  der  17 
deutschen  Post  Verwaltungen  zum  ersten  deutschen  Postkongrcss 
in  Dresden  zusammen;  Preussen  bestand  auf  5 stufiger  Skala, 
and  nach  30  Sitzungen  ging  der  Kongress  resultatlos  ausein- 
ander. —  Erst  1849  wird  in  Preussen  die  bekannte  3stufige 
Briefportoskala  (10,  20  Meilen  und  darüber  hinaus)  eingeführt, 
und  am  6.  April  1850  bringt  Freiherr  von  Bruck  nun  endlich 
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den  deutseh-österreichisehin  Postvereinsvertrag  mit  Beibehaltung 
der  preussischen  Skala  zu  Stande. 

Nachdem  wir  mit  Ende  dieses  für  die  Postgeschichte  so 
wichtigen  Dezenniums  zugleich  einen  vorläufigen  Abschluß  Jcf 
deutschen  Postreformen  erreicht,  wenden  wir  w  ^ocn  emmal 
dem  Beginne  der  vierziger  Jahre  zu,  v*~  cine  Erfindung  zu  be" 
grassen,  welche  mit  dem  Po^^^n  in  sehr  naher  Verbinduug 
steht  und  mit  zu  Staunenswerthesten  Errungenschaften  un- 
serer Zu»* -gehört:  ich  meine  die  elektrische  Telegraphie. 

Es  ist  mit  der  elektrischen  Telegraphie,  wie  mit  den  mei- 
sten grossen  Erfindungen  gegangen:  sie  ist  nicht  fix  und  fertig 
dem  Haupte  eines  Einzelnen  entsprungen,  wie  Minerva  dem 
Haupte  Jupiters.  Schon  1773  schrieb  Odier  an  eine  Dame: 
»Es  wird  Sie  vielleicht  amüsiren,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass 
ich  mit  gewissen  Versuchen  beschäftigt  bin,  durch  die  eine 
Unterhaltung  mit  dem  Kaiser  von  China,  mit  Engländern  oder 
irgend  einem  andern  Volke  Europas  in  einer  Weise  möglich 
wird,  dass  Sie  ohne  die  geringste  Mühe  Alles,  was  Sie  wün- 
schen, auf  4  oder  5000  Meilen  weit,  in  weniger  als  einer  halben 
Stunde  mittheilen  können,  c 

Von  dieser  Idee  bis  zu  ihrer  praktischen  Verwirklichung 
sind  aber  noch  beinahe  70  Jahre  vergangen,  und  es  sind  wäh- 
rend dieser  Zeit  von  den  verschiedensten  Seiten  Versuche  an- 
gestellt worden,  welche  der  Lösuug  des  Problems  immer  näher 
traten.  Zuletzt,  Ende  der  dreissiger  Jahre  unserer  Aera,  waren 
es  die  ziemlich  gleichzeitigen  Arbeiten  von  Steinheü  in  München 
und  von  Morse  in  New -York,  welche  die  praktische  Verwirk- 
lichung der  von  Odier  1773  ausgesprochenen  Idee  herbeiführten. 
SteinJicil  hat  den  Zeiger-,  Morse  den  Druckapparat  erfunden. 
Steinheil  selbst  hat  1837  die  königliche  Akademie  in  München 
mit  der  3/4  Meilen  entfernten  Sternwarte  mittelst  einer  elektri- 
schen Leitung  verbunden. 

Ein  Engländer,  Cooke,  lernte  diese  Erfindung  in  Heidelberg 
kennen  und  verpflanzte  sie  nach  England,  wo  denn  im  Jahre 
1840  die  erste  Anwendung  derselben  in  grösserem  Maassstabe 
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erfolgte  und  zwar  zu  Zwecken  des  Eisenbahndienstes  an  der 
Blackwall-Bahn.  Erst  1843  liess  die  Direktion  der  Rheinischen 
Bahn  bei  Aachen  die  erste  kurze  Leitung  auf  deutschem  Boden 
ausführen.  1844  wurden  Washington  und  Baltimore  telegraphisch 
verbunden,  1845  erhielt  das  neue  Kommunikationsmittel  Ein- 
gang in  Frankreich,  1847  in  Holland,  1849  in  Belgien,  1851 
in  Russland  etc. 

1851  trat  das  erste  submarine  Kabel  zwischen  Dover  und 
Calais  in  Thatigkeit.  Kaiser  Napoleon  III.  hat  das  Verdienst, 
durch  die  Unterstützung,  welche  er  dem  englischen  Ingenieur 
J.  U.  Brett  lieh,  diesen  neuen  Fortschritt  ermöglicht  zu  haben. 
Das  zweite  submarine  Kabel  wurde  1853  von  Dover  nach  Ost- 
ende gelegt.  1854  begann  Brett  seine  Versuche  im  Mittel- 
meere. Im  Juli  1866  wurde  das  transatlantische  Kabel  fertig, 
dessen  beide  Leitungen  zwischen  England  und  Amerika  890  d. 
Meilen  lang  sind.  Ausserdem  funktioniren  jetzt  1235  deutsche 
Meilen  submarine  Kabel. 

Seit  den  ersten  schwachen  Anfangen  in  England  im  Jahre 
1840  hat  sich  der  elektrische  Telegraph  mit  ausserordentlicher 
Schnelligkeit  über  die  Erde  verbreitet.  Jetzt,  nach  Verlauf  von 
27  Jahren,  giebt  es  schon  mindestens  45,000  deutsche  Meilen 
Telegraphenlinien  mit  ungefähr  der  dreifachen  Länge  von  Draht- 
leitungen. Und  wenn  die  Eisenbahnen  innerhalb  37  Jahren  eine 
Ausdehnung  erlangt  haben,  die  gleich  37*  Mal  dem  Umfang  der 
Erde  ist,  so  worden  sie  doch  von  dem  Telegraphen  weit  über- 
holt, der  vermöge  seiner  viel  leichteren  und  billigeren  Her- 
stellung innerhalb  27  Jahren  so  gewachsen  ist,  dass  die  Linien, 
an  einander  gereiht,  81/,  Mal,  die  Drahtleitungen  wohl  20  Mal 
die  Erde  umspannen  würden. 

Auf  den  Fittigen  der  solchergestalt  vervollkommneten  Ve- 
hikel hat  sich  denn  nunmehr  auch  der  Verkehr  nach  allen 
Seiten  hin  zu  fabelhaften  Dimensionen  entwickelt,  und  die  Lei- 
stungen der  modernen  Kommunikationsmittel  grenzen  geradezu 
an  das  Unglaubliche.  Telegraphie  ■  und  Stenographie  zusammen 
machen  es  möglich,  dass  wir  Abends  ganz  gemüthlich  eine 
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Thronrede  lesen,  welche  24  Stuudeu  früher  vielleicht  100  Meilen 
von  uns  entfernt  gehalten  worden  ist.  Die  Londoner  Blätter 
lassen  es  sich  zuweilen  einen  Expresseisenbahnzug  für  ihre  Ste- 
nographen kosten,  um  Reden  bedeutender  Männer,  die  Abends 
irgendwo  im  Lande  gehalten  werden,  noch  iu  der  Nacht  drucken 
und  ihren  Lesern  des  Morgens  zum  Frühstück  brühwarm  auf- 
tischen zu  können.  Fast  die  ganze  bekannte  Welt  umspannt  der  Te- 
,  legraph  bereits  mit  seinen  Drähten  und  benachrichtigt  täglich 
die  Journale  von  allem  Wichtigen,  was  irgend  vorgeht,  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit.  Telegraphie  und  Stenographie  wer- 
den ergänzt  durch  die  immensen  Leistungen  der  Dampfschnell- 
druckpresse. 

Man  vergleiche  diese  enorme  Leichtigkeit  des  geistigen 
Verkehrs,  des  Ideenaustausches,  mit  dem  langsam  hinkriechenden 
Abschreibegeschäft  mittelalterlicher  Mönche!  Eine  Papyrusrolle 
war  seiner  Zeit  Geldes  werth,  jetzt  kritzelt  jeder  Grenadier 
seiner  Liebsten  einen  Brief  auf  Papier,  mit  dem  sich  eine  Pa- 
pyrusrolle gar  nicht  vergleichen  kann:  und  dieses  Papier  ist 
noch  dazu  aus  Lumpen  gemacht.  Dio  Londoner  Times  hat  be- 
kanntlich für  sich  allein  eine  Papierfabrik  und  unterhält  neben- 
bei auf  ihre  Kosten  einen  Dampfer,  um  ihre  Nachrichten  mög- 
lichst schnell  zu  erhalten.  Man  gedenke  ferner  auch  noch  der 
stets  zunehmenden  Vervollkommnung  dor  übrigen  vervielfältigen- 
den Künste:  der  Lithographie,  Photographie,  Chromotypie  etc. 
etc.,  bis  herab  auf  die  Handkopierpresse. 

Gewiss  in  vieler  Beziehung  wahr  ist  das  Wort  des  nun 
verstorbenen  Professors  Thiersch  in  München.  »Unser  Jahr- 
hundert ist  ein  papierenes  Jahrhunderte  Aber  sicher  eben  so 
wahr  würde  es  sein,  wenn  man  behauptete,  unser  Jahrhundert 
sei  ein  ehernes  Jahrhundert.  Man  sehe  nur  die  folgenden  That- 
sachen,  welche  der  geheime  Finanzrath  und  Eisenbahndirektor 
M.  M.  von  Weber  —  der  Sohn  unseres  gleichnamigen  berühmten 
Komponisten  und  einer  der  Senioren  und  Koryphäen  unter  den 
jetzt  lebenden  Eisenbahnmännern  —  im  Jahre  1862  berechnet. 
Auf  den  mehr  als  20,000  geographischen  Meilen  Gel  eisstrecke, 
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welche  zur  Zeit  den  Erdball  bedecken,  liegen  200  Millionen 
Zentner  Schienen  und  60  Millionen  Zentner  sonstiges  Eisenwerk, 
und  es  lässt  sich  berechnen,  dass  taglich  400,000  Pfund  Eisen 
an  Schienen  abgenutzt  werden  und  als  Eisenstaub  in  den  Boden 
verschwinden.  Jährlich  giebt  dies  einen  Eisenverlust  von  fast 
l1;,  Millionen  Zentner;  da  aber  der  Rost  an  Schienen,  Bolzen, 
Platten  und  Nägeln  ungefähr  ebenso  viel  verzehrt,  so  erhebt 
sich  der  Verlust  an  Eisen,  das  gänzlich  abhanden  kommt,  jähr- 
lich auf  3  Millionen  Zentner. 

Noch  gewichtigere  und  in  nationalökonomischer  Beziehung 
bedeutsamere  Zahlen  erhält  man,  zufolge  derselben  Autorität, 
wenn  man  den  Verlust  an  Holz  durch  das  Verderben  der  Eisen- 
bahnschwellen betrachtet.  Es  liegen  gegenwärtig  auf  Eisen- 
bahnstrecken circa  140  Millionen  Stück  Schwellen.  Die  durch- 
schnittliche Dauer  der  Schwelle  kann  man  zu  7  Jahren  rechnen. 
Ks  sind  daher  jährlich  20  Millionen  Schwellen  in  Minimo  zu 
ersetzen.  Dies  kommt  einer  Kubikmasse  Holz  von  660,000 
Klaftern  gleich,  zu  deren  Erzeugung  eine  Forstfläche  von  660,000 
Acker  nöthig  ist. 

In  den  vier  Ländern,  in  denen  das  Eisenbahnwesen  in 
Europa  vorzüglich  ausgebildet  ist:  Deutschland,  England,  Bel- 
gien und  Frankreich,  befanden  sich  im  Jahre  1850  allein  12,500 
Lokomotiven,  von  denen  übrigens  England  für  sich  45  pCt.  be- 
sass.  —  Eine  Lokomotive  wiegt  ohne  Wasser  und  Cokes  120 
bis  610  Zentner  und  darüber,  und  die  Beschaffungskosten  be- 
tragen im  Mittel  14—20,000  Thaler  für  eine  Maschine.  —  Die 
gedachten  12,500  Maschinen  legen  eine  jede  im  Durchschnitt 
jährlich  3000  Meilen,  das  ist  zusammen  mehr  als  die  l'/4 fache 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne,  zurück,  und  verbrauchen 
dabei  13  Millionen  Pfund  Fett  zum  Schmieren,  sowie  5600 
Millionen  Pfund  Cokes  zur  Heizung.  Es  werden  gleichzeitig 
Ton  diesen  12,500  Lokomotiven  jährlich  28,000  Millionen  Pfund 
Wasser  verdampft.  Die  Heizung  kostet  pro  Meile  20  Sgr.  bis 
1  Thlr.  Die  Schmierung,  Reparatur  etc.  15  bis  20  Sgr.  pro 
Meile.  —  Die  gedachten  12,500  Maschinen  Mitteleuropas'  wür- 
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den,  hinter  einander  gestellt,  mit  ihren  Tendern  einen  Zug  von 
23  Meilen  Länge  bilden  und  würden,  zu  gleicher  Zeit  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt,  etwa  das  sechszehnfache  Gewicht  der  ganzen 
preussischen  Armee,  dieselbe  in  Kriegsstärke  zu  600,000  Mann 
genommen,  incl.  Reit-  und  Bespannungspferde,  Gepäck  und  Zu- 
behör, auf  einmal  in  Bewegung  setzen  können. 

Zu  den  12,500  Lokomotiven  gehört  ein  Wagenpark  von 
28,700  Personenwagen,  wovon  wiederum  fast  die  Hälfte  auf 
England  kommt.  Von  den  611,000  Sitzplätzen  dieser  Wagen 
sind  im  Durchschnitt  nur  40  bis  44  pCt.  besetzt.  Die  An- 
schaflfung8kosten  der  gedachten  28,700  Personenwagen  repräsen- 
tiren  ein  Kapital  von  circa  40  Millionen  Thalern,  sie  verbrauchen 
jährlich  7  bis  800,000  Pfund  Oel  zum  Schmieren  und  kosten 
in  Summa  3  Millionen  Thaler  an  Unterhaltungskosten. 

An  Güterwagen  besassen  die  mehrgenannten  4  mittel- 
europäischen Staaten  1859  circa  308,000  Stück,  wovon  auf 
Deutschland  rund  61,000  und  auf  Preussen  rund  22,000  Stück 
kamen.  Allein  von  den  Rädern  der  61,000  deutschen  Güter- 
wagen wird  jährlich  eine  halbe  Million  Pfund  Eisen  abgenutzt 
und  anderthalb  Millionen  Pfund  behufs  ihrer  Reparatur  abgedreht. 

In  Bezug  auf  die  Sicherheit  des  Eisenbahnreisens  bemerkt 
Herr  von  Weber,  dem  wir  alle  diese  statistischen  Daten  ent- 
nehmen, dass  der  Blitzschlag,  welcher  jetzt  vom  Publikum  sehr 
wenig  mehr  in  Bezug  auf  persönliche  Sicherheit  gefürchtet  wird, 
durchschnittlich  jährlich  in  dem  Mittelstaate  Sachsen  mehr 
Menschen  tödtet,  als  in  15  Jahren  in  ganz  Deutschland  Reisende 
ohne  ihre  Schuld  auf  Eisenbahnen  umgekommen  sind. 

Man  ermesse  hiernach  die  Berechtigung  des  Ausspruches, 
zufolge  dessen  die  Eisenbahnen :  »Der  Stolz  unseres  Jahrhunderts 
und  vielleicht  die  grösste  That  des  Menschengeistes  in  der  Ge- 
schichte« sind. 

Eisenbahnen  und  Telegraphen  haben  jedoch  keineswegs  das 
gesammte  Vermittelungsgeschäft  des  materiellen  und  geistigen 
Verkehrs  über  sich  genommen,  und  es  haben  die  Eisenbahnen 
weder  die  Land-  und  Wasserstrassen,  noch  hat  die  Telegraphie 
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die  Briefpost  entbehrlich  gemacht.  Es  werden  jene  vielmehr 
sehr  wesentlich  durch  diese  ergänzt,  und  es  ist  wichtig,  diesen 
Zusammenhang  im  Auge  zu-  behalten.  Der  bekannte  Kultur- 
historiker BwM  bemerkt  sehr  richtig,  dass  die  Eisenbahnen  das 
Bedürfhiss  anderweiter  guter  Verbindungswege  nur  um  so  leb- 
hafter hervortreten  lassen.  Wenn  die  Eisenbahnen  den  grossen 
Puls-  und  Schlagadern  der  Verkehrszirkulation  zu  vergleichen 
sind,  so  bilden  die  Landstrassen,  die  Vizinal-  und  Kommunal- 
wege bis  herab  zu  den  Fusspfaden,  die  Kanäle  und  Wasser- 
strassen etc.,  die  weiteren  Verästelungen  dieses  Zirkulations- 
systemes. 

Der  Eisenbahnverkehr  selbst  wird  ja  durch  diese  ferneren 
Verzweigungen  der  Verkehrswege  gespeist.  Auch  ist  es  eine 
statistisch  feststehende  Thatsache,  dass  die  Eisenbahnen  zwar 
die  Kanalfracht  in  England  und  Frankreich  auf  7j  ihres  Be- 
trages herabgedrückt,  sonst  aber  weder  die  Frequenz  der  Kanäle 
noch  auch  jene  der  Landstrassen  vermindert  haben.  Im  Gegen- 
theil  ist  der  Verkehr  auf  beiden  letzteren,  sowie  auch  die  Fre- 
quenz der  Personenposten  seit  dem  Eintreten  der  Eisenbahnen 
im  Ganzen  immer  nur  gestiegen. 

Cöln,  im  August  1867. 
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Von 

Julius  Frühauf. 

Am  25.  Juli  dieses  Jahres  traf  aus  New -York  in  Europa 
die  Nachricht  ein,  dass  das  Kepräsentantenhaus  endlich  die 
Kaufsumme  für  das  von  der  russischen  Regierung  der  Union 
angebotene  Gebiet  der  russisch -amerikanischen  Kompagnie  ge- 
nehmigt habe,  und  dieses  Gebiet  nunmehr  unter  dem  Namen 
»Alaska«  iu  den  Verband  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
eintrete.  Die  Genehmigung  war  durch  die  Anklage  des  Prä- 
sidenten und  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Parteikämpfe  ziem- 
lich lange  verzögert  worden. 

Mit  dem  Verkauf  des  genannten  Territoriums  erlischt  wieder 
eine  jener  grossen  auf  unsere  Zeit  gekommenen  politischen 
Handelsgesellschaften,  welcho  ungeheure  Ländergebiete  besetzten 
und  ausbeuteten,  bis  die  ltegierung  des  Mutterlandes,  gleich- 
viel ob  die  Besitzergreifung  ursprünglich  mit  ihrem  Willen  und 
ihren  Mitteln  erfolgt  war  oder  nicht,  auf  Grund  ihres  Ober- 
hoheitsrechtes und  des  Ablaufs  der  immer  zeitbegrenzten  Pri- 
vilegien, die  Territorien  für  sich  allein  in  Anspruch  nahm  und 
in  ihrem  Interesse  darüber  verfügte. 

Wenn  diese  Gebietsabtretung  seitens  Kusslands  zunächst 
das  politische  Interesse  der  Gegenwart  wieder  einmal  auf  kurze 
Zeit  jenen  hochnördlicheu  Breitegraden  Amerikas  zuwandte,  so 
musste  dagegen  das  ruhigere  wirtschaftliche  und  geschichtliche 
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Interesse,  bei  näherer  Betrachtung  der  Karte,  gerade  an  diesen 
Theil  des  Kontinents  dauernder  gefesselt  werden.  Denn  hier 
liegen  die  klassischen  Gebiete  der  Pelzproduktion,  auf  dieseu 
ungeheuren  Länderstrecken  haben  in  wechselvollen  Schicksalen 
eine  Keihe  jener  grossen  Pelz-Handelsgesellschaften  ihr  kolossal 
ausgedehntes  Arbeitsfeld  gehabt,  welche  mit  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  auftraten  und  zumeist  schon  längst  die  frühere 
Bedeutung  verloren  haben  oder  gänzlich  wieder  verschwunden  sind. 
Bei  dem  Heimfall  der  Kompagnie-Ländereien  verquikte  sich  nicht 
selten  die  orthodoxe  alt-juristische  Anschauung  von  Zweck  und 
Wesen  des  Staates  mit  der  merkantilistischen,  eine  Verbindung 
?on  unzweifelhaft  innerer  Wahlverwandschaft. 

Meines  Wissens  hat  sich,  abgesehen  von  dem  bekanuten 
ausgezeichneten  Roscher' sehen  Werke:  »Kolonien,  Kolonialpolitik 
und  Auswanderimg«  (1847  und  1850),  welches  von  der  Hud- 
sonsbay-Kompagnie  eine  kurze  historische  Nachricht  giebt,  die 
national -ökonomische  Literatur  nur  wenig  mit  diesen  Handels- 
gesellschaften und  ihrer  Geschichte  beschäftigt.  Vielleicht 
unternehme  ich  deshalb  keine  undankbare  Arbeit,  wenn  ich  die- 
selben zum  Gegenstand  vorliegender  Abhandlung  mache.  Neben 
der  Geschichtserzählung  derselben  wird  es  das  wissenschaftliche 
Interesse  ausserdem  noch  erfordern,  die  Hauptmomente  ihrer 
mittelalterlichen  Verfassung  zu  beleuchten,  die  sie  meistens  bis 
zu  ihrem  Ende  festgehalten  haben,  vielleicht  nicht  ohne  innere 
Nothwendigkeit.  Der  russisch-amerikanischen  Pelz  -  Kompagnie 
wird  gelegentlich  eine  besondere  Untersuchung  gewidmet  werden. 
Die  Literatur  über  ihre  Geschichte  und  Betriebsweise  fliesst 
ziemlich  reich.  Hier  haben  sich  aus  naheliegenden  Gründen 
vorzugsweise  russische  Schriftsteller  Verdienste  erworben.  Auch 
die  fleissige  Schrift  des  Leipziger  Engroshäudlcrs  Hekrkh  Lomcr : 
»Der  Kauchwaaren- Handel«,  möchte  ich  hier  nicht  unerwähnt 
lassen,  von  der  nur  zu  bedauern  ist,  dass  sie  blos  als  Manu- 
skript gedruckt  wurde.  Sic  enthält  wcrthvolle  Beitrage  eines 
Pelzhändlers  und  Sachverständigen.  Der  vorliegende  Gegenstand 
darf  auch  noch  insofern  ein  Iuteresse  für  sich  in  Anspruch 
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nehmen,  als  Deutschland  gegenwärtig,  was  vielleicht  die  wenig- 
sten Leser  voraussetzen,  bereits  den  grössten  Theil  dieses 
bedeutenden  Handelszweiges  an  sich  gebracht  hat.  Die  noch 
immer  sehr  erhebliche  Bedeutung  der  Pelzproduktion  wird  am 
Besten  aus  der  hier  beigefügten  Tabelle  A.  hervorgehen.  (Siehe 
Seite  93.) 

Nach  den  hier  auftretenden  Summen  ist  demnach  der  Pelz- 
handel noch  immer  eine  sehr  bedeutende  Branche  des  Welt- 
handels. 


Der  wesentliche  Charakter  aller  grossen  politischen  Handels- 
gesellschaften ist  mittelalterlich  und  desshalb  muss  ihre  Stellung 
zum  Staat  und  zur  Volkswirtschaft  der  Neuzeit,  in  die  einige 
derselben  noch  herüberragen,  zunächst  als  eine  ausnahmsweise 
und  widerspruchsvolle  erscheinen.  Wollen  wir  uns  das  Urtheil 
objektiv  bewahren,  um  diese  eigentümliche  Stellung  richtig  zu 
verstehen,  so  wird  es  nöthig  sein,  sie  vom  Standpunkte  der- 
jenigen Zeit  aufzufassen,  der  die  Kompagnieen  ihrer  geschicht- 
lichen Entstehung  nach  angehören,  beziehungsweise  vom  Stand- 
punkte der  diese  Zeit  beherrschenden  wirthschaftlichen  Ideen. 
Der  übliche  wirthschaftliche  Radikalismus  wird  vielleicht  hierbei 
sich  aufzuhalten  nicht  für  der  Mühe  werth  halten,  sondern' 
sie  im  Hinblick  auf  die  das  Prinzip  der  freien  Konkurrenz 
negirende  Verfassung  fast  aller  solcher  Kompagnieen  lediglich  als 
Schöpfungen  einer  erkenntnisslosen  Zeit  angesehen  wissen  wollen. 
Ich  meine  aber,  dass  gerade  im  Lichte  historischer  Betrach- 
tungsweise manche  Schattenseiten  weniger  dunkel  erscheinen 
werden,  manche  uns  heut  verwerflich  dünkende  Grundzüge  der 
Verfassung  erklärlich,  manche  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Ver- 
waltung sogar  nothwendig  und  zweckgemass.  Der  Geist  des 
Mittelalters  hat  bei  ihnen  allen  an  der  Wiege  gestanden  und 
keine  ist,  die  ihn  verläugnet  hätte.  Roher  Egoismus  leitet 
zumeist  ihre  Betriebsweise,  die  eingeborenen  Arbeitskräfte 
werden  selbst  auf  die  Gefahr  der  allmäligen  Erschöpfung  halb 
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Jährliche  Gesammtproduction  von  Ranch waaren. 


Zobel  .  .  . 
Ken»  .  .  . 
Edelmarder 
Steinmarder 

ntw  . .  . . 

Kolinskv .  . 
Hermelin  . 
Eichhörnchen 
Bisam  .  .  . 
Hamster  .  . 
(Tiinchilla* 
Silber-Fuchs* 
Kreui-  - 
Blaue 


Rothe  - 
flris-  - 
Kitt-  - 
Waschbären 
Virgin.  Iltis 
Skunks    .  . 
Opossum 
Mormeltlii.-r.- 
Baren   .  .  . 


Wulfe  .  .  . 
Büffel  .  .  . 
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Dachse   .  . 
Biber  ... 
•*>••-<  n  t<  ru 
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Seehunde  . 
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Hasen  .  .  , 
Kaninchen  . 
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*  bezeichnet  die  Producte  Süd-Amerika's ,  Süd-Asiens,  Afrika'*  und 
Australien«  mit  den  Südace-Inseln. 
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oder  völlig  zwangsweise  heraugezogen  und  ausgenaus  Privilegien 
des  Recht9  und  die  Macht  des  Staates  müssen  den  freien  Miir 
bewerb  abwehren,  die  Allgemeinheit  leidet  entschiedene  Nach- 
theile hierunter  und  die  eingeborene  Bevölkerung  wird  vielleicht 
dabei  allmälig  ganz  ausgerottet.  Und  doch  wäre  es  thuricht, 
hier  lediglich  die  sensibleren  modernen  Moral-  und  Rechtsbegriffe 
als  Maassstab  anzulegen.  Man  darf  bei  geschichtlichen  Er- 
scheinungen doch  nie  vergessen,  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
jede  Zeit  sich  selbst  gemäss  lebt.  Ucbersehen  wir  dies,  so 
vergessen  wir  dann  nur  zu  leicht,  daran  zu  denken,  dass  auch 
uns  gegenüber  die  Kritik  einer  zukünftigen  Zeit  wahrscheinlich 
mit  ganz  ahnlichem  Rechte  so  Manches  roh  und  unmenschlich 
an  unserer  Zeitepoche  finden  wird,  was  uns  selbst  durchaus  nicht 
so  erschienen  ist.  Wir  haben  also  die  grossen  politischen 
Handelsgesellschaften  als  die  Sozialerscheinungen  einer  zurück- 
liegenden staatlichen  und  wirtschaftlichen  Periode  anzusehen, 
deren  hervorstechendes  Wesen  durch  rücksichtslosen  Egoismus 
sich  charakterisirt.  Die  Gesellschaften  selber  sehen  sich  ent- 
weder sofort  oder  wenigstens  sehr  bald  einer  Staatsgewalt 
gegenüber,  die  sie  gewöhnlich  ebenfalls  schonungslos  auszubeuten 
sucht.  Dem  mittelalterlichen  Staat  ist  diese  Tendenz  die  na- 
türliche und  sie  wiederholt  sich  deshalb  auch  im  Mittelalter 
aller  Völker.  Selbst  da,  wo  die  Staatsgewalt  zur  Begründung 
der  Kolonie  gar  Nichts  gethan  hatte,  befolgte  sie  trotzdem 
dieses  System  möglichster  Ausnutzung.  Die  Geschichte  der 
spanischen  Kolonieen  ist  hierfür  ganz  besonders  lehrreich.  Die 
Kompaguie  oder  Kolonie,  —  Beides  wird  oft  zusammenfallen  — 
wirthschaftet  alsdann,  wenn  sie  mit  politischen  und  Ökonom  isch- 
ausschliessenden  Alleinrechten  ausgestattet,  also  eine  Monopol- 
gesellschaft ist,  ganz  nach  den  gleichen  Grundsätzen,  welche 
der  Staat  ihr  gegenüber  geltend  zu  machen  sucht.  Der  Stoss 
pflanzt  sich  hier  also  einfach  dynamisch  fort  und  auch  dies  ist 
nur  allzu  natürlich. 

Es  ist  dieser  Entwickelungsstnfe  des  Staatslebens  völlig 
fremd,  eine  Kolonie,  mag  sie  nun  eine  Eroberungs-,  oder  Han- 
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dels-,  oder  Ackerbau-Kolonie  sein,  zum  Selbstzweck,  also  nicht 
im  Interesse  des  Mutterlandes,  gegründet  anzusehen.  Der  Staat 
lässt  sie  zwar  anfangs  oft  ganz  frei  wie  ein  Kind  gewahren 
und  wachsen,  und  begünstigt  sie  vielleicht  auch.  Sobald  sie  aber 
zu  Kräften  gekommen  ist,  venneint  er  nunmehr  auch  berechtigt 
zu  sein,  von  diesen  Kräften  ein  möglichst  hohes  Prozent  für 
sich  einzuziehen.  Weil  diese  Grundsätze  einer  gewissen  Stufe 
im  Entwicklungsgänge  menschlicher  Ideen  und  wirtschaftlicher 
Verhältnisse,  —  Beides  sollte  stets  ungetrennt  gehalten  werden 
—  ganz  natnrgemäss  sind,  so  kann  es  uns  gar  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  sie,  wie  Roscher  a.  a.  0.  und  Börhh  im 
> Staatshaushalt  der  Athener«  nachgewiesen  hat,  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  auftreten  und  bis  in  die  jüngsten  Geschichts- 
perioden der  modernen  Völker  herab  wirken  sehen.  Die  Athener 
behielten  sich  den  damals  berühmten  Köthel  von  Keos  vor;  die 
Norweger  unter  Harold  Harfangcr  verfuhren  mit  Finnmarken, 
die  Dänen  mit  Island  ganz  nach  jenen  Grundsätzen  der  Aus- 
beutung für  das  Mutterland,  um  dessentwillen  ihnen  eben  in  der 
Hauptsache  die  Kolonieen  gegründet  erschienen.  England  selbst 
ist  gar  nicht  anders  verfahren  und  diese  Prinzipien  sind  in 
seinem  Verhältniss  zu  den  Kolonieen  theilweis  heut  noch  er- 
kennbar, obwohl  der  Verlust  der  nordamerikanischen  Staaten 
diese  Engbrüstigkeit  eigentlich  beseitigt  haben  müsste.  Die 
Verfolgung  des  Eigeninteresses  bis  zur  möglichst  weitgesteckten 
Grenze  liegt  aber  zu  sehr  in  der  menschlichen  Natur,  also  noch  stärker 
in  der  staatlichen.  Die  repressiven  Gegenkräfte  in  den  sozialen 
Klassen  der  Gesellschaft,  wie  in  den  abhängigen  Kolonieen  des 
Staates,  entwickeln  sich  erst  auf  einer  späteren  Stufe  der  Ge- 
schichte, in  der  dann  der  Kampf  beginnen  muss  und  mit  der 
entschiedenen  Abwehr  der  egoistischen  Angriffe  und  Ausnntznngs- 
methoden  endet. 

Ebenso  müssen  die  grossen  Handelsgesellschaften  in  ganz 
natürlichem  Zusammenhange  mit  der  Epoche,  der  sie  angehören, 
das  Streben  nach  Ausschliesslichkeit  in  der  Ausbeutung  des 
ihnen  zugewiesenen  Gebiets  aufweisen,  weil  sie  in  die  Zeit  der 
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grossen  Staatsmonopole  und  des  strengen  Gewerbeschutzes  fallen. 
Monopol,  Zunftzwang,  Einschränkungen  aller  Art  sind  aber  nicht 
etwa  zufallige  Erzeugnisse  menschlicher  Grillen  und  Irrungen. 
Sie  sind  im  Kähmen  der  wirthschaftlichen  Geschichte  geradezu 
noth wendige  Stufen,  über  welche  der  Geist  der  Geschichte  die 
meisten  Völker  hat  hinwegschreiten  lassen.  Schon  in  dem  Auf- 
treten derselben  Erscheinungen  in  ganz  verschiedenen  Zeiten  und 
bei  ganz  verschiedenen  Völkern  lasst  sich  erkennen,  dass  wir 
es  hier  mit  unabweisbar  nothwendigen  wirthschaftlichen  Formen 
von  einer  für  ihre  Zeit  sehr  bedeutenden  Wichtigkeit  zu  thun 
haben,  also  mit  einer  für  viele  Völker  geschichtlich  gesetz- 
mässigen  Uebergangsperiode  zu  höheren  Stufen. 

Ausserdem  gehören  jene  sozialen  Einrichtungen  nicht  etwa 
der  national-ökonomischen  Geschichte  als  ausschliessliches  Eigen- 
thum an,  weder  in  ihrem  innern  Grunde  noch  in  ihren  äusseren 
Wirkungen  und  Erfolgen,  sondern  sie  haben  zugleich  eine  so 
eminent  politische  Seite,  dass  fast  kein  Blatt  der  mittelalter- 
lichen Periode  sich  findet,  auf  dem  ihr  hochpolitischer  Ein- 
fluss,  direkt  oder  indirekt,  nicht  verzeichnet  stände.  So  manche 
in  späterer  Zeit  grosse  Wendung  der  Dinge  wäre  ohne  sie 
unmöglich  gewesen.  Ich  brauche  beispielsweise  nur  an  Ostindien, 
an  die  deutsche  Kolonisation  im  Osten  etc.  zu  erinnern.  Wo 
also  Manche  zufallige  Auswüchse  des  sozialen  Organismus  frü- 
herer Zeit  erblicken,  wird  die  ökonomische  wie  politische  Ge- 
schichte und  vor  Allem  aber  die  Philosophie  der  Geschichte  das 
Walten  des  Geistes  der  Geschichte  erkennen  und  würdigen. 

Auf  diesem  Gebiet  sieht  es  mit  einer  Menge  Handbüchern 
noch  sehr  traurig  aus.  Es  wäre  müssig,  hier  eine  Blumenlese 
seichter  Deklamationen  über  das  Mittelalter  von  Leuten  anzu- 
sammeln, die  vielleicht  in  ihrem  Leben  nie  eine  Urkunde  ge- 
sehen, viel  weniger  gelesen  haben.  Unsere  Handbücher  für 
Handelsgeschichte  namentlich  machen  sich  meist  nur  unproduk- 
tive Konkurrenz  im  gegenseitigen  Aus-  und  Abschreiben.  Die 
Meisten  lamentiren  über  die  Roheit  der  Zeit,  über  die  Habsucht 
der  Regenten,  die  geistige  Blindheit  unserer  Väter.    Das  Alles 
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denn  doch  anders  erscheinen,  sobald  wir  uns  die  eigentliche 
Wirthschaft  der  Zeit  etwas  näher  ansehen.  Je  weniger  Ein- 
nahmequellen dem  damaligen  Staate  zu  Gebote  standen,  je 
onverhältnissmässiger  die  Ausgaben  wuchsen,  namentlich  mit 
dem  Aufkommen  der  stehenden  Heere,  je  grösser  und  allge- 
meiner noch  der  Kapitalmangel  war,  ohne  dass  Kreditoperationen 
in  belangreicherer  Weise,  oder  so  leicht  und  häufig  wie  heut  möglich 
gewesen  wären,  je  mehr  die  Edelmetall -Entwerthung  auf  alle 
Zweige  des  Staats-  und  Arbeitslebens  in  immer  erschweren- 
derem Maasse  einwirkte,  je  weniger  die  bisweilen  ergriffenen 
Auswege  der  Münzverschlechterung  auf  irgend  längere  Dauer 
aushalfen,  um  so  allgemeiner  und  chronischer  war  bei  dem  Zu- 
sammenwirken aller  dieser  und  noch  anderer  Faktoren  die 
Vinanznoth  der  früheren  Jahrhunderte.  Wir  wissen  jetzt  zur 
Genüge,  wie  arm  fast  alle  gekrönten  Häupter  waren,  wie  oft 
sie  von  italienischen  Banquiers,  von  Klöstern  und  Städten  borgten, 
und  wie  häufig  sie  zahlungsunfähig  wurden.  Daher  suchte  der 
damalige  Staat  fortwährend  nach  Einnahmen  und  da  er  in  der 
Aulfassung  der  Gesellschaft  noch  nicht  auf  heutigem  Standpunkte 
stehen  konnte,  die  Gesellschaft  einfach  auch  noch  nicht  die 
heutige  war,  da  er  ferner,  die  Geldbedrängniss  im  Rücken,  auch 
in  der  Wahl  der  Mittel  noch  rücksichtsloser  verfuhr,  so  gelangte 
er  dahin,  sämmtliche  immer  nur  erreichbare  Objekte  sich  mög- 
lichst ausgiebig  zu  machen.1) 

Anstatt  die  Erscheinungen  einer  Zeit  in  dem  realen  Boden 
zu  suchen,  aus  dem  sie  herausgewachsen  sind,  sprechen  noch 
Viele  von  der  >  Geschichte  der  Ideen  <,  wie  von  einer  abgehobenen 
Wolke,  die  über  der  Zeit  schwebt  und  aus  welcher  der  Strahl 
des  Gedankens  hinunterzuckt,  um  befruchtend  und  leitend  zu 


')  Für  den  heutigen  Staat  liegt  die  Parallele  nahe  genug.  —  Was 
wird  die  Kritik  rielleicht  in  100  Jahren  zur  Sahsteuer,  zum  Zucker-, 
Lumpen-,  Garn-,  Eisen-,  Reis-Zoll  etc.  sagen?  Ich  begreife  nicht,  warum 
sich  unsere  Sozialisten  in  Frack  and  Blouse  nicht  an  diese  reale  Erscheinung 
halten.  Das  ganze  Schutzsystem  ist  heut  zum  rohen  Sozialismus  des  Staates 
geworden.  Verf. 
Volkswirt*.  Vtetoljaarachrift.  1868.  II.  7 
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wirken.  Das  ist  also  ein  ähnliches  Aufstelzengehen  wie  früher 
bei  der  Psychologie  ohne  Physiologie.  Es  giebt  keine  isolirte 
menschliche  Ideeneut Wickelung.  Mensch  und  Volk  sind  in  ihrer 
ganzen  Anschauungsweise  von  der  Gestaltung  der  wirtschaft- 
lichen t  politischen  und  klimatischen  Verhältnisse  ihres  Landes 
erzogen  und  beeinflusst,  natürlich  weit  mehr  als  sie  sich  dessen 
bewusst  werden.  Die  Ideen  treiben  also  ihre  Wurzeln  hinunter 
in  die  realen  Zustände.  Dass  sie  auch  irren,  sehen  wir  täglich, 
und  dass  sie  zu  einem  System,  dass  sie  vielleicht  zu  einem  falschen 
Dogma  werden  können,  das  alsdann  längere  Zeit  einflussreich 
auf  die  realen  Gestaltungen  zurückwirkt,  wird  damit  nicht  ge- 
läugnet.  Die  vorübergehenden  Irrungen  des  Menschengeistes 
aber  lediglich  in  ihm  selbst  zu  suchen,  ist  eine  Beschränktheit 
und  führt  zu  ganz  schiefen  Urtheilen.  »In  die  Tiefe  muss  sie 
steigen c,  die  Forschung,  in  den  Geschichtsurkunden  wird  es 
erst  hell,  was  dunkel  schien.  Die  soziale  Frage  im  17.  und 
18.  Jahrhundert,  wo  sie  aller  Orten  sich  zeigt,  die  schwankenden, 
immer  härter  werdenden  Zustände  der  Leibeigenschaft,  der 
Kampf  und  die  fluthende  Gesetzgebung  gegen  den  Luxus,  gegen 
Lohn-  und  Preiserhöhungen,  gegen  Gewerbefreiheit  etc.,  alle 
diese  Vorgänge  und  andere  mehr  sind  dem  oberflächlichen  Blick 
bald  als  menschliche  Roheit,  bald  als  Irrthum  und  Unwissenheit 
erschienen,  oder  es  hat  die  seichte  Phrase  lediglich  den  Kampf 
des  Kastenwesens  aus  ihnen  heraus  konstruirt,  während  sie  alle 
zusammenhängen  mit  den  schon  berührten  Faktoren:  mit  der 
Entwerthung  der  Edelmetalle,  Entwicklung  der  stehenden  Heere, 
Veränderung  alter  Richtungen  des  Handels,  Verarmung  ganzer 
Küsten  und  Länder,  mit  dem  Auftreten  höherer  und  immer 
höherer  Steuern  bei  noch  grosser  Kapitalarmuth  und  tausend- 
facher Gebundenheit  der  wirtschaftlichen  Kräfte.  Die  neuere 
politische  Geschichtsforschung  hat  auch  begriffen,  dass  eine  rein 
pragmatische  Darstellung  eine  Halbheit  ist.  Das  „ort*  mag  in- 
teressant sein,  die  Wissenschaft  wird  nur  gefördert  durch  das 
Ji6n\  Die  Methode  des  weitschichtigen  Moralisirens  in  der 
Sfhlosser'schen  Art  ist  ebenfalls  verlassen  worden,  einfach,  weil 
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eine  rein  subjektive  Auffassung  von  Ereignissen  und  Charakteren 
nicht  in  ein  Geschichtswerk  gehört. 

Die  Handelsgesellschaften  hängen  noch  eng  zusammen  mit 
den  merkantiles  tischen  Ideen.  Man  sollte  aber  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich geschieht,  sich  lediglich  damit  beruhigen,  dass  der 
Merkantilismus  auf  der  irrigen  Vorstellung  über  die  Substanz 
des  Volksreichthums  basirte,  sondern  tiefer  eindringend  sagen, 
woher  diese  Hochschätzung  der  Edelmetalle  ihre  Wurzeln  leitet. 
Denn  die  »Ideen«  sind  auch  hier  das  Sekundäre.  Der  Merkan- 
tilismus ist  gar  nicht  so  widersinnig  in  einer  kapitalarmen  Zeit, 
die  in  ihrer  ganzen  Verkehrsbewegung  fast  ausschliesslich  auf 
Baarmittel  angewiesen  war,  die  Geldsurrogate  entweder  noch 
gar  nicht  oder  nur  in  beschränkterem  Umfange  kannte  und  die  das 
Unvollkommene  der  Naturaltauschmittel  recht  wohl  fühlte.  Daher 
die  Ueberschätzung  de3  Bergbaues,  des  Export-Handels  und  der 
für  denselben  arbeitenden  Industriezweige,  daher  die  Gering- 
schätzung des  Ackerbaues.  Denn  man  konnte  bei  dem  extensiven 
Betriebe  und  der  allgemein  noch  herrschenden  Naturalwirtschaft 
recht  wohl  Latifundien  besitzen  und  doch  arm,  oder,  wie  unsere 
Muttersprache  sehr  bezeichnend  sagt,  > unvermögend«  sein.  Der 
wirklich  allein  mächtige  Reichthum  bestand  damals  bei  der  ge- 
ringen Entwicklung  des  Kredits  hauptsächlich  in  bereiten  Baar- 
mitteln,  die  noch  in  effektivem  Gelde  von  Einzelnen  verwahrt 
wurden.  Die  Industrie  warf  auch  schon  damals  wie  heut  höhere 
Gewinne  ab,  als  der  Ackerbau,  das  Vertrauen  zu  ihr  war  also 
grösser,  wie  heut  noch  der  Kredit  für  sie  grösser  und  williger 
ist.1)  Die  grossen  Edelmetallreservoire,  die  Banken,  fehlten  ent- 
weder noch  ganz,  oder  erhielten  das  Geld  noch  wenig  anvertraut. 
Es  war  die  Zeit,  wo  die  gefüllten  vergrabenen  Strümpfe  und  Geld- 
katzen noch  eine  Rolle  spielten.  Alle  Verhältnisse  wiesen  also,  zum 
Theil  sehr  zwingend,  auf  die  grosse  Bedeutung  der  Edelmetalle 

t)  Es  ist  auch  heut  thöricht,  für  den  Realkredit  ganz  dieselbe 
Gunst  des  Kapitals  zu  fordern,  wie  sie  Handel  und  Industrie*  geniessen. 
Es  liegt  diesem  Postulat  ein  U ebersehen  eines  fundamentalen  Unterschiedes 
zu  Grunde.  Verf. 

7* 
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hin  und  das  merkantilistische  System  konnte  so  aus  dem  Boden 
der  realen  Zustande  sich  leicht  entwickeln  und  ausbreiten.  Der 
stets  geldnothgeängstigte  Feudalstaat  sah  sich  fast  nur  auf  ge- 
werbeblühende Städte,  auf  Zölle,  Abgaben  von  Bevorrechtungen 
etc.  für  seinen  Einnahmebedarf  angewiesen,  und  so  errichtete 
in  Rückwirkung  seiner  Anforderungen  jegliche  Stadt  und  jegliche 
Korporation  tausendfach  hölzerne  oder  juristische  Schlagbäume, 
um  sich,  so  gut  es  ging,  zu  helfen.  Es  ist  doch  naiv,  die9 
Alles  nur  aus  der  Beschränktheit  der  Ideen  jener  Zeiten  er- 
klären zu  wollen!  Unsere  Väter  waren  lange  nicht  so  unklare 
Köpfe,  als  welche  sie  dargestellt  werden,  wie  wir  nicht  halb  so  weise 
sind ,  als  unsere  Eitelkeit  stündlich  mit  Behagen  sich  wiederholt. 
Seitdem  der  Mensch  nun  gar  mit  der  Lokomotive  über  die 
Länder  braust  und  mit  dem  Blitz  schreiben  kann,  seitdem  sieht 
er  erhaben,  aber  nicht  so  gnädig  wie  Zeus,  herab  auf  die  früheren 
Geschlechter,  auf  seine  Väter,  deren  Schultern  ihn  tragen. 
Jene  Privilegien  also,  jene  Prämien,  Kapital  Vorschüsse,  Monopole, 
Ein-  und  Ausfuhrverbote,  Restriktivmaassregeln ,  Differenzial- 
abgaben,  Handelsverträge,  jener  Alleinverkehr  mit  den  Kolonieen 
—  alle  diese  Maassregeln  und  Einrichtungen  haben  direkt  oder 
indirekt  einen  fiskalischen  Grund,  nicht  den  leerer  Köpfe,  son- 
dern den  stets  leerer  Kassen.  In  zahlreichen  Dokumenten  seit  der 
Reformationszeit  ist  diese  Noth  bei  Staat  und  Stadtgemeinden 
ein  stehendes  Klagelied,  und  ich  werde  auf  die  schweren  Zeiten 
unserer  Vorfahren  bei  einer  späteren  Abhandlung  über  die  Ge- 
schichte der  Lnxusgesetzgebung  in  den  Ostseekolonieen  zurück- 
kommen. 

Die  meisten  jener  Maassregeln  und  Einrichtungen  waren 
für  ihre  Zeit  und  Zwecke  nicht  nur  nicht  thöricht  und  schäd- 
lich, sondern  nothwendig,  wohlthätig  und  weise.  Die  mittel- 
alterlichen Institutionen  werden  erst  dann  nachtheilig,  wenn 
man  sie  über  ihre  Zeit  hinaus  forterben  lässt,  wo  sie  alsdann 
längst  den  realen  Boden  unter  sich  verloren  haben.  Auch  dann 
sollte  man  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Thorheit  nicht  der 
Väter,  sondern  der  Kinder  oder  Enkel  den  Tadel  verdient. 
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üm  nun  seinen  vorwiegend  fiskalischen  Zweck  zu  erreichen, 
ertheilte  man  in  Befolgung  merkantilistischer  Gmndsätze  nicht 
nur  Monopole  und  Privilegien,  sondern  auch  die  politische 
Macht  dazu,  sie  gegen  jeden  Eingriff  zu  vertheidigen.  *  Die 
ganze  Anschauungsweise  war  noch  im  17.  Jahrhundert  durchaus 
zunftmässig.  Jeder  unbefugte  Konkurrent  beging  nach  damaliger 
Ansicht  einen  Bruch  am  Rechte  des  Andern  und  wurde  mit 
jedem  Mittel  bekämpft.  Mohl  sagt  sehr  richtig  (in  seiner  Gesch. 
u.  Lit.  d.  Staatsw.  III.  297),  dass  einmal  so  die  fiskalische  Ab- 
sicht der  Regierung  erfüllt  wurde,  der  Gewerbebetrieb  aber  auch 
ein  freies  Mitwerben  so  wenig  für  möglich  hielt,  dass  der  Bürger 
das  Gewerbe  sich  überhaupt  nur  in  organisirter  Beschränktheit 
denken  konnte.  Für  die  etwaigen  Unbequemlichkeiten  ent- 
schädigten ihn  Vorrechte.  Die  höheren  Klassen  kümmerten  sich 
um  materielle  Interessen  gar  nicht,  die  unteren  waren  zu  Boden 
getreten  und  abgestumpft.  >Das  Merkantilsystem  lässt  sich 
zwar  nicht  am  Maassstabe  absoluter  Wahrheit  messen,  genügte 
aber  den  herrschenden  Bedürfnissen  und  Interessen.  Es  hatte 
somit  zeitliche  und  relative  Wahrheit. €  Wer  freilich  die  histo- 
rische Anschauungsweise  nicht  gelten  lassen  will,  wird  sich 
wohl  genöthigt  sehen,  die  Menschengeschichte  noch  einmal  um- 
zukehren und  die  Welt  von  Neuem  zu  erschaffen.  Da  er  sie 
aber  immer  nur  in  dem  Zauberzirkel  seiner  Zeitanschauung 
formen  wird,  so  wirft  der  Sohn  oder  Enkel  das  Meisterwerk 
schon  wieder  um. 

Die  grossen  Handelsgesellschaften,  welche  seit  dem  Jahre 
1600  allmälig  auftraten,  mussten  nach  der  ganzen  Zeitlage, 
in  der  sie  entstehen,  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Jagdgebiete, 
in  Beziehung  auf  Klima  und  einheimische  wilde  Bevölkerung, 
eine  eigenthümliche  Organisation  und  Betriebsweise  annehmen. 
Wir  mögen  heut  so  Manches  an  derselben  tadeln,  im  Ganzen 
werden  wir  zugestehen  müssen,  dass  Verfassung  und  Betrieb 
natur-  und  zweckgemäss  sind. 

Die  älteren  Gesellschaften  erscheinen  alle  iu  straffer  mili- 
tärischer Organisation.    Noch  war  das  Hugo  Grotius'sän  >mare 
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liberum*  nicht  vorhanden,  die  aasgesandten  Schiffe  hatten  sich 
selbt  zu  verteidigen,  wenn  ihnen  nicht  von  der  Regierung  be- 
waffnete Schiffe  mitgegeben  wurden,  wie  z.  B.  in  den  Nieder- 
landen schon  seit  1595  geschah.  Es  war  auch  ohne  straff  zen- 
tralisirte  bewaffnete  Macht  nicht  entfernt  an  die  Möglichkeit 
zu  denken,  sich  der  Indianer  als  Jager  zu  bedienen.  Noch 
heut  sind  die  Aufkaufsplätze  für  die  Felle  starkbewaffnete  Forts, 
die  sich  stets  eines  Ueberfalls  zu  gewärtigen  haben. 

Auch  ist  die  Pelzproduktion  die  fast  einzig  mögliche  Be- 
wirthschaftungsweise  dieser  hohen  nordischen  Gegenden.  Nur 
so  werden  diese  Gebiete  noch  der  Menschheit  produktiv  unter- 
worfen, der  Ackerbau  ist  nur  ganz  stellenweis  möglich  und  als- 
dann von  der  Gesellschaft  nicht  behindert.  An  das  Aufblühen 
von  Ackerbau -Kolonieen  ist  hier  nie  zu  denken.  Die  einzigen 
hochnördlichen  Kolonieen  werden  in  Zukunft  vielleicht  Bergbau- 
Kolonieen  sein.  Wir  werden  später  sehen,  dass  die  Hudsonsbay- 
Kompagnie  unter  ihrer  neuen  Firma  letzteren  Zweck  mitverfolgt. 
Die  monopolisirten  Jagdgebiete  entziehen  also  der  ganz  freien 
Auswanderung  nur  Ländergebiete,  wohin  sich  dieselbe  kaum  je 
in  numerisch  irgend  erheblicher  Ausdehnung  richten  würde.  Die 
Kompagnieen  haben  im  Gegentheil  immer  bedeutende  Geldopfer 
aufwenden  müssen,  um  die  nöthigen  weissen  Arbeitskräfte  heran- 
zuziehen und  auch  diese  bleiben  selten  ihr  ganzes  Leben  im 
Dienste  der  Gesellschaft.  Meist  gehen  sie  nach  Ansammlung 
eines  Sparkapitals  wieder  nach  Europa  zurück. 

Nur  die  straffe  Organisation  der  korporativen,  relativ-ewigen 
Jagd-Gesellschaft  ermöglicht  eine  planmässige,  im  besten  Sinne 
wirtschaftliche  Ausbeutung  der  Produktionsgebiete.  So  wie  der 
Wald  und  Acker  nur  dann  dauernd  bewirtschaftet  werden  kann, 
wenn  eine  bestimmte  ümtriebszeit,  beziehungsweise  ein  Wieder- 
ersatz der  dem  Boden  entzogenen  Bestandteile  stattfindet  — 
letzterer  stellt  sich  eben  nur  als  sehr  wirksame  Abkürzung  der 
Kuhe  dar,  —  so  bedarf  auch  der  Wildreich thum  der  Schonung, 
wenn  nicht  die  Baubjagd,  wie  sich  dies  bei  ganz  freier  Jagd 
überall  gezeigt  hat,  binnen  kurzer  Zeit  den  Wildstand  alsbald 
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dezimiren  oder  gänzlich  aufbrauchen  soll.  In  Kulturländern 
wird  die  Beschränkung  der  freien  Jagd  auf  eigenem  Boden 
kaum  mehr  in  ernster  Weise  vertheidigt  werden  können.  Und 
selbst  wenn  u.  A.  Csörnig  (Oest.  Ethnographie)  uns  in  einer 
Jagdtabelle  die  gewonnene  jährliche  Fleischquantität  von  17t  Mill. 
Zentnern  zum  Werth  von  25  Mill.  Gulden,  Schubert  für  das 
frühere  Preussen  auf  1 '/,  Mill.  Thlr.,  von  Berg  für  Sachsen  auf 
138,000  Thlr.  veranschlagt,  Frankreich  für  40  Mill.  Frcs.  Wild 
verzehrt,  zo  können  diese  Summen  alle  noch  nicht  die  Be- 
schrankung der  Jagd  wirtschaftlich  rechtfertigen,  denn  der 
Wildschaden  lässt  keine  statistische  Aufnahme  zu. 

Der  materielle  Nutzen  der  gemeindeweisen  Jagdverpachtung 
ist  zu  gering,  um  in  die  Waagschale  zu  fallen.  Es  wird  Nie- 
mand beweisen,  dass  das  gänzliche  Aussterben  des  Wildes  in 
dichtbevölkerten  Ländern  ein  wirklicher  wirtschaftlicher  Verlust 
sei.  Wo  in  ackerbautreibenden  Staaten  noch  Kaubthiere  vor- 
handen sind,  hat  die  Freiheit  der  Jagd  sich  erhalten.  So  in 
Russland.  Der  Feudalstaat  hat  im  übrigen  Europa  das  Jagd- 
recht der  Bauern  meist  unterdrückt.  Das  Erstarken  der  abso- 
luten Monarchie  beschränkte  später  wiederum  das  Jagdrecht  des 
Adels.  Nachdem  es  mit  Hilfe  der  römischen  Juristen  geluugen 
war,  das  forstliche  »Jagdregal«  zu  konstmiren,  führte  die  po- 
lizeiliche Oberaufsicht  über  das  Jagdwesen  (Wildbann)  sehr  bald 
zur  Festsetzung  von  Schonzeiten.  Diese  Schonung  trat  mit  dem 
16.  Jahrhundert  auf,  ein  Zeichen,  dass  man  schon  damals  in 
manchen  Ländern  der  Ausrottung  mancher  Jagdthiere  durch 
die  freie  Jagd  des  Adels  nahe  war. 

Die  grossen  Jagdgebiete  der  Pelz -Handelsgesellschaften 
haben  von  vornherein  mit  dem  ritterlichen  aristokratischen  Ver- 
gnügen an  der  Jagd  Nichts  zu  thun,  sie  stellen  Arbeitsfelder 
dar,  auf  welchen  so  zu  sagen  der  »Kaubbau«  (Liebig)  sehr  leicht 
den  ganzen  Betrieb  empfindlich  stören,  oder  auch  zum  Stillstand 
bringen  kann.  Die  Hudsonsbay-Kompagnie  hat,  wie  die  russisch- 
amerikanische, derartige  Störungen  mehrfach  durch  die  Eingriffe 
von  freien  Konkurrenten  erfahren.    Es  habeu  alsdann  theils 
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offene  Kämpfe  oder  förmliche  Kriege  stattgefunden,  oder  die 
grössere  Kapitalmacht  hat  endlich  den  Konkurrenten  aus  dem 
Felde  geschlagen.  Wir  finden  also  Jagdordnungen  auch  hier 
bei  den  privilegirten  Korporationen.  Nur  sind  sie  hier  nicht 
aristokratisch -juristischer,  sondern  wirklich  wirtschaftlicher 
Natur. 

Ohne  teleologische  Gründe  darin  finden  zu  wollen,  sehen 
wir  bei  allen  wilden  Jagdvölkern  eine  gewisse  Jagdschonung, 
theils  von  der  Natur  selbst,  theiis  von  den  niederen  Kultur- 
verhältnissen thatsächlich  herbeigeführt.  Sobald  in  die  ur- 
sprünglich immer  naturgemässen  Zustände  der  Jagd  Völker  durch 
die  Berührung  mit  europäischen  Völkern  Verwirrung  kommt, 
hört  auch  gewöhnlich  die  thatsächliche  Jagdschonung  auf  und 
es  tritt  nun  ein  Faktor  mehr  neben  die  vielen  andern,  um  die 
Zerbröckelung  der  Stämme  durch  Störung  ihrer  von  den  natür- 
lichen Verhältnissen  gegebenen  Lebensbedingungen  herbei  zu 
führen.  Es  ist  einmal  die  Un Vollkommenheit  der  Jagdwaffen, 
sodann  die  (ursprüngliche)  Bedürmisslosigkeit,  verbunden  mit 
der  allen  Jäger  Völkern  eigenen  grossen  Trägheit,  welche  die 
Schonung  faktisch  herstellt.  Die  fortwährenden  Kriege  um  die 
Jagdgründe  erhalten  die  Bevölkerung  ausser  anderen  repressiven 
und  oft  auch  präventiven  Gegen tendenzen  dünn  und  der  Wild- 
stand erhält  sich  durch  das  Zusammenwirken  aller  dieser  Mo- 
mente in  einer  die  Existenz  der  Jagdvölker  sichernden  Fülle. 
Sobald  die  Berührung  mit  der  frei  konkurrirenden  weissen  Kace 
diese  Momente  hinwegzieht,  oder  eine  Monopolgesellschaft  nicht 
mit  humanster  Fürsorge  sich  bestrebt,  die  natürlichen  Lebens- 
bedingungen zu  schonen,  so  ist  über  die  Fortexistenz  der  Stämme 
selbst  schon  entschieden.  Man  mag  mit  Carl  Vogt  sagen,  es 
liegt  Nichts  daran,  wenn  diese  niederen  Racen  zu  Grunde  gehen. 
Dem  ungeachtet  hat  die  Schonung  auch  der  wilden  Stämme 
nicht  nur  eine  humane,  sondern  auch  wirtschaftliche  wohl  zu 
würdigende  Seite.')   Leider  spielt  in  dieser  Beziehung  ein  tra- 

')  Der  Untergang  einzelner  niederer  Menschenracen  ist  für  das 
Ganze  schliesslich  ein  Vortheil.   Sentimentale  Gefühle  haben  ihre  Berech- 
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gischer  mittelbarer  Vernichtungsprozess  der  eingeborenen  Be- 
völkerung, und  auch  die  Geschichte  der  grossen  Handelskom- 
pagnieen  weist  diesen  Prozess  trotz  vielfacher  menschenfreund- 
licher Maassregeln  auf. 

Es  ist  in  der  Geschichte  der  Kolonieen  nur  eine  Ausnahme, 
und  merkwürdigerweise  gerade  in  der  der  spanischen  Kolonieen, 
deren  System  doch  eigentlich  nur  darauf  ausging,  sie  dem 
Fiskus,  den  Priestern,  Beamten  und  Offizieren  zur  Ausbeute 
zu  lassen.  Denn  Handel  und  Gewerbe  standen  erst  in  zweiter 
Linie,  und  auch  hier  finden  wir  sie  monopolistisch  behandelt. 
Die  spanische  Kirche  hat  nämlich  das  einzig  dastehende  Bei- 
spiel geleistet,  die  Indianer  nicht  uur  zum  Ackerbau  zu  bekehren, 
sondern  sie  60gar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  zivilisiren. 
Das  konnte  sie  freilich  nur  dadurch,  dass  sie  die  Eingeborenen 
von  aller  Berührung  mit  den  Europäern  fern  hielt  und  über- 
haupt wie  Unmündige  behandelte.  Letzteres  that  auch  die 
Gesetzgebung  und  unterstützte  dadurch  die  Kastenbildung,  die 
uns  in  den  meisten  Kolonieen  begegnet.  Die  spanische  Re- 
gierung hat  viele  Verordnungen  zum  Schutze  der  Indianer  er- 
lassen ;  nach  Boscher  sind  ihr  jene  vielbeklagten  Unmenschlich- 
keiten nicht  zur  Last  zu  legen. 

Die  Eingeborenen  werden  eben,  wenn  auch  nicht  immer  un- 
mittelbar, so  doch  mittelbar  ausgerottet.  Die  Natur  setzt  auf  jedem 
Breitengrade  dem  Bewohner  gewisse  Bedingungen.  Jedes  Naturvolk 
beachtet  sie  willkürlich  oder  unwillkürlich,  bewusst  oder,  wie  meist, 
unbewusst.  Die  Polarzone  härtet  den  Körper  und  nimmt  das 
schwächliche  Glied  der  Gesellschaft  früh  weg.    Die  Raubjagd 


tigrag,  die  Natur  und  Weltgeschichte  schont  sie  nicht.  Im  Geist  der 
Geschichte  ist  nicht  Liebe,  sondern  nur  Zweckmässigkeit,  und,  wenn  man 
so  will,  Gerechtigkeit  zu  beobachten.  Das  Wort  von  Malthus,  dass  ein 
neobinzukommender  Mensch  innerhalb  eines  schon  vollständig  okkupirten 
Nabrun gs Spielraumes  kein  Recht  platzzunehmcn,  also  sich  wieder  za  ent- 
fernen hat  —  in  jspatern  Aasgaben  gemildert  —  ist  der  Form  nach  hart, 
der  Thatsächlichkeit  im  Bevölkerunghprozess  nach  demungeachtet  wahr. 
Aach  J.  Möser  fasste  den  Menschen  mehr  naturwissenschaftlich  als  theo- 
logiudL  Verf. 
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ist  bei  einem  Naturvolk  bei  der  erwähnten  Cn Vollkommenheit 
der  selbstverfertigten  Waffen  unmöglich.  Diese  Unvollkommen- 
heit  zwang  den  Indianer,  durch  Strapazen  sich  abzuhärten,  und 
liess  ihn  wohl  die  Zinsen  des  Thierreichthums  gemessen,  ge- 
stattete aber  nicht,  das  Kapital  selbst  angreifen.  Die  Schuss- 
waffe an  Stelle  des  geräuschlosen  Netzfanges,  oder  der  Jagd  mit 
Pfeil  und  Bogen,  verführt  heut  nicht  nur  zur  Raubjagerei, 
sondern  verscheucht  zugleich  auch  das  Wild  in  die  unzugäng- 
licheren Gegenden.  Die  Raubjägerei  wird  noch  potenzirt  durch 
die  neu  entstandenen  Bedürfnisse.  Früher  nährte  und  kleidete 
den  Indianer  das  Thier;  er  gab  wohl  auch  noch  Zwirn, 
Bogensehne  etc.  her,  heut  soll  er  Alles,  Pulver,  Blei,  Büchse, 
Webstoffe,  Taback,  Branntwein,  Kaffee,  Thee  etc.  mit  seiner 
Jagdbeute  bezahlen. 

Die  Beamten  der  freien  Gesellschaften  wie  der  monopolisti- 
schen Handelskompagnieen  pflegen  den  einzelnen  Indianer  nicht 
hoch  zu  veranschlagen,  selbst  wo  die  Regierung  aus  Humanität 
im  Individuum  den  Menschen,  die  Gesellschafts-Oberleitung  im 
Mutterlande  die  Arbeitskraft  geschont  wissen  will.  Eine  Menge 
Taugenichtse,  die  daheim  sich  allmälig  in  der  sozialen  Ordnung 
unmöglich  machten,  geht  in  den  Dienst  der  Kompagnieen.  Von 
ihnen  hat  sich  die  eingeborene  Bevölkerung  nur  der  rohesten 
Ausnutzung  und  Unterdrückung  zu  versehen.  Auch  der  nie- 
drigste Europäer  fühlt  sich  den  Farbigen  gegenüber  als  Herr, 
dem  sie  zu  dienen  haben.  An  einen  Geschäftsbetrieb  aus- 
schliesslich durch  weisse  Arbeitskräfte  ist  in  den  hochnördlichen 
Gegenden  nie  zu  denken.  Die  Gesellschaften  kommen  daher 
meist  sehr  bald  dahin,  die  Eingeborenen  zu  Parias  hinab  zu 
drücken  und  ihnen  die  Mithilfe  bei  der  Jagd  als  Frohndienst 
aufzulegen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  das  mittel- 
alterliche Moment  in  den  Kompagnieen. 

Der  Indianer  kauft  jetzt  Webstoffe  zur  Kleidung,  Schuhe 
etc.  etc.,  er  verweichlicht  sich.  Die  ganz  allgemein  herrschende 
Krankheit  ist  daher  ausser  der  furchtbaren  Seuche  der  Syphilis, 
die  Auszehrung.    Die  Geschlechtskrankheit  ist  eingeschleppt, 
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die  Auszehrung  ist  die  Folge  der  nicht  mehr  notwendigen  kör- 
perlichen Abhärtung,  der  weniger  Widerstandskraft  gebenden 
Nahrung.  Die  Natur  zieht  den  Menschen  überall  nach  den 
Voraussetzungen  seiner  Fortdauer.  Entbehrungen,  Abhärtung, 
reichlicher  Fett-  und  Thrangenuss  —  Alles  sind  für  die  Wider- 
standskraft des  Körpers  in  arktischen  Regionen  sehr  wichtige, 
nicht  nur  zufällige  Momente.  Dem  Ackerbau,  der  dem  Unter- 
gange eines  Jäger  Volkes  entgegen  arbeiten  würde,  sind  die 
Indianer  wie  die  Wilden  überall  abhold,  selbst  da,  wo  er  mit 
Erfolg  betrieben  werden  könnte.  Sie  verachten  ihn  und  bringen 
es,  wo  man  sie  dazu  anhält,  doch  zu  keinem  namhaften  Ertrag, 
oder  stieben  wieder  bei  der  ersten  Gelegenheit  auseinander. 

In  der  Natur  des  Menschen  liegt  ursprünglich  sicher  nicht 
der  Trieb,  an  der  Scholle  zu  haften.  Der  Wandertrieb,  das 
Herumschweifen,  ist  ihm  ursprünglich  eben  so  angeboren,  wie 
dem  Thiere,  das  nur  während  der  Aufzucht  der  Jungen  sesshafter 
wird.  Den  mächtigen  Hang  fast  aller  Menschen,  in  die  un- 
bestimmte Ferne  zu  ziehen,  mögen  Andere  für  rein  poetische 
Anwandlungen  halten;  ich  halte  ihn  für  die  Wirkung  dunkler 
physiologischer  Ursachen.  Die  Nomadenstämme  zeigen  die 
gleiche  ursprüngliche  Liebe  zum  Umherschweifen.  Den  Herrn- 
huter  Missionaren  am  Kap  war  es  gelungen,  einige  Kaffern- 
stamme  sesshaft  zu  machen  und  zum  theilweisen  Ackerbau  zu 
bekehren.  Im  Jahre  1803  stoben  sie  wieder  völlig  auseinander,  als 
Krieg  unter  ihnen  ausbrach.  Die  russische  Landbevölkerung, 
die  am  meisten  unstet  fluktuirende  Europas,  zeigt  diese  noma- 
dische Natur  noch  ganz  unverkennbar. 

Unmittelbare  Faktoren  der  Ausrottung  bringen  die  zahl- 
reichen Kämpfe  mit  sich,  die  jede  Kompagnie  mit  den  Ein- 
geborenen so  lange  bestehen  muss,  bis  diese  ihre  widerstands- 
kräftigsten Elemente  zumeist  verloren  haben.  Das  stetige  Ab- 
nehmen der  Indianer  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
bekannt. 

Es  ist  kaum  mehr  fraglich,  dass  alle  reinen  dunklen  Racen, 
nach  dem  DarawTschen  Gesetz,  im  Laufe  des  nächsten  Jahr- 
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tausends  fiberall,  wo  sie  mit  der  weissen  zusammentreffen,  ebenso 
zu  Grunde  gehen  werden,  wie  die  einheimische  Pflanzenwelt 
einzelner  Küstenstriche  durch  die  mit  den  Schiffen  eingeschleppte 
fremde  Vegetation  ausgetilgt  wird,  wie  einzelne  Thierarten  noch 
in  den  letzten  Jahrhunderten  ausgestorben  sind.    Es  wird  nöthig 
sein,  wenn  die  Nationalökonomie  auf  derartige  Prozesse  stössfc, 
die  freilich  unter  vielem  Elend  der  Individuen  sich  vollziehen, 
doch  einen  von  theologischer  Anschauung  freien  Standpunkt  festzu- 
halten und  vor  Allem  von  der  Naturwissenschaft  abzuwarten,  welche 
Antwort  sie  auf  die  Frage  ertheilt:  was  ist  der  Mensch?  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  eine  Rtihe  auch  volkswirtschaftlicher  Fragen 
höchster  Bedeutuug  an  dieser  Anwort  hängt.    Ich  bezweifle 
sehr,  dass  der  Mensch  jenes  hohe  Piedestal,  auf  welches  er 
fast  von  Anfang  der  Geschichte  an,  auf  der  Leiter  seiner  eigenen 
Eitelkeit  und  Selbstvergötterung  geklettert  ist,  wird  behaupten 
können.    Wir  werden  uns  allmählig  bescheiden  müssen,  wirk- 
lich nur  Das  sein  zu  wollen,  was  wir  sind.  —  —    Es  ist  für 
den  menschlichen  Stolz  doch  immer  würdiger,  zu  sehen,  was 
wir  durch  die  Arbeit  der  vergangenen  Geschlechter  und  unsern 
eigenen  Fleiss  geworden  sind,  als  theologisch  in  des  Unwerths 
naiv -frommer  Betrachtung  zu  beklagen,  wie  tief  wir  gefallen 
sind.    Ich  möchte  mit  Irsing  sagen:  »mir  ist  ein  Mensch  noch 
immer  lieber,  als  ein  Engel.« 

Die  grossen  Handels-Korapagnieen  verläugnen  ihren  mittel- 
alterlichen Charakter  auch  insofern  nicht,  als  überall  das  den 
niederen  Wirthschaftsstufen  gemeinsame  Ueberwiegen  des  Na- 
turalverkehrs  hier  vorherrscht.  Daher  auch  überall  Taxen 
auftreten,  welche  die  Werthe  der  Tauschobjekte  auf  mehrere 
oder  eine  besonders  kurrente  Waare  reduziren. 

Noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fand  in  einzelnen 
Territorien  der  Union  die  Preisreduktion  auf  Fleisch,  Weizen 
oder  Mais,  statt.  Bei  den  Pelzkompagnieen  mussten  natürlich 
die  Felle  innerhalb  des  Jagdgebietes  bald  die  Hauptrolle  im 
Umsatz  von  unmittelbaren  Gebrauchsobjekten  übernehmen.  Wir 
haben  das  Pelzwerk  überhaupt  wahrscheinlich  als  eine  der  ältesten 
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Tauschwaaren  der  Menschen  anzusehen.  Die  rein  okkupatorische 
Lebensweise  der  ältesten  Geschlechter  und  das  Bedürfniss  mussten 
sehr  rasch  dazu  fähren.  Hierbei  hat  man  durchaus  nicht  nur  an 
Polargegenden  zu  denken,  wie  denn  der  Pelzhandel  noch  heut 
auch  die  wannen  Länder  einschliesst.  So  produziren  Südasien, 
Afrika,  Australien,  die  Südseeinseln  und  Südamerika  rund 

Werth. 

Chinchillas  (von  Peru  u.  Chile)  .    100,000  Stck.      80,000  Thlr. 

Pelzseehunde   30,000    >       180,000  > 

Seehunde   500,000    >       500,000  » 

Coipu  (Nutria,  Bagondain)  .  .  3,000,000  »  400,000  » 
Affen  (v.  Südamerika  u.  Afrika)  .  40,000  »  50,000  » 
Löwen  und  Tiger  (vou  Südafrika 

und  Ostindien)    ....         500    >  5000  > 

Opossum  (von  Australien)    .    .     30,000    >        30,000  » 

3/700,000  Stck.  1,2457000  Thlr. 

Hinsichtlich  des  Marktes  der  Länder  der  warmen  Zone 
werde  ich  später  bei  Darstellung  des  deutschen  Pelzhandels  die 
nöthigen  Anhaltepunkte  geben.  Für  die  Qualifikation  des  Pelz- 
werkes als  Geld  schon  in  vorhistorischer  Zeit  hat  uns  die  Sprache 
einzelne  Beispiele  aufbewahrt.  In  Estland  und  Finnland  wurde 
ich  durch  die  Bitte  um  >Jwmut~racha< ,  »Trinkgeld«,  lebhaft 
hieran  erinnert.  Racha  heisst  eigentlich  Pelz,  Fell.  Der  Stoff 
hat  eben  nicht  blos  Tausch-,  sondern  auch  Gebrauchswerth,  er 
hat  eine  relative  Kostbarkeit  und  Seltenheit  durch  die  Schwie- 
rigkeit der  Jagd.  Diese  Schwierigkeit,  vermehrt  durch  das 
polarische  Klima  der  hauptsächlich ten  Pelzproduktionsländer, 
ferner  die  Schönheit  und  die  erzwungen  starke  Nachfrage  ge- 
währleisteten dem  Tauschobjekt  eine  verhältnissmässige  Sicher- 
heit und  Festigkeit  des  Kurses.  In  der  russischen  Geschichte 
spielen  die  »Kunen«  (Marder)  dieselbe  Rolle,  welche  in  der 
Geschichte  z.  B.  der  Hudsonsbay-Kompagnie  die  Biber  spielen. 
Der  Staatsschatz  der  russischen  Grossfürsten  in  Moskau  hatte 
einen  Theil  seiner  bereiten  Mittel  in  Pelzwerk  liegen.  Noch 
Peter  der  Grosse  nahm  auf  seine  westlichen  Reisen  Zobel  als 
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Geldwaare  mit.  Man  hatte  schon  in  früherer  Zeit  in  Russland 
statt  des  effektiven  Pelzwerkes  allmälig  Lederstückchen  von 
1  [JZoll  Grösse  eingeführt.1) 

Der  Handel  mit  einem  rohen  Volke  bedarf  einer  festen 
Basis  der  Preise.  Alle  niedrig-kultivirten  Völker  und  Individuen 
bringen  ein  starkes  Misstrauen  dem  höher  gebildeten  entgegen 
und  eine  bekannte  Wirkung  desselben  für  den  Handel  ist 
ein  endloses  Feilschen  um  den  Preis.  Alle  grossen  Handels- 
kompagnieen  kommen  deshalb  durch  die  Natur  der  Verhältnisse 
zu  Taxeinrichtungen,  die  nicht  lediglich  das  Motiv  des  Gewinnes 
in  sich  tragen.  Die  mittelalterlichen  Taxen  wollen  überhaupt 
beide  Theile  schützen  und  sind  häufig  genug  auch  von  den 
Produzenten  gefordert  worden.  Ohne  Taxen,  die  auch  bei  den 
Handelskompagnieen  nicht  gänzlich  unbeweglich  gewesen  sind, 
würden  die  Preise  rasch  schwanken,  um  so  mehr,  als  die  Jagden 
in  den  arktischen  Gegenden  eine  noch  unerklärte,  ganz  unregel- 
mässige, etwa  periodenweise  Ausbeute  gewähren.  Im  Handel 
mit  einem  rohen  Volke  äussern  öftere  namhafte  Preisschwan- 
kungen erfahrungsmässig  geradezu  eine  vergiftende  Wirkung. 
Um  zunächst  einen  Anhalt  für  den  Begriff  der  Pelztaxen  zu 
geben,  füge  ich  den  Tauschtarif  der  Hudsonsbay-Kompagnie  hier 
ein,  welcher  die  Waarenpreise  auf  Biber,  Zobel,  Silberfüchse, 


')  Roscher  vermathet  (Nationalök. ,  S.  118,  Anm.  3)  dass  sie  Anwei- 
sungen auf  Regicrungsmagazine  waren,  und  hier  auf  Präsentation  gegen 
ganze  Felle  ausgetauscht  wurden.  Ich  habe  trotz  eifriger  Forschung  Nichts 
gefunden,  was  hierfür  spräche  oder  überhaupt  Aufklärung  gäbe.  Ich  glaube 
deshalb,  dass  die  absolute  Staatsmacht  im  Mittelalter  den  Lederstückchen 
in  derselben  Weise  Kursfähigkeit  verschafft,  wie  sie  dieselbe  Umlaufsfahig- 
keit  dem  modernen  Papiergelde  selbst  dann  erzwingt,  wenn  es  entweder 
eine  fast  nur  nominelle  oder  gar  keine  Metalldeckung  hat.  Die  Kurse  des 
Papiergeldes  richten  sich  auch  heutzutage  nicht  nach  flen  deckenden  Bar- 
mitteln. Der  russische  Staat  hat  im  letzten  Jahrzehnt  Perioden  durch- 
gelebt, wo  nur  noch  Papiermassen  zirkulirten,  und  selbst  in  den  Regierungs- 
kassen nur  noch  derartige  Surrogate  vorhanden  waren.  Die  Kursbewegung 
ist  diesem  faktischen,  wenn  auch  nicht  erklärten  Banquerott  nicht  entfernt 
entsprechend  gegangen.  Knies  weist  mit  Recht  auf  den  Zwangsbedarf  der 
Geldwaare  hin.  Verf. 
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zwischen  der  Hudsonbay- Kompagnie  und  den  Indianern. 
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Luchse  und  Ottern  reduzirt,  zeigt.  Er  findet  sich  in  der 
Lomer'scben  Schrift,  S.  16.    (Siehe,  diese  Tabelle  Seite  B.  111.) 

Die  Unternehmungen  der  alten  Gesellschaften  galten  nicht 
bloss  für  gefahrvoll,  sondern  waren  es  auch  in  Wirklichkeit, 
sowohl  in  Betreff  der  noch  häufigen  Kämpfe  um  die  Suprematie 
des  noch  nicht  freien  Meeres,  als  namentlich  in  Hinsicht  auf 
das  Arbeitsfeld,  inmitten  von  rohen  oder  ganz  wilden  Völker- 
schaften. Der  damalige  Name  für  verschiedene  Kompagnieen, 
wie  >  London  -  AdvetUurers  * ,  >  Plymouth  -  Adveniurers  « ,  kennt- 
zeichnet  die  Anschauung  und  Lage  der  Zeit.  Das  hohe  Risiko  bedurfte 
damals  auch  besonderer  Vorrechte,  um  überhaupt  übernommen 
zu  werden,  es  verlangte  hohe  Prämien,  einmal  wie  jedes  Risiko 
noch  heut  eine  Versicherungsprämie  fordert,  sodann  weil  die 
Kapitalarmuth  in  jener  Zeit  noch  allgemein  war,  und  die  spora- 
dischen Sparkapitalien  schon  eines  sehr  bedeutenden  Anreizes 
bedurften,  um  sich  überhaupt  herzuleihen.  Der  Zinsfuss  steht 
an  sich  hoch.  Die  monopolistische  Ausschliessung  der  Privat- 
konkurrenz findet  hier  also  einen  weiteren  Grund,  sie  sollte  die 
höheren  Prämien  sichern.  Als  unterstützendes  Moment  für  die 
Unternehmungen  mochte  daneben  allerdings  auch  der  damals 
allgemeine  Glaube  nicht  unwichtig  sein,  dass  jenseits  des 
Meeres  für  jeden  kühnen  Mann  Reichthum  leicht  zu  erwerben 
sei.  Ich  erinnere  an  das  schon  bei  Cervantes  vorkommende 
Sprüchwort  (das  zugleich  für  das  damalige  Spanien  so  ausser- 
ordentlich charakterisirend  erscheint):  >Wer  sein  Glück  machen 
will,  der  suche  die  Kirche*,  das  Meer  oder  des  Königs  Haus.c 
Einzelne  hohe  Gewinne  wurden  in  den  noch  ganz  unausgebeu- 
teten  Gebieten  auch  gemacht,  ihr  Anreiz  war  in  jener  Wirth- 
schaftsepoche  sicherlich  weit  grösser  und  blendender  als  heut. 
Diese  Gewinne  hatten  so  die  wirthschaftlich  sehr  wichtige  Wir- 
kung, die  Bildung  von  Aktiengesellschaften  zu  ermöglichen,  die 
nun  als  Pioniere  in  fremde  ferne  Gebiete  eindrangen,  in  denen 
an  einen  freien  Handel  von  lauter  einzelnen  Privatleuten  noch 
nicht  entfernt  zu  denken  war.  Roscher  erwähnt  von  der  Hud- 
sonsbay-Kompagnie,  dass  sie  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
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mit  2000  %  Gewinn  verkauft  haben  soll.    Die  Prämien  zahlt 
freilich  das  eigene  Volk  mit,  wie  es  zu  allen  grossen  Erfolgen 
ans  den  mittelalterlichen  Verkehrsformen  der  Privilegienzeit 
mittelbar  seine  Beisteuern  hat  zahlen  müssen.    Es  haben  aber 
jene   heut  von  uns  bekämpften  Zunft-,  Bann-  und  Stapel- 
rechte etc.  ihrer  Zeit  ganz  mächtig  zur  Hebung  des  Gewerbe- 
wesens und  zur  Ausbreitung  der  Kolonisation  etc.  etc.  beigetragen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  erweisen  sich  die  Geschäfte,  welche 
von  den  Eompagnieen  gemacht  worden  sind,  als  schlecht.  Die 
politische,  kulturliche  und  wirtschaftliche  Mission  der  grossen 
politischen  Handelsgesellschaften  an  sich  ist  für  das  Mutterland 
und  den  Weltverkehr  schliesslich  unendlich  wichtiger  geworden, 
als  die  Gewinne  der  Aktionäre  gross  waren.    Die  von  mir 
angeführten    sehr  verschiedenen,  mittelalterlichen  Charakter- 
momente der  Kompagnieen  wirken  auf  die  Länge  der  Zeit  fast 
alle,  wenn  auch  mit  unterschiedlichem  Gewicht,  gegen  hohe 
Gewinne.  Die  Anschauung  jener  Zeit  sucht  die  hohe  Dividende 
noch  nicht  in  billigen  Preisen  und  hohem  Umsatz.  Sie  verkauft 
theuer,  mag  auch  der  Umsatz  geringer  bleiben.    Sie  verkauft 
aber  nicht  nur  ihre  Jagdprodukte  so  hoch  wie  möglich,  sondern 
rechnet  auch  ihre  Tauschobjekte  den  Indianern  hoch  an,  beschränkt 
somit  direkt  den  Konsum  und  hält  dadurch  gleichzeitig  die 
Produktion  nieder.    Denn  damit  beraubt  sie  sich  gerade  des 
wirksamsten  Stachels  gegen  die  unter  allen  rohen  Völkern  ver- 
breitete grosse  Trägheit,  die  gewöhnlich  nur  überwunden  wird 
entweder  durch  den  Hunger,  oder  durch  den  starken  Anreiz, 
beziehungsweise  die  Leidenschaft  für  den  Genuss  der  neuge- 
wohnten Bedürfnisse.    Bei  etwas  freierem  Handel  und  niedri- 
geren Preisen  müsste  sich  der  Kreis  dieser  Bedürfnisse  rasch 
erweitern,  und  die  Kompagnieen  würden  an  der  gesteigerten 
Ausbeute  entschieden  höhere  Gewinne  erzielen  können.  Die 
8chonzeit  für  das  Wild  und  die  Schonung  der  eingeborenen 
Arbeitskräfte  wäre  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  Auf  der  Aleuten- 
grnppe  kennen  die  trägen  Eingeborenen  noch  nicht  einmal  das 
Innere  vieler  Inseln.   Dasselbe  bietet  noch  ganz  unausgebeutete 
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wildreiche  Jagdgebiete.  Die  Einfuhr  beschränken  heisst  überall 
die  Ausfuhr  verringern.  Dieser  Satz  gegen  das  Schutzsystem 
wird  auch  hier  unter  den  eigentümlichen  Verhältnissen  einer 
Monopolgesellschaft  wahr.  Das  Mutterland,  das  sich  seinen 
Antheil  an  den  Vortheilen  der  Kompagnie  merkantilistisch 
sichern  will,  zwingt  dieselben  nicht  selten,  die  Produkte  allein 
dahin  auszuführen,  mag  dies  auf  deren  Verwerthung  auch  un- 
günstig einwirken.  —  Die  Geschäfte  der  Gesellschaften  konnten 
also,  von  einzelnen  Konjunkturen  abgesehen,  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  prosperiren. 

Soviel  über  die  Stellung  der  grossen  Handelskompagnieen 
und  ihr  durchweg  mittelalterliches  Grundwesen,  gegenüber  dem 
Staat  und  der  Volkswirtschaft.  Einzelne  spezielle  weniger 
wichtige  Charaktermomente  werden  uns  später  noch  an  einzelnen 
Gesellschaften  entgegentreten.  Es  war  meine  Absicht,  diese 
Stellung  erst  in  einigen  Umrissen  zu  zeichnen,  da  dies  für  das 
objektive  Urtfoeil  über  die  im  Folgenden  geschichtlich  skizzirten 
Kompagnieen  des  nprdamerikanischen  Kontinents  von  Wichtigkeit 
ist,  Es  konnte  also  nicht  Zweck  einer  derartigen  Zeichnung 
sein,  die  besprochenen  mittelalterlichen,  Sozialerscheinungen  vor 
den  Sätzen  der  heutigen  Wirthschaftslehre  zu  rechtfertigen,  wie 
ich  nicht  glaube,  dass  die  Vergangenheit  mit  den  ihr  gemässen 
Lebensformen  vor  der  Gegenwart  und,  Zukunft  sich  zu  recht- 
fertigen pflichtig  ist.  Die  Geschichte  hat  nur  die  einzige  grosse 
Mission,  die  Lehrerin  der  Menschheit  zu  sein.  Anders  stellt 
sieb,  wie  früher  erwähnt,  die  Sache,  wo  solche  später  ausgelebte 
Formen  von  der  Thorheit  jüngerer,  Geschlechter  noch  forter- 
hajten  werden,  obwohl  die  neue  Zeit  die  Bedingungen  nicht 
mehr  enthält,  welche  sie  voraussetzen.  Der  Mensch  von 
heut  ist  nicht  mehr  der  Mensch  des  vergangenen  Jahrhunderts. 
Die  grosse  Veränderung  der  Empfindungswoise  im  Leben  des 
Staates,  der  Gesellschaft,  der  Wirtschaft,  der  Kunst  und 
Wissenschaft  lässt  sogar  sicher  schliessen  auf  wenn  auch  ganz 
allmälige,  so  doch  ununterbrochene  physiologische  Veränderungen 
des  Kulturmenschen. 
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Auf  dem  amerikanischen  Kontinent  sind  sieh  drei  grosse 
Racen  begegnet;  die  romanische,  germanische  und  slavische. 
Heut  ist  die  Uebermacht  der  germanischen  bereits  so  ent- 
schieden, dass  man  voraussagen  darf,  dass  in  spätem  Jahrhun- 
derten auch  Südamerika  ihr  gehören  wird.    Der  Grundsatz: 
»Amerika  gehört  den  Amerikanern«  wird  einst  heissen  können: 
Amerika  gehört  den  Germanen.    Die  friedlichen  Eroberungen 
unsrer  Race  vollziehen  sich,  um  ein  Wort  von  Gcrvitius  zu 
brauchen,  »mit  dem  Charakter  bescheidener  Grossheit«,  sie  sind, 
wenn  sie  auch  langsam  vorwärts  schreiten,  nur  um  so  sicherer, 
denn  sie  werden  weitergetragen  nicht  von  eitler  Ruhmsucht  und 
gewiunhaschender  Habgier,  sondern  durch  eine  zähe  Arbeitskraft 
und  unermüdliche  Erwerbslust;  sie  werden  behauptet  durch  Duld- 
samkeit gegeu  Andersdenkende  und  Mitwerbende,  behauptet  durch 
Intelligenz  und  sittlichen  Ernst.   Die  grossen  religiösen  Kämpfe 
der  Germanen  und  das  Durcheinanderwohnen  der  Konfessionen 
haben  jedenfalls  die  Tugend  der  Duldung  grossgezogen.  Es  liegt 
te  der  Geschichte  der  Kolonieen  ein  reicher  Schatz  von  scharf 
rhar&kteriflirenden  Momenten  für  die  Völkerpsychologie.   In  wie 
«endlich  verschiedener  Weise  hat  sich  doch  das  Kolonialtalent 
der  drei  Racen  gezeigt!  Die  Vorbedingung  dauernder,  von  an- 
deren Nationen  nicht  zu  überwuchernder  Koloniaianlagen  ist  der 
Individualismus,  der  angeborene  Trieb  selbstständigen  Wollens 
und  Handelns  ohne  fremde  Beeinflussung  und  Bevormundung. 
Es  ist  gerade  an  der  germanischen  Natur  der  hervorstechende 
Charakterzug,  dass  sie,  eifersüchtig  auf  ihre  womöglich  souveräne 
persönliche  Freiheit  gegen  jede  Octroyirung  fremder  Ansichten 
ond  Vorschriften,  wachsam  reagirt,  dass  sie  dafür  auch  willig 
die  Selbstverantwortlichkeit  übernimmt.    Es  bezeugt  z.  B.  im 
deutschen  Volke  Nichts  so  sehr  diesen  Zug  voll  ursprünglicher 
Kraft  und  Zähigkeit,  als  dass  die  römisch -juristische  Bureau- 
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kratie  trotz  Jahrhunderte  langer  Bevormundungssucht  auf  das 
Volk  wohl  arg  schädigenden  Einflnss  zu  üben,  die  Gewöhnung 
an  Selbstregierung  einzuschläfern ,  mit  dem  Volksleben  selbst 
aber  zu  verwachsen  nie  vermocht  hat.  Das  Eeagiren  der  deut- 
schen Natur  gegen  diese  unnationale  Verwaltung  hat  keinen 
Augenblick  aufgehört,  wach  und  laut  zu  sein,  wenn  auch  bis- 
her vergeblich.  Die  Frucht  ist  das  tiefe  Misstrauen  der  länd- 
lichen und  arbeitenden  Bevölkerung  gegen  die  ihr  fremd  ge- 
bliebenen Behörden.  Daher  die  allseitige  lebhafte  Zurückforderun  g 
der  Selbstregierung.  Die  starke,  kühne  Initiative  der  germani- 
schen Stämme,  verbunden  mit  jener  unverwüstlichen  Arbeits- 
kraft, welche  schliesslich  alle  Schwierigkeiten  überwindet,  wo 
ist  sie  bei  Spaniern,  Portugiesen,  Franzosen,  Slaven  zu  finden? 

Es  ist  heut,  wo  wir  mit  unserem  trotz  alier  Kleinstaaterei 
und  Bureaukratie  gesund  erhaltenen  Volke  die  Schwelle  einer 
grossen  Zeit  betreten  und  so  hochglücklich  sind,  die  lange  dro- 
hende Gefahr  des  Unterganges  als  vollständig  überwunden  ansehen 
zu  dürfen,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  selbst  den  eisernen 
Muth  so  manches  Patrioten  zu  erschüttern  begann  und  unser  Volk  als 
zersplittertes  Beuteobjekt  unter  die  zwei  Nachbarvölker  vertheilen 
zu  wollen  schien,  doppelt  gerathen,  von  der  gehobenen 
Stimmung  uns  nicht  zur  Ueberhebung  fortreissen  zu  lassen,  son- 
dern beim  Vergleich  gegen  andere  Nationen  den  realpolitischen 
und  realökonomischen  Standpunkt  festzuhalten.  Der  jüngere 
Ruhm  der  germanischen  Eolonieen  gehört  unsern  angelsächsischen 
Stammgenossen.  Unsere  ruhmvolle  Kolonialzeit  liegt  weiter 
zurück,  sie  ist  darum  nicht  geringer  und  soll  später  aus  In- 
ländischen Urkunden  ihr  volles  Licht  erhalten.  Wenn  aber  beim 
Vergleich  der  Kolonialerfolge  der  einzelnen  Nationen  die  ger- 
manische Race  so  hoch  über  die  anderen  sich  stellt,  so  dürfen 
wir  weuigstens  nicht  den  grossen  Antheil  vergessen,  den  Klima 
und  Boden  des  Mutterlandes  mittelbar  an  diesem  Ruhme  haben. 
Die  Arbeitskraft  mag  immcrhiu  national  -  verschieden  genannt 
werden,  aber  diese  Kraft  ist  den  Germanen  zum  nicht  geringsten 
Theile  erwachsen  aus  den  klimatischen  uud  Boden-Verhältnissen, 
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unter  denen  sie  leben  und  arbeiten.  Die  ursprüngliche  Natur- 
anlage  muss  doch  bei  allen  indogermanischen  Völkern  als  noch 
gleich  fiir  diejenigen  vorhistorischen  Zeiten  angenommen  werden, 
wo  noch  eine  allen  gemeinsame  Sprache  nnd  engere  (asiatische) 
Heimath  sie  vereinte.  Welche  unendlich  grosse  Verschiedenheit 
der  Individualität  heut!  Die  physische  Geographie  verdient  hier 
die  grös^tc  Berücksichtigung.  Wie  Klima,  Isotheren,  Isoehime- 
nen  eine  andere  Vegetation  oder  beziehungsweise  in  denselben 
Pflanzcnspezies  eine  ganz  andere  Entwicklung  hervorbringen,  als 
anderswo,  so  mussten  nothwendig  die  Brüderstämme  derselben 
Race  allmälig  sich  verschieden  entwickeln  und  allmälig  zu 
besonderen  volksindividuellen  Anlagen,  Neigungen  und  im  weiteren 
Sinne  zu  Dialekten,  d.  h.  Sprachen  gelangen.  Die  politischen 
Schicksale  haben  natürlich  zum  Theil  stark  mitgewirkt.  Der 
Winterschlaf  der  Natur  und  somit  der  Arbeit  ist  ein  bedeutendes 
Moment.  Das  gemässigte  Klima  lässt  den  Menschen  schon  an  * 
sich  nur  im  Schweisse  seines  Angesichts  sein  Brod  essen  und 
erhält  ihn  so  kernkräftig.  Das  Klima  der  germanischen  Heimath 
ist  aber  in  deren  Haupttheilen  ein  solches,  dass  das  Volk  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  arbeiten  kann  und  muss.  So  ist  all- 
mälig ein  Volksstamm  erwachsen,  der  unablässig  thätig  ist  und 
endlich  —  in  weiter,  weiter  Entfernung  vom  trägen  Natur- 
menschen —  seine  höchste  Freude  und  Lust  an  der  Arbeit 
findet,  ja,  wie  diess  bei  den  Amerikanern  der  Fall  ist,  vor  ab- 
hetzender Arbeit  nicht  zur  Lebensbehaglichkeit  zu  gelangen 
weiss,  wenigstens  noch  für  jetzt.  Die  Natur  des  Heimathlandes 
hat  die  ganze  germanische  Familie  gestählt  und  so  haben  alle 
trüben  Zeiten  und  Heimsuchungen  Deutschlands,  alle  Missregie- 
rung und  Zerrissenheit  im  Innern  unsern  Volkscharakter  nicht 
depraviren,  unsere  Widerstandskraft  nicht  schwächen  können, 
wenn  wir  auch  die  politische  nationale  Gesinnung  von  der  Klein- 
staaterei unter  den  Bann  des  spiessbürgerlichen  Mikrokosmus 
hinabgedrückt  sehen. 

Ein  wie  ganz  andrer  Mensch  ist  auf  französischem  Boden 
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und  unter  den  französischen  Regierungssystemen  erwachsen. 
Geistvoll  und  feurig  wie  sein  Wein,  ist  der  Franzmann  leichtlebig. 
Wie  der  Boden  schon  minder  harte  Kraftanstrengung  unter  der  im 
Ganzen  ungleich  milderen  Sonne  erfordert,  so  fasst  er  das  ganze  Dasein 
und  alle  Verhältnisse  desselben  leichter,  selbst  die  sittlichen 
nicht  ausgenommen.    Leidenschaftlicher  und  den  Eindrücken 
leichter  zugänglich  als  wir,  gestattete  er  den  raschwechselnden 
Begierungssystemen  in  dem,  worin  sie  konsequent  gleiches  Ziel 
verfolgten,  ungleich  leichtere,  tiefere  und  dauerndere  Eindrücke 
auf  sein  Wesen,  auf  seine  Denk-  und  Handlungsweise,  als  dies 
bei  unserer  härteren  aber  auch  gleichmässigeren  Natur  für  uns 
möglich  gewesen  wäre.  Frankreich  hatte  das  Glück,  von  dem 
kraftvollen  Absolutismus  früher  geeint  zu  werden,  als  wir,  das 
bevormundende  Prinzip  aber  glaubte  alle  Verwaltung  monopo- 
lisiren  zu  sollen.    Dieses  Monopol  drang,  wie  Buckle  (Gesch.  d. 
.    engl.  Civ.  I.  2.  p.  112  ff.  Ruge'sche  Uebersetzung)  sagt,  in  die 
Arbeit  und  das  Herz  der  Menschen  ein,  störte  sie  mit  dem 
kleinlichen  Geiste  der  Einmischung,  verminderte  das  Gefühl  für 
Selbstverantwortung  und  machte  von  der  Gewohnheit  abwendig, 
selbstständig  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ...  Bei  der  ge- 
ringsten Schwierigkeit  wenden  sich  die  Franzosen  an  ihre  Re- 
gierung um  Unterstützung  ...  Sie  wurden  immer  als  Kinder 
behandelt  und  sind  es  noch  heut,  und  es  ist  kein  Wunder, 
wenn  ihnen  Angelegenheiten  misslungen  sind,  bei  denen  die  erste 
Bedingung  des  Erfolges  die  ist,  dass  die  Menschen  gewöhnt  sind, 
sich  auf  ihre  eigene  Kraftanstrengung  zu  verlassen  .  .  . 

Die  französischen  Schriftsteller  geben  selbst  zu,  dass  der 
Einzelne  für  sich  allein  nichts  Grosses  zu  beginnen  und  durch- 
zuführen vermöge.  >Die  Franzosen  müssen  Gesellschaft  haben, 
leben  sie  unter  Wilden,  so  machen  sie  diese  nicht  zu  Franzosen, 
sondern  verwildern  selber.«  (I.  B.  Say.)  Wo  ihnen  nicht  gleich 
reiche  Früchte  in  den  Schooss  fallen,  überlassen  sie  das  Terrain 
bald  Anderen.  Sie  waren  in  Ostindien  vor  den  Engländern,  sie 
hatten  in  Amerika  das  herrliche  Mississippitbal  und  das  kanadische 
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Wassersystem,  die  Engländer  anfangs  nur  den  schmalen,  weniger 
fruchtbaren  Streifen  von  der  Küste  bis  zu  den  Alleghanies  — 
wo  sind  die  Franzosen  geblieben?  In  Russland  haben  sie  auch 
nicht  einen  grossen  Exportzweig  in  der  Hand  und  selbst  der 
Seideniraport  ist  gegenwärtig  schon  meist  in  deutschen  Händen. 
Boscher  fährt  a.  a.  0.  an,  dass  noch  bei  der  Besitznahme  der 
Marquesasinseln  (1843)  mit  der  ersten  Expedition  nicht  Kolo- 
nisten, sondern  Beamte,  Zollner  und  Gensdarmen  übergesiedelt 
wurden!  *Coclum  tum  animum  mutant,  qui  trans  rnarc  eurmnt.€ 
Und  Algerien!  Die  Kammerverhandlungen  Prankreichs 
haben  der  Welt  in  den  letzten  zehn  Jahren  fortwährend  ge- 
zwungen das  offene  Geständniss  gemacht,  dass  Afrika  weit  mehr 
ein  grosses  militärisches  Lager,  als  eine  französische  Kolonie  sei. 
Enorme  Anstrengungen  der  Regierung,  hohe  Opfer,  aber  keine 
auch  nur  entfernt  verhältnissmässigen  Resultate!  Nach  Picards 
Bericht  im  gesetzgebenden  Körper  (1864)  kostete  Algerien  dem 
Staate  bis  dahin  bereits  3  Milliarden  an  Geld,  ausser  dem  Opfer 
von  150000  Soldaten.  Mehr  als  1  Million  Einwanderer  ging  von 
1830—1855  hinüber,  namentlich  durch  die  von  der  Regierung 
verheiesetten  Yortheile  angelockt.  Die  Meisten  kehrten  wieder 
heim.  Im  Jahre  1866  betrug  von  der  Gesammteinwohner- 
zahl  von  2,992,080  Köpfen  die  Anzahl  der  Franzosen  nur 
122,119  Köpfe,  wozu  95,871  Angehörige  anderer  europäischer 
Nationen  kamen.  Der  oben  angeführte  Mangel  an  Kolonisa- 
tionsfthigkeit,  streng  bureaukratische  Bevormundung,  verbunden 
mit  dem  überwiegend  militärischen  Regime  sind  die  Ursachen, 
dass  auf  einem  Oebiebt  von  8566  deutschen  Quadrat- Meilen, 
wovon  unzweifelhaft  der  grössere  Theil  kolonisationsfahig  ist, 
die  Franzosen  heut  nicht  einmal  die  Einwohnerzahl  erreichen, 
welch«  die  grosseren  Mittelstädte  Europa's  aufweisen.  Und  zur 
näheren  Charakteristik  setzt  der  Constitutionel  (Nov.  1857)  noch 
hinzu,  dass  nach  30  Jahren  die  französische  Zivilbevölkerung 
eine  fast  nur  städtische  geblieben  sei  und  ziemlich  ausschliess- 
lich, direkt  oder  indirekt,  von  Armeelieferungen  lebe  »Algerien 


Digitized  by  Google 


1  20  Die  P«U-H»ndelsge««11*ck»flen  des  nordaraerikanischen  Kontinent*. 


ist  heut  dem  Wesen  nach  nur  yon  Arabern  und  Kabylen  be- 
wohnt, dann  von  der  Armee  und  ihrem  Anhange.  Wenn  heute 
die  militärische  Okkupation  aufhörte,  so  würde  nach  kurzer  Zeit 
das  Land  wieder  seinen  ursprunglichen  Besitzern  anheimfallen. 
Diese  sind  so  ziemlich  auf  derselben  Stufe  geblieben,  auf  der 
sie  bei  der  Landung  der  Franzosen  waren. t    Näher  in  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Nur  die  statistische  Notiz  möge  hier  noch  Platz  finden,  dass 
die  Regierung  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  (bis  1856) 
erst  73,608  Hektaren  definitiv,  117,906  Hektaren  provisorisch 
verkauft  hatte,  während  die  nordamerikanische  Union  allein  im 
Jahre  1856  sieben  Millionen  Hektaren  verkaufte!  Frankreich 
importirte  von  1830  bis  1855  für  1463  Millionen  nach  Algerien, 
dieses  zahlte  dafür  zurück  3797,  Mill.,  sodass  eine  Differenz 
von  10831/,  Millionen  resultirt.  Charakteristisch  ist  noch  in  den 
Städten  die  Uebermenge  von  eleganten  Putzläden,  Conditoreien, 
Gasthöfen,  den  hauptsächlichsten  Gewerbsstätten  der  französischen 
Ansiedler.    Das  Klima  thut  allerdings  das  Seine  hierzu,  es  ist 
aber  doch  immer  nur  ein  einzelner  Factor.  Selbst  die  maurische, 
also  einheimische  Bevölkerung  schmilzt  in  den  Städten  zusam- 
men.   In  den  Jahren  1850/51  standen  sich  bei  derselben  Ge- 
burten und  Sterblichkeit  mit  den  Ziffern  3567  :  9930  gegenüber. 
Die  Neger  verminderten  sich  von  1849/51  um  989  Individuen 
oder  167,  °/0.    Nur  die  jüdische  Bevölkerung  nahm  in  diesem 
Zeiträume  um  10  7,  %  zu.   Die  Nomaden  sind  nicht  sesshaft  ge- 
worden, noch  steht  Zelt  und  Haus  ungefähr  im  Verhältniss  von 
244  :  79.  Welche  wirtschaftliche  Zerrüttung  in  Algerien  haben 
die  Kammerverhandlungen  auch  des  letzten  Frühjahrs  wiederum  auf- 
gedeckt, welche  religiöse  Unduldsamkeit!  Die  zu  den  Christen 
und  Priestern  von  der  Hungersnoth  getriebenen  Kinder  der 
Araber  giebt  man  den  Eltern  trotz  aller  Bitten  und  selbst  trotz 
der  Mahnungen  französischer  Blätter  nicht  zurück  und  die 
schwächliche  Kammeropposition  hat  nicht  das  Geringste  am  bis- 
herigen Säbelregiment  zu  verändern  vermocht! 
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Und  Spanien?  War  die  spanische  Macht  nicht  noch  im 
16.  Jahrhundert  die  erste  Europa's?  Wo  sind  hent  Kolonien 
dieses  Mutterlandes  vOn  Macht,  Reich thum  und  sicherer  Aus- 
sicht, noch  lange  Jahrhunderte  vor  den  Germanen  zu  bestehen? 
Adelsbochmuth,  Indolenz,  Arbeitsscheu,  Verachtung  von  Handel 
und  Gewerbe,  Alles  wanderte  potenzirt  mit  dem  Spanier  über 
das  Meer  und  betrachtete  das  unglückliche  Kolonialland  als 
Domäne  der  Aristokratie,  der  Priesterschaft  und  der  Soldaten.  Wäh- 
rend die  englischen  Kolonieen  meist  gegründet  werden  von  einzelnen 
Auswanderern,  die  ohne  Schutz  und  Unterstützung  der  Begierung 
über's  Meer  ziehen,  theils  um  den  religiösen  und  politischen 
Kämpfen,  theils  um  der  schon  unter  Elisabeth  herrschenden  re- 
lativen Uebervölkerungsnoth  zu  entfliehen,  sind  die  spanischen 
Kolonieen  von  vornherein  Eroberungskolonieen.  Der  Germane 
sucht  eine  neue  Heimath,  er  weiss  recht  wohl,  dass  harte  Ar- 
beit seiner  wartet  und  die  Früchte  erst  seine  Kinder  gemessen 
werden,  der  auswandernde  Spanier  und  Franzose  wünscht 
nur  schnell  und  mühlos  reich  zu  werden,  um  möglichst  bald 
zurückkehren  und  das  Erworbene  alsdann  auch  noch  selbst  ge- 
messen zu  können.  Daher  die  sklavenmässige  Behandlung  und 
rohe  Ausnutzung  der  Unterjochten.  Er  will  Herr  sein  und 
bleiben  und  das  Alkäische  „zw/*™«,  zQn^  «We-  muss  sich  für 
]hn  immer  noch  mit  einer  verhältnissmassigen  Bequemlichkeit 
möglich  machen;  der  Germane  schafft  athemlos  und  setzt  an  das 
fo  make  tnoncy  den  Schweiss  seines  Lebens.  Anfangs  liess 
England  seine  jungen  Kolonieen  ganz  frei,  sie  waren  Proprietary- 
und  Charter-,  nicht  Crown -Colonies  und  selbst  unter  den  ein- 
zelnen aristokratischen  Eigentümern  blühte  die  Volksfreiheit 
rascher  auf,  als  später  unter  königlichen  Statthaltern.  Den  Frei- 
briefen rühmen  die  Amerikaner  heute  noch  nach,  dass  sie  Sicher- 
heit für  Person  und  Eigenthum,  strenge  Sittlichkeit  und  Pflege 
des  öffentlichen  Unterrichts  gewährleisteten .  .  .  Die  Kolonieen 
basiren  anfangs  auch  alle  auf  Handelsfreiheit.  Allerdings 
will  auch  das  englische  Mutterland  die  Kolonieen  als  hauptsachlich 
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um  seinetwillen  gegründet  angesehen  wissen,  anders  konnte  sich 
Dies  der  exklusive  mittelalterliche  Geist  des  Staates  gar  nicht 
denken,  mochten  die  Kolonieen  nun  direkt  von  ihm  ausgehen 
oder  nur  unter  den  Schirm  seiner  Macht  und  Priviligien  ge- 
stellt werden.  Aher  es  will  freie  Menschen,  will  die  neuen 
Landstriche  bevölkern,  um  den  Besitz  zu  sichern,  es  wünscht 
ein  verwandtes  Klima,  um  das  Wachsthum  der  Kolonieen  zu 
fördern,  es  fordert  genaue  Prüfung  der  Hafen,  des  Hinterlandes, 
der  Produkte,  der  Ein-  und  Ausfuhrwahrscheinlichkeit,  um  als- 
dann neuen  Gewinn  für  die  Schiffahrt,  neue  Tausch werthe  für 
den  Handel,  neue  Markte  für  den  Absatz  zu  erreichen,  es  er- 
wartet die  Vortheile  nur  von  Arbeit  und  Mühe,  die  spanische 
Kolonialpolotik  dagegen  sucht  im  Wesentlichen  Lottoriogewinne 
ohne  Anstrengung.  Dort  ist  der  dritte  und  zweite  Stand,  hier 
vorwiegend  das  aristokratische  Element  bei  der  Kolonialgründung 
thätig. 

Erst  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  drangen  sich 
in  diese  echt  staatsmännische  Kolonialpolitik  merkantilische  An- 
schauungen; 1651  tritt  die  Navigationsakte  ins  Leben  und  ver- 
nichtet alsbald  eine  Menge  holländischer  Faktoreien.  Wiejetxt 
einerseits  andere  Nationalitäten  abgewehrt  werden,  so  beginnt 
andrerseits  das  Mutterland  nunmehr  der  Ansicht,  dass  die  Ko- 
lonieen um  seinetwillen  da  sind,  ^tatsächlichen  Ausdruck  zu 
geben  und  engt  ihre  Bewegung  so  ein,  dass  ihm  die  meisten 
Vorth  eile  der  transatlantischen  Arbeit  zugekommen  sollen. 
Ja  im  18.  Jahrhundert  bestrebt  man  sich,  überhaupt  alle  fabri- 
kative  Thätigkeit  der  Kolonieen  niederzuhalten.  Sie  sollen  ledig- 
lich zu  Produktionsstätten  der  Rohstoffe  für  die  Gewerbe-Industrie 
des  Mutterlandes  werden.  Diese  Einengungen  erzeugten  bald 
eine  solche  Erbitterung,  dass  man  schon  1748  in  Newyork  die 
LosreiBsung  der  amerikanischen  Pflanzstätten  innerhalb  der 
nächsten  30  —  50  Jahre  voraussagte.  (Roscher  a.a.O.)  Und 
doch  ist  gegen  die  spanische  Politik  auch  aus  dieser  Zelt  der 
bemerkenswerthe  Unterschied,  dass  die  erzwungenen  Vortheile 
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dem  englischen  Mutterlande  als  solchem,  nicht  dem  Könige, 
Hofe,  den  Priestern  oder  der  aristokratischen  Kaste  zugewandt 
werden  sollen. 


Die  Rollen  der  in  der  Geschichte  des  nordamerikanischen 
Kontinents  auftretenden  Handelsgesellschaften  wechseln,  Fran- 
zosen, Hollander  und  Engländer  stellen  sich  konkurrirend  neben- 
und  gegeneinander,  bis  die  letzteren  die  beiden  ersteren  ganz 
verdrangen.  Seit  dem  Unabhängigkeitskriege  haben  sich  auch 
die  Amerikaner  ihren  Theil  am  Pelzhandel  gesichert.  Die  Russen 
treten  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  nordwest- 
lichen Gebieten  auf.  Die  aneinander  rückenden  Jagdgebiete 
gaben  allmälig  Anlass  zu  Kollisionen,  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  durch  Staatsverträge  und  beziehungsweise  durch  Grenz- 
regulirungen  beseitigt  wurden. 

Die  Besitzverhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Prätendenten 
erscheinen  anfanglich  ebenso  unbestimmt  in  ihren  Abgrenzungen, 
wie  jeder  derselben  natürlich  ein  möglichst  grosses  Territorium 
sein  nennen  wollte.  Die  Kolonieen  zeigen  an  sich  stets  poten- 
zirten  Muth  und  kühne  Hoffnungen.  Die  ungeheuren  herren- 
losen Gebiete  konnten  diesem  Zuge  nur  Nahrung  geben.  Nach 
dem,  was  früher  über  den  Geist  der  Franzosen  gesagt  worden 
ist,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sie  auch  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  ihre  Kolonisationsun Fähigkeit  beweisen. 
Sie  haben  als  die  vieler  Orten  früheren  Ansiedler  die  vortreff- 
lichsten Punkte  und  Länderstriche  in  den  Händen  gehabt  und 
weder  Etwa*  aus  denselben  zu  machen  verstanden,  noch  über- 
haupt sich  zu  behaupten  gewusst  Wir  haben  uns  die  ureprüng- 
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liehe  Okkupation  so  zu  denken,  dass*  die  Franzosen  zunächst 
die  Länderstriche  von  Kanada  bis  an  die  HudBonsbay,  Neu- 
fundland und  Neuschottland  besassen.  Im  Jahre  1608  hatten 
sie  die  kanadische  Hauptstadt  Quebeck  gegründet.  Die  Hol- 
länder Hessen  sich  fast  gleichzeitig  (1610)  im  heutigen  Staat 
Newyork  nieder  und  nannten  die  Kolonie  New- Amsterdam. 
Auch  das  englische  Element  war  in  Newyork  damals  schon 
stark.  Die  Franzosen  gründeten  zunächst  für  die  Ausbeutung 
der  an  Pelztbieren  reichen  Gebiete  eine  Handelskompagnie  von 
700  Theilnebmern  und  erhielten  für  dieselbe  das  Monopol.  Der 
Mittelpunkt  für  den  Handel  war  anfanglich  Tadoussac  am  St.  Lo- 
renzstrom, später  Trois-Rivieres  und  Montreal.  Die  Gesellschaft 
sollte  sehr  bald  die  zwiefache  Konkurrenz  des  freien  Handels 
der  Engländer  und  der  holländischen  Monopolgesellschaft  em- 
pfinden, die  150  Meilen  nach  dem  Innern  für  den  Handel  mit 
den  Irokesen  das  Fort  Orange  anlegte.  Die  Engländer,  welche 
den  Indianern  die  Waaren  am  besten  bezahlten,  gewannen  all- 
mälig  die  Oberhand.  Die  Franzosen  legten  noch  Forts  am 
Ontario-Scc,  Niagara  und  Toronto  an,  doch  vermochten  diese 
dem  Geschäftsgange  nicht  aufzuhelfen  und  ebenso  wenig  gewann 
die  Gesellschaft  neue  Kraft  als  —  für  Frankreich  sehr  bezeich- 
nend —  der  König  von  Frankreich  selbst  das  Monopol  des 
Pelzhandels  in  die  Hand  nahm.  Dies  änderte  den  Betrieb  nur 
insoweit,  als  nun  lauter  schlechte  Waare  für  theure  Preise  ein- 
gekauft wurde.  Monopolgesellschaften  können  nun  einmal  die 
Privatkonkurrenz,  wo  sie  einigermassen  lebhaft  auftritt,  nicht 
vertragen.  Die  in  Europa  sitzende  Direktion  pflegt  die  euro- 
päischen Artikel  hochanzusetzen,  während  sie  der  Konkurrent 
ungleich  billiger  an  Ort  und  Stelle  kauft.  Auch  in  Kanada  trat 
allmälig  das  englische  Element  stärker  auf,  das  Land  war 
ausserdem  der  Schifffahrt  überall  zugänglich,  so  dass  von  einer 
auch  nur  einigermassen  wirksamen  Kontrole  der  monopolistischen 
Vorrechte,  namentlich  in  jener  Zeit,  füglich  gar  nicht  die  Rede 
sein  konnte.    Die  Hudsonsbay-Kompagnie  befand  sich  von  je- 
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her  in  günstigerer  Lage,  wovon  spater.  Die  Holländer  ver- 
loren 1664  ihre  Besitzungen  an  die  Engländer,  die  Franzosen 
mussten  1713  nach  dem  Utrechter  Frieden  die  Hudsonabay, 
Neuachottland  und  Nenfonndland  abtreten  und  büasten  damit 
den  grössten  Theil  des  Pelzhandels  ein,  so  dass  ihnen  nur  die 
kanadischen  Produkte  verbrieben.  Ihr  Handel  war  jedoch  nach 
einer  von  Lomer  mitgetheilten  Tabelle  noch  im  Jahre  1743 
immerhin  von  einigem  Belang.  Die  Einruhr  nach  Frankreich 
betrug  in  diesem  Jahre: 

Biber         127,080  Stück. 

Bären  16,512  > 

Waschbären  110,000  > 

Zobel  30,328  > 

Nerze  1,700  » 

Otter  9000  > 

Virgin.  Iltis      3500  > 

Luchse  1220  > 

Wölfe  1267  » 

Vielfrasse  9  > 

Füchse         10,700  > 
Doch  schon  1759  fiel  auch  Quebeck  den  Engländern  in  die 
Hände,  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  ganz  Canada,  womit 
natürlich  auch  das  französische  Monopol  vollständig  zusam- 
men fiel. 

Die  bedeutendste  aller  nordamerikanischen  Pelzgesellschaften, 
die  Hudsonsbay- Kompagnie,  hat  überhaupt  die  längste  Dauer 
aller  mittelalterlichen  Handelsgesellschaften  gehabt  und  besteht, 
wenn  auch  mit  veränderten  Zwecken,  heut  noch  fort.  Im  Jahre 
1610  entdeckte  der  Engländer  Hudson  die  nach  ihm  genannten 
Gebiete  im  Norden  Canada's.  Sie  sind  neun  Monate  durch  Eis 
für  die  Schifffahrt  unzugänglich.  Ihre  geographische  Lage  und 
die  Kapitalmacht  der  Kompagnie  hat  es  ermöglicht,  die  Kon- 
kurrenz fast  immer  gut  auszuhalten.  Rückten  Yankees  zn  nahe 
an  ihr  Gebiet  heran,  so  machte  die  Kompagnie  ihnen  durch 
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Unter-  und  üeberbieten  das  Geschäft  zu  nichte,  bis  sie  ihr  die 
Ansiedlung  verkauften.  Ein  Franzose,  Orosseiüier ,  machte  die 
Engländer  zuerst  auf  den  Pelzreichthum  der  Hudsonsgebiete 
aufmerksam  und  es  bildete  sich  darauf  hin  1G99  »auf  gut  Glück« 
(Adventurers),  unter  Prinz  Hupperts  Hoheit,  Christopher,  Herzog 
von  Albemarle,  und  Wüliam,  Graf  ton  Crawe,  eine  Gesellschaft, 
deren  Mehrzahl  aus  Londoner  Pelzhäudlern  bestand.  Eine  Ex- 
pedition wurde  ausgerüstet,  geführt  von  Qrosseillier  und  dem 
Engländer  Gtilam,  und  von  diesen  das  erste  Fort,  Fort  Charles, 
gegründet.  Nach  ihrer  Rückkehr  (1670)  ertheilte  König  Charit  II. 
der  Gesellschaft  einen  Freibrief  (Charter),  der  ihr  nicht  nur  den 
alleinigen  Besitz  der  Hudsonsbay  und  aller  westlich  dahinter 
liegenden  Länder  (»Ruppertsland«),  sondern  auch  die  Gerichts- 
barkeit und  den  Alleinhandel  nebst  allen  neuentdeckten  und 
noch  zu  entdeckenden  Minen  zusicherte.  Sie  erhielt  das 
Recht,  Forts  und  Städte  zu  bauen,  Gesetze  zu  geben,  insoweit 
sie  nicht  denen  des  Mutterlandes  widersprächen,  jeden  Engländer, 
der  gegen  ihr  Recht  handelte,  heimzusenden  und  die  Hülfe  der 
Kriegsschiffe  anzurufen. 

Dieses  ihr  ertheilte  grosse  Privilegium  ist  oft  angefochten, 
mit  der  Regierung  selbst  ist  sie  in  lange  Prozesse  verwickelt 
worden,  die  gewöhnlich  durch  eine  erneute  Verlängerung  des 
Privilegs  durch  das  Parlament  auf  weitere  7 — 10  Jahre  endeten. 
Die  Gegner  der  Kompagnie  behaupteten,  der  königliche  Freibrief 
sei  nicht  legalisirt,  vom  Parlament  bei  der  Ertheilung  nicht 
bestätigt  worden,  die  Kompagnie  schob  den  Beweis  hiervon  den 
Gegnern  zu  und  diese  blieben  ihn  bisher  schuldig. 

Gegen  die  Gesellschaft  traten  zuerst  Franzosen  .als  Kon^ 
knrrenten  auf.  Sie  legten  in  der  Nähe  von  Fort  Charles  ein 
gleiches  an  und  kauften  dort  Waaren  für  Rechnung  der  cana- 
dischen  Monopolgesellschaft.  Beide  rivalisirten  bis  1713,  wo, 
wie  erwähnt,  die  Hudsonsbay  den  Engländern  als  unbestrittenes 
Eigenthum  zufiel*  Listiger  wurde  der  Mitwerb  der  1783  ge- 
bildeten canatischen  Nordwest  -Kompagnie,  deren  Agenten  und 
Trapper  immer  weiter  nach  Norden  und  Westen  streiften  und 
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endlich  mit  denen  der  Hudsonsbay -Kompagnie  in  einen  förm- 
lichen Kampf  geriethen  (1793).  Beide  Gesellschaften  stellten 
Miethsoldaten,  der  Guerillakrieg  kostete  noch  mehr  Geld  als 
Blut,  bis  es  der  reicheren  und  mächtigeren  Kompagnie  gelang, 
die  *Norlhwest~Fur-Company<  in  sich  zu  verschmelzen  (1821). 
Das  ganze  Jagdgebiet  derselben,  darunter  das  bedeutende  Oregon- 
gebiet am  Flusse  Columbia  und  die  Insel  Vancouver  ging  da- 
durch an  die  Hudsonsbay -Kompagnie  über.  Da  das  Oregongebiet 
seit  1815  den  Vereinigten  Staaten  gehört,  so  hat  sie  auch  von 
Seiten  amerikanischer  freier  Gesellschaften  und  Kaufleute  viel- 
fach Konkurrenz  erhalten,  diese  aber  bisher  immer  wohl  be- 
standen und  so  geschickt  zu  operiren  gewusst,  dass  sie  von  den 
Indianern  bisher  immer  bedeutend  billiger  als  die  Konkurrenten 
eingekauft  hat  Wahrscheinlich  haben  die  Yankees  die  Un- 
wissenheit der  Indianer  öfters  schnöde  benutzt.  Ein  einmal 
erregtes  Misstrauen  ist  bei  Naturvölkern  ausserordentlich  schwer 
wieder  auszurotten. 

Die  Gesellschaft  betreibt  ihr  Geschäft  auf  dem  ungeheuren 
öden  Gebiet,  zehnmal  so  gross  wie  Deutschland,  mit  einer  Be- 
völkerungsdichtigkeit von  T/t  Einwohner  pro  Q.-Meile,  mittelst 
eines  Korps  sogenannter  »Engages*  von  1200  Mann,  die  gut 
bewaffnet,  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Indianern  treten. 
An  der  Küste  und  an  den  Flüssen  im  Innern  sind  wohlbefestigte 
Forts,  mit  zahlreicher  Artillerie  versehen,  angelegt.  Hier  be- 
finden sieh  die  Niederlagen  jener  für  die  Indianer  brauchbaren 
Tauschwaaren*.  von  denen  der  Seite  1 1 1  mitgetheilte  Tausch tarif 
ein  Verzeichniss  enthält.  Metallgeld  ist  verboten.  Die  haupt- 
sächlichsten Forts,  wohl  auch  auf  guten  Karten  auffindbar,  sind 
Fort -York,  -Moose,  -Makenzie  River,  -Grande  Whale  River, 
uud  im  Westen  Vancouver  Island.  Mehr  als  50  verschiedene 
Indianerstamme  bringen  ihre  Jagdbeute  an  die  Komptoire  der 
Forts.  Die  Eingeborenen  sind  zumeist  träge  und  tückisch,  und 
man  hat  sich  des  Mordes  und  Brandes  immer  von  ihnen  zu 
versehen,  wenn  Nachlässigkeit  der  Europäer  in  den  Forts  dazu 
Gelegenheit  bietet.  Deshalb  wird  nur  der  Häuptling  mit  einigen 
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Genossen  zum  Tausch  eingelassen.  Die  Waare,  welche  sie 
bringen,  zeichnet  sich  durch  besonders  gute  Behandlung  aus. 
Die  Abbalgung  verstehen  sie  besser  als  die  europäischen  Jäger, 
—  sie  wenden  zum  Aufblasen  die  Pederpose  an  —  und  auch 
das  Aufspannen  wissen  sie  sehr  vortheilhaft  vorzunehmen.  Die 
Kompagnie  giebt  den  Indianern  Kleidung  und  Schiessbedarf  für 
den  Winter  in  Vorschuss,  weil  sonst  die  Sorglosigkeit  der  Wilden 
Hungersnoth  hereinbrechen  lässt.  Für  Branntwein  würden  sie 
Alles,  selbst  Weib  und  Kind  hergeben,  wenn  er  ihnen  beliebig 
verkauft  würde.  Die  Kompagnie  hat  aber  gewöhnlich  erst  dann 
zu  dieser  Tauschwaare,  »Ftre-water«,  gegriffen,  wenn  sie  durch 
die  Konkurrenz  zu  sehr  bedrängt  wurde.  Die  eigentliche  Leitung 
liegt,  wie  bei  allen  grossen  Handelsgesellschaften,  nicht  sowohl 
in  der  Hand  des  Gouverneurs  zu  London,  sondern  in  der  des 
Direktors  in  Amerika,  jener  hat  nur  250  Pfd.  St.,  dieser  3000 
Pfd.  Sterl.  Gehalt.  Er  hat  das  Gebiet  alle  drei  Jahre  einmal  voll- 
ständig zu  bereisen.  Die  höheren  Beamten  erhalten  Tantieme 
(40  °/0  des  Reingewinnes).  Die  Diener  der  Kompagnie,  »  Ware- 
housemcn*,  sind  meist  ehemalige  Schiffsleute  und  sonstige  In- 
dividuen, welche  im  Dienste  der  Kompagnie  schon  früher  ge- 
standen haben.  Im  Mai  geht  alljährlich  eine  Expedition  von 
Montreal  ab,  im  Oktober  erreicht  sie  die  Westküste  und  kehrt 
dann  im  Sommer  wieder  zurück.  Sie  bedient  sich  auf  ihrer 
Reise,  sobald  die  offenen  Flüsse  dies  gestatten,  der  Kähne ,  die 
über  die  Wasserscheiden  auf  den  Schultern  getragen  werden. 
Diese  Strecken  heissen  »Tragplätze«  nnd  sind  um  desswillen 
von  hohem  Interesse,  weil  wir  hier  noch  eine  uralte  Sitte  im 
Leben  bewahrt  sehen.  Man  hat  oft  unbegreiflich  gefunden,  wo- 
hin die  Normannen  mit  ihren  Kähnen  auf  ihren  Zügen  überall 
gekommen  sind.  Unzweifelhaft  auf  diese  Weise. ')  Die  Normanneu 

*)  Wir  denken  uns  in  irrthümlicher  Vorstellung  die  Schiffe  der 
ältesten  Zeiten  viel  grösser,  als  sie  wirklich  waren.  Die  Normannen  fürch- 
teten, trotz  der  Kleinheit  ihrer  Kahne,  das  hohe  Meer  jedenfalls  ebenso 
wenig,  wie  der  französische  Schmuggler  den  Kanal  in  stürmischen  Nächten, 
oder  der  estnische  Strandbauer,  der  gelegentlich  auf  seiner  Nussschale  nach 
der  schwedischen  Küste  etc.  fährt,  den  flnischen  Meerbusen  oder  die  Ostsee» 
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konnten  also  leicht  von  einem  Fluss  in  den  andern  setzen,  z.  B. 
?on  der  Düna  in  den  Dnjepr,  den  hinab  sie  ihre  Bizanzfahrten 
machten.  Auf  dem  Meere  angekommen,  halfen  sie  sich  viel- 
leicht mit  überdeckten  Doppelkähnen.  Noch  heut  findet  man 
in  Südrussland  derartige  Fahrzeuge.  Ohnedies  geschah  ja  ihre 
Fahrt  nur  an  der  Küste  lün.  Den  Baum  vermochten  sie  jeden- 
falls ebenso  gut  und  leicht  mittelst  Feuer  zum  Kiel  herzurichten, 
wie  heut  noch  der  Russe  im  Witebskischen  etc.  Gouvernement. 
Die  Voyageurs  der  Hudsonsbay-Kompagnie  haben  diese  Art  des 
Transports  den  Indianern  abgelernt. 

Die  Kompagnie  sendet  alljährlich  2  Schiffe  von  England 
nach  der  Hudsonsbay,  die  im  August  eintreffen,  eines  nach 
Canada,  eines  nach  den  Vancouver-  Inseln.    Kleinere  Schiffe 
versehen  den  Küstenhandel.    Uebrigens  sind  sämmtliche  Schiffe 
bewaffnet.  Die  Verkaufs-Komptoire  der  Kompagnie  sind  Montreal 
in  Canada  für  die  Büffelhäute,  London  für  das  feinere  Pelzwerk. 
Dasselbe  wird  für  die  Auktionen  sorgfaltig  nach  Schönheit  und 
Farbe  sortirt,  Biber-  und  Bisamfelle  von  der  östlichen  Seite 
des  Felsengebirges  kommen  in  der  Januar-Auktion,  alles  andere 
feine  Pelzwerk  in  der  März-,  sämmtliche  Waaren  des  Oregou- 
gebietes,  welche  über  Vancouver  Island  gehen,  in  der  September- 
Auktion  partie-  oder  loosweise  zum  Verkauf.    Zehn  Tage  vor 
der  Auktion  liegen  sorgfaltig  gearbeitete  Kataloge  aus  und  die 
Loose  können  unter  Beistand  der  zahlreichen  »Warchousemcti* 
Ton  den  Kunden  besichtigt  werden.    Um  einen  Anhalt  für  den 
Umfang    der  Auktionen    zu  bieten,    mag  die   Tabelle  C. 
(siehe  S.  130)  hier  Platz  finden,  die  zugleich  einige  Zahlen  zur  Ab- 
schätzung des  Wildreichthums  der  einzelnen  Gebiete  an  die 
Hand  giebt. 

Was  die  Rentabilität  des  Geschäfts  anlangt,  so  ist  der 
Gewinn  sehr  verschieden,  ja  lange  Jahre  hindurch  ist  der  Betrieb 
£ar  nicht  einträglich  gewesen.  Man  sollte  dies  um  so  weniger 
vermothen,  als  die  Kompagnie  nach  dem  Tarif  durchschnittlich 

t«td«a  bekanntlich  sehr  stürmische  Meere  und  mit  am  höchsten  in  der 
Versichernngapramie  stehend.  Verf. 

Vrfkswirlk.  Vfortaljahnclirtfl  1968.  IL  9 
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Einfuhrliste 

für  die  Londoner  Frühjahrs-  und  Herbst -Auction  1803. 


Frühj  ah  rs-Einfuhr. 


Herbst- 
;  Einfuhr 


Total- 


! 

•YP.n. 
Mk.  H. 

Mfi.  lt.  II. 
E.  M. 

Can  aiI  a 

S.-D. 

*orth-W..t 

O.R.M. 
L.  H.  Co^t- 

Ein- 
fuhr. 

Biber .... 

—  • 

—  -  - 

48490 

17812 

18604 

• 

113915 

Bisam    .    .  . 

•  • 

251239 

Kt  0*70 

1 1 AOI 

34355 

9147 

Hären    .    .  . 

2092 

tfiQ 

ouy 

99 

323 

3608 

Virgin.  Iltis  . 

3016 

/Ol 

oll 

476 

980 

COM 

Silber-Füchse  . 

]  319 

OK 

5 

134 

590 

1A1A 

1912 

Kreuz-  „ 

1196 

OA  1 

QQ 

vo 

28  ! 
441 

354 

Rothe      ,  . 

!  5060 

AVK 

368 

0401 

Weisse 

2950 

299 

2 

3251 

Kitt-       „  . 

.    .  5452 
.    .  1  1(106 

5452 

Luchse  .    .  . 

1299 

928 

264 

512 

4609 

Ottern   .    .  . 

.  •  5018 

3756 

1694 

868 

1826 

;  18162 

See-Ottern  .  . 

i 

-  ! 

128 

128 

Schuppen 

4 

309 

3476 

3812 

Zobel.    .    .  . 

i 

,  40100 

12526 

5379 

3595 

17186 

78786 
43767 

Nerze     .    .  . 

13258 

4641 

4847 

1917 

19104 

Skunkse .    .  . 

992 

916 

20 

4.: 

1969 

Wolfe    .    .  . 

3290 

9 

27 

589 

3915 

Vielfrasse  .  . 

• 

863 

27 

6 

■t 

_  1 

514 

1414 

Dachse  .    .    .  . 

1371 

_ 

1543 

Kaninchen  .    .  . 

i 

252 

18530 

_ 

18782 

Seehunde    .    .  . 

27 

1254 

112 

j 

15950  17343 

s 

*  Anm.  YF.  heisst  York-Fort,  Mk.  R  =  Makenzic  River,  Ms.  R  = 
Moose  River,  E.  M.  =  East  Maine,  S.-D.  =  South-District.  G.K  =  Grand 
River,  M.  =  Maine,  L.  H.  =  Lake  Huron. 
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nur  den  20.  Theil  des  Verkaufspreises  für  die  Felle  giebt,  und 
der  Umsatz  die  bedeutende  Summe  von  2—300,000  Pfd.  Sterl. 
erreicht.  Nach  Roscher  standen  die  Aktien  bis  gegen  Schluss 
des  18.  Jahrhunderts  60—70  Prozent.  Die  Konkurrenz  der 
Nordwest -Kompagnie,  von  der  ich  oben  sprach,  drückte  den 
Kurs  bis  auf  40  Prozent  unter  Pari,  1856  standen  sie  250 
Prozent,  1863  nach  Lomer  195  Prozent.  Im  Durchschnitt  der 
letzten  40  Jahre  hat  sich  das  Kapital  nicht  hoher  als  10  Pro- 
zent Terzinst. 

Im  Juli  1863  ging  die  Kompagnie  in  andere  Hände  über. 
Es  bildete  sich  nämlich  zu  dieser  Zeit  eine  neue  Gesellschaft, 
»The  International  Financial  Society*,  welche  mit  dem  Gou- 
verneur und  dem  Direktorium  der  alten  Hudsonsbay-Kompagnie 
folgende  Vereinbarung  traf:  Alles  Eigenthum  der  Hudsonsbay- 
Kompagnie,  als  Aktien,  Geld,  Waaren,  Schiffe,  Häuser,  Land 
und  Privilegien  gehen  an  die  neue  Sozietät  über,  wogegen  alle 
Aktien,  welche  nominell  auf  100  Pfd.  Sterl.  lauteten  und  die 
man  bisher  auf  200  Pfd.  Sterl.  geschätzt  hatte,  ä  300  Pfd.  St. 
gezahlt  werden.  Das  Kapital  der  Gesellschaft,  500,000  Pfd. 
Sterling,  zerfiel  in  5000  Aktien,  die  noch  zuletzt  mit  195  Pfd. 
Sterling  gehandelt  worden  waren.  Mit  der  üebernahme  der 
Aktien  zu  300  Pfd.  Sterl.  stieg  das  Aktienkapital  auf  1,500,000 
Pfd.  8terl.  Die  neue  Gesellschaft  erklärte  bald  nach  dem  Kauf, 
dass  sie  ihr  neu  erworbenes  Eigenthum  auf  2  Millionen  Pfund 
schätze  und  die  alten  Aktionäre  der  Hudsonsbay-Kompagnie 
zur  Zeichnung  miteinlade.  Das  Kapital  wurde  auch  sehr  rasch 
gezeichnet.  Die  Gesellschaft  will  ihren  Betrieb  nicht  mehr  allein 
auf  den  Pelzhandel  beschränken,  sondern  auch  die  mineralischen 
Schätze  des  Territoriums  ausbeuten  und  die  Kolonisation  be- 
treiben. Ob  und  inwieweit  ihr  dies  gelingen  wird,  muss  die 
Zukunft  lehren.  Sollte  Canada  einstmals  an  die  Vereinigten 
Staaten  verloren  gehen,  so  würde  wohl  damit  auch  das  Monopol, 
seine  Fortgenehmigung  durch  das  Parlament  vorausgesetzt, 
für  immer  lallen.    Schon  jetzt  nach  dem  Verkauf  der  rus- 
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sisch-amerikanischen  Kompagnie  an  die  Union  können  empfind- 
liche Störungen  des  Geschäftsbetriebes  durch  die  Yankees 
eintreten. 

Was  das  übrige  Gebiet  Canadas  und  die  Vereinigten  Staaten 
anlangt,  so  sind  verschiedene  Pinnen  und  Kompagnieen  auf- 
getreten und  zum  Theil  wieder  verschwunden.  Gegenwartig 
befindet  sich  der  Pelzhandel  dieser  Gebiete  meist  in  den  Händen 
mächtiger  Handelshäuser.   Lonur  erwähnt  der  grossen  Erfolge 
eines  Deutschen,  Johann  Jakob  Astor,  gebürtig  aus  Walddorf 
bei  Heidelberg,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts eine  der  bedeutendsten  Bollen  im  amerikanischen  Pelz- 
handel gespielt  hat.  Von  Haus  aus  arm  nach  London  gekommen, 
ging  er  von  hier  während  des  Unabhängigkeitskrieges  nach 
Amerika,  begann  in  der  Cheasepeak-Bay  den  Pelzhandel,  bildete 
1809  eine  Aktiengesellschaft,  verschmolz  1811  die  konkurrirende 
Mackinow  -  Kompagnie  mit  der  seinen  zu  einer  » Südwest- 
Kompagnie  <,  und  gründete  ausserdem  eine  »Kompagnie  am  stillen 
Ozeane  mit  einer  Niederlassung  am  Columbia.  Durch  Anfeindung 
der  Nordwest -Kompagnie  und  andere  Unfälle  hatte  er  ver- 
schiedene bedeutende  Verluste.    Das  von  seinen  Nachkommen 
fortgeführte  Haus  besass  noch  vor  wenigen  Jahren  49  Forts 
am  Mississippi! 

Die  Pelzjägerei  und  der  Bauchwaarenhandel  in  Canada  und 
den  Vereinigten  Staaten  ist  der  freien  Konkurrenz  überlassen, 
und  Geld  gilt  als  Tauschwaare.  Die  Privaten  und  Gesellschaften 
haben  zwar  auch  Forts  in  den  von  Indianern  bewohnten  Gebieten, 
natürlich  aber  können  Jäger  und  Trapper  (Fallensteller)  ver- 
kaufen, an  wen  sie  wollen.  Forts  giebt  es  nördlich  von  St.  Louis 
und  an  den  Ufern  des  Missouri,  permanente  Agenturen  New- 
yorker  Handelshäuser  in  verschiedenen  Staaten.  Sie  pflegen 
mit  den  Häuptlingen  Lieferungskontrakte  abzuschliessen  oder  die 
Felle  von  den  Kleinhändlern  zu  kaufen.  Ueber  den  Umfang  der 
jährlichen  Total -Produktion  giebt  die  Seite  1&3  befindliche 
Tabelle  D.  Aufschluss.  Der  amerikanische  Absatz  geht  in  neuerer 
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D. 


Jährliche  Produktion  Nordamerikas. 
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Zeit  mehr  und  mehr  direkt  nach  Deutschland.  Ein  reiches 
Material  für  die  kulturhistorische  Seite  des  Gegenstandes  muss 
zurückgelegt  bleiben,  um  die  Ausführung  desselben  nicht  die 
gesteckten  Grenzen  überschreiten  zu  lassen.  Doch  behalte  ich 
mir  vor,  der  »Russisch -Amerikanischen  Kompagnie c  eine  be- 
sondere Abhandlung  zu  widmen. 

*   Berlin,  im  September  1868. 
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Von 

D.^H.  Meier. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Geschichte  eines  Volkes  nicht 
ohne  eine  genaue  Kenntniss  seiner  wirtschaftlichen  Entwicklung 
zu  verstehen  ist,  so  gilt  das  gewiss  in  ganz  besonderer  Weise 
von  dem  Volke  der  Vereinigten  Staaten,  das,  seine  staatliche 
Existenz  erst  nach  wenigen  Generationen  zählend,  durch  die 
überraschende  Schnelligkeit  und  Grossartigkeit  seiner  Entwick- 
lung die  Augen  der  ganzen  zivilisirten  Welt  täglich  mehr  auf 
sich  richtet.  Von  keiner  andern  Nation  lässt  sich  in  gleichem 
Maasse  sagen,  dass  die  Wirtschaftsgeschichte  den  eigentlichen 
Schlüssel  zur  politischen  Geschichte  bilde,  als  von  dem  Volke 
der  amerikanischen  Union.  Auf  dem  Boden  der  neuen  Welt, 
der  in  täglich  wachsender  Ausdehnung  der  menschlichen  Kultur 
erschlossen  wird,  befindet  sich  das  wirtschaftliche  und  politische 
Leben  in  der  innigsten  Wechselwirkung,  und  wo  die  Weisheit 
der  Väter  alle  unnatürlichen  Schranken  beseitigt,  da  muss  die 
Entwicklung  auf  beiden  Gebieten  zu  ihrem  wahren  und  vollen 
Ausdruck  gelangen.  Ist  das  unzweifelhaft  der  Fall,  so  werden 
freilich  dem  aufmerksamen  Beobachter  neben  den  Lichtseiten, 
die  jedem  von  Menschen  geschaffenen  Bilde  anhaftenden  Schatten- 
seiten nicht  entgehen ;  treten  sie  doch  gerade  in  den  Vereinigten 
Staaten  oft  genug  in  ebenso  handgreiflicher  wie  unerfreulicher 
Weise  hervor.    Wer  aber  Menschen  und  Verhältnisse  mit  vor- 
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urtheilsfreiem  Blick  betrachtet,  der  wird  bald  finden,  wie  ausser- 
ordentlich die  Lichtseiten  überwiegen,  der  wird  das  Andenken 
der  Väter  segnen,  die  in  schwerem  Kampfe  das  Kleinod  der 
bürgerlichen  und  wirthschaftlichen  Freiheit  ihren  Enkeln  zu  er- 
halten wussten.  — 

Eine  Nation,  die  Vermöge  ihrer  geistigen  Aulagen  und  in 
Ansehung  des  mit  den  reichsten  Hülfsquellen  gesegneten  Landes, 
so  sehr  auf  den  Erwerb  materieller  Güter  hingewiesen  ist,  wie 
die  amerikanische,  ist  naturgemäss  jeder  Theorie  abhold,  und 
wird  auch  da,  wo  diese  von  unzweifelhafter  Berechtigung  ist, 
in  der  Regel  der  sogenannten  Praxis,  richtiger  gesagt:  dem  Ex- 
periment den  Vorzug  geben.  Und  der  durch  keine  gesetzgebe- 
rische Schranken  oder  soziale  Vorurtheile  gehemmte  Erwerbstrieb 
wird  gerade  in  den  Vereinigten  Staaten  nur  zu  leicht  sich  in 
ein  Extrem  verirren,  in  Schwindel  ausarten.  Die  Wirtschafts- 
geschichte der  Union  liefert  dafür,  man  möchte  sagen,  auf  jedem 
ihrer  Blätter  Beispiele.  Das  sanguinische  Temperament,  das 
durch  Lebensweise  und  Klima  zum  Extrem  gesteigert,  den  Cha- 
rakter des  Amerikaners  kennzeichnet,  rauss  dem  Schwindel  in 
bedenklicher  Weise  Vorschub  leisten.  Die  Strafe  für  solche 
Nichtachtung  des  Gesetzmässigen  und  Vernünftigen  ist  auch 
dem  amerikanischen  Volke  nicht  geschenkt  worden;  zahlreich 
sind  die  Katastrophen,  die  sich  auf  den  in 's  Extrem  getriebenen 
Hang  zur  Spekulation  als  auf  ihre  Wurzel  zurückführen  lassen. 
Aber  die  Wahrheit,  dass  die  Menschen  sich  selbst  durch  die 
bittersten  Erfahrungen  schwer  belehren  lassen,  hat  sich  auch 
in  der  neuen  Welt  bestätigt.  Dort  ist  diese  Erscheinung  selbst 
vielleicht  eher  zu  erklären,  als  bei  uns;  wenn  man  die  ausser- 
ordentliche Schwungkraft  des  amerikanischen  Geistes  berück- 
sichtigt und  bedenkt,  wie  rasch  in  der  neuen  Welt  die  dem 
Wirtschaftsleben  geschlagenen  Wunden  vernarben,  so  wird  man 
sich  nicht  darüber  wundern,  dass  die  Erfahrung  so  wenig  ver- 
mag, die  Menschen  besser  und  weiser  zu  machen. 

Diese  nicht  eben  tröstliche  Erscheinung  tritt  uns  auf  keinem 
Gebiete  des  wirthschaftlichen  Lebens  augenfälliger  entgegen,  als  auf 
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dem  des  amerikanischen  Bankwesens.  Wer  den  gelegentlichen 
Erörterungen  der  Bankfrage  im  Schoosse  der  Bundeslegislatur 
folgt,  der  ist  versucht,  zu  glauben,  dass  das  amerikanische 
Volk  auf  diesem  Gebiete  noch  gar  keine  Erfahrungen  gemacht 
habe,  so  primitiv  ist  die  legislatorische  Behandlung  der  wich- 
tigen Materie,  so  wenig  geläutert  sind  die  Meinungen  und  Ur- 
theile,  denen  man  im  Publikum  und  in  der  Tagespresse  begegnet 
Und  doch  hat  man  kaum  irgendwo  anders  schmerzlichere  Er- 
fahrungen gemacht,  so  sehr,  dass  man  sagen  kann:  die  Geschichte 
des  amerikanischen  Bankwesens  ist  ein  Kapitel  aus  der  grossen 
Geschichte  menschlicher  Verirrungen,  eine  wahrhafte  Leidens- 
geschichte, die  unsere  Hoffnung  auf  eine  gedeihliche  Entwicklung 
auf  ein  sehr  bescheidenes  Maass  herabdrückt.  Die  amerika- 
nische Bankgeschichte  wirft  ein  grelles  Licht  auf  die  unerfreu- 
lichen Seiten  des  nationalen  Charakters,  sie  muss  aber  zugleich 
als  ein  wichtiger  unentbehrlicher  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 
des  amerikanischen  Volkes  angesehen  werden;  schon  diese  Er- 
wägung würde  genügen,  dem  Gegenstande,  welcher  von  der  deutschen 
Publizistik  bisher  kaum  gebührend  beachtet  wurde,  unsere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Seit  die  >  Amerikaner«  angefangen, 
auf  unseren  Fondsbörsen  eine  so  hervorragende  Kolle  zu  spielen, 
ist  es  noch  ein  ganz  besonderes  unmittelbares  Interesse,  welches 
uns  zur  Betrachtung  amerikanischer  Finanz-  und  Bank  Verhält- 
nisse hinleitet.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  wir  in  Bezug 
auf  unser  eigenes  Bankwesen  einem  entscheidenden  Wendepunkte 
näher  rücken,  daher  alle  Ursache  haben,  die  Erfahrungen  anderer 
Nationen  in  dieser  Hinsicht  zu  beachten,  und,  wenn  auch  vor- 
läufig nur  erst  auf  dem  Gebiete  theoretischer  Erörterungen,  zu 
verwerthen.  Je  näher  der  Zeitpunkt  rückt,  wo  das  Privilegium 
der  preussischen  Bank  erlischt,  in  um  so  breiterem  Maasse  wird 
die  Bankfrage  auch  bei  uns  auf  die  Tagesordnung  der  öffent- 
lichen Meinung  kommen. 

Der  Versuch,  den  wir  im  Folgenden  machen,  einen  Beitrag 
zur  Geschichte  des  amerikanischen  Bankwesens  zu  geben,  wird 
unter  solchen  Umständen  einer  weiteren  Rechtfertigung  nicht 
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bedürfen.  Aus  nahe  liegenden  Gründen  müssen  wir  uns  be- 
gnügen, die  Grundzüge  des  Bildes  zu  zeichnen,  aus  dem  reichen 
Material  nur  das  zur  Veranschaulichung  Unentbehrliche  hervor- 
zuheben. Die  kritischen  Bemerkungen,  die  wir  unsererseits  dem 
Bilde  anfügen,  bieten  dann  vielleicht  für  bewährtere  Kräfte  eine 
Aufforderung,  die  Bankfrage  in  der  nächsten  Zeit  mehr  und  in 
weiteren  Kreisen  zur  Diskussion  zu  bringen. 


I. 

Vielfach  verbreitet  ist  die  Ansicht,  dass  das  Papiergeld 
und  das  Goldagio,  welches  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  so  unheil- 
volle Rolle  in  der  amerikanischen  Wirtschaftsgeschichte  gespielt 
hat,  eine  Erbschaft  des  Unabhängigkeitskrieges  sei.  Es  ist  aber 
älteren  Ursprungs;  schon  in  der  älteren  Kolonialzeit  begegnen 
wir  demselben,  zuerst  im  Jahre  1690,  wo  Massachusetts,  schon 
damals  das  religiöseste  und  seltsamer  Weise  zugleich  das  krie- 
gerischeste der  nordamerikanischen  Gemeinwesen,  als  Papiergeld 
umlaufende  sogenannte  »bitts  of  credit «  emittirte.  Man  sah 
sich  zu  der  Maassregel  veranlasst,  um  Mittel  zu  schaffen  für 
einen  in  jenem  Jahre  unternommenen  kostspieligen  und  erfolg- 
losen Kriegszug  gegen  Quebec,  und  es  scheint,  dass  man  bei 
dem  Mangel  an  klingender  Münze  nicht  anders  als  durch  Aus- 
gabe von  Papiergeld  sich  zu  helfen  wusste.  Nötbigte  dieser 
Mangel  doch  auch  in  anderen  Kolonieen  und  in  friedlichen 
Zeiten  zur  Adoptirung  wunderlicher  »Geldsurrogate«.  So  zir- 
kulirten  in  Virginien  bekanntlich  Tabacksblätter  als  Umlauf- 
Mittel,  in  anderen  Kolonieen  Muscheln,  Korallen  u.  dgl.  Massa- 
chusetts, das  wenige  Jahre  später  einen  neuen  und  wieder  er- 
folglosen Zug  gegen  Canada  unternahm,  musste  das  Mittel  der 
Ausgabe  von  Papiergeld  als  probat  gefunden  haben,  denn  auch 
die  Kosten  dieses  zweiten  Zuges  wurden  durch  Papiergeldemis- 
sionen bestritten.  In  den  folgenden  Jahren  (in  der  ersten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts^  folgten  benachbarte  Kolonieen, 
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wenn  immer  finanzielle  Verlegenheiten  sich  einstellten,  dem 
durch  die  Puritaner  gegebenen  Beispiele.  So  ward  es  zur  Ge- 
wohnheit, in  Zeiten  finanzieller  Bedrängniss  zu  den  -»billsof  credit<, 
als  der  einfachsten  und  bequemsten  Aushülfe  zu  greifen.  Frei- 
lich sollte  man  bald  die  Erfahrung  machen,  dass,  wo  solchen 
Papiergeldemissionen  die  entsprechende  Metallunterlage  fehlt, 
grosse  Unzuträglichkeiten  für  den  gesammten  Verkehr  mit 
Sicherheit  sich  einstellen,  dass,  wo  man  einmal  zu  dem  bedenk- 
lichen Mittel  geschritten,  die  Versuchung  zu  weiteren  Emissionen 
wächst.  Das  Uebermaass  derselben  hatte  natürlich  sehr  bald 
das  Goldagio  zur  Folge.  In  den  neuenglischen  Kolonieen  war 
es  1705  so  weit  gekommen,  dass  man  für  100  Pfd.  Sterling  in 
Gold  nicht  weniger  als  1 100  Pfd.  Sterling  in  Papier  zu  bezahlen 
hatte;  rar  den  interkolonialen  Verkehr  trat  zu  diesem  Uebel- 
stande  noch  der  andere,  dass  das  Goldagio  in  der  einen  Kolonie 
höher  stand  als  in  der  anderen,  so  dass  weder  der  Verkehr  noch 
die  Produktion  zu  gesunder  Entwicklung  gelangen  konnten.  Ein 
Kriegszug,  den  Massachusetts  1748  gegen  Louisburg  unternahm, 
war  erfolgreich  und  führte  zu  einem  vortheilhaften  Friedens- 
vertrag, in  Folge  dessen  England  der  Kolonie  die  Summe  von 
183,000  Pfd.  Sterling  in  Gold  zahlte,  und  sie  dadurch  in  den 
Stand  setzte,  die  schwebende  Schuld  zu  mndiren,  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Gold  und  Papier  wieder  herzustellen. 

Nach  solchen  Präzedenzfällen  kann  es  nicht  befremden, 
dass  die  Vereinigten  Kolonieen,  als  es  galt,  ilire  Unabhängigkeit 
vom  Mutterlande  zu  erkämpfen,  weniger  an  Steuern  und  Anlehen 
dachten,  als  an  die  Emission  von  Papiergeld.  Die  früherhin 
emittirten  Beträge  verschwinden  im  Vergleich  mit  den  Massen, 
welche  während  des  Kevolutionskrieges  in  den  Verkehr  strömton, 
und,  namentlich  seidem  sie  mit  Zwangskurs  versehen,  derartig 
sich  entwertheten,  dass  um  1788  ein  Barrel  Mehl,  dessen  Goldwerth 
damals  9-10  Doli,  betrug,  40,000  Doli,  in  Papier  brachte! 
Im  September  1779  hatte  die  Papiergeldzirkulation  die  Summe 
von  160  Millionen  Doli,  erreicht  (bei  einer  Bevölkerung  von 
3  Millionen  Seelen);  im  folgenden  Jahre  waren  200  Millionen 
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im  Umlauf;  schon  gegen  Ende  des  Jahres  begann  letzterer  zu 
stocken;  es  trat  die  absolute  Wertlosigkeit  ein;  die  Schuld, 
welche  durch  das  sogenannte  >  Continental  Moneyc  repräsentirt 
wurde,  ist  bekanntlich  niemals  eingelöst  worden,  nur  ein  Theil 
der  Schuld  wurde  später  im  Verhältniss  von  1  :  100  bezahlt. 

Das  Bedürfniss  nach  Banken  hatte  sich  bis  dahin  in  sehr 
beschränktem  Umfange  geltend  gemacht.  Zur  Zeit  der  Unab- 
hängigkeitserklärung schätzte  man  das  gesammte  Bankkapital 
der  dreizehn  Kolonieen  auf  nur  2  Millionen  Dollars.  Um  dem 
tief  erschütterten  Vertrauen  wieder  aufzuhelfen  und  der  Zer- 
rüttung der  Valuta  Verhältnisse  Einhalt  zu  thun,  beantragte 
Robert  Morris,  in  den  letzten  Jahren  des  Krieges  Superintendant 
der  Finanzen,  die  Errichtung  einer  Staatsbank  unter  dem  Namen : 
+Thc  President  and  Directors  of  the  Bank  of  North- America  < , 
und  im  Jahre  1781  begann  das  neue  Institut  mit  dem  sehr 
bescheidenen  Kapital  von  400,000  Dollar  seine  Wirksamkeit. 
Die  Bank,  lediglich  auf  Grund  der  *artkles  of  Confcdcration* 
errichtet,  ohne  Freibrief  und  mit  durchaus  ungenügenden  Mitteln 
ausgerüstet,  konnte  trotz  aller  Anstrengungen  ihrer  Leiter  ihre 
Aufgabe  nicht  erfüllen,  und  namentlich  die  Valuta  Verhältnisse 
'  nicht  bessern,  da  mittlerweile  die  Einzelstaaten  es  sich  nicht 
nehmen  Hessen,  selbständig  mit  der  Emission  von  Papiergeld 
vorzugehen.  Sie  hat  daher  nie  eine  grosse  Bedeutung  erlangt 
und  ist  nach  kurzer  Zeit  wieder  eingegangen. 

Es  war  die  allgemein  empfundene  finanzielle  Zerrüttung, 
welche  nicht  am  wenigsten  dazu  beigetragen  hat,  die  Opposition, 
welche  sich  gegen  die  neue  Bundesverfassung  geltend  machte, 
zum  Schweigen  zu  bringen,  und  Alexander  Hamiltons  Be- 
mühungen um  ihre  Ratifikation  mit  Erfolg  zu  krönen.  Zu  den 
wichtigsten  Aufgaben,  welche  dem  ersten  unter  der  neuen 
Bundesverfassung  zusammengetretenen  Kongress  gestellt  wurden, 
gehörte  die  Wiederherstellung  des  erschütterten  Vertrauens 
mittels  weiser  Finanzmaassregeln,  und  vor  Allem  die  Regelung 
der  so  tief  zerrütteten  Valutaverhältnisse.  Ein  wirksames  Mittel 
zur  Beseitigung  des  Nothstandes  erblickte  Hamilton  in  der 


Digitized  by  Google 


Zar  Genehicht4  and  Kritik  de«  »merikaniBcbtn  Bankwesen«.  141 

Errichtung  einer  Staatsbank.   Nach  der  Bundesverfassung  durfte 
nur  Gold  und  Silber  gesetzliches  Zahlungsmittel  sein;  aber  der 
Vorrath  von  Edelmetall  war  äusserst  gering  und  die  Aufgabe, 
die  Metallbasis  wieder  herzustellen,  mithin  keine  leichte.  Die 
einzigen  damals  bestehenden  Banken  {Bank  of  North- America, 
of  New- York  und  Massachusetts)  war  überdies  dem  neuen  Pro- 
jekte nicht  hold;  im  Kongress  stiess  es  auf  heftige  Opposition, 
an  deren  Spitze  Jeffcrson  und  Thadison,  namentlich  auch  die 
Verfassungsmässigkeit  einer  Staatsbank  bestritten,  und  in  einem 
solchen  Institute  eine  ernste  Gefahr  für  die  freiheitliche  Ent- 
wicklung des  Staatslebens  erblickten.  Eine  Einigung  im  Schoosse 
des  Kongresses  war  nicht  zu  erzielen  und  nach  langen  und  hef- 
tigen Debatten  wurde  beschlossen,  die  Frage  dem  Präsidenten 
Washington  zur  schiedsrichterlichen  Entscheidung  anheiin  zu 
stellen.    Dieser  sprach  sich  für  die  Verfassungsmässigkeit  einer 
Staatsbank  aus  und  empfahl  die  Errichtung  einer  solchen  na- 
mentlich aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit.  Das  Institut  erhielt 
unter  dem  Namen  >Bank  of  the  United  States*  im  Jahre  1790 
gesetzliche  Sanktion,  begann  den  Geschäftsbetrieb  dagegen  erst 
im  Jahre  1791,  und  zwar  mit  einem  Kapital  von  10  Millionen 
Dollars,  wovon  8  durch  Individuen  und  Korporationen,  2  durch 
die  Bundesregierung  aufzubringen  waren.   Von  den  8  Millionen 
Dollars  waren  2  Millionen  in  Gold  und  Silber  einzuzahlen, 
G  Millionen  in  Obligationen  der  Bundesrepublik  zu  hinter- 
legen.   Der  Freibrief  der  Bank  sollte  bis  zum  Jahre  1811 
dauern  und  bis  dahin  die  Konzession  zu  einer  anderen  Staats- 
bank nicht  ertheilt  werden  dürfen.    Für  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  Nation  hat  das  Institut  nach  der  Meinung  der 
Zeitgenossen  wohlthätige  Folgen  gehabt;  für  die  Aktionäre  war 
das  Geschäft  rentabel,  wie  die  in  den  meisten  Fällen  sehr  hohen 
Dividenden  beweisen  (87,%  im  jährlichen  Durchschnitt).  Unter 
diesen  Umständen  schien  der  Versuch  zu  einer  Erneuerung  des 
Freibriefes  Aussicht  auf  Erfolg  zu  versprechen.    Am  3.  März 
1809  stellte  der  Schatzsekretär  Gattatm  einen  bezüglichen  An- 
trag und  motivirte  denselben  u.  A.  durch  einen  Hinweis  auf 
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den  vortheilhaften  letztjährigen  Geschäftsbetrieb ;  der  Status  der 
Bank  lautete  wie  folgt: 

Aktiva: 

6  °/0  ige  Papiere,  Rest  der  Einzahlung  Doli.  2,230,000.  — 

Darlehen,  zumeist  Diskonto     .    .    .    >     15,000,000.  — 

Schuld  von  inkorporirten  Banken .    .    •        800,000.  — 

ßaarvorrath  »      5,000,000.  — 

Grundbesitz  und  Inventar  ...»        480,000.  — 

Doli.  23,510,000.  — 

Passiva: 

Aktienkapital  Doli.  10,000,000.  — 

Depositen,  öffentliche  und  private  .     >      8,500,000.  — 

Noten  im  Umlauf  »      4,500,000.  — 

üeberschuss   »        510,000.  — 

~~Doll.  23,510,000.  - 

Gaüatin  beantragte,  das  Kapital  der  Bank  auf  30  Millionen 
Dollars  zu  erhöhen,  aber  sein  Antrag  fand  keine  Unterstützung, 
man  Hess  den  Freibrief  erlöschen.  Es  waren  weniger  staats- 
rechtliche Bedenken,  welche  man  gegen  eine  Erneuerung  geltend 
machte.  Bald  nach  Errichtung  der  Bank  hatte  die  Konkurrenz 
in  den  Einzelstaaten  ihre  Thätigkeit  begonnen ;  die  hohen  Divi- 
denden hatten  etwas  Verlockendes  und  der  Wahn,  die  Banken 
vermöchten  das  dem  Lande  so  nöthige  Kapital  zu  schaffen, 
mochte  die  Konkurrenz  zu  immer  grösserer  Thätigkeit  anspornen. 
Im  Jahre  1809  zählte  man  in  den  verschiedenen  Unionsstaaten 
bereits  90  Banken,  mit  einem  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Gesammtkapital  von  40  Millionen  Dollars.  Die  Interessenten  aller 
dieser  Banken  setzten  alle  Mittel  in  Bewegung  und  Hessen 
es  selbst  an  persönlichen  Verdächtigungen  nicht  fehlen,  um 
eine  Erneuerung  des  Freibriefs  ihrer  Konkurrenten  zu  verhindern. 
Sie  erreichten  ihren  Zweck. 

Die  gemachten  Erfahrungen  reichten  nicht  hin,  um  über 
den  Werth  einer  Staatsbank  endgültig  zu  entscheiden.   Dass  ein 
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solches  Institut  in  Zeiten  finanzieller  Bedrängnias  nicht  der  ein- 
zige Rettungsanker  sei,  sollte  sich  bald  zeigen.    Hatte  gleich 
das  Bankwesen  in  den  Einzelstaaten  schon  vielfach  eine  durch 
die  wirklichen  Verkehrsbedürfnisse  nicht  gebotene  Ausdehnung 
gewonnen,  war  gleich  in  vielen  Fällen  das  Bankgeschäft  in 
Schwindel  ausgeartet,  dem  die  Gesetzgebung  nur  in  unvollkom- 
mener Weise  zu  steuern  vermochte,  so  blieb  doch  die  Noten- 
ausgabe bis  zur  Kriegserklärung  gegen  England  (Juni  1812) 
durch  die  Grenzen  ihrer  Einlösbarkeit  gegen  klingende  Münze 
beschränkt.    In  dem  Kriege  mit  England  leisteten  die  Privat- 
banken durch  Vorschüsse  und  Negoziirung  von  Anleihen  wirk- 
same Hülfe  und  befestigten  sich  dadurch  in  der  Gunst  des  Pu- 
blikums.   Schon  hatte  man  indess  eine  abschüssige  Bahn  be- 
treten, durch  den  Krieg  war  die  Goldausfuhr  gehemmt  und  in 
diesem  Umstände  erblickte  man  irrthümlicher  Weise  eine  Auf- 
forderung zur  Ausdehnung  der  Notenausgabe,  während  der  durch 
den  Krieg  auf  sehr  bescheidene  Dimensionen  eingeschränkte 
Verkehr  gerade  das  Gegentheil  forderte.   Die  hohen  Dividenden 
lockten  zu  weiterem  Fortschreiten  auf  der  verhängnissvollen  Bahn, 
ein  Geist  schwindelhafter  Spekulation  erfasste  alle  bürgerlichen 
Kreise!  Eine  Bank  wurde  nicht  mehr  als  das  Mittel  betrachtet, 
mit  dem  Ueberfluss  der  Kapitalien  der  Industrie  auf  geeignete 
Weise  zu  Hülfe  zu  kommen,  sondern  als  ein  »Schacht,  in  wel- 
chem Geld  nach  Belieben  gemünzt  werden  könnte  für  Diejenigen, 
welche  noch  Keines  besitzen.«  (0.  Hübner,  die  Banken,  II.  p.  289.) 
Die  Folgen  dieses  Schwindels  Hessen  nicht  lange  auf  sich  warten. 
Das  Gleichgewicht  zwischen  Gold  und  Papier  war  gestört.  Im 
August  und  September  1814  sahen  sich  sämmtliche  Banken  der 
Union,  mit  Ausnahme  derjenigen  in  den  Neuenglandstaaten  ge- 
nothigt, ihre  Baarzahluagen  einzustellen.  —  Das  Goldagio  be- 
gann seine  verderbliche  Rolle  zu  spielen.    Zwar  verpflichteten 
sich  die  Banken  von  Philadelphia  dem  dortigen  Handelsstande 
^genüber,  sofort  nach  Beendigung  des  Krieges  ihre  Baarzali - 
lungen  wieder  aufzunehmen  und  dass  es  ihnen  mit  diesem  Ver- 
sprechen Ernst  sei,  bewiesen  sie  durch  die  alsbaldige  Ein- 
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scbränkung  ihrer  Engagements.  Aber  das  Publikum,  ergriffen 
von  dem  allgemeinen  Schwindel,  bestand  nicht  auf  Erfüllung 
des  Versprechens  und  ungehindert  nahm  die  Notenausgabe  ihren 
Portgang,  in  einer  Ausdehnung,  die  in  der  Geschichte  ohne 
Beispiel  ist.  Das  Goldagio  stieg  auf  20  °/0  und  darüber,  das 
Gold  verschwand  gänzlich  aus  dem  Verkehr,  mit  ihm  auch  das 
Silber,  so  dass  selbst  die  Scheidemünze  durch  Papier  ersetzt 
werden  musste. 

Schon  während  des  Krieges  drohte  eine  allgemeine  Krisis 
hereinzubrechen  und  wiederum  tauchte  der  Gedanke  auf,  durch 
Errichtung  einer  Staatsbank  dem  drohenden  Verderben  zu  be- 
gegnen. Im  September  1814  legte  der  Schatzsekretair  Dallas 
einen  Plan  vor,  demzufolge  das  Kapital  der  zu  errichtenden 
Staatsbank  aus  Staatsschuldverschreibungen  bestehen  sollte,  wo- 
mit man  natürlich  vom  Regen  unter  die  Traufe  gekommen  wäre. 
Die  Debatte,  welche  sich  alsbald  im  Kongress  über  diese  Vor- 
lage entspann,  zeigte,  wie  wenig  geläutert  die  Ansichten  über 
das  Bankwesen  und  seine  Aufgabe  und  Leistungsfähigkeit  waren 
Schien  doch  —  allen  bitteren  Erfahrungen  zum  Trotz  —  den 
Meisten  die  Emission  grosser  Summen  von  Banknoten  und 
Darlehen  an  die  Regierung  der  Weg  zu  sein,  der  mit  Sicher- 
heit aus  dem  Chaos  ans  Licht  führen  werde!  Noch  ehe  man 
über  die  Frage  schlüssig  wurde,  traf  die  Nachricht  ein,  dass 
der  Friede  geschlossen  sei  und  jetzt  hielt  man  die  Sache  nicht 
mehr  für  so  dringlich,  um  sie  nicht  vorläufig  zu  vertagen. 

Aber  eine  Besserung  des  Verkehrlebens  wollte  sich  auch 
nach  wieder  hergestelltem  Frieden  nirgends  zeigen  und  so  ent- 
schloss  man  sich  zu  Anfang  der  Session  1815/1816  den  Ent- 
wurf von  Dallas  wieder  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen;  der- 
selbe wurde  nach  langen  Debatten,  vielfach  amendirt,  am  10. 
April  1816  zum  Gesetz  erhoben.  Die  neue  Akte  autorisirt  die 
Errichtung  einer  Staatsbank,  der  unter  der  Firma  >the  President 
Directors  and  Company  of  the  Bank  of  the  United  States  <  bis 
zum  3.  März  183G  Geltung  habende  Korporationsrechte  ver- 
liehen werden.    Das  Kapital  der  Bank  sollte  aus  35  Mill.  Dolls. 
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in  350,000  Aktien  zif  100  Dollars  bestehen,  wovon  70,000  St. 
von  der  Regierung,  280,000  St.  vom  Publikum  zu  übernehmen 
waren.  Von  letztem  Betrage  waren  7  Mill.  Dollars  in  Gold-  und 
Silbermünzen  der  Vereinigten  Staaten,  21  Mill.  Dollars  in  gleichem 
Gelde  oder  in  der  fundirten  Bundesschuld  einzuzahlen,  dabei 
waren  die  G°/0igen  Papiere  cd  pari,  die  3°/0igen  zu  65  und  die 
7  9U\gen  zu  1061/,  angenommen.  Die  Einzahlung  sollte  in  Raten 
geschehen;  nach  6  Monaten  waren  von  je  100  Dollars  35,  davon 
10  baar,  nach  weiteren  6  Monaten  der  gleiche  Betrag  in  glei- 
chem Verhältniss  bereit  zu  stellen.  Von  dem  durch  die  fundirte 
Schuld  reprftsentirten  Betrage  hatte  die  Regierung  das  Recht, 
jährlich  bis  zn  2  Mill.  Dollars  zu  verkaufen.  Der  Regierung  ver- 
blieb die  Befugniss,  die  Schuld  zu  den  Subskriptionspreisen  in 
beliebigen  Raten  und  Beträgen  zurückzuzahlen.  Die  Verwaltung 
bestand  aus  25  Direktoren,  deren  5  jährlich  vom  Präsidenten 
im  Einvernehmen  mit  dem  Senat  (nicht  mehr  als  3  aus  Einem 
Staat)  die  übrigen  von  den  Aktionären  zu  ernennen  waren.  Es 
ward  ferner  bestimmt,  dass  die  Depositenschuld  der  Bank  zu 
keiner  Zeit  den  Nennwerth  ihres  Kapitals  übersteigen  dürfe, 
dass  eine  Ueberschreitung  nur  durch  ein  neues  Gesetz  zulässig 
9ein  solle.    Die  Direktoren  sind  persönlich  haftbar  und  können 
durch  jeden  Gläubiger  belangt  werden.    Die  Bank  ist  befugt, 
mit  Gold  und  Silber,  mit  Wechseln  und  Werthpapieren,  mit 
Ländereien  (als  Pfändern)  zu  bandeln  und  darf  für  Diskonti  und 
Darlehen  den  Zinsfuss  \on  6°/0  nicht  überschreiten.  Der  Unions- 
regierung  darf  sie  zeitweilig  bis  zu  500,000  Dolls.,  derjenigen 
eines  Einzelstaates  bis  zu  50,000  Dolls.  leihweise  überlassen; 
Darlehen  an  fremde  Fürsten  sind  nur  kraft  eines  besonderen 
Gesetzes  zulässig.    Keine  Banknote  darf  unter  5  Doli,  lauten. 
Noten  bis  zu  100  Dollars  müssen  bei  Vorzeigung  zahlbar  sein, 
grössere  Betrage  dürfen  nicht  über  00  Tage  laufen.    Die  Bank 
darf  keinen  Wechsel  über  5000  Dollars  ausstellen.  Zweimal  im 
Jahre  muss  die  Abrechnung  erfolgen.    Zweigbanken  können  in 
jedem  Einzelstaat,  wo  mindestens  2000  Aktien  gezeichnet  sind, 
auf  Verlangen  des  gesetzgebenden  Körpers  dieses  Staates,  er- 
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richtet  werden.  Der  Schatzsekretär  ist  befugt,  jeder  Zeit  Ein- 
sicht in  die  Bücher  der  Bank  und  ihrer  Filialen  zu  nehmen. 
Die  auf  Verlangen  zahlbaren  Noten  der  Bank,  sowie  ihre  fallig 
gewordenen  Wechsel  werden  bei  allen  öffentlichen  Kassen  zum 
Nennwerth  in  Zahlung  genommen.  Die  Einziehung  und  Aus- 
zahlung öffentlicher  Gelder  von  Platz  zu  Platz  geschieht  Seitens 
der  Bank  frei  von  Provision  und  interkantonalem  Diskont.  (Agio 
oder  Prämie.)  Oeffentliche  Gelder  werden  bei  ihr  deponirt;  ver- 
fügt der  Schatzsekretär  anders,  so  hat  er  das  sofort  unter  An- 
gabe seiner  Gründe  zur  Kenntniss  der  Bundeslegislatur  zu  bringen. 
Die  Bank  darf  ihre  Baarzahlungen  niemals  suspendiren.  Die 
Verweigerung  sofortiger  Zahlung  berechtigt  den  Gläubiger  zu 
einer  Zinsvergütung  von  12  %  p.  a.  Bis  zum  Erlöschen  des 
Freibriefes  kann  keine  zweite  Staatsbank  konzessionirt  werden. 
Für  ihr  Privilegium  zahlt  die  Bank  an  die  Regierung  1  Mill. 
Dollars  in  drei  Katen.  Dem  Kongress  steht  übrigens  das  Recht 
zu,  die  Konzession  von  Banken  im  Distrikte  von  Columbia  zu 
erneuern,  ohne  indess  ihr  Kapital  zu  vermehren;  insgesaramt 
darf  dasselbe  6  Mill.  Dollars  nicht  übersteigen. 

Calhoun  aus  Südkarolina  hatte  für  diese,  in  ihren  Grund- 
zügen vorstehend  gezeichnete  Bankordnung  das  Referat  über- 
nommen und  befürwortete  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  jugend- 
lichen Beredsamkeit  (er  war  damals  flü  Jahr)  die  Annahme  des 
Entwurfs.  Gegnerischer  Seits  wurde  namentlich  gegen  die  lange 
Dauer  des  Freibriefes  Einsprache  erhoben,  da  die  Bank  ja  doch 
zugestandener  Maassen  lediglich  die  Beseitigung  temporärer 
Nothstände  zum  Zweck  haben  solle.  Auf  anderer  Seite  ging  man 
noch  einen  Schritt  weiter  und  machte  schüchterne  Versuche,  der 
absoluten  Bankfreiheit  das  Wort  zu  reden,  Versuche,  die  indess 
nur  zeigten,  wie  wenig  die  Ansichten  selbst  bei  den  vorge- 
schrittensten Männern  des  öffentlichen  Vertrauens  noch  geläutert 
waren.  Ganz  im  Allgemeinen  äusserte  sich  ein  Vertreter  (Hop- 
kivsou):  > Haben  wir  nur  Geduld,  so  wird  unserer  jugendlichen 
Nation  mit  ihren  ausserordentlichen  Hülfsquellen  und  ihrer  wohl- 
begründeten Prosperität  die  Abhülfe  temporärer  finanzieller 
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Nothstände  schon  von  selbst  kommen«,  ein  im  Allgemeinen 
richtiger  Satz,  der  aber  im  speziellen  Fall  einer  näheren  Moti- 
Yirnng  bedurft  hätte!  Solche  Ansichten  vermochten  nicht  durch- 
zudringen ;  zahlreiche  von  gegnerischer  Seite  eingebrachte  Amen- 
dements blieben  in  der  Minderheit  —  das  neue  Bankgesetz 
wurde  angenommen  und  vom  Präsidenten  ratifizirt. 

Noch  ehe  die  neue  Staatsbank  ihre  eigentlichen  legitimen 
Operationen  begann,  sollte  es  sich  zeigen,  dass  alle  gesetzgebe- 
rischen Sicherheitsmassregeln  von  zweifelhaftem  Werthe  sind, 
wenn  Ehrlichkeit  und  ein  nüchterner  Geschäftsgeist  der  Leitung 
des  Institutes  fehlen.    Zunächst  galt  es,  Gold  anzuschaffen,  um 
die  gesetzlieh  vorgeschriebene  Metallbasis  zur  Sicherstellung  des 
Notenumlaufes  zu  gewinnen.    Man  sandte  zu  diesem  Zwecke 
einen  Agenten  nach  Europa;  zwischen  Juli  1817  und  Dezember 
1818  wurden  im  Ganzen  7,311,750  Dollars —  mit  einem  Auf- 
wände von  515,277  Dollars  —  importirt.  In  dieser  Zwischen- 
zeit gab  sich  die  Bank  dazu  her,  durch  Herleihung  ihres  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Kapitals  der  Fondsspekulation  in 
bedenklichster  Weise  Vorschub  zu  leisten.  Eine  ungeheure  Agio- 
tage wurde  mit  den  Aktien  der  neuen  Bank  getrieben  und  bei 
dieser,  für  die  Bank  nachtheiligen,  rar  einen  Theil  des  Publi- 
kums verderblichen  Spekulation  waren  selbst  Direktoren,  und 
zwar  einige  von  der  Regierung  ernannte  Direktoren  stark  be- 
theiligt.   In  leichtsinnigster  Weise  begann  man  die  eigenen 
Aktien  zu  beleihen,  man  lieh  mehr  Geld  her  auf  die  Aktien, 
ah  der  Preis  betrug,  zu  welchem  sie  mit  geliehenem  Gelde  ge- 
kauft waren.  In  Folge  dieses  Hausse -Schwindels  war  der  Kurs 
der  Aktien  im  September  1817  auf  1  r>rt  ■/»  gestiegen,  aufweichen 
Punkt  er  sich  bis  zum  Dezember  des  folgenden  Jahres  ungefähr 
behauptete.    Nun  trat  die  unvermeidliche  Reaktion,  ein  jäher 
Fall  der  Aktien  auf  110,  ein  und  ehe  die  Bank  ihre  legitimen 
Geschäfte  begann,  hatte  sie  selbst  schon  2  —  3  Mill.  Dollars 
«ngebüsst 

Die  Noten  der  übrigen  Banken  waren  inzwischen  nicht  auf 
ihren  Paristand  zurückgekehrt;  zwar  verkannte  der  einsichtige 

10* 
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Theil  der  Geschäftswelt  nicht,  dass  eine  Verminderung  der  Ura- 
laufsmittel die  erste  unerlässliche  Bedingung  zur  Wiederher- 
stellung der  Metall- Valuta  sei,  aber  die  Direktoren  der  neuen 
Bank  waren  kurzsichtig  genug  zu  glauben,  das  üebel  lasse  sich 
beseitigen,  wenn  nur  alle  Banken  untereinander  ihre  Noten  zum 
Nennwerth  in  Zahlung  nähmen  und  kamen  mit  diesen  übereiu, 
die  Wiederaufnahme  Von  Barzahlungen  auf  den  21.  Februar 
anzukündigen.  Damit  hatte  man  indess  nur  eine  vorläufige 
Gleichstellung  der  Noten  untereinander  erreicht,  noch  vor  dem 
21.  Februar,  an  welchem  Tage  überdies  bei  dem  ungenügenden 
Goldvorrath  die  Barzahlungen  gar  nicht  aufgenommen  werden 
konnten,  begann  die  neue  Bank  ihre  Notenemission  zu  vermehren  ; 
die  Folge  war,  dass  die  Valuta  einer  neuen  Entwerthung  an- 
heimfiel und  man  bald  wieder  in  eine  ähnliche  Situation  ge- 
drängt wurde,  in  der  man  sich  zwei  Jahre  früher  befunden 
hatte.  Zu  spät  entdeckte  die  Direktion  das  Gefahrvolle  ihrer 
Lage ;  diese  war  um  so  bedenklicher,  als  die  Zahlung  eines  Theils 
der  zum  Ankauf  von  Louisiana  kreirten  Schuld  nahe  bevorstand 
(/21.  Oktober  1818),  eine  Eventualität,  die  eine  Nachfrage  nach 
grossen  Summen  haaren  Geldes  veranlassen  musste.  Es  blieb 
keine  Zeit,  um  den  Rückzug  in  allmäliger  Weise  einzuleiten; 
sofort  Hess  die  Bank  einen  namhaften  Theil  ihrer  Noten  ein- 
ziehen, ein  Vorgang,  dem  die  Landesbanken  unverzüglich  folgten. 
Die  Staatsbank  zog  im  Jahre  1810  im  Ganzen  7  Mill.  Dollars 
ihrer  Noten  ein,  und  um  dieselbe  Zeit  verminderten  die  übrigen 
Banken  ihre  Zirkulation  um  3  Mill.  Dollars.  Der  Notenumlauf 
der  Landesbanken  betrug 

am  1.  November  1816    4,756,460  Dollars. 
»   1.        »        1817    3,782,760  » 
»   1.        »        1818    3,011,143  > 
»  1.        »        1819    1,318,976  » 
Selbstverständlich  wurden  durch  diese  starke  Reduktion  dem 
Verkehr  empfindliche  Störungen  bereitet;  es  war  das  um  so 
schlimmer,  als  die  Spekulation  um  jene  Zeit  stark  angespannt 
war  und  die  Preise  der  meisten  Waaren  in  Folge  dessen  einen 
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gefährlichen  Höhepunkt  erreicht  hatten.  Die  so  plötzliche  Ent- 
ziehung von  Umlaufmitteln  führte  grosse  Verlegenheiten  herbei ; 
um  sich  von  diesen  zu  befreien,  schritt  der  Einzelne  zu  forcirten 
Verkäufen  seiner  Waaren;  rasch  fielen  die  Preise,  Fallissements 
begannen  sich  zu  häufen;  zwangsweise  Versteigerungen  von  ver- 
pfändeten Immobilien  waren  auf  der  Tagesordnung;  Leute,  die 
man  allgemein  für  wohlhabend  gehalten  hatte,  wurden  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht;  Mancher  hatte  ein  üppiges  Da- 
sein in  der  Grossstadt  mit  einem  Leben  voll  Entbehrungen  an 
den  Grenzmarken  der  Zivilisation  zu  vertauschen,  im  fernen 
Westen  wieder  von  vorne  anzufangen. 

Unter  dem  frischen  Eindruck  dieser  Nothstände  begann  man 
ernstlich  auf  Mittel  zu  sinnen,  um  ihrer  Wiederkehr  vorzu- 
beugen und  namentlich  das  Bankwesen,  das  man  in  seiner  da- 
maligen Verfassung  als  die  Ursache  alles  Unheils  ansah,  mit 
verlässlicheren  Schranken  zu   umgeben.    Zunächst  setzte  die 
Legislatur  des  Staates  Pennsylvanien  fest,  dass  keine  Bank  mehr 
als  die  Hälfte  ihres  Kapitals  in  Noten  ausgeben  solle  und  die 
Geschäfte  der  Banken  jederzeit  der  Einsicht  der  Staatsbehörden 
offen  zu  legen  seien ;  ähnliche  Normen  wurden  in  vielen  andern 
Staaten  theils  befürwortet,  theils  durchgesetzt.  In  wiefern  die- 
selben im  Stande  gewesen,  die  Wiederkehr  finanzieller  Kata- 
strophen zu  verhindern,  werden  wir  weiter  unten  sehen  und 
wenden  uns  zunächst  wieder  der  Staatsbank  zu.  Als  eine  Folge 
der  jüngsten  Ereignisse  war  es  anzusehen ,  dass  man  zu  einer 
Veränderung  des  Verwaltungsrathes  schritt;  damit  bahnte  man 
eine  solidere,  für  das  Publikum  erspriesslichere  Geschäftsleitung 
an.   Es  kamen  wieder  ruhigere  Zeiten  und  die  meisten  ameri- 
kanischen Schriftsteller  jener  Epoche  sprechen  sich  über  die 
Wirksamkeit  des  nationalen  Institutes  lobend  aus;  das  Publikum 
gewann  Vertrauen  und  allgemein  machte  sich  die  Ansicht  gel- 
tend, dass  man  an  dem  Bestehenden  festhalten  müsse.  Anderer 
Meinung  war  aber  Präsident  Jackson-,  in  seiner  Botschaft  im 
Dezember  1829  erklärte  er  'dem  Kongress,  dass  er  die  Ver- 
fassungsmässigkeit einer  Staatsbank  nicht  minder  als  ihre  Zweck- 
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mäösigkeit  entschieden  in  Abrede  stellen  müsse;  ihren  ursprüng- 
lichen Zweck,  die  Herstellung  eines  sicher  fundirten,  uniformen 
Umlaufmittels  habe  sie  —  das  müsse  Jedermann  zugeben  — 
nicht  erfüllt.  Mit  dieser  Auffassung  stand  indess  der  Präsident 
ziemlich  allein  da;  die  entgegengesetzten  Ansichten  fanden  in 
einem  die  Botschaft  beantwortenden  Kommissionsbericht  einen 
entsprechenden  Ausdruck;  Jackson  musste  die  Sache  vorläufig 
auf  sich  heruhen  lassen  und  die  Bethätigung  seines  schlecht  ver- 
haltenen Grolls,  der  zum  Theil  aus  Parteileidenschaft,  zum 
Theil  indess  aus  ehrlichen  konstitutionellen  Bedenken  entsprang, 
für  eine  gelegenere  Zeit  versparen.  Die  Geschäfte  der  Bank 
lieferten  in  den  nächsten  Jahren  befriedigende  Resultate;  am 
ersten  Januar  1833  legten  die  Direktoren  folgenden  Status  vor: 

Passiva: 

Noten  im  Umlauf  17,459,571  Dollars 

Depositen  (öffentliche  und  private)  .  .  .  13,547,517  > 
Schuld  an  die  Staatsgläubiger     ....     6,723,703  > 

37,807,322  Dollars 


Aktiva: 

Metall vorrath   8,951,847  Dollars 

Noten  der  Staatsbank   2,291,655  > 

Guthaben  bei  anderen  Banken     ....  1,696,252  » 

Guthaben  in  Europa  und  fremde  Wechsel.  3,190,225  > 

Grundbesitz  und  Inventar   3,036,241  > 

Diskontirte  Noten   43,626,870  > 

Diskontirte  Wechsel   18,069,043  > 

Hypothekenforderungen   103,130  > 


80,865,465  Dollars 

so  dass  sich  ein  Baarverraögen  von  43,058,143  Dollars  ergab, 
ein  Besultat,  das  das  Vertrauen  des  Publikums  neu  befestigte 
und  ein  unmittelbares  Steigen  der  Bankaktienkurse  zur  Folge 
hatte.  Jatkson  konnte  die  Lage  der  Bank  nicht  unbekannt  sein, 
um  so  grössere  Sensation  rief  daher  die  in  seiner  Botschaft, 
Dezember  1832,  abgegebene  Erklärung  hervor,  dass  er  nicht  nur 
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an  seiner  früher  kundgegebenen  Auffassung  festhalte,  sondern 
auch  in  die  Solvenz  der  Bank  Zweifel  setze.  Und  bald  nach- 
dem der  obige  Status  bekannt  geworden,  liess  er  in  willkür- 
licher Weise  Regierungsdepositen  im  Betrage  von  8  Mill.  Dollars 
aus  den  Gewölben  der  Bank  nach  dem  Schatzamt  überführen. 
Die  natürliche  Folge  dieser  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel 
treffenden  Maassregel  war,  dass  die  Bank  ihre  Liabili täten  so- 
fort beträchtlich  einschrankte  und  die  übrigen  Banken  des 
Landes  dem  gegebenen  Beispiel  folgten.  Die  in  der  Kulturent- 
wickelung der  neuen  Welt  so  häufig  sich  wiederholende  Erschei- 
nung, das  schroffe  Nebeneinander  der  Extreme,  trat  in  diesem 
Entwickelungsstadium  des  Bankwesens  iu  grellster  Weise  hervor. 
Dem  grössten  Vertrauen  folgte  grenzenloses  Misstrauen  auf  dem 
Fuss;  was  so  eben  noch  Allen  im  rosigsten  Lichte  erschienen 
war,  das  zeigte  sich  plötzlich  in  den  düstersten  Farben.  Ver- 
antwortlich für  alles  Unheil  machte  man  natürlich  die  Bank, 
und  hütete  sich  wohl,  in  die  eigene  Brust  zu  greifen,  eine  Er- 
scheinung, der  wir  auch  später  häufig  wieder  begegnen  werden. 
Genug,  eine  allgemeine  Geschäftsstockung  trat  ein,  die  Waren- 
preise fielen,  Bankerotte  häuften  sich,  die  Krisis  war  da.  Unter 
dem  Druck  dieser  Ereignisse  fehlte  der  Bundeslegislatur  der 
Muth,  eine  Erneuerung  des  Freibriefes  zu  beantragen,  man  liess 
denselben  rlöschen ;  neue  Vorschläge  zur  Errichtung  einer  Na- 
tionalbank scheiterten  an  dem  Widerstande  Jacksons.  Man 
griff  schliesslich  zu  dem  Auskunftsmittel,  dass  man  eine  von  der 
Staatslegislatur  konzessionirte  Bank  von  Pennsylvanien  gründete 
und  auf  diese  den  Betrieb  der  alten  Staatsbank  übertrug:  die 
Leitung  übernahm  Herr  Nicotins  Buldlc,  der  auch  die  Ge- 
schäfte der  alten  Bank  in  der  letzten  Zeit  geführt  hatte.  Die 
Bundesregierung  erhielt  ihren  Kapitalantheil  mit  eiuem  Zuschlag 
von  18°/o  zurück.  Bis  zum  Jahre  1839  machte  das  neue  In- 
stitut glänzende  Geschäfte ;  eine  in  diesem  Jahre  hereinbrechende 
Krisis  zog  selbstverständlich  auch  sie  in  Mitleidenschaft;  hatte 
der  Kurs  ihrer  Aktien  im  März  1839  auf  116  gestanden,  so 
war  derselbe  im  März  1841  auf  —  17°,0  gesunken  —  die  Bank 
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war  fallit  und  die  Liquidation  hatte  für  alle  Beteiligten  nam- 
hafte Verluste  zur  Folge. 

Das  ruhmlose  Ende  der  Bank  von  Pennsylvanien  bezeich- 
nete in  der  Geschichte  des  amerikanischen  Bankwesens  in  sofern 
einen  Abschnitt,  als  man  mit  dem  Prinzip  der  Staatsbank  für 
immer  gebrochen  zu  haben  schien  und  im  Laufe  der  nächsten 
Jahrzehnde  sich  auf  andere  Weise  zu  helfen  bestrebte.  Ehe  wir 
auf  die  gleichzeitige  Entwicklung  der  übrigen  Banken  unser 
Augenmerk  richten,  wird  es  angemessen  sein,  bei  diesem  Ab- 
schnitt noch  kurz  zu  verweilen.  Auf  den  ersten  Blick  befrem- 
dend erscheint  der  Umstand,  dass,  während  der  Status  vom 
1.  Januar  1833  noch  so  befriedigend  lautete,  die  Lage  der  Bank 
und  ihrer  Nachfolgerin  sich  so  rasch  in  der  Art  verschlimmern 
konnte,  dass  sie  der  hereinbrechenden  Krisis  zum  Opfer  fiel. 
Biddle  und  seine  Freunde  haben  alle  Schuld  auf  Jackson' 's,  wie 
sie  meinen,  aus  blossem  Parteihass  angeordnete  Depositenent- 
ziehung gewälzt.  Ob  keine  besseren  Motive  ihn  leiteten,  wird 
schwer  zu  ergründen  sein;  von  Jackson,  wie  von  wenigen  Prä- 
sidenten der  Union  gilt  des  Dichters  Wort: 

„von  der  Parteien  Gunst  und  Haas  verwirrt, 
schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte." 

Unzweifelhaft  musste  die  umfangreiche  Depositenentziehung, 
völlig  unerwartet,  wie  sie  kam,  mannigfache  Verlegenheiten 
herbeiführen.  Gleichwohl  ist  man  berechtigt  zu  fragen,  ob, 
wäre  die  Lage  der  Bank  durchweg  solide  gewesen,  sie  der  Ver- 
legenheiten nicht  hätte  Herr  werden  müssen.  Man  fragt:  wo 
ist  der  im  obigen  Status  aufgeführte  Ueberschuss  von  43  Mill. 
Dollars  geblieben ;  ist  er  durch  die  Bank  und  ihre  Nachfolgerin 
verschleudert,  war  er  schon  vor  dem  Jahre  1836  wesentlich  ge- 
schmälert oder  war  es  vielleicht  grösstentheils  hypothetisches 
Aktivvermögen,  was  als  Ueberschuss  erschien?  Und  da  lautet 
die  Antwort:  schon  im  Jahre  1832  war  die  Lage  der  Bank  eine 
überspannte,  so  sehr,  dass  eine  plötzlich  hereinbrechende  Krisis 
sie  in  grosse  Gefahr  bringen  musste.  Der  vorsichtige  Geschäfts- 
mann muss  bedenklich  die  Achseln  zucken,  wenn  er  die  Ge- 
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schäftsausweise  der  Jahre  1828  und  1832  mit  einander  ver- 
gleicht; es  betrug  nämlich  die  Summe: 


also  fast  eine  Verdoppelung  der  Verbindlichkeiten  in  Tier  Jahren, 
während  die  gleichzeitige  Verkehrsentwickelung  dieser  Steigerung 
keineswegs  entsprach;  über  letzteren  Punkt  täuschte  man  sich, 
wie  man  sich  vorher  und  nachher  darüber  getauscht  hat;  man 
übersah  die  Wechselwirkung,  welche  zwischen  den  Verkehrsbe- 
dürmissen  und  dem  Bankwesen  besteht,  dass ,  wo  dieses  lediglich 
?on  dem  Triebe  beherrscht  wird ,  hohe  Dividenden  zu  erzielen, 
jene  allzuleicht  in  ungesunde  Bahnen  gelenkt  werden,  und  dass 
andererseits  eine  hochangespannte  Spekulation  den  Banken  die 
Versuchung  nahe  legt,  dem  Verkehr  in  einer  ihre  Sicherheit  ge- 
fährdenden Ausdehnung  entgegen  zu  kommen. 

Ehe  wir  in  unserer  Darstellung  fortfahren,  wird  es  nöthig 
sein,  auf  die  Entwicklung  der  Banken  in  den  Einzelstaaten 
während  der  geschilderten  Periode  einen  Blick  zu  werfen. 
Nehmen  wir  einige  Banken  der  Neuenglandstaaten  aus,  so  war  die 
Grundlage  sämmtlicher  Landesbanken  von  Anfang  an  eine  un- 
gesunde; das  Bankwesen  oder  vielmehr  das  Bankunwesen  der 
Unionsstaaten,  von  1810  bis  1840,  hat  von  allen  Einsichtigen 
fast  einstimmig  eine  verurtheilende  Kritik  erfahren.  Als  der 
Freibrief  der  ersten  Staatsbank  erlosch,  im  Jahre  1811,  be- 
standen in  der  Union  88  Banken  mit  einem  wirklichen  oder 
scheinbaren  Kapital  von  421/»  Mill.  Dollars;  von  1811  bis  1815 
waren  nicht  weniger  als  120  neue  Banken  mit  40  Mill.  Dollars 
Kapital  hinzugekommen.  Nach  einer  Schätzung  des  Schatzse- 
kretars Grawford  betrug  die  Notenzirkulation  dieser  Institute 
im  Jahre  1816  nahezu  100  Mill.  Dollars,  wogegen  als  verläss- 
liche, d.  h.  Edelmetall-Bestände,  nur  etwa  1 1  Mill.  Dollars  va- 
ledirten.    Die  während  des  Krieges  mit  England  von  den 


1828 

der  Darlehen         33,681,905  Dollars. 


1832 

66,293,707  Dollars. 


des  Notenumlaufes  9,855,677 
der  Depositen  14,947,330 
des  Baarvorrathes     6,170,045  > 


21,355,724  > 
22,761,434  > 
7,038,023 
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Banken  der  Regierung  geleisteten  Vorschüsse  waren  ihrem  über- 
wiegenden Theile  nach  in  Banknoten  beschafft,  was  die  Ver- 
mehrung der  Umlaufsraittel  in  dieser  Zeit  erklärt.  Schon  vor 
Abschluss  des  Friedens  hatten  mehrere  Banken  fallirt  und  die 
Valuta  andrer  Banken  war  stark  entworthet.  Bei  dem  Mangel 
einer  einheitlichen  Bankgesetzgebung  für  das  ganze  Land  konnte 
eine  Verschiedenheit  des  Agio 's  in  den  Einzel  Staaten  nicht  aus- 
bleiben; wie  störend  das  auf  den  interkantonalen  Verkehr  wirkte, 
braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  So  stand  um  jene  Zeit  das 
Goldagio  gegen  Banknoten  in  Baltimore  20°/0,  in  der  Stadt 
New- York  stieg  es  bald  von  10°/0  auf  15  °/0.  Zur  Ein- 
stellung von  Speziezahlungen  gingen  bald  fast  sämmtliche 
Landesbanken  über.  Den  Anfang  hatten  die  Banken  von  Phi- 
ladelphia gemacht  (30.  August  1814);  ihrem  Beispiele  folgten 
schon  in  den  nächsten  Wochen  die  Banken  der  mittleren  und 
südlicheu  Staaten;  Ohio  und  Kentucky  snspendirten  am  1.  Ja- 
nuar 1815.  Selbstverständlich  führte  die  Ungleichheit  der 
Bankvaluta  mit  ihren  fast  taglichen  Schwankungen  auch  für 
das  Bundesschatzamt  grosse  Unzutraglichkeiten  herbei,  und  die 
Regierung  verfugte  endlich  (21.  Februar  1817),  dass  die  Noten 
der  nicht  baar  bezahlenden  Banken  fftr  Zölle  und  Steuern  nicht 
langer  mehr  in  Zahlung  genommen  werden  sollten. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  die  neue  Staatsbank  ihre  Auf- 
gabe, den  Notenumlauf  im  ganzen  Lande  einheitlich  zu  re0eln, 
nicht  erfüllt;  die  meisten  Banken  hielten  die  Suspension  ihrer 
Speziezahluugen  aufrecht.  Andre  Institute  wirthschafteten  ohne 
solide  Grundlage  bis  auf  Weiteres  fort  und  liehen  den  schwin- 
delhafbesten  Unternehmungen  mit  ihrem  > Kapital«,  d.  h.  mit 
ihren  theils  gar  nicht,  theils  durchaus  ungenügend  rundirten 
Noten  ihre  Unterstützung.  Von  1821  bis  1830  fallirten  oder 
snspendirten  nicht  weniger  als  165  Banken.  Suspensionen  und 
Versuche  zur  Wiederaufnahme  von  Spe. iezahlungen  lösen  im 
folgenden  Jahrzehnt  einander  ab;  erst  gegen  Schluss  desselben, 
am  1.  Januar  1839,  war  —  wenigstens  nominell  —  die  Bar- 
zahlung im  ganzen  Unionsgebicte  wieder  hergestellt.  Aber  schon 
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m  Ablauf  dieses  Jahres  hatten  die  meisten  Banken  wieder  sus- 
pendirt  und  viele  von  ihnen  setzten  die  Suspension  Jahre  lang 
fort. 

Vier  grosse  Bankkrisen  —  so  könnte  man  die  Geschichte 
des  amerikanischen  Bankwesens  von  1810  bis  1840  nennen.  In 
den  ?ier  grossen  Krisen  fallirten;  1814:  J.»0  Banken;  1830: 
165  Banken;  1837:  618  Banken  und  1839:  959  Banken  mit 
ihren  Filialen. 


n. 


Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Rückblick  .auf  die  eben 
dargestellte  Periode,  so  bemerken  wir,  dass  trotz  der  ernsten 
Lehren,  welche  sie  enthielt,  die  Verirrungen  immer  wiederkehren, 
und  als  deren  nothwendige  Folge:  Krisen  und  eine  namhafte 
Kapitalzerstörung.  Frühzeitig  zwar  erhoben  einsichtige  Männer 
ihre  Stimme  gegen  ein  System,  das,  weil  es  einer  soliden  Grund- 
lage entbehrte,  dem  Verkehr  statt  zum  Segen  zum  Fluche 
wurde;  aber  ihre  Stimme  verhallte  im  Lärm  des  Tages,  sie 
wurden  machtlos,  seitdem  das  Bankwesen  als  ein  bequemes 
Vehikel  gebraucht  wurde,  politisch  emporzukommen.  Unter 
den  fremden  Schriftstellern,  welche  das  System  oder  vielmehr 
die  Systemlosigkeit  im  amerikanischen  Bankwesen  dieser  Epoche 
ferurtheilen,  ist  es  mmentlich  Mac  CuUoch  (in  einem  Aufsatze: 
k»king  m  the  United  States),  der  nicht  Worte  fiuden  kann, 
um  die  Thorheit,  den  Leichtsinn,  die  Korruption  zu  geissein, 
welche  im  amerikanischen  Bankwesen  zu  Tage  treten.  Er 
meint,  die  zweite  Staatsbank  sei  doch  von  wesentlichem  Nutzen 
gewesen,  und  den  General  Jackson,  der  sich  in  seinem  Verfahren 
lediglich  durch  Parteileidenschaft  habe  bestimmen  lassen,  treffe 
whwerer  Tadel.  Das  mag  begründet  sein,  mit  der  Verurthei- 
luug  an  und  für  sich  ist  aber  wenig  gedieut;  es  gilt  vor  Allem 
eine  Erklärung  zu  finden  für  die  im  amerikanischen  Bankwesen 
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immer  wiederkehrenden  Erscheinungen  mit  ihren  kapitalzerstö- 
renden  -Wirkungen. 

In  einem  Lande,  das,  wie  die  Vereinigten  Staaten,  selbst 
heute  noch  die  Merkmale  kolonialer  Wirthschaft  nicht  völlig 
überwunden  hat,  musste  namentlich  in  den  ersten  Stadien  der 
Entwicklung  das  Bedürfniss  nach  Kapital  ein  sehr  dringendes 
und  umfangreiches  sein.  Ausserordentlich  wie  der  Reichthum 
der  im  Boden  fast  des  ganzen  Unionsgebietes  schlummernden 
Kräfte  und  Schätze  war,  so  bedurfte  er  neben  der  Arbeit  doch 
vor  Allem  des  Kapitals,  um  erschlossen  und  der  nationalen 
Wirthschaft  dienstbar  gemacht  zu  werden.  Der  grossen  Nach- 
frage nach  Arbeit  ist  freilich  die  europäische  Einwanderung  ent- 
gegengekommen, dagegen  erfolgte  der  Zuzug  von  Kapital  nicht 
in  einer  der  Arbeitskraft  entsprechenden  Ausdehnung,  ein  Miss- 
verhältniss,  das  selbst  heute  noch  nicht  völlig  ausgeglichen  ist: 
das  Kapitalbedürmiss  ist  noch  heute  relativ  grösser,  als  die 
Nachfrage  nach  Arbeit.  Daneben  ist  das  Naturell  des  Anglo- 
amerikaners ins  Auge  zu  fassen,  sein  sanguinisches  Temperament, 
sein  Erwerbstrieb ,  seine  Lust  am  Wetten  und  Wagen,  die  zu 
allen  Zeiten  schwindelhaften  Unternehmungen  nur  allzusehr 
Vorschub  leistete.  Diese  Momente  sind  im  Auge  zu  behalten, 
um  die  Erscheinungen,  denen  wir  auf  dem  Gebiete  des  Bank- 
wesens begegneten,  zu  erklären,  und  auch  bei  Würdigimg  der 
Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit  1840  entwickelt  haben,  wollen 
sie  berücksichtigt  sein.  Bei  dem  regen  Kapitalbedürmiss  verfiel 
man  frühzeitig  und  naturgemäss  auf  den  Gedanken,  durch  Er- 
richtung von  Banken  demselben  abzuhelfen.  Nur  bewegte  man 
sich  und  bewegt  sich  zum  Theil  noch  heute  in  der  verhäng- 
nissvollen Illusion,  als  ob  die  Banken  durch  Ausgabe  von  Pa- 
piergeld und  Gewährung  von  Darlehen  Kapital  schaffen  könnten, 
während  sie  dazu  doch  ausser  Stande  sind  und  nur  die  Aufgabe 
haben,  durch  Kreditgewährung  das  Kapital  beweglicher  zu 
machen  und  dadurch  neue  Kapitalbildungen  zu  beschleunigen. 
Wer  die  Ursache  der  immer  wiederkehrenden  Bankkrisen  durch- 
schaut, wird  sich  über  ihre  Wirkungen  nicht  wundern.  Er- 
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staunen  muss  man  nur  über  den  grenzenlosen  Leichtsinn,  der, 
unbelehrt  durch  die  bittersten  Erfahrungen,  immer  wieder  in 
die  alten  Illusionen  zurückfiel,  um  schliesslich  wieder  neue 
schmerzliche  Erfahrungen  zu  machen.  Befremden  muss  ferner 
die  Thatsache,  dass  bis  kurz  vor  Schluss  des  Jahrzehnds  1830 
bis  1840,  mit  wenigen  Ausnahmen,  keine  Gesetzgebung  der 
Einzelstaaten  bezüglich  der  Haftbarkeit  von  Bankunternehmern 
strengere  Normen  aufzustellen  sich  gemüssigt  fand.  Ware  das 
Prinzip  selbst  der  beschrankten  Haftbarkeit  nur  streng  durch- 
gerührt worden,  so  wäre  sicherlich  viel  Unheil  nicht  geschehen. 
Aber  man  begann  Geschäfte  mit  den  geringfügigsten  Einzah- 
lungen, und  für  den  Betrag  derselben  wollte  dann  Niemand 
haftbar  sein,  wenn  es  zur  Katastrophe  kam.  Banken  begannen 
ihr  Geschält  häufig  genug  mit  einem  fast  ganz  fiktiven  Kapital, 
d.  h.  Leute,  die  Aktien  nahmen,  borgten  das  Geld  zur  Einzahlung 
der  ersten  Rate  und  mit  diesem  erborgten  Gelde  machte  die 
Bank  alsbald  Geschäfte,  deren  Umfang  ausser  allem  Verhältnis 
zu  dem  sogenannten  eigenen  Kapital  stand.  Die  Aktionäre 
suchten  in  kürzester  Zeit  von  der  Bank  den  möglichst  grossen 
Nutzen  zu  ziehen  und  nahmen,  wenn  die  erborgten  Beträge 
fallig  wurden,  von  der  Bank  Kredit  in  Anspruch.  Trat  danu 
Misstrauen,  Verkehrsstockung  ein,  so  stürzte  das  Kartenhaus 
alsbald  zusammen.  Wie  es  dann  oft  geht,  hatten  sich  die  Schul- 
digen zeitig  ihrer  Verbindlichkeiten  entledigt,  oder  auch  sich 
einfach  aus  dem  Staube  gemacht,  der  Verlust  traf  das  Publikum  und 
unter  diesem  oft  genug  Leute,  die  dadurch  völlig  ruinirt  wurden. 

Ein  amerikanischer  Schriftsteller,  Herr  Henry  Iso,  bemerkt 
in  einer  Broschüre  (Letters  to  Cotton  manufacturers)  sehr  treffend, 
>die  Banken  in  ihrer  seitherigen  Einrichtung  und  Verwaltung 
sind  nicht  die  beschleunigenden,  sondern  die  zurückhaltenden 
Ursachen  des  nationalen  Wohlstandes  der  Union  geweseu.  Es 
liegen  unumstößliche  Beweise  vor,  dass  die  Papiergeldwirthscliaft 
der  Banken  in  den  letzten  30  Jahren  dem  Lande  mehr  Geld 
gekostet  bat,  als  der  ganze  Bundesetat  seit  Beendigung  des 
Unabhängigkeitskrieges  betragen  haben  würde,  wenn  man  Metall- 
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geld  oder  gemischtes  Geld  (d.  h.  Papiergeld  jeder  Zeit  gegen 
Münze  ein  lösbar)  gehabt  hatte.  <  Derselbe  Schriftsteller  spricht 
sich  über  die  aus  dem  Parteitreiben  erwachsenden  sittlichen 
üebel  und  ihren  verderblichen  Einfluss  auf  das  Bankwesen  fol- 
gendermassen  aus: 

>Was  man  mit  dem  Namen  »demokratisches  Prinzip  der 
Exekutivgewalt  <  beehrt  hat,  sollte  man  lieber  >das  despotische 
Prinzip  des  anarchischen  Demagogen thums<  nennen,  nämlich  die 
Entfernung  aller  Beamten  beim  Amtsantritt  eines  neuen  Prä- 
sidenten. Sobald  Bankwesen  und  Tarifpolitik  zu  politischen 
Parteifragen  gemacht  werden  (und  wie  häufig  ist  das  der  Fall 
gewesen),  zeigt  sich  das  Verderbliche  dieses  seit  Jackson' s  Prä- 
sidentenschaft zum  Dogma  aller  Parteien  (to  the  vieler  belang 
the  spoxh)  erhobenen  Prinzips  in  grellster  Weise.« 

Wir  bemerkten  oben,  dass  die  Begründer  oder  Aktionäre 
einer  auf  ungesunder  Grundlage  errichteten  Bank  klug  genug 
waren,  um  vor  einer  Katastrophe  ihre  Aktien  an  den  Mann  zu 
bringen,  so  dass  Unschuldige  oder  Unwissende  der  Verlust  traf. 
Der  nachstehende  Ausweis  über  die  Vertheilung  von  Bankaktien 
unter  die  verschiedenen  bürgerlichen  Kreise  bestätigt  dies.  Es 
besassen  im  Jahre  1840  Bankaktien  in  der  in  die  United  States 
Bank  of  Pennsylvania  umgewandelten  Staatsbank: 

Frauenzimmer  29,876  Stück. 

Vermögensverwalter  1 6,248  > 

Testamentsvollstrecker,  Vormünder    4256  > 

Wohlthätigkeitsanstalten  1758  > 

Es  besassen  Bankaktien: 
2257  Personen  in  Beträgen  von      100  bis    2000  Dollars. 
1577       >       »        »        >      2000  >    10,000  > 
614       >       >        >        >    10,000  >    50,000  > 

30      >       >       »       >    50,000  und  darüber, 
der  Verlust  scheint  demnach  vorzugsweise  Leute  von  beschränkten 
Mitteln  getroffen  zu  haben.    Nicht  wesentlich  anders  wird  das 
Verhaltniss  bei  der  Aktienbetbeiligung  an  Landesbanken  gewesen 
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sein.  Von  Aktien  der  pennsylvanischen  Banken  besassen  am 
dieselbe  Zeit:  Frauenzimmer:  30,860  Stuck,  Testamentsvoll- 
strecker, Vormünder,  Verwalter:  26,682  Stück,  Beamte  von 
Wohlthatigkeitsanstalten :  1685  Stück.  Es  besassen  Bankaktien 
6327  Personen  in  Betragen  von  100  bis  800  Doli. 
2831       »        »  >    800  bis  1700  > 

2461  >  >  >  »  1700  bis  4000  > 
Bankausweise,  die  einen  soliden,  rationellen  Betrieb  kon- 
statiren,  kommen  in  der  ganzen  von  uns  geschilderten  Periode 
nur  ganz  vereinzelt  vor;  in  der  Regel  vermochten  auch  gutge- 
leitete Banken  sich  von  dem  allgemeinen  Schwindel  nicht  ganz  fern 
zu  halten  und  wurden  bei  den  verschiedenen  Krisen  entweder 
zn  Falle  gebracht,  oder  doch  von  so  schweren  Verlusten  be- 
troffen, dass  sie  Jahre  lang  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen  hatten. 
Theoretisch  schienen  viele  Bankgesetzgebungen  der  Einzelstaaten 
vortrefflich  zu  sein,  allein  die  Praxis  liess  oft  nicht  weniger  als 
Alles  zu  wünschen  übrig.  In  einzelnen  Staaten  begegnen  wir 
gelegentlich  einem  Anlauf,  auch  mit  der  Praxis  Ernst  zu  machen 
und  eine  rigourösere  Kontrole  einzuführen.  In  Massachusetts 
verbesserte  man  das  Bankgesetz  im  Jahre  1840  in  der  Art, 
dass,  wenn  das  Bankkapital  nicht  als  hinreichend  sich  erweisen 
sollte,  die  ausgegebenen  Noten  zum  Vollen  einzulösen,  die  Ak- 
tionäre bis  zum  doppelten  Betrag  ihres  Aktienkapitals  haften 
sollten.  Werden  die  Banknoten  nicht  bei  Verfall  zum  vollen 
Nennwerth  eingelöst,  so  hat  der  Gläubiger  Anspruch  auf  24  °/0 
Verzugszinsen.  Eine  Bank  mit  einem  Kapital  von  500,000  Doli, 
darf  Noten  bis  zu  625,000  Doli,  ausgeben ,  1  Million  in  Dis- 
konten verwenden,  auf  Wechsel  und  Obligationen  ausser  den 
Depositen  1  Million  schulden  und  muss  dem  Staate  jährlich 
5000  Doli,  zahlen.  In  Massachusetts,  wie  in  den  meisten 
übrigen  Staaten,  begegnen  wir  dem,  wie  es  scheint,  beiden  He- 
misphären gemeinsamen  Irrthum,  dass  lediglich  die  Noten  sicher 
zu  stellen  seien,  während  die  Depositen  kaum  Berücksichtigung 
finden.    Und  doch  war  in  den  meisten  Staaten  der  Notenumlauf 
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im  Vergleich  zu  den  Depositen  sehr  gering.  Bei  den  vier 
grossen  Bankkrisen  wurden  denn  auch  die  Depositen  gläubiger 
weitaus  am  schwersten  betroffen. 

Die  bitteren  Erfahrungen,  die  man  seit  Beginn  des  Jahr- 
hunderts im  Bankwesen  gemacht,  schienen  zu  beweiseu,  das* 
weder  die  in  einigen  Staaten  herrschende  sogenannte  Bankfreiheit, 
noch  das  Prinzip  einer  Staatsbank,  noch  endlich  die  Regelung 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  im  Stande  seien,  dem  Lande 
ein  uniformes,  sicher  fundirtes  Umlaufmittel  zu  verschaffen  und 
Handel  und  Gewerbe  vor  immer  wiederkehrenden  Erschütterungen 
zu  bewahren.  Als  die  Nachfolgerin  der  Staatsbank  die  verlust- 
volle Liquidation  ihrer  Geschäfte  einleitete,  begann  man  aller 
Orten  ernstlich  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  wie  das  Bank- 
wesen in  Zukunft  am  zweckdienlichsten  zu  reguliren  sei.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  Banken  die  Konzession  zum  Gewerbebetrieb 
erlangten,  das  Illusorische  in  Betreff  der  Haftbarkeit  der  Aktio- 
näre, sollte  aufhören,  und  Konzessionserschwerungen  und  schär- 
fere Kontrole  an  die  Stelle  treten.  Diese  Gedanken  haben  in 
den  meisten  vom  Jahre  1838  an  erlassenen  Bankgesetzen  ihren 
Ausdruck  gefunden.  Die  Initiative  in  der  Reformbewegung  auf 
diesem  Gebiete  ergriff  der  Staat  New-Tork.  Mit  seinem  Bank- 
gesetz vom  April  1829  hatte  der  Staat  dieselben  bitteren  Er- 
fahrungen gemacht,  wie  die  meisten  anderen  Staaten;  die  Vor- 
schriften wurden  entweder  nicht  beachtet  oder  hatten  sich  als 
ungenügend  erwiesen.  Am  18.  April  1838  erhielt  ein  Antrag 
in  der  Legislatur  New- Yorks  Gesetzeskraft,  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  amendirt  (u.  A.  25.  April,  20.  Mai  1840,  10.  April, 
7.  Mai  1851),  im  Wesentlichen  folgendes  bestimmt,  übrigens 
auf  die  zur  Zeit  bestehenden  Banken  keine  Anwendung  rindet. 

Jedermann  ist  berechtigt,  Banknoten  zum  Betriebe  von 
Bankgeschäften  auszugeben;  einer  besonderen  gesetzlichen  Er- 
mächtigung dazu  bedarf  es  nicht.  Jedoch  werden  alle  solche 
Banknoten  von  Staatskontroller  für  alle  Banken  auf  den  Namen 
einer  jeden  gleichförmig  gedruckt,  numerirt  und  registrirt,  und 
jeder  Applikant  ist  verpflichtet,  für  die  in  Umlauf  zu  setzenden 
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Noten,  deren  Gesammtbetrag  wenigstens  100,000  Dollars  sein 
rauss,  beim  Kontroller  Werthpapiere  zu  hinterlegen,  entweder 
Obligationen  der  Bundesregierung  oder  auch  Schuldverschrei- 
bungen des  Staates  New-York,  oder  endlich  auch  anderer  Staaten 
der  Union,  letztere  vorbehaltlich  der  Genehmigung  der  zustän- 
digen Behörde.  Will  man  Hypotheken  auf  in  Kultur  genom- 
menes lastenfreies  Land  hinterlegen,  so  ist  auch  dieses  gestattet, 
indess  muss  solches  Land  mindestens  den  doppelten  Werth  des 
zu  hinterlegenden  Pfandes  haben,  und  der  in  Geld  ausgedrückte 
Pfandbetrag  wird  nur  als  Deckung  für  die  Hälfte  des  Nenn- 
werthes  der  zu  emittirenden  Noten  als  gesetzlich  angesehen. 
Die  unter  solchen  Bedingungen  zur  Notenausgabe  befugten  Kor- 
porationen und  Individuen  dürfen  Wechsel,  Noten  und  überhaupt 
Schuldtitel  aller  Art  diskontiren,  Depositen  annehmen,  mit 
Münzen,  sowie  Gold-  und  Silberbarren  handeln,  Geld  auf  Real- 
oder Personalkredit  ausleihen,  und  alle  für  solche  Geschäfte  er- 
forderlichen Verfugungen  treffen.  Werden  Aktien -Banken  er- 
richtet, so  sind  die  Aktien  als  persönliches  Eigen thum  zu  be- 
trachten und  werden  in  die  Bücher  der  Bank  eingetragen  resp. 
übertragen.  Wer  mindestens  1 000  Dollars  Nenn werth  in  solchen 
Aktien  besitzt,  kann  durch  die  Behörde  eine  Untersuchung  des 
Geschäftsbetriebes  seiner  Bank  vornehmen  lassen.  Detaillirte 
Rechenschaftsberichte  sind  von  allen  Banken  dem  Kontroller  zwei- 
mal im  Jahre  einzureichen.  Wird  aus  irgend  einem  Grunde 
ein  Theil  des  gesetzlich  auf  ein  Minimum  von  10,000  Dollars 
bestimmten  Originalkapitals  zurückgezogen,  während  noch  ander- 
weitig Verbindlichkeiten  zu  erfüllen  sind,  so  dürfen  bis  zur 
Wiederherstellung  des  Originalkapitals,  sei  es  durch  eine  Sub- 
skription oder  durch  Gewinnzufluss,  keine  Gewinndividenden 
vertheilt  werden.  Für  nicht  eingelöste  Noten  oder  Wechsel 
hat  die  Bank  ausser  den  Kosten  Verzugszinsen  von  14  Prozent 
p.  a.  zu  vergüten.  Jede  Bank  kann  in  ihrem  Statut  eine  Er- 
höbung ihres  Kapitals  vorbehalten.  Alle  Banknoten  müssen 
nach  Sicht  zahlbar  sein;  keine  Note  oder  Wechsel  unter  1000 
Dollars  darf  anderswo  als  am  Sitze  der  Bank  zahlbar  gemacht 
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werden.  Banken  im  Innern  des  Staates  müssen  in  New- York, 
Brookhyn,  Albany  oder  Troy  einen  Agenten  haben,  der  auf 
Verlangen  ihre  Noten  gegen  einen  Diskont  von  lU  Prozent,  bei 
Strafe  von  20  Prozent  jährl.  Verzugszinsen  einzulösen  verpflichtet 
ist.  Bei  der  Hinterlegung  von  Staatspapieren  zur  Sieherstellung 
der  zu  emittirenden  Noten,  darf  der  Werth  dieser  Papiere  nie- 
mals höher  als  pari  angenommen  werden.  Eine  Bank,  die  ihre 
Wechsel  oder  Noten,  die  bei  erstmaliger  Vorzeigung  zurückge- 
wiesen werden,  bei  der  zweiten  Präsentation  einlöst,  soll  so 
angesehen  werden,  als  habe  sie  ihre  Zahlungen  nicht  sus- 
pendirt. 

Durch  ein  späteres  Gesetz  (10.  April  1851)  wurde  ein 
eigenes,  zur  Ueberwachung  des  Geschäftsbetriebes  der  neuen 
und  aller  (freien  und  iukorporirten)  Banken  bestimmtes  Bank- 
departement ins  Leben  gerufen,  zu  dessen  Erhaltung  säramtliche 
Banken  ihre  Quoten  beizutragen  hatten. 

Die  meisten  der  alten  Banken  bestanden  noch  bis  zum 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges,  oder  vielmehr  bis  zum  Erlass  der 
Nationalbankakte  fort;  von  den  freien  Banken  bestehen  in  der  Stadt 
New -York  noch  jetzt  einige  Institute,  die  sich  in  National- 
banken nicht  haben  umwandeln  lassen,  durchaus  solide  sind 
und  in  den  letzten  Jahren  sehr  lukrative  Geschäfte  gemacht 
haben  sollen.  Ende  1851  bestanden  noch  71  inkorporirte  Banken 
und  eine  Zweigbank,  mit  einem  Gesammtkapital  von  27,168,260 
Dollars,  und  der  gesetzlichen  Befugniss  zur  Notenausgabe  von 
21,764,370  Dollars.  —  Gleichzeitig  gab  es  172  Frei-Banken 
(77  Individuen  und  95  Korporationen  oder  Gesellschaften  ge- 
hörig), wovon  37  im  Jahre  1851  errichtet  waren;  Notenumlauf 
15,671,004  Dollars,  Depositen  16,822,715  Dollars. 

Zwölf  Unionsstaaten  haben  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Bank- 
gesetzgebung im  Wesentlichen  im  Sinne  des  von  uns  skizzirten 
New-Yorker  Gesetzes,  des  sogenannten  >free  banking  lato*,  um- 
gestaltet, während  in  den  übrigen  Staaten  eine  gewisse  Eontrole 
bestand,  die  sich  aber  theils  in  der  Praxis  nicht  bewährt  hat, 
theils  —  Dank  der  laxen  Handhabung  der  Gesetze  und  der 
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Unredlichkeit  and  Unfähigkeit  der  Beamten,  nie  in  ausreichender 
Weise  geübt  wurde,  und  Suspensionen  überall  nicht  verhindert 
bat.  Am  tiefsten  lag  das  Bankwesen  in  einigen  Staaten  des 
Westens  im  Argen.  In  Indiana,  Illinois,  Missouri  und  anderen 
Nachbarstaaten  bestanden  zwar  auch  gewisse  Vorschriften,  na- 
mentlich sollte  die  Kotenzirkulation  durch  Hinterlegung  von 
Obligationen  der  betreffenden  Staaten  sicher  gestellt  werden, 
allein  in  Folge  allzu  starker  Anspannung  des  Kredites,  durch  Be- 

- 

theiligung  bei  Eisenbahnbauten,  standen  diese  Papiere  zu  Zeiten 
sehr  schlecht  und  waren  häufig  gar  nicht,  oder  doch  nur  zu 
einem  erheblichen  weiteren  Nachlass  im  Kurse  zu  begeben. 
Zu  einer  Zeit,  wo  in  den  genannten  Staaten  die  Ansiedelungen 
noch  nicht  eben  weit  vorgedrungen  waren,  hatte  man  —  halb 
in  der  Wildniss  —  Banken  errichtet,  natürlich  nur  zu  dem 
Zwecke  der  Emission  von  Noten,  von  denen  man  ziemlich  sicher 
war,  dass  sie  nur  am  Sitze  der  Bank  zahlbar,  nicht  sobald 
nuückströmen  wurden ;  oft  genug  war  das  Kapital  einer  solchen 
Bank  fast  ganz  fiktiv,  und  die  Konzession  durch  Bestechung 
der  Beamten  und  der  Staatslegislatur  erwirkt.  Diese  Banken 
haben  unter  dem  Spottnamen  >wüd  cal  banks*  in  der  amerika- 
nischen Bankgeschichte  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt.  Ein 
sehr  grosser  Uebelstand  bei  vielen  Bauken  des  Westens  lag  auch 
darin,  dass  ihre  Noten,  fundirt  durch  zweifelhafte,  im  Kurse 
niedrig  stehende  Werthpapiere,  ausserhalb  des  Bereiches  des 
betreffenden  Staates  selten  zu  pari  angenommen  wurden;  so 
standen  Banknoten  von  Missouri  beispielsweise  anders  in  Indiana, 
anders  in  Illinois,  anders  in  Ohio  und  umgekehrt,  und  daraus 
entstanden  immer  grössere  Unzuträglichkeiten,  immer  dringender 
der  Wunsch  nach  einem  sicher  fundirten,  im  ganzen  Unions- 
gebiet uniformen  Umlaufsmittel,  daher  denn  auch  die  National- 
bankakte grade  im  Westen  die  wärmsten  Fürsprecher  fand  und 
auch  heute  noch  findet. 

Ein  minder  abschreckendes  Bild  bietet  das  Bankwesen  der 
Neuenglandstaaten.  Zwar  gebührt,  wie  wir  sahen,  dem  Staate 
Massachusetts  der  traurige  Ruhm,  am  frühesten  von  allen  Ko- 
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lonieen  den  abschüssigen  Weg  der  Papiergeldemissionen  betreten 
zu  haben.  Aber  wie  das  gesammte  Wirtschaftsleben  der  Ost- 
Amerikaner  durch  eine  glückliche  Vereinigung  von  Solidität 
und  scharf  rechnendem  Unternehmungsgeist,  vor  demjenigen 
ihrer  Landsleute  in  den  übrigen  Staaten  ausgezeichnet  ist,  so 
macht  sich  dieser  Unterschied  auch  in  dem  Bankwesen  bemerk- 
bar.  Die  Bankgesetze  des  Staates  Massachusetts,  des  tonan- 
gebenden Staates  der  östlichen  Gruppe,  waren  auch  in  der  Pe- 
riode von  1820  —  1850  strenger,  als  in  den  meisten  anderen 
Staaten;  so  war  auf  Nichteinlösung  von  Noten  eine  Strafe  von 
24  Prozent  jährlicher  Verzugszinsen  gesetzt.  Dass  indess  die 
besten  Gesetze  keine  absolute  Sicherheit  gewähren,  und  dass  es 
eine  Unmöglichkeit,  bei  den  intimen  Verkehrsbeziehungen  zu 
den  übrigen  Staaten,  die  schädlichen  Einflüsse .  schlechter  Bank- 
gesetze von  sich  fern  zu  halten,  das  hat  auch  in  Massachusetts 
die  von  uns  geschilderte  Periode  gezeigt.  Zwar  sind  die  Ver- 
luste, von  denen  Banken  und  Individuen  in  anderen  Staaten  be- 
troffen werden,  im  Osten  auch  relativ  nicht  von  gleicher  Aus- 
dehnung gewesen,  aber  die  Erfahrungen  waren  auch  dort  bitter 
genug,  um  —  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  —  auch  dort 
eine  Reform  der  Bankgesetzgebung  ins  Auge  zu  fassen.  Das 
Bankgesetz  von  Massachusetts  von  1851,  war  die  erste  Frucht 
dieser  Bestrebungen;  es  ist  im  Wesentlichen  dem  New- Yorker 
Bankgesetze  nachgebildet:  Sicherstellung  der  Noten  durch  Hin- 
terlegung von  Staatspapieren  bei  dem  >  Auditor  of  accounts*. 
Eine  Anzahl  Personen,  nicht  weniger  als  50,  und  ihre  Rechts- 
nachfolger können  eine  Korporation  zum  Zweck  von  Bank- 
geschäften bilden;  das  Kapital,  welches  nicht  unter  100,000 
Dollars  sein  und  1  Million  Dollars  nicht  überschreiten  darf, 
muss  zur  Hälft«  eingezahlt  sein,  bevor  die  Geschäfte  beginnen 
dürfen.  Wenn  eine  Bank  wenigstens  90  Prozent  ihrer  Noten 
zurückgestellt  hat,  und  in  einer  vom  Auditor  gutgeheissenen 
Bank  die  fehlenden  10  Prozent  deponirt,  darf  dieser  die  hinterlegten 
Werthpapiere  zurückgeben  (siehe  Hübner,  die  Banken,  II.  S.312). 
Durch  ein  gleichzeitig  erlassenes  Gesetz  wurde  die  Errichtung 
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eines  > Board  of  Bank  comtnissioners*  bestimmt;  derselbe  sollte 
aus  vom  Gouverneur  des  Staates  auf  drei  Jahre  ernannten  Per- 
sonen bestehen,  von  denen  alljährlich  Einer  ausscheidet  und  er- 
setzt wird.  Sie  müssen  wenigstens  ein  Mal  in  zwei  Jahren  die 
Banken  und  Sparkassen  des  Staates  untersuchen , "  die  Bücher 
prüfen  u.  s.  w.  Findet  die  Mehrheit  von  ihnen  die  Lage  einer 
Bank  bedenklich,  so  kann  sie  beim  Gerichte  auf  eine  Injunktion 
antragen.  Keine  Bank  darf  eine  Note  oder  einen  Wechsel  dis- 
kontiren,  bei  welchen  ein  Kommissär  betheiligt  ist. 

Es  ist  hier  auch  der  Ort,  eines  in  Boston  zuerst  ausge- 
bildeten Systems  Erwähnung  zu  thun,  das  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt  hat.    Die  Entwerthung  der  Banknoten  hatte 
auch  dort  zu  grossen,  den  Verkehr  lähmenden  Unordnungen  im 
Geldwesen  gefuhrt,  und  man  entschloss  sich  zur  Gründung  einer 
Bank  nach  einem  neuen  System,  dem  sogenannten  Suffolksystem. 
Die  .Suffolk bank  löst  die  Noten  aller  Landesbanken  (im  Staate 
Massachusetts)  auf  Vorzeigen  al  pari  ein,  welche  bei  ihr  3000 
Dollars  baar,  ohne  Zinsen,  mit  vierzehntägiger  Kündigung  de- 
poniren,  und  im  Verhältniss  zum  Betrag  der  eingelösten  Noten 
allwöchentlich  Baarzahlung  leisten.    Es  traten  diesem  System 
alhnälig  die  meisten  Banken  der  Neuenglandstaaten  bei,  denn 
«  war  ein  unverkennbarer  Vortheil,  dass  die  beitretenden 
Baaken  ihre  Noten  in  ihrem  Kredit,  wie  ihrer  Nützlichkeit 
steigen  sahen,  dass  ihre  Noten  nicht,  wie  früher,  massenhaft  zu 
ihnen  zurückströmten,  und  sie  dadurch  plötzlich  und  unerwartet 
s^h  in  grosse  Verlegenheit  gesetzt  sahen,  und  dass  endlich  die 
Provision  und  Unkosten  wegfielen,  welche  jede  Bank  für  Tratton 
auf  Boston  zu  zahlen  hatte.    Auch  diente  die  Suffolkbank  ge- 
^issermaassen  als  Clearing  -  honst ,  und  trug  dadurch  zur  Ver- 
einfachung des  Geld-  und  Kreditverkehrs  nicht  unwesentlich 
**i.  Indem  die  Suffolkbank  die  Noten  nicht  beteiligter  Banken 
entweder  gar  nicht  annahm,  oder  sie  doch  sofort  zur  Präsen- 
tation sandte,  lag  der  Beitritt  aller  Banken  zu  sehr  im  eigenen 
Interesse.    Die  Summe  der  von  der  Suffolkbank  eingelösten 
Koten  von  Landesbanken  ist  denn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
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stiegen;  sie  betrag  1834,  bald  nach  ihrer  Eröffnung,  76,  und 
war  im  Jahre  1850  auf  220  Millionen  Dollars  gestiegen. 

Wir  lassen  hier  zunächst  noch  einen  statistischen  Nachweis 
über  die  Entwicklung  der  Banken  im  gesammten  Unionsgebiet  fol- 
gen.   Es  bestanden  in  den 

Jahren.  Banken.         Kapital.  Darlaten.  Baarrorratb.  Votennmlaaf. 

18*0:  330.  145,192,268  D.  200,451,214  O.  22,144,917  0.  61,323,898  0. 

1840:  901.  358,442,692  D.  462,892,523  0.  33,105,155  0.106,968.572  0. 

1850:  872.  227,469,674  D.  412,607,663  0.  48,677,138  D.  155,012,91 1  D. 

1860:  1562.  421,880,095  D.  691,945,580  0.  83,594,537  D.  207,102,477  O. 

Wie  man  sieht,  ist  das  vielempfohlene  Drittels  verhältniss 
zwischen  Baarvorrath  und  Notenumlauf  ziemlich  streng  ein- 
gehalten, eine  Thatsache,  die  aber  bekanntlich  weder  1837  bis 
1839,  noch  später  1847,  noch  endlich  1857  die  vollständige 
oder  partielle  Einstellung  von  Baarzahlungen  hat  verhindern 
können.  Bemerkenswerth  ist  die  enorme  Zunahme  der  Ban- 
ken im  Jahrzehend  1850 — 1860;  zie  erklärt  sich  zum  Theil 
aus  dem  Umstände,  dass  nach  der  Erisis  von  1837  in  Illinois, 
Mississippi,  Arkansas  und  Florida  bis  zum  Jahre  1850  keine 
neue  Banken  errichtet  wurden,  zum  Theil  aus  dem  allgemeinen  Ge- 
schäftsaufschwung, der  in  der  ersten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre 
durch  die  kalifornische  Und  australische  Goldausbeute  immer 
mächtiger  werdende  Impulse  empfing,  und  durch  die  Erisis  des 
Jahres  1857  nur  zeitweilig  gehemmt  wurde. 

Bekanntlich  nahm  diese  Erisis,  welche  hn  August  des  ge- 
nannten Jahres  mit  der  Suspension  der  Ohio  lifc  and  tntst  Company 
in  New -York  begann,  ihren  Lauf  durch  die  gesammte  wirt- 
schaftliche Welt,  dieselben  Ursachen  hatten  überall  dieselbe 
Wirkung,  die  auf  den  verschiedenen  Handelsemporien  nur  durch 
lokale  Einflüsse  modifizirt  oder  gesteigert  wurde.  Die  Ursache 
aber  war  überall  eine  Ueberspanntmg  des  Kredits,  eine  Folge 
des  kolossalen  Aufschwungs,  den  die  Goldentdeckungen  dem  Ver- 
kehrsleben verliehen  hatten.  In  den  Vereinigten  Staaten  ver- 
mochten die  Banken,  wie  das  vorherzusehen  war,  dem  Sturm 
nicht  zu  widerstehen,  die  Schranken,  mit  denen  die  Gesetz- 
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gebung  ihre  Geschäftsthätigkeit  umgeben  hatte,  erwiesen 
sich  als  durchaus  ungenügend  —  die  meisten  Banken  niussten, 
wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  ihre  Barzahlungen  suspendiren. 
Man  hätte  nun  Aach  dem  Gesetze  die  Liquidation  der  suspen- 
dirten  Banken  Seitens  der  Staatsbehörde  sofort  ins  Werk  richten 
müssen;  wirklich  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  durch  Ver- 
kauf der  beim  Kontroller  hinterlegten  Werthpapiere  die  Gläubiger 
wenigstens  theil weise  zu  befriedigen,  man  musste  sich  aber  sehr  bald 
überzeugen,  dass  die  Sache  unausführbar  sei  und  dass,  wollte 
man  die  Verkäufe  forciren,  man  den  Kredit  des  Staates,  ja  der 
Bundesregierung  aufs  tiefste  erschüttern  würde.  Die  Kurse 
der  New-Yorker  Staatspapiere,  wie  aller  anderen  Effekten  durch 
die  Krisis  gedrückt,  begannen,  nachdem  man  Seitens  der  Staats- 
behörde Realisationsversuche  gemacht,  sofort  stark  zu  weichen; 
sehr  bald  war  man  auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  man,  um 
weitere  Nachfrage  wach  zu  rufen,  einfach  zu  Schleuderpreisen 
hätte  verkaufen  müssen;  man  stand  also  von  ferneren  Versuchen  ab, 
das  Gesetz  war  praktisch  unausführbar.  Glücklicherweise  war 
die  Krisis  nicht  von  langer  Dauer,  und  nach  einiger  Zeit  be- 
gannen die  Banken  ihre  Baarzahlungen  wieder  aufzunehmen. 

Es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche  den  Banken  die  we- 
sentlichste Schuld  an  dem  Ausbruch  der  Krisis,  wenigstens  an 
ihrer  Intensität  beimaassen.  Nicht  bloss  unter  der  grossen 
Masse  des  Volks,  sondern  auch  unter  einem  namhaften  Theil 
der  gebildeten  Geschäftswelt,  herrschten  über  Geld  und  Kredit 
noch  dieselben  unklaren  Vorstellungen  wie  früher,  und  in  diesen 
Kreisen  fand  man  es  sehr  bequem,  die  Banken  zum  Sündenbock 
zu  machen,  statt  in  die  eigene  Brust  zu  greifen.  Die  Banken  — 
w>  sagte  man  und  sagt  man  vielfach  noch  heute  — ,  sind  dazu  da, 
dem  Kreditbedürihiss  des  wirtschaftenden  Publikums  entgegen- 
zukommen, und  sollen  gerade  in  Zeiten,  wo  dieses  am  dringendsten 
sich  kundgiebt,  in  der  Lage  sein,  dieser  ihrer  Aufgabe  in  vollster 
Ausdehnung  gerecht  zu  werden.  Sie  sollen  ferner  ein  uniformes, 
jeder  Zeit  gegen  klingende  Münze  einlösbares  Umlaufmittel 
schaffen.   Weder  der  einen,  noch  der  anderen  Aufgabe  haben 
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sie  im  Jahre  1857  genügt;  indem  sie  ihre  Kreditgewährung 
einschränkten,  zu  einer  Zeit,  als  das  Publikum  des  Kredits  am 
dringendsten  bedurfte,  haben  sie  wesentlich  den  Ausbruch  der 
Krisis  beschleunigt  und  ihre  furchtbare  Intensität  verschuldet; 
indem  sie  ihre  Baarzahlungen  suspendirten ,  steigerten  sie  die 
Verwirrung  im  Verkehrsleben,  das  sich  des  gewohnten  Umlauf- 
mittels von  konstantem  Werthe  plötzlich  beraubt  sah. 

Bei  diesen  Forderungen  und  Anklagen  übersah  man  gänz- 
lich den  Umstand,  dass  die  Banken,  wenn  sie  dem  Kredit- 
bedürfniss  des  Publikums  mit  Erfolg  dienen  sollen,  ihr  eigenes, 
wohlverstandenes  Interesse,  ihre  eigene  Sicherheit  und  Solvenz 
zu  allernächst  zu  berücksichtigen  haben.  Banken  sind  keine 
Wohlthätigkeitsanstalten.  Hätten  sie  im  Jahre  1857  bei  sich 
einstellendem  Misstrauen  ihren  Soulagements  eine  grössere  Aus- 
dehnung gegeben,  so  hätten  sie  den  Ausbruch  der  Krisis  viel- 
leicht verzögert,  die  spätere  unvermeidliche  Katastrophe  aber 
nur  um  so  verheerender  gemacht.  Der  Schaden,  den  sie  in  solchem 
Falle  angerichtet  hätten,  wäre  gewiss  schwerer  zu  überwinden 
gewesen,  als  dieses  in  Wirklichkeit  der  Fall  war,  denn  schon 
das  Jahr  1858  zählt  wieder  zu  den  geschäftlich  befriedigenden 
Jahren.  Viel  berechtigter  ist  der  Vorwurf,  dass  die  Banken, 
ihr  eigenes  Interesse  zu  wenig  berücksichtigend,  in  den  der 
1857  er  Krisis  vorangegangenen  Jahren  den  alle  vernünftigen 
Schranken  durchbrechenden  Spekulationsgeist  durch  umfang- 
reiche Kreditgewährung  immer  neu  belebten.  Wären  sie  mit 
grösserer  Vorsicht  zu  Werke  gegangen,  so  wären  die  Operationen 
der  Handelswelt  innerhalb  vernünftiger  Grenzen  geblieben.  Aber 
die  Sucht,  schnell  reich  zu  werden,  grosse  Dividenden  zu  er- 
zielen, hatte,  wie  alle  übrigen  Verkehrskreise,  so  auch  die 
Banken  ergriffen,  Aktionäre  und  Beamte  sind  Kinder  ihrer  Zeit; 
Söhne  eines  Volkes,  dessen  sanguinisches  Temperament  stets  zu 
Extremen  führt  und  die  Wiederkehr  von  Krisen  unvermeidlich 
machen  wird,  in  welcher  Weise  man  auch  das  Bankwesen  ein- 
richten, mit  welchen  gesetzlichen  Schranken  man  es  auch  um- 
geben möge.   Es  ist  von  Wichtigkeit,  darauf  hinzuweisen,  die 
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Illusion  zu  zerstören,  als  könnten  gut  eingerichtete  Banken  die 
Wiederkehr  von  Krisen  hinfort  unmöglich  raachen.  Das  Tem- 
perament des  Volkes,  die  Natur  seines  Wirtschaftslebens  sind 
so  beschaffen,  dass,  wie  zeither,  so  auch  in  Zukunft,  die  Extreme 
rasch  und  unvermittelt  auf  einander  folgen  werden,  keine  Bank- 
Gesetzgebung  wird  das  verhindern  können,  so  lange  das  ganze 
Leben  des  Volkes  der  Stetigkeit  und  Festigkeit  entbehrt. 

Ein  uniformes,  sicher  fundirtes  Umlaufmittel  hatten  die 
Banken,  wie  wir  sahen,  auch  früherhin  nicht  zu  schaffen  ver- 
mocht ;  abgesehen  von  den  in  der  Natur  der  Sache  begründeten 
Schwierigkeiten,  musste  die  Dezentralisation  auf  dem  Gebiete 
der  Bankgesetzgebung  das  von  vorn  herein  unmöglich  machen. 
Nur  die  Bundesgesetzgebung  kann  in  dieser  Beziehung  Wandel 
schaffen  und  hat  es  gethan,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

In  den  Jahren,  welche  der  Krisis  folgten,  erfreute  sich  das 
amerikanische  Geschäftsleben  im  Allgemeinen  einer  gesunden 
Blüthe;  die  Krisis  hatte  insofern  heilsam  gewirkt,  als  man  — 
bis  auf  Weiteres  —  sich  in  seinen  Engagements  innerhalb  ver- 
nünftiger Grenzen  hielt  und  auch  die  Banken  in  ihren  Opera- 
tionen mit  grösserer  Vorsicht  zu  Werke  gingen.  Wie  lange 
eine  solche  nüchterne  Anschauung  noch  die  Oberhand  behalten 
haben  würde,  es  ist  müssig,  das  zu  untersuchen.  Nur  so  viel 
ist  gewiss,  dass  die  Krisis,  welche  im  Jahre  1860  ausbrach, 
andere  Ursachen  hatte,  als  ihre  Vorgängerin;  sie  war  die  un- 
vermeidliche Folge  der  grossen  politischen  Katastrophe,  welche 
über  Sein  oder  Nichtsein  der  Bundesrepublik  entscheiden  sollte. 


in. 

Die  kommerzielle  Krisis,  welche  im  Herbst  1860  begann 
nod  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  ihren  Höhepunkt  erreichte, 
traf  in  erster  Linie  das  Importgeschäft  und  die  von  Importeurs 
und  kleinen  Fabrikanten  kaufenden  Zwischenhändler  (Jobbers). 
Die  Kimessen  für  nach  dem  Süden  verkaufte  Waaren  blieben 
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ans  und  bald  erfolgten  jene  schmählichen  Erlasse,  durch  welche 
südstaatliche  Schuldner  von  ihren  »in  Feindes  Land*  eingegan- 
genen Verpflichtungen  in  gesetzlicher  Form  entbunden  worden. 
Die  dadurch  entstehenden  Verlegenheiten,  namentlich  in  New- 
York,  dem  Hauptimportplatz,  steigerten  sich  bald  in  der  Art, 
daas  zahlreiche  Fallissements,  darunter  grosser' II äuser,  deren 
jährlicher  Umschlag  sich  auf  Millionen  bezifferte,  unvermeidlich 
wurden.  Dass  die  Katastrophe  nicht  noch  schlimmer  wurde, 
das  war  zu  einem  nicht  geringen  Theil  das  Verdienst  der  New- 
Yorker  Banken,  die  in  dieser  nur  partiell  auftretenden,  nicht 
durch  eine  allgemeine  Kreditüberspannung  hervorgerufenen  Krisis, 
leichter  Sou Ingenien ts  gewähren  konnten,  und  überall,  wo  be- 
rechtigte Ansprüche  geltend  gemacht  wurden,  helfend  und 
stützend  eintraten.  Die  merkwürdige  Krisis  bezeichnet  zu- 
gleich, wenn  wir  so  sagen  dürfen,  den  Uebergung  des  gesattraten 
Wirtschaftslebens  der  Union  auf  den  Kriegsfuss;  es  wurde 
durch  die  in  Folge  des  Krieges  und  seiner  kolossalen  Ansprüche 
an  die  Geld-  und  Arbeitskraft  des  Landes  hervorgerufenen 
legislatorischen  Maassregeln,  eine  gänzliche  Umgestaltung  aller 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  herbeigeführt,  deren  endlicher  Ab- 
schlags auch  heute  noch  nicht  erreicht  ist. 

Um  die  —  indirekt  durch  den  Bürgerkrieg  herbeigeführte 
—  Umgestaltung  des  Bankwesens  in  ihrem  ursächlichen  Zusammen- 
hange zu  verstehen,  ist  es  nöthig,  in  der  Kürze  der  finanziellen 
Entwicklung  zu  gedenken.  Als  mit  dem  Abfall  der  Südstaaten 
der  Krieg  unvermeidlich  geworden  war,  hatte  man  weder  Geld, 
noch  eine  Armee,  und  gross  waren  daher  die  Verlegenheiten 
des  Schatz-,  wie  des  Kriegsdepartements.  Für  das  Finanzjahr 
18*50  /  61  hatten  die  ordentlichen  Bundeseinnahmen  nur  41,5  Mll. 
Dollars  ergeben,  dagegen  die  ordentlichen  Ausgaben  schon  83,4 
Mill.  Dollars  betragen,  und  Schatzsekretär  Chase,  der  mit  gutem 
Willen  zwar,  aber  ohne  alle  finanzielle  Erfahrung  eine  Aufgabe 
zu  lösen  berufen  war,  wie  sie  schwieriger  kaum  zu  denken  war, 
musste  sich  bis  zum  Zusammentritt  des  Kongresses  (Juli  1861) 
helfen,  so  gut  es  eben  gehen  wollte.   Er  schritt  zunächst  zur 
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Emission  von  vetfzinslicfcen  Schatzkammerscheinen  und  von  50 
Miü.  Dollars  Papiei^eld,  in  Noten,  die  bei  allen  Kassen,  auch 
gegen  Einfuhrzölle  in  Zahlung  genommen  werden  mussten  (so- 
genannte demand  twtes).    Im  Juli  gewährte  dann  der  Eongress 
zwar  Hülfe,  doch  erwies  sich  diese,  Angesichts  der  steigenden 
Forderungen  des  Kriegsdepartements  und  der  immer  bedrohlicher 
werdenden  Lage,  bald  als  völlig  unzureichend.    Nahezu  ver- 
zweifelt war  Herrn  Chase* 8  Lage  bereits  im  Herbst  1801.  Die 
Kurse  der  neu  ausgegebenen  Bundesobligationen  fielen  erheb- 
lich, das  Vertrauen  war  aufs  Tiefste  erschüttert.    Da  wandte 
sich  Herr  Chase  in  seiner  Noth  an  die  vereinigten  Banken  von 
New- York,  Boston  und  Philadelphia  und  diese  kamen  ihm  mit 
patriotischer  Bereitwilligkeit  entgegen,  indem  sie  ihm  für  50 
Mill.  Doli.  Obligationen  zu  pari  sofort  abzunehmen  verbrachen 
und  die  Uebernahme  weiterer  Raten  in  sichere  Aussicht  stellten. 
Alsbald  hob  sich  das  öffentliche  Vertrauen  wieder,  und  wenn 
Herr  Chase  von  dem  eröffneten  Kredit  nur  einen  rationellen 
Gebrauch  gemacht  hatte,  so  wäre  die  Betretung  der  bald  darauf 
eingeschlagenen  verhängniss vollen  Bahn  jedenfalls  hinausge- 
schoben und  die  Heilung  der  finanziellen  Nothstände,  daran  die 
Union  noch  heute  krankt,  nichtin  unabsehbare  Ferne  gerückt  worden. 
Leider  fehlte  ihm  aber,  wie  gesagt,  alle  finanzielle  Erfahrung; 
von  der  Rolle,  welche  Cheques  im  heutigen  Verkehrsleben 
spielen,  hatte  er  keine  oder  doch  keine  klare  Vorstellung,  und 
statt  sich  für  seine  Bedürfnisse  durch  Cheques  auf  die  Banken 
zu  erholen,  deren  Beträge  dann  sehr  bald  als  Depositen*)  den 
Banken  wieder  zugeströmt  wären,  Hess  er  den  grössten  Theil 
der  ihnen  bewilligten  Summen  in  klingender  Münze  aus  den 
Banken  ziehen.   Auf  diese  Weise  wurde  das  haare  <3eld  alsbald 
in  alle  Winde  verstreut  und  die  unausbleibliche  Folge  war,  dass 
die  Banken  der  drei  Städte  sich  zur  Einstellung  ihrer  Baar- 
zahlungen  genöthigt  sahen  (Ende  Dezember  1861),  ein  Beispiel, 
dem  die  übrigen  Banken  des  Landes,  sowie  das  Schatzamt  selbst- 
verständlich alshaljd  folgten.    Damit  war  man  am  Anfang  des 

•)  Sollten  diese  Depositen  wicht  auch  eine  Kriuis  erzeugt  haben  V  Red, 
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Endes  angelangt,  zu  einer  Zeit,  als  alle  Verbältnisse  von  Auf- 
lösung bedroht  schienen  und  in  der  gesammten  Geschäftswelt 
der  Union  das  Vertrauen  aufs  Tiefste  erschüttert  war.  An  neue 
Anleihen  war  unter  solchen  Umständen  nicht  zu  denken,  zumal 
die  Nachrichten  vom  Kriegsschauplatz  für  die  Sache  der  Union 
keineswegs  günstig  lauteten.  Man  stand  vor  der  Alternative, 
entweder  sich  bankerott  zu  erklären,  oder  zur  Papiergeldwirth- 
schaft  überzugehen.  Man  wählte  den  letzteren  Weg;  am  25. 
Februar  1862  genehmigte  der  Eongress  die  Emission  von  150 
Mill.  Doli.  Papiergeld;  bald  folgten  weitere  Emissionen,  das 
Goldagio  hob  sich  bald  auf  eine  bedenkliche  Höhe.  Auf  dem 
betretenen  Wege  einfach  fortzuschreiten,  schien  denn  doch  selbst 
Herrn  Chase  bedenklich,  obgleich  dieser,  Angesichts  eines  Agio's 
von  25  —  30  °/0 ,  des  naiven  Glaubens  lebte,  das  Papiergeld,  un- 
einlöslich  und  als  gesetzliche  Währung  anerkannt,  sei  eine 
Wohlthat  für  das  Land,  die  Entwerthung  desselben  falle  den 
gewissenlosen  Goldspielern  zur  Last,  im  Grunde  sei  der  Papier- 
dollar völlig  so  gut  als  der  Golddollar,  da  ja  jener  in  verzins- 
liche Obligationen  jederzeit  al  pari  umgewandelt  werden  könne. 
Die  Zeit  war  gekommen,  einen  Plan,  welchen  der  Schatzsekretär 
seit  lange  gehegt,  zur  Ausführung  zu  bringen:  die  Umwand- 
lung des  gesammten  Bankwesens  der  Union.  Herr  Chase  legte 
einen  darauf  hinzielenden  Entwurf  vor,  der  nach  langen  De- 
batten im  Senat  mit  23  gegen  21,  im  Repräsentantenhause  mit 
83  gegen  66  Stimmen  angenommen  wurde,  ein  Stimmverhältniss, 
das  deutlich  zeigt,  wie  sehr  auch  innerhalb  der  republikanischen 
Partei  die  Meinungen  über  den  Werth  des  neuen  Gesetzes  ge- 
theilt  waren.  Man  kann  sagen,  dass,  wenn  man  in  dem  neuen 
Gesetze  nicht  sehr  geschickter  Weise  auf  die  Schaffung  eines 
uniformen  Umlaufmittels  den  Hauptnachdruck  gelegt  hätte,  die 
neue  Akte  schwerlich  die  Majorität  erhalten  haben  würde.  Das 
Wort  >  nationales  Umlaufsmittel  <  musste  namentlich  iu  den 
westlichen  Staaten  mit  unwiderstehlicher  Anziehungskraft  wirken; 
Herr  Chase  aber  erreichte  durch  Form  und  Inhalt  des  Gesetzes 
zweierlei:  erstlich  die  Emission  weiterer  Papiergeldmassen  und 
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zweitens  einen  Grad  der  Popularität,  der  ihm  für  künftige  As- 
pirationen, vielleicht  den  Präsiden tensitz,  die  Wege  bahnte. 

Das  neue  Gesetz  führt  den  Titel:  »an  act  to  providc  a  na- 
tional currency  <  und  verfügt  in  seinem  ersten  Paragraphen  die 
Errichtung  eines  Bureau's  der  Umlaufmittel  mit  einem  obersten 
Beamten,  dem  (omptrotter  of  the  ewrrtticy.    In  den  folgenden 
Paragraphen  wird  der  Geschäftskreis  näher  bestimmt  und  erst 
im  fünften  wird  gesagt,  dass  fünf  Personen  oder  mehr  zum 
Zweck  des  Bankbetriebes  sich  assoeiiren  können;  sie  sind  ver- 
pflichtet, den  Namen  ihrer  Firma,  den  Geschäftsort,  das  Kapital, 
den  Namen  der  Aktionäre  und  die  Anzahl  der  von  jeder  der- 
selben erworbenen  Aktien  anzugeben;  ferner  den  Zeitpunkt  der 
Geschäftseröffnung,  an  welchem  wenigstens  30  °/0  des  zum  Betriebe 
deklarirten  Kapitals  eingezahlt  sein  müssen;  der  Best  ist  in 
zweimonatlichen  Raten  von  10°/«  einzuzahlen;  unterbleibt  Letz- 
teres, so  haben  die  Direktoren  der  betreffenden  Bank  das  Hecht, 
die  Aktien  des  die  Zahlungen  nicht  leistenden  Inhabers  zu  ver- 
steigern.   Dem  Kontrollor  der  Umlaufmittel  sind  alle  diese  De- 
klarationen zuzustellen;  hat  sich  derselbe  überzeugt,  dass  in 
dieser  Beziehung  dem  Gesetze  Genüge  geschehen,  so  fertigt  er 
der  neuen  Bank  ein  Zertifikat  aus,  auf  Grund  dessen  die  Ge- 
schäfte beginnen  dürfen.  Aktien  sind  gesetzlich  als  persönliches 
Eigenthum  des  betreffenden  luhabers  anzusehen,  der  für  alle, 
aus  der  Notenemission,  den  Diskonten,  Depositen  etc.  erwach- 
senen Schulden  der  Association  bis  zum  Nennwerth  seiner  Aktien 
haftet.    Das  Kapital  kann  von  Zeit  zu  Zeit  unter  Beobachtung 
der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Formen  vermehrt  werden.  Die 
Association  ist  befugt,  Grundbesitz  als  Pfand  zu  erwerben,  es 
tu  übertragen  und  zu  veraussern.    Für  den  dritten  Theil  des 
eingezahlten  Kapitals  sind  beim  Kontrollor  der  Umlaufmittel 
Werthpapiere  zu  hinterlegen,  worauf  die  Association  von  diesem 
Banknoten  im  Verhältniss  von  90:  100  erhält.    Der  Gesammt- 
tatrag  der  solchergestalt  im  ganzen  Unionsgebiet  zu  erwerbenden 
Hanknoten  soll  300  Millionen  Dollars  nicht  überschreiten  und 
die  Hälfte  dieser  Zirkulation  unter  die  Staaten  und  Territorien 
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nach  Maassgabe  ihrer  Repräsentation  in  der  Bundeslegislatnr 
vertheilt  werden,  wahrend  die  zweite  Hälfte  unter  Berücksichti- 
gung des  Bankkapitals  unter  die  einzelnen  Glieder  der  Union 
zu  repartiren  ist.  Die  in  Abschnitten  von  5,  10,  üO,  50,  100, 
500  und  1000  Dollars  auszustellenden  Noten  werden  im  Bureau 
der  Umlaufmittel  gedruckt,  woselbst  die  Platten  aufzubewahren 
sind ;  sie  sind  vom  Schatzmeister  und  Registrator  entweder  per- 
sönlich zu  unterzeichnen  oder  mit  den  betreffenden  Faksimiles 
zu  versehen.  Die  Kosten  ihrer  Anfertigung  und  Registratur 
sind  von  den  Banken  zu  bestreiten,  in  der  Art,  dass  sie  1  pCt 
des  Nennwerthes  ihrer  Noten  in  halbjährlichen  Raten  an  das 
Schatzamt  zahlen.  Die  nicht  unter  der  neuen  Akte  organisirten 
Banken  haben  halbjährlich  dem  Schatzamt  einen  detaillirten 
Ausweis  über  ihre  Zirkulation  einzuhändigen.  Die  Noten  der 
neuen  Banken  sollen  der  Regierung  gegenüber  als  gesetzliches 
Geld  angesehen  werden  und  sind  an  allen  öffentlichen  Kassen 
zum  Nenn werth  in  Zahlung  zu  nehmen,  ausgenommen  sind  Im- 
portzölle und  die  auf  Gold  lautenden  Zinsen  der  öffentlichen 
Schuld.  Jede  Bank  ist  verpflichtet,  dem  Bureau  vierteljährlich 
einen  detaillirten  Rechenschaftsbericht  einzureichen.  Daneben 
müssen  die  Banken  von  New-York,  Baltimore,  Philadelphia,  Bo- 
ston, Providence,  Cincinnati,  Chicago,  St.  Louis  und  New-Orleans 
monatliche  Geschäftsausweise  liefern  und  diese  in  einer  am  be- 
treffenden Orte  erscheinenden  Zeitung  veröffentlichen.  Sollte 
eine  Association  ihre  Noten  einzulösen  sich  weigern  (gegen  ge- 
setzliches Geld  der  Vereinigten  Staaten,  d.  h.  Greenbacks,  zum 
Nennweith),  so  kann  der  Gläubiger  Protest  erheben  und  wäh- 
rend der  Dauer  des  Protestes  darf  die  Bank  keine  Geschäfte  be- 
treiben, ausgenommen  die  Empfangnahme  und  Aufbewahrung 
von  Gelderu  und  Auszahlung  von  Depositen.  Der  Kontrollor 
der  Umlaufmittel  ist  verpflichtet,  nachdem  ihm  der  Protest  zu- 
gestellt, sich  über  die  Umstände,  welche  den  Protest  veranlassten, 
zu  unterrichten,  und  felis  er  sich  von  der  Rechtmässigkeit  des- 
selben überzeugt,  hat  er  nach  Verlauf  von  dreissig  Tagen 
die  zur  Sicherstellung  der  Noten  hinterlegten  Werthpapiere  für 
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verpfändet  zu  erklären  und  ist  befugt,  dieselben  in  öffentlicher 
Auktion  zu  versteigern,  sowie  die  Liquidation  der  Bank  an- 
zuordnen. Ist  der  Kurs  der  hinterlegten  Wertpapiere  nach 
den  Notirungen  der  Effektenbörse  in  New- York  vier  Wochen  lang 
unter  demjenigen,  welcher  bei  der  Hinterlegung  fixirt  wurde,  so 
wird  die  Zinszahlung  auf  diese  Papiere  suspendirt,  bis  durch 
Nachzahlung  oder  Noten  Verminderung  die  Kursdifferenz  aus- 
geglichen ist.  Eine  Bank  ist  befugt,  für  Darlehen  einen  Theil 
ihrer  Aktien  als  Pfand  anzunehmen.  Ihre  Geschäfte  sind  durch 
mindestens  fünf,  höchstens  neun  Direktoren  zu  leiten,  die 
sämmtlich  amerikanische  Bürger  und  in  dem  Staate,  wo  die 
Bank  sich  befindet,  domizilirt  sein  müssen.  Alle  Jahre  findet 
eine  Neuwahl  statt;  erfolgt  innerhalb  des  Jahres  eine  Vakanz, 
so  haben  die  verbleibenden  Direktoren  sofort  für  eine  Neuwahl 
zu  sorgen.  Der  Baarbestand  muss  zu  jeder  Zeit  25  pCt.  der 
ausstehenden  Noten  und  der  Depositen  betragen;  wird  durch 
die  letzteren  der  vierfache  Betrag  des  Baarvorraths  über- 
schritten, so  dürfen  keine  Gewinndividenden  erklärt  oder 
ausgezahlt  werden  und  es  sind  nur  kurzsichtige  Wechsel 
oder  Noten  zu  diskontiren.  Der  Baarbestand  wird  durch  gesetz- 
liches Geld  der  Vereinigten  Staaten  dargestellt;  a/5  dieser  25  pCt. 
können  indess  auch  durch  Saldo's,  welche  die  Banken  sich  unter- 
einander schulden,  repräscutirt  werden,  und  sind  diese  Saldo's 
im  Sinne  des  Gesetzes  als  baare  Kasse  (!)  anzusehen.  Als  baare 
Kasse  sind  auch  die  sogenannten  Clearing  -house-ccrtifieates  zu 
betrachten.  Keine  Bank  darf,  um  Gelder  zu  leihen,  ihre  eigenen 
Noten  als  Unterpfand  hingeben,  auch  darf  keine  Bank  ihr  Kapital  auf 
länger  als  sechs  Monate  ausleihen.  Halbjährlich,  im  Mai  und 
November  erfolgt,  behufs  Dividendenerklärung,  der  Bücherab- 
8chlus8  Die  bei  dieser  Gelegenheit  zu  veröffentlichenden  Rechen- 
schaftsberichte müssen  enthalten:  den  Betrag  des  wirklich  ein- 
gezahlten Kapitals,  der  wirklich  ausstehenden  Noten,  den  seit 
Veröffentlichung  des  letzten  Berichtes  im  Umlauf  gewesenen 
höchsten  Noten  betrag,  die  Saldo's  und  Schulden  bei  anderen 
Banken  und  Associationen,  die  Depositenschuld,  die  sämmtlichen 
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übrigen  Schulden  und  Liabilitäten,  die  zu  erklärende  Dividende, 
den  Baarvorrath,  die  im  Portefeuille  befindlichen  Wechsel  so- 
wie Noten  anderer  Banken,  die  Saldo's,  welche  letztere  schulden, 
die  als  Pfand  hinterlegten  Noten,  Wechsel,  Obligationen  und 
anderen  Schulde videnzen ,  das  im  Besitz  der  Bank  befindliche 
Real-  und  Personaleigen thum,  endlich  die  unvertbeilten  Gewinne 
der  Bank.  Der  Zinsfuss  für  Anleihen  bestimmt  sich  nach  den 
Oesetzen  der  Einzelstaaten.  Keiner  Person  ist  mehr  als  '/»  auf 
Akzept  zu  creditiren,  nicht  über  '/»  in  anderer  Form,  .der  Rest 
gegen  Sicherheit.  Keine  Bank  ist  befugt,  inkurante  Noten  aus- 
zugeben oder  zu  empfangen.  Der  Schatzsekretär  hat  das  Recht, 
öffentliche  Gelder  bei  einer  oder  mehreren  der  durch  dieses  Ge- 
setz autorisirten  Banken  zu  deponiren. 

Wie  im  Kongress,  so  waren  auch  im  Publikum  die  An- 
sichten über  den  Werth  des  neuen  Gesetzes  sehr  getheilt.  Die 
bedenklichen  Seiten  der  neuen  Akte  erkannten  am  ersten  die 
hervorragenderen  Präsidenten  der  New-Yorker'Banken,  unter  ihnen 
vor  Allen  Herr  James  GaUcUin,  eine  in  der  amerikanischen  Ge- 
schäftswelt als  finanzielle  Autorität  ersten  Ranges  angesehene 
Persönlichkeit.  Bald,  nachdem  die  Akte  Gesetzeskraft  erlangt 
hatte  (es  geschah  dies  am  25.  Februar  1863),  veröffentlichte 
dieser  Mann,  welcher  zu  allen  Zeiten  mit  einer  fast  einseitigen 
Energie  für  das  Metallgeld  als  alleiniges  Umlaufmittel  einge- 
treten war  und  sich  mit  Stolz  als  >bullionist<  bezeichnete,  eine 
Broschüre,  in  der  er  zunächst  die  Finanzpolitik  der  letzten  Zeit 
einer  scharfen  und  eingehenden  Kritik  unterwirft  und  auf  die  abso- 
lute Nothwendigkeit  grösserer  Sparsamkeit  in  allen  Zweigen  der 
Verwaltung  aufmerksam  macht.  Er  weist  auf  die  UnermessHcb- 
keit  der  Hülfsquellen  des  Landes  hin,  die  in  der  grossen  Krisis, 
davon  die  Nation  betroffen,  die  Hoffnungen  aller  Patrioten  neu 
beleben  müssen.  Aber  zu  keiner  Zeit  waren  Umsicht,  Besonnen- 
heit und  Ehrlichkeit  Seitens  der  Bundesgewalt  dringender  ge- 
boten, denn  ganz  ausserordentlich  sind  die  Vollmachten,  welche 
die  Nation  in  ihre  Hände  gelegt.  Ist  man  der  grossen  Aufgabe 
gewachsen  ?  Herr  Gallatin  hält  des  Schatzsekretärs  Theorieen 
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für  gefährlich  und  glaubt,  dass  er,  von  den  reinsten  Absichten 
beseelt,  in  verhängniss vollen  Illusionen  befangen  sei.    Er  weist 
ihm  nach,  dass  er  die  Hauptursache  des  bestehenden  Missver- 
hältnissea  zwischen  Gold  und  Papier  verkannt  habe,  wenn  er 
meine,  dass,  wenn  nur  die  Banknoten  dem  Verkehr  entzogen,  der 
Unterschied  zwischen  Qold  und  Papier  wahrscheinlich  gänzlich 
verschwinden  werde.    Nach  Gallatins  Angabe  betrug  die  Bank- 
notenzirkulation  im  Mai  1863  nur  168,400,000  Dolls.  —  das 
Regier ungspapiergeld  ^greenbacks)  gleichzeitig  aber  400  Mill.  — 
und  da  ist  es  allerdings  naiv  zu  behaupten,  die  erstere  sei  die 
alleinige  Ursache  der  Valutaentwerthung  und  dass,  nachdem  für 
300  Millionen  Noten  der  Nationalbanken  im  Umlauf  gesetzt, 
bei  gleichzeitiger  Einziehung  obiger  168  Millionen  Noten  der 
Staatsbanken  —  das  Pari  des  Papiergeldes  würde  hergestellt 
werden!  Das  Regierungspapiergeld  ist  mit  Zwangskurs  versehen, 
die  Banknoten  der  Einzelstaaten  körnten  gegen  klingende  Münze 
umgewechselt  werden:  —  welche  Sorte  Papiergeld  die  Haupt- 
schuld an  der  Valutaentwerthung  trägt  —   ist  doch  in  der 
That  nicht  schwer  zu  sagen.  Der  bewährte  Bankpräsident  sagt 
uns,  dass  Herr  Chase  nach  seinem  eigenen  Geständniss  den 
Banken  175  Millionen  Dollars  in  klingender  Münze  entzogen, 
gleichzeitig  fast  mit  der  Papiergeldemission  den  Anfang  gemacht 
und  seitdem  Millionen  auf  Millionen  gehäuft  habe,  so  dass  eine 
Verwirrung  aller  geschäftlichen  Vertragsverhältnisse,  Steigen  und 
heftige  Schwankungen  des  Goldagio's  und  eine  enorme  Steige- 
rung der  Preise  aller  Dinge  die  unausbleibliche  Folge  gewesen  sei  — 
und  jetzt  hoffe  er  diese,  mit  Ausnahme  der  Goldspieler  von  Jeder- 
mann schwer  empfundenen  Uebelstände  mittelst  einer  neuen 
Papiergeldemission  (durch  die  Nationalbanken)  zu  beseitigen?! 
Ist  einmal  die  Nationalbankakte  unwiderruflich  Gesetz  geworden, 
*>  sind  wesentliche  Abänderungen,  bezugsweise  Zusätze  uner- 
läßlich, soll  nicht  das  gesammte  Wirthschafbsleben  gleich  einem 
gebrechlichen  Fahrzeuge  ohne  Ballast  dem  Orkan  preisgegeben 
werden.   Zunächst  sollte  jede  Bank  einen  gewissen  Prozentsatz 
vom  Gesammtbetrage   ihrer  Verbindlichkeiten  in  klingender 
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Münze  jederzeit  bereit  halten,  und  die  Einlösbarkeit  aller  Bank- 
noten durch  gesetzliches  Geld  der  Vereinigten  Staaten  an  einem 
Zentralpunkt  des  Verkehrs  oder  mehreren,  wie  New-York,  Boston 
und  Philadelphia,  sollte  obligatorisch  gemacht  werden.  Auch 
sollte  keine  Bank  befugt  sein,  ihr  Geschäft  zu  eröffnen,  bevor 
nicht  das  ganze,  von  Zeit  zu  Zeit  je  nach  Bedürfniss  zu  ver- 
größernde Kapital,  thatsächlich  und  nicht  in  fiktiven  Werthen  ein- 
gezahlt sei.  Die  Legislaturen  der  Einzelstaaten  sollten  durch 
den  Kongress  veranlasst  werden,  für  die  Umwandlung  der  Staats- 
in  Nationalbanken  die  erforderlichen  Schritte  zu  tbun;  dabei 
sollte  es  den  Staatsbanken  unbenommen  bleiben,  auch  in  ihrer 
neuen  Organisation  ihre  bisherigen  Namen  beizubehalten;  die 
im  Gesetz  vorgesehene  Numerirung  der  neuen  Institute  sei  in 
mehr  als  einer  Beziehung  vom  Uebel.  Wenn  es  schon  ein  nicht 
zu  rechtfertigender  Eingriff  in  individuelle  und  korporative  Rechte 
ist,  Banken  zu  zwingen,  ihre  Firmen,  die  in  der  Geschäftswelt 
eines  guten,  bewährten  Rufes  gemessen,  zu  verändern,  so  sei 
die  blosse  Numerirung  nur  geeignet,  die  grösste  Konfusion 
hervorzurufen  und  der  Falschmünzerei  auf  verhängnissvolle  Weise 
Vorschub  zu  leisten.  Endlich  sei  für  alle  Begierungsdepositen 
Seitens  der  Banken  volle  und  streng  zu  prüfende  Sicherheit  zu 
stellen;  wenn  schon  die  Unterbeamten  im  Sehatzamt  zur  Kau- 
tionsleistung verpflichtet  seien,  um  wie  viel  mehr  müsse  man 
diese  von  Banken  fordern,  denen  man  einen,  vielleicht  sehr  er- 
heblichen, Theil  des  Nationalvermögens  anvertraue,  die  Mittel, 
mit  denen  jetzt  der  Krieg  um  die  nationale  Existenz  geführt  werde. 

Indem  Herr  Gcdlatm  dann  die  vorgeschlagenen  Abände- 
rungen noch  näher  begründet,  tritt  er  namentlich  den  An- 
schauungen Derjenigen  entgegen,  welche  in  England,  und  be- 
sonders in  den  Vereinigten  Staaten  einer  unbeschränkten  Papier- 
geldemission das  Wort  reden  und  die  Gefahren  derselben  für 
eingebildete  halten,  wenn  nur  von  Seiten  der  Regierung  eine 
wirksame  Kontrole  ausgeübt  werde!  Dass  der  Verfasser  sich  die 
Mühe  giebt,  derartige  Anschauungen  zu  widerlegen,  beweist,  wie 
verbreitet  dieselben  in  der  Union  siud,  und  erklärt  zum  Theil 
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Herrn  Chase's  Erfolge  in  der  Durchführung  seiner  Lieblingsidee. 
Hatte  der  Schatzaekretär  doch  selbst  (Jahresbericht  vom  10.  De- 
zember 18(53)  einer  solchen  unbeschränkten  Emission  das  Wort 
geredet  und  ein  durch  die  Regierung  geschütztes,  durch  das 
öffentliche  Vertrauen  getragenes  Umlaufmittel  genau  auf  die- 
selbe Linie  mit  dem  Metallgeld  gestellt,  ein  Beweis,  dass  er 
Geld  und  Kredit  in  ihren  unterscheidenden  Merkmalen  nicht  er- 
kannt hatte  und  ohne  feste  Basis  sich  zu  den  luftigsten  Phan- 
tasiegebilden fortreissen  liess. 

Die  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Uebelstände 
eines  uneinlöslichen ,  mit  Zwangskurs  versehenen  Papiergeldes 
sind  allbekannt  und  wir  können  uns  ein  näheres  Eingehen  auf 
Herrn  Gallatin's  beredte  Argumentationen  versagen.    Hätte  der 
Schatzaekretär  sich  bei  den  Gründern  der  Republik  Raths  er- 
holt, einem  Washington  und  Jefferson,  vielleicht  würde  er  sich 
bedacht  haben,  ehe  er  durch  die  Nationalbankakte  die  Valuta- 
frage noch  grösserer  Verwirrung  preisgab.    Hatte  doch  schon 
Jefftr$on  ausgesprochen,  dass  uneinlösbares  Papiergeld  das  Ge- 
schäft der  ganzen  Nation  zu  einer  grossen  Lotterie  mache. 
Allein  Herr  Chase  war  zu  sehr  Parteimann,  um  auf  den  Rath 
politischer  Gegner,  auch  wenn  er  das  Gewicht  der  Gründe  nicht 
verkannte,  zu  achten;  vielmehr  begann  er  alsbald  einen  erbit- 
terten Krieg  gegen  die  Staatsbanken,  einen  Krieg,  dessen  Er- 
folg  nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  so  dass  heute  nur  noch  ein- 
zelne Staatsbanken  bestehen,  während  alle  übrigen  in  National- 
ranken  umgewandelt  sind. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  die  grosse  Anzahl 
der  in  deu  Jahren  1863  und  1804  erschienenen  Broschüren  über 
Banken  und  Finanzwesen  hier  eingehend  besprechen;  sie  sind 
natürlich  von  sehr  ungleichem  Werthe  und  enthalten  weder  pro 
noch  contra  neue  und  durchschlagende  Argumente.  Ver- 
stattet möge  es  uns  nur  sein,  aus  einer  von  einem  Herrn 
Stcarus  in  Philadelphia  verfassten  und  dem  Kongress  überge- 
tanen Schrift:  »a  few  facts  pertaining  to  currency  and  banking*, 
denjenigen  Theil  herauszuheben,  in  welchem  die  ganze  Hohlheit 
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der  neuen  Akte  in  ein  gTelles  Licht  gestellt  wird.  Der  Ver- 
fasser bemerkt  im  Wesentlichen  Folgendes:  Um  eine  National- 
bank auf  Grund  der  neuen  Akte  zu  errichten,  bedarf  es  in 
Wahrheit  gar  keines  permanenten  Kapitals.  Man  borgt  ein 
Kapital  von  100,000  Doli.  —  legt  es  in  Obligationen  der  Bun- 
desregierung an  und  bekömmt  dafür  90,000  Doli.  —  in  Bank- 
noten. Erhält  man  einige  Depositen,  so  kann  man  damit  das 
geborgte  Geld  zurückzahlen  und  also  lediglich  auf  Kredit  Bank- 
geschäfte betreiben.  Wie  durch  Fiktion,  vermöge  der  Garantie 
des  Bundesschatzarates,  eine  Bank  mit  geringfügigem  Kapital, 
eine  unverhältnissmässige,  nur  durch  Papiere  gedeckte  Papier- 
geldemission ins  Leben  rufen  kann,  das  wird  in  der  Brochure 
durch  folgendes  Beispiel  klar  gemacht. 

Im  Staate  Kansas  wird  eine  Bank  mit  einem  Kapital  von 
150,000  Doli,  errichtet;  die  Bank  kauft  einstweilen  für  50,000 
Doli.  Obligationen  und  erhält  dafür  den  verhältnismässigen  Be- 
trag in  Banknoten ;  mit  letzteren  kauft  sie  abermals  Obligationen 
und  erhält  dafür  wieder  Banknoten ;  sie  wiederholt  diese  Opera- 
tion so  oft,  bis  der  Unterschied  von  !0°/0  (90  : 100)  das  Kapital 
absorbirt  hat,  und  es  ergiebt  sich,  dass  sie  mit  einem  einge- 
zahlten Kapital  von  50,000  Doli.  Zinsen  auf  Obligationen  im 
Betrage  von  300,000  Doli,  erhält!  Sie  hat  275,000  Doli.  Noten 
im  Umlauf  und  eine  Bankreserve  von  25000  Doli.  —  genügend, 
um  die  Geschäfte  zu  betreiben,  denn  obgleich  das  Gesetz  be- 
stimmt, dass  25  pCt.  der  Depositen  und  des  Notenumlaufes  als 
Reserve  zu  halten  sind,  so  kann  doch  diese  Bank  in  Kansas, 
die  keine  Diskonti-  und  Depositengeschäfte  zu  betreiben  in  der 
Lage  ist,  dieser  Reserve  entrathen;  ihre  Noten  sind  ja  nur  in 
ihrem  eigenen  Komptoir  —  in  der  Prärie  einzulösen  und  dabin 
werden  sie  masseuhaft  nicht  sobald  gelangen. 

Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Name  »na- 
tionales Bankgeld <  für  die  Nationalbanken  ganz  unpassend  sei; 
die  sogenannten  »greenbacks«  seien  wirklich  nationales  uniformes 
Umlaufsmittel.    Die  Zinsen,  die  man  jetzt  den  Nationalbanken 
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zufliessen  lasse,  sollten  zu  einem  Amortisationsfonds  für  die 
Bundesschald  verwandt  werden. 

In  einer  anderen  Broschüre  erhebt  Herr  Gaüatin  sich  gegen 
die  Illusionen,  zu  welcher  der  Name  »uniformes  Geld<  Anlass 
gegeben.  Uniformität,  sagt  er,  ist  eine  Chimäre,  weil  zu  allen 
Zeiten  zwischen  entfernten  Punkten  im  Lande  eiue  Kursdifferenz 
bestehen  wird,  die  den  Transportkosten  der  Umlaufmittel  oder 
des  zur  Ausgleichung  von  Saldo's  erforderlichen  Geldbetrages 
nebst  Zinsen  und  Provision  entspricht. 

Gutachten  von  Bankbeamten,  die  vor  und  nach  Erlass  der 
neuen  Akte  eingegeben  wurden,  lauten  fast  einstimmig  verur- 
teilend und  halten  eine  theil weise  Umgestaltung  des  Gesetzes 
im  allgemeinen  wirthschaftlichen  wie  finanziellen  Interesse  für 
schlechterdings  geboten.  Namentlich  weisen  sie  auch  darauf 
hin,  dass  es  nothwendig,  alle  Noten  an  einem  Verkehrszentrum 
einlösbar  zu  machen,  wodurch  dann  den  vielen  Banken  an  Orten, 
wo  ihnen  jede  Existenzberechtigung  fehle,  der  Betrieb  unmög- 
lich gemacht  sein  würde.  Auch  der  <comptroüor  oft  he  curnnaj* 
hat  in  seinen  Jahresberichten  diese  Forderung  wiederholt  betont, 
leider  hat  man  bis  jetzt  im  Kongress  von  der  Berechtigung 
dieser  Forderung  sich  nicht  zu  überzeugen  vermocht.  Sehr  klar 
und  bündig  spricht  sich  ein  einer  Versammlung  von  Bank- 
beamten der  Stadt  New-York  am  5.  Dezember  1863  vorgelegter 
Bericht  über  die  Mängel  der  neuen  Akte  aus.  Dass  die  Akte 
dem  Zwecke,  den  sie  an  der  Stirne  tragt  (>an  act  to  providc  a 
national  currency*)  nicht  entsprechen  werde,  beweise  schon  der 
Umstand,  dass  die  Noten  im  Verkehr  zwischen  der  Regierung 
und  Individuen  zwar  gesetzliches  Zahlmittel  sein  sollen,  diese 
Eigenschaft  aber  im  Privatverkehr  nicht  besitzen  und  sich  da- 
durch von  den  sogenannten  >greenbacks«  unterscheiden.  Man 
hat  eine  zweite  Kategorie  von  Papiergeld  geschaffen,  die  mit 
den  greenbacks  nur  das  gemein  hat,  dass  sie  nicht  auf  Metall- 
geld, sondern  lediglich  auf  den  Kredit  der  Bundesregierung  ba- 
sirt.  Wie  die  Referenten  glauben,  werden  von  den  neu  zu  er- 
richtenden Nationalbankeu  nur  wenige  ein  legitim'  s  Bankgeschäft 
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betreiben,  die  Mehrzahl  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  le- 
diglich die  Notenemission  ins  Auge  fassen  und  dadurch  eine 
bedenkliche  Familienähnlichkeit  mit  den  »  wild  cats  < ,  berüch- 
tichten  Andenkens  erhalten.  Mit  Recht  wird  gesagt:  wenn 
wirklich  der  Verkehr  ein  grösseres  Volumen  papierner  Umlauf- 
mittel bedarf,  warum  fährt  nicht  die  Regierung  mit  Emissionen 
von  »greenbacks«  fort,  die  doch  im  kleinen  Verkehr  ein  ein- 
heitliches Umlaufmittel  in  der  ganzen  Union  sind?  Glaubt  man 
aber  im  Ernst,  dass  eine  Vermehrung  der  Zirkulation  um  300 
Mill.  Doli,  das  Goldagio  nicht  steigern  werde?  Im  Dezember 
1863  waren  an  greenbacks  400  Mill.  Doli,  im  Umlauf,  an 
Hanknoten  168  Mill.  Doli.,  und  jetzt  sollen  zu  diesen  rund 
600  Mill.  Doli,  weitere  300  Mill.  Doli,  gefugt  werden?!  Wenn 
das  Papiergeld  seinen  schädlichen  Einfluss  bis  jetzt  nicht  in 
voller  Ausdehnung  geltend  machte,  so  liegt  der  Grund  dafür 

1)  in  dem  Verschwinden  alles  Metallgeldes  aus  dem  Verkehr; 

2)  in  der  Steigerung  aller  Preise  von  Waaren  und  persönlichen 
Dienstleistungen;  3)  in  der  Beschränkung  oder  vielmehr  dem 
Aufhören  des  Kreditgebens  in  allen  geschäftlichen  Transaktionen 
und  4)  in  den  enormen  Zahlungen  für  Bedürfnisse  der  Armee 
und  Flotte.  Nach  Beendigung  des  Krieges  werden  diese  Gründe 
grösstenteils  wegfallen,  die  grossen  Ausgaben  aufhören,  das 
Kreditgeben  durch  Umwandlung  der  greenbacks  in  zinstragende 
Obligationen  frühere  Dimensionen  annehmen,  die  Preise  aller  Dinge 
fallen  und  das  Metallgeld  allmälig  wieder  seinen  früheren 
Platz  einnehmen.  Wird  dann  noch  eine  Nothwendigkeit  für 
die  sogenaunte  >  national  currency  * ,  wie  sie  in  der  Bankakte 
vorgesehen  ist,  bestehen?  Gewiss  nicht!  Das  neue  Courant- 
geld  würde  für  den  Verkehr  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe, 
für  die  Regierung  aber  eine  unleugbare  Last,  ein  positiver  Ver- 
lust sein.  Was  aber  wird  früher  oder  später  die  Folge  des 
neuen  Gesetzes  sein?  Entsteht  aus  irgend  einem  Grunde  eine 
Panique,  so  wird  Jedermann  sich  beeilen,  seine  Banknoten  zur 
Einlösung  zu  präsentiren;  diejenigen  Banken,  welche  lediglich 
von  der  Notenemission  leben,  werden  ausser  Stande  sein,  sofort 
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Zahlung  zu  leisten;  rasch  und  in  gewaltigen  Dimensionen  wird 
die  Summe  der  protestirten  Noten  anwachsen  und  die  Panique 
nur  verschlimmern.  Und  in  einer  solchen  Zeit  allgemeiner 
wirtschaftlicher  Krisis  soll  die  Regierung  für  die  protestirten 
Noten  eintreten,  und,  da  sie  zur  Lösung  dieser  riesenhaften 
Aufgabe  nicht  genügende  Fonds  verfügbar  halten  kann,  ihre 
eigenen  Obligationen  auf  dem  durch  die  Krisis  völlig  derangirten 
Fondsmarkt  ausbieten?!  Wenn  der  Gesammtbetrag  protestirter 
Noten ,  gering  veranschlagt,  sich  auf  50  Mill.  Doli,  beläuft  — 
glaubt  man,  dass  in  solcher  Zeit  Bonds  bis  zu  diesem  Betrag 
zu  verkaufen  sind,  ohne  den  Kurs  auf  25  —  50  °/0  zu  werfen?  Das 
Beispiel  New- Yorks  im  Jahre  der  Krisis,  1857,  giebt  eine  kurze, 
aber  erschöpfende  Antwort  auf  diese  Frage. 

So  weit  unsere  Referenten.  Aber  die  Mahnungen  sach- 
kundiger Männer  trafen  taube  Ohren,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Parteileidenschaft  das  Scepter  führte  und  auch  der  beste  Pa- 
triot, wenn  er  nicht  blindlings  dem  Kommandowort  der  herr- 
schenden Partei  folgte,  alsbald  der  Illoyalität  verdächtig  ward. 
Herr  Chase  liess  sich  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  nicht 
aufhalten.  Sah  er  einmal  das  Papiergeld  mit  Zwangskurs  nicht 
als  ein  vielleicht  nothwendiges  Uebel,  sondern  als  eine  positive 
Wohlthat  an,  so  konnte  es  ihm  auf  eine  schrankenlose  Vermeh- 
rung der  papiernen  Werth  zeichen  natürlich  nicht  ankommen. 
Die  Einsprache  der  alten  Banken  reizte  ihn  zu  einem  rücksichts- 
losen Vorgehen  gegen  diese  Institute,  die  ihm  doch  in  der  Zeit 
der  Noth  die  werthvollsten  Dienste  geleistet  hatten. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  die  alten  Banken  in  dem  un- 
gleichen Kampfe  unterlegen  und  mit  vereinzelten  Ausnahmen 
jetzt  in  Nationalbanken  umgewandelt.  Mit  jedem  Jahre  hat  sich 
<he  Zahl  der  neuen  und  neu  organisirten  Banken  vergrösser t, 
der  Notenumlauf  hat  jetzt  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Höhe 
nahezu  erreicht.  Der  Coniptrollor  of  the  currency  giebt  in 
seinem  letzten  Jahresbericht  (Dezember  1867)  folgenden  Ausweis 
über  ihren  Betrieb :  Die  Zahl  der  im  Dezember  1 867  im  Betrieb 
befindlichen  Banken  betrug  lMO,  ihr  Kapital  124,^91,861  Doli., 
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ihr  Notenumlauf  290,103,996  Doli,  und  der  Nennwerth  dafür  beim 
Schatzamt  hinterlegter  Papiere  (grösstenteils  sogenannte  Fünf- 
Zwanziger,  0  pCt.  Zinsen  in  Gold  tragend)  340,675,000  Doli. 
Seit  das  Gesetz  ins  Leben  getreten,  haben  im  Ganzen  zehn  Na- 
tionalbanken ihre  Zahlungen  eingestellt,  deren  Aktiva  1,800,000 
Doli.,  deren  Passiva  4,560,000  Doli,  betragen  (davon  1,187,900 
Doli.  Noten,  der  Rest  Depositen).  Natürlich  werden  die  Noten 
beim  Schatzamt  zum  Vollen  (d.  h.  gegen  greenbacks)  eingelöst; 
der  dem  Publikum  aus  dem  ungedeckten  Theil  der  Depositen- 
schuld erwachsende  Verlust  wird  1  Mill.  Doli,  wahrscheinlich 
nicht  überschreiten,  da  cler  Erlös  aus  den  Aktivis  einen  nam- 
haften Nutzen  ergiebt.  Die  grösste  Anzahl  der  Nationalbanken 
entfallt  auf  die  Staaten  New-York,  Massachusetts,  Pennsylvanien 
und  Ohio;  dagegen  waren  in  sämmtlichen  Südstaaten  nur  126 
Banken  im  Betrieb,  und  der  betreifenden  Vorschrift  des  Gesetzes 
ist  man  hier  bis  jetzt  keineswegs  im  vollen  Umfange  nachge- 
kommen. Fast  die  Hälfte  des  Bankkapitals  entfallt  auf  die  ge- 
nannten vier  Staaten,  über  deren  Betrieb  folgender,  allerdings 
oberflächliche  Nachweis  vorliegt: 

Staaten.        Zahl  d.  B.        Kapital.  Notennmlanf.  Werthpapiere. 

New-York:  306  116,494,911  Doli  69,209,277  Doli.  79,510,050  Doli. 

MaKsachusets :  206      79,932,000     „     56,961,665     m  64,450,900  „ 

Pennsylvanien:  198      50,277,990     „     38.839,030    „  44,244,250  . 

.  Ohio:  135      22.404,700     „      18,405,920    „  20,772,900  . 

Zusammen:      845     269,109.631  Doli.  183,415,892  Doli.  208,978,100  Doli. 

Der  Berichterstatter  betont  aufs  Neue  die  Nothwendigkeit, 
die  Einlösbarkeit  aller  Banknoten  womöglich  an  einem  Verkehrs- 
zentrum, d.  h.  in  New-York,  obligatorisch  zu  machen.  In  einem 
früheren  Bericht  hatte  er  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte 
der  Notenumlauf  um  weitere  100  Mill.  Doli,  vermehrt  werden; 
glücklicherweise  ist  dieser  durch  keinen  haltharen  Grund  ge- 
rechtfertigte Wunsch  bis  zur  Stunde  unerfüllt  geblieben,  und  in 
dem  neuesten  Finanzbericht  des  Schatzsekretärs  Mac  Culloch 
(Dezember  1807)  wird  dem  Vorhaben  entschieden  entgegenge- 
treten. Es  ist  indess  die  Frage,  ob  im  Falle  der  Resignation 
dieses  eben  so  wohlmeinenden,  wie  befähigten  Finanzmannes  sein 
präsumtiver  Nachfolger  Einsicht  und  Festigkeit  genug  besitzen 
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wird,  um  der  leider  nicht  geringen  Zahl  Ton  Kongressmitgliedern, 
welche  für  eine  Vermehrung  des  Papiergeldes  schwärmen,  mit 
Erfolg  Widerstand  zu  leisten. 

Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Nationalbank- 
akte in  den  letzten  beiden  Jahren  sich  in  der  Gunst  des  grossen 
Publikums  befestigt  hat;  namentlich  in  den  Staaten  des  Westens 
erkennt  man  ein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  uniformes  Um- 
laufmittel erklärlicher  Weise  als  eine  grosse  Wohlthat.  Die 
Zahl  der  insolvent  gewordenen  Nationalbanken  ist  nicht  eben 
gross,  und  der  Comptollor  of  the  currency  bat  Recht,  wenu  er 
meint,  da>s  auch  unter  dem  vollkommensten  Bankgesetz  Zah- 
lungseinstellungen nicht  ganz  zu  vermeiden  sein  werden.  Dass 
Alles  bis  jetzt  noch  so  leidlich  gegaugen,  kann  freilich  nicht 
befremden,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  das  gesamnite  Ver- 
kebrsleben  der  Union  sich  zur  Zeit  noch  in  völlig  abnormem 
Zustande  befindet.  Die  Erwartung  der  New- Yorker  Bankbeamten, 
deren  Bericht  wir  oben  in  flüchtigen  Umrissen  wiedergegeben, 
dass  bald  nach  Beendigung  des  Krieges  die  Wiederherstellung 
der  Gold  Valuta  sich  bewerkstelligen  lassen  werde,  ist  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Gold  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  auch 
hente  noch  lediglich  eine  Waare,  Papiergeld  die  gesetzliche 
Währung  und  die  fortwährenden  Schwankungen  des  Goldagio's 
bedingen  das  Baarsystem  oder  doch  eine  demselben  nahe  kom- 
mende Einschränkung  aller  Kredite.  Von  dem,  vor  dem  Bür- 
gerkrieg bestandenen  Kreditgeben  ist  keine  Bede,  und  bei  dem 
Zog-  um-  Zug-  Geschäfte  sind  die  Banken  in  ihrer  Existenz 
einstweilen  nicht  ernstlich  bedroht;  nur,  wenn  die  Einlösbarkeit 
ihrer  Noten  in  New-York  obligatorisch  gemacht,  würde  es  sich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bald  zum  Schaden  des  Publikums 
herausstellen,  dass  einer  grosseu  Anzahl  von  Nationalbanken 
jede  solide  geschäftliche  Grundlage  uud  damit  die  Existenzbe- 
rechtigung fehlt.  Die  Feuerprobe  wird  die  Natioualbankakte 
'Unn  zu  bestehen  haben,  wenn  einmal  die  Goldvaluta  wieder 
hergestellt,  das  Kreditsystem  seine  frühere  Geltung  wiederer- 
langt und  sein  Missbrauch  zu  einer  Krisis  geführt  haben  wird. 


186 


Zur  Geschieht«  und  Kritik  des  amerikanischen  Bankwaseiu. 


Allem  Anschein  nach  liegt  indeas  dieser  Zeitpunkt  noch  in 
weiter  Ferne.  Mit  der  Regelung  der  Valuta  sind  seit  Anfang 
dieses  Jahres  nicht  nur  keine  Fortschritte  gemacht,  sondern  man 
hat  seihst  die  früher  dem  Schatzsekretär  ertheilte  Befugniss  zu 
monatlichen  Einziehungen  von  Papiergeld  in  dem  massigen  Be- 
trage von  4  Millionen  Dollars  demselben  wieder  entzogen,  und 
da  die  Bundeseinkünfte  spärlicher  messen  und  in  Folge  der 
Aufhebung  der  Fabrikationssteuern  in  nächster  Zeit  eine  erheb- 
liche Abnahme  gegen  das  Vorjahr  ergeben  durften,  so  werden 
sich  im  Schatzamt  keine  Ueberschüsse  ansammeln,  die  man, 
ohne  dem  neuen  Gesetz,  resp.  dessen  Aufhebnng  Gewalt  anzu- 
thun,  zur  Amortisiruug  der  schwebenden  Schuld  verwenden  könnte. 
Ueberdies  ist  das  von* Wahlagitationen  erfüllte  Jahr  wenig  geeig- 
net, die  Volksvertreter  zu  ernster  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
finanziellen  Reformen  anzuspornen.  Das  Goldagio  steht  jetzt  nicht 
unerheblich  höher,  als  zu  Anfang  des  Jahres. 

Die  Frage  der  Valutaregulirung,  resp.  der  Rückkehr  zur 
Speziebasis,  scheint  auf  den  ersten  Blick  sehr  einfach  zu  liegen, 
und  bei  gutem  Willen  und  nur  leidlicher  Einsicht,  in  An- 
sehung der  rasch  und  stetig  fortschreitenden  Kapitalbildung  im 
Lande,  keinen  ernsten  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Ohne 
Zweifel  war  auch  der  Kongress  auf  der  richtigen  Fährte,  als 
er  dem  Schatzmeister  die  Befugniss  zu  monatlichen  Einziehungen 
von  Papiergeld  ertheilte.  Die  Masse  des  umlaufenden  Papier- 
geldes ist  successive  zu  vermindern,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo 
mau  mit  gutem  Gewissen  die  Goldzahlungen  wieder  wird  auf- 
nehmen können.  Unter  welchen  sonstigen  Bedingungen  diese 
zu  bewerkstelligen,  welcher  Zeitpunkt  sich  dafür  als  der  geeig- 
netste empfehlen  dürfte,  darüber  konnte  man  verschiedener  An- 
sicht sein.  Dass  aber  vorerst  das  Papiergeld  zu  vermindern 
sei,  darüber  waren  —  mit  Ausnahrae  der  Börsenspieler,  alle 
Geschäftsleute  einig. 

Indess,  so  leicht  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
ist  die  Sache  gleichwohl  nicht.  Zunächst  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Reduktion  der  schwebenden  Schuld  ein  Weichen  aller 
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Preise  zur  unausbleiblichen  Folge  hat,  ein  Uebergangsstadium 
zu  durchschreiten  ist,  dessen  Unabwendbarkeit  zwar  nirgends 
verkannt  wird,  das  aber  selbstverständlich  für  das  ganze  Wirth- 
^ haftsieben  grosse  ünzuträglicbkeiten  hat,  das  Verluste  un- 
vermeidlich, einen  schwunghaften  Geschäftsbetrieb  unmöglich 
macht.  Wer  an  Zahnschmerzen  leidet,  wird  die  Nothwendigkeit 
des  Zahnausziehens  vielleicht  nicht  verkennen,  allein  der  Schmerz 
muss  einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  ehe  er  sich  entschliesst, 
sich  der  Zange  des  Zahnarztes  anzuvertrauen.  So  gross  die 
üebel  der  Papierwirthschaft  sind,  man  scheut  vor  der  allein 
möglichen,  freilich  schmerzhaften  Heilmethode  zurück.  Aber 
je  länger  die  jetzigen  schwankenden  Valutaverhältnisse  dauern,  „ 
um  so  fühlbarer  werden  die  daraus  mit  Nothwendigkeit  er- 
wachsenden Missstände,  und  der  Wunsch  nach  ihrer  gründlichen 
Beseitigung  wird  allmälig  den  Entschluss  reifen,  sich  der  schmerz- 
haften Operation  zu  unterziehen.  Man  könnte  also  in  dieser 
Beziehung  der  Zukunft  mit  einiger  Euhe  entgegensehen,  träte 
ans  nicht  eine  andere  schwer  zu  beseitigende  Schwierigkeit  ent- 
gegen. Eben  diese  bieten  die  Nationalbanken  in  ihrer  dermaligen 
Organisation.  Wie  wir  sahen,  ist  ihr  effektiver  Baarbestand, 
d.  h.  nach  Abzug  der  völlig  unzulässigen  Banksaldi,  so  klein, 
dass  ohne  erhebliche  Vermehrung  desselben  an  Aufnahme  von 
Speziezahlungen  ihrerseits  nicht  zu  denken  ist.  Woher  sollen 
sie  aber  die  Mittel  nehmen,  ihren  Baarvorrath  zu  vermehren, 
angenommen,  aber  nicht  zugegeben,  dass  sie  den  guten  Willen 
dazu  haben?  Allerdings  besteht  ein  ansehnlicher  Theil  ihrer 
Reserve  in  >Greenbacks« ,  und  wenn  nur  das  Schatzamt  die 
Speziezahlungen  wieder  aufnähme,  so  könnten  sie,  nach  vor- 
heriger Vereinbarung  mit  demselben,  dort  ihre  Noten  »Green- 
backs«)  prasentiren  und  Gold  dafür  verlangen.  Ist  aber  das 
Schatzamt  überall  in  der  Lage,  diesem  Begehren  Folge  zu 
leisten?  Allerdings  besitzt  es  einen  ansehnlichen  Goldvorrath 
(etwa  100  Millionen  Dollars),  allein  diese  Summe  wird  durch 
die  halbjährlich  in  Gold  zu  zahlenden  Zinsen  mehr  als  aufge- 
wogen; das  Schatzamt  darf  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen, 
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einmal  für  diese  Verpflichtungen  keine  genügenden  Mittel  bereit 
zu  haben.  Es  müsste  also  ein  Geldvorrath  durch  Ankauf  auf 
offenem  Markte,  oder  im  Wege  einer  Anleihe  beschafft  werden, 
Beides  kostspielige  und  in  ihren  Erfolgen  nicht  mit  unbedingter 
Sicherheit  vorher  zu  bestimmende  Operationen,  welche  die  Na- 
tionalbanken aus  freien  Stücken  selbstverständlich  nicht  unter- 
nehmen werden,  welche  man  aber  dem  Schatzamt  noch  weniger 
zumuthen  kann.  Es  ist  nun  der  Plan  aufgetaucht,  in  New- York 
.  eine  Kedemtionsbank  zu  errichten,  die  selbst  keine  Noten  aus- 
geben dürfe,  bei  der  dagegen  die  Noten  sämmtlicher  National- 
banken einlösbar  gemacht  werden  sollten.  Von  anderer  Seite 
.  glaubte  man  diesen  Plan  dadurch  zu  verbessern,  dass  man  vor- 
schlug, statt  einer  Einlösuugsbank  zu  dem  gleichen  Zweck  eine 
Abtheilung  des  Kontrolamtes  der  Umlaufmittel  in  New-York  zu 
errichten.  Das  hiesse  aber,  die  Verbindung  der  Regierung  mit 
den  Nationalbanken  noch  inniger  machen,  und  Herr  Mac  CttUoch 
scheut  vor  einem  solchen  Schritte  zurück,  obwohl,  wie  ein 
neuerer  Schriftsteller1)  sehr  richtig  bemerkt,  der  Staat  schon 
jetzt  der  allgemeine  Bankhalter  ist,  und  die  Nationalbanken 
nur  Filiale  Einer  grossen  Bank  —  des  Schatzamtes  —  sind. 
Herr  Mac  Culloch  hat  offenbar  ein  Gefühl,  als  ob  dem  so  sei, 
denn  in  seinem  letzten  Jahresbericht  (Dezember  1867)  schlägt 
er  vor,  die  >Greenbacks<  successive  sämratlich  einzuziehen  und 
die  Notenzirkulation  dann  ausschliesslich  den  Banken  zu  über- 
lassen. Er  ist,  wie  er  deutlich  durchblicken  lässt,  kein  Ver- 
ehrer der  Nationalbankakte;  ihre  Beseitigung  hält  er  indess  für 
mindestens  inopportun,  und  doch  ist  kaum  abzusehen,  wie  ohne 
ihre  Beseitigung,  oder  wenigstens  eine  wesentliche  Umgestaltung 
ihrer  Organisation,  die  Speziebasis  wiedergewonnen  werden  und  das 
Geldwesen  der  Union  in  Zukunft  solidere  Grundlagen  erhalten 
soll.    Es  leuchtet  aber  ein,  dass  nicht  nur  die  Beseitigung, 

')  Freiherr  von  Hock  :  Die  Finanzen  und  die  Finanzgeschichte  der 
Vereinigten  Staaten,  Stuttgart  1867,  ein  auch  in  dieser  Zeitschrift  bespro- 
chenes vortreffliches  Buch,  dessen  Ausführungen  wir  im  Wesentlichen  nur 
beipflichten  können.  — 
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sondern  selbst  anch  nnr  eine  theilweise  Umgestaltung  der  Na- 
tionalbanken, auf  eine  mächtige  Opposition  stossen  und,  wie  die 
Dinge  jetzt  liegen,  gar  nicht  durchzusetzen  sein  würde.  Haben 
wir  doch  gesehen,  dass  der  Versuch,  die  Noten  an  Einem  Ver- 
kehrszentrum  einzulösen,  auf  lebhaften  Widerstand  gestossen  ist 
nnd  für  jetzt  kaum  Aussicht  hat,  realisirt  zu  werden.  Die 
Nationalbanken  haben  Mittel  und  durch  ihre  finanziellen  und 
politischen  Verbindungen  Einfluss  genug,  um  jeden  Versuch, 
ihre  Privilegien  einzuschränken,  mit  Erfolg  zurückzuweisen. 
Vielleicht  wird  es  einer  schweren  und  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Krisis  bedürfen,  um  ihren  Widerstand  zu  brechen. 

Ein  anderer,  den  Anschauungen  Mac  CuttocKs  entgegen- 
gesetzter Plan  ist  in  neuester  Zeit  in  der  New-Yorker  Geschäfts- 
welt zur  Sprache  gekommen ;  er  geht  dahin,  die  Notenzirkulation 
der  Banken  ganz  zu  beseitigen  und  dieselbe  ausschliesslich  dem 
Schatzamt  zu  überlassen,  d.  h.  Greenbacks  sollen  das  alleinige 
Papiergeld  sein  und  der  Staat  für  richtige  Baarbedeckung  zu 
sorgen  haben,  —  also  eine  Staatsnotenbank,  die,  abgesehen  von 
ihrer  momentanen  Unausfuhrbarkeit,  sehr  gewichtigen  Bedenken 
unterliegen  würde.  Die  Vertreter  dieses  Plans  fuhren  zu  dessen 
Gunsten  den  allerdings  gerechtfertigten  Grund  an,  dass  die  Re- 
gierung die  Zinsen,  welche  sie  jetzt  den  Banken  auf  die  hinter- 
legten Bundesobligationen  zahle,  sparen  würde,  und  wenn  an- 
dererseits die  Banken  dafür  jetzt  ein  Aequivalent  in  Steuern 
lieferten,  so  könne  man  die  ihrer  Zirkulation  beraubten  Banken 
in  Zukunft  in  irgend  einer  Form  zu  den  allgemeinen  Steuern 
heranziehen.    Es  würde  für  das  Schatzamt  dann  nur  darauf  an- 
kommen, einen  massigen  Baarvorrath  bereit  zu  halten,  und 
selbst,  wenn  dieser  durch  Kauf  auf  offenem  Markte  oder  im 
Wege  einer  Anleihe  angeschafft  werden  müsste,  so  dürfe  das 
Opfer  nicht  in  Betracht  kommen,  angesichts  der  Thatsache, 
dass  dann  ein  sicheres  und  —  soweit  das  überall  möglich  — 
uniformes  Umlaufmittel  geschaffen  sei ;  das  Vertrauen  der  Nation 
in  Letzteres  würde  jedenfalls  grösser  sein,  als  in  Noten  von 
Banken,  deren  Gebahrung  im  besten  Falle  nur  unvollkommen 


Digitized  by  VjOOQle 


190  Zar  Qe.chichU  ud  Kritik  da*  amerikuiacfcM  B»k»«MM. 

zu  kontrolliren  sei;  man  würde  also,  wenn  man  eich  erst  daran 
gewöhnt  habe,  nur  in  massigem  Umfange  ?on  dem  Rechte  der 
Präsentation  zur  Goldzahlung  Gebrauch  machen. 

Wir  glauben,  ganz  abgesehen  von  der  prinzipiellen  Unzu- 
lässigkeit einer  Staatsnotenbank,  dass  die  Vertreter  derselben 
die  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  denen  sie  ausgesetzt  ist,  viel 
zu  gering  anschlagen,  oder  vielmehr  völlig  ignoriren.  Die  Höhe 
des  Goldvorraths  im  Lande  wird  vorzugsweise  durch  die  inter- 
nationale Handelsbilanz  bestimmt;  war  diese  schon  vor  dem 
Bürgerkriege,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verhältnisse  einfacher  waren, 
und  vorzugsweise  nur  Aus-  nnd  Einfuhr  von  Waaren  die  Grund- 
lage der  Berechnung  bildeten,  selbst  für  den  mitten  im  prak- 
tischen Leben  stehenden,  unmittelbar  betheiligten  Geschäftsmann 
schwer  zn  übersehen,  wie  vielmehr  ist  das  jetzt  der  Fall,  wo 
der  sich  aller  Kontrolle  entziehende  Ab-  und  Zugang  amerika- 
nischer Werthpapiere  in  den  internationalen  Verkehrsbeziehungen 
der  Union  eine  so  wichtige  Bolle  spielt.  Diese  täglich  schwan- 
kenden Verhältnisse  zu  übersehen  und  ihnen  entsprechend  zu 
verfahren,  ist  das  Schatzamt  durchaus  nicht  in  der  Lage.  Eine 
sehr  gewissenhafte  Behörde  wird  ihren  Baarvorrath  in  der  Regel 
zu  hoch  bemessen,  und  dadurch  dem  Verkehr  Umlaufmittel  in 
einem  unnöthigen  Umfange  entziehen.  Im  anderen  Falle  würde 
eine  Verkehrskrisis  wahrscheinlich  alsbald  wieder  das  Goldagio 
ins  Leben  rufen  und  den  Kredit  der  Regierung  in  Mitleiden- 
schaft ziehen.  Wir  können  es  uns  versagen,  die  Bedenken, 
welche  auch  vom  Standpunkte  der  politischen  Moral  gegen  den 
Plan  geltend  zu  machen  wären,  hier  besonders  hervorzuheben; 
für  Jeden,  der  mit  dem  politischen  Leben  der  Union  nur  ober- 
flächlich bekannt  ist,  liegen  sie  auf  der  Hand. 

Ueberblicken  wir  die  Ergebnisse  unserer  geschichtlichen 
Darstellung  des  amerikanischen  Bankwesens  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  so  müssen  wir  leider  bekennen,  dass  sie  s&mmtlich  nega- 
tiver Natur  sind.  Zweimal  in  der  ersten  Zeit  der  Republik 
machte  man  Versuche  mit  einer  Staatsbank,  beidemal  scheiterten 
sie,  nicht  ohne  schwere  Beschädigung  der  Wirt hschafts interess e n 
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und  tiefe  Erschütterung  des  öffentlichen  Kredits.  Mit  der  halben 
Freiheit,  wie  sie  in  einzelnen  Staaten  versucht  wurde,  ging  es 
auch  nicht,  noch  weniger  mit  den  illusorischen  Sicherheits- 
maassregeln,  die  namentlich  in  den  westlichen  Staaten  keine 
andere  Folge  hatten,  als  die  sogenannten  »wild  cats«  in  üppiger 
Fülle  emporwuchern  zu  lassen.  Das  New- Yorker  Bankgesetz, 
das  sogenannte  >frec  banhing  law<,  hat  in  der  Krisis  des  Jahres 
1857  sich  nicht  bewährt,  seine  strikte  Ausfährung  würde  die 
Krisis  wesentlich  verschlimmert  haben.  Die  neue  National- 
bankakte wird,  wenn  im  Ernst  eine  Regelung  der  Valutaver- 
hältnisse in  Angriff  genommen  werden  soll,  dieser  Regelung 
fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten  und  würde,  selbst 
wenn  diese  überwunden,  dem  schweren  Bedenken  unterliegen, 
da«)  der  Staat  der  eigentliche  Bankhalter  ist,  und  bei  einer 
Verkehrskrisis  der  Staatskredit  schwer  leiden  würde.  Wie  es 
scheint,  liegt  eiae  endgültige  Lösung  der  Bankfrage  für  die 
Union  noch  in  weiter  Ferne  und  vielleicht  wird  es  neuer  schmerz- 
licher Erfahrungen  bedürfen,  ehe  die  Bahn  gefunden  ist,  die 
zwar  nicht  zum  Eldorado  fuhrt,  sich  aber  als  die  allein  ver- 
nünftige und  uothwendige  dem  unbefangenen  Beobachter  dar- 
stellt. — 

Es  ist  das  der  von  der  staatlichen  Verbindung  losgelöste 
Bankbetrieb,  die  Bankfreiheit,  auf  deren  Boden  allein  das  Geld- 
und  Kreditwesen  den  Bedürfnissen  entsprechend  geordnet  werden 
kann.  Es  soll  einem  Jeden  der  Bankbetrieb  einschliesslich  der 
Notenemission  freistehen,  und  das  Publikum  im  wohlverstandenen 
eigenen  Interesse  denselben  überwachen.  Die  Bankgesetzgebung, 
einfach,  verständlich  und  kurz,  muss  jedenfalls  Bundessache 
sein  und  bleiben,  der  gesetzgeberischen  Domäne  der  Einzelstaaten 
ein  für  alle  Mal  entzogen  werden.  Für  die  Notwendigkeit 
dieser  Forderung  hat  die  Geschichte  in  Überzeugeuder  Weise 
gesprochen.  Aufgabe  der  Bundesgesetzgebung  wird  es  vor  Allem 
sein,  die  Frage  der  Haftbarkeit  in  den  speziellen  Fällen  scharf 
ins  Auge  zu  fassen,  und  die  betreffenden  Paragraphen  präzis 
genug  zu  formuliren,  um  die  Illusionen,  welche  sich  mehr  als 
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einmal  als  verhängnissvoll  erwiesen  haben,  so  weit  es  fiberall 
möglich,  nicht  wieder  aufkommen  zu  lassen.  Eine  Bestimmung 
Ober  die  Höhe  des  bereit  zu  haltenden  Haarvorraths  möchten 
wir  nicht  unbedingt  von  der  Hand  weisen,  dagegen  vor  dem 
fast  überall  bestehenden  Irrthum  warnen,  dabei  lediglich  die 
Notenemission  zu  berücksichtigen,  die  Depositen  aber  gänzlich 
zu  ignoriren.  Eiu  gewisses  Minimal verhältniss  von  Edelmetall 
zu  der  Gesammtheit  der  Bankverbindlichkeiten  sollte  gesetzlich 
statuirt  werden.  Vor  Allem  ist  aber  Oeffentlichkeit  des  Be- 
triebes zur  unerlässlichen  gesetzgeberischen  Bedingung  zu 
machen.  Jede  Bank  sollte  gesetzlich  verpflichtet  sein,  wenigstens 
Einmal  monatlich,  die  New-Yorker  Banken  alle  vierzehn  Tage 
oder  wöchentlich  in  den  verbreitetsteu  Zeitungen  einen  klaren, 
für  Jedermann  verständlichen  Status  zu  veröffentlichen.  Darin 
sollte  aufgenommen  werden:  unter  den  Passivis:  die  Höhe  des 
Notenumlaufs  (ausstehende  und  im  Depot  befindliche  Noten),  * 
mit  Angabe  der  Zahl  der  verschiedenen  Abschnitte  (10,000  Doli, 
in  5  Doli  u.  s.  w.),  der  Depositenbetrag,  welcher  Theil  nach 
Belieben,  welcher  erst  nach  einiger  Zeit,  und  frühestens  wann 
zurückgezogen  werden  kann,  die  anderen  Banken  schuldigen  Be- 
träge, die  für  Dritte  einkassirten ,  aber  noch  nicht  ausgekehrten 
Posten;  sonstige  leihweise  aufgenommene  Beträge;  unter  den 
Aktivis:  das  ßankkapital,  der  Baarvorrath,  das  Wechselporte- 
feuille, mit  genauer  Angabe  der  Verfallzeit,  wieviel  einheimische, 
wieviel  fremde  Wechsel  uud  welche  Devisen,  Forderungen  aus 
Darlehen,  und  von  anderen  Banken.  Dabei  würde  der  durch- 
schnittliche Diskontosatz  angegeben  werden.  Steht  diesen  Be- 
stimmungen ein  gutes,  ebenfalls  vom  Bunde  zu  erlassendes 
Bankerottgesetz  zur  Seite,  so  wäre  damit  die  Aufgabe  der  Ge- 
setzgebung erschöpft,  und  innerhalb  der  angedeuteten  Bestim- 
mungen wäre  die  Freiheit  des  Bankbetriebes  im  ganzen  Unions- 
gebiete zuzulassen. 

Gewiss  wird  auch  die  Bankfreiheit  zu  mannichfachen  Un- 
zuträglichkeiten fähren ;  auch  wo  auf  allen  Gebieten  des  Wirth- 
schaftslebens  unbedingte  Freiheit  herrscht,  werden  Handelskrisen 
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?on  Zeit  zu  Zeit  wiederkehren  und  den  wirthschaitlichen  Fort- 
schritt aufhalten.  Die  Auswüchse  der  Freiheit  muss  man  oben 
mit  in  den  Kauf  nehmen;  und  diese  Auswüchse  werden  an  den 
Vereinigten  Staaten  häufiger  und  greller  zu  Tage  treten,  als 
bei  uns,  wo  die  Spekulation  ihre  Schwingen  nicht  zu  so  schwindel- 
hafter Höhe  zu  erheben  vermag.  Der  Amerikaner  liebt  das 
Wetten  und  Wagen;  das  Erwerben,  und  zwar  das  rasche  Er- 
werben, ist  für  ihn  nicht  so  sehr  eine  Noth wendigkeit  als  Be- 
dürfhiss  des  nach  Aufregung  verlangenden  Naturells.  Noch 
ist  das  Land  dünn  bevölkert,  und  in  entlegenen  Gegenden  kann 
ein  Schwindler  lange  seiu  Wesen  treiben,  bevor  der  Arm  der 
Gerechtigkeit  ihn  erreicht  oder  das  Publikum  ihm  seine  Gunst 
entzieht.  Schwindelhafter  Bankbetrieb  wird  allen  gesetzgebe- 
rischen Schranken  zum  Trotz,  stets  sein  Wesen  treiben,  und 
es  wäre  Thorheit,  von  der  Freiheit  in  dieser  Beziehung  radikale 
Abhülfe  für  alle  Zeit  zu  erwarten.  Haben  wir  uns  leider  über- 
zeugen müssen,  dass  die  bitteren  Erfahrungen  im  Bankwesen 
bis  jetzt  wenig  gefruchtet,  dass  die  Ansichten  über  Geld 
und  Kredit  noch  keinesweges  geläutert  sind,  so  dürfen  wir 
darum  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  allmälig  richtigere 
Anschauungen  auch  im  grösseren  Publikum  Wurzel  fassen 
werden,  wenn  dieses  sich  gewöhnt,  von  dem  Staate  Rechtsschutz, 
nicht  aber  wirtschaftende  Thätigkeit  zu  erwarten.  Eigenes 
ürtheilen,  selbstständiges  Handeln,  es  sind  das  ja  hervorragende 
Charaktereigenthümlichkeiten  des  Amerikaners,  auf  fast  allen 
Gebieten  des  Lebens  haben  sie  sich  bewährt  zum  Segen  des 
Ganzen  wie  der  Einzelnen;  sollte  die  Freiheit  des  Bankbetriebes 
verderblich  sein,  wenn  sich  die  Freiheit  auf  allen  anderen  Ge- 
bieten wirtschaftlicher  Thätigkeit  so  glänzend  bewährt  hat? 
Wir  können  es  nicht  glauben! 

Carey,  der  bekanntlich  den  willkürlichen,  und  durch  die 
Erfahrung  gar  nicht  zu  beweisenden  Satz  aufgestellt  hat,  dass 
die  Zentralisation  die  Ursache  aller  wirthschaftlichen  Missstände, 
vor  allem  der  Kapitalvergeudung,  sei,  hat  ganz  übersehen,  dass 
in  seiner  Heimath  die  Zentralisation  auf  dem  Gebiete  des  Geld- 
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wesens  frei,  durch  die  Natur  der  Dinge  entwickelt,  ein  wirth- 
schaftlicher  Segen  für  das  Ganze  geworden  und  viel  dazu  bei- 
getragen hat,  auch  das  die  Unionsstaaten  umschlingende  na- 
tionale Band  zu  festigen.  New-York  ist  auf  natürlichem  Wege 
der  grosse  Regulator  des  amerikanischen  Geldverkehrs  geworden, 
von  New-York  aus  werden  auch  die  Saldo's  im  internationalen 
Handel  der  Union  liquidirt.  Die  Metropole  am  Hudson  wird 
im  Bankwesen  der  Union  alle  Zeit  den  ersten  tonangebenden 
Hang  einnehmen.  Bei  der  Bankfreiheit  konnten  sämmtliche 
Banken  im  Innern  nichts  Besseres  thun,  als  dem  Beispiel, 
welches  die  Suffolkbank  gegeben,  folgend,  gegen  Hinterlegung 
gewisser  Betrage,  ihre  Noten  bei  einer  der  New-Yorker  Banken 
zahlbar  zu  machen.  Sie  würden  dadurch  nicht  blos  dem 
Publikum  nützen ,  sondern  ebenso  sehr  im  eigenen  wohlverstan- 
denen Interesse  handeln,  und  ihrem  Kredit  eine  solidere  Grund- 
lage geben.  Hat  nur  erst  eine  Bank  im  Innern  in  dieser  Rich- 
tung den  ersten  Schritt  gethan,  so  werden  andere  Geldinstitute 
darnach  trachten,  sich  der  gleichen  Vortheile  theilhaftig  zu 
machen.  Das  Publikum  aber  wird  bald  ausfinden,  welchen 
Noten  es  den  Vorzug  zu  geben  hat,  und  die  *wüd  cot  batikst 
würden  ihr  Geschäftsfeld  bald  so  sehr  verengert  sehen,  dass 
sie  entweder  ihren  Betrieb  aufgeben,  oder  sich  entschliessen 
würden,  Saldo's  in  New-York  zu  halten. 

Uns  aber  sollte  die  Geschichte  des  amerikanischen  Bank- 
wesens mit  ihren  last  durchweg  unerfreulichen  Erscheinungen, 
zur  Warnung  dienen,  und  uns  namentlich  in  dem  Glauben  be- 
stärken, dass  nur  auf  dem  Boden  der  Freiheit  die  Bankfrage 
ihre  zweckentsprechende  Lösung  findet! 

Freiburg  im  Breisgau,  im  Juli  1868. 
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Paris,  im  August  1868. 

Nach  einer  Sitzung,  welche  länger  gedauert  hat  als  die  der  preussischen 
Kammern,  des  Zollvereins -Parlaments  und  des  norddeutschen  Reichstags 
zusammengenommen ,  sind  endlich  auch  die  französischen  Kammern  in  die 
wohlverdiente  Villegiatur  gegangen.  Wohlverdient  ist  die  Ruhe,  denn  sie 
kommt  .nach  gethaner  Arbeit".  Wie  der  Politiker  die  in  Rede  stehende 
Arbeit  beurtheilt,  daas  will  ich  nicht  untersuchen,  so  viel  darf  ich,  ohne 
aus  meiner  Rolle  zu  fallen,  sagen,  daas  diesmal  auch  Oppositionsblätter 
derselben  einige  Anerkennung  gewahrten.  Freilich  betraf  diese  Anerkennung 
weder  das  Press-  noch  das  Versammlungsrechts -Gesetz,  wohl  aber  den 
Ernst,  mit  jem  das  Budget  debattirt  worden  ist.  Von  allen  Seiten  der 
Kammer  forderte  man  Ersparnisse,  von  überall  her  verlangte  man,  es  möge 
dem  Schwellen  der  Zahlen  Einhalt  gethan  werden.  Indess,  wer  unser  Bud- 
get ansieht,  der  möchte  sich  versucht  fühlen,  die  Klagen  für  übertrieben 
zu  halten,  und  oberflächlich  betrachtet,  stellt  sich  die  Sache  auch  gar  nicht 
zu  schlecht  dar.  Sie  lässt  sich  also  resumiren:  die  ordinären  Einnahmen 
betragen  für  1869  1,700,948,287  Pres.,  die  ordinären  Ausgaben  1,622,484,651 
Frcs.,  bleibt  Ueberschuss  78,463,586  Frcs.  Diesen  Ucberschuss  nehmen 
wir  als  Grundlage  des  «ausserordentlichen  Budgets"  an,  wo  derselbe  als  Ein- 
nahme figurirt;  einige  andere  ausserordentliche  Einnahmen  kommen  hinzu, 
und  treiben  jene  78  Millionen  bis  auf  99,960,250  Frcs.  hinauf.  Das 
sind,  wie  gesagt,  die  Einnahmen  des  ausserordentlichen  Budgets ;  was  die 
Ausgaben  betrifft,  so  bleiben  sie  auf  besagte  Summe  von  99,960,250  Frcs. 
beschränkt.  Was  will  man  mehr,  sind  wir  nicht  im  mathematisch  genauen 
Gleichgewicht  geblieben? 

So  spricht  das  naive  Budget,  und  ein  Unerfahrener  könnte  sich  dabei 
beruhigen.  Wir  haben  aber  Erfahrung  gesammelt,  und  nötigenfalls  würden 
die  diesjährigen  Vorlagen  genügen,  uns  aus  unserer  Ruhe  aufzuschrecken, 
denn  neben  dem  Budget  von  1869,  dessen  Hauptzahlen  ich  eben  gegeben 
habe,  wurden  der  Kammer  vorgelegt:  1.  Ein  Ansuchen  um  supplementa- 
rische Kredite  für  1867.  2.  Ein  rektilizirendes  Budget  für  1868,  welches 
natürlich  nachwies,  dass  im  ursprünglichen  Budget  die  Zahlen  zu  nieder 
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gegriffen  waren;  3.  Ein  Vorschlag,  betreffend  eine  Anleihe,  die  netto  429 
Millionen  Frcs.  betragen  soll,  wofür  aber  450  V«  Millionen  Frcs.  —  mit  den 
Kosten  —  aufgenommen  werden  können.1)  Wenn  wir  daher  obige  »Vor- 
aussicht" (prevision*)  auf  1869  ansehen,  müssen  wir  denken,  dass  dieser 
erste  Budget-Entwurf  so  schlecht  voraussieht,  dass  er  im  Jahre  1869  rek- 
tifizirt  und  im  Jahre  1870  modifizirt  werden  wird,  bis  nichts  mehr  vom 
ursprünglichen  Gleichgewicht  übrig  geblieben  ist.  Die  grossen  Ausgaben 
sind  bekanntlich  kein  absolutes  Uebel,  wer  viel  hat  kann  viel  verzehren, 
aber  stets  mehr  ausgeben  als  man  einnimmt,  das  ist  absolut  nicht  be- 
reichernd. 

Wo  diese  betrübende  Wahrheit  so  klar  hervortritt,  wie  am  französischen 
Budget,  ist  es  nicht  nöthig,  durch  Zahlenkünste  das  Defizit  noch  grösser, 
die  Steuerlast  noch  schwerer  erscheinen  zu  lassen.  Dergleichen  Ueber» 
treibungen  gehören  zu  den  Waffen  der  Opposition,  aber  die  Wissenschaft 
sollte  die  zu  solchem  Zwecke  geschmiedeten  Werkzeuge  nicht  mit  einen 
Pfluge  verwechseln,  um  damit  ihr  eigenes  Feld  anzubauen. 

Von  den  andern  durch  die  Kammern  gegangenen  Gesetzen  sind  die 
volkswirtschaftlich  wichtigsten  1.  eine  ganze  Reihe,  die  Eisenbahnen  be- 
treffenden Verträge,  und  2.  das  Gesetz  über  die  Volksversicherungen.  Die 
erstem  bezwecken  die  weitere  Ausdehnung  des  Netzes  und  bieten  weitere 
Zinsengarantieen.  Frankreich  muss  in  dieser  Richtung  viel  weiter  gehen 
als  manche  andere  Lander,  da  der  Franzose  in  der  Regel  nicht  unternehmend 
ist  Es  giebt  vielleicht  viele  waghalsige  Franzosen,  aber  wagen  und  unter« 
nehmen  sind  zweierlei.  Zum  Unternehmen  gehören  Sachkenntniss,  Berech- 
nungsgabe, und  neben  andern  Tugenden  Geduld  und  Ausdauer,  und  diese 
hat  nicht  Jedermann.    Was  die  Voiksversicherungs- Anstalt  betrifft,  so  hat 


%)  Das  Gesetz  ist  vom  1.  August  und  die  Anleihe  wurde  zu  69  Frcs. 
25  die  3% ige  Rente  ausgegeben  —  sie  stand  damals  70.  25  bis  70.  30 
an  der  Börse.  Die  450  Millionen  Kapital  sind  gleich  19,516,245  Frcs.  Rente; 
aber,  wie  der  Bericht  an  den  Kaiser  vom  14.  August  sagt,  781,292  Per- 
sonen haben  660,184,270  Frcs.  Rente  gezeichnet,  d.  h.  ein  Kapital  von 
15  Milliarden  oder  34  Mal  die  geforderte  Summe.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  jeder  voraus  wusste,  die  450  würden  überschritten  werden  und 
desshalb  seine  Zeichnung  danach  einrichtete,  dass  verhältnissmässige  Reduk- 
tionen stattfinden  müssten.  Zur  Anzahlung  —  die  Anzahlung  betrug  660 
Millionen  —  wurde  auch  nicht  ein  Franc  aus  der  Bank  geholt.  Das  be- 
weist weiter  nichts,  als  dass  viel  müssiges  -Kapital  in  Frankreich  vorhanden 
ist,  wenn  auch  nicht  so  viel  als  man  meinen  sollte.  Auch  die  Bauern  spe- 
kuliren,  so  dass  ein  Schulblatt  sogar  wöchentlich  einen  Börsenartikel  und 
die  Kurse  —  auf  Verlangen  —  giebt  Der  Herr  Schulmeister  muss  ja 
alles  wissen. 
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diese  einen  doppelten  Zweck.  Erstlich  soll  sie  eine  Lebensversicherung  sein, 
die  aber,  im  Todesfall  des  Versicherten,  höchstens  3000  Frcs.  den  Ueber- 
lebenden  gewähren  kann.  Sie  ist  also  bestimmt,  im  Kreise  und  zn  Gunsten 
der  untern  Volksklassen  zu  wirken,  und  die  Regierung  motivirt  diese  Vor- 
lage dadurch,  dass  die  kleinen  Beitrage  von  den  Lebensversicherungsgesell- 
schaften vernachlässigt  werden.  Dieser  Zweck  der  Anstalt  wird  auf  die 
gewöhnliche  Weise  erreicht,  indem  nämlich  die  eingezahlten  Beiträgs  zu 
4  %  auf  Zinseszins,  mit  Bücksicht  auf  die  wahrscheinliche  Lebensdauer, 
nath  Deparcieux  berechnet  werden.  Hierbei  macht  der  Staat  keinen  Ver- 
last, da  die  Staatsrente,  in  der  die  Gelder  angelegt  werden  sollen,  mehr 
als  4  °/°  (oft  beinahe  5  %)  einbringt.  Bei  Gelegenheit  einer  öffentlichen 
Diskussion  über  diesen  Gegenstand  äusserte  ich,  dass  der  wahre  Grund, 
warum  die  Versicherung  nicht  tief  in  die  untern  oder  besser  nicht  wohl- 
habenden Schichten  der  Gesellschaft  dringe,  sei,  dass  sie  zu  viel  koste. 
Nach  der  vor  mir  liegenden  Tabelle  müsste  ein  dreißigjähriger  Mann,  um 
den  Seinigen  3000  Frcs.  zu  hinterlassen,  jährlich  53  Frcs.  10  C.  zahlen,  was 
Vielen  aus  guten  und  schlechten  Gründen  schwer  fallen  würde.  Dabei  sind 
300«)  Frcs.  (800  Thlr.)  eben  keine  blendende  Summe,  kein  Kapital,  das 
eine  Familie  aus  jeder  Noth  heraushelfen  kann.  Bin  ich  sparsam  genug, 
um  50  Frcs.  jährlich  zu  erübrigen,  und  lebe  ich  8ö  Jahre,  so  stehe  ich 
mich  und  so  stehen  sich  die  Meinigen  besser,  sagt  mehr  als  Einer.  Uebri- 
geus  bedaure  ich  nicht,  dass  die  französische  Regierung  das  Experiment 
machen  wird,  denn  der  schwache  Erfolg  wird  beweisen,  dass  die  Regierung 
e«  nicht  besser  machen  kann,  als  eine  Privatgesellschaft,  sie  müsste  denn 
einen  ^süssen  (oder  sanften)  Zwang",  une  doucc  violence,  anwenden. 

Der  andere  Zweck  der  offiziellen  Versicherungs- Anstalt  soll  in  der  Versiche- 
rung gegen  Unglücksfalle  (aeeidents)  bestehen.  Jeder  der  3  Frcs.,  oder  5  Frcs., 
oder  8  Frcs.  jährlich  beiträgt,  soll,  wenn  er  beim  Arbeiten  beschädigt  wird  oder 
verunglückt,  je  nach  der  Grösse  der  Beschädigung,  eine  Jahrespension  er- 
halten, die  keinesfalls  weniger  als  150  Frcs.  (für  3  Frcs,)  betragen  soll. 
Im  Todesfall  erhalten  die  Hinterbliebenen,  ein  für  alle  Mal,  eine  Summe 
im  Betrag  von  zwei  Jahrespensionen.  Diese  Einrichtung  wird  sich  nütz- 
licher erweisen,  als  die  vorige,  aber  ßie  kostet  dem  Staate  einen  jährlichen 
Zuschuss,  den  das  Gesetz  vom  11.  Juli  1868  „vorläufig*  auf  eine  Million 
Frcs.  annimmt.  Bei  dieser  Einrichtung  hat  der  Staat  gewagt,  aber  nicht 
unternommen,  denn  er  weiss  nicht,  wie  viel  er  wird  zulegen  müssen.  Es 
giebt  in  Paris  eine  Privatgesellschaft,  die  ohne  Subvention  die  Unglücks- 
fälle versichert  hatte. 

Trotz  des  besten  Willens  ist  eine  andere,  sehr  wichtige  Vorlage  nicht 
zur  Debatte  gelangt,  von  der  ich  aber,  eben  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  schon 
heute  sprechen  muss.  Es  ist  die,  welche  den  Vertrag  zwischen  dem  Seine- 
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Präfekt,  Baron  Haussmann,  und  dem  Credit  foncier  zu  genehmigen  hat. 
Nach  dem  französischen  Recht  darf  eine  Gemeinde  kein  Anlehen  ohne  vor- 
heriges Gesetz  aufnehmen,  allein  H.  Haussmann  hat  diese  Bestimmung  - 
bo  urtheilt  die  Rechnungskammer,  und  so  urtheilen  viele  andere  kompetente 
Autoritäten  —  umgangen,  und  was  er  verlangt,  ist  eigentlich  eine  In- 
demnitätsbill.  Wie  dem  nun  auch  sei,  die  Kommission  des  Corps  legislaiif 
hatte  üher  diesen  Gegenstand  so  viele  Konferenien  mit  dem  Staatsrath  — 
der  die  Regierung  vertritt  —  gehabt,  dass  der  Bericht  tu  spät  kam,  um 
dieses  Jahr  herathen  zu  werden.  Wie  der  Präfekt  das  Gesetz  umgangen 
hat,  geht  aus  dem  Bericht  des  Herrn  Du  Miral  nicht  gut  hervor,  aber 
die  Sache  laset  sich  so  darstellen.  Wenn  die  Anlegung  einer  neuen  Strasse 
beschlossen  war,  so  Hess  der  Präfekt  erst  durch  seine  Ingenieure  berechnen, 
was  die  Stadt  für  Expropriationen  u.  8.  w.  auszugeben  haben  würde.  War 
dieser  Ueberschlag  von  einer  Kommission  des  Staatsrathes  gut  geheissen, 
so  nahm  man  die  Anträge  von  Kompagnieen  entgegen,  welche  das  Unter- 
nehmen auf  eigene  Gefahr  beginnen  wollten,  natürlich  unter  Bedingungen, 
welche  für  die  Stadt  vortheilhaft  waren,  d.  h.  wenn  man  berechnet  hatte, 
dass  der  Quadratmeter  des  abgeräumten  Terrains  z.  B.  .>50  Frcs.  zu  stehen 
kommen  würde,  und  eine  Gesellschaft  sich  erbot,  es  für  300  oder  320  zu 
thun,  so  überliess  man  es  ihr,  wenn  sie  eine  gewisse,  massige  Summe  als 
Kaution  einschloss.  Der  Betrag  für  die  Expropriationen  war  aber  zuweilen 
so  hoch,  dass  der  Präfekt  es  gerathen  fand,  von  den  Gesellschaften  —  die 
doch  falliren,  und  die  Stadt  in  grosse  Verlegenheit  setzen  konnten  —  zu 
verlangen,  dass  sie  den  ganzen  Betrag  der  Expropriationen  zum  Voraus 
einschiessen  sollten.  Wie  sollten  aber  die  Gesellschaften  so  grosse  Summen 
auftreiben?  Auf  folgende  Weise  gings.  Der  Präfekt  hatte  ihnen  doch, 
z.  B.  300  oder  820  Pres,  per  Meter  zu  geben.1)  Dafür  stellte  er  ihnen 
Scheine  aus,  auf  2,  4,  6  und  mehr  Jahre,  diese  Scheine  wurden  vom  Credit 
fmcier  diskontirt,  und  so  kam  das  Geld  ein.  Der  Präfekt  hatte  sich  aber 
dabei  auf  Jahre  hinaus  verpflichtet,  und  das  war  was  man  ein  emprunt 
detourni,  eine  indirekte  Anleihe,  nannte.  Der  Cridit  foncier  hatte  endlich 
398,440,040  Frcs.  24  C.  zu  fordern,  und  der  Präfekt  machte  mit  dieser  Anstalt 
einen  vorläufigen  Vertrag,  die  Summe  in  60  Jahren,  und  zwar  jedes  Jahr 
in  zwei  halbjährigen  Raten  von  10,787,198  Frcs.  51  C.  vom  31.  Juli  1868  an 
zu  zahlen.  Der  Vorschlag  der  Kammer -Kommission  aber  geht  dahin,  die 
Schuld  schon  in  40  Jahren  abtragen  zu  lasson,  und  zwar  selbstverständlich 
mittelst  grösserer  Raten.  Ich  werde  später  zu  berichten  haben,  wie  die 
Sache  endgültig  entschieden  worden  ist,  einstweilen  will  ich  aus  dem  Kam* 


')  Diese  Zahlen  sind  blosse  Schätzungen. 
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merbericht  die  Zahlen  ausziehen ,  welche  ancreben ,  wi*1  viel  Herr  Baron 
/Tau^5ina»n  schon  für  ausserordentliche  Bauten  verwendet  hat. 

Die  Gesaznmtsumme  ist  (1868)  1,685,959,098  Frcs.  77  C,  wozu  geliefert 

Der  üeberschuss  der  ordinären  Einnahmen  über  die 


ordinären  A  usgaben   705,696,046  Frcs.86  C 

Anleihen  (1855,  1860,  1865)   443,786,025  Frcs. 

Staatazuschüsse   93,728,314  Frcs.  07  Ch- 
itons de  la  Caisse  des  travaux  (Anweisungen  der 

Bautenkasse,  eine  schwebende  Schuld)    .    .    .  99,586,500  Frcs. 

Noch  xu  zahlen  sind   465,775,1 9oFrcs.92C- 


Von  dieser  grossen  Summe  (1,685  Millionen)  sind  310,152,828  Frcs. 
der  Zone  annexie  zugewendet  worden.  Uebrigens  vertheilt  sich  im  Ganzen 
jene  Summe  so:  978  Millionen  für  Wege  und  neue  Strassen  (voirie), 
707,830,560  Frcs.  für  andere  Unternehmungen  oder  eigentliche  Bauten,  z.  B. 


Spitaler   55,741,165  Frcs. 

Kirchen  und  Tempel   61,420,168  „ 

Mairien,  Lyceen,  Schulen   129,366,503  , 

Hallen,  Märkte,  Schlachthauser  ....  38,533,042  „ 

Trottoirs,  Promenaden,  Beleuchtungs-App.  195,513,820  . 

Wasserleitung  und  Abflüsse   157,422,137  , 


Dass  ich  hier  nicht  in  zu  viele  Details  eingehen  kann,  versteht  sich 
von  selbst.  So  viel  kann  schon  gesagt  werden,  dass  von  nun  an  langsamer 
mit  dem  Umbau  von  Paris  verfahren  werden  soll.  Das  meint  die  Kom- 
mission erreicht  zu  haben.  Ist  es  nöthig,  hinzuzufügen,  dass  Private  wohl 
noch  vier  Mal  so  viel  als  die  Stadt  ausgegeben  haben?  Die  Stadt  bezahlte 
grössten  Theils  nur  das  Einreissen,  die  Privaten  aber  das  Aufbauen,  und 
Bauen  kostet  immer  mehr  als  Einreissen. 

Vom  hiesigen  Geld-  und  Effektenmarkt  ist  im  Monat  August  nie  viel 
zu  sagen,  es  ist  eben  die  morte  saison.  Uebrigens  trotz  der  Staats-Anleihe, 
die  eben  aufgenommen  wird,  sind  wir  immer  noch  in  der  Reaktionsperiode, 
es  werden  nur  die  alten  Geschäfte  abgewickelt.  Der  Cridit  mobilier,  der 
bekanntlich  vor  2  Jahren  sein  Kapital  verdoppelt  hat,  stand  vor  Kurzem 
zum  zweiten  Mal  vor  Gericht,  und  ist  im  Appel  besser  fortgekommen,  als 
in  erster  Instanz  vor  dem  Handelsgericht.  Hier  wurden  die  Administratoren 
verurtheilt,  den  Aktionären,  welche  in  Folge  falscher  Vorspiegelungen  das 
zweite  Kapital  eingelegt  haben,  den  Verlust  zu  ersetzen.  Im  ersten  Urtheil 
sind  auch  die  Generalversammlungen,  in  denen  der  Besch luss  gefasst  wurde, 
das  Kapital  zu  verdoppeln,  für  unregelmässig  erklärt  worden.  In  zweiter 
Instanz  wurde  die  Regelmässigkeit  dieser  Versammlungen  anerkannt,  und 
die  Administratoren  des  Credit  mobilier,  welche  nicht  auch  zugleich  Mit- 
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glieder  des  Verwaltungsraths,  der  Soctttt  immobilere,1)  waren,  z.  B.  MichH 
Chevalier,  wurden  von  jeder  Verantwortlichkeit  freigesprochen,  da  diese  fie 
wahre  Lage  der  Jmmobiliargesellscbaft  nicht  kennen  konnten,  die  übrigen 
Administratoren  aber,  und  unter  ihnen  die  Gebrüder  Pereire,  wurden  ver- 
urtheilt,  dem  Klüger  den  wirklich  erlittenen  Schaden  zu  vergüten.  Dieser 
letzte  Punkt,  der  wirklich  erlittene  Schaden,  ist  wichtiger,  als  es  beim 
ersten  Anblick  scheint,  da  es  hierdurch  nicht  möglich  wird,  heute  Ortdit 
mobilier  Aktien  für  250  bis  300  Frcs.  auf  der  Börse  zu  kaufen,  und  sie 
von  Pereire  für  600  Frcs.  einlosen  zu  lassen.  Uebrigens  muss  Jeder  aufs 
Nene  klagen,  da  ein  Urtheil  ja  nur  immer  zu  Gunsten  der  im  Prozess 
figurirenden  Person  lauten  kann. 

Der  Fall  des  Credit  mobilier,  sowie  vieler  von  ihm,  auch  mancher  von 
Rothschild  und  andern  Börsengrössen  patronisirter  Unternehmungen ,  haben 
die  geringe  uns  angeborene  Unternehmungslust  noch  vermindert,  die  Ge- 
schäftswelt leidet  —  aus  diesen  und  andern  Gründen,  und  wie  es  dann 
immer  geht,  statt  sich  auf  die  Brust  zu  schlagen  und  zn  sagen,  ich  war  un- 
vorsichtig, habe  meine  Kapitalien  hingegeben,  ohne  recht  zu  untersuchen 
wem  und  wofür,  schiebt  man  den  Handelsverträgen  die  Schuld  in  die  Schuhe. 
Aber  der  Feldzug  der  Protektionisten  ist,  wie  vorauszusehen,  fehlgeschlagen. 
Indess  sind  häufige  Spuren  der  schutzzöllnerischen  Tendenzen  in  der  grossen 
landwirtschaftlichen  Enqu&e  zu  bemerken.  Von  den  35  oder  36  Quart- 
bänden dieser  Publikation  liegen  schon  12—15  vor  mir,  und  besonders  der 
gut  ausgearbeitete  Generalbericht,  der  auch  zugleich  ein  Resumc*  ist.  Aus 
diesen  dreissig  und  einigen  Quartbänden  sind  alle  Mittel  ausgelesen  worden, 
die,  nach  dem  Einen  oder  Andern,  sämmtliche  Landwirthe  glücklich  machen 
sollen.  Diese  Mittel  sind  zahlreich,  sie  füllen  11  Quartseiten,  und  wer  sie 
alle  in  eine  Formel  zusammenfassen  könnte,  der  hätte,  so  sollte  man  meinen, 
den  landwirthschaftlichen  Stein  der  Weisen  entdeckt.  Dem  ist  aber  doch 
nicht  ganz  so,  denn  sehr  oft  wurden  von  den  betreffenden  Departemental- 
Kommissionen  ganz  entgegengesetzte  Wünsche  ausgesprochen.  Die  meisten 
der  geäusserten  Wünsche  —  denn  die  vorgeschlagenen  Heilmittel  der  aouf- 
frances  de  Yagriculture  bestehen  nur  in  Wünschen  —  sind,  was  man  nach 

')  Die  Sociitf  immobüiere  war  bekanntlich  bestimmt,  in  Paris  und 
anderswo  Grundstücke  zu  kaufen,  darauf  zu  bauen  und  die  Gebäude  zu  ver- 
kaufen. Die  Sache  ist  darum  nicht  gelungen,  weil  die  H.  H.  Pereire,  ob- 
gleich sie  doch  eigentlich  Volkswirthe  Bind,  das  Naturgesetz  aus  den  Augen 
verloren  haben,  wonach  im  Grunde  immer  der  Konsument  den  Preis  be- 
stimmt. Sie  schienen  zu  glauben,  sie  brauchten  nur  1000  Frcs.  oder  2000 
für  den  Quadratmeter  zu  fordern,  um  sie  auch  zu  erhalten.  Allein  der 
Konsument  war  doch  nicht  so  dumm  und  liess  die  Grundstücke  der  Socittt 
immobiliere. 


Digitized  by  Google 


201 


Inengen  Begriffen  reaktionäre  nennen  muss.  So  verlangten  manche  die 
Unteilbarkeit  der  Güter,  andere  wollten  anf  dem  Lande  das  livret  (Wan- 
derbach) der  Gesellen  einführen,  noch  andere  sprachen  von  Zöllen  n.  dgl. 
Dann  gab  es  wieder  welche,  die  da  forderten  ....  ich  brauche  Ihnen 
wahrlich  nicht  zu  sagen  was,  Sie  errathen  es  schon,  ohne  dass  ich  die  be- 
kannte Aufzählung  beginne:  Wege,  Strassen  und  Kanäle;  landwirtschaft- 
lichen Kredit,  Unterricht  im  Ackerbau  in  der  Elementarschule,  Aufhebung 
einer  Menge  Steuern  u.  dgl.  mehr.  Die  Liste  der  geäusserten  Wünsche 
hat  nach  meiner  Ansicht  fast  gar  kein  Interesse;  nicht,  weil  viel  Bekanntes 
und  viele  abgedroschene  Gemeinpl&tze  sich  unter  den  Wünschen  finden, 
sondern  weil  wir  nicht  zwischen  individuellen,  hie  und  da  von  einem  Ein- 
zelnen geäusserten  Anträgen,  und  solchen  unterscheiden  können,  die  den 
Ideen  der  Massen  oder  ganzer  Gegenden  Ausdruck  verleihen.  Das  eigent- 
liche Interesse  des  Berichts  besteht  in  der  Motivirung  und  oft  in  der  Dis- 
kussion der  wichtigern  Wünsche,  wobei  oft  klare,  ja  ausgezeichnete  Dar- 
rtellungen der  Sachlage  gegeben  werden.  Künftig  kann  Niemand  mehr 
eine  eingehende  Beschreibung  der  französischen  Landwirthschaft  unter- 
nehmen, ohne  dieses  bftndereiche  Werk  zu  studiren.  Die  Wünsche  liegen 
jetzt  der  hohen  Zentralkommisston  vor,  je  nach  deren  Beschlüsse  wird  es 
''ich  der  Mühe  lohnen,  darauf  zurückzukommen. 

Gehen  wir  nun  zur  volkswirtschaftlichen  Literatur  über,  und 
beginnen  wir  mit  den  Seances  et  trataux  de  l'Acadimie  des  Science» 
morales  et  politiques  von  1868  (Lief.  Januar  bis  Juli),  wenn  überhaupt 
diese  vom  verdienstvollen  Dr.  jur.  Vergi  herausgegebene  Monatsschrift 
(Paris,  bei  Durand)  zur  rein  volkswirtschaftlichen  Literatur  gerechnet 
werden  kann.  Es  ist  darin  nämlich  fast  ebenso  viel  von  Philosophie,  Moral, 
Geschichte  und  Gesetzgebung,  als  von  Volkswirtschaft  die  Rede,  indess 
werde  ich  hauptsächlich  der  Letztern  meine  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Unter  den  Aufsätzen,  welche  ein  grösseres  Interesse  darbieten,  nenne  ich 
folgende : 

Vauban  economiste  et  r& forma  t  cur,  von  Baudrillart  (Januar-  und  Fe- 
bruar-Heft). Es  wird  mit  der  grössten  Klarheit  nachgewiesen»  dass  Vauban 
schon  eine  Menge  der  bewährtesten  ökonomischen  Prinzipien  kannte,  daas 
er  die  innern  Zollschranken  niederreissen,  die  Steuerprivilegien  der  Adeligen 
aufheben,  einen  internationalen  Münzverein  gründen,  und  noch  Vieles  andere 
wollte,  was  zuweilen  als  spätere  Erfindung  dargestellt  wird.  Was  aber 
Vauban  besonders  auszeichnete,  was  seinen  Ruhm  länger  wird  dauern  lassen, 
als  die  Pestungswerke,  die  allein  ihn  begründet  zu  haben  scheinen,  das 
itt  sein  ungemeiner,  unerschütterlicher  bürgerlicher  Muth,  der  ihn  bewog, 
seinem  von  ihm  geliebten  Könige  Ludwig  XIV.  ohne  Schminke  zu  sagen: 
da»  er  kein  Recht  habe,  seine  Unterthanen  ins  Elend  zu  stürzen,  dass  er 


Digitized  by  Google 


Volkswirtschaftliche  Briefe  aas  T.ri*. 


keine  Macht  über  ihre  religiösen  und  andern  Ansichten  habe,  and 
andere  damals  ganz  unerhört«  Dinge.    Das  that  ein  Mann,  den  ein  un- 
gnädiger Blick  seines  Herrschers  biz  zum  Kummertode  betrübte! 

Zu  den  besten  Arbeiten  in  dem  Bulletin  der  Akademie  der  moralischen 
und  politischen  Wissenschaften1)  gehören  auch  die  historischen,  unter 
welchen  die  von  CK  Giraud  aber  die  Kaiserwahl  Rudolphs  von  Habsburg 
auch  in  Deutschland  interessiren  wird.  Dem  Volkswirth  liegt  freilich 
BaudriüarX*  Dissertation  über  den  römischen  Luxus  zu  Sylla's  Zeit  naher 
Was  versteht  man  unter  Luxus?  Auf  diese  Frage,  meint  Baudrillart 
kann  nicht  durch  Allgemeines,  sondern  blos  durch  Thatsachen  geantwortet 
werden.  Und  wirklich  hängt  der  Begriff  dessen,  was  Luxus  ist,  von  Zeit 
und  Ort  ab.  Die  Königin  Elisabeth  von  England  konnte  Strümpfe  als 
Luxus  bezeichnen,  während  heuer  in  Paris  selbst  ein  seidenes  Kleid  keiner 
mehr  ist.  In  diesem  Sinne  sucht  also  Baudrülart  auf,  was  von  Syllas 
Zeitgenossen  als  Luxus  bezeichnet  wird.  Er  vergleicht  dabei  den  römischen 
mit  dem  griechischen  Luxus  und  scheint  letzteren  als  Ueberverfeinerung  und 
erstem  als  tolle  Verschwendung  zu  charakterisiren. 

In  einem  andern  Heft  (Mai— Juni)  ist  ein  Artikel  Edw.  Chadwicks 
über  die  Trade-  Union*  hervorzuheben.  Anknüpfend  an  die  durch  die  Shef- 
fielder Trauer-Scenen  hervorgerufene  Enqu&e  über  die  weitverzweigten  Ar- 
beiterverbindungen, weist  er  nach,  dass  Mord  und  Todtschlag,  gewaltsame 
Einschüchterung  durch  alle  möglichen  —  auch  die  grausamsten  —  Mittel 
gar  nichts  Neues  in  England  sei.  Mir  kommen  übrigens  die  bekannten 
Gewaltthaten  als  etwas  psychologisch  Nothwendiges  vor.  Alle  geheimen 
i,  welche  einen  egoistischen  Zweck  verfolgen,  gehen  bis  zum 
sei  der  Zweck  religiöser,  politischer,  volkswirtschaftlicher  oder 
anderer  Natur,  das  hat  sich  bis  jetzt  als  unfehlbar  gezeigt,  denn  in  dem 
geheimen  Walten  wird  nur  die  Leidenschaft  gehört,  diese  allein  gedeiht 
im  Dunkeln,  die  Vernunft  aber  bedarf  des  hellen  Tageslichtes,  um  zur 
Blüthe  zu  gelangen.  Wegen  der  von  Edw.  Chodwick  angeführten  That- 
sachen muss  ich  auf  dessen  Aufsatz  verweisen,  möchte  aber  doch  diese  Ge- 
legenheit nicht  vorbeigehen  lassen,  um  zu  fragen,  ob  es  möglich  sei,  die 
internationalen  Arbeiterverbindungen  vom  volkswirthschaftlichen  Standpunkt 
aus  zu  vertheidigen.   Ich  gestehe,  wir  scheint  dies  unmöglich.  Ich 


')  Der  Ausdruck  „moralische"  Wissenschaft  ist  schlecht  gewählt,  da 
das  Eigenschaftswort  rooral  (oder  morale)  zweierlei  Bedeutungen  hat.  Die 
eine,  populäre,  ist  synonym  mit  sittlich,  die  andere  figurirt  als  das  Gegen- 
theil  von  tnateriel.  In  diesem  Sinne  sind  die  »moralischen"  Wissenschaften 
bloss  den  Naturwissenschaften  etc.  entgegengesetzt.  Aus  diesem  Doppelsinn 
des  Wortes  entsteht  oft  eine  bedauerliche  Verwirrung. 
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diese  Verbindungen  nur  ale  Werkzeuge  an,  gewaltsam  in  den  natürlichen 
Gang  der  Dinge  einzugreifen. 

Einige  sehr  gute  Arbeiten  an«  andern  Gebieten  müssen  hier  noch  we- 
nigsten erwähnt  werden.  Die  eine  besteht  ans  einer  Reihe  von  Aufsätzen 
über  die  Principe*  de  la  science  polilique,  worin  Herr  von  Parieu  die 
▼erschiedenen  Regierungsformen  (Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie)  mit 
einander  vergleicht.  Dann  hat  eine  besondere  Wichtigkeit  der  Aufsatz  von 
Drouyn  de  L'kuie:  Lee  neutres  pendant  la  guerre  cCOrxent.  Drouyn 
de  L'hvds  war  damals  (1856)  Minister  des  Aenssern  nnd  hat  die  Verhand- 
inngen geleitet.  In  derselben  (Juli)  Lieferung  hat  Ouieot  versucht,  unter 
dem  Titel:  Le  Christianisme  et  la  murale,  die  Ansicht  zu  bekämpfen,  die 
Moral  könne  auch  ohne  Religion  bestehen.  Es  ist  dies  der  Versuch  einer 
Widerlegung  einer  eignen  Zeitschrift,  die  unter  dem  Titel:  La  Morale  in- 
dependante  erscheint.  Diese  Art  Fragen  sind  jetzt  in  Frankreich  ziemlich 
an  der  Tagesordnung,  die  materialistische  Schule  scheint  sich  auszubreiten, 
sie  hat  ein  eignes  Organ  unter  dem  Titel:  La  pentee  libre,  wird  daher 
natürlich  von  verschiedenen  Seiten  angegriffen,  sowohl  in  Büchern,  z.  B. 
Le  Procee  du  materialieme ,  par  M.  Felix  Lucas  (Paris,  Didier  et  C.)r 
und  Andere,  als  auch  in  Aufsätzen,  z.  B.  in  dem  von  (s^x  ^lr?r  im  Bullet  in 
der  Akademie  die  Frage  untersucht:  Peut-ü  y  avoir  un  maUrialisme  seien- 
tifiqut?  Wer  noch  nicht  weiss,  dass  der  Philosoph  Coro  ein  frommer  Ka- 
tholik ist,  kann  die  Antwort  aus  der  Fragestellung  errathen. 

Zur  eigentlichen  volkswirtschaftlichen  Literatur  darf  ich  wohl 
rechnen:  Lettree,  inetruetions  et  memoire»  de  Colbert,  herausge- 
geben von  Pierre  Clement,  Mitglied  des  Instituts.  Der  Tome  V. 
diese«  grossartigen  Werkes  ist  eben  erschienen,  ich  glaube,  es  ist 
der  vorletzte.  Man  wird  dann  den  ganzen  Colbert  besitzen.  Der  fleissige 
Minister  Ludwigs  XIV.  kann  als  der  Typus  eines  französischen  Verwaltungs- 
Genies  angesehen  werden.  Er  war  gewiss  ein  Freund  der  Ordnung  und 
der  Sparsamkeit,  und  seine  Ordnungsliebe  war  es  eben,  der  Frankreich  ein 
UebermaasH  von  Reglementation  zu  verdanken  hat.  Das  Buch  ist  auf 
Staatskosten  gedruckt  und  wird  wohl  hoffentlich  auch  an  die  fremden 
Bibliotheken  vertbeilt  worden  sein.  (Ich  glaube,  es  würde  wenigstens  nicht 
abgeschlagen  werden.) 

Führen  wir  nun  auf  einmal  zwei  ganz  unähnliche  Bücher  ein,  die  aber 
da«  gemeinschaftlich  haben ,  dass  sie  einen  Ueberblick  über  die  gesammte 
Wissenschaft  zu  geben  bezwecken.  Sie  sind  einander  unähnlich ,  denn  das 
eine,  genannt  A  B  C  du  travaüleur  (Paris,  Hachette  et  C),  ist  von  Ed- 
mond  About  und  bezweckt,  den  Handarbeitern  richtige  volkswirtschaftliche 
Begriffe  beizubringen.  About  bat  sich  hier  ein  grosses  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben,  denn  sein  Schriftchen  ist  meisterhaft  angelegt  und 
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ausgeführt,  es  int  eben  so  .orthodox"  in  seinen  Lehren,  wie  das  der  ortho- 
doxesten Economisten,  dabei  fern  von  jeder  sentimentalen  Faselei,  hat 
gar  keine  Ansprüche  darauf,  die  Wissenschaft  der  christlichen,  jadischen, 
mohamedanischen ,  brahmani sehen  Religion  anzupassen ,  sondern  begnügt 
sich,  einfach  die  konstanten  volkswirthschaftlichen  Naturgesetze  auf  an- 
riehende, eindringliche,  ubersengende  Weise  vorzutragen,  und  bleibt  dabei 
ganz  bescheiden!  Obgleich  About  mir,  der  ich  ein  bemoostes  Haupt  bin, 
niohts  Neues  bieten  kann,  so  habe  ich  doch  das  Büchelchen  von  Anfang 
bis  zu  Ende  gelesen  und  rathe  dessen  Uebersetzung  an. 

Das  andere  Buch  heisst:  Pricis  fieonomie  politique  rationelle  par 
Maihieu  Wolkoff  (Paris,  GuiUaumin),  und  bezweckt,  die  wichtigern  volks- 
wirthschaftlichen Begriffe  kritisch  zu  untersuchen,  und  allenfalls  kurrente 
Irrthümer  zu  widerlegen.  Das  Werkchen  wirkt  anregend,  wenn  es  auch 
nicht  gerade  so  viel  Neues  enthalt,  als  der  Verfasser  glaubt.  Unter  den 
dem  H.  Wolkoff  eigentümlichen  Ideen  führe  ich  die  von  der  Grundrente  an. 
Es  heisst,  Hagt  er  (8.  163  u.  ff.),  die  Bodenrente  entstehe,  wenn  der  Preis 
der  Produkte  über  die  Produktionskosten  steige,  sie  sei  dem  Grundstück  zu 
verdanken  und  sei  ähnlich  der  Ertragsteigerung ,  die  von  andern  Gütern, 
Talenten,  Ertindungspatenten  herrühre.  Diese  Definition,  sagt  H.  W.,  ist 
aber  nicht  richtig.  Man  nennt  Rente  eine  jährliche,  regelmässige,  per- 
manente Einnahme.  Die  Grundrente  ist  eine  jährliche,  permanente  Ein- 
nahme für  den  Eigenthümer  des  emplacement  (Raumes,  Platzes,  Lokales) 
rgend  einer  Industrie,  welche  die  Interessen  der  angewendeten  Kapitalien 
nicht  mit  einbegreift.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  den  Ort  (Acker,  Haus, 
Fabrik),  wo  die  Industrie  ausgeübt  wird,  und  es  ist  ein  grosser  Irrthum, 
die  Rente  als  ein  Produkt  von  unentgeltlich  wirkenden  Naturkräften  anzu- 
sehen ....  Man  verwechselt  oft  den  Pachtzins  mit  der  Bodenrente ;  aber 
mit  Unrecht.  Der  Pachtzins  enthalt  die  Interessen  für  die  auf  den  Platz 
vom  Eigenthümer  verwendeten  Kapitalien.  Um  die  reine  Bodenrente  frei 
zu  machon,  muss  man  von  allem,  was  dem  Kapital  zu  Gute  kommt,  ab- 
sehen, dies  Kapital  möge  dem  Eigenthümer  des  Bodens,  oder  sonst  Je- 
mandem gehören.  80  sind  z.  B.  in  der  Landwirtschaft,  Mauern,  Pflanzungen, 
Verbesserungen,  und  alles  was  durch  den  Gebrauch  und  durch  die  Zeit  zer- 
stört werden  kann,  Kapitalien,  welche  die  landesüblichen  Interessen  zu 
tragen  haben.  Dagegen  indentifiziren  sich  mit  den  natürlichen  Eigenschaften 
des  Bodens  Urbarmachung,  Nivellirung,  Tiefpfltigung,  Kanäle.  Ent- 
wässerung und  andere  Arbeiten,  welche  nicht  erneuert  zu  werden  brauchen, 
so  lange  der  Anbau  dauert.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  Unterscheidung 
zwischen  einer  Mauer  und  einem  Kanal  nicht  anerkennen  kann.  Aber  ich 
kann  mich  hier  aufs  Polemisiren  nicht  einlassen,  und  füge  nnr  hinzu,  dass 
der  Eigenthümer  eine  Rente  erhalt,  weil  sein  Grundstück  besser  gelegen 
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o.  s.  w.  ist,  und  weil  die  Unternehmer  darum  konkurriren.  Die  Konkurrenz 
ist  also  die  Mutter  der  Rente.  Den  Unternehmergewinn  rechnet  Wolkoff 
unter  die  Produktionskosten,  es  sind  wohl  aber  mehr  Gründe  gegen  diese 
Klassifikation,  als  dafür.  Der  Verfasser  scheint  mir  auch  Unrecht  zu  haben, 
wenn  er  diejenigen  tadelt,  welche  in  ihren  Handbüchern  mehr  Raum  der 
Produktion,  als  der  Vertheilung  der  Güter  gewähren;  es  dünkt  mich, 
dass,  wenn  man  darstellt,  wer  mr  Produktion  beigetragen  hat,  man  im- 
plizirte  sagt,  wer  einen  Theil  davon  verdient  hat.  Genau  den  Antheil 
im  Voraus  bestimmen,  kann  ja  doch  Niemand,  er  beruht  auf  einem  freien 
Vertrag  und  wechselt  mit  den  Umstanden. 

Der  zweite  Band  von  Clamayerans:  Histoire  de  V  im  put  en  France 
(Paris,  Guillaumin),  ist  seit  kurzem  erschienen  und  führt  die  Geschichte 
der  französischen  Steuern  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Es  ist  jeden- 
falls ein  fleißiges  Geschichtewerk,  sehr  ausführlich  gehalten;  ob  aber  des 
Verfassers  finanzielle  oder  volkswirtschaftliche  Ansichten  immer  der 
Wissenschaft  entsprechen,  das  ist  eine  andere  Frage.  Schon  die  Eintheilung 
in  „ romische  Steuern*,  .barbarische  Steuern",  „feudale  Steuern",  „mo- 
narchische Stenern"  (statt  die  Stenern  zur  Zeit  der  Römer  u.  s.  w.),  beweist, 
dass  starke  politische  Tendenzen  vorherrschen.  Allein  gegen  diese  Tendenzen 
können  wir  uns  leicht  wahren  —  insofern  sie  nämlich  ungebührlioh  auf 
das  Raisonnement  wirken  —  und  uns  an  die  gesammelten  und  klar  dar- 
gestellten Thatsachen  halten.  Einzelne  daraus  kann  ich  hier  anführen. 
Karl  VIL  hatte  ungefähr  1,700,000  Livres  Einkünfte,  deren  Werth  im 
Jahre  1445  gleich  7.  88  geprägten  und  im  Jahre  1461  gleich  7.  Ol  war, 
daher  ist  die  Einnahme  am  Anfang  der  Regierung  13,396,000  Livres  Courant, 
und  am  Ende  11,917,000  gewesen,  oder,  mit  Berücksichtigung  der  verminderten 
Kaufkraft  des  Geldes,  gleich  96  und  86  Mill.  Frcs.  in  heutigen  Werthen. 

Unter  Franz  I.  (1515  —  1547)  betrugen  die  ordinären  Einkünfte  etwa 
6,500,000  Livres  und  die  extraordinären  (das  Wort  ist  nicht  neu  in  Frank- 
reich,  wie  man  sieht)  l'/i  Millionen,  zusammen  8  Millionen.  Ein  Livre 
ans  jener  Zeit  ist  aber  4  Frcs.  59  C.  werth,  daher  sind  die  8  Mill.  Livres 
gleich  36,720,000  Frcs.  heutigen  Geldes,  und  wenn  man  dabei  den  Fall 
des  Werthes  der  Edelmetalle  (oder  die  Schwächung  ihrer  Kaufkraft)  in 
Betracht  zieht,  so  treibt  dies  den  Werth  jener  36,720,000  Frcs.  auf 
171,115,000  Frcs.  herauf.  Diese  beiden  Umstände,  einerseits,  dass  die 
Münzen  gefälscht,  also  in  ihrem  Werthe  vermindert  wurden,  andererseits,  dass 
Amerika  viele  Edelmetalle  lieferte  und  den  Preis  derselben  herabdrückte, 
haben  eben  die  Steuerlast  in  Frankreich  den  in  Elend  versunkenen  Unter- 
thanen  ertragen  helfen.  —  Gegen  das  Ende  der  Regierung  von  Henri  IV. 
(1607)  war  die  Einnahme:  Brutto  31,437,671  Livres,  und  da  der  absolute 
Werth  des  Livre  damals  2  Frcs.  92  Cent.,  und  der  relßtive  (d.  h.  die  Kauf- 
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kraft  berücksichtigt)  7  Pres.,  so  sind  311/'  Millionen  heutzutage  gleich  2201/» 
Millionen.  Zu  Ludwig  XIV.  Zeiten  sind  die  Budgets  schon  häufig,  man 
kennt  sie  fast  für  jedes  Jahr,  aber  da  von  einem  Jahr  zum  andern  die 
grösste  Verschiedenheit  herrscht,  so  ist  schwer  eins  hervorzuheben.  Als 
22jähriger  Durchschnitte  von  1661  zu  1688  wird  73,384,000  Livree  für  die 
ordinären  Einnahmen  angegeben,  die  ausserordentlichen  betragen  in  der- 
selben Periode,  im  jährlichen  Durchschnitt  97,550,000  Livre!  Der  heutige 
Werth  dieser  Münzen  möchte  wohl  das  Vierfache  übersteigen. 

P.  J.  Proudhon's  Werke  erscheinen  in  einer  neuen  und  billigen  Ge- 
sammtauBgabe,  und  der  Band,  der  vor  mir  liegt,  umfasst  drei  Schriften: 
La  revolution  sociale,  le  droit  au  travaü,  Vimpot  sur  le  rivenu.  Die 
erste  ist  politischer  Natur,  Barockes  und  Tiefgedachtes  findet  sich  darin 
in  bunter  Mischung,  darunter  auch  (S.  53)  der  Ausspruch:  La  dhnoeratie, 
c'est  Venvie.  *)  Ich  überlasse  es  dem  Leser,  diesen  Satz  zum  Barocken  oder 
Tiefgedachten  zu  rechnen.  Die  beiden  andern  Schriften  enthalten  in  der 
Repräsentantenkammer  im  Jahre  1848  gehaltene  Reden.  Die  Einkommen- 
steuer ist  progressiv  und  nimmt  bei  Einkünften  von  40  Frcs.  und  darüber 
täglicher  Rente  50  %  u  Anspruch.  Es  scheint,  dass  Proudfion  auch  De- 
mokrat war  —  nach  seiner  Definition.  Ich  glaube  nicht,  dass  dieser  be- 
gabte Demagog  einen  bleibenden  Ruf  sich  erworben  hat.  Einzelne  Sätze, 
wie  der  angeführte,  und  vielleicht  deren  Gegenstücke,  mögen  sich  erhalten. 

La  politique  radieak,  von  Jules  Simon  (Paris,  Librairie  interna- 
tionale), darf  nicht  ganz  übergangen  werden,  obgleich  die  Politik  darin 
viel  Baum  wegnimmt,  denn  das  Schriftchen  enthält  des  Verfassers  Reden 
über  das  Koalitionsrecht  und  die  kooperativen  Gesellschaften.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  Bochdale  zitirt  wurde.  Wird  man  denn  nicht  bald 
einsehen,  dass  wenn  man  immer  nur  das  Eine  Beispiel  anführt,  man  der  Sache 
ein  Armuthszeugniss  ausstellt;  dabei  sind  noch  dazu  die  Equitable  pio- 
neers  ihrem  Prinzip  untreu  geworden,  als  der  Reichthum  kam.  Was  das 
Koalitionsrecht  betrifft,  so  stimme  ich  nicht  ganz  mit  Jules  Simon  über- 
ein. Ich  halte  dies  Becht  für  kein  Mittel,  irgend  ein  volkswirtschaftliches 
Ziel  zu  erreichen;  wenn  ich  aber  dennoch  den  Arbeitern  das  Recht  zur 
Koalition  einräume,  so  ist's  aus  reiner  Achtung  vor  dem  Prinzip  der  Men- 
schenwürde. Der  Mensch  muss  auch  das  Recht  haben,  Dummheiten  zu  be- 
gehen, wenn  es  ein  Verdienst  für  ihn  sein  soll,  weise  gehandelt  zu  haben. 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  trotz  aller  angedrohten  Strafen  immer 
Koalitionen  von  einer  Minderheit  ins  Werk  gesetzt  werden,  und  diese  Min- 
derheit —  was  auch  beredsame  Volksführer  vorbringen  mögen  —  wird 
immer  die  Mehrzahl  zur  Arbeitseinstellung  irgendwie  zwingen.  Jules 


l)  Etwa:  Der  Geist  der  Demokratie  ist  Neid. 


Digitized  by  VjOOQle 


207 


Simon  ist  aber  ein  Freund  absoluter  Freiheit  (das  sagt  uns  seine  Definition 
des  Wortes  radikal);  frei  aber  will  ich  ebenso  sehr  meinen  Mitbürgern,  als 
der  Regierung  gegenüber,  sein. 

Mit  Audiganne,  la  luUe  industrielle  des  ptuples  (Paris.  Capelle), 
kommen  wir  wieder  ganz  aufs  volkswirtschaftliche  Gebiet.  Unter  obigem 
hübschen  Titel  versteckt  sich  eine  übrigens  recht  interessante  Beschreibung 
der  Weltausstellung.  Oder  vielmehr,  es  sind  Oedanken,  die  dem  Verfasser 
beim  Besuchen  derselben  aufgestossen  sind.  Derselbe  kennt  genau  die 
französische  Industrie.  Er  hat  viele  Jahre  hindurch  das  Dezernat  der  In- 
dustrie im  französischen  Ministerium  gehabt,  seine  Bücher  sind  reich  an 
Thatsaohen,  auch  nicht  arm  an  Ideen,  für  meinen  Geschmack  aber  sind  die 
Ideen  ein  wenig  zu  breit  geschlagen.  Die  kleinen  Mangel,  die  aus  dieser 
Schwache,  aus  dem  Haschen  nach  Stil  hervorgehen ,  dürfen  uns  nicht  hin- 
dern, das  Werk  zu  empfehlen. 

Als  Gegenstück  zum  Vorigen  lüsst  sich  das  Schriftchen  von  Leroy- 
Btaulieu:  Lee  Guerres  eontemporaines  (Paris,  GuiUaumin),  anführen.  Er 
berechnet  darin,  was  die  seit  12—15  Jahren  in  der  zivilisirten  Welt  unter- 
nommenen Kriege  an  Menschen  und  Geld  —  letzteres  bloss  an  direkten 
Ausgaben  —  gekostet  haben.   Er  kommt  dabei  auf  folgendes  Resultat. 

Verlust  an 


Menschen. 

Geld  (Pres.)- 

784,991. 

8.500  Mill. 

Italienischer  Krieg  .... 

45,000. 

1,500  . 

Schleswig-Holstein  .... 

3,500. 

180  „ 

Vereinigte  8taaten  des  Nordens 

281,000. 

23,500  „ 

Vereinigte  Staaten  des  Südens 

519,000. 

11,500  „ 

Krieg  von  1866   

45,000. 

1,650  . 

Aussereuropäische  Expeditionen 

65,000. 

1.000  . 

1 

774M9T. 

47,830  Mill. 

Und  dabei  ist,  aus  Mangel  an  Material,  Südamerika  übergangen  worden. 
Ufingens  hat  der  Verfasser  sich  bestrebt,  aus  den  besten  Quellen  zu 
schöpfen,  und  da  wo  er  sich  aufs  Schätzen  einlies»,  that  er  es  mit  grosser 
•Mäßigung,  obgleich  seine  Schrift  von  der  Ligue  de  la  Paix  heraus- 
gegeben wird. 

De  la  marine  marchande  ä  propos  du  percement  de  Viethme  de  Suez, 
pflr  M.  Marius  Fontane  (Paris,  GuiUaumin).  Der  Verfasser  untersucht, 
«eiche  Folgen  der  Durchstich  der  Landenge  von  Suez  auf  die  Handels- 
marine haben  wird.  Dass  der  Durchstich  den  Weg  nach  Indien  abkürzt, 
ist  ganz  einleuchtend;  dass  sehr  viele,  oder  alle  Schiffe,  den  materiell 
kürzern  Weg  einschlagen  werden,  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch 
nicht  unbedingt  gewiss ,  da  man  nicht  alle  möglichen  Schwierigkeiten  und 
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Hindernisse  a  priori  ergründen  kann.  Ueber  diese  beiden  Punkte  war 
kein,  oder  sehr  wenig  Streit:  die  Frage  war  immer  nur,  ob  das  Geschäft 
sich  rentiren,  ob  die  Aktionäre  gute  Dividenden  erhalten  würden.  Darfiber 
hegen  noch  Manche  —  mit  Recht  oder  Unrecht  —  Zweifel  Herr  Marius 
Fontane,  der  das  Thema  auch  behandelt,  beweist  höchstens,  dass  viele 
Schiffe  ein  Interesse  haben,  durch  den  Kanal  zu  fahren,  was  gar  nicht  be- 
stritten wird,  üebrigens  wäre  es  sehr  zu  bedauern,  wenn  das  grossartige 
Unternehmen  des  Herrn  von  Lessepa  nicht  finanziell  gelänge;  was  mit 
solcher  Ausdauer,  mit  solcher  Anstrengung  ausgeführt  wird,  verdient  mit 
Erfolg  gekrönt  zu  werden,  wenn  es  einen  so  nützlichen  Zweck  hat. 

Der  bei  weitem  interessanteste  Theil  des  Buches  ist  der,  worin  es  den 
Nichtseemann  über  die  Handelsmarine  im  Allgemeinen  belehrt,  ihn  die 
starken  und  schwachen  Seiten  der  Segel-  sowohl,  als  der  Dampfschifffahrt 
kennen  lehrt,  und  ihn  überhaupt  in  den  Stand  setzt,  sich  selbst  ein  Urtheil 
zu  bilden.  Dieser  Theil  ist  klar,  deutlich  und  genügend  ausgeführt  (135  Seiten). 
Der  Verfasser  weist  nach,  dass  die  Segelschi  ff fahrt  nicht  neben  der  Dampf- 
schiffahrt bestehen  kann.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  vom  Verfasser 
aufgestellten  Zahlen  hierher  zu  setzen,  so  viel  kann  ich  sagen,  dass  sie 
auch  dem  Laien  verständlich  sind,  und  ihn  überzeugen  müssen.  Das  Segel- 
schiff muss  in  kürzerer  Zeit  amortisirt  werden,  es  unternimmt  Reisen,  deren 
Dauer  nicht  mit  Bestimmtheit  vorausgesehen  werden  kann,  hat  keine  ge- 
wisse Retourfracht,  wogegen  das  Dampfschiff  im  Voraus  genau  seine  Aus- 
gabe kennt,  immer  denselben  Kurs  oder  Weg  macht,  viel  weniger  Zeit 
gebraucht,  und  trotz  der  theueren  Kohle  oft  die  Fracht  billiger  stellen  kann, 
als  das  Segelschiff.  Das  Buch  des  Herrn  Fontane  liest  sich  leicht  weg 
und  trotz  der  vielen  Zahlen  —  die  so  brutal  sein  sollen  —  will  mir  manch- 
mal scheinen,  als  ob  der  Verfasser  ein  gar  zu  grosser  Freund  des  Sucz*schen 
Unternehmens  sei.  Aber,  sollte  er  parteiisch  sein,  so  kann  dies  doch  auf 
die  Vergleichung  des  Segels  und  des  Dampfes  nur  einen  ziemlich  kleinen 
EinmiBS  gehabt  haben. 

Dr.  Herpin,  aus  Metz,  prasentirt  uns  seine  jZtudes  sur  la  reforme 
et  les  sy stemes  petUtentiaires  (Paris,  Guillaumin).  Der  gute  Herr  hat  die 
besten  Absichten,  er  will,  dass  der  Staat  •/*•  von  seinen  Ausgaben  spare, 
indem  man  die  Verbrecher  mit  Dampfesschnelle  moralisirt,  und  dann  nach 
einem  wenigmonatlichen  einsamen  Zellenleben  —  mit  täglicher  Predigt  — 
frei  laset.  Wie  gesagt,  Dr.  Herpin  hat  gute  Absichten,  aber  ich  hätte 
es  wahrscheinlich  unterlassen,  zu  deren  Verbreitung  beizutragen,  wenn  nicht 
das  Büchelchen  ein  bequemes  Resume  der  verschiedenen  Gefängnisssysteme 
gäbe,  und  dabei  eine  Menge  sonstigen  brauchbaren  statistischen  Material* 
enthielte. 

Le  eonseiller  du  capitaliste  et  du  rentier,  von  A.  Sylvestre  (Pari., 
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Guülaumin),  ist  kaum  der  Erwähnung  werth,  denn  es  giebt  bessere  Werke 
über  die  pariser  Börse.  Auf  einen  Punkt  jedoch,  (ein  Zeichen  der  Zeit!) 
möchte  ich  aufmerksam  machen:  die  früheren  Börscn-Rathgeber  bestrebten 
sich,  den  Leser  spielen  in  lehren,  der  neuere  Rathgeber  hebt  mehr  die  Ge- 
legenheiten cur  sichern  Anlegung  von  Kapitalien  hervor. 

Ich  möchte  lieber  La  boutique  du  marchand  de  nouvtauti,  von  Eug. 
Müller  (Paris,  Hachette),  empfehlen,  nicht  als  Lehrbuch  für  die  Leser  der 
Vierte^ahrschrift,  sondern  mit  obigem  Buche  About'*  (A-B-C  des  Arbeiters), 
als  ein  Master,  wie  man  den  volkswirtschaftlichen  Stoff  für  den  Laien, 
und  namentlich  für  den  Arbeiter,  bearbeiten  sollte.  Es  ist  ein  charmantes, 
ebenso  unterhaltendes  als  belehrendes  Buch,  welches  beweist,  das«  auch  die 
Wissenschaft  mit  Anmuth  und  Glanz  sich  präsentiren  kann. 

Für  den  Schlass  habe  ich  mir  einen  sehr  ernsthaften  und  wohlbeleibten 
Band  aufgehoben,  es  ist  der  Code  annoie  des  chemins  de  fer  en  exploi- 
tation  etc.,  von  E.  Lame"  Fleury,  2.  Auflage  (Paris,  Guillaumin).  Der 
Verfasser  ist  Chef- Ingenieur  und  tragt  Eisenbahnrecht  den  zukünftigen 
französischen  Ingenieuren  vor.  Das  Werk  enthält  sämmtliche,  die  fran- 
zösischen Eisenbahnen  betreffenden  Gesetze  und  Vorschriften  aller  Art,  die- 
selben sind  methodisch,  und  mit  äusserster  Sorgfalt  geordnet  und  erklärt» 
und  das  Nachschlagen  ist  durch  ein  ausführliches  Wortverzeichnis*  unge- 
mein erleichtert.  Ich  habe  viel  in  dem  dicken  Band  geblättert  und  fühlte 
mich  einen  Augenblick  versucht,  auf  einzelne  interessante  Bestimmungen 
azugehen.  Allein  das  wäre  wohl  des  Guten  zu  viel  gewesen;  ich 
mich  daher,  auf  das  Werk  aufmerksam  zu  machen,  da  ich  Über- 
xeugt  bin,  dass  es  denen,  die  sich  von  Berufswegen  mit  Eisenbahnen  be- 
oft  nützlich  sein  wird. 

Dr.  M  Block. 


Yoifctmiik.  Vi#rtelJ»kr»ckrift  1868.  II.  U 
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Die  Berliner  Börse  seit  dem  Anfang  dieses  Jahres. 

Von 

Julius  Schweitzer. 

Bie  Berliner  Börse  hat  in  den  letzten  nenn  Monaten  (dieser  Zeitraum 
liegt  zwischen  meiner  letzten  und  heutigen  Berichterstattung)  manche 
Schwankungen  erfahren;  in  ihrem  Grundcharaktcr  zeigte  sie  ein  festes 
Vertrauen  auf  Erhaltung  des  Friedens,  ungeachtet  in  Paris  wiederholt 
Lärm  geschlagen  wurde.   Ich  werde  die  Bewegungen  nun  in  ihren  Haupt- 
zügeu  skizziren  und  immer  die  spekulatire  Seite  in  den  Vordergrund 
stellen,  weil  diese  für  die  Stimmung  und  Tendenz  im  Allgemeinen  ent- 
scheidend ist  Das  Jahr  eröffnete  mit  einer  gewissen  Abspannung,  welche  in 
der  aus  Frankreich  importirten  politischen  Unruhe  Nahrung  fand.  Wie  wenig 
übrigens  die  letztere  entscheidend  war,  beweist  die  fortdauernde  Abspannung 
auch  nach  wieder  eingetretener  politischer  Beruhigung  und  die  Thatsache, 
dass  sich  die  grossen  Finanzkräfte  bei  neuen  Anleihen  und  Unternehmungen 
auf  lange  Zeit  engagirten,  und  eine  Position  einnahmen,  welche  sich  nur 
durch  die  Voraussetzung  eines  ununterbrochenen  Friedens  rechtfertigte. 
Die  Aufmerksamkeit  wendete  sich  mehr  und  mehr  nach  Oesterreich,  wo 
Ende  Februar  die  Finanzmisero  aufs  Neue  auf  die  Tagesordnung  kam. 
Die  Erhöbung  der  Kouponsteuer  und  die  durch  die  beschlossene  Unifikation 
der  Staatsschuld  eingeleitete  Finanz-Operation,  welche  einem  Staats-Ban- 
kerott  so  ähnlich  sieht,  wie  ein  Ei  dem  andern,  wurde  von  der  Börse 
mit  einer  Ruhe  aufgenommen,  welche  auffallend  wäre,  wQsste  man  nicht, 
dass  die  Spekulation  auf  ihr  eignes  Urtheil  verzichtend,  die  Ereignisse  in 
Oesterreich  immer  nur  nach  der  Haltung  der  Wiener  Börse  beurtbeilL 
In  Wien  war  man  bemüht,  diese  Abhängigkeit  im  Sinne  einer  Zustimmung 
zu  jenen  finanziellen  Operationen  auszubeuten.    Die  Wiener  Börse  akzep- 
tirte  diese  Zustimmung  des  B Auslandes" ,  und  im  „Auslände"  fand  das 
besitzende  Publikum  in  der  Haltung  der  Börsen  ein  Motiv,  keine  öster- 
reichischen Papiere  auf  den  Markt  zu  werfen.  Auf  diese  Weise  entwickelte 
sich  die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  der  Staatsbankerott  mit  stei- 
genden Kursen  beantwortet  wurde.  Diese  Thatsache  zog  ihre  Konsequenzen, 
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auch  in  Italien  wurde  eine  Kouponsteuer  eingeführt,  in  den  Vereinigten 
Staaten  eine  solche  lebhaft  diskutirt  und  deren  Annahme  von  mehreren 
Seiten  befürwortet  Das  Unrecht  ist  gewissennaassen  von  den  Börsen  nnd 
dem  Publikum  legalisirt  worden.  Die  Folgen  haben  sie  sich  selbst  zuzu- 
scbreiben.  Diese  Haltung  würde  eine  Entschuldigung  finden,  wenn  mittelst 
jener  Operationen  die  Finanzen  Oesterreichs  eine  definitive  Regelung  er- 
fahren hätten,  aber  man  begnügte  Bich  abermals  mit  einem  Provisorium 
und  mit  vorläufiger  Deckung  des  Defizits,  ohne  auch  nur  den  Versuch 
einer  Beseitigung  desselben  zu  machen. 

Mitte  Juni  wurde  dis  erhöhte  Kouponsteuer  definitiv  angenommen 
und  von  diesem  Augenblicke  ab  datirt  eine  Bewegung,  bei  welcher  ich 
etwas  länger  verweilen  muss.  Die  1867er  Ernte  war  schlecht,  England, 
Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Algier,  ein  Theil  Deutschlands,  namentlich 
Ostpreussen,  war  einer  bedeutenden  Zufuhr  von  Landfrüchten  bedürftig, 
während  Ungarn  eine  Ernte  gemacht  hatte,  welche  ein  bedeutendes  Plus 
zur  Ausfuhr  gewährte.  Der  Export  entwickelte  sich  in  grossem  Maoss- 
sUbe,  zu  gleicher  Zeit  hatte  die  Papiergeldwirthschaft  in  Oesterreich  eine 
Masse  Zirkulationsmittel  geschaffen,  welche  man  als  „Kapital"  betrachtete, 
und  unter  dem  Zusammenwirken  dieser  Verhältnisse  war  das  kapitalarme 
Oesterreich  plötzlich  in  eine  Situation  gekommen,  welche  einen  vollstän- 
digen Gegensatz  zu  den  im  übrigen  Europa  bestehenden  Zustanden  er- 
zeugte. Mitgewirkt  hatten  folgende  Momente.  Der  1866er  Krieg  hatte 
in  Oesterreich  unmittelbar  und  in  seinen  Folgen  beschränkend  auf  die 
Produktion  und  Konsumtion  gewirkt:  der  Wechsel  der  Situation  rief  in  beiden 
Richtungen  einen  ausserordentlichen  Aufschwung  hervor.  Die  neue  Acra 
der  inneren  Politik  hatte  an  demselben  ebenfalls  einen  Antheil,  denn  man 
&&h  im  ersten  Augenblicke  nur  die  Lichtseiten  des  „Ausgleichs  mit  Un- 
garn", ohne  die  in  dem  Dualismus  vorbereiteten  Verfassungskämpfe  und 
die  finanzielle  Benachtheiligung  der  cisleithanischen  Reichshälfte  heraus- 
zufühlen. Der  im  Auslande  bestehende  „Geldüberflass"  wirkte  ebenfalls 
mit,  und  so  entwickelte  eich  in  Oesterreich  ein  Aufschwung,  der  kurze 
Zeit  vorher  für  unmöglich  gehalten  worden  wäre.  Neue  Unternehmungen 
schassen  wie  Pilze  aus  der  Erde,  Pest  wetteiferte  mit  Wien,  neue  Banken 
und  Eisenbahnen  kamen  auf  die  Tagesordnung,  und  ohne  Ueber treibung 
darf  man  sagen,  da*s  sich  nicht  Millionen  sondern  „Milliarden"  zur  Ver- 
fügung stellten.  Die  nicht  österreichischen  Börsen  adoptirten  den  Glauben 
*n  die  „  Kapitalkraft  Oesterreichs  "  nnd  vindizirten  der  Wiener  Börse  eine 
.Macht",  ohne  daran  zu  denken,  dass  sie  selbst  die  Mittel  zu  derselben 
darboten.  In  Pest  ergrifT  das  Aktienfieber  die  gesammte  Industrie,  man 
gründete  einige  Dutzend  grosse  MühlengeselUchaften,  Spiritus-,  Liqueur- 
uud  Preishefen-  und  viele  andere  Fabrik-Gesellschaften,  ja,  die  Assoziatiou  ver- 
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stieg  sich  sogar  za  einem  auf  Aktien ,  gegründeten  Leichenbestattungs- 
Verein.  Dieser  „Schwindel"  hatte  aber  auch  seine  Lichtseiten,  denn  er 
war  das  Mittel,  den  Ansban  des  österreichischen  nnd  ungarischen  Eisen- 
bahnnetzes mÄchtig  zu  fördern.  Nach  einer  mir  vorliegenden  Tabelle  sind 
in  Oesterreich  und  Ungarn 
176.»  Meilen  im  Bau, 

252,8  Meilen  von  den  konzessionirten  Gesellschaften  noch  zu  bauen  und 
148,0  Meilen  .gesetzlich  sicher  gestellt",  d.  h.  konzessionirt  und 
mit  .Zinsgarantie*  versehen.  Das  konzessionirte  Kapital  wird  mit  482,t 
Millionen  Qulden  angegeben,  nur  ein  kleiner  Theil  desselben  ist  bereits 
gedeckt.  In  diesen  Zahlen  sind  die  von  bestehenden  Gesellschaften  aus- 
zuführenden Bauten  nicht  aufgenommen,  dieselben  umfassen  55,r  Meilen. 
Nach  Fertigstellung  dieser  Linien  wird  das  österreichisch-ungarische  Bahn- 
netz 1613,»  Meilen  umfassen.  Der  Einflnss  der  Neubauten  auf  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  Landes  ist  nicht  zu  unterschätzen;  er  wird 
sich  auch  im  übrigen  Europa  geltend  machen,  weil  durch  denselben  die 
Versorgung  mit  Cerealien  erleichert  und  sich  wahrscheinlich  dann  auch 
der  Verkehr  mit  Oesterreich  erweitern  wird. 

Für  dies  Letztere  sprechen  folgende  Zahlen:  Im  allgemeinen  öster- 
reichischen Zollgebiete  wurden  vom  1.  Januar  bis  80.  Juni 

1868  1867 
eingeführt:  169,528,691  Gld.   119,068,607  GR 
ausgeführt:  220,169,378  Gld.    175,581,445  Gld. 
Die  Ausfuhr  schliesst  für  1868  gegen  1867  ein  Plus  an  „Garten-  und 
Feldfrüchten"  von  fast  45  Millionen  Golden  ein.   Die  Einfahr  stieg  also 
um  circa  50'/«,  die  Ausfuhr  nur  um  circa  44 '/t  Millionen  Gulden.  Die 
.Austria«  stellt  das  Plus  der  ersteren  auf  Rechnung  „der  im  Jahre  1867 
mit  mehreren  Staaten  und  am  9.  März  1868  mit  dem  norddeutschen  Bunde 
abgeschlossenen  Zoll-  und  Handels- Verträge  und  der  gebesserten  politischen 
und  Geld- Verhältnisse." 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Börse  zurück.  Die  geschil- 
derte .  Ueberspekulation  "  in  Wien  und  Pest  blieb  nicht  ohne  Wirkung; 
das  Fallissement  eines  einzigen  Spekulanten  in  Wien  veranlasste  eine  solche 
Aufregung,  dass  das  Geschäft  vollständig  suspendirt  werden  musste.  Das 
Engagement,  welches  in  Frage  kam,  wurde  mit  485,000  Napoleons,  4500 
Stück  Kredit-Aktien  (a  200  Gld.)  und  995,000  Gld.  in  Loosen  vom  Jahre 
1864  angegeben.  Ein  Wiener  Blatt  bemerkte:  „Am  Tage  der  Krisis  fand 
sich  in  den  Kassen  der  Institute  (Banken  und  Kredit- Anstalten)  ein  Vorratb, 
der  nicht  nur  genügte,  um  den  Verlust  zu  decken,  welcher  denselben  aus 
nicht  übernommenen  Napoleons  zu  erwachsen  drohte,  sondern  auch  ge- 
nügte, um  die  Nachfrage  der  Koulisse  nach  den  nicht  gelieferten  Papieren 
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zu  beschwichtigen."  Der  Baisse- Position  des  Falliten  stand  also  ein  so 
grosses  Hausse-Engagement  gegenüber,  dass  die  Nichtlieferung  der  Effekten 
und  Napoleons  ein  Aequivalent  fand.  Von  diesem  Augenblicke  (20.  Juli) 
ab  machte  sich  ein  steigendes  Misstranen  geltend.  Man  hatte  den  Glauben 
an  die  „  Kapitalkraft  *  Oesterreichs  und  mit  demselben  an  die  geträumte 
daaernde  Hausse  verloren.  Die  Hausse -Spekulanten  gaben  zwar  ihre  Po- 
sition nicht  auf,  denn  sie  stutzten  sich  auf  den  Geldüberfluss,  und  trotz 
des  Geschreies  der  französischen  Presse,  auf  die  bestimmte  Voraussetzung, 
dass  der  Friede  werde  aufrecht  erhalten  werden.  Das  Misstrauen  fand  in 
den  steigenden  Ansprüchen  an  die  Börse  und  den  Geldmarkt  immer  neue 
Nahrung.  — 

Es  kamen  unter  Anderem  auf  den  Markt: 

12  Millionen  Thaler  4  7»  %ige  preussische  Anleihe. 

4,611,000  Thaler  Thüringer  Eisenbahn-Aktien,  Lit.  B. 

1.250,000  Thaler  Berlin-Görlitzer-Eisenbahn-Priorit&ten. 

5,000.000  Thaler  Rheinische  Eisenbahn-Aktien,  Lit,  B. 

4,400,000  Thaler  Alsenzbahn-Aktien. 

4,000,000  Thaler  Mainz-Ludwigshafen-Eisenbahn-Prioritaten. 
13,000,000  Thaler  Köln-Mindner-Eisenbahn- Aktien,  Lit.  B. 
25,000  Stück  Warschau- Wiener-Eisenbahn- Aktien. 
2,000,000  Thaler  Prioritäten  derselben  Bahn. 
3,200,000  Gulden  Mannheimer  Anleihe, 
ca.  25,000,000  Thaler  russische  Eisenbahn -Priori  täten. 
Weiter  sind  hier  die  Pfandbriefe  der  russischen  Bodenkredit-Anstalt, 
4  Millionen  Thaler  Prioritäten  der  Lemberg- Czerno witzer  Eisenbahn,  und 
zuletzt  die  italienischen  Tabaks- Obligationen  zu  nennen.   Die  Märkisch- 
Posener,  Rechte  Oderufer-  und  Halle-So rauer- Eisenbahn  waren  mit  ihren 
Stamm-  und  Stamm-Prioritäts-Aktien  fortdauernd  am  Markte.  Auch  wurden 
neue  Serien  Schatz- Obligationen  und  eine  neue  4  °/oige  Staats- Anleihe, 
der  Autheil  Schleswig -Holsteins  an  der  danischen  Staatsschuld  in  Kurs 
gesetzt    Zu  alledem  gaben  auch  die  »Türken"  (türkische  Anleihe)  ein 
Debüt,  und  die  .Amerikaner"  sind  gewiss  mehr  herübergekommen,  als 
hinübergegangen. 

Von  Ende  Juli  ab  entwickelte  sich  eine  langsame,  aber  mit  kurzen 
Unterbrechungen  stetig  weichende  Kurs -Richtung,  welche  Ende  Sep- 
tember in  der  für  die  Spekulanten  überraschenden  Thatsache  gipfelte,  dass 
Geld,  trotz  des  Ueberfiusses,  für  Spekulationszwecke  auch  knapp  werden 

Der  Kapitals-Markt  war  in  seiner  Totalität  still,  die  zumessenden  Gelder 
fuhren  fort,  die  hohe  Zinsen  tragenden  Papiere  zu  bevorzugen.  Eisenbahn- 
Aktien  blieben,  von  kurzen  Unterbrechungen  abgesehen,  sehr  vernach- 
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lässigt,  nicht  Mos  weil  russische  Prioritäten  und  andere  fremdländische 
Papiere  durch  die  Hohe  der  Zinsen  ein,«  erfolgreiche  Konkurren«  machen, 
sondern  auch,  weil  Börse  und  Pabliknm  ein  Verdikt  gegen  alle  Erwei- 
terungs-Projekte gesprochen  haben  und  demselben  ausnahmslos  Folge  zu 
geben  suchen.  Das  Gros  des  Besitzes  der  Eisenbahn -Aktien  wird  konser- 
virt,  aber  die  Neigung  für  neue  Ankäufe  ist  so  schwach,  dass  auch  kleine 
Verkaufs-Ordres  die  Kurse  drücken. 

Die  Aussichten  für  die  Börse  sind  nicht  günstig,  weil  sich  das  Ma- 
terial in  grossem  Umfange  und  in  einem  Grade  vermehrt  hat,  dass  die 
Aufnahmefähigkeit  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte.  Die  Berliner 
Börse  folgt  auf  spekulativem  Gebiete  ihrer  Wiener  Schwester  und  diese 
leidet  nicht  allein  unter  der  Masse  des  flottant-n  Materials,  sondern  auch 
unter  der  Aussicht  auf  die  Hunderte  von  Millionen,  welche  für  den  Eisenbahn- 
bau noch  zu  decken  sind.  Die  innere  Politik  Oesterreichs  legt  überdiess 
die  Wahrscheinlichkeit  neuer  und  tief  einsehneidender  Verfassungskämpfe 
nahe.  Leider  ist  aber  der  auf  spekulativem  Gebiete  herrschende  Ton  be- 
stimmend für  das  gesammte  Geschäft.  Zur  Charakteristik  der  Kurs-Bewegung 
schlicsse  ich  die  gegenüberstehende  Tabelle  an.  Sie  giebt  die  sogenannten 
Liquidationskurse  an,  welche  einen  Tag  vor  dem  letzten  Tage  jedes  Monats 
festgestellt  werden. 

Der  „Geldmarkt*  erhielt  sich  bis  Mitte  September  sehr  „  flott " ,  am 
offenen  Markte  konnte  man,  von  kurzen  Zwischenperioden  abgesehen,  zu 
2\t  pCt.  und  darunter  erste  Diskonten  unterbringen.  Mitte  September 
traten  Svmptoine  eines  weniger  willigen  Geldmarktes  hervor,  die  früher 
gestundeten  Steuer- Zahlungen  wurden  fällig,  die  Leipziger  Messe,  der 
Quartalwechsel  und  der  Beginn  des  Herbstgeschäftes  stellten  Ansprüche. 
Mehr  als  dies  Alles  wirkten  die  Forderungen  der  Börsen-Spekulation, 
welche  sich  Ende  September  geltend  machten.  Man  notirte  die  Reports 
zwar  nur  bis  6  pCt.  Zinsen,  aber  „hinter  den  Koolissen"  gab  es  auch 
wesentlich  höhere  Sätze.  Die  Motive  des  geschwächten  Geld-Angebots  und 
der  gesteigerten  Nachfrage  sind  schwer  zn  ermitteln.  Oesterreich  und 
Russland  hatten  in  einer  laugen  Zeit  bedeutende  Guthaben  im  Konto* 
Kurrent;  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  Theil  derselben  zurückge- 
zogen worden  ist.  Auch  die  Voraussetzung  liegt  nahe,  dass  für  die  Aus- 
führung inländischer  Eisenbahnbaoten  der  Kredit  in  Anspruch  genommen 
wurde,  denn  die  Schwierigkeit,  Ei.senbalinaktien  und  Obligationen  zu  reali- 
siren  hat  sich  gesteigert.  In  derselben  tritt  der  Unterschied  zwischen  dem 
„Geld-"  und  dem  „Kapitals-Markt*  in  voller  Schärfe  zu  Tage.  Während  „Geld* 
zu  2*i  bis  3  pCt.  „flüssig"  ist,  müssen  die  Eisenbahn-Gesellschaften  den  Zins- 
fuss für  ihre  Prioritäts-Anleihen  auf  5  pCt.  erhöhen  und  auch  dieser  wird 
kaum  genügen,  um  bedeutendo  Summen  so  schnell  zu  realisiren,  wie  es  das 
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Bedürfniss  fordert.  Die  Voraussetzung  einer  verminderten  Sparfähigkeit 
theile  ich  nicht,  denn  es  ist  zu  Gunsten  derselben  ein  neuer  Faktor  tbätig,  der 
hohe  Zins-Ertrag  der  massenhaft  ins  Publikum  gewanderten  fremdländischen 
Papiere.  Diese  aber  haben  das  Angebot  in  solchem  Maasse  gesteigert  und 
eine  so  grosse  Theilnahme  für  sich  in  Anspruch  genommen,  dass  der  »in- 
ländische Markt"  nur  von  Brosamen  zu  zehren  hat.  Weitere  Konse- 
quenzen aus  dieser  Erscheinung  zu  ziehen,  wird  hier  nicht  am  Platze  sein-. 
In  England  trat  eine  kurze  Periode  grösserer  Geld-Nachfrage  zu  jener  Zeit 
ein,  in  welcher  die  neue  französische  Anleihe  zur  Subskription  auflag. 
Auch  in  Frankreich  ist  Geld  fortdauernd  flüssig.  In  der  Gesammt-Situa- 
tion  ist  »Geld«  auch  jetzt  noch  nicht  knapp,  dafür  sprechen  folgende 
Zahlen : 

Die  Wechsel-Bestände  bei  der  Preussischen  und  der  Bank  von  Frank- 
reich und  die  Privat  -  Sicherheiten  bei  der  englischen  Bank  betrugen 
gleichzeitig: 

1868  Thlr.  299,841,000 

1867  »  312,542,000 

1866  »  886,266,000 

1865  »  431,072,000 

Bei  der  englischen  und  der  Bank  von  Frankreich  betrugen 
die  Wechselbestande,  Privat-Depositen. 
resp.  Privat-Sicherheiten. 

1868   Thlr.  228,185,000  227,475,000 
1867      »    248,006,000  210,931,000 
1866      »    320,024,000  186,595,000 
1865      »    338,649,000  130,722,000 
Diese  Zahlen  sprechen  ohne  Kommentar,  gegenüber  einer  Zunahme  der 
Privat-Depositen  seit  1865  um  96,753,000  Thlr.  sind  die  Wechsel-Bestände 
um  110,464,000  Thaler  gefallen. 

Ich  wende  mich  zum  Getreidehandel,  in  welchem  seit  der  neuen,  der 
1868er  Ernte  ein  Wechsel  eintrat.  Das  Resultat  der  letzteren  ist,  so  weit 
sich  bis  jetzt  ein  ürtheil  fällen  läset,  folgendes:  Weizen  hat  einen  guten, 
theilweise  ausgezeichneten  Ertrag  gegeben,  weniger  der  Roggen,  welcher 
aber  in  Qualität  theilweise  Ersatz  für  den  quantitativen  Ausfall  bietet. 
Sommer-Getreide  ist  mehr  oder  weniger  miesrathen,  dasselbe  gilt  von  den 
Futtergewächsen.  Die  Kartoffeln  haben  ihrer  Abstammung  getreu,  die 
Trockenheit  und  Hitze  besser  ertragen,  als  man  vorausgesetzt,  nur  im 
leichten  Boden  war  das  Resultat  nicht  befriedigend,  im  schweren  steigt 
der  Ertrag  bis  über  4  Wispel  pro  Morgen.  Die  Preis -Regulirung  wird 
einestheils  durch  den  Mangel  grösserer  Vorräthe,  anderntheils  dadurch 
beeinflusst,  dass  der  Konsum  der  neuen  Ernte  volle  vier  Wochen  früher 
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als  in  normalen  Jahren  begonnen  bat.  England,  die  Schweiz,  Italien, 
Spanien,  Algerien  nnd  wohl  auch  Frankreich  werden  fremder  Zufuhr  be- 
dürfen, von  Roggen  fällt  der  Bedarf  der  russischen  Ostsee -Provinzen  in's 
Gewicht.  Ungarn  wird  wieder  bedeutende  Quantitäten  abzugeben  haben, 
auch  aus  den  Vereinigten  Staaten  erwartet  man  grosse  Zufuhren.  Daß 
Facit  ist,  dasa  .billige  Preise*  nicht  vorauszusetzen  sind.  Der  Ertrag  der 
neuen  Ernte  wird  aber  erst  nach  Beendigung  der  Feldarbeiten  zur  vollen 
Geltung  kommen,  vorläufig  spricht  sich  in  der  Differenz  zwischen  effVk- 
tiver  Waare  und  dem  Frühjahrs-Termine,  die  für  Roggen  an  der  Berliner 
Börse  Anfangs  Oktober  über  6  Thlr.  gestiegen  ist,  das  Anerkenntniss  einer 
berorstehenden  weichenden  Preisrichtung  aus. 

Die  Preise  für  Schafwolle  haben  neuerdings  unter  der  Eonkurrenz 
der  Kolonial- Wollen  schwer  gelitten;  sie  sind  mehr  gedrückt  als  seit  vielen 
Jahren.  An  die  Landwirthe  tritt  die  Frage  heran,  ob  sie  die  Woll-Pro- 
doktion  ganz  (allen  lassen,  oder  in  andrer  Weise  wie  bisher  betreiben 
sollen.  In  Ungarn  will  man  die  Produktion  der  Mittelwollen,  welche  dort 
seit  Jahresfrist  20  bis  25  pCt.  gefallen  sind,  ganz  aufgeben,  und  statt 
derselben  hochfeine  und  ganz  ordinäre  Wollen  (sogenannte  Zigaja  und 
Zaekel)  prodoziren. 

R&böl  leidet4  unter  der  steigenden  Konkurrenz  des  Petroleums.  Die 
Otlfabriken  haben  aber  in  neuester  Zeit  einigen  Ersatz  in  den  hohen 
Preisen  der  Oelkuchen  gefunden,  in  letzteren  sprach  sich  der  Einfluss  der 
fehlgeschlagenen  Ernte  von  Futtergewachsen  aus. 

Der  Zuckermarkt  war  vorübergehend  steigend,  in  letzter  Zeit  machte 
sich  wieder  eine  Reaktion  geltend.  Die  Yorräthe  in  den  sechs  Haupt-En« 
trepota  Europas,  in  Holland,  Antwerpen,  Hamburg,  Triest,  Havre  und  Eng- 
land lind  vom  1.  Januar  bis  SO.  September 

von   2,662.000  Ztr. 
auf  4,072,000    »  gestiegen, 
weil  die  .Ablieferungen"  kleiner,  und  bie  Zufuhren  grosser  waren,  letztere 
betrugen 

12,821,000  Ztr. 
gegen  12,147,000    ,    vorigen  Jahres, 
die  Ablieferungen  in  neun  Monaten 

4,072,000  Ztr. 
gegen   4,218,000   ,    vorigen  Jahres. 
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Werth  in  der  erstell  Hälfte  des  Monats  Oktober  in  London. 

pro  Ztr.  ohue  Zoll. 

1866  1867  1868 

Havana-,  weiss  pr.  Ztr.  27*  ä  30.<  28*  a  30«  28«  a  30* 

braan  nnd  gelb  ,  21*  a  26*  21*  a  26*  21*  a  26* 

Brasil-,  weiss  „  22*  ä  25«  23*  a  26*  24*  ä  26* 

braun  und  gelb  „  17*  a  21«  18«  ä  22*  21«  a  2*2* 

Java  „  19«  a  27*       fehlt  fehlt 

Patent,  gestoss:.  im  Entrepot  .  32«  a  — «  32«  a  — «  31«  a  32* 

Kaffee  erlag  seit  Jahresfrist  einem  starken  Preisdrucke.  Ungeachtet  die 
Ablieferungen  aus  jenen  Entrepot«  in  neun  Monaten 

3,871,000  Ztr. 
gegen  3,600;000    .    vorigen  Jahres 
betrugen,  weisen  die  Vorrätbe  ein  Plus  gegen  voriges  Jahr  nach,  sie  be- 
trugen am  1.  Oktober 

1,969,000  Ztr. 
gegen  1,523,000    „    porigen  Jahre», 
die  Zufuhren  4,428,000  . 

gegen  4,078,000    .   vorigen  Jahres. 

Werth  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Oktober  in  London. 

pro  Ztr.  ohne  Zoll. 

1866  1867  1868 

Jamaika-,  gut  und  fein  ord.    pr.  Ztr.   66«  a  70«  55*  a  58*  40«  a  48« 

Ceylon-,  reell  ord.  »        66«  a  67«   58«  a  54«  45*  a  -« 

Brasil-,  gut  ordinair  »       48«  a  51*   42«  a  45«  39«  a  41* 

8t.  Domingo-,  gut  ord.  >        58*  a  59*       fehlt  42«  a  44« 

Java-,  gut  ord.,  in  Holland  pr.  >/*  KU.  44  a  44  Vi  c   38  c  SOaSO'/ic 

Der  englische  Eisen-Markt  lahmt,  besser  sieht  es  im  Inlande  aus,  na- 
mentlich für  Stabeisen,  für  welches  im  Aogust  eine  Preis- Besserang  von 
1  bis  2  Thlr.  pro  1000  Pfd.  eintrat.  Der  Eisenbahnbau  in  Oesterreich 
veranlasst  manche  Bestellungen;  es  ist  aber  charakteristisch,  dass  für  die 
Alföldbahn  11000  Tonnen  Schienen  in  Frankreich  bestellt  worden  sind. 
Russland  macht  seine  Ankäufe  vorwiegend  in  England. 

Der  Baumwollen-Markt  war  in  seiner  ganzen  Haltung  ruhig,  nur  perio- 
disch trat  eine  grössere  spekulative  Bewegung  ein.  Der  Absatz  von 
Garnen  und  Stoffen  in  Manchester  Hess  noch  immer  die  frühere  Spannkraft 
vermissen,  in  Liverpool  aber  hielten  die  Erfahrungen  früherer  Jahre  von 
neuen  spekulativen  Ausschreitungen  zurück.  Die  neueste  Statistik  vom 
8.  Oktober  ergiebt  in  Liverpool  folgeudes: 
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1#68  1867 
Vorrath         B.    420,550.  737,000. 
davon  amerikanische   ,,       88,874.  215,580. 
schwimmend  nach  Grossbritannien 

B.    511,000.  320,000. 
davon  amerikanische  „     11,000.  5,000. 

Preise. 

Middl.  Orleans  B.     10T/s.  8»/8. 

fein  Dhollerah    »       8.  5 Vi. 

fein  Bengal  »  6s/<-  4»/«. 
Im  Allgemeinen  macht  sich  noch  immer  der  Mangel  einer  grösseren 
spekulativen  Bewegung  geltend,  wohl  im  Zusammenhange  mit  dem  Där- 
nicderliegen  vieler  Industriezweige;  die  Leipziger  Messe  war  nnr  für 
Leder  günstig,  in  allen  anderen  Zweigen  befriedigten  die  Umsätze  nur 
theilweise,  die  erzielten  Preise  aber  gar  nicht.  Weiter  wirkt  die  Unsicher- 
heit der  politischen  Verhältnisse  und  der  fehlende  Absatz  nach  Amerika, 
letzterer  besonders  in  Deutschland.  Es  vereinigen  sich  also  viele  Fak- 
toren den  spekulativen  Verkehr  des  Waaren-Marktcs  unttr  Druck  zu  halten. 

Berlin,  Mitte  Oktober. 


Büchersohau. 

Quelques  notes  nur  la  question  mon&laire,  par  M.  L.  Wolowski,  raembre 
de  1' Institut.    Paris.    Typographie  Horaeyer  et  fils  1868. 

Nicht  bloss  in  dem  Entdecken  neuer  Wahrheiten,  sondern  in  dem  fort- 
gesetzten Prüfen  der  Sätze,  die  als  ausgemachte  Wahrheiten  gelten,  liegt 
der  Fortschritt  der  Wissenschaft,  und  die  reichhaltigste  Quelle  des  Irrthums 
i*t  die  Neigung  des  abstrakt  denkenden  Menschen  aus  einem  als  wahr  an- 
genommenen Satze  lediglich  die  logischen  Konsequenzen  za  ziehen.  Wahr- 
heit erkennt  der  Mensch  wohl ,  aber  nie  die  ganze  Wahrheit ,  und  diese 
unvermeidliche  Unvolbtändigkeitder  Erkenntniss  führt  durch  blosse  logische 
Folgerangen  um  so  sicherer  zum  Absurden,  je  strenger  der  Denker  ledig- 
lich die  Logik  zur  Führerin  nimmt,  ohne  die  Resultate  mit  den  That- 
eachen  zu  vergleichen. 

Die  Notwendigkeit  der  stets  erneuten  Prüfung  des  als  wahr  Ange- 
nommenen scheidet  die  Wissenschaft  von  der  Agitation.  Die  letztere  will 
da*  als  wahr  Angenommene,  durch  Vermittlung  der  öffentlichen  Meinung, 


der  praktischen  Anwendung  in  der  Gesetzgebung  und  im  Leben  entgegen- 
fuhren. Sie  will  übereinstimmende  Ueberzeugungen  um  sich  sammeln  und 
durch  sie  eine  Macht  werden.  Sie  furchtet  daher  die  praktischen  Resultate 
ihrer  Arbeit  in  Frage  zu  stellen,  wenn  sie  das  anzweifelt,  was  sie  als 
wahr  angenommen  hat,  und  sie  rauss,  um  das  als  wahr  Angenommene  in 
die  Praxis  zu  übersetzen,  stets  die  Konsequenzen  desselben  in  Anwendung 
auf  die  Thateachen  ziehen.  Hierin  liegt  der  fundamentale  Unterschied 
der  Art  zu  denken  zwischen  dem  Manne  der  Wissenschaft  und  dem  Manne 
der  Agitation,  hierin  liegt  zugleich  die  Quelle  mancher  Zerwürfnisse 
zwischen  früheren  Freunden.  Und  in  der  Ignorirung  dieses  fundamentalen 
Unterschiedes  liegt  in  einer  bewegten  Zeit  eine  Gefahr  für  die  Wissen- 
schaft, indem  sie,  durch  das  agitatorische  Element  überwuchert,  im  kon- 
yentionellen  Dogma  der  Parteien  untergeht 

Wir  könnten  uns  leicht  verführen  lassen,  diese  Gedanken  weiter  zu 
verfolgen,  zu  fragen,  ob  nicht  die  Sucht,  Partei  zu  machen,  sobald  sie 
sich  von  der  Wissenschaft  loslöste,  in  der  Geschichte  der  geistigen  Be- 
wegungen der  Menschheit  die  ewige  Verfälscherin  der  Wahrheit  gewesen 
ist.  Haben  nicht  »alle  Religionen,  alle  politischen  Doktrinen,  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  umfangreiches  Kulturkapital  vernichtet,  Millionen  Men- 
schen zur  Schlachtbank  geführt  haben,  eine  mehr  oder  weniger  klar  er- 
kannte wissenschaftliche  Wahrheit  zu  ihrer  Grundlage,  die  durch  die  Agi- 
tation zum  Dogma,  durch  den  Zelotismus  in  ihren  absurdesten  Konsequenzen 
zur  Geissei  der  Menschheit  wurde? 

Doch  wir  bescheiden  uns,  den  Gedanken  angeregt  zu  haben,  dass  Wissen- 
schaft und  Agitation  sich  stets  durchdringen,  sich  nie  von  einander  iaoliren 
sollen,  damit  jene  nicht  erstarre  und  diese  nicht  fehlgehe.  Namentlich 
die  volkswirtschaftliche  Agitation  darf  nie  vergessen,  dass  die  volkswirt- 
schaftliche Fragen  keineswegs  abgemachte  Fragen  6ind ,  dass  vielmehr 
unsere  Wissenschaft  noch  bei  den  Anfängen  ist  und  dass  dem  Forscher 
auf  Schritt  und  Tritt  ungelöste  Probleme  begegnen.  Dem  Verfasser  des 
oben  zitirten,  leider  nicht  im  Buchhandel  zugänglichen,  Schriftchens  aber 
wollen  wir  den  Dank  dafür  aussprechen,  dass  er  den  Muth  gehabt  hat,  eine 
Lehre  anzuzweifeln,  welche  auf  dem  Markte  des  Lebens  zu  den  „ausge- 
machten" Wahrheiten  gehört:  die  Lehre  der  einheitlichen  Währung. 

Die  „Bücherschau"  ist  nicht  der  Ort,  wo  wir  die  Absicht  haben,  die 
in  der  Literatur  angeregten  Fragen  zu  wissenschaftlicher  Erledigung  zu 
führen,  sie  soll  mehr  den  Appetit  reisen,  als  ihn  befriedigen.  Darum  ver- 
lange der  Leser  nicht,  dass  wir  uns  hier,  mit  Gründen  wohlgewappnet, 
zwischen  Wolowski  und  der  Legion  seiner  Gegner  in*s  Mittel  legen  sollen. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  den  Gedankengang  zu  skizziren,  welcher  Wo- 
lowski zum  Verteidiger  des  Systems  der  französischen  Doppelwährung 
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macht.  Man  möge  ihn  adoptiren,  man  möge  ihn  widerlegen,  ignorirt  darf 
er  nicht  werden;  wenigstens  wird  er,  wenn  widerlegt,  dam  dienen,  die 
Fundamente  des  Grundsatzes  der  einheitlichen  Währung  neu  in  befestigen. 
In  Deutschland  ist  man  früher  ebenso  qaietistisch  in  der  Währungsfrage 
gewesen,  wie  man  jetzt  ungeduldig  einen  urplötzlichen  Uebergang  zur 
Goldwährung  in  einer  Zeit  verlangt,  wo  Gold  theuer  und  Silber  wohlfeil 
ist  Vielleicht  hat  die  Theorie  WölowslCa  wenigstens  die  gute  Wirkung, 
diese  Ungeduld  etwas  zu  massigen. 

Wolowtki  geht  davon  aus,  dass  es  kein  festes  (wenn  wir  uns  so  ausdrücken 
dürfen)  Aichmaass  des  Werthes  gebe.  Gäbe  es  ein  solches,  und  versähe  das  aus- 
gemünzte Edelmetall  diese  Funktion,  dann  freilich  wäre  es  von  vornherein 
widersinnig,  in  zwei  Währungsmetallen  ein  doppeltes  Aichmass  geben  zu 
wollen.  Aber  der  Werth  des  Dinges,  welches  man  als  Aichmass  setzen 
wollte,  ist  selbst  veränderlich,  wie  die  Werthc  der  anderen  Dinge,  die  an 
ihm  gemessen  werden  sollen.  Verglichen  mit  dem  Längenmass,  ist  der 
Werth  des  Goldes  eine  Elle,  welche  um  so  kürzer  wird,  je  länger  das  zu 
messende  Tnch.  Die  Edelmatalle  haben  vor  allen  übrigen  Waaren  allerdings 
den  Vorzng  voraus,  dass  sie  in  ihrem  Werthe  geringeren  und  langsameren 
Schwankungen  unterworfen  sind.  Sie  sind  deshalb  zur  Vermittel ungswaare, 
zum  Umsatzmittel  geworden,  weil  sie  während  der  regelmässig  kurzen 
Dauer  der  menschlichen  Transaktionen,  deren  Träger  sie  sind,  sich  im 
Werthe  wenig  zu  verändern  pflegen.  Sic  werden  ihre  Funktion  um  so 
vollkommner  üben,  je  geringer  ihre  eigene  Werthschwankungen  sind.  Die 
wichtigste  Funktion  der  Edelmetalle  beruht  in  ihrer  »faculti  libiratoire*, 
d.  h.  darin ,  dass  nach  dem  Gesetze  alle  klagbaren  Forderungen  in  ihnen 
Ausdruck  finden  und  durch  sie  erfüllt  werden  können.  Es  fragt  sich  nun, 
will  man  diese  »faculU  libiratoire*  nur  einem  Edelmetalle  beilegen  oder 
zweien  gleichzeitig.  Die  wesentliche  Aufgabe  der  Gesetzgebung  ist,  dieses 
Umsatzmittel,  welches  nicht  blos  einen  Maasstab,  sondern  zugleich  ein 
Aequivalent  bildet,  in  seinem  Werthe  so  wenig  wie  möglich  veränderlich 
zu  machen.  Die  Adoption  der  Edelmetalle  als  Vermittl ungswaare  hat  das 
Werthmaass  stabiler  gemacht;  dieses  Ergebniss  wird  zu  einem  vollständigeren, 
wenn  man  beide  Edelmetalle  gleichzeitig  anwendet,  als  wenn  man  sich  auf 
den  Gebrauch  nur  eines  derselben  beschränkt.  Damit  das  Pendel  sich  mit  dem 
Wechsel  der  Temperatur  möglichst  wenig  verlängere  und  verkürze,  kon- 
itruirt  man  es  durch  eine  Kombination  zweier  Metalle,"  deren  Stellung  zu 
einander  die  Einwirkungen  der  Temperatur  aufhebt.  Ebenso  ist  es  im 
Interesse  möglichster  Gleichmässigkeit  des  Werthes  des  Umsatzmittels 
zweckmässiger,  zwei  Edelmetalle  als  Vermittel  ungswaare  zu  verwenden. 
Man  erreicht  dies,  indem  man  dem  Schuldner  die  Wahl  stellt,  in  Gold  oder 
in  Silber  zn  zahlen,  statt  ihm  zum  Gebrauche  des  einen  der  beiden  Me- 
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talle  zn  zwingen.  Das  Gesetz  vom  Germinal  des  Jahres  XI  hat  festge- 
stellt, dass  die  Rechnungseinheit,  der  Frank,  sich  ausdrückt  durch  41/* 
Gramm  Silber  und  durch  29  Centigramm  Gold.  Dies  bedeutet  keineswegs, 
dass  das  Vcrhältniss  von  15  lj%  zu  1  zwischen  den  beiden  Edelmetallen 
jeden  Augenblick  und  in  alle  Ewigkeit  bestehen  müsse.  Das  Gesetz  hat 
vollkommen  vorausgesehen,  dass  dies  Verhfiltniss  veränderlich  sein  muss. 
Der  Redner  des  Tribunals,  Rose,  sagte  in  der  Darlegung  der  Motive  in 
dem  gesetzgebenden  Korper  ausdrücklich:  »Die  grossen  Spekulanten  (die- 
jenigen, welche  auf  lange  Verfallzeit  spekuliren)  müssen  in  die  Element« 
ihrer  Berechnung  die  Gewissheit  aufnehmen,  dass  sie  in  dem  relativ  minder 
werthvollen  Edelmetall  bezahlt  werden.«  Die  Wirkung  dieser  Bestimmung 
des  Gesetzes  ist  nicht  die  Fixirung  eines  Werthverhältnisses  zwischen 
Gold  und  Silber,  dieselbe  besteht  vielmehr  darin,  dass  die  Werthschwan- 
kungen des  Umsatzmittels  sich  vermindern,  dass  die  Einwirkungen,  welche 
die  Schwankungen  der  Produktion  der  Edelmetalle  ausüben,  sich  abschwächen 
und  mit  der  Zeit  aufheben.  Wäre  nur  ein  Edelmetall  gesetzliches  Zahlungsmittel, 
so  würde  dasselbe  den  vollen  Wirkungen  der  Schwankungen  seiner  Produktion 
unterliegen,  weil  die  ganze  Umsatzmittelnachfrage  sich  auf  dieses  eine  Edel- 
metall konzentrirte,  das  ganze  Um^atzmittelangebot  sich  in  demselben  dar- 
stellte, und  diese  Preisschwankungen  des  Zahlungs-  und  Umsatzmittels 
würden  eine  Reihe  von  Geldkrisen  erzeugen.  Können  beide  Edelmetalle 
naen  freier  Wahl  verwendet  worden,  so  wird,  sobald  das  eine  der  beiden 
Metalle  im  Preise  verhältnissmä^sig  zu  sinken  beginnt,  die  Wahl  der 
Schuldner  überwiegend  auf  dasselbe  fallen,  und  hiermit  eine  Nachfrage 
nach  demselben  in's  Leben  treten,  welche  den  Preis  desselben  steigert  nnd 
das  Gleichgewicht  wieder  herstellt  oder  wenigstens  eine  plötzliche  Wertha- 
veränderung verhindert.  Wir  haben  die  grossartigste  Umwälzung  erlebt, 
welche  der  Edelmetallmarkt  seit  der  Entdeckung  Amerika's  erfahren  hat, 
die  Kalifornischen  und  Australischen  Goldentdeckungen,  welche  die  Masse 
des  Goldes  vervierfacht  (?)  haben.  Gleichwohl  hat  das  Preisvcrhältniaa  beider 
Edelmetalle  sich  nach  geringen  Schwankungen  wieder  auf  den  Fuss  des 
Gesetzes  vom  Germinal  des  Jahres  XI  gestellt.  Die  durch  dieses  Gesetz 
dem  Schuldner  gewährte  alternative  Berechtigung,  zu  einem  bestimmten 
Werthverhältniss  entweder  in  Gold  oder  in  Silber  zu  zahlen,  hat  nach 
Wolowski  ganz  besonders  die  natürliche  Solidarität  befördert,  welche  beide 
Edelmetalle  verbindet,  so  dass  dadurch,  dass  im  Verkehr  das  mehr  ange- 
botene an  die  Stelle  des  minder  angebotenen  trat,  dass  also  beide  ein- 
ander in  ihren  Funktionen  ersetzen  konnten,  die  einseitigen  Wirkungen, 
welche  die  plötzliche  Vermehrung  der  Produktion  des  einen  Metalles  auf 
den  Preis  desselben  hätte  üben  müssen,  sich  zu  geringen  Schwankungen 
abschwächten.    In  England  wurde  dasselbe  Resultat,  welches  in  Frankreich 


Digitized  by  Google 


223 


der  üoppelwährung  verdankt  wurde,  nach  der  Meinung  WolotoskCa  dadurch 
erzeugt,  dass  das  ungeheure  Indische  Reich  einen  willigen  Markt  für  das 
Silber  bot.  Hätte  aber  in  der  ganzen  zivilisirten  Welt  die  einheitliche 
Goldwährung  bestanden,  so  wären  in  Folge  der  Goldentdeckungen  ungleich 
verderblichere  Krisen  eingetreten. 

Es  handelt  sich  also  nach  Wolowski  bei  der  sogenannten  Doppelwäh- 
rung weder  um  ein  doppeltes  Aichmass  des  Wertlies,  noch  um  den  Ver- 
such, das  Werthverhältniss  zwischen  Gold  und  Silber  willkürlich  zu  fiziren 
sondern  um  den  Zweck,  eine  möglichste  Gleichmässigkeit  in  dem  Werthe 
des  Umsatzmittels  dadurch  herbeizuführen,  dass  die  beiden  Edelmetalle 
einander  in  der  Funktion  als  Zahlungsmittel  leicht  ersetzen  und  ablösen, 
je  nachdem  das  eine  oder  der  andere  mehr  am  Markte  ist.  Der  Verfasser 
beabsichtigt  seine  Ansichten  demnächst  in  einem  grösseren  Werke  »le 
C hange  et  la  Circidation*  darzulegen.  — 2  — 


Die  Haftp/licJit  der  Eisenbahnen,  oder  das  Recht  in  Bezug  auf  Unfälle 
und  Unregelmässigkeiten  beim  Eisenbahnbetriebe  in  England,  von 
Henry  Andrews  Simon,  deutsch  von  M.  M.  Freih.  von  Weber. 
Weimar  1868,  B.  F.  Voigt. 

Der  Versuch,  welchen  das  deutsche  Handelsgesetzbuch  gemacht  hat, 
die  Haftpflicht  der  Eisenbahntransport- Unternehmer  zu  ordnen,  wird  be- 
ksnntlich  von  allen  bei  der  Frage  betheiligten  Interessenten  als  missglückt 
betrachtet,  und  so  eifrig  auch  unsere  Gesetzgebung  angegangen  wird,  dem 
Mangel  abzuhelfen,  so  fehlt  es  doch  bis  jetzt  an  einem  den  Anforderungen 
der  Jurisprudenz  und  des  Verkehrs  entsprechenden  Vorschlage.  Wir  fürchten, 
die  Frage  wird  noch  lange  zu  den  Problemen  gehören.    Die  Frage  ist 
deshalb  so  schwierig,  weil  man  den  Inhaberinnen  eines  sehr  komplizirten 
Transportbetriebes  gewisse  absolute  Haftungspflichten  auferlegen  will,  die 
■ie  durch  Privatabkommen  nicht  zu  ihren  Gunsten  abändern  können,  und 
»ich  in  der  Formulirung  dieser  Pflichten  lediglich  auf  das  Gesetz  ange- 
wiesen sieht,  während  durch  jede  absolute  gesetzliche  Formulirung  un- 
zweifelhaft in  tausend  Fällen  Härten  für  den  Transportbeförderer  oder 
Nachtheile  für  das  Publikum  entstehen.   In  England  hilft  man  sich  da- 
durch, dass  man  dem  Richter  die  Würdigung  anheim  giebt,  ob  das  von 
der  Eisenbahn  getroffene  Pri?atabkommen   ,  vernnnftgemäss "  ist.  In 
Deutschland  besteht  ein  solches  Vertrauen  zu  der  gesunden  Einsicht  des 
Richters  nicht,  einerseits,  weil  uns  die  Ziviljury  fehlt  und  andererseits, 
»eil  Bildungsgang  und  Stellung  unserer  Richter  durchaus  anders  ist,  als 
iu  England.    Die  freie  Advokatur  und  die  Wahl  der  Richter  aus  der 
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Mitte  der  Advokatur  wird  wahrscheinlich  der  Weg  sein,  auf  dem  eine 
Abhülfe  in  dieser  Beziehung  erreicht  wird.  Bis  dahin  bleibt  unsere  Ge- 
setzgebung in  allen  Fragen,  wo  das  bonum  et  aequum  im  Einzelfalle  zur 
Richtschnur  genommen  werden  müsstc,  auf  mangelhafte  Nothbehelfe  an- 
gewiesen. Die  vorliegende  Schrift,  welche  eine  vollständige  Darstellung 
der  die  Haftungspflicht  der  Eisenbahnen  betreffenden  englischen  Oesetz- 
gebung  aus  der  Feder  eines  angesehenen  Juristen  bietet,  wird  jedenfalls 
dazu  beitragen,  die  vielfach  noch  verworrenen  ürtheile  in  dieser  Frage 
zu  klären,  indem  sie  zeigt,  wie  die  englische  Gesetzgebung  und  Gerichts- 
praxis es  möglich  gemacht  hat,  die  Strenge  der  Haftungspflicht  durch- 
zuführen, ohne  die  vernünftige  Vertragsfreiheit  der  Eisenbahugesellschaften 
aufzuheben.  Auch  nach  einer  andern  Seite  hin  versprechen  wir  uns  von 
dem  Bekanntwerden  der  englischen  Gesetzgebung  in  weiteren  Kreisen 
Gutes.  Wir  in  Deutschland  denken  bei  der  Haftungspflicht  der  Eisen- 
bahnen immer  lediglich  an  die  Haftungspflicht  beim  Gütertransport.  In 
Betreff  der  Haftungspflichten  der  Eisenbahnen  beim  Personentransport  ist 
die  Feinfühligkeit  des  Publikums  noch  viel  zu  wenig  ausgebildet,  und 
gerade  hier  thut  eine  tüchtige  Gesetzgebung  dringend  Noth.  —  Die  Ueber- 
8etzung  der  Schrift  des  englischen  Juristen  hat  sehr  grosso  Schwierigkeiten 
geboten,  die  jedoch  mit  grossem  Erfolge  überwunden  sind.  Wir  geben 
theils  als  Probe  der  üebersetzung,  theils  zur  Erläuterung  der  vorausge- 
schickten Bemerkungen  den  Abschnitt  VII.  der  .Eisenbahn-  und  Kanal- 
Verkehrs-Akte  von  1854  und  einige  der  darangeknüpften  Bemerkungen 
wieder: 

Abschnitt  VII.  Jede  Gesellschaft  oben  genannter  Art  (Eisenbahn-, 
Kanal-  etc.  Gesellschaft)  ist  für  den  Verlust  und  die  Beschädigung  Ton 
Pferden,  Rindvieh  oder  andern  Thieren,  oder  von  Gegenständen,  Gutem 
oder  Kollis  bei  Empfang,  Beförderung  oder  Auslieferung  derselben  ver- 
antwortlich, welche  durch  ihre  eigene  Nachlässigkeit  oder  Fehler,  oder 
die  ihrer  Beamten,  verursacht  wird,  wenngleich  diese  Gesellschaft  darauf 
bezügliche  Bekanntmachungen,  Bedingungen  oder  Erklärungen  veröffent- 
licht hat,  welche  den  Zweck  haben,  die  Verantwortlichkeit  zu  begrenzen. 
Alle  diese  Bedingungen  und  Erklärungen  sind  null  und  nichtig  (null 
and  void). 

Nichts  hält  indess  die  Gesellschaft  ab,  in  Bezug  auf  Empfang,  Be- 
förderung und  Ablieferung  der  besagten  Thiere,  Artikel,  Güter  und  Ge- 
genstände solche  Bedingungen  zu  stellen,  welche  durch  den  Gerichtshof 
oder  Richter,  vor  welchem  eine  darauf  bezügliche  Rechtssache  zu  ver- 
handeln wäre,  voraussichtlich  als  gerecht  und  vernunftgemäß  anerkannt 
werden  würden.  Es  sollen  keine  höheren  Schadenersätze  für  Verlust  oder 
Beschädigung  der  genannten  Thiere  als  folgende  Summen  ausgezahlt 
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werden :  Für  Pferde  per  Kopf  50  Pfd.  St.,  für  Rindvieh  per  Kopf  15  Pfd. 
St,  für  Schafe  oder  Schweine  per  Kopf  2  Pfd.  St ;  ausser  wenn  die  Person, 
welche  diese  Thiere  der  Gesellschaft  schickte  oder  übergab,  einen  höheren 
Werth,  als  den  oben  angegebenen,  für  dieselben  deklarirt  hatte.  In  diesem 
Falle  ist  die  Oesellschaft  gesetzlich  ermächtigt,  als  Kompensation  für  das 
grössere  Risiko  nnd  die  erhöhte  Aufmerksamkeit,  welche  dadurch  verur- 
sacht nnd  erforderlich  gemacht  werden,  einen  vemunftsgemässen,  der  über 
die  obigen  Werthe  deklarirten  Summe  gemässen  Zuschlag  zum  Transport- 
satze zu  erheben  und  zu  erhalten,  welcher  ausser  dem  gewöhnlichen  Be- 
förderungspreise zu  bezahlen  ist.  Dieser  Prozentsatz  oder  Zuschlag  zu  den 
Kosten  soll  in  der  in  11.  öeo.  IV.  und  I.  Will  IV.  c.  68  vorgeschrie- 
benen Weise  bekannt  gemacht  werden  und  für  Beförderungs-Gesellschaften 
in  darin  vorgeschriebener  Weise  bindend  sein.  Der  Nachweis  des  fak- 
tischen Werthes  dieses  Thieres,  Artikels,  Gutes  oder  Gegenstandes  und 
der  Höhe  des  demselben  zugefügten  Schadens  liegt  jederzeit  der  Person 
ob,  welche  für  solchen  Verlust  oder  Schaden  Ersatz  oder  Entschädigung 
fordert.  Kein  Spezialkontrakt  zwischen  solchen  Gesellschaften  und  andern 
Parteien,  betreffs  des  Empfangs  der  Beförderung  und  Uebergabe  dieser 
Thiere,  Artikel,  Güter  oder  Gegenstande  kann  Geltung  haben,  wenn  der- 
selbe nicht  von  diesen  Parteien  oder  der  Person,  welche  obige  Thiere, 
Artikel,  Güter  und  Gegenstande  zur  Beförderung  gab,  mit  unterzeichnet 
ist.  Keine  hier  enthaltene  Bestimmung  soll  die  Rechte  und  Privilegien 
oder  Verbindlichkeiten  einer  solchen  Gesellschaft  nach  dem  angeführten 
Gesetze:  11.  Geo.  IV.  und  1.  WiU.  IV.  e.  68  in  Bezug  auf  die  in  dem- 
selben Gesetze  erwähnten  Artikel  ändern  oder  irgendwie  beeinflussen. 

(Spezial- Kontrakte.)  Man  findet  nichts  in  der  Befördererakte,  was 
die  Herstellung  eines  Spezial  -  Kontrakts  in  Betreff  der  Beförderung  von 
Waaren  und  Gütern  verböte;  um  aber  einen  solchen  Kontrakt  in  Bezug 
auf  Eisenbahn-Gesellschaften  bindend  für  den  Absender  zu  machen ,  muss 
derselbe  von  letzterer  oder  von  der  Person,  welche  die  Güter  zur  Be- 
orderung erhielt,  unterzeichnet  werden.  Die  öffentlichen  Bekanntmachungen, 
auf  welche  sich  früher  die  Beförderer  bezogen,  um  ihre  Verantwortlichkeit 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze  zu  begrenzen,  haben  jetzt  keine  Geltung 
mehr.  Der  7.  Abschnitt  der  Akte  scheint  sich  zwar  auf  Anzeigen,  welche 
gewöhnlich  im  Bureau  angeschlagen  oder  in  Zeitungen  veröffentlicht  wer- 
den, zu  beziehen,  aber  obgleich  das  Vorhandensein  einer  solchen  Anzeige 
des  Beförderers,  welche  seine  Verantwortlichkeit  beschränkt,  noch  keinen 
Spezial-Kontrakt  konstituirt,  so  wird  sie  doch  für  diese  Begrenzung  der 
Verantwortlichkeit  wirksam,  wenn  sie  Jemandem  direkt  behändigt  worden 
ist,  der  dann  Güter  versendet.   In  diesem  Falle  nimmt  die  Jury  gewöhn- 
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an,  dass  die  Anzeige  vom  Versender  durchgelesen  worden  ist,  dem  sie  be- 
bändigt wurde. 

Wenngleich  ein  Spezial- Kontrakt  vorhanden  war,  ist  der  Beförderer 
doch  für  grobe  Fahrlässigkeit  verantwortlich.  Die  Bedingungen,  welche 
in  solchen  Kontrakten  dem  Publikum  auferlegt  werden,  müssen  gerecht 
und  vernunftsgemäss  sein,  und  der  Richter  oder  Gerichtshof,  vor  dem 
eine  darauf  bezügliche  Sache  verhandelt  wird,  hat  über  deren  Rechts- 
gültigkeit zu  entscheiden.  Der  Kontrakt  rauss  von  der  Person,  welche 
die  Güter  zur  Beförderung  aufgiebt,  unterzeichnet  sein.  Ist  eine  solche 
Unterschrift  durch  List  erlangt  worden,  so  ist  der  Kunde  dadurch  nicht 
gebunden.  Es  würde  dieses  z.  B.  eintreten,  wenn  Jemand,  der  ohne  Brille 
nicht  lesen  kann  und  dieselbe  nicht  bei  sich  hatte,  Güter  zur  Beförderung 
aufgeben  wollte,  und  der  betreffende  Beamte  legte  ihm  einen  solchen 
Spezial -Kontrakt  mit  der  Versicherung  vor,  dass  seine  Unterschrift  eine 
blosse  Formalität  sei,  und  er  unterzeichnete  ihn  in  Treu  und  Glauben 
hierauf. 

Die  Uebereinkunft  z.  B. ,  dass  die  Gesellschaft  für  eine  Erstickung 
von  Vieh  während  des  Transportes  nicht  einstehen  könne,  wurde  als  ver- 
nunftsgemäss angesehen.  Ebenso  wurde  es  als  vernunftsgemäss  befunden, 
dass  eine  Klage  auf  Vergütung  bei  Verletzung  drei  Tage,  eine  solche  auf 
Ersatz  von  Gütern  sieben  Tage  nach  dem  Vorfalle  eingebracht  werden 
müsse,  und  dass  die  Gesellschaft  für  Marktverlust  bei  Verspätung  von 
Güterlieferung  nicht  aufzukommen  habe. 

Ein  Vorbehalt  in  folgender  Form  wurde  als  ungerecht  und  nicht 
vernunftgemäßes  befunden:  „Durch  dieses  Billet  wird  bescheinigt,  dass  der 
„Transportaufgeber  alles  Risiko  beim  Transport,  Laden  und  Abladen  seines 
»zu  befördernden  Viehes  übernimmt,  möge  es  Namen  haben,  welche  es 
„wolle,  und  dass  die  Gesellschaft  nicht  verantwortlich  sei  für  irgend  wel- 
chen Schaden  (möge  er  Ursache  haben,  welche  er  wolle),  der  dem  auf 
»der  Bahn  und  in  ihren  Fuhrwerken  transportirten  Vieh  widerfahrt." 

In  einem  sehr  bekannten  Falle  kam  es  vor,  dass  die  Beklagten  von 
den  Klägern  in  Panama  verschiedene  Päckchen  Goldstaub  zur  Ablieferung 
in  London  erhielten,  ausser  wenn  „göttliche  Schickung",  Krieg,  Seeräuber, 
Räuber,  Feuer,  Unglücksfälle  durch  die  Maschine,  den  Kessel,  die  Dampf- 
kraft, die  Gefahren  der  See,  der  Wege  und  Flüsse,  welcher  Art  sie  auch 
sein  möchten,  diess  verhinderten".  Die  Beklagten  schafften  die  Kolli  über 
den  Isthmus  von  Panama  nach  Chagres,  wo  sie  dieselben  nach  Southampton 
einschifften.  Dort  brachten  sie  dieselben  auf  einen  Eisenbahn-Packwagen, 
von  wo  sie  gestohlen  wurden.  Das  Gericht  sprach  sich  dahin  aus,  dass 
in  diesem  Falle  die  Ursache  des  Verlustes  nicht  unter  obige  Ausnahmen 
gehöre,  da  dieselbe  zwar  „Räuber"  und  „Gefahren  des  Weges-  vorgesehen 
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hätten,  unter  dem  Worte  Räuber  aber  hier  offenbar  nicht  .Diebe",  sondern 
.gewaltbraichende  Räuber'1  in  verstehen  seien;  Gefahren  des  Weges  aber 
solche  bedeuten,  die  dem  See-  oder  Landwege  spezifisch  eigentümlich  seien, 
wie  Versinken,  beziehentlieh  Umstürzen  auf  schlechten  Wegen  etc. 

Wenn  eine  Gesellschaft  öffentlich  angezeigt  hat,  dass  sie  Fische  Mos 
nach  persönlicher  Uebereinknnft  befördere,  und  der  Absender  unterzeichnete 
eine  Erklärung,  welche  die  Gesellschaft  jeder  Verantwortlichkeit  für  Ver- 
luste oder  Schäden,  welche  ans  Versögerung  der  Lieferung,  oder  Ver- 
spätung der  Züge,  oder  anderen  Ursachen,  grobe  Fahrlässigkeit  ausge- 
nommen, entstehen  möchten,  enthob,  so  wurde  dies  als  vernunftsgemässer 
und  daher  rechtskräftiger  Kontrakt  angesehen.  —  2  — 


Das  deutsche  Grundbuch-  und  Hypothekenwesen,  von  Dr.  H.  A.  Mascher. 
Berlin,  F.  Kortkatnpf,  1869. 

Das  Hypothekenwesen  hat  sich  iu  Deutschland  in  den  mannigfachsten 
lokalen  Gestaltungen  entwickelt.  Es  lag  in  der  Natur  der  politischen  Ge- 
staltung unseres  Vaterlandes,  dass  die  souverän  gewordenen  Kommunen  und 
Verwaltungsbezirke  nach  ihrer  besonderen  Auffassung  und  ihrem  besonderen 
Bedürfhiss  einen  Zweig  der  Gesetzgebung  ausbildeten,  in  welchem  am  we- 
nigsten eine  Unterordnung  unter  die  nationale  Einheit  geboten  war,  und 
da  jedes  dieser  Territorien  bemüht  sein  musste,  durch  seine  Hypotheken- 
einrichtungen nach  Mögliehkeit  Kapital  ao  sich  zu  sieben,  so  stand  diese 
Gesetzgebung  gewissermassen  in  einem  Verhältnis«  der  Konkurrens.  Wir 
sehen  daher  das  Hypothekenwesen  am  wenigsten  musterhaft  in  den  sich 
selbst  genügenden  Grossstaaten,  sra  zweckmäßigsten  in  zwei  souveräuen 
Territorien,  einem  städtischen  (Bremen)  und  einem  seinem  Charakter  nach 
ländlichen  (Mecklenburg)  ausgebildet  Für  uns  übrigen  sind  diese  Terri- 
torien gewissermaassen  Experimentalstationen  gewesen,  und  die  Aufgabe 
unserer  Reformgesetzgebong  ist,  das  Gute  aufzusuchen,  wo  es  sich  am 
klarsten  herausgebildet  hat,  und  davon  nicht  etwa  nachahmend  und  me- 
chanisch zusammenstellend,  sondern  systematisch  durchbildend  den  besten 
Gebrauch  zu  machen.  Bleibt  diesen  Experimentalstationen  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  in  der  Hypothekengesetzgebung,  so  haben  wir  nicht  Ur- 
sache, dies  zu  bedauern.  Sie  können  weiterhin  dieselbe  Funktion  leisten 
und  künftigen  Reformen  bahnbrechend  vorarbeiten.  Seltsamer  Weise  fehlte 
es  gerade  auf  diesem  Gebiete,  wo  sie  für  den  Forscher,  wie  für  den  Re- 
former am  fruchtbarsten  sein  konnte,  eine  Zusammenstellung  des  in  den 
verschiedenen  Theilen  Deutschlands  Geltenden.  Der  fleissige  und  sorgsame 
Verfasser  bat  sich  das  Verdienst  erworben,  in  einer  umfassenden  Arbeit  zur 
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Ausfüllung  dieser  Lacke  za  versuchen.  Er  giebt  eine  Geschichte  des  Hypo- 
thekenwesens und  eine  Darstellung  der  sehr  zahlreichen  in  Deutschland 
geltenden  Systeme.  Preussen  umfasst  allein  deren  zehn;  in  den  zehn  Lan- 
dern des  sachsischen  Rechts  ist  die  Hypothekenverfassung  auch  nicht  uber- 
einstimmend entwickelt,  dann  folgen  Mecklenburg,  die  übrigen  Staaten  und 
die  Hansestädte;  endlich  findet  sich  auch  eine  Darstellung  der  Gestaltung 
der  Hypothekenverfassung  in  Oesterreich.  Der  Verfasser  theilt  die  Hypo- 
thekenverfassungen in  drei  grosse  Gruppen:  1)  die  Hypotheken  Verfassungen, 
welche  im  deutschen  Rechte  ihre  Wurzel  haben,  mit  einem  Geltungsbereiche 
von  7281  Q  Meilen  und  25,357,000  Einwohnern  (darunter  der  Hauptstock 
der  prenssischen  Monarchie,  die  sächsischen  und  mecklenburgischen  Lande, 
Baiern  und  Würtemberg,  Bremen  und  Hamburg);  2)  die  Hypothekenver- 
fassungen, die  im  römischen  Recht  ihre  Wurzel  haben,  und  zwar  a)  die 
auf  dem  gemeinen  deutschen  Pfandsystem  fussenden,  mit  einem  Geltungs- 
bereiche von  1321*/jo  O  Meilen  und  4,283,400  Einwohnern  (Nordwest- 
deutschland), 6)  die  Hypotheken  Verfassungen  des  franzosischen  Rechts,  mit 
einem  Geltungsbereiche  von  10427t  Q  Meilen  und  5,482,803  Einwohnern. 
Der  zweite  Abschnitt  des  Werkes  enth&lt:  Hypothekengesetzgebungspolitik, 
also  die  Reformvorschlage  des  Verfassers.  Wir  empfehlen  das  Werk  Allen, 
die  sich  mit  der  Reform  des  Hypothekenwesens  befassen.  —  2  — 


Geschiedenis  der  Staathuiahoudkunde  in  Nederland  tot  het  Einde  der 
achttiende  Eeuw,  door  Mr.  O.  van  Hees.  2.  Theil.  Utrecht,  Kemink 
en  Zoon.  1868. 

Den  ersten  Theil  dieser  Geschichte  der  Staatswirthschaftslehre  in  den 
Niederlanden  hat  Herr  /.  von  Holtendorf  in  dieser  Zeitschrift  besprochen 
und  zu  einer  ausführlichen  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
des  holländischen  Staatswesens  vor  der  französischen  Revolution  benutzt 
(Bd.  XIII.  S.  107  ff.,  Bd.  XIV.  8.  50  ff.,  Bd.  XVI.  8.  78  ff.).  Der  eben  er- 
schienene zweite  Theil  enthalt  die  Geschichte  der  Kolonialpolüik  der  Re- 
publik der  vereinigten  Niederlande. 


Das  deutsehe  Genossenschaftsrecht  von  Dr.  Otto  Gierte,  Gerichtsassessor 
und  Docenten  an  der  Universität  Berlin.  I.  Band.  Rechtsgeschichte 
der  deutschen  Genossenschaft.    Berlin,  Weidmann,  1868. 
Durch  die  Entwicklung  des  modernsten  deutschen  Genossenschafts- 
wesens ist  der  Wissenschaft  ein  Impuls  gegeben ,  das  deutsche  Genossen- 
schaftswesen, wie  es  entstanden  ist,  sich  entwickelt  und  in  den  verschie- 
denen  Lebenssph&ren  gestaltet  hat,  und  welchen  Rechtsnormen  es  unter- 
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liegt,  einer  eingehenden  Forschung  zu  unterwerfen.  Die  Arbeit  ist  um 
so  schwieriger,  als  die  altere  Rechtslehre  die  Genossenschaft  einfach  nicht 
rerstanden  hat,  und  ihre  disjeeta  membra  theils  im  «Staatsrecht«,  thoils 
im  „ Privatrech t"  nur  stückweise  und  unter  schiefer  Auffassung  zur  Er- 
scheinung kommen  Hess.  Das  vorliegende  Werk,  welches  die  Genossenschaft 
in  allen  ihren  verschiedenen  Formen  und  Zwecken,  zunächst  in  historischer 
Darstellung,  zum  Gegenstande  hat,  kann  auf  diesem  Gebiete  als  bahn- 
brechend betrachtet  werden.  Natürlich  ist  die  ers*te,  und  vom  Verfasser 
erfüllte  Vorbedingung  das  Aufgeben  des  Gegensatzes  zwischen  »öffentlichem" 
und  »  Privatrecht M ,  denn  die  Genossenschaft  ist  nicht  auf  privstrecht- 
lichem  Gebiete  stehen  geblieben,  ihr  erstes  Auftreten  in  der  Geschichte 
bezeichnet  sie  als  die  Form,  durch  welche  das  wirthschaftliche  Bedfirfuiss 
st&atbildend  wirkte.  Der  Verfasser  behandelt  in  diesem  rechtsgeschicht- 
lichen  Theile  die  alte  Volksgenossenschaft  als  Urheberin  der  staatlichen 
Bildungen  bis  zum  Reiche  hinauf,  die  Mark-  und  Gemeindegenossenschaften, 
dann  in  weiterer  Entwickelung  die  herrschaftlichen  Verbände,  die  Ent- 
wicklung des  Genossenschaftswesens  im  Feudal  verbände ,  das  Innungs- 
wesen, die  städtischen  Verfassungen,  die  Berufsgenossenschaften,  die  po- 
litischen Genossenschaften  u.  s.  w.,  bis  herab  zu  dem  modernen  Vereins-  und 
Genossenschaftswesen.  Der  Band  enthält  auf  1111  Seiten  ein  sehr  reiches 
and  sehr  vollständiges  Material  und  bietet  einen  genauen  und  lebensvollen 
Einblick  in  alle  die  vielfachen  Gestaltungen  des  Genossenschaftswesens, 
die  der  Verfasser  vorfuhrt.  Wir  halten  es  für  ein  Glück ,  das»  gerade  in 
diesem  Augenblick,  wo  man  in  Preussen  mit  der  Ordnung  der  Selbstver- 
waltung beschäftigt  ist,  der  genossenschaftliche  Charakter  der  deutschen 
Selbstverwaltung  eine  so  eingehende  Würdigung  findet.  —  15  — 

Der  Norddeutsche  Bund  und  die  Emission  von  Papiergeld  und  Bank- 
noten. Magdeburg.  Haentl.  1868. 
Der  anonyme  Verfasser  dieser  Broschüre  empfiehlt  die  Verwandlung 
der  preußischen  Bank  in  eine  zentrale  Bundesbank,  mit  dem  Monopol  der 
Notenemission,  welche  das  umlaufende  Papiergeld  einziehen  soll.  Die  be- 
stehenden Privatbanken  sollen  ihre  Notenpriviiegien  behalten,  neue  Emis- 
sionsbanken nicht  konzessionirt  werden.  —  2  — 


Der  Ucbergang  tut  Goldwährung.   Eine  Sammlung  von  Preisschriften, 
herausgegeben  von  dem  bleibenden  Ausschusse  des  deutschen  Handels- 
tages.   Berlin,  Stüke  dt  van  Muyden,  1868. 
Es  geschieht  nicht  gar  oft,  dass  durch  Aussetzung  von  Preisen  gute 
Schriften  veranlasst  werden,  die  Unruhe  des  Wettstreits,  die  von  fremdem 
Geist«  formulirte  Fragestellung,  endlich  die  bestimmte  Frist  der  Fertig- 
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Stellung  Bind  Momente,  welche  ungünstig  auf  den  Prozess  der  geistigen 
Produktion  einwirken,  und  erklären  häufige  Fehlschläge.  Die  Preisaus- 
schreibung,  welche  die  vorliegenden  Schriften  hervorrief,  führte  nicht  zu 
einem  Fehlschlage,  denn  die  erstgekrönte  Schrift  des  Dr.  FI.  Chrote  ist  eine 
treffliche,  welche  neue  Gesichtspunkte  bringt  und  der  öffentlichen  Debatte 
über  die  Frage  des  Ueberganges  zur  Goldwährung  reiches  und  durch- 
dachtes Material  bietet,  —  auch  die  zweite,  Ton  dem  Münzmeister 
G.  Millauer  in  München,  ist  jedenfalls  als  ein  verdienstliches  Werk  anzuer- 
kennen. Grote  geht  davon  aus,  dass  der  Uebergang  zur  Goldwährung  die  Be- 
deutung haben  müsse,  dass  unsere  bisherigen  Silbermünzen  zu  Handelsmünzen 
werden,  während  die  künftigen  Goldmünzen  das  gesetzliche  Zahlungsmittel  bil- 
den, d.h.  das  Zahlungsmittel,  in  welchem  Schuldverpflichtungen  geleistet  werden 
müssen,  wenn  nicht  ausdrücklich  ein  Andres  bedungen  ist  Diesen  letzteren  raoss 
sich  dann  natürlich  das  neue  System  der  Untertheilungs-  nnd  Scheide- 
münzen für  den  Kleinverkehr  anschliessen.  Da  nach  diesem  Systeme  un- 
sere Silbermünzen  sowohl  für  die  Abwickelung  der  älteren  Zahlungsver- 
pflichtungen, als  auch  auf  Grund  der  Gewohnheit  des  kleinen  Verkehrs 
noch  immer  als  konkurrirendes  Umsatzmittel  dienen,  welches  auch  auf 
Verlangen  neu  ausgemünzt  wird,  so  wird,  wie  der  Verfasser  annimmt, 
weder  eine  plötzliche  Entwertbung  des  Silbers  die  Folge  des  Ueberganges 
sein,  noch  auch  wird  es  nothwendig  sein,  für  die  laufenden  Eontrakte  ein 
gesetzliches  Verhältnis a  für  die  Umwandlung  ihrer  Valuta  zu  fixiren.  Die 
Kontrakte  werden  einfach  in  der  Münze  erfüllt,  in  welcher  sie  kontrahirt 
sind,  und  da  Gläubiger  und  Schuldner  mehr  und  mehr  die  Unbequem- 
lichkeit fühlen  werden,  es  mit  einem  Zahlungsmittel  zu  thun  zu  haben, 
welches  ge-  und  verkauft  werden  muss,  so  wird  die  freiwillige  Konversion 
der  Kontrakte  sich  von  selbst  finden.  Freilich  würde  der  Staat  nicht  um- 
hin können,  seine  Steuern,  sowie  auch  die  Valuta  seiner  Schulden  zu  kon- 
vertiren,  und  es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  die  letztere  Operation  eine 
sehr  kostspielige  werden  wird.  Rechnet  man  diesen  Kosten  noch  die  andern 
hinzu,  welche  Millauer  für  den  Ankanf  des  im  Preise  steigendenden  Goldes 
gegen  das  im  Preise  sinkende  Silber  für  Deutschland  auf  18  MilL  Thlr. 
berechnet  (für  einen  Umlauf  von  400  Mlll.),  so  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung davon  machen,  dass  der  Uebergang  zur  Goldwährung  durchaus 
kein  kleines  Unternehmen  ist.  Die  letzteren  Kosten  glaubt  freilich  Grote 
durch  sein  System  der  konkurrirenden  Währungen  vermindern  und  auf 
eine  längere  Zeit  vertheilen  zu  können.  Allein  gerade  in  Bezug  auf  die 
in  Begleitung  des  Ueberganges  drohende  Entwertbung  des  Silbers  hat  Grote 
die  Schwierigkeiten  mehr  übersehen,  als  gelöst.  —  2  — 


Votum  über  „Die  Grenzen  der  Verpflichtung  zur  Aushilfe 
bei  ausserordentlichem  Nothstande," 

(dem  diesjährigen  volkswirtschaftlichen  Kongresse  vorgelegt) 

John  Prince- Smith. 

Für  die  Tagesordnung  des  Kongresses  Deutscher  Volkswirthe  bean- 
tragte ich  die  Frage:  „Ueber  die  Grenzen  der  Verpflichtung  zur  Aushilfe 
bei  ausserordentlichem  Nothstande",  und  hatte  somit  die  Pflicht,  die  De- 
batte darüber  einzuleiten,  die  einschlägigen  Grundsätze  und  Gesichtspunkte 
hervorzuheben.  Da  aber  der  Arzt  mich  mit  peremptorischem  Befehle  ins 
Seebad,  an  die  ferne  Küste  des  Kanals  geschickt  hat,  kann  ich  nicht  dem 
Kongresse  beiwohnen.  Ich  möchte  indessen  nicht,  dass  der  Gegenstund 
von  der  Tagesordnung  gestrichen  würde,  und  noch  weniger,  dass,  aus  Mangel 
eines  vorbereiteten  Referenten,  der  so  wichtige  Gegenstand  obenhin  be- 
handelt würde.  Prof.  Böhmeft  ist  Korreferent;  aber  es  ist  doch  möglich, 
dass  auch  er,  wegen  der  grossen  Entfernung,  diesmal  nicht  zum  Kongresse 
kommt.    Ich  sende  daher  mein  motivirtes  Votum  schriftlich  ein. 

Die  Frage  ist  allerdings  veranlasst  worden  durch  die  Vorgange  in 
Ostpreussen doch  möchte  ich  sie  möglichst  allgemein  bebandelt  wissen, 
und  ohne  spezielle  Bezugnahme  auf  die  dortigen  Vorkommnisse,  weil  die 
Thatsachen  und  noch  mehr  die  Beweggründe  derselben  sehr  schwer  zu 
konstatiren,  aber  sehr  leicht  zu  bestreiten  sind;  so  dass,  wenn  man  sich 
auf  eine  Kritik  des  Ostpreussischen  Nothstande»  einliesse,  man  sich  bloss 
in  einen  Zank  verwickeln  würde,  aus  dem  nur  Trübung  der  Gemüther, 
aastatt  Klärung  der  Ansichten  hervorginge. 

Aus  den  Ostpreussischen  Vorgängen  dürfen  wir  indessen  den  Beweis 
entnehmen,  dass  es  sehr  schlimm  ist,  von  einem  grösseren  Nothstande 
überrascht  zu  werden,  ohne  feste  Grundsätze  zu  haben  in  Betreff  der  Be- 
handlung desselben,  ohne  einig  zu  sein  über  die  zu  ergreifenden  Maass- 
regeln, ohne  ausreichende  Organe  für  die  Ausführung  dieser  letzten.  Die 
eztemporirte  Gesetzgebung  angesichts  der  laut  schreienden  Noth  ist  um 
so  misslicher,  als  dem  Nothrufe  leicht  Partei-  und  Privatinteressen  ihr 
Geschrei  beimischen,  und  die  erzielte  Hilfe  schwerlich  in  richtigem  Ver- 
hältnisse zu  den  dargebrachten  privaten  und  öffentlichen  Opfern  steht.  — 
Man  wird  vieUeicht  sagen:  „es  bandelt  sich  um  ausserordentliche  Noth- 
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stände a,  —  und  gegen  solche  lassen  sich  ordentliche  Vorkehrungen  nicht 
treffen.  Dies  ist  ungenau.  Es  handelt  sich  um  Notstände  von  einer  In- 
tensität, die  glücklicher  Weise  selten,  die  aher  doch  nicht  ausser  der  Na- 
turordnung ist,  sondern  so  sehr  in  dem  naturlichen  Verlaufe  der  Dinge 
liegt,  dass  man  sie  wohl  in  Rechnung  ziehen  müsste.  Es  ist  daher  wolil 
Aufgabe  der  Volkswirtschaft,  Grundsatze  festzustellen  für  die  richtige 
Behandlung  selbst  der  seltenen  und  partiellen  Störungen  des  Wirtschafts- 
lebens; denn  wenn  sie  dies  nicht  thut,  wird  man  darum  nicht  das  Uebel 
dem  Heilprozess  naturkräftiger  Ausgleichung  überlassen;  sondern  die  kurz- 
sichtige Pfuscherei  greift  ein  und  beschwichtigt,  nicht  etwa  das  Leiden, 
sondern  gewöhnlich  blos,  auf  Kosten  einer  Verschlimmerung  des  Uebels, 
ihre  eigene  Erregtheit! 

Behandeln  wir  also  die  Frage  mit  volkswirtschaftlichem  Ernste! 
„Die  Grenzen  der  Verpflichtung  zur  Aushilfe  ...."! 
Aber  wie  kommt  man  dazu,  von  der  »Verpflichtung  zur  Aushilfe"  zu  reden 
in  der  Volks wirthsebaft,  welche  jede  Solidarität  verwirft  und  Jeden  für 
seine  Existenz  verantwortlich  macht?  Indem  die  Volkswirtschaft  für  Jeden 
das  Recht  fordert,  die  Mittel  seiner  Existenz  durch  seine  eigene  Anstren- 
gung zu  suchen,  verwirft  sie  jedes  Recht,  Existenzmittel  von  einem  An- 
deren, überhaupt  Leistung  anders,  denn  als  Gegenleistung  zu  fordern. 
Gegen  die  Schwankungen  des  Erfolgs  seines  Wirthschaftens  hat  sich  Jeder 
durch  Ansammlung  eines  Vorraths  zu  sichern  etc. 

Dies  ist  Alles  ganz  richtig,  —  und  die  Wissenschaft  muss  diese  Grund- 
sätze aufstellen  und  verteidigen,  und  deren  unbeschränkte  Gültigkeit,  als 
Prinzipe,  behaupten,  damit  nicht  entgegengesetzte  Grundsätze  platzgreifen, 
aus  denen  Folgerungen  gezogen  werden  könnten,  welche  für  die  Praxis 
sehr  schlimm  wären.  Aber  immerhin  müssen  wir  uns  sagen,  dass  die  Welt 
der  Wirklichkeit  nicht  in  der  Stimmung  ist,  jenen  volkswirtschaftlichen 
Grundsätzen  unbedingte  Folge  zu  geben;  —  denn  so  sehr  wir,  als  Volks- 
wirte, die  Solidarität  perhorresziren  mögen,  werden  wir,  als  Menschen, 
nicht  die  Sympathie  verstummen  machen  wollen.  Und  da,  selbst  in  den 
wirtschaftlich  vorgeschrittensten  Ländern,  neun  Zehntel  des  Volks  vor- 
rathlos  aus  der  Hand  in  den  Mund  leben,  und,  bei  einem  nur  kurzen  Aus- 
bleiben des  kargen  Erwerbs,  dem  Verhungern  ausgesetzt  sind,  so  hilft  alles 
Reden  nicht  über  die  Vergeblichkeit  oder  gar  Schädlichkeit  geschenkter 
Unterstützungen;  —  denn  dem  wirtschaftlich  Gutgestellten  ist  es  eine 
ganz  fatale  Vorstellung,  dass  Nebenmenschen,  Landesgenossen,  Nachbarn 
vielleicht,  im  Verhungern  sind,  —  so  unerträglich,  dass  sie  ihm  alle  gute 
Stimmung  verdirbt,  die  er  sonst  aus  seiner  Fülle  sich  zu  schaffen  wüsste; 
sie  vergällt  ihm  so  völlig  das  Leben,  dass  er  sie  selbst  mit  grossem  Opfer 
loszuwerden  sich  getrieben  fühlt.   So  unbedingt  wir  also  im  Prinzipe  die 
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wirtschaftliche  Solidarität  verwerfen,  müssen  wir  doch  in  der  Praxis  mit 
der  humanitären  Solidarität  p&ktiren.  —  Also  „verhungern*  wird  man 
Keinen  lassen,  sagt  man  znr  eigenen  Beschwichtigung,  —  nnd  verbreitet 
leider  diesen  trügerischen  Glanben  unter  die  Klassen,  die  gerade  der 
Furcht  vor  dem  Verhungern  bedürfen,  um  sie  aus  der  Stumpfheit  ihres 
Elends  aufzurütteln  in  jener  Anstrengung,  welche  allein  vor  dem  Ver- 
hungern sie  zu  schützen  vermöchte,  —  und  verschlimmert,  ja  erzeugt  da- 
durch die  Gefahr;  ~  doch  dies  beiher! 

Jedenfalls  werden,  bei  Eintritt  eines  grösseren  Nothstands,  der  das 
Leben  vieler  Vorrathslosen  in  Frage  stellt,  Abhilfsversuche  gemacht  Es 
handelt  sich  darum,  dass  nicht  dadurch  das  Leiden  verschlimmert  werde! 

Wenn  nun  die  .Pflicht  zur  Aushilfe"  auch  nur  eine,  zur  Beschwich- 
tigung der  humanen  Gefühle,  von  den  Bessergestellten  freiwillig  über- 
nommene sein  kann,  so  fragt  sich  doch,  ob  es  nicht  wirtschaftliche  Gründe 
giebt,  welche  maassgebend  sein  dürften  für  die  Vertheilung  der  mit  dieser 
übernommenen  Pflicht  verkuüpften  Leistungen. 

Setzen  wir  den  Fall,  dass  bei  einem  totalen  Misswachse  und  Ausbleiben 
de»  Erwerbs  für  die  Vorrathslosen  gar  keine  Hilfe  dargereicht  würde,  und 
dass  ein  grosser  Theil  der  von  Tagelohn  aus  der  Hand  in  den  Mund  le- 
benden Klassen  durch  die  aus  Nahrungsmangel  entstehenden  Seuchen  hin- 
gerafft würde.   Die  Folge  wäre  ein  Mangel  an  Arbeitern  nach  Wieder- 
eintritt besserer  Ernten  und  Wiederaufleben  des  Erwerbs.    Die  Grund- 
besitzer und  Kapitalisten  oder  Gewerbsunternehmer  müssten  höhern  Lohn 
xsnlen;  und  der  Lohn  würde  steigen,  bis  ein  Gleichgewicht  wiederherge- 
stellt wire,  theils  durch  Einwandern  neuer,  durch  die  Lohnhöhe  herbei- 
gelockter Arbeiter,  theils  durch  Auswandern  einiger  durch  die  Lohnhöhe 
verjagten  Kapitalien.  Beides,  die  Lohnerhöhung  und  die  Kapitalsverlegung, 
würden  den  Besitzenden  viel  kosten.   Unzweifelhaft,  glaube  ich,  würde  es 
ihnen  viel  weniger  kosten,  die  Arbeiter,  deren  sie  bedürfen  und  die  sie 
zur  Stelle  haben,  durch  die  Zeit  der  Noth  durchzufüttern,  selbst  wenn  sie 
dadurch  einen  Theil  ihres  Kapitalvorraths  müssten  aufzehren  lassen.  — 
Wenn  man  also  in  dem  Nothstandsbezirk  die  Grundbesitzer  und  Gewerbs- 
unternehmer verpflichtete,  nach  Verhältniss  ihres  erwerbenden  Vermögens 
beizutragen,  um  ihre  Arbeiter  für  den  bald  wiederkehrenden  Bedarf  an 
Arbeitskraft  zu  erhalten,  so  legte  man  ihnen  keine  neue  Last  auf,  im 
Gegentheil,  man  würde  durch  das  auferlegte  Opfer  ihnen  viel  grössere 
Einlassen  ersparen,  —  man  würde  ihnen  Dasjenige  vorschreiben,  was  sie 
in  fihrera  eigenen  Interesse  thun  müssten ,  wenn  sie  zu  rechnen  und  den 
Zusammenhang  wirtschaftlicher  Ausgleichungen  zu  verfolgen  verstanden. 

Nichtsdestoweniger  lasst  es  sich  voraussehen,  dass  ein  solcher  Vor- 
schlag suf  heftigen  Widerstand  stossen  dürfte  seitens  der  Besitzenden  in 
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solchen  Gegenden,  deren  klimatische  oder  erwerbliche  Verhältnisse  eine 
Gefahr  wiederkehrender  Nothstände  in  sich  bergen.  Es  ist  auch  erklär- 
lich, dass  sie  die  Erhaltung  ihrer  Arbeiter  und  die  Abwehr  einer  Lohn- 
erhöhung lieber  auf  Anderer  als  auf  eigene  Kosten  bewirkt  sehen  möchten. 
Aber  mit  welchem  Rechte?  —  Der  Werth  eines  Besitzes  hängt  doch  ab 
von  dem  Ueberschussc  nach  Bestreitung  nicht  blos  der  ordentlichen,  son- 
dern auch  der  ausserordentlichen  Kosten.  Und  wenn  zu  diesen  Kosten 
gehört,  dass  man  nicht  blos  in  gewöhnlichen  Jahren  den  Arbeitern  Unter- 
halt gegen  Arbeiteleistung  gewähren,  sondern  auch  alle  zehn  oder  fünf- 
zehn Jahre  einmal  Unterhalt  ohne  Gegenleistung  darreichen  muss,  um  den 
grösseren  Kosten  einer  dauernden  Lohnerhöhung  oder  einer  Schwächung 
der  Leistungsfähigkeit  vorzutragen ,  so  müssen  diese  Kosten  mit  auf  die 
Rechnung  bei  Veranschlagung  des  Eigenthumswerths  gesetzt  werden.  — 
Die  Besitzenden  in  einem  Nothstaudsbezirk  rufen  wohl  zur  Zeit  des  ein- 
getretenen Mangels:  .Wir  sind  auch  Nothleidende!  Wir  haben  selber 
nichts!"  Wir  haben  enorme  Verluste  und  sind  in  der  dringendsten  Ver- 
legenheit; wir  bedürfen  erst  recht  der  allgemeinen  Hilfe.  Wie  können 
wir  Leidende  Anderen  helfen?"  Dies  ist  wohl  wahr.  Aber  was  bedeutet 
es?  —  Sie  haben  zu  viel  festgelegt,  und  nicht  ausreichende  Vorräthe  be- 
halten für  Zufälle,  die  sie  hätten  als  möglich  kennen,  und  auf  die  sie 
hätten  vorbereitet  sein  sollen.  Sie  machen  die  Erfahrung,  dass  ihr  Betrieb 
nachtheiligen  Schwankungen  ausgesetzt  ist.  Wenn  sie  aber  sagen:  »Wir 
haben  selber  nichts, ■  so  ist  dies  nicht  wahr;  —  sie  haben,  wenn  nicht, 
bei  ihrer  mangelnden  Voraussicht,  flüssige  Mittel,  doch  festgelegtes  Ver- 
mögen yon  grösserem  oder  geringerem  Betrage,  —  und  es  handelt  sich 
darum,  nöthigen falls,  durch  Anspannung  ihres  Kredits  und  Belastung  ihres 
Besitses,  die  Mittel  flüssig  zu  machen,  die  sie  eigentlich  hätten  flüssig  er- 
halten sollen  für  den  eingetretenen  Nothfall.  Sie  werden  gegen  diese  Zu- 
muthung  sich  strauben,  über  Konfiskation,  Besitzentwerthung  schreien. 
Mit  nichten!  Es  ist  nur  eine  Korrektur  ihrer  falschen  Veranschlagung 
ihres  Besitzwerths,  bei  welcher  die  Kosten  möglicher  Nothzeiten  ausser 
Acht  gelassen  wurden.  Der  Werth  eines  Besitzes  ist  naturgemäß  geringer 
bei  schwankendem,  als  bei  stetigem  Ertrage.  Wie  käme  man  denn  dazu, 
dies  dadurch  ausgleichen  zu  wollen,  dass  man  die  ausserordentlichen,  mit 
dem  Klima  der  einen  Gegend  verknüpften  Einbusseo,  auf  die  allgemeine 
Rechnung  übernähme?  Angenehm  wäre  es  freilich  für  die  Eigen thümer  in 
einer,  schweren  Nothstanden  ausgesetzten  Gregend,  ihren  Besitzwerth  auf 
die  Werthshöhe  eines  Eigenthums  in  günstigerer  Lage  gehoben  zu  sehen, 
gleichsam  durch  ein  Geschenk  auf  allgemeine  Unkosten;  —  aber  wenn 
man  sich  auf  dergleichen  Kommunismus  einläset  zu  Gunsten  minder  gün- 
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stig  situirter  Besitzer,  bo  werden  die  Nichtbesitzer  es  schwerlich  dabei 
stehen  bleiben  lassen! 

Wirtschaftlich  gerecht  also,  weil  im  Interesse  der  Besitzenden  in 
einem  Nothstandsbezirke,  ist  es,  dass  diese  zunächst  herangezogen  werden 
für  die  Lebenserhaltung  der  besitzlosen  arbeitenden  Klassen  im  Bezirke. 

Hierbei  wird  man  erwidern  können,  dass  die  Bezeichnung  .Beiirk, 
Gegend"  n.  s.  w.  völlig  anbestimmbar  und  daher  völlig  willkürlieh  aei  in 
der  Abgrenznag.  Ich  gebe  es  zu.  Prinsipiell  lasst  sich  keine  unanfecht- 
bare Bezirksgrenze  für  die  gedachte  Hilfsverpflichtung  ziehen.  Aber  ichon 
längst  hat  die  Erfahrung  und  die  Praxis  für  Unterstützung  der  Noth  eine 
feste  Abgrenzung  gefanden,  nämlich  die  der  . Nachbarschaft;  d.h.  des 
Bereichs  persönlicher  Bekanntschaft  und  üeberwaehung.  Da  nämlich  alle 
Noth  relativ  und  individuell  ist,  hat  es  sich  praktisch  als  unerschütterliche 
Regel  herausgestellt,  daas  Hilfe  nur  von  Solchen  zugesprochen  und  dar- 
gereicht werden  darf,  die  jeden  Einzelfall  aus  Beobachtung  in  nächster 
Nähe  beurtheilen  und  überwachen  können,  —  and  zweitens,  dass  Die- 
jenigen, die  die  Hilfe  susprechen,  die  hauptsächlichsten  Kosten  derselben 
tragen;  denn  da  jede  Hilfe  über  das  Nothweodigste  hinaus,  oder  wo  noch 
Selbsthilfe  möglich  ist,  von  allerübelsten  Folgen  ist,  so  geschieht  allemal 
grosser  Schaden  durch  Solche,  die  in  den  Stand  gesetzt  werden,  aus  an- 
derer Leute  Beutel  freigebig  zu  sein.  Nie  darf  man  vergessen,  dass  jedes 
Almosen  ein  heftiges  Gift  ist,  welches  wohl  In  kritischer  Gefahr  als  Me- 
dikament, aber  nur  in  dem  geeigneten  Falle  und  in  genau  abgewogener 
Dosis  dargereicht  werden  darf.  Bei  Organisation  der  Maassregeln  gegen 
Nothstände  handelt  es  sich  zunächt  darum,  jene  Verschlimmerung  des 
CebeU  zu  verhüten,  die  so  leicht  durch  wohlwollenden  Unverstand  bewirkt 
wird.  In  der  letzen  Zeit  z.  B.  haben  im  östlichen  Theile  Londons,  trotz 
iiier  gemachten  Erfahrungen,  durch  eine  von  unverständigen  Geistlichen 
veranstaltete  und  unverständig  vertheilte  grosse  Kollekte ,  Missstande  sich 
herausgestellt,  vor  denen  die  Behörden  jetzt  rathlos  stehen.  Eine  ganze 
früher  erwerbreiche  Bevölkerung  ist  zu  demoralisirten  Paupern  gemacht 
worden;  und  die  Industrie,  von  der  sie  lebte,  ist  fortgescheucht  worden, 
ünkontrolirte  Spenden  durch  die  Hände  Anderer,  als  der  konstituirten 
Organe,  müssen  energisch  abgewehrt  werden.  —  Die  organisirte  Nothhilfe 
üt  nach  Bezirken  einzurichten,  deren  Ausdehnung  bedingt  wird  durch  die 
Möglichkeit  persönlicher  üeberwaehung  der  Einzelfalle,  die  also  durch 
keine  allgemeine  Norm,  sondern  nach  lokalen  Eigentümlichkeiten  abzu- 
grenzen sind. 

Hauptsache  aber  ist  es,  dass  die  Organisation  der  ordentlichen  Hilfe 
so  beschaffen  sei,  dass  sie  die  Fähigkeit  habe,  durch  einige  in  Re- 
serve gehaltene  Befugnisse,  auch  ausserordentlichen  Nothständen  zu  be- 
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gegnen.  Denn  sehr  schädlich  wird  gerade  die  Proklamirung  eines  ausser- 
ordentlichen Nothstandes,  d.  h.  der  Hilflosigkeit  Destehender  Einrichtungen 
gegenüber  dem  gesteigerten  Uebel,  —  die  Proklamirung,  dass  das  Cebel 
alle  Kräfte  der  Selbsthilfe  übersteige,  dass  alle  Selbsthilfe  ein  Ende  habe, 
ein  Tergeblicher  Versnob  sei,  —  dass  allgemeine  Hilfe  hinzutreten  müsse. 
Ks  mag  die  Noth  noch  so  intensiv  sein,  die  Selbsthilfe  bleibt  immer  noch 
die  nächste  und  wirksamste,  nnd  leistet  immer  verhältnissmässig  viel  mehr, 
als  irgend  fremde  Beihilfe  es  vermag.  Eine  Volksklasse  dazu  verleiten, 
den  letzten,  wenn  anch  schwachen  Versuch  der  Selbsthilfe  aufzugeben  in 
der  Hoffnung  auf  fremde  Beihilfe,  wt  eine  grausame  Täuschung;  man  durch« 
schneidet  dadureh  den  Nerv  moralischer  Kraft,  welche,  wenn  sie  auch  nicht 
den  Mangel  zu  beseitigen  vermag,  ihn  wenigstens  besser  ertragen  hilft 
Eine  solche  Proklamirung  der  absoluten  Hilflosigkeit  erzeugt  allemal  mehr 
Noth  durch  Demoralisation,  als  sie  durch  die  herbeigeschafften  Spenden 
zu  beschwichtigen  vermag;  —  sie  verschlimmert,  anstatt  zu  lindern. 
Demnach  wäre,  nach  meiner  Ansicht,  Folgendes  festgestellt: 
Bei  Nothst&nden*  sind  die  Besitzenden  im  Bezirke  heranzuziehen  für  die 

nöthigen  Mittel,  um  die  Mittellosen  daselbst  vor  dem  Verhungern 

zu  bewahren; 

die  Abgrenzung  der  Bezirke  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Ueberwachung 
persönlicher  Hilfespendung  zu  treffen; 

jeder  Bezirk  leistet  die  nöthige  Hilfe  zunächst  auf  eigene  Kosten; 

die  Bezirke  können  zu  Distrikten  und  diese  zu  grösseren  Verbänden  ge- 
einigt werden,  zum  Zwecke  einer  Art  von  Rückversicherung,  der- 
gestalt, dass  wenn  die  Hilfsausgaben  im  kleineren  Bezirke  ein  ge- 
wisses Maass  überschritten  haben,  der  grössere  Kreis  subsidiarisch 
beizutreten  habe,  —  bis  etwa  eine  Provinz  an  die  General- Staats- 
kasse rekurrirte.  Die  desfallsigen  Normen  sind  Sache  der  Gesetzgebung. 

Gesetzliche  Normen  sind  festzusetzen,  nach  welcher  die  Hilfsorgane,  nö- 
tigenfalls durch  ihren  Kredit,  sich  die  etwa  fehlenden  Baarscliaften 
zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht  zu  beschaffen  haben.  Dies  gilt  besonders, 
wo  es  sich  um  Unterstützung  der  nicht  Mittellosen  durch  Saatkorn 
u.  dgl.  handelt. 

Ueberhaupt  sind  die  ordentlich  konstituirten  Hilfsorgane  so  einzurichten 
und  mit  solchen  Befugnissen  auszustatten,  dass  sie  gesteigertem  Mangel 
begegnen  können,  ohne  Bankerotterklärung  unter  dem  Titel  eine« 
proklamirten  Noth  stände«. 
Havre,  im  August  1868. 

John  Prince-Smith. 


Druck  tob  Otto  Schröder  ia  Berlin,  Primenstr»««  27. 
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Allgemeine  Gewerkslehre 

von 
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Professor  in  Karlsruh*. 
22  Sosen  gr.  8.    1  THlr.  lö  Sgr. 

In  einigen  Gewerben  —  es  möge  nar  an  die  Landwirtschaft  erinnert 
werden  —  hält  jetzt  die  Theorie  der  Wirth schalt  mit  der  Theorie  der 
Technik  ziemlich  gleichen  Schritt,  wenn  auch  z.B.  die  sogenannte  Allge- 
meine Landwirthschafts-  oder  landwirtschaftliche  Betriebslehre  erst  in  der 
neueren  Zeit  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  behandelt  worden  ist 

Auf  einem  anderen  Gebiete  des  Gewerbslebens,  auf  dem  der  Gewerke 
oder  der  Industrie  im  engeren  Sinne,  hatte  man  sich  aber  bisher  lediglich 
auf  die  Theorie  der  Technik  beschrankt,  und  es  schien  fast,  als  habe 
man  vergessen  nicht  nur,  dass  die  gesunde  Entwicklung  der  Industrie 
ebenso  von  der  Ausbildung  der  Wirthschafts-  wie  der  Natur-Wissen- 
schaften abhängig,  sondern  auch,  dass  für  jene  Entwicklung  die  prak- 
tische Verwert hung  der  klaren  Gesetze  des  Wirtschaftslebens  nicht 
minder  eine  unerlässliehe  Voraussetzung  sei,  wie  die  praktische  (techno- 
logische) Verwerthung  der  Naturgesetze. 

Dass  das  Tempo  unseres  industriellen  Fortschrittes  noch  wesentlich 
beschleunigt  werden  könne,  wenn  jenen  beiden  Vorbedingungen  gleich* 
zeitig  Genüge  geschähe,  das  ist  wohl  schon  früher  geahnt  worden,  aber 
erst  neuerdings,  vielleicht  zuerst  in  den  Kreisen  unserer  modernen  tech- 
nischen Hochschulen,  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen. 

Diesem  Bewußstsein  Ausdruck  gegeben  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
des  Verfassers  des  obengenannten  Werkes,  welcher  in  das  Programm  einer 
der  hervorragendsten  deutschen  technischen  Hochschulen  die  »Allgemeine 
Gewerkslehre",  als  ein  System  von  aus  den  Gesetzen  des  Wirth- 
schaftslebens entwickelten  Regeln  für  den  rationellen  Be- 
trieb der  Gewerke,  eingeführt  hat.  und  nun  mit  diesem  reiflich  durch- 
dachten und  gründlich  bearbeiteten  Systeme  vor  das  Forum  des  grösseren 
Publikums  tritt. 

Ein  Blick  auf  das  unten  folgende  Inhaltsverzeichniss  des  Werkes  wird 
den  Leser  ebensowohl  davon  überzeugen,  dass  eine  solche  Arbeit  in  hohem 
Grade  zeitgemäss  ist,  wie  davon,  dass  uns  hier  nicht  nur  ein  werthvolles 
neues  Lehrmittel,  sondern  auch  ein,  tausendfältige  Anregung  bietendes,  in- 
dustrielle Zeitfragen,  über  die  man  sonst  nirgends  in  solchem  Zusammen- 
hange und  in  solcher  Uebersichtlichkeit  Aufschluss  erhält,  behandelndes 
Lehrbuch  dargeboten  wird. 

Zugleich  wird  der  kundige  Leser  aus  diesem  Inhaltsverzeichnisse  er- 
sehen, dass  und  wie  der  Verfasser  der  dringenden  Forderung  der  Arbeits- 
theilung  entsprochen  hat,  welche  sich  ja  auch  auf  dem  Gebiet  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  geltend  macht,  und  auf  dem  der  Wirtschaftswissen- 
schaften insbesondere  auf  eine  Trennung  der  verschiedenen  praktischen, 
Privatwirthschaftslehren  von  der  dogmatischen  allgemeinen 
Wirthschaftslehre  (Nationalökonomie,  politische  Oekonomie,  Volks- 
wirtschaftslehre) hindrängt.  Dass  durch  eine  solche  Trennung  auch  der 
dogmatischen  Grundwissenschaft  ein  wesentlicher,  ja  unschätzbarer  Dienst 
erwiesen  wird,  muss  denen  auf  den  ersten  Blick  einleuchten,  welche  von 
der  gewiss  unwiderleglich  richtigen  Anschauung  ausgehen,  dass  die  Aufgabe 
jener  Wissenschaft  nur  in  der  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Vorgänge 
und  Erscheinungen  und  in  der  Entwickelung  der  das  gesammte  Wirthschafts 
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leben  beherrschenden  Gesetze,  nicht  aber  auch  in  der  Darstellung  der 
daraus  für  das  Privat  Wirtschaftsleben  hervorgehenden  Regeln  besteht; 
dass  die  Entwickelang  dieser  Regeln  nnd  Grundsätze  viel  richtiger  den  ver- 
schiedenen Privatwirthschaftslehren  überlassen  wird. 

Diese  Anschauung  wird  in  dem  hier  angezeigten  Werke  eine  neue  und 
wie  wir  nicht  zweifeln,  willkommene  Bestätigung  erhalten. 

Und  so  möge  denn  diese  in  jedem  Sinne  neue  literarische  Erscheinung 
den  betheiligten  Kreisen,  insbesondere  den  Vertretern  der  Wirtschafts- 
wissenschaften, den  höheren  technischen  Lehranstalten,  den  Minnern  der 
Industrie,  auf  das  Wärmste  empfohlen  sein. 
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Dr.  Heinrich  Janke. 

A.  Lammers,  Redactenr  in  Bremen. 


JOS.  Leomann,  Dir.  d.  Niederscbjes.  Zweig- 
bahn, Kedact.  des  Mag.  f.  d.  Lit.  des  Aualanda. 

H.  Maron,  Dr.  phi). 

Dr.O.  Michaelis,  Oeb.BegieningaT.  in  Berlin 

Director  Pfeiffer  in  Stuttgart 

J.  Prince-Smith,    Vorsitzender  der  Tolks- 
wirthachaftlicben  Gesellacbaft  su  Berlin. 

A.  Sffitbeer,  Dr.,  in  Hambarg. 

Max  Wirth,  Director  d.  statistischen  Bureaus 

der  Schweis.  - 

0*  Wolff,   Dr.  phiL,  Redactenr  zu  Stettin. 

und  Anderen. 


Sechster  Jahrgang  1868. 


Der  Subsoriptionspreis  für  den  vollständigen  Jahrgang,  der 

in  vier  Binden,  jeder  14 — 18  Bogen  stark  erscheint,  ist  auf  5  Thlr.  10  Sgr. 
festgesetzt. 

Die  Binde  erscheinen  im  Laufe  der  Monate  April,  Juli,  Ootober 
und  Jannar  jeden  Jahres  und  nehmen  alle  Buchhandlungen  des  In- 
und  Auslandes  so  wie  die  Königl.  Post-Anstalten  Bestellungen  an.  Ein- 
zelne Bände  werden,  soweit  der  dafür  bestimmte  Vorrath  reicht,  zu  dem 
erhöhten  Preise  von  1  Thlr.  22 1[%  Sgr.  abgelassen. 

Um  einem  vielseitig  ausgesprochenen  Wunsche  entgegenzukommen, 
und  namentlich  neu  eintretenden  Abonnenten  die  Anschaffung  zu  erleichtern, 
ist  der  Preis  der  bisher  erschienenen  fünf  Jahrgänge,  1863 — 1867,  zu- 
sammengenommen auf  15  Thlr.  ermässigt,  und  sind  dieselben  zu  diesem 
Preise  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 

Berlin,  im  October  1868. 

Die  Verlagsbuchhandlung 
F.  A.  Hernie. 


Dy  Google 


VIERTELJAHRSCHRIFT 

FÜR 


UND 

KULTURGESCHICHTE. 


SECHSTER  JAHRGANG. 

DRITTER  BAND. 


Digitized  by  Google 


VI  ERTELJAHBSCHRI  FT 

FÜR 

VOLKSWIRTHSCHAFT 

UND 

KULTURGESCHICHTE. 

HERAUSGEGEBEN 
von 

Dr.  JULIUS  FAUCHER 

UNTKB  MXTWIRKÜNO  VOM 

V.  Büshmert,  K.  Braun,  A.  Emminghaus,  Jul.  Frühauf, 

F.  T.  HOLTZENDORFF,  H.  JANKE,  A.  LAMMERS,  JOS.  LEHMANN,  H.  MARON, 

0.  Michaelis,  Pfeiffer,  J.  Prince- Smith,  A.  Scetbeer,  M.  Wirth, 

E.  Wiss,  0.  Wolff  u.  A. 


BAND  XXIII. 

DES  VT.  JAIJROANGS  (1869)  III.  BAND. 


BERLIN. 

VERLAG  VON  F1.  HP1RBIG. 

1869. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Die  österreichische  Bier-Steuer-Gesetzgebung. 

Von 

Jur.  Dr.  Friedrich  Kleinwächter, 

Doxeoten  der  polii.  OekoBomie  in  der  k.  k.  UnWer.iUt  tu  Prag. 

Die  älteste  bekannte  Verbrauchsabgabe  von  Getränken  in 
Oesterreich  ist  das  sogenannte  »Umgeld«,  welches  mit  Bewilligung 
der  Stände  von  Ober-  und  Unter-Oesterreich  daselbst  am  25.  März 
1359,  und  zwar  »zur  Herstellung  einer  guten  Münze <  eingeführt 
wurde.  Diese  Abgabe  wurde  von  dem  Ausschänke  von  Bier, 
Wein,  Branntwein,  Birnen-  und  Apfelmost,  sowie  von  Meth  er- 
hoben und  bestand  in  der  Entrichtung  des  zehnten  Pfennigs  von 
dem  Kaufschillinge  >der  unter  dem  Zapfen«  verkauften  Getränke. 
Später,  namentlich  seit  dem  Jahre  1500,  wurde  diese  Abgabe 
in  der  Art  umgeändert,  dass  3  >  Achtring«,  d.  i.  */«  von  jedem 
Eimer,  als  Steuer  und  zwar  anfänglich  für  Rechnung  des  Staates 
eingehoben  wurden.  Mit  dem  Patente  vom  8.  November  1556 
wurde  dann,  und  zwar  ebenfalls  mit  Bewilligung  der  Landstände, 
>  wegen  Krieg  und  anderweitiger  Noth<  ausser  dem  »Umgelde« 
noch  eine  zweite  derartige  >  Zapfen-Maass-Abgabe  <,  welche  gleich- 
falls in  3  »Achtring«  von  jedem  Eimer  bestand,  ausgeschrieben 
und  die  Einhebung  derselben  den  drei  obern  Ständen  zur  Be- 
zahlung der  dem  Hofe  geleisteten  Anticipationen  auf  einige  Jahre 
überlassen.  Dieser  Vorgang  wiederholte  sich  bis  zum  Jahre  1657, 
in  welchem  dieses  »doppelte  Zapfenmaass«  von  je  6  »Achtring« 
vom  Eimer  von  den  Ständen  auf  »ewige  Zeiten«  bewilligt,  und 
von  der  Regierung  wieder  auf  »ewige  Zeiten«  den  drei  oberen 
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Ständen  >frei  eigen thümlich  überlassen  wurdet.  Nach  der  >Tätz- 
und  Zapfenmaass- Ordnung  für  das  Erzherzogthum  Oesterreich 
unter  der  Enns  vom  23.  Januar  1659<  wurden  jedoch  von  je 
12  Eimer  Bier  >auf  Rechnung  des  Gelägers,  der  Nachfülle  und 
anderer  Unkosten  <  2  Eimer  mit  der  Beschränkung  von  der 
Steuer  freigelassen,  dass  bei  1  oder  2  Eimer  nichts  zapfenmaass- 
frei  gehalten  werden  durfte. 

Später,  und  zwar  insbesondere  mit  dem  Patente  vom  1.  Juli 
1691,  wurde  der  sogenannte  >  Bieraufschlag  <  eingeführt,  welcher 
von  jedem  nach  Wien  eingeführten  Eimer  Bier  15  Kreuzer  zu 
Gunsten  des  Staates  einhob,  nachdem  der  Letztere  durch  die 
vorhin  erwähnte  Ueberlassung  des  >Umgeldes<  und  des  >Zapfen- 
maasses<  an  die  Stände  sich  dieser  Einnahmen  begeben  hatte. 
Kurze  Zeit  hierauf  wurde  dieser  Bieraufschlag  auf  jeden  im 
Lande  erzeugten  Eimer  Bier  ausgedehnt,  und  bereits  im  Jahre 
1697  am  12.  August  um  einen  >  neuen  Bieraufschlag  <  von  aber- 
mals 15  Kreuzer  per  Eimer,  somit  auf  30  Kreuzer  erhöht. 

Die  verschiedenen  Abgaben  für  Getränke  wurden  durch  das 
im  letzten  Regierungsjahre  Maria  Theresias  für  das  Erzherzog- 
thum Oesterreich  unter  der  Enns  erlassene  Tranksteuerpatent 
vom  1.  Mai  1780,  welches  im  Wesentlichen  die  Einrichtungen 
der  böhmischen  und  mährischen  Tranksteuer  adoptirte,  bedeutend 
vereinfacht.  Als  steuerbare  Getränke  wurden  erklärt:  Wein, 
Obstmost,  Bier,  Meth  und  Branntwein,  und  musste  die  Steuer 
vom  Bier  bei  der  Erzeugung,  und  zwar  vor  dem  Unterzünden 
des  Kessels,  entrichtet  werden ;  sie  betrug  40  Kreuzer  pro  Eimer, 
jedoch  blieb  jeder  6.  Eimer  steuerfrei.  Alle  übrigen  auf  die 
Getränke  in  Oesterreich  unter  der  Enns  gelegten  Abgaben,  mit 
einigen  unwesentlichen  Ausnahmen,  wurden  durch  die  Einführung 
der  in  Rede  stehenden  Tranksteuer  aufgehoben.*)  In  den  übrigen 

*)  Vergl.  hierüber  den  Aufsati:  „Bierstudien  aus  Oesterreich*  von 
Alois  Dtssdry  in  der  „österr.  Vierteljahrschrift",  herausgegeben  von  Dr.  Franz 
Haimerl,  Jahrgang  1861,  Band  VIII ,  Wien  bei  Wilh.  BraumidUr;  ferner 
den  Aufsatz:  .Die  Entwicklung  der  indirekten  Abgaben  in  Oesterreich* 
von  G.  v.  Plenkner  in  der  österreichischen  Revue,  Jahrgang  1863,  Band  II.. 
UI.,  V.f  VI.,  Wien  bei  Carl  Gerold'*  Sohn. 
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Provinzen  blieben  die  daselbst  bestehenden,  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  herrührenden  Getränk-Stenern  in  Kraft,  so  namentlich  in 
Oesterreich  ob  der  Enns  und  in  Salzburg  der  sogenannte  >Malz- 
aofechlag«,  in  Böhmen  die  ordinäre  und  extraordinäre  Biertrank- 
steuer, ferner  die  Mälzeranlage  (dieselbe  betrug  3  Kreuzer  vom 
Fasse  Malz,  wurde  jedoch  seit  1756  in  wechselnden  Beträgen 
eingehoben),  in  Mähren  und  Schlesien  der  inländische  allgemeine 
Trankaufschlag,  derTroppauer  Biergroschen,  in  öalizien  die  Trank- 
und  Kesselsteuer,  in  Steiermark  die  Bankal-Getränk-Akzise,  der 
ständische  Bieraufschlag,  in  Illyrien  das  erbländische  Getränk- 
gefall, der  >Zapfen-Taz<,  in  Tirol  der  Malzaufschlag  u.  s.  f. 

Erst  mit  der  kaiserl.  Entschliessung  vom  25.  Mai  1829 
wnrde  eine  allgemeine  Verzehrungssteuer  eingeführt,  welche  vom 
1.  November  1829  ab  für  alle  Provinzen  des  österrerchischen 
Kaiserstaates,  mit  Ausnahme  des  lombardisch -venetianischen 
Königreiches,  Dalmatiens,  der  Quarnerischen  Inseln,  dann  von 
Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  Wirksamkeit  trat.  Durch  dieselbe 
wurden  die  vorhin  erwähnten,  in  den  verschiedenen  Provinzen 
bestehenden  Tranksteuern,  und  ebenso  die  vielfach  zu  Gunsten 
einzelner  Gemeinden  erhobenen  Getränke -Akzisen  aufgehoben 
und  die  letzteren  in  einen,  nach  Maassgabe  des  zu  ermittelnden 
Gemeinde -Erfordernisses  festzusetzenden  Prozent -Zuschlag  zur 
allgemeinen  Verzehrungssteuer  umgewandelt.*) 

Die  Bestimmungen  dieses  neuen  Verzehrungs-Steuer-Gesetzes 
vom  Jahre  1829,  soweit  sie  das  Bier  zum  Gegenstande  haben, 
bestanden  namentlich  in  Folgendem: 

1)  Zur  Entrichtung  der  Verzehrungs- Steuer  sind  auf  dem 
offenen  Lande  und  in  den  kleinen  Städten  alle  jene  Personen 
verpflichtet,  welche  sich  mit  der  Erzeugung  von  Bier  befassen.**) 

2)  In  den  geschlossenen  Städten  —  und  als  solche  waren 
erklärt:  Wien,  Prag,  Brünn,  Lemberg,  Linz,  Graz,  Laibach, 
Triest,  Insbruck  und  Trient  —  ist  zur  Entrichtung  der  Vor- 

•)  §.  2.  des  Verzehrungsgteuer-Gesetiea  v.  J.  1829,  dann  Finanz-Mini- 
•ferial-Dekret  vom  21.  September  1829,  Zahl  7154. 
**)  §.  5.  des  Venehnmgsateuer-Gesetxe«  v.  J.  1829. 
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zehrungssteuer  verpflichtet,  wer  sich  mit  der  Erzeugung  von 
Bier  beschäftigt  und  wer  steuerbare  Gegenstände  (Bier)  in  diese 
Städte  einführt.*) 

3)  Jede  Provinz  hat  ihren  eigenen  Verzehrungssteuer-Tarif. 
Für  Nieder-Oesterreich  und  zwar  für  das  flache  Land  und  die  offnen 
Städte  betrug  beispielsweise  die  Abgabe  vom  Biere  45  Kreuzer 
Konventions  -  Münze ,  d.  i.  15  Sgr.  3  Pf.  für  den  nieder- öster- 
reichischen Eimer  zu  421/«  Wiener  Maass.**)  In  Wien  war  die 
Abgabe  bei  der  Erzeugung  mit  1  Fl.  30  Kr.  Konventions-Münze 
oder  1  Thlr.  I1/,  Sgr  preussisch  Kurant,  bei  der  Einfuhr  mit 
45  Kr.  Konventions-Münze,  oder  15  Sgr.  9  Pf.  pro  nieder-öster- 
reichischer Eimer  bemessen,  und  überdies  wurde  ein  Zuschlag 
von  13  Kr.  Konventions -Münze,  oder  4  Sgr.  7  Pf.  für  jeden 
erzeugten  oder  eingeführten  nieder -österreichischen  Eimer  Bier 
für  Rechnung  der  Gemeinde  erhoben,  so  dass  die  gesammte  Ab- 
gabe für  den  Eimer  sich  in  Wien  bei  der  Erzeugung  mit  1  Fl. 
43  Kr.  Konventions-Münze,  oder  1  Thlr.  6  Sgr.  1  Pf.,  bei  der 
Einfuhr  mit  58  Kr.  Konventions-Münze,  oder  20  Sgr.  3  Pf.  be- 
zifferte. Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  das  Verzehrnngssteuer- 
Gesetz  vom  Jahre  1829  einen  Unterschied  bezüglich  der  Qualität 
des  Bieres  nicht  macht,  sondern  einfach  die  Abgabe  nur  nach 
der  Zahl  der  Eimer  bemisst. 

4)  Da  sich  bei  der  Biererzeugung  ungewöhnliche  Abfalle 
und  Schwendungen  ergeben,  so  ist  ein  steuerfreier  Einlass  von 
5  Prozent  von  dem  vollen  Gusse  in  der  Art  zugestanden,  dass 
in  der  vorläufigen  Anmeldung  des  Gebräues  zwar  die  ganze  zur 
Erzeugung  bestimmte  Menge  nach  dem  vollen  Gusse  angegeben 
werden  muss,  dass  jedoch  von  dieser  Menge  5  Prozent  (der 
20.  Theil)  in  Abzug  gebracht  und  die  Steuer  blos  von  dem 
Reste  bemessen  und  entrichtet  wird.***;  Hingegen  findet  eine 
Befreiung  der  Brauer  von  der  Abgabe  bezüglich  ihres  Haus- 

*)  §.  6.  des  Verzehrungssteuer-Gesctzes  v.  J.  1829. 
**)  Der  nieder-österr.  Eimer  ist  =  '«  preuss.  Ohm. 
•**)  Hofkammerdekret  vom  29.  Januar  1829,  Zahl  40«1— 460  und  vom 
9.  Februar  1833,  Zahl  7246-826. 
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bedarfes  an  Bier  nicht  statt.*)  Misslingt  ein  Gebräu  dergestalt, 
dass  das  Erzeugniss  unbrauchbar  ist,  so  findet  ein  Anspruch 
auf  Ruckzahlung  der  entrichteten  Konsumtionsabgabe  dann  statt, 
wenn  unverzüglich  bei  der  Steuer- Bezirks -Obrigkeit  um  eine 
Untersuchung  eingeschritten,  und  das  Erzeugniss  unter  behörd- 
licher Aufsicht  zum  Genüsse  untauglich  gemacht  wird.**)  Die 
Steuer-Restitution  findet  jedoch  blos  in  dem  Falle  statt,  wenn 
das  Gebrau  während  des  Brauprozesses  misslingt,  und  kann  nicht 
mehr  bewilligt  werden,  wenn  das  Gebräu  bereits  aus  dem  Brau- 
lokale entfernt  wurde  und  später,  etwa  im  Gährkeller,  ver- 
dirbt***) 

5)  Nachdem  die  Höhe  der  Verzehrungssteuer  in  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Reiches  verschieden  abgestuft  und  insbesondere 
in  den  geschlossenen  Städten  viel  höher  bemessen  war  als  auf 
dem  flachen  Lande,  und  weil  endlich  vielen  einzelnen  Gemeinden 
ein  Zuschlag  zur  ordentlichen  Verzehrungssteuer  bewilligt  worden 
war,  so  musste  man  darauf  bedacht  sein,  die  der  höheren 
Steuer  unterworfenen  Bierbrauer  ihren  minder  besteuerten  aus- 
wärtigen Kollegen  gleichzustellen,  um  sie  eines  Theils  gegen 
die  Konkurrenz  minder  besteuerter  Orte  zu  schützen,  und  an- 
deren Theils  ihnen  den  Export  nach  solchen  Gegenden  möglich 
m  machen.  Wenn  daher  Bier  aus  einem  niedriger  besteuerten 
Orte  oder  vom  flachen  Lande  in  eine  Stadt,  Gemeinde  oder  in 
eine  andere  Provinz  eingeführt  wurde,  wo  dasselbe  einer  höheren 
Verzehrungssteuer  unterworfen  war,  so  musste  diese  Differenz 
W  der  Einfuhr  entrichtet  werden.  Dasselbe  galt  selbstver- 
ständlich auch  von  dem  Biere,  welches  aus  dem  Auslände  oder 
aus  den  ungarischen  Ländern  in  die  österr.  Erblande,  sowie 
endlich  von  dem  Biere,  welches  aus  dem  damals  steuerfreiem 
Gebiete  der  Stadt  Asch  in  das  übrige  Böhmen  eingeführt  wurde. 
Dieses  Bier  hatte  nicht  blos  den  Eingangszoll,  sondern  überdies 

*)  Hofkammerdetoct  vom  14.  April  1880,  Zahl  10,552—968. 
*")  Anhang  inm  §.  14.  de«  Verxehrungssteuer-Geaetzes  v.  J.  1829. 
***)  Hofkamm«*rdckret  vom  12.  August  1834,  Zahl  32,997—8706,  an  di« 
aied«r-fcterT.  Kammcral-Gefall-Venvaltung. 
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die  Verzehrungss  teuer,  welche  —  wie  bereits  erwähnt  —  in 
den  einzelnen  Provinzen  verschieden  bemessen  war,  je  nach  dem 
in  dem  Lande  der  Einfuhr  vorgeschriebenen  Satze  zu  entrichten. 
Der  Eingangszoll  betrug  damals  nach  dem  Zolltarif  vom  1.  No- 
vember 1838  Post  Nr.  33  bei  Bier,  welches  aus  dem  Auslande 
nach  den  österreichischen  Erblanden  eingeführt  wurde,  für  100 
Wiener  Pfd.  sporco  48  Kr.  Conv.  Münze  oder  16  Sgr.  94/8  Pfg>; 
bei  Bier,  welches  aus  den  ungarischen  Ländern  in  die  Erblande 
eingeführt  wurde,  pro  100  Wiener  Pfd.  sporco  24  Kr.  Conv. 
Münze  oder  8  Sgr.  5  Pfg.  Die  Verzehrungssteuer,  oder  der  so- 
genannte >  Verzehrungssteuer-Zuschlag«,  welcher  bei  der  Einfuhr 
zugleich  mit  dem  Zolle  entrichtet  werden  musste,  war  bei  der 
Einfuhr  nach  Galizien  mit  16  Kr.  Conv.  Münze  oder  5  Sgr. 
TU  Pf-,  bei  der  Einfuhr  in  die  übrigen  Erblande  mit  37  Kr. 
Conv.  Münze  oder  13  Sgr.  für  je  100  Wiener  Pfund  sporco  be- 
messen.*) Andererseits  wurde  den  Brauern  in  geschlossenen 
Städten,  welche  eine  höhere  landesfürstliche  Bierabgabe  als  das 
flache  Land,  und  in  vielen  Fällen  noch  überdies  eine  Gemeinde- 
Abgabe,  den  sogenannten  Gemeinde- Zuschlag  zu  der  landes- 
fürstlichen Verzehrungssteuer  vom  Biere  zu  entrichten  hatten, 
bei  der  Ausfuhr  ihres  Erzeugnisses  aus  der  geschlossenen  Stadt 
die  Rückvergütung  der  entfallenden  höheren  Steuer  bewilligt, 
wenn  das  ausgeführte  Quantum  mindestens  1  nieder-österreich. 
Eimer  betrug.**) 

6)  Nach  der  ursprünglichen  Absicht  des  Gesetzes  sollte 
bezüglich  der  Steuererhebung  zuerst  immer  die  Abfindung  der- 
selben mittelst  eines  angemessenen  Pauschalbetrages  versucht 
werden,  und  sollten  daher  die  Steuerbehörden  mit  dem  einzelnen  Ge- 
werbe-Unternehmer oder  der  Mehrheit  derselben  im  Orte  sich 


♦)  Es  wurden  je  120  Wiener  Pfund  Sporco  (=  13  «7*  Zollpfd.)  bei  Bier 
in  Gebinden  für  1  nieder-österr.  Eimer  (=  preuss.  Obm)  angenommen. 
Zolltarif  v.  1.  November  1838  Post  Nr.  33. 

**)  Fin.-Ministerial-Dekret  vom  30.  September  1829  Zahl  7226,  dann 
HofVammerdekrete  vom  18.  Mai  1830  Zahl  15323—1323  u.  v.  9.  August 
1830.  Zahl  28779—2385. 
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in's  Einvernehmen  setzen,  um  die  Pauschalirung  der  Steuer  für 
die  einzelne  Gewerbe-Unternehmung  oder  die  sämmtlichen  Un- 
ternehmungen im  Orte  zu  erzielen.*)  Allein  schon  im  folgenden 
Jahre  (1830)  erkannte  man,  dass  eine  verschiedene  Steuer-Ein- 
hebung  bei  Gewerben,  welche  an  denselben  Absatzplätzen  kon- 
kurriren  können,  nicht  nur  auf  die  betreffenden  Gewerbe,  son- 
dern auch  auf  die  Staatsfinanzen  nachtheilig  einwirke,  es  wurde 
daher  für  solche  Gewerbe  die  gleichmässige  Steuerbehandlung 
vorgeschrieben,**)  wodurch  sich  für  die  Bier-Abgabe  die  tarif- 
mäßige Einhebung  von  selbst  als  Regel  ergab.  In  diesem  Falle 
hat  der  Brauer  der  Steuerbehörde  eine  genaue  Beschreibung  der 
zum  Gewerbebetriebe  bestimmten  Lokalitäten,  also  namentlich 
des  Erzeugungslokales,  der  eigentlichen  Braustätte,  als  der  zur 
Aufbewahrung  des  Bieres  dienenden  Bäume,  d.  i.  der  Gähr-  und 
sonstigen  Keller  zu  überreichen  ***)  Diese  Beschreibung  muss  zu- 
gleich die  sämmtlichen  Werkvorrichtungen,  also  die  Maisch- 
bottiche, Braupfannen  oder  Kessel,  die  Kühlstöcke,  Zusammen- 
guss-  und  Gährbottiche ,  die  Lagerfasser  u.  s.  f.  nebst  deren 
Bezeichnung  und  Rauminhalt  namhaft  machen.    Nach  vorge- 
nommener Besichtigung  dieser  Lokalitäten  und  Werk  vorrichtungen 
Seitens  der  Behörde  werden  die  letzteren  bis  zum  Beginne  des 
nächsten  Gebräues  amtlich  versiegelt  oder  auf  eine  andere  ge- 
eignete Art  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  diese  Versiegelung 
wird  jedesmal  nach  Beendigung  eines  Gebräues  für  die  Zwischen- 
zeit bis  zum  Beginne  des  nächsten  Brauprozesses  vorgenommen.*)*) 
So  oft  nun  der  Brauer  ein  Biergebräu  vorzunehmen  beabsichtigt, 


*)  $.  11  und  18,  dann  Anhang  zum  §.  10  des  Verzehrungssteuer -Ges. 
J.  1829,  §§.  3  u.  4  der  Instruktion  für  die  Verzehrungs-  Steuer  -Kom- 
mware. 

M)  Hofkammerdekret  vom  22.  Juli  1830  Zahl  26609-2185  Abs.  5  an 
•die  Kameral-Gefäll- Verwaltungen  und  Länder-Chefs. 
*•')  §.  12  und  Anhang  zum  §.  11  und  18  des  Verzehr  .-St.-Ges.  v.  J.  1829 
■Una  Hofkammerdekret  vom  31.  Dezember  1834  Zahl  46856—5116. 

t)  g.  14  des  Verzehr.-St.-Ges.  y.  J.  1829  und  Hofkammerdekret  v.  14.  Jan. 
1854  Zahl  29992  in  der  Provinz.  Ges.-Samml.  für  Böhmen,  Bd.  16.  pag. 
«24  Nr.  63. 
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hat  er  21  Stunden  vorher  der  Steuerbehörde  hiervon  Anzeige 
zu  erstatten.  Diese  Anzeige  oder  Anmeldung  des  Brauprozesses 
muss  das  Quantum  der  zur  Erzeugung  zu  verwendenden  Stoffe 
und  die  gesammte  Menge  des  zu  erzeugenden  Bieres  (ohne 
Rücksicht  auf  das  sogenannte  Kühlgcläger),  wie  sie  bei  dem 
Gusse  auf  den  Kühlstock  sich  darstellt,  enthalten.*)  üeber- 
dies  muss  diese  Anmeldung  nach  dem  gesetzlich  hierfür  vor- 
geschriebenen Formulare  angeben: 

a)  den  Tag  und  die  Stunde,  zu  welcher  die  ünterzündung 
der  Braupfanne  erfolgen  wird. 

b)  die  Nummer  und  den  Kauminhalt  des  Kessels  oder  der 
Pfanne,  unter  welcher  die  Unterzündung  geschehen  wird. 

c)  den  Tag  und  die  Stunde,  zu  welcher  das  Gebräu  voll- 
endet sein  wird. 

d)  die  Nummer  und  den  Bauminhalt  des  Kühlstockes  oder 
seiner  Unterabtheilung,  auf  welchem  das  vollendete  Gebräu  zur 
Abkühlung  gebracht  wird,  und  den  oder  dessen  Unterabteilung 
es  genau  füllen  wird. 

e)  die  Zahl  und  den  Inhalt  der  Fässer  oder  die  Nummern 
und  den  Inhalt  der  Gährbottiche,  in  denen  das  erzeugte  Bier 
aufbewahrt  wird.  Handelt  es  sich  um  eine  Biergattung,  welche 
im  Keller  nicht  sogleich  in  die  zur  Versendung  bestimmten  Ge- 
fasse  gebracht,  sondern  —  wie  dies  bei  dem  Unterzeugbiere  der 
Fall  ist  —  in  grösseren  Gefassen,  den  sogenannten  Lagerfässern 
zur  Vollendung  der  stillen  Gähruug  aufbewahrt  wird,  so  müssen 
iu  der  Anmeldung  noch  überdies  die  Nummern  derjenigen 
Fässer  angegeben  werden,  in  welche  das  beabsichtigte  Gebräu 
gefüllt  werden  soll.**) 

f)  Den  Gebührenbetrag,  welcher  für  das  angemeldete  Gebräu 
nach  Abschlag  des  fünfprozentigen  Einlasses  entfällt. 

Diese  Anmeldung  wird  hierauf  von  der  Behörde  geprüft, 


♦)  §.  14  des  Verzehr.-St.-Ges.  v.  J.  1829  und  Fin.-Min.-Dekret  vom  19. 
Augast  1829  Zahl  609'.  Absatz  3. 
•♦)  Fin.-Min.-Dekret  vom  10.  August  1829  Zahl  6095  Abs.  5. 
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die  entfallende  Steuer  in  Empfang  genommen  und  bescheinigt, 
uud  es  darf  nun  der  Brauer  zu  dem  in  der  Anmeldung  ange- 
gebenen Zeitpunkte  das  Gebrau  beginnen  *)  d.  i.  den  Braukessel 
mitmündeti.  Ein  vorzeitiges  Beginnen  des  Brauprozesses  — 
selbst  wenn  alle  bisher  angegebenen  Schritte  in  der  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Form  geschehen  sind,  macht  den  Brauer  straf- 
fällig.**) Vor  Ablauf  des  in  der  Anmeldung  bezeichneten  Zeit- 
punktes der  Beendigung  des  Brauprozesses  darf  nichts  von  dem 
Gebrau  aus  der  Braustätte  entfernt  werden.***)  Der  Brauprozess 
gilt  in  dem  Augenblicke  als  beendet,  in  welchem  das  Gebräu 
auf  dem  Kühlstocke  aus  dem  Zustande  der  Wallung  und  des 
Siedens  in  den  der  Ruhe  und  Abkühlung  übergegangen  ist,f) 
da  die  Dauer  desselben  gesetzlich  nicht  normirt  ist.  Sobald 
die  angemeldete  Menge  des  Gebräues  erzielt  wurde,  muss  der 
Brauprozess  abgebrochen  und  eingestellt  werden,  selbst  wenn 
der  in  der  Anmeldung  angegebene  Zeitpunkt  der  Beendigung 
noch  nicht  eingetreten  wäre.ft^  Eine  freiwillige  Abänderung 
eines  auf  Oberzeugbier  angemeldeten  Verfahrens  auf  Unterzeug- 
Bier  und  umgekehrt,  ist  nicht  gestattet,  ftt)  ™d  60011  80  weni& 
darf  Nachsudbier  oder  ein  sonstiges  Neben^etrank  erzeugt  werden, 
wenn  dasselbe  vorher  nicht  gehörig  angemeldet  und  versteuert 
wurde.1)  Ein  Aufguss,  jedoch  blos  mit  kaltem  Wasser  auf  die 
im  Maischbottich  zurückgebliebenen  MalzhülseL1,  behufs  deren 
Tollständigeren  Ausnutzung  darf  zwar  steuerfrei  vorgenommen 
werden,  allein  derselbe  darf  nicht  zur  Erzeugung  ein  es  Neben- 
getrfinkes  verwendet  werden,  es  muss  die  Anzeige  hiervon  unter 


*)  §§.  14  und  15  des  Verzchr.-St.-Ges.  v.  J.  1829. 

M)  §.  40  lit  b.  des  Verzehr. -St. -Ges.  v.  J.  1829  und  Hofkammerdekret 
▼om  31.  Dezember  1834  Zahl  46856-5116  §.  7. 
-*)  §.  14  des  Verzehr.-St.-Ges.  v.  J.  1829. 
t)  Hofkammerdekret  vom  1.  Mai  1830  Zahl  13672-1182  in  GouttaV 
Ge«.-Samml.  Bd.  56  pag.  266. 
tt)  §.  14  des  Verzehr.-St.-Ges.  v.  J.  1829. 
ttf)  Hofkammerdekret  vom  20.  Dezb.  1837  Zahl  52143-2897. 

')  Hofkammerdekrete  vom  25.  Februar  1831  Zahl  6759—610  und  vom 
31.  Dezember  1834  £ahl  46856  -5116, 
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gleichzeitiger  Angabe  der  beabsichtigten  Verwendung  dieses 
Aufgusses  —  also  ob  er  zur  Viehtränke,  zur  Branntwein-  oder 
Essig-Erzeugung  u.  s.  f.  dienen  soll  —  in  der  Gebrau- Anmeldung 
geschehen  und  überdies  muss  die  gewonnene  Flüssigkeit  durch 
Denaturirung  zu  jedem  anderen  als  dem  beabsichtigten  Zwecke 
unbrauchbar  gemacht  werden.  Eine  Ausserach tlassung  der 
diessftlligen  gesetzlichen  Vorschriften  macht  den  Brauer  straf- 
fällig.*) Ebenso  ist  jede  nachtragliche  Vermehrung  der  von 
dem  Kühlstocke  abgelassenen  Biermenge  durch  Nachfülle  mit 
Wasser  bei  Vermeidung  der  gesetzlichen  Strafen  verboten.**) 

7)  Eine  Kreditirung  der  Verzehrungssteuer  fand  in  der 
Regel  nicht  statt,  Mos  den  Bierbrauern  in  Oberösterreich  und 
Salzburg  wurde  durch  die  kaiserl.  Entschließung  vom  5.  April 
1833  eine  Borgung  der  Verzehrungssteuer  für  das  Unterzeug- 
bier und  zwar  ohne  Sicherstellung  in  der  Art  zugestanden,  dass 
ihnen  in  Ansehung  des  während  der  Monate  Oktober  bis  incl. 
März  erzeugten  Unterhefenbieres  die  Bewilligung  ertheilt  wurde, 
die  entfallende  Verzehrungssteuer  sammt  den  etwaigen  Gemeinde- 
zuschlägen in  sechs  gleichen  Monatsraten  zu  entrichten. 

8)  Die  Bierbräuer  sind  verpflichtet,  Erzeugungs-,  Ausstoss- 
und Ausschankregister  nach  den  vorgeschriebenen  Mustern, 
ferner  eine  Braurechnung  in  der  Art  zu  fuhren,  dass  aus  diesen 
Ausweisen  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkte  eine  genügende,  den 
Gefells  Vorschriften  entsprechende  Auskunft  entnommen  werden 
kann,  d,  h.  diese  Register  und  Rechnungen  müssen  ein  voll- 
ständiges Bild  des  gesammten  Brauereibetriebes  geben  und  es 
muss  jederzeit  aus  denselben  der  augenblicklich  vorhandene 
Biervorrath  entnommon  werden  können.  Es  muss  nämlich  der 
Brauer  jedes  erzeugte  Gebräu  in  der  ganzen  Menge,  in  der  das- 
selbe angemeldet  wurde,  und  zwar  vor  der  Ablassung  desselben 
von  dem  Kühlstockc  in  das  Erzeugungsregister  einstellen.  Die 

*)  §.  5  u.  Anhang  zu  diesem  §.  des  Zirkuläres  vom  5.  Marz  1836  für 
Nieder-Oesterreich. 

**)  Hofkammerdekret  vom  31.  Dezember  1834  Zahl  46856—5116  n.  §.  3 
des  Zirkuläres  vom  Jahre  1835  an  alle  Kameralgefall-Verwaltung'cn. 
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Abfälle  und  Sch Wendungen,  die  sich  an  diesem  Gebräu  ergeben, 
sind  nach  ihrer  faktischen  Menge  —  und  zwar  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  sie  dem  fünfprozentigen  steuerfreien  Einlasse  gleich- 
kommen, ob  sie  grösser,  oder  geringer  sind  —  als  Ausgabspost 
in  das  Erzeugungsregister  einzutragen.  Die  Abfälle  und  Sch  Wen- 
dungen, die  sich  während  des  Brauprozesses  bis  zur  vollendeten 
Gährung  ergeben,  dürfen  vereint  in  das  Erzeugungsregister  ein- 
getragen werden,  es  muss  diess  jedoch  spätestens  in  dem  Zeit- 
punkte geschehen,  in  welchem  die  Gährung  als  vollendet  er- 
scheint. Andere  Schwendungen  müssen  stets  in  dem  Momente 
eingetragen  werden,  in  welchem  sie  sich  ergeben.  Eine  Ausser- 
achtlassung  dieser  gesetzlichen  Anordnungen  wird  als  vorschrifts- 
widrige Buchführung  gestraft.*)  Bezüglich  der  in  Rede  ste- 
henden Verluste  und  Schwendungen  gilt  zwar  als  Regel,  dass 
dieselben  5  pCt.  der  zur  Erzeugung  angemeldeten  Biermenge 
betragen,  sie  können  selbstverständlich  bald  grösser,  bald  ge- 
ringer sein,  allein  nach  der  Annahme  des  Gesetzes  dürfen  sie 
nie  weniger  als  3  pCt.  ausmachen.  Sollte  daher  nach  vollen- 
deter Gährung  eine  grössere  Menge  Bier  vorgefunden  werden, 
als  sich  nach  Abrechnung  dieser  3  pCt.  ergiebt,  so  ist  dieser 
ermittelte  Bierüberschuas  als  defraudirt  anzusehen  und  zieht  die 
gesetzlichen  Strafen  nach  sich.**)  Für  jedes  Bierquantum, 
welches  in  diese  Erzeugungsregister  eingestellt  wird,  muss  die 
betreffende  Steuerquittung  vorhanden  sein,  und  wenn  bei  einem 
Brauer  irgend  ein  Quantum  Bier  vorgefunden  wird,  bezüglich 
dessen  er  die  Entrichtung  der  Steuer  nicht  mit  der  Steuerquit- 
tung nachweisen  kann,  so  wird  dasselbe  als  defraudirt  angesehen 
und  der  Strafbemessung  zu  Grunde  gelegt.***)  Noch  strenger 
waren  die  Vorschriften  in  Betreff  der  Buchführung  über  das 
Unterzeugbier  für  die  Brauer  in  Niederösterreich.  Dieselben 


•)  Hofkammerdekret  vom  31.  Dezember  1834  Zahl  46856—5116  u.  §.  4 
des  Zirkuläres  vom  J.  1835  an  alle  Kameralgefäll- Verwaltungen. 

**)  Hofkammerdekret  vom  31.  Dezember  1834  Zahl  46856—5116  u.  §§. 
1  u.  2  des  vorstehenden  Zirk.  v.  J.  1835. 

M*)  §.  34  lit  e.  u.  §.  39  lit.  b.  des  Verzehrungs-St.-Ges.  v.  J.  1829. 
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waren  nämlich  gehalten,  für  jeden  einzelnen  ihrer  Lagerkeller 
noch  überdies  ein  eigenes  Kellerbuch  zu  führen  und  in  dasselbe 
die  Einlagerung  eines  jeden  Gebräues  unter  Angabe  des  Tages 
und  mit  Bezug  auf  die  Post  des  Ausstossregisters  einzutragen, 
unter  welcher  dieses  Gebräu  in  dem  erwähnten  Ausstossregister 
verzeichnet  erscheint.  Alle  im  Lagerkeller  befindlichen  Lager- 
fUsser  mussten  amtlich  zimentirt  und  mit  fortlaufenden  Num- 
mern versehen  sein  und  der  Brauer  war  verpflichtet,  in  dem 
gedachten  Kellerbuch  zugleich  auch  die  Nummern  jener  Fässer 
anzugeben,  in  welche  das  einzelne  Gebräu  eingelagert  wurde, 
damit  der  Stand  eines  jeden  Lagerkellers  zu  jeder  Zeit  aus  den 
bezüglichen  Rechnungen  und  Registern  entnommen  werden 
könne.*) 

9)  Der  Brauereibetrieb  ist  als  ein  kontrolepflichtiges  Ge- 
werbe erklärt  und  unter  amtliche  Aufdicht  gestellt,**)  und  es 
wird  diese  Kontrole  mittels  der  sogenannten  Nachschau  sowie 
der  Durchsuchungen  oder  Revisionen  ausgeübt.  Die  Nachschau 
soll  der  Behörde  die  Ueberzeugung  verschaffen,  ob  bei  dem 
Brauereibetriebe  in  Gemässheit  der  Anmeldung  verfahren  wird.***) 
Die  Nachschau  darf  in  der  Regel  blos  bei  Tage,  und  soll  ohne 
Störung  des  Gewerbebetriebes  vorgenommen  werden.  Die  Nach- 
schau ist  weniger  streng  und  beschränkt  sich  auf  die  Beobach- 
tung im  Allgemeinen  und  die  Entdeckung  eines  offen  darlie- 
genden Gebrechens.  Die  Durchsuchungen  oder  Revisionen  hin- 
gegen bilden  den  strengeren  Grad  der  Kontrole  und  haben  den 
Zweck,  durch  eine  eingehende  Prüfung  des  Geschäftsbetriebes, 
also  durch  Prüfung  der  Gewerbebücher  und  die  Yergleichung 
derselben  mit  den  zu  ermittelnden  vorhandenen  Biervorr&then 
einer  etwaigen  Defraudation  auf  die  Spur  zu  kommen.  Die 
Durchsuchungen  sind  periodische  und  ausserordentliche  und 
sollen  die  ersteren  in  der  Regel  einmal  im  Monat  vorgenommen 

*)  §.  6  des  Anhanges  mm  nieder-österr.  Regiernngs- Zirkulare  v.  Jahre 
1835. 

•*)  §.  14  der  Vorschrift  vom  1.  April  1836  Z.  2284  P.  P. 
***)  §.  33  der  Dienstvorschrift  für  die  Gefallen  wache. 
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werden.*)  Ueberhaupt  soll  Seitens  der  Behörde  vornehmlich 
darauf  gesehen  werden,  ob  die  geführten  Rechnungen,  Register, 
Kellerbücher  etc.  mit  den  vorhandenen  Biervorrathen  überein- 
stimmen, da  hierin  das  vorzüglichste  Mittel  liegt,  einer  Gefäll- 
verkürzung auf  die  Spur  zu  kommen,  die  auf  andere  Weise 
nicht  leicht  ermittelt  werden  kann.**) 

Dieser  Modus  der  Bierbesteuerung  blieb  bis  zum  1.  Febr. 
1855  in  Kraft,  an  welchem  Tage  die  neue  Steuer  in's  Leben 
trat.  Auf  Grundlage  der  kaiserl.  Entschliessung  vom  15.  Dezb. 
1852  wurde  zwar  die  neue  Norm  für  die  Bierbestenerung  mit 
dem  Finanz- M inis terial-Erlasse  vom  19.  Dezember  1852  Nr.  264 
des  Reichs-Gesetz-Blattes  festgesetzt,  allein  der  Tag  ihrer  Wirk- 
samkeit blieb  einer  späteren  Verfügung  überlassen  und  wurde 
mit  dem  Finanz  -Ministerial -Erlasse  vom  26.  Dezember  1854 
(Nr.  1  des  Reichs-Ges.-BL  für  das  Jahr  1855)  auf  den  1.  Febr. 
1855  bestimmt.  Um  nämlich  —  wie  der  zitirte  Finanz-Mini» 
sterial-Erlass  vom  19.  Dezember  1852  im  Eingange  bemerkt  — 
»eine  gerechtere  und  gleichmässigere  Besteuerung  des  Bieres  zu 
erzielen,  und  um  den  Staatsschatz,  sowie  die  redlichen  Gewer- 
betreibenden gegen  jene  Nachtheile  zu  schützen,  welche  beiden 
durch  Umgehung  der  dermal  bestehenden  Normen  erwachsen, « 
wurde  angeordnet,  dass  die  bei  der  Erzeugung  vom  Biere  zu 
entrichtende  Verzehrungssteuer  nicht  mehr,  wie  bisher  blos  nach 
der  Menge,  sondern  auch  nach  dem  Extraktgehalte  der  Bier- 
würze***) bemessen  werde. 


*)  §.  86 — 40  der  Dienstvorschrift  für  die  Gefallen  wache. 
**)  Finz.-Min.-Dekret  vom  19.  August  1829  Zahl  «095  Absatz  1  u.  2. 
•**)  Unter  Bierwürze  ist  nach  §.  1  des  Finz.-Min .-Erlasses  vom  26.  De- 
zember 1854  (Nr.  1  des  Reichs-Ges.-BL  v.J.  1855)  jede  zuckerhaltige  Flüs- 
sigkeit zu  verstehen,  aus  welcher  mittels  der  geistigen  Gährung  Bier  erzeugt 
werden  kann,  der  aber  ein  Gährungsmittel  noch  nicht  beigemischt  wurde. 
Der  Gehalt  der  Bierwürze  (Extraktgehalt)  steht  mit  ihrem  spezifischen  Ge- 
wichte in  geradem  Verhältnisse,  und  wird  daher  auf  die  gleiche  Weise  wie 
das  letztere,  durch  eine  hierzu  vorgerichtete,  in  Grade  getheilte  gläserne 
Spindel  (Sacharometer)  bemessen,  welche  in  die  Bierwürze  desto  tiefer  ein- 
sinkt, je  weniger  Extrakt  dieselbe  enthalt.    Der  Sacharometergrad  (dfo 
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Die  wesentlichen  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  bestehen 
im  Nachstehenden: 

1)  Die  Verzehrungssteuer  für  Bier,  dasselbe  mag  aus  Gersten- 
malz, oder  Getreidestein,  (Zeilithoid,  d.  i.  ein  trockenes  Prä- 
parat aus  Bierwürze  und  Hefe)  oder  aus  anderen  Stoffen  be- 
reitet werden,  wird  in  den  saramtlichen  Kronlandern,  mit  Aus- 
nahme von  Dalmatien  sowohl  bei  der  Erzeugung,  als  auch  bei 
der  Einfuhr  in  die  geschlossenen  Städte  nach  verschieden  abge- 
stuften Tarifsätzen  in  der  folgenden  Weise  eingehoben: 

a)  Ausserhalb  der  geschlossenen  Städte  nach  der  vollen  auf 
den  Kühlstock  gebrachten  Menge  und  zugleich  nach  dem  vor 
der  Beimischung  des  Gährungsmittels  durch  Anwendung  des 
amtlichen  Sacharometers  bei  der  Normaltemperatur  von  14°  Re*- 
aumur  zu  erhebenden  Extraktgehalte  der  Bierwürze.  Die  Be- 
rechnung geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  für  das  ein- 
zelne Gebräu  angemeldete  Zahl  der  Eimer  mit  der  angemeldeten 
Zahl  der  Sacliarometergrade  und  dieses  Produkt  mit  dem  für 
einen  Sacharometergrad  festgesetzten  Steuerbetrage  des  betref- 
fenden Kronlandes  multiplizirt.  Der  Steuersatz  betrug  pro 
Eimer,  und  zwar  in  Konv.-Münze: 

für  Galizien,  das  Gebiet  von  Krakau  und  die  Bukovina  2l(t  Kr. 

oder  9,26  Pfg.  pr.  Krt. 
für  Ungarn  sammt  Nebenländern  3  > 

oder  1  Sgr.  0,6  Pfg. 
für  Böhmen  mit  Ausnahme  des  damals  noch  steuer- 
freien Gebietes  von  Asch  .   •   ,  3V4  > 

oder  1  Sgr.  1,65  Pfg. 
für  die  übrigen  deutsch-slavischen  Kronländer  .    .    .    3Vt  > 

oder  1  Sgr.  2,7  Pfg. 


Ziffer),  welche  der  Stelle  entspricht,  bis  zu  welcher  sich  die  ßpindel  ein- 
senkt,  bestimmt  den  Gehalt  der  Bierwürze.  Diese  Grada  (°)  drücken  ans 
wie  viele  Gewichtstheile  Extrakt  in  100  Gewichtstheilen  Bierwürze  ent- 
halten sind.  Eine  Bierwürze  von  12°  ist  daher  eine  solche,  welche  in  100 
Gewichtstheilen,  z.  B.  in  100  Pfund  12  Gewichtstheile  Extrakt  enthalt. 
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Beispielsweise  beträgt  somit  die  Steuer  in  Konv.-Münze  für 
ein  Biergebräu  von  50  Eimer  12 gradigen  Bieres: 
in  Galizien  50  X  12  X  27,  =  25  Fl.  oder    17  Thlr.  15  Sgr. 
in  Ungarn  50  X  12  X  3  =30  Fl.  oder   21    »    —  » 
in  Böhmen  50  X  12  X  37«  =  327.FL  oder  22    »    227,  > 
in  Oesterr.  50  X  12  X  37,  =  35  Fl.  oder   24    »    15  » 
Es  wird  jedoch  nach  §.  4  des  vorhin  zitirten  Finz.-Min.-Erlasses 
vom  19.  Dezember  1852  (Nr.  2G4  Reichs-Ges.-Bl.)  der  Steuer- 
betrag nach  der  angemeldeten  Anzahl  der  Sacharometergrade 
(der  Eitraktprozente)  dergestalt  berechnet  und  eingehoben,  dass 
die  Gebühr  nie  unter  dem  für  12  Sacharometergrade  entfallenden 
Betrage  zu  bemessen  ist,  und  die  Berechnung  nach  einzelnen 
Graden  nur  für  den  Extraktgehalt,  der  12°  überschreitet,  statt- 
zufinden hat,  d.  h.  jedes  leichtere  Bier  als  12  gradiges  muss  die 
nämliche  Steuer  entrichten,  wie  ein  Bier  von  12  Sacharometer- 
graden.  Der  Finz.-Min.-Erlass  vom  20.  Dezember  1854  (Nr.  1 
des  Reichs-Ges.-Bl. ,  Jahrgang  1855),  welcher,  wie  bereits  er- 
wähnt, die  Vollzugsvorschriften  zu  dem  in  Rede  stehenden  Fi- 
nauz-Min.-Erlas8e  vom  19.  Dezember  1852  (Nr.  264  des  Reichs- 
Ges.-Bl.)  enthält,  trifft  aber  im  §.  24  die  eigentümliche  Ver- 
fügung, dass  die  Erzeugung  einer  Bierwürze  unter  11  Sacharo- 
metergraden  Extraktgehalt  als  »Unregelmässigkeit  im  steuerbaren 
Verfahren  mit  einer  Geldstrafe  von  2  bis  100  Fl.  zu  belegen, 
dass  jedoch  die  Verwendung  einer  solchen  leichteren  Würze  vor- 
läufig nicht  verboten  ist.   Diese  Bestimmung  ist  um  so  uner- 
klärlicher, als  beide  in  Rede  siehenden  Finanz-Ministerial-Er- 
lasse  zwar  eine  nachträgliche  Verdünnung  der  erzeugten  Bier- 
würze bis  auf  11  Sacharometergrade  gestatten,  eine  weitere 
Verdünnung  aber  ausdrucklich  verbieten,  und  als  ein  weiterer 
Finanzministerial-Erlass,  der  schon  am  21.  März  1855  unter 
der  Zahl  7912—485  erfloss,  eine  Verdünnung  der  Bierwürze 
auch  unter  11  Sacharometergrade  gestattet  und  die  spätere 
Gesetzgebung  auch  die  Erzeugung  von  Bierwürze  unter  11  zu- 
lässt.   Glaubte  man  damals,  am  26.  Dezember  1854  wirklich, 
dass  Bier  aus  einer  Würze  unter  1 1°  Extraktgehalt  gesundheits- 
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schädlich  sei,  so  ist  wohl  die  Strafe  gerechtfertigt,  allein  dann 
ist  es  unbegreiflich,  wie  man  die  Verwendung  einer  Bierwürze 
unter  11  Sacharometergraden  gestatten  durfte;  war  hingegen 
die  Verwendung  einer  Bierwürze  unter  1 1°  in  gesundheitspolizei- 
licher Hinsicht  unbedenklich  —  und  diese  Ueberzeugung  hat 
bereits  in  dem  Finz.- Min. -Erlasse  vom  21.  Marz  1855  Zahl 
7912 — 485,  also  nicht  einmal  drei  Monate  spater,  Ausdruck  ge- 
funden, indem  derselbe  auch  eine  Verdünnung  der  Bierwürze 
unter  11  Sacharometergraden  zulasst  —  so  ist  die  Strafe  von 
2  bis  100  Fl.  für  die  Erzeugung  einer  Würze  unter  11  Sach- 
arometergraden ungerechtfertigt. 

Nach  diesen  Gesetzen  war  —  wie  oben  erwähnt  —  die 
nachträgliche  Verdünnung  der  erzeugten  Bierwürze  gestattet, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Verdünnung  einer  höhergradigen 
Warze  bis  auf  11  Sacharometergrade  auf  die  Bemessung  der 
Verzehrungssteuer  ohne  Einfluss  bleibt.  Wer  also  z.  B.  ein 
Gebräu  von  60  Eimern  15°  Bierwürze  angemeldet,  hat: 

60  X  15  =  900  Sacharometergrade 
zu  versteuern,  also  in  Böhmen  bei  dem  Steuersatze  von  3'/4  Kr. 
pro  Sacharometergrad  und  Eimer,  hierfür  an  Verzehrungssteuer 
den  Betrag  von  48s/4  FL  Konv.-Münze  zu  entrichten,  und  dieser 
Steuerbetrag  blieb  unverändert,  wenn  er  auch  nachträglich  eine 
Verdünnung  dieser  Bierwürze  auf  14,  13,  12  oder  11  Sach- 
arometergrade Extraktgehalt  vornahm.  Soll  aber  die  Verdünnung 
unter  11 0  herabgehen,  z.  B.  bis  auf  100  Eimer  9  gradiger  Bier- 
würze (weil  100  X  9  =  900,  also  100  Eimer  9  gradiger  Würze 
wieder  nur  900  Sacharometergrade  geben),  so  ist  die  Steuer  in 
der  Art  zu  bemessen,  dass  für  jeden  Eimer  solcher  minder- 
gradigen  Würze  der  für  1  Eimer  12 gradiger  Würze  normirte 
Steuersatz  entfallt.*)  In  diesem  Falle  hat  also  der  Brauer  in 
Böhmen  nicht  mehr:  60  X  15  X  31/.  also  48  Fl.  45  Kr.  Konv.- 
Münze,  sondern:  100  X  12  X  37*  also  66  Fl.  20  Kr.  Konv.-Münze 
an  Verzehrungssteuer  zu  entrichten. 


•)  Pin.-Min.-Erl.  vom  21.  März  1855,  Zahl  7912-485. 
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b)  Bezüglich  der  Entrichtung  der  Verzehrungssteuer  in  den 
geschlossenen  Städten  schrieb  der  Finauz-Ministerial-Erlass  vom 
19.  Dezember  1852  (No.  264  des  Reichs-Gesetz-Blattes)  im  §.  6. 
vor,  dass  bei  der  Erzeugung  in  Wien  das  Doppelte,  in  den 
übrigen  geschlossenen  Städten  der  ausser -ungarischen  Länder 
das  Ein-  und  einhalbfache  der  für  das  betreffende  Kronland  fest- 
gesetzten Steuer,  und  dass  bei  der  Einfuhr  und  zwar: 

nach  Wien  56  Kr. 

nach  Prag  26  > 

nach  Lemberg  ,    .    .    20  » 

nach  den  übrigen  geschlossenen  Städten  der  ausser-un- 

garischen  Länder  28  > 

Konv.-Münze  rar  den  Eimer  (zu  120  Wiener  Pfund  sporco  ge- 
rechnet) zu  entrichten  sei.  (§.  7.  ebendas.)  Allein  schon  mit 
dem  Finanz-Ministerial-Erlasse  vom  8.  Oktober  1854  (No.  261 
des  Reichs-Gesetz-Blattes)  wurde  diese  Bestimmung  aufgehoben 
und  angeordnet,  dass  die  Biersteuer  bei  der  Erzeugung  nach 
einem  doppelten  Maassstabe  zu  bemessen  sei,  und  zwar  ist  ein- 
mal der  Steuerbetrag  zu  erheben,  der  für  das  betreffende  Kron- 
land für  das  flache  Land  entfällt,  wie  dies  also  hier  vorstehend 
unter  Lit.  a.  dargelegt  wurde,  üeberdies  wird  ein  fixer  Betrag 
pro  Eimer  ohne  Rücksicht  auf  die  Gradhältigkeit  der  Bierwürze 
erhoben.  Wenn  somit  eine  nachträgliche  Verdünnung  der  Bier- 
würze angemeldet  wurde,  so  wird  dieser  fixe  Betrag  nicht  nach 
der  Anzahl  der  zu  verdünnenden,  sondern  der  angemeldeten  ver- 
dünnten Eimer  Bierwürze,  die  wirklich  hergestellt  werden  sollen, 
bemessen  und  eingehoben.  Dieser  fixe  Zuschlag  wurde  in  Konv.- 
Münze  und  zwar 


für  Lemberg  und  Krakau  mit  .  I6V4  >  »  5  >  8l/4  > 
für  Linz,  Brünn,  Laibach  und 

Innsbruck  mit     ....    22*/4  >  >  7   >    11,»  > 

pro  nieder-osterr.  Eimer  festgesetzt.    Bei  der  Einfuhr  von  Bier 


für  Wien  mit  . 
für  Prag  mit  . 


45V,  Kr.  oder  15  Sgr.  ll,i  Pf. 

217«   »        »       7     >        4,726  » 


•» 


Votlwirirth.  VierUlj»kr.chrifl.    1868.  III. 
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in  die  geschlossenen  Städte  wird  dieser  fixe  Betrag  für  je  120 
Wiener  Pfund  sporco,  welche  für  einen  Eimer  gerechnet  werden, 
eingehoben. 

Einzelnen  Gemeinden  waren  Zuschlage  zur  landesforstlichen 
Verzehrungssteuer ,  und  zwar  nach  bestimmten  Prozenten  der 
Letzteren  bewilligt  worden.  Diese  Zuschlage,  sowie  die  ein- 
zelnen Prozent-Sätze  bleiben  durch  die  neue  Steuer  zwar  unbe- 
rührt, allein  es  wird  bei  der  Berechnung  derselben  auf  die 
Qradhältigkeit  des  betreffenden  Bieres  keine  Bäcksicht  genommen, 
sondern  angenommen,  es  sei  Bier  von  gewöhnlicher  Starke  und 
der  Prozent -Zuschlag  von  dem  Steuersatze  berechnet,  welcher 
für  dieses  Bier  in  den  einzelnen  Kronländern  vorgeschrieben  ist, 
und  der 

für  Böhmen  39  Kr. 

für  Galizien  30  > 

für  die  übrigen  deutsch-slavischen  Kronländer   42  > 
Konv.-Münze  betragt  *) 

Wird  Bier  in  Gebinden  aus  dem  Auslande  eingeführt,  so 
ist  nebst  dem  Eingangszolle  an  Verzehrungssteuer  ein  Betrag 
von  56  Kr.  Konv.-Münze  oder  19  Sgr.  7,2  Pf.  für  den  nieder- 
österr.  Eimer  zu  134  Zollpfund  sporco  gerechnet,  zu  entrichten.**) 
Derselbe  Betrag  ist  zu  entrichten,  wenn  Bier  aus  (dem  damals 
steuerfreien)  Gebiete  von  Asch  oder  aus  Dalmatien,  wo  noch 
gegenwärtig  die  Verzehrungssteuer  vom  Biere  nicht  besteht,  in 
die  übrigen  Ifcichstheilejmportirt  wird.***) 

Bei  der  Ausruhr  von  Bier  aus  den  geschlossenen  Städten 
auf  das  offene  Land  wird  zwar  die  für  diese  Städte  geltende 
höhere  Verzehrungssteuer  rückvergütet,  allein  nicht  in  ihrem 
vollen  Ausmaasse.   Während  nämlich  bei  der  Einfuhr 


*)  Finz.-Miii.-Erl.  vom  1.  September  1854,  Zahl  4044,  Fini.-Min. 
**)  §.  8.  des  Fini.-Min.-ErL  vom  19.  De*.  1852.  No.  264  B.-G.-BL 
**•)  Finz.-Min.-Erl.  ?om  28.  Januar  1853,  Zahl  502,  Finz.-Min.  (ur  siramt- 
liche Kronländer. 
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nach  Wien  '.    451/,  Kr. 

nach  Prag  21'/b  » 

nach  Lemberg  und  Krakau  161/«  » 


nach  Linz,  Brünn,  Laibach,  Graz  und  Innsbruck     .    22*/4  > 
Konv.-Münze  für  den  Eimer,  zu  120  Wiener  Pfund  sporco  ge- 
rechnet, entrichtet  werden  müssen,  werden  bei  der  Ausfuhr 

ans  Wien  Mos  •  381/,  Kr. 

aus  Prag  blos  17T/.  > 

aus  Lemberg  und  Krakau  blos  139/4  > 

aus  den  übrigen  vorhin  genannten  geschl.  Städten  blos    19V4  > 
Konv.-Münze  für  den  Eimer,  zu  120  Pfund  Wiener  sporco  ge- 
rechnet, rückvergütet.*) 

Von  der  Bückvergütung  der  Verzehrungssteuer  bei  der  Aus- 
fuhr von  Bier  nach  dem  Auslande  geschieht  in  den  in  Bede 
stehenden  Gesetzen  ebensowenig  eine  Erwähnung,  als  in  der 
alteren  Gesetzgebung  vom  Jahre  1829  bis  zum  1.  Februar 
1855. 

2.  Die  Gesetzgebung  vom  Jahre  1829  hatte  —  wie  dies 
hier  an  früherer  Stelle  (unter  Zahl  4)  bemerkt  wurde  —  bei 
der  Biererzeugung  mit  Bücksicht  auf  die,  sowohl  während  des 
Brauprozesses,  als  wahrend  der  Gfthrung,  und  sonst  sich  erge- 
benden Abfälle  und  Schwendungen  einen  steuerfreien  Einlass 
von  5  Prozent  zugestanden,  der  Brauer  hatte  somit  von  der 
inr  Erzeugung  angemeldeten  Bier -Menge  nur  lg/to  zu  ver- 
steuern, weil  man  von  der  Annahme  ausging,  dass  ein  Zwan- 
zigstel derselben  verloren  gehe.  Die  nämliche  Ueberzeugung 
hatte  auch  in  der  ältesten  Bier-Steuer-Gesetzgebung  vor  dem 
Jahre  1820  Ausdruck  gefunden,  indem  —  wie  bereits  erwähnt 
—  schon  die  >Tätz-  und  Zapfemaass -Ordnung  für  das  Erz- 
herzogthum Oesterreich  unter  der  Ennst  vom  Jahre  1659  von 
je  12  Eimer  Bier  »auf  Rechnung  des  Gelägers,  der  Nachfülle 
und  anderer  Unkosten«  2  Eimer  von  der  Steuer  frei  liess,  und 
auch  das  Theresianische  Tranksteuer-Patent  vom  1.  Mai  1780 


•)  Fmx.-Min.-Erl.  vom  8.  Oktober  1854,  No.  261  dei  B.-G.-B. 
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die  Bestimmung  enthielt,  dass  jeder  sechste  Eimer  Bier  von  der 
Steuer  frei  bleiben  solle.  Diese  Begünstigung  wurde  durch  §.  1. 
des  Pin.-Min.-Erl.  vom  19.  Dez.  1852  (No.  264  des  Reichs-Ges.- 
Blattes)  aufgehoben  und  verordnet,  dass  ein  steuerfreier  Einlass 
bei  der  Biererzeugung  nicht  mehr  statt  zu  finden  habe.  Hin- 
gegen wird  die  Rückvergütung  der  entrichteten  Verzehrungssteuer 
für  ein  misslungenes  Gebräu,  welche  von  der  Gesetzgebung  des 
Jahres  1829  bewilligt  wurde,  unter  den  nämlichen  Bedingungen 
auch  von  dem  vorstehend  zitirten  Pin.-Min.-Erl.  vom  19.  Dez. 
1852  zugestanden,  wenn  die  erzeugte  Bierwürze  den  angemeldeten 
Sacharometergrad  erreicht. 

Die  ältere  Bier-Steuer-Gesetzgebung  hatte  bekanntlich  eine 
Steuerkreditirung  nicht  gekannt,  indem  es  bios  den  Brauern  in 
Ober-Oesterreich  und  Salzburg  gestattet  war,  die  für  das  während 
der  Wintermonate  erzeugte  Unterhefenbier  entfallende  Ver- 
zehrungssteuer in  sechs  gleichen  Monatsraten  zu  entrichten. 
Dem  gegenüber  ist  es  als  dankenswerthe  Neuerung  hervorzuheben, 
wenn  die  seit  dem  1.  Februar  1855  in  Kraft  bestehende  Gesetz- 
gebung die  Anordnung  trifft,  dass  den  Brauern  über  ihr  An- 
suchen und  gegen  Sicherstellung  die  Verzehrungssteuer,  und  zwar 
für  Unterzeugbier  durch  2  Monate,  für  Lagerbier  durch  4  Monate 
ohne  Zinsen,  in  dem  Falle  kreditirt  werden  dürfe,  wenn  dieselbe 
100  Gulden  oder  mehr  beträgt.  Diese  Maassregel  ist  um  s>) 
mehr  gerechtfertigt,  als  die  für  den  Vorrath  von  Lagerbier  ent- 
fallende Verzehrungssteuer,  welcher  vor  Beginn  eines  jeden  ein- 
zelnen Gebräues  entrichtet  werden  muss,  in  grösseren  Brau- 
Etablissements  sehr  häufig  den  Betrag  von  mehreren  Tausend 
Gulden  erreicht,  so  dass  dem  Brauer  ohne  Kreditirung  der 
Steuer  bis  zum  Ausstosse  des  Bieres  hieraus  ein  sehr  empfind- 
licher Zinsenverlust  erwachsen  würde. 

3)  Die  Verpachtung,  femer  die  Pauschalirung  der  Biersteuer, 
welche  bereits  nach  der  seit  dem  Jahre  1829  bestandenen  Ge- 
setzgebung eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung  hatte  und  blos 
ausnahmsweise  vorkam,  ist  seit  dem  1.  Februar  1855  gänzlich 
ausgeschlossen,  und  es  wird  somit  die  Biersteuer  seither  blos 
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in  ärarischer  Regie  nach  dem  Tarife  eingehoben.  Es  muss  daher 
der  Brauer  jedes  beabsichtigte  Gebräu  vorher  anmelden,  wie 
dies  in  Gem&ssheit  der  Verzehrungssteuer -Gesetzgebung  vom 
Jahre  1829  der  Fall  war,  und  darf  erst  nach  Entrichtung  der 
Steuer  —  wofern  ihm  die  Letztere  nicht  kreditirt  wurde  —  den 
Branprozess  beginnen.  Die  Form  dieser  Gebräu-Anmeldung  ist 
die  nämliche,  wie  sie  von  der  früheren  Gesetzgebung  vorgeschrieben 
war.  Eine  Aenderung  findet  nur  insofern  statt,  als  der  Brauer 
nach  §.  11.  des  Fin.-Min.-Erl.  vom  26.  Dez.  1854  (No.  1  des 
Reichs-Gesetz-Blattes  pro  1855)  gehalten  ist,  die  nachstehenden 
Daten  in  seine  jedesmalige  Gebräu-Anmeldung  ^aufzunehmen. 

a)  Die  Extrakthaltigkeit ,  d.  i.  die  Zahl  der  Sacharometer- 
grade,  mit  welchen  die  Bierwürze  hergestellt  werden  soll. 

b)  Die  Summe  der  Sacharometergrade  des  ganzen  Gebräues, 
welche  man  erhält,  wenn  man  die  angemeldete  Zahl  der  Eimer 
mit  der  (unter  a.  angegebenen)  angemeldeten  Zahl  der  Sacha- 
rometergrade multiplizirt.  Wenn  also  beispielsweise  ein  Gebräu 
von  50  Eimern  13 gradiger  Würze  angemeldet  wurde,  so  sind 
50  X  13  Sacharometergrade,  also  650  Grade  zu  versteuern, 
und  muss  daher  diese  Anzahl  in  der  Anmeldung  angegeben 
werden. 

c)  Sofern  eine  Verdünnung  der  erzeugten  Bierwürze  beab- 
sichtigt wird,  ist  auch  die  Zahl  der  Eimer,  bis  auf  welche  die 
Bierwürze  im  Wege  der  Verdünnung  gebracht,  die  Werkvor- 
richtung, in  welcher,  und  die  Zeit,  wann  die  Verdünnung  vor- 
genommen werden  soll,  in  die  Anmeldung  aufzunehmen. 

Da  es  jedoch  —  wie  der  eben  zitirte  Finanz  -  Ministerial- 
Erla8s  im  §.  12.  angiebt  —  >kaum  möglich  ist,  immer  eine 
> Würze  von  gleichem  spezifischem  Gewichte  zu  erzeugen, <  so 
von  diesem  Gesetze,  sowie  von  dem  Finanz-Ministerial- 
Erlasse  vom  19.  Dezember  1852  (No.  264  des  Reichs  -  Gesetz- 
Blattes)  eine  Abweichung  der  wirklich  erzeugten  Würze  von 
der  Anmeldung  in  der  Art  zugestanden,  dass  weder  eine  Strafe 
noch  eine  Aenderung  des  berechneten  Steuerbetrages  eintritt,  wenn 
die  Würze  um  1  Sacharometergrad  schwerer  oder  leichter  befunden 
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wird,  als  die  Anmeldung  angiebt.  Ist  hingegen  die  Abweichung 
der  erzeugten  Bierwürze  von  der  Anmeldung  grösser  als  1  Sach- 
aro inetergrad ,  so  treten  die  gesetzlichen  Folgen  ein,  und  zwar: 
wenn  die  erzeugte  Bierwürze  geringhaltiger  ist,  als  angemeldet 
wurde,  so  wird  die  entrichtete  Steuer  nicht  zurückvergütet,*) 
und  wenn  die  Würze  nicht  einmal  1 1  Sacharometergrade  er- 
reicht, diese  >  Unregelmässigkeit«  noch  überdies  mit  einer  Geld- 
strafe von  2  bis  100  Fl.  Kon v. -Münze  belegt.**)  Wird  hingegen 
die  Würze  um  mehr  als  einen  Grad  schwerer  befunden,  als  die 
Anmeldung  angiebt,  so  wird  dies  als  eine  schwere  Geftllsüber- 
tretung  augesehen  und  mit  dem  vier-  bis  achtfachen  der  für  die 
schwerere  Würze  entfallenden  und  als  defraudirt  angenommenen 
Mehr-Gebühr  bestraft.***)  Diese  Bestimmung  trifft  um  so  härter, 
als  kein  Grund  vorliegt,  warum  der  redliche  Brauer,  der  keine 
Steuerverkürzung  beabsichtigt,  einer  Strafe  unterliegen  soll.  Ist 
die  erzeugte  Würze  geringhaltiger  ausgefallen,  als  nach  der  An- 
meldung beabsichtigt  war,  so  ist  der  Brauer  schon  genug  ge- 
straft, wenn  ihm  die  Differenz  der  Steuer  nicht  vergütet  wird, 
und  zwar  um  so  empfindlicher  gestraft,  je  mehr  die  Gradhältigkeit 
der  erzeugten  Würze  hinter  der  Anmeldung  zurückbleibt,  es 
liegt  daher  gar  kein  Grund  vor,  noch  eine  spezielle  Geldstrafe 
eintreten  zu  lassen,  wenn  die  Würze  nicht  einmal  11  Sacharo- 
metergrade Extraktgehalt  aufzuweisen  hat,  und  dies  um  so 
weniger,  als  der  nämliche  Paragraph,  der  diese  Strafe  normirt, 
die  > Verwendung  einer  solchen  leichteren  Würze«  ausdrücklich 
gestattet.  Allein  auch  wenn  die  erzeugte  Würze  schwerer  aus- 
gefallen ist,  als  der  Brauer  nach  seiner  Anmeldung  beabsichtigte, 
liegt  kein  Grund  vor,  der  eine  Strafe  und  die  Annahme  einer 
schweren  Gefalls-Uebertretung  rechtfertigen  würde,  weil  der 
Brauer,  der  weiss,  dass  der  Sacharometergrad  der  erzeugten 
Bierwürze  von  den  während  des  ganzen  Brauprozesses  in  der 

*)  §.  10.  des  Finz.-Min.-Erl.  vom  19.  De«.  1852  (No.  264  des  R.-G.-B.). 
•*)  §.  24.  des  Pinx.-Min.-Erl  vom  26.  Dez.  1854  (No.  1  des  R.-G.-B. 
pro  1855). 

•**)  g.  23.  des  vorstehenden  Finanz-Ministerial-Erlasaes. 
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Braustätte  anwesenden  Organen  der  Finanzwache  amtlich  erhoben 
wird,  geradezu  von  Sinnen  sei  müsste,  wenn  er  es  sich  auch 
nur  entfernt  beikommen  Hesse,  auf  diese  Weise  einen  Theil  der 
Steuer  defraudiren  zu  wollen.  Viel  einfacher  und  gerechter  w&re 
es,  wenn  die  Steuerbehörde  in  einem  derartigen  Falle  sich 
darauf  beschranken  würde,  lediglich  den  Mehrbetrag,  der  für  die 
gradhaltigere  Würze  entfallenden  Steuer  von  dem  Brauer  nach- 
träglich einzufordern,  weil  der  redlichste  Brauer,  wenn  er  ein 
neues  Malz  verwendet,  dessen  Zuckergehalt  er  erfahrungsmässig 
noch  nicht  erprobt  hat,  immer  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  eine 
von  seiner  Absicht  abweichende  Würze  zu  erzeugen.  Hat  er 
zufälliger  Weise  ein  besseres  Malz  erhalten,  als  er  erwartet, 
und  wird  somit  die  Bierwürze  schwerer,  als  er  vermuthet  und 
beabsichtigt,  so  wird  er  —  um  der  unverdienten  Strafe  zu  ent- 
gehen —  durch  das  Gesetz  geradezu  gezwungen,  weil  es  verboten 
ist,  während  des  Gebräues  einen  Theil  der  Bierwürze  aus  der 
Braustätte  hin  wegzubringen,*)  entweder  hinter  dem  Kücken  des 
anwesenden  Aufsehers  einen  Theil  der  Würze,  die  er  gern  nach' 
träglich  versteuern  würde,  in  die  Gosse  abfliessen  zu  lassen,  um 
den  Best  verdünnen  zu  können,  oder  er  muss,  wenn  dies  ohne 
Wissen  des  Aufsehers  nicht  thunlich  erscheint,  den  Letzteren 
durch  gute  Worte  oder  Geld  zu  bewegen  trachten,  dass  dieser 
tricht  die  Strafanzeige  erstatte,  wenn  er  (der  Brauer)  durch  Auf- 
opferung eines  TheUes  seines  Erzeugnisses  bemüht  ist,  den  In- 
tentionen des  Gesetzes  gerecht  zu  werden,  d.  i.  eine  Bierwürze 
herzustellen,  die  seiner  Anmeldung  entspricht 

Bierwürzen  von  mehr  als  20  Sacharometergraden  dürfen 
nur  über  vorläufige  Bewilligung  der  leitenden  Finanz-Bezirks- 
Behörde  erzeugt  werden.**)  Ein  Grund  zu  dieser  Beschränkung 
des  Brauerei betriebes  ist  nicht  wohl  abzusehen;  allerdings  hat 
dieses  Verbot  keine  grosse  praktische  Bedeutung,  indem  ein 
Bier,  das  aus  einer  20  gradigen  Würze  erzeugt  wurde,  dem  eng- 
lischen Porter-Biere  entspricht,  somit  schon  zu  den  schwersten 

•)  §.  24.  des  Finx.-Min.-ErL  vom  19.  Dex.  1852,  No.  264  des  R.-G.-B. 
§.  3.  des  Finx.-Min.-Erl.  vom  19.  Dex.  1852 ,  No.  264  des  B.-G.-B. 
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Bieren  zählt,  deren  Konsumtion  eine  relativ  unbedeutende  ist, 
allein  da,  wo  es  sich  um  den  Export  von  Bier,  etwa  in  wär- 
mere Zonen  handelt,  kann  es  allerdings  für  einzelne  Brauerei- 
besitzer sehr  wüDschens werth  erscheinen,  ein  Bier  aus  20-  oder 
höhergradiger  Würze  zu  erzeugen,  ohne  vorerst  die  spezielle 
Bewilligung  ansuchen  zu  müssen. 

Eine  anerkennenswerthe  Neuerung  der  in  Rede  stehenden 
Gesetzgebung  gegenüber  den  Verzehrungssteuer -Gesetzen  vom 
Jahre  1829  ist  es,  wenn  dieselbe  eine  vollständigere  Ausnutzung 
der  rückständigen  Malzträber  gestattet.  Bekanntlich  hatten  die 
älteren  Verzehrungssteuer -Gesetze  lediglich  einen  Aufguss  von 
kaltem  Wasser  auf  die  Träber  steuerfrei  zugelassen,  der  §.  17. 
des  Finz.-Min.-Erl.  vom  19.  Dez.  1852,  No.  264  des  Reichs- 
Gesetz-Blattes,  räumt  hingegen  den  leitenden  Finanz-Behörden 
das  Recht  ein,  den  Brauern  von  Fall  zu  Fall  einen  zweiten 
heissen  Aufguss  auf  die  zurückgebliebenen  Malzträber  zu  ge- 
statten.   Nach  den  §§.  34.  bis  38.  des  Finz.-Min.-Erl.  vom 
26.  Dez.  1854,  No.  1  des  Reichs-Gesetz-Blattes  pro  1855,  darf 
der  Brauer  nach  Beendigung  des  Gebräues  die  in  dem  Maisch- 
bottich zurückgebliebenen  Malzträber  noch  einmal,  und  zwar 
steuerfrei  mit  heissem  Wasser  übergiessen,  um  den  Zuckergehalt 
derselben  möglichst  zu  extrahiren,  und  es  ist  ihm  gestattet, 
die  so  gewonnene  Flüssigkeit,  die  sogenannte  »Maischwürze« 
zum  Einmaischen  des  Malzes  für  das  folgende  Gebräu  zu  ver- 
wenden, wodurch  ihm  die  Möglichkeit  erwächst,  das  zweite  Ge- 
bräu mit  einem  relativ  geringeren  Quantum  Malz  herzustellen.  Die 
einzigen  Bedingungen,  die  das  Gesetz  an  diese  Bewilligung 
knüpft,  sind  die,  dass  der  Brauer  verbunden  ist,  die  Erzeugung 
der  Maischwürze  und  ebenso  die  Verwendung  derselben  zu  dem 
kommenden  Gebräu  in  seinen  Anmeldungen  anzuzeigen,  und  dass 
die  Maischwürze  jedesmal  in  der  Zwischenzeit  bis  zu  ihrer  Ver- 
wendung unter  amtlichem  Verschlusse  verwahrt  wird,  um  eine 
anderweitige  Verwendung  derselben  hintanzuhalten. 

Die  Bestimmungen  der  früheren  Gesetzgebung,  bezüglich 
des  Aufgusses  von  kaltem  Wasser  auf  die  Malzträber,  bleiben 
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mit  der  weiteren  Erleichterung  in  Kraft,  dass  auch  diese  Flüssig- 
keit wie  Maischwurze  verwendet  werden  darf. 

Bierwürze  oder  Bier,  welches  die  Hauptgahrung  noch  nicht 
überstanden  hat,  darf  bei  Vermeidung  von  Strafe  weder  aus 
dem  Betriebslokale  entfernt,  noch  von  Jemandem  an  sich  ge- 
bracht werden,*)  nur  wenn  besondere  oder  gewerbliche  Umstände 
es  erheischen,  dürfen  die  Finanz-Bezirksbehörden  über  spezielles 
Ansuchen  der  Brauer  die  Bewilligung  ertheilen,  dass  die  Bier- 
würze aus  dem  Brauerei-Lokale  in  ein  anderes,  jedoch  zu  dem- 
selben Orte  gehöriges  Gebäude,  unter  Beobachtung  angemessener 
Vorsichtsmaassregeln  gegen  Missbrauch,  zur  Vergährung  über- 
tragen werde  **) 

Die  Erhebung  der  Gradh&ltigkeit  der  Bierwürze  Seitens  der 
Behörde  erfolgt,  sobald  das  Gebräu  vollendet  ist,  d.  i.  wenn  die 
Bierwürze  auf  den  Kühlstock  gegossen  wurde  und  beiläufig  die 
Normal-Temperatur  von  14°  Reaumur  erreicht  hat,  jedoch  vor 
der  Beimischung  des  Gährungsmittels.***) 

4)  Durch  die  in  Bede  stehende  Gesetzgebung  sind  die 
Biererzeuger  der  Verpflichtung  enthoben,  die  früheren  Erzeu- 
gungs-  und  Ausstoss-Register  zu  rubren,  dagegen  obliegt  ihnen 
die  Führung  von  Gewerbebüchern  nach  den  §§  733  bis  737 
des  Gefalls-Strafgesetzes.f)  Nach  diesen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen hat  die  Buchführung  der  Brauer  die  nachstehenden 
Momente  zu  umfassen: 

a)  Die  Erwerbung  und  Verwendung  der  Erzeugungsstoffe, 
sovrie  die  Erzeugung  und  den  Absatz  des  Bieres.  Demgemäss 
muss  der  Brauer: 

«.  Den  Bezug  des  zur  Biererzeugung  erforderlichen  Malzes 


•)  §§.  21  n.  22  de«  Finz.-Min.-Erla88es  Tom  19.  Deiember  1852  Nr. 
264  des  Rcichs.Gcs.-Bl. 

-)  §.  41  des  Finz.-Min.-Erlasros  vom  26.  Dezember  1854  Nr.  1  des  Reichs. 
Gea.-BL  pro  1855. 
**•)  §.  18  ebendaselbst. 

t)  §g.  43  bis  54  ebendaselbst,  dann  8-  14  de«  Fin.-Min.-Erlaases  vom 
1».  Deiember  1852  Nr.  264  des  Reichs-Gc8.-Bl. 
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und  Hopfens  unier  Angabe  des  Datums  der  Erwerbung,  dann 
des  Namens  und  Aufenthaltsortes  desjenigen,  von  dem  diese 
Stoffe  bezogen  wurden,  sowie  die  Quantitäten  der  letzteren  in 
seinen  Büchern  verzeichnen. 

ß.  Die  Verwendung  dieser  Stoffe  zur  Biererzeugung  unter 
Angabe  der  Menge  und  des  Datums  der  Verwendung  mit  Be- 
rufung auf  die  betreffende  Steuerquittung. 

y.  Die  Menge  und  Gradhältigkeit  der  erzeugten  Bierwürze, 
wie  dieselbe  bei  der  Prüfung  durch  die  Behörde  —  und  im 
Falle  einer  Verdünnung,  nach  der  Verdünnung  —  befunden 
wurde,  unter  Angabe  des  Datums  der  Erzeugung,  dann  der  be- 
treffenden Steuerquittung,  sowie  des  ümstandes,  ob  die  Bier- 
würze zu  Oberzeug-  oder  Unterzeugbier  vergährt  werden  wird. 

<r.  Die  Verwendung  des  Bieres  unter  Angabe  des  Datums, 
der  Menge,  dann  des  Namens  nnd  Wohnortes  des  Abnehmers, 
und  wenn  der  letztere  ein  Bierschänker  ist,  unter  ausdrücklicher 
Hervorhebung  dieser  seiner  Eigenschaft,  endlich  die  Angabe,  ob 
das  Bier  im  Bräuhause  zum  Ausschänke  oder  zum  Haustrunke 
verwendet  wurde.  Hierbei  ist  auch  der  durch  das  Kühlgeläger 
und  die  sonstigen  Schwendungen  bei  jedem  Gebrau  sich  erge- 
bende Ausfall  unter  Namhaftraachung  des  Gebräues  in  Ausgabe 
zu  stellen. 

b)  Jene  Biererzeuger,  welche  zur  Aufbewahrung  der  fer- 
tigen Biere  ausserhalb  des  Bräuhauses  gelegene  Keller  benutzen, 
haben  das  dort  einzulagernde  Bier  als  in  diese  Keller  verfuhrt 
in  Ausgabe  zu  ßtellen  und  für  jeden  einzelnen  dieser  Keller  ab- 
gesonderte Abschreibungen  zu  führen,  in  denen  rie  die  Ein- 
lagerungen unter  Angabe  des  Datums  und  der  Menge  des  Bieres; 
sowie  die  Auskellerungen  unter  Namhaftmachung  der  hier  unter 
<?.  angegebenen  Daten  eintragen. 

c)  Die  Bierwürze  ist  an  jedem  Tage,  wie  sie  von  dem 
Kühlstocke  oder  aus  dem  Zusammengussbottich  abgelassen  wird, 
ohne  Rücksicht  auf  den  durch  das  Kühlgeläger  entstandenen 
Abgang  in  Empfang,  der  Abfall  aber  an  dem  Tage  der  vollen- 
deten Haupt-Gfthrung  sammt  den  weiteren,  bis  zu  diesem  Zeit- 


Digitized  by  Google 


punkte  sich  ergebenden  Schwendungen  in  Ausgabe  zu  stellen. 
Alle  übrigen  Eintragungen  sind  jedoch  stets  an  demselben  Tage 
vorzunehmen,  an  welchem  der  betreffende  Empfang  oder  eine 
Ausgabe  stattfand. 

d)  Die  Gewerbebücher  sind  monatlich  abzuschliessen ,  die 
Bier- Ausgaben  von  den  Empfangen  in  Abzug  zu  bringen  und 
die  verbleibenden  Reste  für  den  nächsten  Monat  zu  übertragen. 

Pur  Bierbrauer,  die  wegen  einer  schweren  Gefallsübertre- 
tnng  bestraft,  oder  in  Untersuchung  standen  und  Mos  Mangels 
Beweisen  freigesprochen  wurden,  und  die  hierwegen  unter  ver- 
schärfte Kontrole  gestellt  wurden,  haben  sogar  die  in  Rede 
stehenden  Gesetze  eine  noch  viel  detaillirtere  Buchführung  vor- 
geschrieben, deren  Darlegung  hier  jedoch  als  unwesentlich  über- 
gangen werden  kann.*) 

5)  Die  bisher  bestehenden  Verzehrungssteuer- Vorschriften, 
insofern  sie  durch  die  seit  dem  1.  Februar  1855  in  Kraft  ste- 
henden Gesetze  nicht  ausdrücklich  geändert  wurden,  bleiben 
fortan  in  Kraft.**)  Dies  gilt  insbesondere  von  den  auf  die  Kon- 
trole Bezug  nehmenden  Vorschriften,  welche  überdies  theils  durch 
Usus,  theils  durch  nachfolgende  Spezialvorschriften  bedeutend 
verschärft  wurden.  Da  die  nähere  Darlegung  dieser  noch  ge- 
genwärtig in  Kraft  bestehenden  Vorschriften  und  die  Handhabung 
dieser  Kontrole  einer  späteren  Stelle  dieses  Aufsatzes  vorbe- 
halten bleiben  soll,  so  genügt  vorläufig  der  Hinweis  auf  die 
Existenz  derselben. 

Nach  der  so  eben  besprochenen  Gesetzgebung  durfte  —  wie 
erwähnt  —  bei  Vermeidung  von  Strafe  keine  Bierwürze  von  ge- 
ringerem Extraktgebalte  als  12  Sacharometergraden  angemeldet, 
und  (mit  Bücksicht  auf  den  den  Brauern  zugestandenen  Spiel- 
raum von  Tüber  und  unter  die  angemeldete  Extrakthältigkeit) 


*)  Vrgl.  hierüber  das  „systematische  Handbuch  der  Gesetze  nnd  Vor- 
schriften Ober  die  Verxehrungssteuer  in  den  sämmtlichen  üsterr.  Staaten" 
▼on  Alois  Dcssary,  3.  Auflage,  Wien  bei  Carl  Gerold's  Sohn,  1856. 

•*)  8.  25  des  Fini.-Min. -Erlasses  Tom  19.  Dezember  1852  Nr.  264  des 
Reichs-Cies.-BL 
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keine  Bierwürze  unter  11  Sacharometergraden  erzeugt  werden. 
Es  wurde  zwar  schon  mit  dem  Finanz-Ministerial-Erlasse  vom 
21.  Marz  1855  Zahl  7912—485  die  nachtragliche  Verdünnung 
der  erzeugten  Bierwürze  unter  12  Sacharometer  Extraktgehalt 
gestattet,  allein  einerseits  blieb  die  unmittelbare  Erzeugung 
einer  mindergradigen  Würze  verboten  und  andrerseits  wurde  der 
Steuersatz  so  bemessen,  dass  auch  für  die  mindergradige  Wune 
die  für  die  Bierwürze  von  12  Sacharometergraden  Extraktgehalt 
festgesetzte  Abgabe  entrichtet  werden  musste.  Diese  schreiende 
Inkonsequenz  der  seit  dem  1.  Februar  1855  in  Kraft  bestehen- 
den Gesetzgebung  wurde  mit  dem  Finanz  -Ministerial-  Erlasse 
vom  28.  August  1857  Nr.  163  des  Reichs- Ges.- Blattes  zwar 
beseitigt,  allein  zugleich  eine  namhafte  Erhöhung  des  bisherigen 
Steuersatzes  eingeführt. 

Nachdem  nämlich  —  wie  der  Finanz- Ministerial -Erlass 
vom  28.  August  1857  Nr.  163  des  Reichs-Ges.-Bl.  im  Eingange 
wörtlich  anführt  —  >in  einigen  Gebietsteilen  die  rücksichtlich 
des  Bieres  bestehenden  JSrzeugungs-  und  Verbrauchsverhältnisse 
es  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  auch  die  Herstellung 
schwächerer  Biere  zu  gestatten, <  als  diejenigen  sind,  welche  zu- 
folge der  bisherigen  gesetzlichen  Vorschriften  erzeugt  werden 
dürfen,  so  wurden  mit  diesem  Finanz -Ministerial- Erlasse  die 
diesfalligen  beschränkenden  gesetzlichen  Vorschriften  aufgehoben 
und  die  Erzeugung  von  minder  gradhältigen  Bieren  frei  ge- 
geben. 

Die  Steuer  wird  seither  nach  einem  doppelten  Modus  be- 
rechnet und  eingehoben: 

1)  Bierwürzen,  welche  mit  nicht  mehr  als  9  Sacharometer- 
graden Extraktgehalt  angemeldet  wurden,  zahlen  pro  nieder- 
österr.  Eimer  einen  fixen  Betrag,  welcher: 

a)  Für  Galizien  mit  Krakau  und  der  Bukowina,  dann  für 
Ungarn  sammt  Nebenländern  mit  36  Kr.  Konv.  -  Münze  oder 
12  Sgr.  7,2  Pfg., 

b)  für  alle  übrigen  Kronländer  mit  Ausnahme  von  Dal- 
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matien  mit  45  Kr.  Konv.-Münze  oder  15  Sgr.  8  Pfg.  festgesetzt 
wurde. 

2)  Bei  einer  Anmeldung  von  Bierwürzen  mit  mehr  als 
9  Graden  Extraktgenalt  wird  die  Steuer  in  der  Art  berechnet, 
dass  man  zu  dem  erwähnten  fixen  Betrage  für  jeden  Grad  Mehr- 
gehalt den  für  einen  einzelnen  Grad  pro  Eimer  festgesetzten 
Steuerbetrag  hinzuzählt.  Dieser  für  jeden  einzelnen  der  die  Zahl 
9  uberschreitenden  Sacharometergrade  pro  Eimer  entfallende 
Steuerbetrag  wurde  für  die  aämmtlichen  Kronländer*)  mit  Aus- 
nahme von  Dalmatien  mit  4  Kr.  Kon. -Münze  oder  1  Sgr. 
4,8  Pfg.  festgesetzt. 

Durch  diese  gesetzliche  Anordnung  war  nun  allerdings  die 
unmittelbare  Erzeugung  von  Bierwürzen  mit  einem  Extraktge- 
halte von  9  Sacharometergraden  und  darunter  frei  gegeben*) 
und  die  bisherige  Anomalie  beseitigt,  dass  Bier  aus  einer 
Würze  von  weniger  als  12  Sacharometergraden  die  Steuer  zu 
entrichten  hat,  welche  für  eine  12  gradige  Würze  festgesetzt 
war,  allein  der  bisherige  Steuersatz  wurde  durch  das  in  Rede 
stehende  Gesetz  bedeutend  erhöht.  Nach  der  seit  dem  1.  Fe- 
bruar 1855  in  Kraft  stehenden  Gesetzgebung  betrug  die  Steuer 
ausserhalb  der  geschlossenen  Städte  in  Böhmen  pro  nieder- 


•)  Für  das  Lombardisch  -  venetianische  Königreich  war  «war  ein  spe- 
tieller  Steuerfuss  normirt,  derselbe  kann  jedoch  —  nachdem  diese  Provinz 
aufgehört  hat  einen  Bestandteil  der  österr.  Monarchie  zu  bilden  —  hier 
füglich  fibergangen  werden. 

**)  Streng  genommen  enthält  auch  der  in  Bede  stehende  Finanz-Mini- 
rterial-Erlaas  vom  28.  August  . 1857  Nr.  163  des  Reichs-Ges.-Blattes  die  näm- 
liche Anomalie,  dass  Bier  ans  , einer  Würze  von  weniger  als  9  Sacharo- 
metergraden Ertraktgehalt  die  gleiche  Steuer  sn  entrichten  hat,  wie  ein 
solches,  das  aus  einer  9  gradigen  Würze  erzengt  wurde,  allein  bei  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Bran-Technik  ist  diese  scheinbare  Härte  ohne  alle 
technische  Bedeutung,  weil  schon  das  ans  einer  9  gradigen  Würze  erzeugte 
Bier  ausserordentlich  schwach  ist  und  wenig  Abnehmer  findet.  Die  gang- 
barsten Bieraorten  werden  ans  einer  Würze  von  10  bis  18  Graden  Extrakt- 
gehalt hergestellt,  und  selbst  das  gewöhnliche  Land -Bier  wird  aus  einer 
10  gradigen  Würze  erzeugt,  bo  dass  ein  leichteres  Bier  so  gut  wie  gar  nicht 
gebraut  wird. 
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österr.  Eimer  und  zwar  für  Bier  bis  zu  12  Sacharometergrade 
Extraktgehalt  39  Er.  Konv.-Münze  oder    13  Sgr.  7,8  Pfg. 

für  Bier  von  13  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 42«/4  Kr.  Konv.-Münze  oder .  . 

für  Bier  von  14  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 457,  Kr.  Konv.-Münze  oder.  . 

für  Bier  von  15  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 487*  Kr.  Konv.-Münze  oder.    .    17    »     0,*  > 

für  Bier  von  16  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 52  Kr.  Konv.  Münze  oder  .    .    18    »     2,4  » 

u.  8.  f.  für  jeden  folgenden  Sacharometergrad  Extraktgehalt  um 

374  Kr.  Konv.-Münze  oder  1  Sgr,  1,„  Pfg.  mehr. 

Nach  dem  Finanz-Mmisterial-Erlasse  vom  28.  August  1857, 

No.  163  des  Reichs-Gesetz-Blattes,  hingegen  betrug  die  Steuer, 

und  zwar  gleichfalls  ausserhalb  der  geschlossenen  Städte,  in 

Böhmen  pro  nieder-Osterr.  Eimer: 

für  Bier  von  9  Saeharometergraden  Extraktgehalt  den  fixen  Be- 


trag von  45  Kr.  Konv.-Münze  oder  .  . 

für  Bier  von  10  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt um  4  Kr.  Konv.-Münze  oder  1  Sgr. 
4,8  Pf.  mehr,  somit  49  Kr.  Konv.-Münze 
oder  

für  Bier  von  11  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 53  Kr.  Konv.-Münze  oder  .    .  . 

für  Bier  von  12  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 57  Kr.  Konv.-Münze  oder  .   .  . 

für  Bier  von  13  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 1  Fl.  1  Kr.  Konv.-Münze  oder  . 

für  Bier  von  14  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt  1  Fl.  5  Kr.  Konv.-Münze  oder 

für  Bier  von  15  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 1  Fl.  9  Kr.  Konv.-Münze  oder  . 

für  Bier  von  16  Saeharometergraden  Extrakt- 
gehalt 1  Fl.  13  Kr.  Konv.-Münze  oder  . 


15  Sgr.  8  Pf. 


17 

>    <M  > 

18 

»    5,.  » 

19 

>    10,4  » 

21 

»    3,2  > 

22 

»    8  > 

24  j 

►      0,8  * 

25 

>      5,6  > 
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u.  s.  f.  für  jeden  weiteren  Sacharometergrad  Extraktgehalt  um 
4  Kr.  Konv.-Münze  oder  1  Sgr  4,8  Pf.  mehr. 

In  den  geschlossenen  Städten  wurde  noch  überdiess  für 
Jeden  daselbst  erzeugten  oder  eingeführten  Eimer  Bier  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  Extrakthältigkeit  ein  fixer  Steuerbetrag  in 
der  nämlichen  Weise  eingehoben,  wie  dies  nach  der  früheren, 
seit  dem  1.  Februar  1855  in  Kraft  bestehenden  Gesetzgebung 
der  Fall  war,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  dieser 
fixe  Betrag  höher  bemessen  wurde.  Der  Fin.-Min.-Erlass  vom 
28.  August  1857,  No.  163  des  Reichs-Gesetz-Blattes,  normirt 
nämlich  diesen  fixen  Betrag: 

für  Wien  mit  48  Kr.  Konv.-Münze  oder  .  .  16  Sgr.  9,«  Pf. 
gegenüber  dem  früheren  Satze  von  451/,  Kr. 

Konv.-Münze  oder  15    >  ll,i  > 

für  Lemberg  und  Krakau  mit  20  Kr.  Konv.- 
Münze  oder  7»    —  » 

gegenüber  dem  früheren  Satze  von  IG1/«  Kr. 

Konv.-Münze  oder  5    *     8,»  » 

für  die  übrigen  geschlossenen  Städte  der  ausser- 
un  garischen  Lander  mit  24  Kr.  Konv.- 
Münze  oder  8    >    4,8  > 

gegenüber  dem  früheren  Satze  von  22*/4  Kr. 

Kon v.Münze  oder  7    >  11,6»  » 

Die  Vorschriften  über  die  Rückvergütung  dieser  höheren  Steuer 
bei  der  Ausfuhr  von  Bier  aus  einer  geschlossenen  Stadt  auf  das 
flache  Land  wurden  selbstverständlich  durch  den  in  Bede  ste- 
henden Finanz  - Ministerial  - Erlass  abgeändert,  beziehungsweise 
die  rückzuvergütenden  Betrage  entsprechend  erhöht 

In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Verzehrungssteuer  für  das 
aus  dem  Auslande  eingeführte  Bier  erhöht  Dieselbe  betrug 
nach  der  seit  dem  1.  Februar  1855  in  Kraft  bestehenden  Ge- 
setzgebung 56  Kr.  Konv.-Münze  oder  19  Sgr.  7,8  Pf.  für  je 
134  Zollpfund  Bier  sporco,  und  wurde  mit  dem  in  Bede  ste- 
henden Finanz-Ministerial-Erlasse  vom  28.  August  1857,  No.  163 
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des  Reichs-Gesetz-Blattes,  auf  48  Kr.  Konv.-Münze  oder  16  Sgr. 
9,6  Pf.  für  den  Zolizentner  sporco  (beziehungsweise  22  Sgr. 
6,i44  Pf.  für  je  134  Zollpfund  Bier  sporco)  erhöht. 

Ausser  dieser  Erhöhung  der  Biersteuer-Sätze  enthält  jedoch 
der  so  eben  zitirte  Finanz -Ministerial-Erlass  vom  28.  August 
1857  noch  eine  weitere  Verschärfung  gegenüber  der  seit  dem 
1.  Februar  1855  in  Kraft  stehenden  Gesetzgebung.  Bekannt- 
lieh  gestattete  dieselbe  dem  Brauer  gegenüber  seiner  Gebräu- 
Anmeldung  einen  Spielraum  von  1  Sacharometergrad,  so  zwar, 
dass  weder  eine  Strafe  noch  eine  Aenderung  der  bemessenen 
Steuer  eintrat,  wenn  der  Extraktgehalt  der  erzeugten  Bierwürze 
gegenüber  der  in  der  Anmeldung  angegebenen  Extrakthaltigkeit 
um  einen  Sacharometergrad  darüber  oder  darunter  differirte. 
Der  Finanz-Ministerial-Erlass  vom  28.  August  1857  trifft  nun 
die  Anordnung,  dass  ein  Strafverfahren  nicht  eingeleitet  werden 
soll,  so  lange  die  Bierwürze  nicht  über  1  Grad  schwerer  be- 
funden wird,  als  angemeldet  wurde,  hingegen  wird  die  nach- 
trägliche Versteuerung  der  Differenz  schon  gefordert,  sobald  die 
erzeugte  Bierwürze  um  mehr  als  %  Sacharometergrade  schwerer 
befunden  wird,  als  die  Anmeldung  angiebt. 

Die  früher  gestattete  nachtragliche  Verdünnung  der  erzeugten 
Bierwürze  wurde  durch  den  in  Rede  stehenden  Finanz-Ministerial- 
Erlass  vom  28.  August  1857  ausdrucklich  verboten  und  die  Er- 
zeugung schwererer  Bierwürze,  als  von  20  Sacharometergraden 
Extraktgehalt  —  ebenso  wie  dies  nach  der  früheren  Gesetz- 
gebung der  Fall  war  —  nur  über  spezielle  Erlaubniss  der  lei- 
tenden Finanz-Bezirks-Behörden  gestattet.  Da  der  mehrerwähnte 
Finanz-Ministerial-Erlass  schon  im  Eingange  erklärt,  dass  er 
lediglich  eine  theilweise  Abänderung  der  bisherigen  Gesetze 
beabsichtige,  so  bleiben  die  Letzteren  —  insofern  sie  durch 
jenen  nicht  abgeändert  wurden  —  in  Kraft. 

Auf  Grundlage  des  Wiener  Münzvertrages  vom  24.  Januar 
1857  wurde  bekanntlich  in  Oesterreich  eine  neue  Valuta,  die 
sogenannte  »österreichische  Währung <  eingeführt,  und  ist  1  FL 
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Konv.- Münze  «  60  Kr.  Konv.-Münze  =  1  PL  5  Kr.  (oder 
105  Kr.)  österreichischer  Wahrung.  In  Folge  dessen  wurde  mit 
dem  Finanz-Ministerial-Erlasse  vom  4.  Oktober  1858,  No.  175 
des  Reichs  -Gesetz-  Blattes,  angeordnet,  dass  die  für  das  Bier 
normirten  Verzehrungssteuer-Sätze  nach  dem  soeben  angegebenen 
Verhältnisse  in  die  neue  österr.  Wahrung  umzurechnen  seien 
und  dass  lediglich  in  dem  Falle,  wenn  sich  bei  dieser  Umrech- 
nung unauszahlbare  Bruchtheile  eines  Kreuzers  (also  weniger  als 
V,  Kr.  oder  mehr  als  Vi  Kr.  österr.  Währung)  ergeben,  dieselben 
auf  den  nächst  höheren  zahlbaren  Bruchtheil  (also  auf  V«  Kr. 
oder  auf  1  Kr.  österr.  Währung)  erhöht  werden  sollen.  Es 
liegt  somit  auf  der  Hand,  dass  durch  diesen  Finanz-Ministerial- 
Erlass  die  bisherigen  Verzehrungssteuer-Sätze  für  Bier  so  gut 
wie  gar  nicht  verändert  wurden,  und  dass  die  im  einzelnen 
Falle  eintretende  Erhöhung  der  Steuer  nicht  nennenswerth  ist. 

Eine  empfindlichere  Erhöhung  der  bisherigen  Biersteuer  wurde 
durch  die  kaiserl.  EntSchliessung  vom  17.  Mai  1859,  No.  89 
des  Beichs-Gesetz-Blattes,  und  zwar  >für  die  Dauer  der  durch 
>die  Kriegsereignisse  (in  Italien)  herbeigeführten  ausserordent- 
>  liehen  Verbältnisse  <  eingeführt  und  ist  bis  jetzt  noch  nicht  auf- 
gehoben. Die  zitirte  kaiserl.  Entschließung  bestimmt  nämlich, 
dass  zu  den  sämmlichen  Tarifsätzen  der  Verzehrungssteuer,  so- 
wohl in  den  geschlossenen  Städten  als  ausserhalb  derselben,  ein 
ausserordentlicher  Zuschlag  von  20  Prozent  (der  bisherigen  Ab- 
gabe) zu  entrichten  sei;  es  wurde  somit  die  Verzehrungssteuer 
für  Bier  um  */»  ihres  bisherigen  Betrages  erhöht.  In  konse- 
quenter Weise  verfügt  diese  kaiserl.  EntSchliessung:  > insofern 
»nach  den  bestehenden  Vorschriften  bei  der  Ausfuhr  von  Bier 
»aus  einem  Steuergebiete  (also  insbesondere  bei  der  Ausfuhr 
»von  Bier  aus  einer  geschlossenen  Stadt  auf  das  flache  Land) 
»eine  Steuer -Rückvergütung  stattfindet,  so  hat  diese  auch  den 
»ausserordentlichen  Zuschlag  zu  umfassen.< 

Gegenüber  diesen  vielfachen  Verschärfungen  der  Kontroll- 
Vorschriften  und  den  wiederholten  Erhöhungen  der  Bier-Steuer- 
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Sätze  ist  schliesslich  eine  kleine  Erleichterung  zu  verzeichnen, 
die  den  Brauern  mit  dem  Finanz-Ministerial-Erlasse  vom  1 1.  Juli 
1863,  No.  54  des  Reichs -Gesetz -Blattes  bezüglich  der  Buch- 
führung gewährt  wurde.  Derselbe  lautet:  >üm  den  Bierbrauern 
>bei  der  Handhabung  der  notwendigen  Gefalls- Kontrolle  die- 
jenige Erleichterung  zu  gewähren,  welche  ohne  Gefährdung  des 
»Kontroll -Zweckes  als  zulässig  und  wünschenswerth  erkannt 
»worden  ist,  werden  dieselben  hiermit  der  ihnen  bisher  gesetz- 
»lich  obliegenden  Buchführung,  soweit  solche  einerseits  die  Er- 
»werbung  und  andererseits  die  Verwendung  der  zur  Biererzeugung 
> bestimmten  Stoffe  zum  Gegenstande  hat,  enthoben.  Hiernach 
> bleibt  ihre  gesetzliche  Verpflichtung  zur  Buchführung  künftig 
»auf  die  vorschriftsmässige  Verwendung  des  Bieres  beschrankt, 
>wozu  sie  sich  der  früher  üblich  gewesenen  vorgedruckten  Er- 
>zeugungs-  und  Ausstossregister  zu  bedienen  haben,  welche 
>  ihnen  buchweise  von  der  Finanzbehörde  gegen  Vergütung  der 
> Gestehungskosten  erfolgt  werden.  <  Die  den  Brauern  durch 
dieses  Gesetz  gewährte  Erleichterung  besteht  namentlich  darin, 
dass  sie  der  Verpflichtung  enthoben  wurden,  die  Erwerbung  und 
Verwendung  der  zur  Biererzeugung  erforderlichen  Stoffe  um- 
ständlich zu  verbuchen,  wie  dies  durch  die  Finanz -Ministerial- 
Erlässe  vom  19.  Dezember  1852,  No.  264  des  Reichs- Gesetz- 
Blattes,  und  vom  26.  Dezember  1854,  No.  1  des  Reichs-Gesetz- 
Blattes  (Jahrgang  1855),  gefordert,  und  hier  bei  der  Darlegung 
der  seit  dem  1.  Februar  1855  in  Kraft  stehenden  Bier -Steuer- 
Gesetzgebung  angeführt  wurde,  und  dass  ihre  Buchführung  sich 
lediglich  auf  die  Verwendung  des  Bieres  beschränkt,  wozu  sie 
die  früher  üblichen,  der  Stempelpflicht  nicht  unterliegenden,  Er- 
zeugungs-  und  Ausstossregister  verwenden  dürfen.  Demunge- 
achtet  bleibt  aber  die  Buchführung  —  wie  sie  nunmehr  den 
Brauern  vorgeschrieben  ist  —  immerhin  eine  schwere  Last, 
weil  sie  eine  detaillirte  Nachweisung  über  die  Verwendung  der 
erzeugten  Biervorräthe  enthalten  muss,  und  in  diesem  Punkte 
genau  in  der  Weise  geschehen  muss,  wie  dies  durch  die  Gesetz- 
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gebuug  vom  Jahre  1829  und  durch  die  seit  dem  1.  Februar  in 
Kraft  stehenden  Normen  vorgezeichnet  wurde.*) 


*)  Bemerkenswerth  ist  übrigens  die  Thatsache,  dass  die  kontinuirlichen 
Erhöhungen  der  Biersteuer  und  die  zunehmende  Strenge  der  Gesetzgebung 
auf  diesem  Felde  seit  dem  Finanz-Ministerial-Erlasse  vom  19.  Dezember  1852 
und  beziehungsweise  vom  26.  Dezember  1854  in  die  Blüthezeit  der  Reaktion 
und  des  absoluten  Regime's  in  Oesterreich  fallen,  und  dass  die  erste  Er- 
leichterung, die  der  oben  zitirte  Finanz-Ministerial-Erlass  vom  11.  Juli  1863 
den  Österreichischen  Bierbrauern  zukommen  liess,  dem  parlamentarischen 
Ministerium  Schmerling  zu  danken  ist.  Der  in  Rede  stehende  Erlass  ist 
▼on  dem  damaligen  Finanz-  und  dermaligen  Handelsminister  von  Plener 
gezeichnet.  Anmerk.  d.  Verf. 
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Von 

A.  Emminghaus. 

n. 

Der  Gesellschaftsbetrieb  hat  vor  dem  Einzelbetrieb  an  per- 
sönlichen Annehmlichkeiten,  und  —  gleiche  Kapitalkraft  hier 
wie  dort  vorausgesetzt  —  auch  an  wirtschaftlichen  Vortheilen 
durchaus  nichts  voraus.  Denn  jede  nur  denkbare  Erwerbsge- 
sellschaftsform erheischt  bei  jedem  Gesellschafter  ein  gewisses 
Opfer  an  Selbstständigkeit  und  selbst  die,  hingesehen  auf  die 
Zentralisation,  gunstigste  Form  beeinträchtigt  —  so  sahen  wir 
ja  —  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Freiheit  der 
Disposition  bei  der  geschäftsleitenden  Stelle.  Ein  mit  Unab- 
hängigkeitssinn und  Unternehmungslust  ausgerüsteter,  technisch 
genügend  vorgebildeter  und  mit  ausreichendem  Kapital  oder 
Kredit  versehener,  Unternehmer  muss  sich  als  Einzelunternehmer 
glücklicher  fühlen  und  ökonomisch  rascher  vorwärts  kommen, 
denn  als  Gesellschafter.  Aber  es  giebt  bekanntlich  Fälle,  wo, 
obwohl  alle  persönlichen  Bedingungen  zum  gedeihlichen  Einzel- 
betriebe erfüllt  sind,  es  doch  an  Kapital  oder  Kredit  fehlt,  und 
deshalb  die  Einzelunternehmung  doch  nicht,  oder  nicht  in  der 
vorteilhaften  Ausdehnung,  begonnen,  oder  überhaupt  nicht,  oder 
doch  nicht  in  dem  durch  die  Konkurrenzverhältnisse  gebotenen 
Umfange  fortgeführt  werden  könnte,  wo  also  nur  die  Wahl  ge- 
lassen ist  zwischen  Nichtbeginn  und  Nichtfortsetzung  der  Un- 
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ternehmung  einerseits  und  Beginn  im  Gesellschaftsbetriebe, 
Fortsetzung  mit  Hülfe  einer  Erwerbsgesellschaft,  andererseits. 

Widerstrebt  die  Persönlichkeit  des  Unternehmers  jedem 
Gesellschaftsbetriebe  ganz  entschieden  —  allerdings  ein  seltener 
Fall,  der,  wenn  er  vorliegt,  nicht  eben  den  günstigsten  Rück- 
schluss  auf  die  geschäftliche  Kapazität  des  Unternehmers  ge- 
stattet —  so  muss  er  von  dem  Beginne  oder  Fortbetriebe  des 
mit  eigenen  Kräften  nicht  in  entsprechendem  Umfange  zu 
begründenden  oder  fortzuführenden  Unternehmens  absehen. 

Im  anderen  Falle  gilt  es  für  den  Unternehmer,  seine  Ab- 
neigung zu  bekämpfen,  seiner  wirtschaftlichen  Existenz  zu 
Liebe.  Und  es  kommt  dann  weiter  darauf  an,  sich  zu  ent- 
scheiden für  die  eine  oder  andere  Gesellschaftsform. 

Für  diese  Entscheidung  ist  maassgebend  der  wirtschaft- 
liche Charakter  der  Unternehmung  und  die  spezifische  wirt- 
schaftliche Leistungsfähigkeit  der  gegebenen  Gesellschafts- 
formen. 

Und  diese  Leistungsfähigkeit  beurteilt  sich  vorzugsweise 
nach  den  im  vorigen  Abschnitte  entwickelten  Gesichtspunkten. 
Es  fragt  sich-  ermöglicht  und  verlangt  die  Gesellschaftsform 
die  Bildung  eines  eigenen  Gesellschaftsvermögens  oder  nicht? 
Es  fragt  sich :  wie  weit  greift  die  Haftpflicht  der  Gesellschafter 
und  wie  leicht  oder  wie  schwer  ist  dieselbe  zu  realisiren?  Und 
es  fragt  sich  endlich:  operirt  der  Gesellschaftsapparat  schwer- 
fallig oder  leicht? 

Keine  Gattung  von  Gewerbe  widerstrebt  an  und  für  sich 
jedem  Gesellschaftsbetriebe.  Thatsächlich  sehen  wir  alte  Er- 
werbsgesellschaften blühen  und  neue  alltäglich  entstehen  auf 
dem  Gebiete  der  gewerblichen  Gütererzeugung  (und  zwar  zum 
Betrieb  rein  okkupatorischer  Gewerbe  sowohl  wie  zum  Betrieb 
der  Landbaugewerbe  und  zum  Betrieb  der  Gewerke> ,  auf  dem 
Gebiete  der  gewerblichen  persönlichen  Dienstleistung,  auf  dem 
Gebiete  des  gewerbsmässigen  Handels.  Aber  für  einzelne  Ge- 
werbe dieser  Gruppen  eignet  sich  nur  die  eine,  für  andere  nur 
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die  andere,  für  wieder  andere  eignen  sich  gleicbgut  mehrere 
ErwerbsgesellschafWormen. 

Versuchen  wir  es  nun,  nach  den  unterscheidenden  Merk- 
malen der  Gruppen,  und,  soweit  nöthig,  den  Arten  der  Gewerbe 
die  je  ftür  dieselben  geeignetsten  Erwerbsgesellschaftsformen  auf- 
zufinden. 

Da  sind  zunächst  unter  den  Gewerben  der  Gütererzeugung 
die  rein  okkupatorischen.  Die  Naturkr&fte  werden  nicht  syste- 
matisch geleitet  zur  Hervorbringung  von  Stoffen.  Es  handelt 
sich  nur  um  die  Abgewinnung  natürlicher  Erzengnisse,  da  wo 
und  so  wie  sie  sich  vorfinden.  Unter  den  notwendigen  Kapi- 
talien spielen  die  stehenden  eine  horvorragende  Rolle,  aber  unter 
diesen  wiederum  nicht  das  Land;  der  Betrieb  setzt  entweder 
nicht  Volleigenthum  am  Lande,  sondern  nur  den  Besitz  gewisser 
Nutzungsrechte  (z.  B.  Jagdrecht,  Recht  des  Bernsteinsuchens  etc.) 
voraus,  oder  ein  volles  Sondereigenthum  an  dem  Terrain  des 
Gewerbebetriebes  —  z.  B.  den  Fischereigründen  des  Meeres  — 
ist  überhaupt  nicht  denkbar.  Ein  Bedarf  an  Roh-  und  Hülfsstoffen 
ist  nicht  vorhanden.  Man  ärntet,  ohne  zu  säen.  Der  Geld- 
bedarf beschränkt  sich  auf  das  Erforderniss  für  die  Lohnzahlung, 
welche  hier  noch  dazu  am  leichtesten  und  im  grössten  Umfange 
in  der  Form  der  Naturallohnung  (Antheil  an  der  Ausbeute  bei 
der  Jagd,  Fischerei,  Goldwäscherei)  verharren  kann,  und  für  die 
Anschaffung  der  Werkzeuge  und  Gerathe,  deren  Preis  im  gün- 
stigsten Falle  oft  durch  einen  einzigen  Fund  amortisirt  wird. 
Die  Ausbeute  ist  unsicher  und  schwankend;  der  Betrieb  erfor- 
dert zwar  eine  ausgebildete  Technik  und  sorgfaltige  Naturbeob- 
achtung. Aber  die  Erfolge  spotten  aller  Berechnung.  Der  Be- 
trieb kontrolirt  sich  daher  auch  nicht  von  selbst  durch  seine 
Ergebnisse,  die  nicht  regelmässig  im  Verhältniss  der  grösseren 
Kapital-  und  Arbeits-Anfwendung  sich  steigern.  Es  bietet  sich 
selten  Gelegenheit  zu  rascher  energischer  Ausbeutung  von  Kon- 
junkturen; denn  selten  treffen  gerade  reiche  Ausbeuten  mit 
guten  Verkaufskonjunkturen  zusammen,  und,  zeigen  sich  letztere, 
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«o  ist  man  meist  nicht  in  der  Lage,  die  erstere  durch  grössere 
Anstrengung  alsbald  entsprechend  zu  steigern. 

Diese  Momente  weisen  für  den  Fall,  dass  der  Gesellschafts- 
betrieb gewählt  werden  soll,  auf  die  Wahl  einer  Gesellschafts- 
form hin,  welche  nicht  mit  der  Errichtung  eines  Gesellschafts- 
vermögens beginnt,  da  dieses  doch  nicht  regelmässig  verzinst 
werden  könnte,  auch  seine  erforderliche  Grösse  nicht  zu  bestim- 
men wäre.  Ware  es  gross  bemessen,  so  würden  grosse  Theile 
davon  oft  ganzlich  brach  liegen,  wenn  klein,  so  würde  sich 
eine  fortwährende  Vergrösserung  nöthig  machen.  Es  weisen 
jene  Momente  ferner  hin  auf  die  Wahl  einer  Gesellschaftsform, 
welche  zwar  den  einzelnen  Gesellschafter  mit  seiner  ganzen 
wirthschaftlichen  Persönlichkeit  bindet,  aber  ihn,  bei  der  Sel- 
tenheit des  Kreditbedarfes,  nicht  unbedingt  solidarisch  zu  ver- 
haften braucht;  auf  eine  Gesellschaftsform  endlich,  welche  den 
Geschäftsführer  formell  stark  verantwortlich  macht  und  die  Ge- 
sellschafter vor  der  hier  besonders  leicht  möglichen  und  hier 
immer  besonders  gefahrlichen  Misswirthschaft  der  Exekutive 
thunlich  sichert,  welche  den  einzelnen  Gesellschafter  stark  an 
den  Arbeiten  der  Betriebsdisposition  und  an  der  Kontrole  der 
Betriebsführung  betheiligt. 

Eine  solche  Form  ist  die  Gewerkschaft,  wenn  wir  sie  uns 
vorstellen  als  eine  originelle,  aber  nicht  nur  auf  den  Bergwerks- 
betrieb beschrankte  Erwerbsgesellschaft,  und  wenn  wir  sie  uns 
so  entwickelt  denken,  wie  sie  sich  entwickelt  haben  würde, 
wenn  nicht  die  Einzwingung  in  römisch-rechtliche  Formen  ihre 
Entwickelung  aufgehalten  hätte.  In  dem  mehrerwähnten  Auf- 
satz von  0.  Michaelis  ist  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die 
Aktiengesellschaft  für  den  Bergbaubetrieb  nicht  passt.  Es 
würde  nicht  schwer  sein,  nachzuweisen,  dass  alle  anderen  rein 
okkupatorischen  Gewerbe  dieser  Gesellschaftsform  gleicher- 
maassen  widerstreben,  und  dass,  wenn  sie  statt  einer  angemes- 
seneren Form  für  solche  Gewerbe  gewählt  wird,  dies  aus  rein 
äusseren  Gründen  —  gesetzliche  Beschränkung  der  Anwendbar- 
keit anderer  Formen;  Versagung  der  Rechtsfähigkeit  im  Fall 
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der  "Wahl  einer  anderen  Form  etc.  —  sich  erklärt.  Wenn  sich 
für  den  Betrieb  der  Seefischerei  keine  offenen  Gesellschafter, 
keine  Genossen  im  Sinne  des  neuen  Genossenschaftsgesetzes, 
noch  weniger  aber  Kommanditisten  und  stille  Gesellschafter 
finden  —  was  ja  nur  allzu  erklärlich  ist  —  die  blosse  Sozietät 
aber  dem  Unternehmer  durchaus  ungeeignet  erscheint,  so  bleibt 
ihm,  er  mag  diese  Form  nun  geeignet  finden  oder  nicht,  nur 
die  Aktiengesellschaft  übrig,  welche  allerdings  fast  unter  allen 
Umständen  und  für  alle  Zwecke  unschwer  ins  Leben  gerufei 
werden  kann.  Die  ihrer  Natur  nach  für  ein  solches  Unterneh- 
men passendste  Form  —  die  Gewerkschaft  —  kann  für  ihn 
nicht  in  Frage  kommen.  Denn  auf  den  Betrieb  der  Fischerei 
angewendet,  würde  ihr  kein  Gericht  Existenz-  und  Rechtsfähig- 
keit zugestehen  dürfen. 

Bleiben  wir  bei  dem  Gewerbe  der  Seefischerei  stehen.  Wie 
würde  sich  eine  Seefischerei-Gewerkschaft  ausnehmen?  Zwanzig 
Personen  treten  zusammen  zum  Betriebe  dieses  Geschäftes  auf 
gemeinschaftliche  Rechnung.  Sie  wählen  aus  ihrer  Mitte  einen 
sachkundigen  Betriebsdirektor  und  einen  aus  drei  Personen  be- 
stehenden Aufsichtsrath.  Das  >  Geschäft <  wird  in  100  gleiche 
Parten  getheilt.  A.  will  sich  mit  10,  B.  mit  20,  C.  mit  5, 
D.  mit  2  Antheilen  u.  s.  w.  betheiligen.  Es  gilt,  2  Fischer- 
slups  zu  kaufen  und  auszurüsten;  jede  koste  vollausgerüstet 
4000  Thlr.  Direktor  und  Aufsichtsrath  würden  8000  Thlr.  Zu- 
busse  auszuschreiben  haben,  80  Thlr.  auf  Jede  Part,  so  dass  A. 
800,  B.  1600,  C.  400,  D.  160  Thlr.  einzuzahlen  hätten.  Für 
Unterhalt,  Assekuranz,  Gehalt,  Heuer  (diese  zum  Theil  in  An- 
theilen an  der  Ausbeute  berechnet^,  Zinsen  und  allgemeinen 
Geschäftsunkosten  wären  im  ersten  Jahre  3000  Thlr.  allmälig 
erforderlich.  Die  Gesellschaft  verschaffte  sich  diese  Summe 
durch  zu  verechiedenen  Zeiten  aufgenommene  Darlehen;  den 
Gläubigern  hafteten  alle  Gesellschafter  mit  ihrem  ganzen  Ver- 
mögen ,  aber  jeder  nur  pro  rata  seines  Antheils.  Der  »Segen< 
des  ersten  Betriebsjahres  ergäbe  4000  Thlr.  Der  Reinertrag 
des  ersten  Jahres  käme  als  Ausbeute  den  Partnern  zu  Gute; 
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A.  erhielte  100,  B.  200,  C.  50,  D.  20  Thlr.;  die  Part  wäre 
jetzt  ungefähr  90  Thlr.  werth;  bei  gleich  gutem  Fortgange  in 
den  folgenden  Jahren  wäre  nach  acht  Jahren  den  Partnern  ihre 
Zubusse  durch  die  Ausbeute  ersetzt,  der  Preis  ihrer  Parten  aber 
um  100  Prozent  gewachsen.  Die  Möglichkeit,  stärkere  Zubussen 
zahlen  zu  müssen,  den  Preis  ihrer  Parten,  anstatt  wachsen,  sich 
mindern  zu  sehen,  treibt  alle  Partner  an,  diesem  Unternehmen 
alle  mögliche  Pflege  und  Sorgfalt  zu  widmen,  bei  den  Wahlen 
mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  zu  verfahren,  in  ausserordent- 
lichen oder  bedenklichen  Fällen  den  Aufsichtsrath  und  Betriebs- 
direktor in  ausserordentlicher  General- Versammlung  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehen;  kurz,  jene  Wachsamkeit  zu  entfeiten,  welche 
Dem  fernliegt,  welcher  —  wie  bei  der  Aktiengesellschaft  — 
einen  bestimmten  Theil  seines  Vermögens  an  das  Unternehmen 
>riskirt<  hat  und,  da  —  bei  der  Aktiengesellschaft  —  der  äugen- 
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sich  häufig  noch  in  Zeiten,  wo  das  Unternehmen  effektiv  schlecht 
geht,  ohne  sonderlichen  Verlust,  oder  gar  mit  Gewinn  durch 
Verkauf  seiner  Mithaft  entledigen  kann.  Der  »Aktionäre  spekulirt 
auf  hohe  Dividenden  und  hohe  Kurse,  die  er  aber  selbst  durch 
lebhafte  Betheiligung  an  der  Verwaltung  herbeizufuhren  keine 
Anregung  hat;  der  Partner  arbeitet  mit  allen  Kräften  auf  reich- 
liche Ausbeute  hin.  Riskante  Unternehmungen,  wie  die  auf 
Erwerb  durch  Okkupation  gerichteten  fast  sämmtlich  sind,  geben 
oft  Jahre  lang  keine  Ausbeute;  dann  kommt  der  Segen  mit 
einem  Male.  Das  Aktienkapital  wird  in  den  bösen  Jahren  ver- 
braucht; das  Unternehmen  ist  dann  auf  immer  diskreditirt;  das 
Gewerkschaftskapital  kann  nicht  verbraucht  werden  —  denn  die 
Gewerkschaft  hat  kein  solches.  Der  Gewerke  oder  Partner  leistet 
Zubusse,  so  lange  bei  ihm  die  Hoffnung  aufrecht  bleibt,  dass 
ein  gutes  Jahr  demnächst  eine  alle  Zubussen  übersteigende  Aus- 
beute gewähren  werde.  Man  vergegenwärtige  sich  einmal, 
welchen  niederschlagenden  Eindruck  es  macht,  wenn  der  Vor- 
stand einer  Bergwerks -AktiengeseDschaft  auf  die  Aktien,  auf 
welche  erst  50  Prozent  eingezahlt  waren,  weitere  25  Prozent 
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einfordert.  Das  Unternehmen  mag  noch  so  günstig  stehen  - 
das  Vertrauen  in  dasselbe  verschwindet  sofort  bei  der  Präsen- 
tation der  Aktienwechsel.  Eine  Gewerkschaft  weiss  es  nicht 
anders,  als  dass  viele  Jahre  lang  nur  von  Zubusse  die  Rede 
sein  kann. 

Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  es  nicht  möglich,  oder 
dass  es  an  und  für  sich  unvortheilhaft  sei,  dann,  wenn  ein  ok- 
kupatorisches  Gewerbe  gesellschaftlich  betrieben  werden  soll, 
an  die  Form  der  Offenen,  oder  der  Konimandit-,  oder  der  Stillen 
Gesellschaft,  oder  der  Genossenschaft  zu  denken.  Gestanden 
wir  doch  zu,  dass  die  organisirte  offene  Gesellschaft,  wenn  ge- 
wisse persönliche  Vorbedingungen  erfüllt  sind,  für  den  Betrieb 
jedes  Gewerbes  fast  ebenso  gut  passt,  wie  der  Einzelbetrieb,  und 
dass  der  stillen  Gesellschaft  unter  den  nämlichen  Voraussetzungen 
kaum  irgend  ein  Gewerbebetrieb  widerstrebt.  Aber  schwieriger 
ins  Leben  zu  rufen  zum  Zwecke  des  Betriebes  eines  okkupato- 
rischen  Gewerbes  sind  ohne  Zweifel  alle  jene  Gesellschaftsformen, 
als  es  eine  der  Gewerkschaft  ähnliche  Form  sein  würde,  und 
für  die  Kommandit-Gesellschaft  kommt  noch  weiter  in  Betracht, 
dass  die  Höhe  der  Kommanditeinlagen,  welche  bei  okkupato- 
rischen  Gewerben  wiederholt  nöthig  werden  kann,  auf  um  so 
grössere  Schwierigkeiten  stossen  muss,  je  weniger  Einfluss  den 
Kommanditisten  auf  die  Verwaltung  zusteht. 

Der  Gesellschafts-Betrieb  der  okkupatorischen  Gewerbe  er- 
heischt nicht  nothwendig  das  Vorhandensein  eines  eigenen  ge- 
sonderten Gesellschaftsvermögens ;  er  erträgt  einige  Komplikation 
in  der  Gesellschafts-Organisation;  er  fordert  zwar  weitgreifende 
aber  nicht  gerade  solidarische  Haftpflicht  der  Gesellschafter; 
eine  der  Gewerkschaft  im  Wesentlichen  ähnliche  Gesellschafts- 
form würde  sich  fär  ihn  ganz  vorzugsweise  eignen. 

Ob  die  Landbaugewerbe  ihrer  inneren  Natur  nach  dem 
Gesellschaftsbetriebe  überhaupt  widerstreben?  Ob  nur  keine  der 
bestehenden  Erwerbsgesellschaftsformen  sich  ihrem  Bedürfnisse 
anpasst?  Aber  wenn  hier  das  Bedürfnis«  dringend  wäre  —  würde 
dann  nicht  die  geeignete  Form  allmälig  sich  aus  diesem  Be- 
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(lürfnisse  heraus  entwickelt  haben?  0  —  sie  hat  sich  längst 
gefunden !  Yiel  häufiger,  als  man  bei  oberflächlicher  Beobachtung 
anzunehmen  geneigt  ist,  werden  die  Landbaugewerbe  gesell- 
schaftlich betrieben.  Der  Grundeigentümer,  dem  es  an  Be- 
triebskapital oder  an  Fähigkeit  oder  Neigung  zum  Selbstbetriebe 
seiner  Gutswirthschaft  fehlt,  assoziirt  sich  den  Pächter,  wie  sich 
der  Kapitalist,  der  mehr  als  ein  Rentier  verdient,  aber  sein 
Kapital  nicht  selbst  in  eigenem  Geschäft  zu  Gewerkszwecken 
verwenden  will  oder  kann,  sich  den  thätigen  und  intelligenten, 
aber  kapitalarmen  Geschäftsmann  assoziirt,  indem  er  eine  Kom- 
manditgesellschaft mit  ihm  begründet.  Der  selbstwirthschaftende 
Grundbesitzer,  der  melioriren,  oder  Grundlasten  ablösen,  oder 
intensiveren  Betrieb  einführen  will,  dessen  Kapital  aber  lediglich 
in  Immobilien  besteht,  von  denen  er  keinen  Theil  zu  versilbern 
geneigt  ist,  oder  der  Landwirth,  welcher  ein  grösseres  Gut  er- 
werben will,  als  wozu  seine  disponiblen  Mittel  reichen  —  sie 
assoziiren  sich  den  Geldkapitalisten  und  wirtschaften  mit  ihm 
zusammen  nicht  etwa  in  nur  zufalliger,  sondern  in  sehr  absicht- 
licher Gemeinschaft;  sie  versprechen  ihm  zwar  festen  Zins  statt 
Antheils  am  Reingewinn,  aber  die  liebe  Noth  zwingt  sie  oft 
genug  zu  Mehrerem,  als  dem  sogenannten  landesüblichen  Zins, 
und  der  Gläubiger  andererseits  ist  oft  nicht  besser  daran,  als 
der  Aktionär,  dem  sein  Kapital  verwirtschaftet  würde,  und  der 
nun  weder  Zins  noch  Dividende  bezieht,  und  den  auf  die  statt- 
lichen, aber  stillgewordenen  Fabrikgebäude,  Werkstätten,  Hoh- 
ofen,  Direktions -Wohnungen  u.  s.  w.  zu  verweisen  grausamer 
Hohn  ist. 

Die  Pacht  und  die  verhypotbezirte  Anleihe  —  das  sind  in 
der  That  Erwerbsgesellschaftsformen  zum  Frommen  der  Landbau- 
gewerbe und  diesen  eigen.  Aber  zu  lange  hat  man  sich  mit 
ihnen  begnügt,  zu  wenig  ihre  bedürfnissgemässe  Um-  und  Wei- 
terbildung sich  angelegen  sein  lassen.  Wie  wäre  es  sonst  mög- 
lich, dass  die  Klage  über  den  Mangel  an  Kautelen  gegen  das 
Aussaugungs-System  der  Pächter  und  das  Bedrückungs-System 
der  Verpächter  immer  aufs  Neue  ertönt  und  das  sehr  leibhaftige 
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Gespenst  der  Realkreditnoth  nie  von  der  Bühne  des  Wirthschafts- 
lebens  verschwindet? 

Wir  sind  sehr  schnell  bei  der  Hand,  dem  Theilban  jede 
Wirtschaftlichkeit  abzusprechen  und  ihn  für  ein  Verpachtungs- 
System  zu  erklären,  welches  höchstens  auf  niedrigen  Kultur- 
stufen, im  Zustande  der  sogenannten  Naturalwirtschaft,  einige 
Berechtigung  habe.*)  Liegen  aber  in  der  Ertragstheilung  des 
Halbpachtes  nicht  sehr  bildungsfähige  und  bildungswürdig*1 
Keime?  Oder  besser  —  sollte  nicht  durch  förmliche  (ideelle) 
Eigenthums-  und  reelle  Ertrags-  (selbstverständlich  Reinertrag^ 
Theilung,  durch  eine  ausgebildetere  Form  des  Gesellschaftsbe- 
triebes, vielen  und  grossen  Mängeln  des  jetzigen  Zeitpacht- 
Systems  gänzlich  abgeholfen  werden  können? 

Und  weiter?  Wie  die  Assoziation  — -  freilich  nur  zum 
Zwecke  der  Kreditverstärkung  —  die  traurigsten  Nothstände 
der  Landwirtschaft  schon  einmal  glücklich  beseitigt  hat  — 
sollte  die  Vergesellschaftung,  und  zwar  eine  innigere  und  orga- 
nisirtere,  als  sie  jetzt  zwischen  dem  Hypothekengläubiger  und 
dem  Grundbesitzer  besteht,  nicht  unter  den  Bütteln  zur  dauern- 
den Bannung  jenes  Gespenstes  der  Realkreditnoth  wenigstens 
recht  ernstlich  mit  zu  erwägen  sein? 

Der  durch  den  üebergang  zu  intensiveren  Wirthschafts- 
Systemen  in  der  Landwirtschaft  gesteigerte  Bedarf  an  Betriebs- 
kapital ist  durch  die  gewöhnlichen,  dem  Landwirth  zu  Gebote 
stehenden  Kreditmittel  häufig  nicht  und  meist  nicht  in  der 
entsprechenden  Weise  zu  beschaffen.  Das  ist  die  eigentliche 
Bedeutung  der  vielbeklagten  Kreditnota  Diese  Noth  hat  ihren 
Grund  in  der  Konkurrenz  der  der  Landwirtschaft  über  den 
Kopf  gewachsenen  anderen  Gewerbe,  welche  ihren  Kapitalbedarf 
höher  verzinsen  und  ihren  Gläubigern  auch  sonst  günstigere 
Zugeständnisse  machen,  als  die  Landwirthe  den  ihrigen.  Bei 
diesen  anderen  Gewerben  sehen  wir  auch  oft  den  geschäfts- 

*)  Ganz  anderer  Ansicht  ist  freilich  Jacini,  der  in  seinem  bekannten 
Werke  delin  proprietä  Fondiaria  (1857)  sehr  beredt  zu  Gunsten  des  Theil- 
banes,  wenigstens  fUr  gewisse  Zweige  der  Landwirtschaft,  eintritt. 
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unkundigen  Kapitalisten  mit  dem  geschäftskundigen,  aber  kapital- 
armen Techniker  sich  assoziiren.    So  wird  der  Kreditnoth  des 
Letztereren  abgeholfen.   Wie  nun,  wenn  der  betriebskapital- 
bedürftige Grundbesitzer  ebenso  verführe,  wie  der  kapitalbedürf- 
tige Techniker,  der  sich  Kommanditisten  anstatt  der  Gläubiger 
sucht?    Würde  es  einem  tüchtigen  Landwirthe,  der  nur  nicht 
Torwarts  kommt,  weil  er  das  Unglück  hat,  im  Besitze  eines, 
zwar  nicht  für  seine  wirtschaftliche  Befähigung,  aber  für  seinen 
Betriebsfonds  zu  grossen  Gutes  zu  sein,  nicht  leichter  werden, 
Kommanditisten  oder  stille  Gesellschafter,  als  Darleiher  zu  finden, 
welche  geneigt  wären,  ihm  das  Darlehen  so  lange  zu  lassen, 
als  er  es  eben  nöthig  hat?   Als  Komplementär  schösse  er  sein 
gesammtes  stehendes  Kapital  ein,  die  Kommanditisten  steuerten 
zu,  was  an  Betriebskapital  erforderlich;  der  Ertrag  fiele  dem 
Komplementär  und  den  Kommanditisten  pro  rata  ihrer  Einlage 
zu.    Jener  hätte  den  Vortheil,  dass  ihm  unkündbares  Betriebs- 
kapital zur  Verfugung  stände;  diese  den  Vortheil,  dass  ihnen 
der  Betrieb,  den  sie  selbst  befruchten  halfen,  in  allen  guten 
Jahren  —  und  solche  gute  Jahre  werden  die  Regel  bilden,  wenn 
die  Kreditnoth  verschwunden  und  ein  regelmässiger  intensiver 
Betrieb  ermöglicht  ist  —  mehr,  als  was  sie  bei  blossem  Dar- 
lehen verdient  hätten,  abwürfe.    Selbst  die  darlehnsähnüche 
Einlage  des  stillen  Gesellschafters  würde  beiden  Theilen  grös- 
seren Gewinu  bringen,  als  das  blosse  Darlehen. 

Und  ferner:  man  weiss,  wie  unendlich  schwierig  es  ist,  auf 
«lern  Wege  des  Pachtvertrages  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Gutseigenthümer  und  dem  die  Wirthschaft  betreibenden  Pächter 
dem  Ideale  nahe  zu  bringen,  bei  welchem  dem  letzteren  mög- 
lichst die  Vortheile  des  Eigenthums  und  dem  ersteren  möglichst 
die  Vortheile  der  Selbstbewirthschaftung  zu  Gute  kommen  würden. 
Albrecht  Thaer's  bekannter  Ausspruch:  >Wenn  ein  ganzes  Kol- 
legium der  geschicktesten  Oekonomen  und  Juristen  vier  Wochen 
lang  an  einem  Pachtkontrakt  arbeitete,  so  würde  dieser  das 
Gut  einem  recht  habgierigen  und  schlauen  Pächter  gegenüber 
doch  nicht  schützen,  oder  er  müsste  so  abgefasst  seiu,  dass  er 


einen  guten  Pächter  vollständig  lahmte,  <  giebt  jenen  Schwierig- 
keiten einen  prägnanten  Ausdruck.  Wären  aber  die  letzteren 
nicht  alsbald  zu  beseitigen,  wenn  der  Eigenthümer  sich  be- 
quemte, als  Kapitalist,  der  sein  Kapital  nicht  selbst  verwerthen 
kann  oder  mag,  aber  davon  höheren  Gewinn  als  blossen  Dar- 
lehnszins  beziehen  möchte,  sich  mit  einem  solchen  Geschäfts- 
mann assoziirte,  der  dieses  Kapital  zu  verwerthen  versteht? 
Wäre  die  Rolle  eines  stillen  Gesellschafters  oder  Kommanditisten 
für  einen  Gutsbesitzer,  wenn  er  einen  tüchtigen,  vertrauens- 
würdigen Pächter  (als  Komplementär)  gefunden  hätte,  so  gar 
ehrenrührig?  Schlechter  stände  er  sich  in  jener  Eigenschaft 
zweifelsohne  nicht,  als  in  der  eines  Verpächters. 

Dass  die  Form  der  offenen  Gesellschaft  beim  Betriebe  der 
Landwirthschaft  bereits  vielfach  mit  gutem  Erfolge  angewandt 
wird,  ist  bekannt.  Sie  eignet  sich  dann  für  dieses  Gewerbe 
ganz  vorzugsweise  gut,  wenn  die  Gaben  der  Gesellschafter  glück- 
lich vertheilt  sind,  so  dass  vielleicht  dem  Einen  vorzugsweise 
der  technische,  dem  Anderen  der  kaufmännische  Theil  des  Ge- 
schäftes übertragen  werden  kann. 

Ohne  Zweifel  steht  der  Anwendung  des  Gesellschaftsbe- 
triebes auf  die  Landwirthschaft  noch  ein  weites  Gebiet  offen, 
und  es  ist  die  Annahme  durchaus  unbegründet,  dass  dieses  Ge- 
werbe an  sich  solchem  Betriebe  mehr  widerstrebe,  'als  irgend 
ein  anderes.*) 

Dass  auch  die  Forstwirtschaft  recht  wohl  gesellschaftlich 
betrieben  werden  kann,  beweist  die  Existenz  mancher  alter,  blü- 
hender Porstwirthschaftsgesellschaften.  Es  möge  nur  an  das 
Beispiel  der  Murgschiffergesellschaft  erinnert  werden,  welche 
grosse  Forstdistrikte  im  Schwarzwald  besitzt  und  gemeinschaft- 
lich bewirtschaftet,  und  deren  Mitglieder  den  Holzhandel  nach 

*)  VergL  den  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  Anschüti  in:  „Der  GesellschafU- 
vertrag  im  landw.  Betriebe"  in  der  Mitth.  des  landw.  Institutes  der  Uni?. 
Halle.  Jahrg.  1865.  Berlin ,  Wiegandt  and  Hempel  1865. ,  wo  freilich  die 
Anwendbarkeit  der  verschiedenen  ErwerbsgesellschaftBformen  auf  die  Land- 
wirthschaft mehr  vom  juristischen,  als  vom  wirthschlichen  Standpunkte  aus 
geprüft  wird. 
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dem  Niederrhein  in  grossartigem  Maassstabe  betreiben.  Die 
gewerkschaftsähnliche  Verfassung  dieser  eigentümlichen  Gesell- 
schaft wird  freilich  nur  für  den  besonders  günstigen,  aber  auch 
in  Kulturländern  seltenen ,  Fall  empfehlenswerth  sein,  wo  der 
Ankauf  grosser,  demnächst  grosse  und  für  alle  Zeit  regelmässige 
Ausbeute  versprechender,  Flächen,  sowie  die  Aufschliessung  der 
Waldungen  für  den  Transport  verhältnissmässig  nur  geringe 
Zubussen  erheischt.  Die  organisirte  offene  Gesellschaft,  deren 
Endigung  nicht  durch  den  Tod  eines  einzelnen  Gesellschafters 
herbeigeführt  wird,  dürfte  die  verwendbarste  Gesellschaftsform 
für  dieses  Gewerbe  sein.  Die  Besitzer  zahlreicher  kleiner,  ein 
zusammenhängendes  Ganze  bildender,  und  im  Wesentlichen  dem 
Bestand  nach  gleichartiger  Waldparzellen  werden  häufig  durch 
die  Noth  wenigstens  auf  gesellschaftlichen  Betrieb  hingewiesen, 
der  dann  am  zweckmässigsten  eine  der  Produktiv  -  Assoziation 
ähnliche  Form  annehmen  mag. 

In  viel  grösserem  Umfange,  als  bei  den  Gewerben  des 
Landbaues  sehen  wir  den  Gesellschaftsbetrieb  bei  den  Gewerken 
eingebürgert.  Es  wird  diess  zum  Theil  mit  darauf  zurückzu- 
fuhren sein,  dass  das  moderne  Handelsrecht  zwar  Gewerktrei- 
bende, unter  gewissen  Beschränkungen,  nicht  aber  Landwirthe, 
schon  frühe  als  Kaufleute  anerkannt  und  zu  gewerklichen  Zwecken 
begründeten  Erwerbsgesellschaften,  wenn  sie  sich  den  einge- 
führten Formen  anbequemten,  die  Rechtsfähigkeit  der  Handels- 
gesellschaften unbedenklich  zugestanden  hat. 

Unter  den  verschiedenen,  im  Vorhergehenden  beleuchteten 
Erwerbsgesellschaftsformen  können  die  Sozietät  und  die  Ver- 
einigung zu  einzelnen  Geschäften  für  gemeinschaftliche  Rech- 
nung, selbst  wenn  sie  durch  einen  Generalbevollmächtigten 
operiren,  nur  ausnahmsweise  und  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange für  gewerkliche  Zwecke  verwendet  werden.  Bei  jener 
wie  bei  dieser  ist  der  Mangel  eines  gesonderten  Gesellschafts- 
Tennögens,  bei  beiden  ist  ferner  die  Unbeständigkeit  solcher 
Verwendung  hinderlich.    Beständen  überhaupt  nur  diese  Br- 
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werbsgesellschaftsformen  —  wir  würden  von  Gesellschaftsbetrieb 
der  Gewerke  nie  das  Mindeste  erfahren. 

Aber  auch  der  Gewerkschaft  sind  die  meisten  Gewerke  kaum 
zugänglich.  Es  ist  nicht  die  Schwerfälligkeit  der  Verwaltung, 
welche  dieser  Gesellschaftsform  das  Gebiet  des  Gewerkbetriebes 
verschliesst.  Denn  manche  Gewerke  vertragen  solche  Schwer- 
fälligkeit nicht  nur  sehr  wohl,  sondern  machen  sie,  sofern  ein- 
mal der  Gesellschafts-  dem  Einzelbetrieb  vorgezogen  werden 
soll,  sogar  zu  einem  notwendigen  —  Uebel.  Es  ist  die  Not- 
wendigkeit, ein  stets  bereites  Betriebskapital  zur  Verfügung  zu 
haben,  um  den  Betrieb  den  wechselnden  Bestellungen  oder 
Marktverhaltnissen  vollkommen  anpassen,  bald  einschränken, 
bald  beliebig  ausdehnen  zu  können,  es  ist  der  Bedarf  eines  in 
den  Gewerken  überall  erforderlichen,  bestimmten  Geschäftsver- 
mögens und  das  hier  hervortretende  Erforderniss  bequemer  Kre- 
ditbeschaffung, was  die  beim  Betrieb  der  okkupatorischen  Ge- 
werbe dominirende  Gewerkschaft  als  viel  minder  tauglich  für 
den  Gewerksbetrieb  erscheinen  lasst.  Ja  —  man  kann  vielleicht 
auch  sagen:  die  Gewerke  bedürfen  nicht  solcher  Gesellschafter, 
welche  bereit  sind,  jahrelang  immer  erneuten  Zubussforderungen 
zu  entsprechen,  in  der  Erwartung,  dass  ihnen  endlich  einmal 
eine  reiche  Ausbeute  alle  Zahlungen  reichlich  wieder  erstatte. 
Die  vor  Augen  liegende  Erreichbarkeit  günstiger  Resultate,  die 
Sicherheit,  mit  der  sie  bei  rationellem  Betriebe  erreicht  werden 
müssen,  flösst  denen,  welche  sich  an  einem  Gewerksbetrieb  als 
Gesellschafter  betheiligen  wollen,  auch  das  bestimmte  Verlangen 
ein,  ihre  Betheiligung  alsbald  und  fortlaufend  lukrativ  werden 
zu  sehen. 

Es  will  uns  ferner  bedünken,  als  wenn  auch  die  Aktien- 
gesellschaft viel  zu  häufig  und  viel  zu  leichtsinnig  zum  Zwecke 
des  Gewerksbetriebes  angewendet  würde.  Die  Versuchung,  mit 
einmal  >  daran  gewagten  <  Vermögensteilen  leichtfertig  umzu- 
springen, beispielsweise  in  Zeiten  günstiger  Konjunktur  den  Be- 
trieb zu  weit  ausdehnen,  den  Vorrath  an  stehendem  Kapital  so 
sehr  zu  vergrössern,  dass,  wenn  die  Konjunktur  umschlagt,  der 
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eingeschränkte  Betrieb  Mühe  hat,  nur  die  Gebäude,  Maschi- 
nen etc.  zu  verzinsen,  ist  so  gross;  es  fehlt  bei  der  Aktienge- 
sellschaft in  der  Regel  so  sehr  an  Persönlichkeiten,  welche  mit 
ihrer  ganzen  wirtschaftlichen  Existenz  an  dem  Gedeihen  der 
Unternehmung  betheiligt  sind,  und  es  ist  eine  solche  starke 
und  innige  Betheiligung  namentlich  der  eigentlichen  Leiter  so 
sehr  Vorbedingung  guten  Gedeihens  im  Gewerksbetriebe ,  dass 
wir  uns  über  die  jederzeit  zahlreichen  Beispiele  von  Falliten, 
oder  in  der  Liquidation  begriffenen,  oder  schlecht  rentirenden 
Aktien-Spinnereien,  Webereien,  Giessereien,  Hüttenwerke  etc. 
nicht  wundern  dürfen. 

Damit  soll  aber  durchaus  nicht  gesagt  werden,  dass  für 
die  Aktiengesellschaft  überhaupt  gar  kein  Raum  sei  auf  dem 
gewerklichen  Gebiete.  Im  Gegentheil:  die  Aktiengesellschaft  ist 
jedenfalls  sehr  wohl  geeignet,  z.  B.  für  Bau- Unternehmungen 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  also  für  Häuser-,  Strassen-, 
Kanal-,  Hafen-  und  Docks-Bauunternehmungen,  für  die  Errich- 
tung von  Gaswerken,  Telegraphenlinien,  Wasserleitungen  etc., 
and  zwar  ebensowohl  für  den  gewerklichen,  wie  für  den  mer- 
kantilen Theil  solcher  Unternehmungen.  Dass  diese  beiden 
Aufgaben  zur  Zeit  bei  uns  thatsächlich  noch  selten  getrennt 
werden,  kann  uns  nicht  abhalten,  schon  an  dieser  Stelle  die 
gegenwärtige  Betrachtung  anzustellen.  Auch  eine  Gesellschaft, 
welche  sich  nur  mit  dem  Bau  von  Kanälen,  Docks,  Häfen,  Eisen- 
bahnen, Gaswerken  etc.  für  fremde  Rechnung,  auf  Bestellung, 
oder  mit  der  Absicht  des  Verkaufes  nach  Fertigstellung,  be- 
schäftigte, also  ganz  in  den  Grenzen  der  gewerklichen  Unter- 
nehmung bliebe,  würde  sich  sehr  wohl  die  Verfassung  einer 
Aktiengesellschaft  aneignen  können.  Es  handelt  sich  hier,  wenn 
man  von  dem  gewöhnlichen  Häuserbau-Geschäft  absieht,  meist 
um  Unternehmungen  von  so  grossem  Umfange,  dass  sich  per- 
sönlich haftende  Gesellschafter  dafür  in  der  Regel  so  wenig 
finden  würden,  wie  Gesellschafter,  welche  sich  jedes  Einflusses 
*uf  die  Verwaltung  völlig  begeben  mögen;  um  Unternehmungen, 
deren  Rentabilität  zu  beurtheilen  nicht  nur  besonders  Einge- 
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weihten  möglich  ist;  um  Unternehmungen,  welche  die  Kompli- 
kation der  Verfassung  einer  Aktiengesellschaft  ebenso  gut  ver- 
tragen,  wie  sie  dieselbe  vorteilhaft  erscheinen  lassen;  um  Un- 
ternehmungen endlich,  bei  denen  einer  leichtsinnigen  Vergeudung 
»einmal  riskirter  Vermögenstheile«  durch  eine  vernünftige  und 
sachverständige  Kontrole  um  so  leichter  vorgebeugt  werden  kann, 
da  die  Geschäfte  meist  weitaussehend  sind,  schnell  wechselnde 
Konjunkturen  nicht  in  Frage  kommen,  die  Ausdehnung  des  Be- 
triebes nur  allmftlig  und  bereits  konsolidirten  Bedurfhissen  ent- 
sprechend erfolgen  kann.  Es  ist  «war  bekannt,  dass  Aktienge- 
sellschaften als  Häuserbau-Unternehmer  in  grossen  Städten  oft 
sehr  üble  Geschäfte  machen.  Aber  das  ist  nicht  die  Schuld 
der  gewählten  Gesellschaftsform,  sondern  entweder  die  Schuld 
eines  mangelhaften  Gesellschaftsvertrages,  oder  die  Schuld  un- 
berechenbar unglücklicher  Umstände,  welche  auch  jedes  in  eine 
andere  Form  gekleidete  Bauunternehmen  gleich  empfindlich  ge- 
troffen haben  würden. 

Die  meisten  eigentlich  fabrikativen  Unternehmungen,  selbst 
die,  welche  auf  einen  sehr  konstanten  Bedarf  berechnet  und 
deren  technische  Leistungen  nicht  sehr  mannigfaltig  sind,  eignen 
sich  dagegen  wenig  für  den  Betrieb  durch  Aktiengesellschaften. 
Die  hier  überall  besonders  dringende  Forderung  der  Zentralisa- 
tion und  der  Unabhängigkeit  der  Leitung  lässt  sich  mit  den 
durch  die  Verfassung  der  Aktiengesellschaft  gebotenen  Beschrän- 
kungen nicht  vereinigen.  Entweder  der  Verwaltungsrath  behält 
seiner  Mitwirkung  ein  umfassendes  Gebiet  vor,  und  erfüllt  seine 
Pflichten  redlich.  In  diesem  Falle  wird  ein  energischer  Betriebs- 
chef missmuthig  und  unlustig;  ein  von  Haus  aus  lenksamer  Be- 
triebschef wird  nur  noch  unsicherer  und  verliert  die  Zügel  aus 
den  Händen;  oder  die  Mitwirkung  des  Verwaltungsrathes  ist 
vage  begrenzt  und  wird  ebenso  lässig  gehandhabt.  Dann  steht 
es  um  die  Wahrung  der  Interessen  der  Aktionäre  um  so 
schlimmer,  je  weniger  der  Betriebschef  Anlass  und  Antrieb  hat, 
das  Unternehmen,  an  welchem  100  oder  1000  ihm  unbekannte, 
stets  wechselnde  Gesellschafter  je  mit  vielleicht  kleinen,  einmal 
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darangewagten  Theilen  ihres  Vermögens  betheiligt  sind,  wie  sein 
eigenes  zu  betrachten.  Alles  drei  konnte  man  gegen  die  An- 
wendung der  Aktiengesellschaft  auf  den  Gewerksbetrieb  über- 
haupt, ja  auf  jeden  Geschäftsbetrieb  vorbringen.  Allein  nicht 
überall  ist  die  Zentralisation  der  Leitung,  die  Selbstständigkeit 
eine*  technisch  wie  wirtschaftlich  die  Aufgaben  vollkommen 
beherrschenden  Betriebschefs,  die  Möglichkeit  rascher,  fachge- 
mäßer Entschliessung'  so  dringendes  Erforderniss  wie  bei  den 
meisten  fabrikativen  Unternehmungen.  Und  dann:  das  in  den 
stehenden  Kapitalien  eines  Fabrikgeschäftes  einmal  festgelegte 
Aktienkapital  ist  zum  weitaus  grössten  Theil  unwiederbringlich 
verloren,  wenn  das  Unternehmen  aus  irgend  welchen  Gründen 
nochmals  misslingt.  Die  beschränkte  Haftbarkeit  der  Gesell- 
schafter, die  eine  Zeit  lang  für  jeden  Betheiligten  gegebene  Mög- 
lichkeit, sich  seines  Antheils  ohne  Verlust,  vielleicht  mit  Ge- 
winn zu  entledigen,  verfuhrt  aber  zu  solchen  unüberlegten  Ka- 
pitalfestlegungen, zu  denen  im  Gebiete  des  Fabrikwesens  be- 
sonders reichliche  Gelegenheit  sich  darbietet. 

Für  Fabrikgeschäfte  aller  Art  durchaus  geeignet  ist  die 
organisirte  offene  Gesellschaft  um  so  geeigneter,  wenn  die  Ge- 
sellschafter entweder  die  Bollen  der  Leitung  je  nach  Fähigkeit 
und  Neigung  unter  sich  vertheilen,  oder  die  gesammte  Leitung 
einem  unter  ihnen  übertragen  wird.  Für  solche  Geschäfte  ge- 
eignet sind  ferner  die  Kommandit-  und  die  stille  Gesellschaft, 
vorausgesetzt,  dass,  wenn  mehrere  Komplementare  vorhanden 
sind,  zwischen  diesen  ein  Arrangement  getroffen  wird,  wie  wir 
es  soeben  für  die  Theilhaber  der  offenen  Gesellschaft  empfohlen 
haben,  und  vorausgesetzt,  dass  der  Gesellschaftsvertrag  auf  ent- 
sprechend lange  Dauer  abgeschlossen,  auch  einer  unzeitigen 
Kündigung  von  Kommanditantheilen  vorgebeugt  ist.  Die  Ver- 
fassung ebensowohl,  wie  die  Vertheilung  der  Haftpflicht  und  das 
Vorhandensein  eines  "gesonderten ,  der  bedürfnissgemässen  Ver- 
größerung ebenso  wie  der  Einschränkung  unschwer  zugänglichen, 
Geschäftsvermögens  sprechen  dafür,  dann,  wenn  industrielle  Un- 
ternehmungen fabrikativ  (oder  manufakturmässig)  und  gesell- 
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schaftlich  betrieben  werden  können  und  sollen,  vorzugsweise 
und  in  erster  Linie  die  Form  entweder  der  offenen,  oder  der 
Kommandit-  und,  bezüglich,  der  stillen  Gesellschaft  dafür  in's 
Auge  zu  fassen. 

Da  wo  das  Aktienprinzip  einer  besonderen  Gattung  gewerk- 
licher  Unternehmungen  nicht  widerstrebt,  aber  die  reine  Aktien- 
gesellschaft den  Gesellschaftern  nicht  genügende  Garantieen 
darbietet;  da  ferner,  wo  die  Kommandit-  und  die  stille  Gesell- 
schaft an  sich  völlig  anwendbar  wären,  aber  es  schwer  halt, 
Kommanditisten  oder  stille  Gesellschafter  zu  finden,  weil  es  an 
Kapitalisten  fehlt,  die  sich  dauernd  an  industriellen  Unterneh- 
mungen betheiligen  wollen,  und  wo  die  Komplikation  der  Ver- 
waltung nicht  augenscheinlich  den  Betrieb  gefährdet:  mag  statt 
der  reinen  Aktien-  und,  bezüglich,  der  reinen  Kommandit-  oder 
stillen  Gesellschaft  die  Kommandit  -  .d&fottgesellschaft  gewählt 
werden. 

Die  Anwendung  der  jüngsten  unter  unseren  Erwerbsgesell- 
schaftsformen, der  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaft,  auf 
den  Gewerksbetrieb ,  ist  noch  von  jungem  Datum;  aber  man 
kann  mit  einiger  Bestimmtheit  voraussagen,  dass  sie  eine  grosse 
Ausdehnung  gewinnen  wird,  wenn  auch  nicht  in  der  Form  jener 
Klosterfabriken,  welche  jüngst  in  einer  bei  Herrn  Carl  Sartori 
in  Wien  und  Gran,  »Buchhändler  des  Heiligen  Apostolischen 
Stuhles«  erschienenen  sehr  amüsanten  Schrift  als  ein  untrüg- 
liches Mittel  zur  Beseitigung  der  »sozialen  Gefahr  der  Arbeiter- 
frage« mit  Emphase  angepriesen  worden  sind. 

Die  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaft  in  der  Ge- 
stalt der  Produktivgenossenschaft  ist  bestimmt,  unbemittelten 
und  unselbstständigen  Gewerktreibenden,  welche,  wenn  sie  zur 
selbstständigen  Einzelunternehmung  schreiten  wollten,  nur  an 
Kleinunternehmungen  denken  könnten,  einige  der  Vortheile  der 
Grossunternehmung  zu  verschaffen,  während  freilich  die  Thätig- 
keit  des  einzelnen  Genossen  immer  den  Charakter  des  Kleinbe- 
triebes behält,  da  er,  wie  der  Kleingewerbtreibeude,  zugleich 
Unternehmer  und  Gehülfe  ist. 
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Als  eine  wie  bedeutsame  und  zukunftsreiche  Erwerbsgesell- 
schaftsform man  auch  die  Produktiv  Genossenschaft  betrachten 
mag,  so  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  herrschen,  dass  sie, 
was  die  Aufopferung  an  Selbstständigkeit  anbelangt,  an  den 
einzelnen  Gesellschafter  stärkere  Anforderungen  stellt,  als  alle 
anderen  Gesellschaftsformen  und  dass  sie  Eigenschaften  des 
Charakters  erheischt,  wie  sie  nur  durch  eine  strenge  Schule  der 
Noth  und  durch  eine  langjährige  Erziehung  im  genossenschaft- 
lichen Gebiete  erworben  werden. 

Die  vergleichsweise  besten  Ergebnisse  werden  erzielt  werden 
bei  der  Anwendung  dieser  Form  auf  solche  Gewerksunterneh- 
raungen,  welche,  um  mit  den  bestehenden  Einzel-  oder  Gesell- 
schafts-Grossunternehmungen  konkurriren  zu  können,  sich  nicht 
in  ihrem  Betrieb  auf  einen  sehr  rasch  in  Qualität  und  Quantität 
wechselnden  Bedarf  einrichten  müssen,  denen  technische  Auf- 
gaben nicht  allzuverwickelt,  deren  Roh-  und  Hülfsstoffe  nicht 
allzu  kostbar  sind,  deren  stehende  Kapitalien  nicht  allzu  grosse 
Theile  der  überhaupt  verfügbaren  Mittel  absorbiren.  Beispiels- 
weise hat  eine  Produktiv- Assoziation  grössere  Chancen,  wenn 
sie  sich  mit  der  Cigarrenfabrikation,  mit  der  Nadel-  oder  Nägel-, 
oder  Streichholz-Fabrikation,  als  wenn  sie  sich  mit  der  Verfer- 
tigung von  Quincaillerie-  oder  Bijouterie- Waaren  beschäftigt, 
grössere,  wenn  sie  eine  bestimmte,  auf  den  Massenverbrauch 
berechnete  Gattung  von  Schuhwerk  auf  dem  Markte  bringt, 
als  wenn  sie  alle  Gattungen  von  Modeschuhwerk  zu  fabriziren 
unternimmt.  — 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  über  die  Anwendbarkeit  des 
Gesellsehaftsbetriebes  überhaupt  und  einzelner  Formen  desselben 
insbesondere  auf  die  persönlichen  Dienstgewerbe  eingehendere 
Betrachtungen  anzustellen.  Dieser  Gegenstand  bietet  der  inter- 
essanten Gesichtspunkte  so  viele,  und  ist  in  der  Literatur  so 
äusserst  dürftig  behandelt,  dass  uns  eine  mehr  als  beiläufige 
Erörterung  leicht  weiter  fuhren  könnte,  als  es  die  Oekonomie 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  gestattet.  Zu  seinem  vollen 
Rechte  können  wir  ihm  an  dieser  Stelle  also  nicht  verhelfen. 
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Angedeutet  möge  nur  werden,  dass  die  Gewerbe  der  persönlichen 
Dienstleistungen  viel  häufiger  in  der  Form  von  Erwerbsgesell- 
schaften betrieben  werden,  als  man  auf  den  ersten  Blick  zuzu- 
geben geneigt  sein  mag;  dass  aber  eine  Weiterentwicklung  des 
Gesellschaftsbetriebes  gerade  auf  diesem  gewerblichen  Gebiete 
noch  viel  fruchtbaren  Boden  finden  würde.  Das  moderne  In- 
stitut der  Dienstmanns-Bureaux,  verschiedene  Formen  des  alten 
russischen  Institutes  der  Artelle,  beispielsweise  die  Zollhaus- 
wächtergesellschaften ;  ferner  manche  sogenannte  Künstler-  z.  B. 
Schauspieler-,  Musiker-Genossenschaften,  sind  doch  in  der  Thal 
Erwerbsgesellschaften;  aber  auch  andere  persönliche  Dienst- 
leistungen, und  zwar  solche,  die  nicht,  wie  z.  B.  die  kredittwmä- 
telnde  Thätigkeit  des  Bankiers,  gleichzeitig  mit  eigentlichen 
Handelsgewerben  und  von  denselben  Personen,  wie  diese,  regel- 
uud  gewerbsmässig  betrieben  werden,  sehen  wir  in  der  Form 
des  Gesellschaftsbetriebes  gedeihen.  Es  möge  nur  an  die  Mäk- 
ler-Kompagnieen,  die  auch  da,  wo  sie  verboten  waren  —  und 
das  A.  D.  H.  G.  Buch  verbietet  sie  ja  noch  heute ,  wenigstens 
für  den  Fall,  dass  die  betreffenden  Personen  das  Mäklerprtri- 
legium  in  Anspruch  nehmen  wollen  —  oft  genug  entstanden 
sind;  es  möge  an  die  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  ein 
englischer  Attorney  oder  Sollicitor  *and  Cot  zeichnet,  wenn  man 
nicht  etwa  gar  die  *Imis  of  Court*,  deren  Verfassung  uns  Dr. 
Jul.  Hopf  so  anschaulich  schildert*),  als  Erwerbsgesellschaften 
bezeichnen  will;  es  möge  endlich  daran  erinnert  werden,  dass 
in  Nordamerika**)  die  Betreibung  des  Arztgewerbes  von  Mehreren 
für  gemeinschaftliche  Rechnung  durchaus  üblich  und  in  keiner 
Weise  auffällig  ist.  Wir  sagten,  es  sei  zur  Ausbreitung  des 
Gesellschaftsbetriebes  auf  diesem  Gebiete  noch  weiter  Raum. 
Die  Vertreter  der  sogenannten  künstlerischen  und  der  wissen- 
schaftlichen Dienstleistung  vergessen  nur  zu  häufig,  oder  wollen 
nicht  daran  erinnert  werden,  dass  ihre  Bemfsthätigkeit  zum 

*)  Die  Genossenschaft  der  Anwälte  in  England.  Erlangen  1863.  Ferd. 
Enke.  D.  V. 

**)  Auch  in  England.  Rod. 
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grossen  Theile  eine  wirthschaftliche  und  zwar  eine  gewerbliche 
ist.    Sie  haben  nur  zu  häufig  die  Marotte,  sich  so  lange,  bis 
es  an  die  Bezahlung  ihrer  Dienstleistungen  kommt,  für  uneigen- 
nützige Wohlthäter  der  Menschheit,  selbstlose  Apostel  der 
Schönheit  oder  der  Wahrheit  hinzustellen.  Das  ist  noch  so  ein 
Residuum  der  antiken  Annahme  von  einer  Kangstufenleiter  der 
menschlichen  Beschäftigungen.    Aber  wird  nicht  auch  das  Ge- 
schäft der  sogenannten  höheren  Dienstleistung  unter  Umständen 
für  beide  Theile,  für  die  Gebenden  und  die  Empfangenden,  durch 
Vergesellschaftung  der  ersteren  fruchtbringender?    Dass  ein 
Dien8tmann  als  Mitglied  eines  Dienstmannsbüreau's  mehr  Chancen 
hat,  wie  als  Einzelunternehmer,  sieht  Jedermann  ein.  Aber 
kommt  es  nicht  auch  zwei  Anwälten  zu  Gute,  wenn  sie  sich  zu 
gemeinschaftlichem  Betriebe  ihres  Geschäftes  assoziiren,  so  dass 
das  Bureau  nie  verschlossen  zu  Bein  braucht,  wenn  der  eine 
plaidirt,  oder  so  dass  der  eine,  redegewandtere,  stets  plaidirt, 
der  andere  die  Bureau -Leitung  versieht  etc.?   Würden  nicht 
grössere  Notariatsbureaux  sehr  wohl  überall  von  mehreren  Asso- 
cie's  geleitet  werden  können,  von  denen  der  eine  immer  die 
Erbschaftsregulirungen,  der  zweite  immer  die  Kaufverträge,  der 
dritte  alle  sonstigen  Notariatsgeschäfte  erledigte?   Und  wenn 
ein  Arzt  eine  so  ausgedehnte  Praxis  hat,  dass  er,  wenn  er  auf 
seine  Kraft  allein  angewiesen  bliebe,  neue  Kunden  zurückweisen 
müsste  —  wird  ihm  die  Assoziirung  mit  einem  jüngeren  Kol- 
legen, welchem  die  häuslichen  Konsultationen  übertragen  werden 
könnten,  nicht  unter  Umständen  von  grossem  Vortheil  sein? 
Ware  es  bei  der  bereits  ausgebildeten  Sitte,  sich  als  Spezialarzt 
«  habilitiren,  nicht  sehr  verständig,  dass  sich  mehrere  solche 
Spezialarzte  zu  gemeinschaftlichem  Geschäftsbetriebe  vereinigten? 
Dem  Augenarzt  entginge  der  Patient  nicht,  der  ausser  dem 
Augen-  auch  ein  Gehör-  oder  ein  Magenleiden  hat.   Und  der 
vielgeplagte  Patient^ könnte  sich  das  Antichambriren  vor  den 
verschiedenen  ärztlichen  Sprechzimmern  ersparen. 

Minder,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt,  wider- 
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streben  die  Gewerbe  der  persönlichen  Dienstleistangen  dem  Ge- 
sellschaftsbetriebe. 

Für  die  Wahl  der  Erwerbsgesellschaftsform  ist  es  bedeut- 
sam, dass  bei  diesen  Gewerben  das  Kapital  eine  vergleichsweise 
sehr  untergeordnete  Rolle  spielt.  Ein  gesondertes  Geschäftsver- 
mögen ist  mindestens  nur  in  geringem  Umfange  erforderlich ; 
die  Frage  der  materiellen  Haftpflicht  ist  durchaus  unwesentlich. 
Die  Verfassungsfrage  ist  von  grösserer  Bedeutung.  Aber  die 
zweckentsprechendste  Verfassung  vermag  hier  weniger  einen  et- 
waigen Mangel  an  innerer  Harmonie  zwischen  den  Gesellschaftern 
zu  ersetzen,  als  bei  allen  anderen  Geschäften.  Ist  diese  Har- 
monie vorhanden,  so  wiegt  sie  andererseits  alle  etwaigen  Mängel 
der  Verfassung  auf. 

Die  gemeinrechtliche  Sozietät,  die  offene  Gesellschaft  und 
die  Produktivgenossenschaft  werden  die  geeignetsten  Erwerbs- 
gesellschaftsformen  für  den  Betrieb  der  Dienstleistungsgewerbe 
sein;  die  ersten  beiden  Formen  bei  geringer,  die  letztere  bei 
grösserer  Mitgliederzahl.  Dass  die  Sozietät  ebenso  wie  die 
offene  Gesellschaft  förmlich  vertragsmassig  organisirt  sein,  die 
erstere  einen  Institor,  die  andere  einen  Geschäftsführer  ernennen 
muss,  versteht  sich  von  selbst.  Ebenso,  wie  dass  das  Zurück- 
treten des  Kapitalmomentes  in  der  Regel  für  die  hier  fraglichen 
Gewerbe  alle  übrigen  Gesellschaftsformen  ausschliesst.  — 

Aus  den  Handelsgewerben  greifen  wir  nur  wenige  Gruppen 
zur  Betrachtung  aus  dem  in  diesem  Abschnitte  raaassgebenden 
Gesichtspunkte  heraus,  nämlich  den  Waarenhandel,  das  Spedi- 
tionsgeschäft im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  das  Bank-  und 
Versicherungs-Geschäft.  Nur  beiläufig  möge  bemerkt  werden, 
dass  wir  uns  wohl  des  gemischten  Charakters  des  zweiten  und 
dritten  dieser  Geschäftszweige  bewusst  sind.  Unterscheidet  man 
zwischen  Gewerben  der  persönlichen  Dienstleistung  und  des 
Handels,  so  muss  man  anerkennen,  dass  das  Speditionsgeschäft 
ebenso  wie  das  Bankgeschäft  beiden  Kategorieen  angehört 

Der  gewerbsmässige  Einkauf  und  Verkauf  von  Waarcn  wel- 
cherlei Art  immer  wird  bekanntlich  sehr  häufig  von  Erwerbs- 
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gesellschatlen  betrieben.  Es  sind  die  Formen  der  offenen,  der 
Kommandit-  und  der  stillen  Gesellschaft  allem  Vermuthen  nach 
auf  dem  Boden  dieses  Geschäftszweiges  erwachsen;  sie  werden 
auf  ihn  weitaus  am  häufigsten  angewendet.  Die  Wirklichkeit 
steht  in  dieser  Beziehung  im  vollen  Einklänge  mit  der  theore- 
tischen Notwendigkeit.  Die  grossen  "Waarenhandels-Gesell- 
schaften,  welche  die  Welt  seit  Law's  Zeiten  auftauchen,  zeit- 
weise floriren  und  plötzlich  von  der  Bühne  verschwinden  ge- 
sehen hat,  gelangten,  sofern  sie  die  Verfassung  von  Aktienge- 
sellschaften hatten,  überhaupt  nur  zu  zeitweiliger  Blüthe  kraft 
ausgedehnter  Privilegien  und  Monopole  und  eben  diese  künst- 
lichen Begünstigungen  zusammen  mit  den  Mängeln  der  Ver- 
fassung bereitete  ihnen  ein  frühes  Grab,  in  welches  dann  freilich 
selten  die  Begründer,  stets  aber  die  nachmals  schwindelhaft  znr 
Betheiligung  herangelockten  Aktienerwerber  und  die  Gläubiger 
mit  hinabsanken. 

Der  Mangel  der  persönlichen  Haftung  und  das  Vorhanden- 
sein eines  jederzeit  disponiblen,  einmal  riskirten,  Verzinsung 
fordernden  GeseUschafts  Vermögens  reizen  zu  Unternehmungen, 
bei  denen  Alles  auf  eine  Karte  gesetzt  wird.  Zu  solchen  Un- 
ternehmungen bietet  der  Waarenhandel  verführerische  Gelegen- 
heit. Der  Verwaltungsrath,  wo  er  immer  in  die  Speichen  des 
Hades  eingreift,  hemmt  die  gerade  hier  dringend  erforderliche 
Freiheit  der  Bewegung,  Raschheit  der  EntSchliessung.  Man 
versuche  es  doch,  den  Verwaltungsrath  erst  zusammenzutrommeln, 
wenn  von  5 — 6  Plätzen  auf  eine  schwimmende  Ladung  Reis, 
oder  Kaffee,  oder  Zucker  gleichzeitig  telegraphische  Preisangebote 
eingehen,  die  umgehend  telegraphisch  beantwortet  sein  wollen! 
Andererseits,  wenn  der  Verwaltungsrath  aus  Jaherren  besteht, 
oder  seine  Mitwirkung  vertragsmässig  eng  begrenzt  ist  —  wer 
zügelt  den  systematisch  grossgezogenen  Leichtsinn  eines  Direk- 
tors; der  sein  Schäfchen  bereits  in 's  Trockne  gebracht  hat,  und 
sich  nun  wenig  darum  kümmert,  ob  eine  kühne  Spekulation, 
die  ihn  im  guten  Falle  noch  mehr  bereichern  kann,  im  schlim- 
men Falle  doch  höchstens  das  Vermögen  der  ihm  grösstentheils 
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unbekannten  Aktionäre  —  die  Gläubiger  bleiben  ganz  ausser 
Betracht  —  um  die  einmal  riskirten  Theile  verringert?*) 

Aber  auch  die  Kommandit-  Aktiengesellschaft  eignet  Bich 
wenig  für  den,  diese  Komplikation  der  Verfassung  nicht  vertra- 
genden Waarenhandel. 

Die  offene  Gesellschaft,  bei  der  zugleich  der  Betrieb  bis 
aufs  Aeusserste  vereinfacht  werden  kann  und  die  umfassende 
Haftpflicht  der  Genossen  die  beste  Schutzwehr  gegen  Ueber- 
schreitung  der  Kräfte  bietet;  die  Kommandit-  und  die  stille 
Gesellschaft,  welche  die  gleichen  Garantieen  wie  die  offene  Ge- 
sellschaft für  einen  zugleich  beweglichen  und  vorsichtigen  Ge- 
schäftstrieb bieten  —  das  sind  die  Formen,  in  denen  der  Waa- 
renhandel, wenn  er  einmal  gesellschaftlich  betrieben  werden  soll, 
am  zuverlässigsten  gedeihen  wird. 

Fassen  wir  unter  der  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  *Spc- 
ditionsge$chäfl<  ebensowohl  den  Transport  von  Gütern  und  Per- 
sonen, wie  den  von  Nachrichten  zu  Wasser  und  zu  Lande  in's 
Auge,  also  den  Eisenbahn-,  Rhederei-  und  Telegraphen-Betrieb 
—  in  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  gewerbsmässige  Ver- 
miethung  von  Transportmitteln  und  Transportdiensten  —  so 
werden  wir  abermals  finden,  dass  die,  wenigstens  für  das  grössere 
Geschäft  vorzugsweise  eingebürgerte  Brwerbsgesellschaftsform, 
die  der  Aktiengesellschaft,  auch  die  angemessenste  ist.  Diese 
Unternehmungen  stehen  so  sehr  unter  der  Kontrolle  des  bethei- 
ligten Publikums,  dass  die  Aktionäre  an  diesem  den  besten 
Bundesgenossen  zur  Herbeiführung  eines  ihren  Interessen  ent- 
sprechenden Betriebes  und  gegen  die  Verwirthschaftung  ihrer 
Gesellschaftsanteile  haben.  Aber  auch  die,  in  der  Verfassung 
der  hier  üblichen  Gesellschaftsform  selbst  liegenden,  Garantieen 
für  eine,  den  Gesellschaftsinteressen  entsprechende,  Verwaltung 
lassen  sich  leicht  und  ohne  Beeinträchtigung  der  nöthigen  Beweg- 
lichkeit handhaben.  Der  Verwaltungsrath  braucht  blos  die  Grund- 


*)  Und  wer  hindert  ihm,  als  Direktor,  mit  sich  selbst  als  anonymen 
Tbeühaber  einer  Privatfirma  m  handeln?  Ikd. 
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sätze,  welche  ein  für  alle  Mal  für  den  Betrieb  maassgebend  sein 
sollen,  festzustellen  und  deren  Beobachtung  zu  kontrolliren,  was 
ihm  nicht  allzuschwer  fällt,  da  die  wichtigsten  jener  Grundsätze 
meist  in  Form  von  Tarifen,  Reglements  etc.  zur  Kenntniss  des 
Publikums  gebracht  werden  müssen,  welches  hier  eben  mit 
kontrolirt,  und  da  die,  die  innere  Verwaltung  betreffenden,  Be- 
schlüsse ebenfalls  alsbald  sichtbare  Gestalt  annehmen.  Wenn 
trotzdem  in  dem  Betrieb  solcher  Unternehmungen  durch  Aktien- 
gesellschaften häufig  starke  Missgriffe  beobachtet  werden,  so  ist 
dies  gewiss  nicht  die  Schuld  der  gewählten  Gesellschaftsform. 
Persönlich  haftende  Gesellschafter  würden  vielleicht  aus  Aengst- 
lichkeit  und  Scheu  vor  weitaussehenden,  erst  spät,  aber  dann 
sicher  rentenbringenden  Unternehmungen,  'gleich  grosse  Miss- 
griffe Uran,  wie  sie  bei  Aktiengesellschaften  hie  und  da  zu 
Lasten  der  zu  grossen  Unternehmungslust  und  Leichtfertigkeit 
in  der  Verfügung  über  das  Gesellschaftskapital  kommen  mögen. 
Die  Geschichte  unserer  beiden  grossen  —  hanseatischen  — 
Kbedereigesellschaften  zeigt  recht  deutlich,  wie  fruchtbar  das 
Aktienprinzip  für  derartige  Unternehmungen  verwerthet  werden 
kann,  und  wie  wenig  ihre  Entwickelung  durch  die  in  der  Ge- 
sellschaftsform liegende  Schwerfälligkeit  der  Verwaltung  an  sich 
beeinträchtigt  wird.  Beide  haben  einen  schweren  Anfang  ge- 
habt. Die  magere  Jahrenreihe,  die  überstanden  werden  musste, 
bevor  jene  Gesellschaften  nur  einen  ganz  geregelten  Betrieb  be- 
ginnen konnten,  hätte  so  leicht  keine  andere,  als  eine  Aktien- 
Gesellschaft  ausgehalten. 

Es  ist  eine  zur  Zeit  noch  ungelöste  Streitfrago,  ob  für 
Bankgeschäfte  die  Form  der  Aktiengesellschaft,  oder  eine  Form, 
welche  die  Gesellschafter  zu  umfangreicherer  Haftung  ver- 
pflichtet, mehr  geeignet  sei.  Die  mit  der  einen  und  der  an- 
deren Form  gemachten  Erfahrungen  beweisen  nichts  zu  Un- 
gunsten oder  zu  Gunsten  der  einen  oder  anderen  von  ihnen. 
Denn  unter  unseren  kontinentalen  Banken,  welche  weitaus  zum 
grössten  Theile  Aktienbanken  sind,  giebt  es  bekanntlich  solide 
und  segensreich  wirkende  Institute  und  ob  diejenigen,  deren  So» 


Digitized  by  Google 


60 


i 

Zar  Lehr«  von  dn  Erw«rh*ft6«ell»clufteii. 


lidität  und  wirtschaftliche  Verwaltung  zu  wünschen  lasst ,  ge- 
rade an  der  üngeeigentheit  der  gewählten  Gesellschaftsform 
kranken,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  In  England  an- 
dererseits, wo  die  älteren  Banken  bekanntlich  durchaus  von 
Gesellschaften  begründet  sind,  deren  Mitglieder  sämmtlich  mit 
ihrem  ganzen  Vermögen  haften,  sind  gerade  neuerdings  auch 
mit  diesem  Prinzip  sehr  üble  Erfahrungen  gemacht  worden. 
Aber  es  steht  durchaus  dahin,  ob  wegen  dieses  Prinzipes.  Dar- 
uber kann  man  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  wir 
weniger  solche  Bankinstitute  haben  würden,  die  keinem  wirk- 
lichen Bank-Bedürfnisse  entsprechen,  die  sich  ihren  Wirkungs- 
kreis erst  mühsam  und  künstlich  schaffen  müssen,  dass  uns  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Bankschmarotzerthum  vielfach  erspart 
geblieben  wäre,  und  dass  die  falsche  Auffassung  der  Bedeutung 
der  Banknote,  die  Werthschätzung  des  Banknotenprivilegs  nicht 
so  breiten  Boden  gewonnen  haben  würden,  wenn  die  Errichtung 
von  Banken  durch  Aktiengesellschaften  durch  die  Umstände  — 
will  sagen  durch  verkehrte  wirthschaftspolitische  Maasnahmen 
der  Regierungen  —  weniger  begünstigt  worden  wären.  Aber 
auch  diese  Ueberzeugung  bricht  über  die  Anwendung  des  Ak- 
tienprinzips auf  die  Banken  noch  keineswegs  den  Stab.*) 

Die  hier  einschlagende  Streitfrage  ist  jedoch  gerade  in 
diesen  Blättern,  und  überhaupt  neuerdings  so  vielseitig  und 
gründlich  erörtert  worden,  dass  wir  uns  bei  der  Aufstellung  der 
für  ihre  Entscheidung  nach  unserem  Ermessen  massgebenden 
Gesichtspunkte  begnügen  können. 

Ein  gesondertes  Gesellschaftsvermögen  ist  für  eine  Ge- 
sellschaftsbank jedenfalls  erforderlich,  da  zu  den  Aktivgeschäften 
die  durch  die  Passivgeschäfte  eingehenden  Mittel  selbstverständ- 
lich nicht  immer  ausreichen  können,  selbstständige  Aktivge- 


*)  Die  Frag«  dreht  sich  um  die  der  erlaubten  oder  nicht  erlaubten 
Erwerbung  oder  Beleihung  der  eigenen  oder  der  Aktien  anderer  Banken  in 
wechselseitiger  Abmachung.  Ob  diese  Form  der  fraudalenten  Verkürzung 
der  etwaigen  Konkursmasse  uberhanpt  unmöglich  gemacht  werden  kann,  steht 
dahin.  Red. 
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schäfte  aber  oft  genug  das  Mittel  zur  Einleitung  lukrativer 
Passivgeschäfte  bilden,  und  es  unmöglich  wäre,  vor  Eingehung 
eines  Aktivgeschäftes  die  dazu  nöthigen  Mittel  immer  erst  von 
den  Gesellschaftern  beizuziehen.  Ausgeschlossen  sind  also  von 
dem  Bethebe  des  Bankgeschäftes  von  vornherein  diejenigen  Er- 
werbsgesellschaftsformen, welche  nicht  die  Bildung  eines  selbst- 
stfindigen  Gesellschaftsvermögens  statuiren. 

Kein  anderes  Geschäft,  als  gerade  das  Bankgeschäft  ist  so 
von  Haus  aus  darauf  angewiesen,  regelmässig  Kredit  zu  nehmen. 
Die  ganze  eine  Hälfte  des  Bankgeschäftes  besteht  ja  teben  in 
Passiv-Geschäften.  Ein  Ueberschreiten  der  Grenze,  bis  zu  wel- 
cher eine  Gesellschaft  füglich  Kredit  nehmen  kann,  ist  desto 
weniger  zu  befürchten,  je  mehr  sich  die  üblen  Folgen  eines 
solchen  Exzesses  dem  Betheiligten  fühlbar  machen,  d.  h.  je  un- 
mittelbarer und  vollständiger  die  letzteren  für  jene  Folgen  ein- 
stehen müssen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  empfehlen  sich 
alle  jene  Formen,  welche  den  Gesellschaftern  eine  umfangrei- 
chere Haftpflicht  auferlegen,  .mehr,  als  jene,  welche  es  den  Ge- 
sellschaftern, oder  einzelnen  von  ihnen,  gestatten,  sich  im 
schlimmsten  Falle  mit  dem  Opfer  eines  einmal  darangewagten 
Vermögenstheiles  abzufinden. 

Endlich:  das  Bankgeschäft  verträgt  nicht  nur  recht  wohl 
eine  gewisse  Beschränkung  der  Dispositionsbefugniss  der  leitenden 
Stelle,  sondern  bei  der  Folgenschwere  wenigstens  aller  grösseren, 
weitaussehenden  Unternehmungen  ist  eine  gründliche  Vorerörte- 
rung derselben  von  verschiedenen  Standpunkten  und  ist  eine 
sorgfaltige  Ueberwachung  des  Verlaufes  solcher  Unternehmungen 
selbst  dringend  zu  empfehlen.  Für  den  laufenden  kleineren  Ge- 
schäftsbetrieb können  füglich  ein  für  alle  Male  bestimmte  Nor- 
men aufgestellt  werden,  innerhalb  deren  der  Geschäftsführung 
freier  Spielraum  gelassen  werden  mag,  deren  gewissenhafte  Ein- 
haltung aber  ebenfalls  streng  überwacht  werden  muss. 

Diese  letzteren  Eigentümlichkeiten  lassen  die  Verfassung 
der  Aktiengesellschaft  fiir  Bankgeschäfte  nicht  ungeeignet  er- 
scheinen; es  kann  ihnen  jedoch  durch  die  Verfassung  anderer 
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Erwerbsgesellschaften  vollkammen  genügt  werden.  Die  organi- 
sirte  offene  Gesellschaft,  die  Komm  andit- Aktien-Gesellschaft  — 
das  berühmte  Hansemanri sehe  Mittel  zur  Umgehung  der  Kon- 
zessionspflicht für  Bankgesellschaften  —  und  die  Erwerbs-  und 
Wirthschaftsgenossenschaft  eignen  sich,  was  die  Verfassung  an- 
langt, für  den  gesellschaftlichen  Betrieb  von  Bankgeschäften 
mindestens  so  gut,  wie  die  Aktiengesellschaft. 

Ebenso  zweifelhaft  wie  für  Bankgeschäfte  dünkt  uns  die 
vielbehauptete  vorzugsweise  Angemessenheit  des  Aktienprinzips 
für  Versicherungsgeschäfte.  Die  thatsachlich  zur  Begel  gewor- 
dene Anwendung  dieser  Gesellschaftsform  für  das  Assekuranz- 
geschäft, wo  es  als  Erwerbsgeschäft  betrieben  wird,  vermag 
unsere  Bedenken  nicht  zu  beschwichtigen.  Der  Umstand,  dass 
die  Dividende  einer  Versicherungsgesellschaft  auf  Aktien  nicht 
durch,  wenn  auch  für  das  GeseDschaftskapital  erworben  wird, 
deutet  schon  darauf  hin,  dass  hier  eine  Form  gewählt  worden 
ist,  deren  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  — .  das  Vorhan- 
densein eines  gesonderten  Gesellschaftsvermögens  —  in  diesem 
Geschäft  gar  nicht  entsprechend  verwerthet  werden  kann.  Und 
das  Vorhandensein  eines  solchen,  für  den  eigentlichen  Geschäfts- 
betrieb gar  nicht  erforderlichen,  Fonds  lockt  zu  Verwendungen, 
die  völlig  ausserhalb  der  Zwecke  des  eigentlichen  Geschäftes 
liegen,  oder  zu  Vergeudungen,  welche  diesem  selbst  nur  scha- 
den können.  Mau  vergleiche  nur  einmal  die  Beträge  der  Grün- 
dungs- und  Verwaltungskosten,  welche  die  meisten  unserer 
Versicherungs- Aktien-Gesellschaften  zu  verwenden  pflegen,  mit 
denen,  welche  gleich  wirksame,  gleich  umfangreiche  Gegenseitig- 
keits- Versicherungsanstalten  aufwenden!  Es  ist  wahr:  viele 
Aktien-Versicherungsgesellschaften  haben  ihr  Aktienkapital,  nach- 
dem die  Gründungskosten  ersetzt  waren,  intakt  erhalten  und 
vergrößern  ihr  Vermögen  fortwährend  durch  Ansammlung  an- 
sehnlicher Kapital-Reserven.  »To  what  end?<  muss  man  fragen. 
Würden  sie  nicht  mit  den  rationell  bemessenen  Kapitalreserven 
allein  ausreichen?  Würden  sie  in  ihren  Geschäften  einen  Un- 
terschied merken,  wenn  sie  —  vorausgesetzt,  dass  dies  erlaubt 
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wäre  —  ihren  Aktionären  in  aller  Stille  das  ganze  Aktienka- 
pital heimzahlten?  Ist  die  Unterbringung  und  Verwerthnng 
dieses  Kapitals  nicht  eine  Last  für  sie?  Und  liegt  nicht  darin, 
dass  die  Gesellschaften  ausser  den  Präraien-Ueberschüssen  nocht 
und  zwar  als  blosse  Rentiers,  Zinsen  von  ihrem  Aktienkapital 
verdienen,  eine  Versuchung  zu  übermässig  luxuriöser  Verwaltung 
und  zu  allerhand  dem  geschäftlichen  Zweck  völlig  fremden  Aus- 
gaben? 

Andere  Gesellschaften  haben  den  grössten  Theil  ihres  Ak- 
tienkapitals —  welches  doch  lediglich  Garantiekapital  sein  soll*) 
oder  —  dieses  ganz  und  noch  mehr  als  das,  verwirtschaftet. 
Würden  sie  nicht  eines  vorsichtigeren  Geschäftsbetriebes  sich  . 
befleissigt  haben,  wenn  sie  nicht  eine  so  reichlich  fliessende 
Quelle  zur  Verfugung  gehabt  hätten,  und  wenn  ihr  Kapital 
nicht  >darangewagtes<  Aktienkapital  gewesen  wäre? 

Freilich  die  grosse  Menge  hat  sich  gewöhnt,  in  den  Millio- 
nen Aktienkapital,  welche  auf  den  Prospekten  figuriren,  davon 
20  oder  75  oder  100°/0  eingezahlt  sind,  bezeichnend  genug,  ohne 
zu  fragen,  wieviel  eine  besondere  Versicherung  für  ihre  Versiche- 
rung zu  erblicken.  Die  rationellste  Geschäftsführung,  die  grösste 
Sparsamkeit  der  Verwaltung  übt  keine  so  starke  Anziehungs- 
kraft, als  jene  Millionen  auf  den  Reklame -Prospekten  oder  in 
den  Portefeuilles  der  Versicherungsanstalt;  die  wahnsinnigste 
Vergeudung  schreckt  nicht  so  sehr  ab,  als  die  Grösse  des  Ak- 
tienkapitals das  Gefühl  der  Sicherheit  erweckt. 

Aber  sollten  diese  Illusionen  nicht  zu  überwinden  sein? 
Wäre  dem  Versicherungsgeschäft  nicht  von  jeher  das  Leben 
durch  eine  verkehrte  Gesetzgebung  und  eine  vorsehungspielende 
Administration  so  unvernünftig  erschwert  worden  —  gewiss, 
wir  würden  es  in  Gesellschaftsformen  sich  haben  eingewöhnen 
fhen,  die  ihm  zuträglicher  sind,  als  die  Aktiengesellschaft. 
Ausser  der  Last  der  persönlichen  Haftung  haben  nur  vernünftige 


•)  Warum  nicht  auch  tiriindungakapital  zur  Erwerbung,  auf  dein  Wege 
kr  Agentur,  der  die  wahre  Sicherheit  bildenden  breiten  Kundschaft?  Red. 
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Geschäftsleute  bisher  noch  nicht  die  Zwangsjacke  über  sich 
nehmen  wollen,  welche  dem  Versicherungsgeschäft  von  Staats- 
wegen aufgedrungen  wird.  Bei  einer  Aktiengesellschaft  hat 
man  dafür  den  auch  dafür  mit  bezahlten  Direktor. 

Es  wäre  gewiss  in  hohem  Grade  erwünscht,  statt  der  Aktien- 
gesellschaft nun  zuvörderst  einmal  die  Kommandit- Aktiengesell- 
schaft, und,  wenn  man  sich  gewöhnt  hat,  die  Sicherheit  in  an- 
deren Dingen,  als  in  dem  nominell  gewaltigen  Gesellschaftkapital 
zu  suchen,  auch  etwa  die  Kommanditgesellschaft  an  dem  Ver- 
sicherungsgeschäft sich  betheiligen  zu  sehen. 


hl 

Es  erübrigt  uns  nur  noch,  mit  einigen  Worten  der  Bolle 
zu  gedenken,  welche  den  Erwerbsgescttschaflen  in  dem  Organis- 
mus der  GesamnUwirthschaft  eugetheiU  ist,  und  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  zu  liefern,  welche  Stellung  jenen 
Gesellschaften  in  der  Staatsgesellschaß  gebühre. 

Alle  Gewerbe  —  sie  mögen  welchen  Namen  immer  tragen 
—  eignen  sich,  sofern  sie  technisch  den  Grossbetrieb  vertragen,  zum 
Grossbetriebe.  Der  Grossbetrieb  liefert  dem  Unternehmer  eine 
verhältnissmässig  zum  Gesamintertrag  geringere  Arbeitsrente, 
als  der  Kleinbetrieb;  aber  er  liefert  —  vermöge  der  rationelleren 
Arbeitsteilung  und  der  gründlicheren  Kapitalausnutzung,  die 
er  ermöglicht  —  einen  relativ  wie  absolut  grösseren  Gesamint- 
ertrag als  der  entsprechende  Kleinbetrieb. 

Die  Beobachtung  ist  lehrreich,  aber  für  unseren  Zweck 
gleichgültig,  dass  die  Tendenz  zum  Grossbetrieb  einen  anderen 
Eft'ekt  hat  bei  den  okkupa torischen,  den  Landbau-,  den  indu- 
striellen und  den  Gewerben  der  persönlichen  Dienstleistung 
einerseits,  als  bei  den  Handelsgewerben  andererseits;  dass  bei 
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jenen  vier  Gruppen  der  Sieg  des  Grossbetriebes  nie  ohne  eine 
Niederlage  der  bis  dahin  konknrrirenden  Zweige  des  Kleinbe- 
triebes errungen  werden  kann,  während  die  Fortschritte  des 
Grosshandels  immer  eine  entsprechende  Entwickelung  des  Klein- 
handels zur  Voraussetzung  und  zur  Folge  haben.  Die  grosse 
Maschinenweberei  vernichtet  die  kleine  Handweberei,  wo  diese 
nicht  noch  besondere  technische  Vorzüge  für  sich  geltend  machen 
kann;  der  Gross- Waarenhandel  stützt  seine  Unternehmungen  auf 
diejenigen  zahlreicher  Kleinhändler  und  befördert  durch  die 
ertseren  die  letzteren;  die  Gross -Transportwerke  ruiniren  nicht 
so  viel  Klem-Transportunternehmungen,  als  sie  andererseits  solche 
in's  Leben  rufen.  Es  ist  ferner  bemerkenswert,  dass  die  Ten- 
denz zum  Grossbetrieb  in  den  Landbaugewerben  nicht  etwa  zum 
Latifundiat,  sondern  zu  immer  massenhafterer  Produktion  auf 
der  vielleicht  immer  kleiner  werdenden  Fläche  fuhrt,  also  eine 
völlig  andere  Gestalt  annimmt,  als  die  Tendenz  zum  Grossbe- 
trieb beispielsweise  in  den  Gewerken. 

Was  uns  aber  an  dieser  Stelle  vorzugsweise  interessirt,  das 
ist  die  unleugbare  Thatsache,  dass  in  allen  Gruppen  von  Ge- 
werben hier  Tendenz  besteht,  nicht  nur  in  unserer  Zeit, 
sondern  zu  allen  Zeiten.  Der  Fortschritt  vom  dezentrali- 
sirten  Klein-  zum  zentralisirenden  Grossbetrieb  ist  die  Erschei- 
nungsform eines  Entwickelungsgesetzes,  welches  die  Wirthschaft 
?or  Jahrtausenden  genau  so  beherrschte,  wie  in  unseren  Tagen. 

Jene  Entwickelung  geht  nicht  immer  schritt-,  sie  geht 
bisweilen  sprungweise  vor  sich.  Und  vollzieht  sich  einmal  ein 
solcher  Sprung,  d.  h.  ist  einmal  die  Erkenntniss  der  Vortheile 
des  Grossbetriebes  erwacht,  bevor  die  wirtschaftlichen  Voraus- 
setzungen zum  Beginne  solcher  Grossunternehmungen  bei  Denen 
sich  vollständig  erfüllt  haben,  welche  jener  Erkenntniss  sich 
erfreuen,  so  entstehen  wirtschaftliche  Aufgaben,  zu  deren  Lö- 
sung bei  Einzelnen  Alles  vorhanden  ist,  ausser  das  Kapital. 
Diese  Aufgaben  würden  ungelöst,  bereits  geweckte  Bedürfnisse 
bei  der  Masse  der  Konsumenten  würden  noch  geraume  Zeit  un- 
befriedigt bleiben  müssen,  wenn  die  Vergesellschaftung  der  Ka- 
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pitalien  nicht  als  bequemes  Aushüifsmittel  sich  darböte.  Oder 
aber:  einige  Bevorzugte  sind  der  Gesammtheit  der  Genossen 
ihres  wirtschaftlichen  Gesichtskreises  nicht  zwar  in  der  Er- 
kenntniss,  dass  jetzt  Grossunternehmungen  zeitgemäss  seien,  aber  . 
in  der  materiellen  Macht,  sie  in  Angriff  zu  nehmen,  vorausgeeilt 
Sollte  es  unumgänglich  sein,  diese  glückliche  Situation  zum 
Monopol  werden  zu  sehen?  Wird  nicht  jenen  einzelnen  Bevor- 
zugten eine  Konkurrenz  selbst  von  Vortheil  sein?  Wird  es  nicht 
der  Gesammtheit  zum  Seegen  gereichen,  wenn  die  beginnende 
Alleinherrschaft  des  Einzelnen  je  früher  je  besser  gezügelt  wird 
durch  ihnen  erwachsende  Konkurrenz?  Und  diese  Konkurrenz 
zu  machen  sind  die  Anderen  mit  ihren  schwachen  Kräften  sehr 
wohl  in  der  Lage;  sie  müssen  diese  Kräfte  nur  vereinigen.  Der 
Vorsprung  der  Priorität  kann  bald  wieder  eingeholt  werden. 

Und  weiter:  Ist  es  nicht  in  der  Ordnung,  gereicht  es  nicht 
zum  Seegen  der  Gesammtheit,  dass  von  dem  Kapital  der  Ge- 
sammtheit wo  möglich  auch  der  kleinste  Theil  niemals  unbe- 
schäftigt bleibe?  Nun  findet  sich  aber  oft  genug  Kapital  in 
solchen  Händen,  in  denen  es,  zur  Ruhe  verdammt,  seine  Kapi- 
talqualität einbüsst  und  es  findet  sich  Intelligenz  und  Arbeits- 
lust und  Geschick  bei  Solchen,  welche  diese  Schätze  schlummern 
lassen  müssen,  oder  nur  halb  verwerthen  können,  weil  es  ihnen 
an  dem  Objekt  fehlt,  welchem  zugewendet  jene  Schätze  tausend- 
fältige Zinsen  trügen.  Was  ist  natürlicher  und  was  ist  seegens- 
reicher,  als  dass  auf  dem  Wege  der  Vergesellschaftung  dem 
Kapital  zum  Leben  und  der  Arbeit  zu  ihrer  Würde  verholfen 
wird? 

Mit  einem  Worte :  die  Erwerbsgesellschaften  verhelfen  dem 
Entwickelungsgesetz  des  Fortschrittes  von  der  Klein-  zur  Gross- 
unternehmung zu  seegensreichem  Durchbruch;  sie  wehren  der 
Monopolisirung  dieses  Fortschrittes ;  sie  ermöglichen  es,  das»  an 
diesem  Fortschritte  sich  das  Kapital  betheiligen  könne,  welches 
ohne  solche  Vergesellschaftung  aufhören  müsste  Kapital  *u  sein, 
und  die  Arbeit,  welche  ausserdem  zu  nur  theilweiser  Verwer- 
thung  verurtheilt  wäre. 
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Und  dieser  hochwichtige  Faktor  des  wirtschaftlichen  Ge- 
deihens ist  von  der  Staatsgesellschaft  viel  häufiger  mit  scheelen 
Augen  angesehen,  als  in  seiner  ganzen  grossartigen  Bedeutung 
gewürdigt  worden.  Um  die  möglichen  Gefahren,  welche  der 
Gesellschaftsbetrieb  für  gewisse  Betheiligte,  wenn  diese  in  ihren 
eigensten  Angelegenheiten  die  Augen  nicht  aufthun  mögen,  im 
Gefolge  haben  kann,  zu  verhüten,  hat  man  dem  Wirtschafts- 
leben die  Seegnungen  jeuer  Form  des  Geschäftsbetriebes  ver- 
kümmert. Ja  noch  mehr:  man  hat  jene  Gefahren  künstlich 
hervorgerufen  und  gesteigert,  indem  man  den  an  Bevormundung 
gewöhnten  Bürger  der  Pflicht  entwöhnte,  selbst  zu  prüfen,  be- 
vor er  sich  band;  indem  man  ihm  diese  Pflicht  abnahm,  die 
man  doch  statt  seiner  und  für  ihn  nicht  erfüllen  konnte. 

Nicht  am  wenigsten  ist  die  Staatsautorität,  wo  sie  über- 
haupt nicht  mehr  ungeschwächt  besteht,  vergeudet  worden  durch 
wiche  Staatsthfltigkeiten,  die  gerade  am  meisten  auf  die  Er- 
haltung des  Ansehens  der  Staatsgewalt  berechnet  waren.  Oder 
rauss  es  nicht  den  schlichten  Verstand  irre  machen  an  —  wir 
wollen  nicht  sagen  der  Unfehlbarkeit,  aber  an  der  Würde  des 
Staates,  wenn  beispielsweise  eine  Aktiengesellschaft,  die  dieser, 
nach  gründlicher  Erwägung  der  > Bedürfhissfrage«,  der  »Oppor- 
tunitäts-c  und  anderer  Fragen  des  büreaukratischen  Katechis- 
mus, konzessionirt  hat,  deren  Verwaltung  er  durch  besondere 
Bevollmächtigte  überwachen  lässt,  kraft  ihres  Privilegs  bei 
erster  bester  Gelegenheit  ihre  in  tiefe  Sicherheit  eingewiegten 
Aktionäre  durch  harsträubende  Schwindelunternehmungen  — - 
exmpla  sunt  odiosa  —  um  das  ganze  darangewagte  Vermögen 
bringt? 

Es  ist  ganz  müssig,  nach  dem  Grunde  zu  fragen,  warum, 
wahrend  wirtschaftliche  Unternehmungen  von  Einzelnen,  viel- 
leicht anter  ausbündigster  Benutzung  des  Kredites,  ohne  jede 
Konzession  und  Mitwirkung  der  Staatsgewalt,  betrieben  werden 
können,  dieselben  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  wenn  sie 
von  Gesellschaften  betrieben  werden  sollen,  der  besonderen  Er- 
Uubnisa  und  Mitwirkung  der  Staatsgewalt  bedürfen. 
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Das  Allgemeine  Deutsche  Handelsgesetzbuch  bindet  be- 
kanntlich nur  noch  die  Aktien-  und  die  Kommandit-Aktienge- 
sellschafb  an  staatliche  Genehmigung.  Das  gemeine  Recht  und 
9ämmtliche  deutsche  Partikulargesetze,  welche  das  Bergrecht 
zum  Gegenstand  haben,  machen  der  Gewerkschaft  die  Einholung 
jener  Genehmigung  zur  Bedingung  und  beschränken  auch  sonst 
den  Betrieb  des  Bergbaugewerbes  durch  Gewerkschaften  nach 
verschiedenen  Bichtungen  hin.  Man  scheint  das  thatsächlich 
zur  Zeit  herrschende  Verhältniss,  dass  bei  der  Kommandit-  oder 
der  stillen  Gesellschaft  einem  persönlich  haftenden  Gesellschafter 
nur  wenige  Kommanditisten  oder  stille  Gesellschafter  gegenüber- 
stehen, die  Aktiengesellschaft  und  die  Kommandit-Aktiengesell- 
schaft  aber  es  mit  sehr  vielen,  nicht  persönlich  haftenden  Mit- 
gliedern zu  thun  haben,  und  die  Gewerkschaftsarbeit  auch 
meistens  unter  viele  H&nde  sich  vertheilen,  als  durch  die  Natur 
der  Sache  geboten  zu  betrachten.  Warum  will  man  aber  bei- 
spielsweise eine  Kommanditgesellschaft  mit  einem  Komplementär 
und  zwanzig  Kommanditisten  anders  behandeln,  als  eine  Aktien- 
gesellschaft, oder  eine  Gewerkschaft,  die  nur  aus  15  Mitgliedern 
bestände? 

In  dem  Maasse,  als  die  Aktien-  und  Kommandit- Aktien- 
gesellschaft, die  Gewerkschaft  etc.  von  der  Mitwirkung  der 
Staatsautorität  befreit  werden,  werden  diese  Gesellschaftsformen 
sich  auf  das  von  der  Natur  der  Sache  ihnen  angewiesene  Ge- 
biet und  auf  die  für  sie  zuträglichen  Grenzen  der  Ausdehnung 
zurückziehen. 

Eine  den  Rechtsanschauungen  unserer  Zeit  entsprechende 
Zivilgesetzgebung  für  die  Erwerbsgesellschaften,  aber  völlige 
Emanzipation  derselben  von  der  Staatseriaubniss  und  der  Staats- 
mitwirkung —  das  ist  es,  was  man  im  Namen  der  grossen 
wirtschaftlichen  Bedeutung  dieser  Institute  für  sie  fordern  muss. 

Karlsruhe,  im  Oktober. 
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Die  schweizerische  Alpenwirthschaft 

Von 

Mai  Wirth. 

Ich  habe  in  meiner  Jugend,  vor  dem  neuen  Bund,  ein  paar 
Jahre  in  der  Schweiz  verlebt  und  sie  nachher  ein  Dutzend  Mal 
als  Tourist  besucht,  allein  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  man 
sie  als  Tourist  gar  nicht  kennen  lernt.  Als  ich  in  meine  jetzige 
Stellung  vor  fast  4  Jahren  eintrat,  glaubte  ich  die  Schweiz  be- 
reits gut  zu  kennen.  Wie  irrte  ich  mich !  Es  ist  unter  unseren 
jungen  Juristen  von  bemittelter  Familie  Sitte  gewesen,  zu  ihrer 
Ausbildung  nach  der  Universität  zuweilen  Paris,  zuweilen  Eng- 
land zu  besuchen.  Ich  bin  indessen  überzeugt,  dass  nicht  blos 
Solchen,  sondern  allen  jungen  Männern,  welche  beabsichtigen, 
sich  der  öffentlichen  Laufbahn  zu  widmen,  ein  längerer  Aufent- 
halt in  der  Schweiz,  und  zwar  namentlich  an  den  Mittelpunkten 
der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  von  weit  grösserem  und  nach- 
haltigerem Nutzen  sein  würde.  In  den  Kantonen  der  Schweiz 
sind  unter  dem  schützenden  Dach  des  bisher  gelungensten  Baues 
moderner  Staatskunst  die  demokratischen  Formen  jeder  Art  zu 
finden,  von  der  altgermanischen  Gauversammlung  in  der  Landes- 
Gemeinde  bis  zum  Eepräsentiv  -  Staat ,  mit  und  ohne  Veto  des 
Volkes;  es  bestehen  friedlich  neben  einander  Verfassungen  und 
Gesetze  aller  Zeiten  und  Systeme.  Ich  will  nicht  sagen,  dass 
es  ein  Vortheil  sei,  25  Civil-  und  Kriminalgesetzgebungen  zu 
besitzen,  allein  zum  Studium  geben  sie,  da  in  der  Schweiz  das 
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römische  Recht  nie  so  sich  eingebürgert  hat,  wie  in  Deutsch- 
land, reichlich  Stoff,  nicht  minder,  wie  die  25  kantonalen  gesetz- 
gebenden Vertretungen,  in  welchen  die  Staatsmänner  der  Bundes- 
versammlung gross  gezogen  werden.  Die  Mannigfaltigkeit,  welche 
in  Verfassung  und  Gesetzgebung  herrscht,  finden  wir  aber  auch 
in  der  Natur,  in  den  Abstufungen  des  Klimas  der  Schweiz  und 
ihrer  Kulturarten,  welche  Europa  im  Kleinen  darstellen.  In 
ein  paar  Stunden  kann  man  alle  Klimate  unseres  Erdtheils 
durchwandern  —  von  dem  der  Eisberge  Grönlands  bis  zur 
Sonnenglut  Siciliens  —  alle  Stufen  der  Vegetation  bewundern  — 
von  den  spärlichen  Kriechpflanzen  und  Moosen,  die  aus  dem 
ewigen  Schnee  sich  hervorstehlen,  bis  herab  zu  den  Reben,  die 
an  den  Bäumen  emporranken;  —  in  ein  paar  Stunden  alle 
Systeme  der  Bodenbenutzung  und  Gewerbthätigkeit  erblicken  — 
vom  Hirten  und  Jäger  bis  zum  Ackerbauer  und  Winzer;  vom 
einfachen  Handwerker  des  Hochthaies,  welcher  die  Bedürfnisse 
der  Bekleidung  und  Behausung  genau  so  schafft,  wie  es  die 
Väter  thaten  vor  1000  Jahren,  bis  zu  dem  Fabriketablissement, 
das,  ausgerüstet  mit  allen  Mitteln  der  Technik,  die  der  Scharf- 
sinn der  Menschen  ersonnen,  die  Märkte  der  Welt  mit  seinen 
Produkten  speist.  Die  Kenntniss  aller  dieser  vielgestaltigen 
Verhältnisse,  welche  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  ländliche 
und  industrielle  Produktion  eine  Fülle  der  Belehrung  gewähren 
müsste,  ist  noch  sehr  mangelhaft,  weil  die  Zentralisation  der 
statistischen  amtlichen  Aufnahmen  erst  neueren  Datums  ist. 
Es  fehlt  noch  eine  schweizerische  Industrie-  und  Ackerbau- 
Statistik.  Nun  ist  neuerdings  vom  eidgenössischen  statistischen 
Bureau  ein  Werk  herausgegeben  worden,  welches  gerade  den- 
jenigen Theil  der  Bodenbenutzung  beleuchtet,  dessen  Erhebung, 
wie  man  hätte  annehmen  sollen,  am  schwierigsten  —  die 
Statistik  der  schweiterisclieii  Alpmwvrtfoschaft.  Es  ist,  meines 
Wissens,  das  erste  Mal,  dass  die  Alpenwirthschaft  eines  Landes 
untersucht  wird.  Die  Resultate  derselben  dürften  auch  in  wei- 
teren Kreisen  Interesse  erregen. 

Die  Untersuchung  war  wesentlich  angeregt  durch  die  Ein- 


Digitized  by  Google 


Die  achvei>«ri»cb«  Alp«iiwirthsch.ft 


71 


gicht  oder  besser  die  Vermuthung,  dass  das  Areal  der  Weide- 
plätze in  den  Alpen  eine  Verminderung  und  Verschlechterung 
erfahre,  einestheils  durch  die  Verwüstung  der  Wälder,  welche 
die  Alpenplatze  den  Polgen  der  Bergrutsche  und  der  Beein- 
trächtigung durch  Steingeröll  aussetzt  und  anderntheils  durch 
mangelhafte  Düngung,  indem  der  dort  gewonnene  Mist  nicht 
mit  erforderlichem  Fleisse  ausgebreitet  und  nicht  die  vorhan- 
denen natürlichen  Mittel  der  Bewässerung  und  mineralischen 
Düngung  hinreichend  benutzt  würden.  Von  dieser  Ansicht  aus- 
gehend, hatte  der  durch  zu  frühen  Tod  der  Sache,  der  er  seine 
volle  Tbatkraft  widmete,  entrissene  Dr.  Schild  schon  1852  eine 
Schrift  über  >die  Zunahme  der  Land-  und  Abnahme  der  Alpen- 
wirthschaft  in  der  Schweiz  <  veröffentlicht,  in  welcher  er  in 
Zahlen  nachwies,  das*  der  Gehalt  an  phosphorsauren  Salzen  auf 
den  Alpen  weiden  immer  mehr  abnehme,  indem  durch  die  Alpen- 
wirthschaft  in  der  Milch,  im  Käse  und  durch  Körperzunahme 
des  Viehes  den  Alpen  phosphorsaure  Salze  entzogen  werdeu, 
ohne  sie  zu  ersetzen.  Dadurch  verringere  sich  fortwährend  die 
Ertragsfähigkeit  der  Alpen.  Er  empfahl  als  Ersatz  andere 
geeignete  Düngstoffe,  welche  theilweise  auf  den  Alpen  selbst 
zu  finden  seien,  u.  A.  versteinerte  Thierreste  und  Koprolithe. 
Wenn  auch  dieser  anregende  Nachweis  im  Anfang  keinen  prak- 
tischen Erfolg  hatte,  so  wurde  doch  durch  ihn  das  Nachdenken 
vieler  einsichtiger  Männer  erregt.  Auch  die  Bundesbehörden 
zogen  die  Alpenwirthschaft  in  den  Kreis  ihrer  Berathungen  und 
zwar  zunächst  bei  Veranlassung  der  angeordneten  Untersuchungen 
über  den  Zustand  der  schweizerischen  Hochgebirgswaldungen, 
indem  sie  die  betreifenden  Kommissionen  beauftragten,  ihr 
Augenmerk  zugleich  auch  auf  den  Zustand  der  schweizerischen 
Alpenwirthschaft  zu  richten.  Professor  Landolt  in  Zürich  stat- 
tete Namens  der  Kommission  dem  Bundesrath  einen  Bericht  ab 
über  die  Untersuchungen,  welche  in  den  Jahren  1858,  1859 
und  1860  stattgefunden  hatten,  indem  er  folgende  Maassregeln 
zur  Verbesserung  der  Alpenwirthschaft  vorschlug: 

1)  Bessere  Pflege  der  Alpen,  wohin  namentlich  zu  rechnen 
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ist:  Räumung  derselben  von  Steinen,  holzigen  Sträuchern  und 
für  das  Vieh  nicht  geniessbaren  Kräutern,  Entwässerung  nasser 
Stellen,  Verhinderung  der  allzu  raschen  Erweiterung  der  Schutt- 
halden, Abrutschungen,  Ab-  und  Ausschwemmungen  und  bessere 
Dängerbereitung,  vorzugsweise  zweckmässigere  Benutzung  der 
auf  die  Weiden  selbst  fallenden  Exkremente.  Würden  die 
Theilhaber  an  den  Alpen  in  jedem  Frühjahr  die  den  Winter 
über  von  den  Felsen  und  Schutthalden  auf  die  Weideflächen 
gerollten  Steine  und  Felsstücke  zusammenlesen  und  zur  Her- 
stellung von  Querdämmen  unter  den  Schutthalden,  zur  Aus- 
füllung bezw.  Verbauung  der  Wasserrisse  und  zur  Anfertigung 
von  Sickerdohlen  (Sieleröhren)  auf  nassen  Stellen  verwenden, 
so  könnte  den  grössten  Uebeln  mit  verhältnissmässig  geringen 
Opfern  und  ohne  Geldaufwand  nach  und  nach  abgeholfen  werden. 
Das  Ausreuten  der  holzigen  Sträucher  und  die  Besaamung  des 
in  Folge  dessen  wund  werdenden  Bodens  mit  geeigneten  Futter- 
kräutern bringt  ebenfalls  nur  geringe  Arbeit  und  grossen  Nutzen, 
um  so  mehr,  als  jene  Sträucher  ein  gutes  Streumaterial  geben, 
dass  nach  den  folgenden  Vorschlägen  auch  auf  der  Alp  mit 
grossem  Vortheil  verwendet  werden  kann.  Mit  noch  geringeren 
Opfern  wäre  eine  zweckmässigere  Düngung  eines  nicht  unbe- 
deutenden Theiles  der  Alpen  zu  erzielen.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  wäre  nur  nöthig,  dass  die  Kuhfladen,  sowohl  auf 
der  Weide  als  um  die  Hütte,  täglich  gesammelt,  in  kleinere 
oder  grössere  Haufen  zusammengeschlagen  und  nach  der  Abfahrt 
von  den  Alpen  sorgfältig  ausgebreitet  würden ;  unter  Umständen 
dürfte  schon  die  sofortige  Vertheilung  und  Ausbreitung  der 
festen  Exkremente  genügen.  Auch  könnte  flüssiger  Dünger 
gesammelt  und  ausgebreitet  werden.  Auf  diese  Weise  könnte 
eine  gleichmässige  Düngung  der  Alpen  ermöglicht,  die  stellen- 
weise Ueberdüngung,  die  in  der  Regel  zur  Folge  hat,  dass  das 
Vieh  während  der  ganzen  Weidezeit  und  sogar  im  nächsten 
Jahre  auf  solchen  Stellen  nicht  mehr  frisst,  beseitigt  und  das 
die  Wirkung  schwächende  Austrocknen  des  Mistes  verhindert 
werden.    Diese  Arbeit  könnte  ohue  Vermehrung  des  Alpenper- 
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sonals  ausgeführt  werden,  und  wenn  dieses  auch  nicht  möglich 
sein  sollte,  so  würden  die  durch  Anstellung  eines  für  dieselbe 
bestimmten  Knechtes  erforderlichen  Opfer  gegenüber  den  zu  er- 
zielenden Vortheilen  sehr  gering  sein. 

2)  Herstellung  von  Stallen,  in  denen  das  Vieh  bei  ungün- 
stiger Witterung  und  bei  Nacht  Schutz  und  Obdach  findet,  ver- 
bunden mit  der  Anlegung  eines  kleinen  Heuvorrathes ,  um  das 
Vieh  zu  Zeiten,  wo  Schnee  fallt  und  kürzere  oder  längere  Zeit 
hegen  bleibt,  füttern  zu  können.  Bei  jedem  Stall  sollte  ferner 
ein  trockener  Melkplatz  hergestellt  und  die  erforderliche  Ein- 
richtung zum  Sammeln  und  Aufbewahren  des  festen  und  flüssigen 
Düngers  getroffen  werden.  Dadurch  würde  der  Ertrag  des 
Milchviehes  gesteigert,  die  Ursache  von  vielen  Viehkrankheiten 
gehoben  und  die  sogenannte  Schneeflucht,  unter  der  der  Wald 
sehr  leidet,  beseitigt. 

3)  Vermeidung  der  Ueberstellung  der  Alpen  durch  zeit- 
weise neue  Schätzung  des  Ertrags  Vermögens  derselben  und  Re- 
gulirang der  Zahl  des  aufzutreibenden  Viehes  nach  dem  Ergeb- 
nisse der  Schätzung. 

4)  Verhinderung  der  Umwandlung  der  Alpen  und  Weiden 
in  Heuberge. 

5)  Beschränkung  —  wenn  möglich  Beseitigung  —  der  Einzeln- 
alpung  und  Bildung  grosser,  die  Darstellung  von  Käsen,  welche 
sich  für  den  Handel  eignen,  möglich  machender  Sennereien.*) 


*)  In  dieser  Richtung  haben  die  seit  20  —  30  Jahren  in  den  nicht  zn 
den  Hochalpen  gehörigen  Theilen  des  Kantons  Bern  gegründeten  Käsereien 
einen  ausserordentlichen  Aufschwung  des  Bodenertrages  und  der  Käsepro- 
duktion  zuwege  gebracht,  so  dass  sie  jetzt  sogar  in  Nordamerika  Nach- 
ahmung finden.  Da  nämlich  der  nach  schweizer  Art  gemachte  Käse,  um 
got  zu  werden,  sehr  gross  und  (30,  40,  50,  100,  ^20,  150,  ja  200  Pfund) 
»chweT  sein  muss.  ro  waren  früher  kleine  Viehbesitzer  nicht  im  Stande, 
Käse  zu  machen.  Daher  haben  sich  die  Kuhbesitzer  eines  Dorfes  oder  einer 
Thalschaft  zur  Genossenschaft  vereinigt,  schütten  ihren  Milchertrag  in  ge- 
meinschaftliche Kessel  und  machen  Käse  für  Rechnung  Aller  je  nach  dem 
Verhältnis«  ihres  Beitrags  an  Milch.  Es  sollen  bereits  600  solcher  Käse- 
genossenschaften odeT  Käsereien  bestehen,  deren  Jahresproduktion  man  auf 
10  Millionen  Franken  schätzt.    Die  Einrichtung  hat  sich  als  so  zweck' 
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6)  Verwendung  größerer  Sorgfalt  auf  die  Erhaltung  und 
Nachzucht  der  immer  mehr  verschwindenden  Schirmbäume  auf 
den  Alpen,  soweit  dieselben  innerhalb  der  Baumregion  liegen. 
Sehr  fördernd  für  den  Graswuchs  wäre  erfahrungsgemäß  eine 
leichte  Bepflanzung  der  in  der  Baumregion  liegenden  Alpen  mit 
Lerchen.  Durch  diese  Maassregel  würde  zugleich  die  Holz- 
produktion wesentlich  gesteigert.  Die  Schwierigkeiten ,  welche 
einem  genügenden  Schutze  der  jungen  Pflanzen  gegen  das  Weide- 
vieh entgegen  stehen,  wären  bei  allseitig  gutem  Willen  wohl 
zu  überwinden. 

Neben  solchen  Anregungen  war  auch  der  gegenwärtige 
Direktor  der  landwirtschaftlichen  Schule  in  Kreuzlingen,  Herr 
Pfarrer  Schatetnatm,  in  Wort  und  Schrift  bemüht,  die  Interessen 
der  Alpenwirthschaft  zu  fördern,  welche  er  während  seiner  geist- 
lichen Wirksamkeit  in  mehreren  Gemeinden  des  Oberlandes  von 
Grundaus  hatte  kennen  lernen.  Seiner  Anregung  wesentlich  ist 
die  Gründung  der  alpenwirthschaftlichen  Gesellschaft  zu  ver- 
danken, welche  sich  die  Ausführung  der  in  obigem  Berichte 
niedergelegten  Rathschläge  zur  Aufgabe  gemacht  und  auf  meh- 
reren Alpen  Versuchsstationen  errichtet  hat,  um  die  Wirkungen 
verschiedener  in  dem  Gestein  der  Alpen  sich  vorfindender  mine- 
ralischer Substanzen  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen  zu  erproben. 
Auf  Anregung  des  Herrn  Schatemann  war  es  ferner,  dass  da* 
eidgenössische  statistische  Büreau  dies  Material  zu  einer  Sta- 
tistik der  Alpenwirthschaft  sammelte,  bearbeitete  und  in  einem 
Quartbande  von  57  Druckbogen  veröffentlichte,  deren  Haupt- 
resultate ich  nachstehend  unsern  Lesern  vorfuhren  will. 

Die  Schweiz  besetzt  in  19  Kantonen  und  Halbkantonen 
und  in  691  Gemeinden  zusammen  4559  Alpen,  wozu  vielleicht 
noch  40  bis  60  Alpen  hinzuzurechnen  sind,  über  welche  keine 
Berichte  eingegangen  sind.   Die  meisten  Alpen  besetzen  Bern 

massig  bewährt,  dass  der  Getreidebau  immer  mehr  eingeschränkt  und  sogar 
darüber  geklagt  wird,  dass  zu  wenig  Milch  in  den  bäuerlichen  Haushaltungen 
konsumirt  und  dadurch  der  gesunden  Ernährung  geschadet  wird.  Man  sollt« 
in  Deutschland  diese  Käsereien  ebenfalls  einfuhren. 
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mit  597,  Graubänden  mit  590,  die  wenigsten  Solothurn  mit  68, 
Baselland  mit  38  und  Zug  mit  3.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Besatz  unterscheiden  sich  die  Alpen  in  solche,  welche  nur  mit 
einer  Viehgattung  besetzt  werden,  z.  B.  Kuh-,  Rinder-,  Schaf- 
und  Ziegenalpen,  in  solche,  wo  neben  den  Kühen  auch  noch 
anderes  Vieh  aufgetrieben  wird,  und  in  solche,  wo  gar  keine 
Kühe,  sondern  nur  andere  Viehgattungen  in  mannigfaltiger 
Mischung  weiden.  Als  Einheit  des  Flachenmaasses  der  Alpen 
gilt  ein  Stück  Weide  von  solcher  Ausdehnung,  dass  eine  Kuh 
darauf  gesommert  werden  kann.  Dasselbe  schwankt  von  2 
Jucherten  oder  Morgen  (zu  40,000  Q.-Fuss)  bis  zu  über  10; 
und  betragt  im  Durchschnitt  5  Morgen  18  Q.-Ruthen. 

Als  Normalschatzung  des  Viehes  zur  Einheit  wurde  folgende 
angenommen:  1  Kuh  =  1  Kuhrecht;  ein  Pferd  von  1,  2  oder 
3  Jahren  =1,2  oder  3  Kuhrechten,  3  Rinder  für  2  Kuhrechte; 
1  Kalb  =»  7o  1  Schwein  =  1  Ziege  oder  1  Schaf  =  "/• 
Kuhrecht 

An  solchen  Kuhrechten  oder  Stössen  enthielten  die  4559 
Alpen,  über  welche  aus  dem  Jahre  1864  Berichte  eingetroffen, 
im  Ganzen  270,389.  Die  meisten  Stösse  hat  Graubünden  mit 
63,317,  Bern  mit  39,965  und  St.  Gallen  mit  24,907;  die  we- 
nigsten Solothurn  mit  1632,  Baselland  mit  880  und  Zug 
mit  120. 

Aus  den  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeiteten  Tabellen  ersehen 
wir,  dass  bei  2768  Alpen  also  beinahe  zu  61  °/0  der  sämmtlicben 
Alpen  der  frühere  und  gegenwärtige  Bestand,  erstem  meist  bis 
ins  vorige  Jahrhundert  zurückgehend,  angegeben  worden  ist. 
Diese  2768  Alpen  haben  gegenwärtig  einen  Besatz  von  161,882 
Stowen.  Von  diesen  ist  der  Besatz  bei  1587  Alpen  =  c.  57  \ 
und  bei  78,926  Stessen  =  c.  49  °,0  derselbe  geblieben,  wie  früher. 
Veränderungen  sind  eingetreten  bei  1178  Alpen  =  c.  43°/0und 
bei  81,956  Stessen  =  c.  51  •/„.  Auf  579  Alpen  hat  eine  Ver- 
minderung, auf  599  eine  Vermehrung  der  Stösse  oder  Kuh- 
rechte stattgefunden.  Die  Verminderungen  betragen  im  Ganzen 
10,352  Stösse   =   6,4  •/„   die  Vermehrungen  5841  Stösse 
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=  3,6%.  Es  ist  also  eine  Totalverminderung  eingetreten  von 
4511  Stössen  =  2,8  V  Es  fehlen  genügende  Anhaltspunkte, 
um  feststellen  zu  können,  in  wie  weit  die  Umwandlung  von 
Alpen  in  Heimwesen,  in  Wiesen,  in  Ackerland  und  in  Wald, 
sowie  der  Besatz  mit  grösseren  Strohschlagen  und  die  Sorge  für 
bessere  Ernährung  des  Viehes  zu  dieser  Verminderung  beige- 
tragen habe.  Ein  nicht  unbedeutender  Theil  derselben  steht 
nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Betriebe  der 
Alpenwirthschaft  selbst;  jedenfalls  wird  aber  ausser  den  Wir- 
kungen der  Naturkräfte  ein  grosser  Theil  der  Verminderung  der 
Vernachlässigung  der  Menschen  namentlich  deshalb  zur  Last  zu 
schreiben  sein,  weil  sie  es  unterlassen  haben  und  noch  unter- 
lassen, das  Ihrige  zur  Verhütung  von  Beschädigungen,  zur  Be- 
seitigung eingetretener  Uebel  und  zur  Verbesserung  der  Alpen 
beizutragen. 

Mit  der  Stossvcrminderung  steht  im  nächsten  Zusammen- 
hange der  Uebersatz  der  Alpen,  worunter  zu  verstehen  ist,  dass 
mehr  Stösse  Vieh  auf  die  Alpen  getrieben  worden  sind,  als  sie 
laut  Schätzung,  Reglement  oder  Gebrauch  tragen  sollen.  Von 
den  4559  Alpen  haben  471  Uebersatz,  also  etwas  über  lUV 
Sie  sollten  mit  40,561  Stössen  besetzt  sein,  haben  aber  46,088 
Stösse,  also  einen  Uebersatz  von  6427  Stossen  getragen,  oder 
gleich  2,4  °/0  des  gesammten  Besatzes.  Dass  solcher  Uebersatz 
die  Alpen  mit  der  Zeit  erschöpft,  bedarf  keiner  Erläuterung. 
Allerdings  ist  der  Flächenraum  für  die  Ernährung  einer  Kuh 
von  durchschnittlich  5  Morgen  18  Q  Rutheu  ein  sehr  beträcht- 
licher, soll  er  aber  überschritten  werden,  so  müssen  verhältniss- 
mässige  Anstrengungen  durch  Düngung  gemacht  werden  und 
dann  ist  auch  der  Alpenboden  lohnend.  Man  kann  annehmen, 
dass  man  im  Thale  8  Mal  weniger  Boden  zur  Ernährung  einer 
Kuh  in  derselben  Zeit  braucht,  allein  dass  den  Bemühungen  ein 
grosser  Spielraum  bleibt,  beweist  die  Thatsache,  dass  das  Mi- 
nimum des  Stosses  in  den  Alpen  auch  bis  unter  2  Morgen  herab- 
geht. Auch  angestellte  Versuche  haben  sehr  günstige  Re- 
sultate geliefert  und  den  Ertrag  des  an  und  für  sich  kräftigeren 


Digitized  by  Google 


IM«  athwAfMriM'b«  Alpe«wirth*rh»ft 


77 


und  nahrhafteren  Futters  sehr  gesteigert.  Der  alpenwirthschaft- 
liche  Verein  hat  bei  seinen  Versuchen  über  die  Wirkung  ver- 
schiedener Düngungsmittel  auf  einigen  Alpen  sehr  merkwürdige 
Erfolge  erzielt.  Auf  der  Alp  Acla  in  Oberengadin,  welche  circa 
6400  Fuss  über  dem  Meere  liegt,  sind  auf  18,810  QFuss,  in 
18  Feldern  eingethielt,  zusammen  1605  Pfund  Heu  gewonnen 
worden;  auf  ein  Juchart  würde  der  Ertrag  also  c.  34  Zentner 
gewesen  sein,  während  man  ihn  in  Thal  und  Ebene  auf  40  Ztr. 
mit  weniger  nahrhaftem  Futter  durchschnittlich  schätzt.  Auf 
anderen  Versuchsstationen  im  Niederemmenthal  sind  26  und  35 
Zentner  Heu  pro  Morgen  geerntet  worden. 

Was  die  EigefUku msrerhält nisse  betrifft,  so  gehören  von 
den  4559  Alpen  1527  =  33,5  7«  den  Gemeinden,  80  =  1,8  7. 
Gemeinden  und  Privaten»  gemeinsam,  453  =  9,9  7.  Korpora- 
tionen, 2,488  =  54,6  °/0  Privaten  und  11=  0,2  70  dem  Staate. 
Mit  Bücksicht  auf  die  Anzahl  der  Stosse  nehmen  die  Gemeinden 
mit  122,864  =  45  7»  den  ersten  Rang  ein;  dann  folgen  die 
Privaten  mit  91,792  Stessen  =  34  7„,  die  Korporationen  mit 
43,239  =  15,6  \  die  Gemeinden  und  Privaten  mit  12,928 
=  4,8  70  und  der  Staat  mit  566  =  0,2  70.  Die  meisten  Ge- 
meindealpen haben  Tessin,  Wallis  und  Graubünden;  die  Kan- 
tone, in  welchen  sich  die  mittelalterlichen  Agrar- Verhältnisse 
am  längsten  erhalten.  Die  meisten  Gemeinde-  und  Privat- 
Alpen  haben  Appenzell  a.  Rh.,  Freiburg  und  Glarus,  zum  Theil 
industrielle  Kantone;  die  meisten  Korporationsalpen  Zug,  Schwyz 
und  Uri,  die  meisten  Privatalpen  Baselland,  Luzern  und 
Neuenburg. 

Im  innigen  Zusammenhang  mit  dem  Flächeninhalt  der 
Stosse  ist  die  Anzahl  der  Weidetage,  während  welcher  das  Vieh 
auf  einer  Alp  verbleiben  kann.  Die  Gesammtzahl  der  Weidetage 
auf  sämmtlichen  Alpen  der  Schweiz  beträgt  25,074,238.  Die 
meisten  haben  Graubünden  mit  5,536,656,  Bern  mit  3,917,324, 
Waadt  mit  2,383,617,  die  wenigsten  Appenzeil  a.  Rh.  mit 
118,241,  Baselland  mit  113,965  und  Zug  mit  14,424.  Der 
Totaldurchschnitt  giebt  93  Weidetage  per  Stoss.    Die  meisten 
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Weidetage  per  Stoss  haben  Freiburg  und  Solothurn  mit  je  131 
und  Baselland  mit  128,  die  wenigsten  Tessin  mit  75,  Appenzell 
i.  Rh.  mit  68  und  Appenzell  a.  R.  mit  65.  Es  giebt  (Ge- 
meinden, wo  die  durchschnittlichen  Weidetage  185,  169,  154, 
149,  148,  147,  145,  144,  143  betragen  und  wiederum  andere, 
wo  der  Durchschnitt  nicht  höher  als  auf  55,  52,  51,  50,  49, 
44,  42,  37  und  33  steigt.  Auf  den  Kapitalwerth,  auf  den  Berg- 
zins und  auf  d.n  Ertrag  der  Alpen  haben  so  grosse  Verschieden- 
heiten selbstredend  sehr  bedeutenden  Einfluss. 

Die  Zahl  der  Weidetage  ist  wesentlich  durch  die  Höhe  der 
Alp  über  dem  Meer  bedingt.  In  dem  Material  war  die  Höhe 
von  2619  Alpen  angegeben  worden,  so  dass  man  einen  annä- 
hernden Hinblick  gewinnen  kann. 

Die  meisten  Weidetage  finden  sich  natürlich  auf  den  nie- 
drigen Höhen.    Dieselben  vertheilen  sich  wie  folgt: 
Auf  e.  Höhe  v.  2000  bis  2500'  ist  die  Durchachnittozahl  d.  Weidetage  211 


„  .  2500  „  3000'  m  m  .  164 

.  .  3000  „  3500'  .  .  „  169 

.  .  3600  .  4000'  .  „  .  185 

.  .  4000  .  4500'  .  .  p  154 

.  .  4500  .  5000'  .  .  ,             .        .  M4 

.  .  5000  .  5500'  .  .  .  148 

„  .  5500  .  6000'  „  .  „  153 

.  .  6000  .  6500'  .  .  .  138 

n  .  6500  .  7000'  .  .  „  142 

.  »  7000  .  7500*  .  „  .  142 

.  .  7500  .  8000'  .  .  .  123 

.  .  8000  „  8500'  .  .  „  76 

.  .  8500  n  9000'  .  .  h  93 


Die  kolossale  Höhe  von  9000  Fuss  mit  93  Weidetagen 
erreichen  Alpen  des  südlichen  Graubündens. 

Der  Kapitalteerth  der  sämmtlichen  Alpen  der  Schweiz  stellt 
sich  nach  den,  im  Material  eingelangten,  meist  zu  tief  gegriffenen 
Schätzungen  (weil  die  Landleute  immer  Erhöhung  der  Steuer- 
schätzung furchten)  auf  die  Summe  von  77,186,103  Fr.  Davon 
nehmen  die  Gemeinden  mit  Fr.  26,226,265,  die  Gemainden  und 
Privaten  mit  Fr.  3,851,498,  die  Kognitionen  mit  Fr.  14,506,487 
und  die  Privaten  mit  Fr.  32,542,853  Theil.   Der  durcnschutt- 
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liehe  Preis  per  Stück  ist  Fr.  287.  Der  durchschnittliche  höchste 
Kapitalwerth  ist  bei  den  Privatalpen  Fr.  356,  bei  Korporationa- 
alpen Fr.  340,  bei  Gemeinde-  und  Privatalpen  Fr.  303,  bei  Ge- 
meindealpen Fr.  215  per  Stoss.  Die  höchsten  durchschnittlichen 
Kapitalwerthe  in  den  einzelnen  Gemeinden  steigen  per  Stück  bis 
auf  Fr.  883,  840,  875,  886,  900,  954,  987,  1000,  1036,  1099, 
1100,  1156,  1174,  1202,  1208,  ja  bis  Fr.  1800.  Die  niedrigsten 
fallen  dagegen  bis  auf  Fr.  30,  28,  27,  26,  25,  22,  21,  20,  19, 
18,  14,  12,  11,  10,  7,  ja  bis  auf  5  Fr.  per  Stück,  wobei  aber 
offenbar  eine  absichtlich  ganz  falsche  Schätzung  zu  Grunde  liegt, 
da  der  Durchschnittsertrag  der  Kuh,  welche  auf  einem  Stück 
sich  ernährt,  auf  Fr.  53.  58  C.  sich  stellt. 

Eine  gleiche  Mangelhaftigkeit  des  Materials  begegnen  wir 
bei  der  Berechnung  des  Bergehvsesy  unter  dem  offenbar  von  ver- 
schiedenen Berichterstattern  verschiedene  Leistungen  verstanden 
worden  sind.  Eigentlich  versteht  man  darunter  den  Zins,  welcher 
vom  Pächter  oder  Lehnsmann  für  die  Benutzung  der  Alp  ge- 
zahlt wird.  Denn  die  wenigsten  Eigenthümer  bewirtschaften 
ihre  Alp  für  eigene  Rechnung.  Allein  in  vielen  Gemeinden- 
und  Korporationsalpen,  welche  nicht  im  Falle  waren,  Pachtzins 
zu  erheben,  wurde  offenbar  unter  Bergzins  nur  die  Unkosten 
der  Alp  verstanden,  so  dass  nur  wenige  Centimen  auf  den  Stoss 
herauskamen,  während  der  Gesammtdurchschnitt  sich  auf  Fr.  12 
48  C.  per  Stoss  stellt.  Allein  man  musste  das  Material  einmal 
nehmen,  wie  es  ist.  Glücklicherweise  ist  dagegen  der  Milch- 
ertrag der  Kühe  sehr  genau  angegeben,  so  dass  man  daraus  die 
nöthigen  Schlüsse  auf  den  Ertrag  ziehen  kann.  Nach  dem  Ma- 
terial beträgt  der  Bergzins  sämmtlicher  Alpen  Fr.  3,362,642. 
Davon  (allen  auf  die  Gemeindealpen  Fr.  1,127,355,  auf  die 
Alpen  der  Gemeinden  und  Privaten  Fr.  199,270,  auf  die  Kor- 
porationsalpen Fr.  443,803  und  auf  die  Privatalpen  Fr.  1,592,214. 
Der  durchschnittlich  höchste  Bergzins  findet  sich  bei  den  Privat- 
alpen mit  Fr.  17.  36  C;  dann  folgen  die  Alpen  der  Gemeinden 
und  Privaten  mit  Fr.  15.  70  C,  sodann  die  Korporationsalpen 
mit  Fr.  10.  34  C,  und  schliesslich  die  Gemeinden  mit  Fr.  9. 
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28  C.  Bergzins  per  Stoss.  Die  10  höchsten  Bergzinse  einzelner 
Gemeinden  sind:  Fr.  41.  59  C;  41.73;  42;  42.24;  43.10; 
43.  34;  43.  69;  44.  13;  45;  47.  58;  —  die  zwanzig  niedrigsten 
sind:  Fr.  1.  47  C;  1.  44;  1.  33;  1.  29;  1.  26;  1.  21;  1.  13; 
1.09;  1.03;  1;  0.  98;  0.  92;  0.  85;  0.  70;  0.  66;  0.  57;  0.  35; 
0.  30;  0.  15.  Der  Gesammtdurchschnitt  des  Bergzinses,  ist 
4,36  %  des  Kapitalwerthes. 

Was  die  EriragsverhäHnisse  betrifft,  so  kommt  der  Haupt- 
ertrag von  den  Kühen,  der  geringere  vom  Galtvieh,  d.  h.  dem 
nicht  milchgebenden  Rindvieh  und  den  übrigen  Viehgattungen, 
bei  ersteren  durch  den  Milchertrag,  bei  dem  letzteren  durch 
den  Zuwachs. 

Im  Sommer  1864  weideten  153,320  Kühe  auf  den  Alpen 
der  Schweiz,  die  meisten,  nämlich  28,890,  auf  den  Graubündner, 
22,815  auf  den  Berner  und  15,998  auf  den  Tessiner  Alpen. 
Der  durchschnittliche  Milchertrag  s&mmtlicher  Kühe  betragt 
4,02  Maass  pro  Tag.  Die  durchschnittlich  höchsten  Erträge 
kommen  vor  in  den  Kantonen  Obwalden  mit  6,25,  Nidwaiden 
mit  6,13  und  Freiburg  mit  5,53  Maass.  Der  gesammte  Netto- 
ertrag der  Kühe  ist  Fr.  8,182,788.  Die  meisten  Ertrage  bat 
Bern  mit  Fr.  1,528,866,  Waadt  mit  1,666,677  und  Graubünden 
mit  Fr.  894,893.  Der  durchschnittliche  Nettoertrag  per  Kuh 
ist  Fr.  53.  58  C.  Der  durchschnittliche  Ertrag  per  Kuh  und 
Tag  ist  58  C.  Die  Maass  Milch  wird  im  Durchschnitt  zu 
14,6  G.  verwerthet.  Die  Milchprodukte  sind:  fetter,  halbfetter 
und  magerer  Käse,  Ziegen-Butter,  Molken,  Milchzucker,  wovon 
der  Ztr.  Fr.  30—36  güt,  concentrirte  Milch  (nach  Liebig). 
Das  Hauptprodukt  ist  der  fette  Käse,  der  auch  zur  Ausfuhr 
dient.  — 

Sehr  schwierig  ist  die  Berechnung  der  Unkosten  pro  Kuh- 
recht. Denn  die  Einen  haben  Senner-  (Hirten-)  Lohn,  Ver- 
besserungsarbeiten darunter  verstanden,  die  Anderen  auch  noch 
Auslagen  für  Salz  und  Kleie  dazu  gerechnet.  Die  Angaben 
schwankten  von  Fr.  15  bis  zu  Fr.  0.  20  C,  bei  welcher  letzteren 
Summe  angegeben  ist,  dass  die  allgemeinen  Unkosten  im  Pacht- 
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zins  einbegriffen  seien.  Ebenso  verschieden  sind  die  Löhne  der 
Hirten  und  Knechte.  Auf  einer  Alp  im  Kanton  Glarus  werden 
einem  Senn  Fr.  200  per  Sommer  bezahlt,  einem  Knecht  Fr.  130 
bis  150  oder  8—9  per  Woche;  während  auf  einer  Alp  im  Kanton 
Wallis  von  zwei  Hirten  jeder  nur  Fr.  15  per  Jahr  erhält. 

Der  Ertrag  des  anderen  oder  Gdltviehcs,  das  aus  115,941 
Stucken  besteht,  ist  auf  Fr.  2,703,463  geschätzt,  also  auf  durch- 
schnittlich Fr.  23.  32  C.  per  Stück.  Dieser  Ertrag  erfolgt  durch 
Zuwachs. 

Die  Alpen  der  Schweiz  gaben  also  1864  einen  Gesammtertrag 
von  Fr.  10,893,874,  wovon  4,010,102  auf  die  Gemeindealpen, 
Fr.  624,102  auf  die  Alpen  der  Gemeinden  und  Privaten,  Fr. 
1,788,224  auf  die  Korporationsalpen  und  Fr.  4,471,446  auf  die 
Privatalpen  treffen.  Der  Durchschnittsertrag  per  Stück  ist 
Fr.  40.  45  C. 

Der  Durchschnitt  des  Ertrages  ist  14,u°/0  des  Kapitalwerthes. 
Der  letztere  ist  auf  Fr.  77,186,103  ermittelt  worden.  Der  Netto- 
ertrag stellt  sich  nach  Abzug  der  Zinsen  und  Tilgungsrate  des 
Betriebskapitals  (Vieh  etc.)  auf  Fr.  9,545,006.    Der  Beinertrag 

ist  daher  12,4  */»• 

Der  Ertrag  der  Alpen  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  in  allen 
Berichten  angegeben  worden,  und  bei  einem  grossen  Theile  sogar 
mit  Spezifikation  der  einzelnen  Bestand  theile  des  Ertrages. 
Ueber  den  Kapitalwerth  fehlen  dagegen  viele  Angaben,  und 
denjenigen,  welche  gemacht  worden  sind,  stehen  keine  andern 
Momente  zur  Seite,  welche  geeignet  wären,  die  Richtigkeit  der 
Ansätze  zu  unterstützen.  Es  sind  vielmehr  viele  Indizien  vor- 
handen, dass  bei  den  Ansätzen  irrthümlich  verfahren  worden 
ist.  Es  unterliegt  daher  keiuem  Zweifel,  dass  die  Zahlen  des 
Ertrages  zuverlässiger  sind,  als  diejenigen  des  Kapitalwerthes. 
Nimmt  man  nun  die  Ersteren  und  nicht  die  Letzteren  zur 
Grundlage  und  5  f/0  als  den  landesüblichen  Zinsfuss  an,  so  stellt 
sich  der  Kapitalwerth  der  Alpen  nicht  auf  Fr.  77,186,103,  son- 
dern auf  Fr.  190,900,120,  und  da  über  eine  Anzahl  von  Alpen 
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keine  Angabe  eingetroffen,  manche  Erträge  zu  tief  gegriffen 
sind,  so  lässt  sich  der  Werth  der  Alpen  anf  wenigstens 
Fr.  200,000,000  annehmen.  Zum  Scbluss  dann  noch  die  Notiz, 
dass  im  Kanton  Wallis  die  Waldgrenze  um  2000  Fuss,  d.  h. 
von  7000  auf  5000  Fuss  zurückgewichen  ist. 

Bern,  im  November  1868. 
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Fraukreich  und  der  Freihandel. 

Von 

Dr.  Karl  Braun. 

Als  der  Graf  Cavour,  der  ein  eben  so  ausgezeichneter 
Volkswirth  wie  Politiker  war,  im  Jahre  1852  aus  England,  wo 
er  vorzugsweise  nationalökonomische  Studien  gemacht  hatte, 
nach  dem  Kontinent  zurückkam,  erzählte  er  in  Paris  dem  Aka- 
demiker Louis  WoJowski:  Als  ich  mich  in  London  mit  einein 
Englander  von  altem  Schrot  und  Korn  über  die  kontinental* 
Handelspolitik  unterhielt,  sagte  er  mir:  >Mein  innigster  Her- 
zenswunsch ist  es,  dass  die  Franzosen  noch  recht  lange  ihr  ver- 
altetes und  verrücktes  Ausschliessungs-  und  Schutzzoll -System 
beibehalten,  denn  wenn  es  ihnen  eines  schönen  Morgens  einfiele, 
zum  Freihandel  überzugehen,  würden  sie  uns  zu  mächtig  werden.« 
Aber  obgleich  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  der  vor  Kurzem  ver- 
storbene Nestor  der  englichen  Beformer  Lord  Broughatn  pro- 
phezeihte,  es  werde  Gott  sei  Dank  nicht  mehr  lange  dauern, 
dann  finde  man  Schutzzöllner  nur  noch  in  den  Antiquitäten- 
und  Raritäten-Kabinetten,  so  kostete  es  doch  noch  von  1852 
ab  weitere  acht  Jahre,  bis  1800  Frankreich  den  ersten  schüch- 
ternen Schritt  in  der  Richtung  des  Freihandels,  durch  Abschluss 
des  englisch -französischen  Handels -Vertrags  wagte;  und  auch 
dieser  Schritt  war  nicht  der  Initiative  der  Nation  entsprungen, 
sondern  allein  der,  durch  Rkhard  Cobden  genährten  Weisheit 
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des  Staatsoberhauptes  zu  verdanken.  Die  Menge  verhielt  sich 
ziemlich  gleichgültig  gegen  denselben,  und  die  Industrie  ent- 
schieden feindlich.  Auch  heute  noch,  acht  Jahre  nach  Abschlags 
des  Vertrags,  ist  derselbe  der  Gegenstand  der  äussersten  An- 
feindung Seitens  der  Schutzzöllner;  und  während  der  letzten 
Session  des  gesetzgebenden  Körpers  unternahmen  dieselben  einen 
rabbiaten  Angriff  dagegen,  der  zwar  einen  direkten  praktischen 
Erfolg  nicht  gehabt  hat,  aber  in  Frankreich  nicht  nur,  sondern 
auch  in  Deutschland  (siehe  den  Zoll-Parl.  Abg.  Moritz  Mohl  aas 
Stuttgart  und  seine  Anhänger)  ein  vielfaches  Echo  findet;  noch 
weit  mehr  aber  in  der  amerikanischen  Union,  die  sich  immer 
mehr  dem  Prohibitiv-  und  Protektions-System  in  die  Arme  wirft, 
in  einer  Weise,  die  uns  Deutschen  wahrlich  nicht  gleichgültig 
sein  kann.  Denn  diese  falsche  Richtung  unterdrückt  oder  er- 
schwert wenigstens  unseren  Export  nach  Nordamerika,  nament- 
lich für  werthvolle  Produkte.  Gleichzeitig  leitet  sie  auch  die 
dortige  Produktion  in  falsche  Bahnen,  indem  sie  das  Kapital 
den  wahrhaft  produktiven  Zwecken  entfremdet  und  in  solche 
Zweige  führt,  welche  ihre  Rentabilität  nicht  ihrer  wirklichen 
Fruchtbarkeit,  sondern  der  Ausbeutung  der  Prohibitiv-  nnd 
Schutzzölle  verdanken.  Sie  schädigt  die  Interessen  und  den 
wirtschaftlichen  Fortschritt,  nicht  minder  aber  auch  die  Fi- 
nanzen der  Union  mit  jedem  Tage  mehr;  und  abgesehen  von 
den  politischen  Sympathieen,  welche  wir  für  den  grossen  ameri- 
kanischen Freistaat  hegen  und  ihm  während  der  Zeit  des  Bör- 
gerkrieges nach  Kräften  bewährt  haben,  sind  wir  auch  materiell 
bei  dem  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Wohlergehen  der 
Union  lebhaft  interessirt,  weil  in  keinem  Theile  des  europäischen 
Kontinents  so  viel  amerikanische  Papiere  placirt  sind,  als  in 
Deutschland.  Nimmt  man  hinzur  dass  der  englisch-französische 
Vertrag  der  erste  Schritt  war  auf  der  Bahn  des  neuen  handels- 
politischen Völkerrechts  von  Europa,  das  die  internationale 
Arbeitsteilung  auf  dem  Wege  der  Beseitigung  der  Differenzial- 
tarife  und  auf  dem  des  Freihandels  anbahnt,  dass  man  es  aber  bis  jetzt 
auf  dem  europäischen  Kontinent  überhaupt  nur  zu  bescheidenen 


Digitized  by  Google 


Frankreich  und  der  Freihandel. 


85 


Kompromissen  zwischen  Schutzzoll  und  wirtschaftlicher  Freiheit 
gebracht  hat,  so  wird  man  zugeben,  dass  die  Frage,  welche 
Wirkungen  jener  Schritt  für  Frankreich  gehabt  hat,  nicht  nur 
für  alle  Welt  ein  sehr  hohes  wissenschaftliches,  sondern  auch 
für  uns  Deutsche  ein  eminent  praktisches  Interesse  hat.  Dies 
ist  der  Grund,  der  mich  veranlasst,  eine  summarische  Rund- 
schau über  diese  Folgen  zu  halten,  wobei  ich  im  Wesentlichen 
den  Mittheilungen  offizieller  französischer  Quellen  und  der  Dar- 
legung in  den  beiden  Werken  »Über  die  Wirkungen  des  Handels- 
vertrages von  1860  <  (das  zuerst  erschienene  kürzere  heisst:  Les 

commerce  de  1860*,  Paris,  CMix  et  Cie, 
1868,  60  p.  8,  und  das  zuletzt  erschienene  ausführlichere  heisst: 
La  liberie  commerciale  et  les  resultats  du  traite  de  commerce 
de  1860.  FHT.  472  p.  Paris  1868)  von  Louis  WolowsJci  folge, 
jenem  bereits  erwähnten  volkswirtschaftlichem  Mitgliede  der 
französischen  Akademie,  das  sich  das  Verdienst  erworben  hat, 
unseren  Boscher  in 's  Französische  zu  übertragen  und  dessen 
wissenschaftliche  Arbeiten  in  Deutschland  mit  jedem  Tage  mehr 
jene  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  welche  sie  in  so  hohem 
Maasse  verdienen.  In  letzterer  Beziehung  verweise  ich  nament- 
lich auf  die,  einem  grösseren  Werke  über  das  zirkulirende  Me- 
dium ( >Le  change  et  la  eirculation« )  als  Vorläufer  dienende 
und  nur  als  Manuskript  für  Freunde  publizirte  Abhandlung  gegen 
den  schroffen  und  allgemeinen  Uebergang  zur  ausschliesslichen 
Goldwährung  (>  Quelques  Notes  sur  la  questhn  monetaire*  Paris, 
1868)  und  die  Beachtung,  welche  sie  auf  dem  Deutschen  Han- 
delstag und  in  dem  neusten  Hefte  dieser  Vierteljahrschrift  ge- 
fanden hat. 

Die  Schutzzöllner  in  Frankreich  und  Diejenigen,  welche 
sich  in  ihrem  Schlepptau  befinden,  verhalten  sich  gegenüber 
dem  Handelsvertrag  von  1860  und  dem  System  der  westeuro- 
päischen Handelspolitik,  das  er  inaugurirt  hat,  gerade  so,  wie 
sich  in  Deutschland  die  glossdeutschen,  kleinfürstlichen,  kleri- 
kalen und  föderativ-republikanischen  Partikularisten  gegenüber 
den  Ereignissen  von  18GJ  und  dem  auf  dieselben  basirten 
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System  der  nationalen  Politik  verhalten.  Die  Einen  wie  die 
Andern  sind  unlogisch  genug,  indem  sie  der  Eine  diese  und 
der  Andere  jene  Reform,  an  und  für  sich  für  absolut  verwerf- 
lich, widerrechtlich  und  halsabschneiderisch  erklären,  in  dem- 
selben Augenblick  ihre  Verwunderung  darüber  aussprechen,  dass 
sie  nicht  sofort  Wunder  wirkt,  Berge  versetzt,  und  alle  Müh- 
seligkeiten und  Leiden,  welche  mit  dem  menschlichen  Dasein 
nun  einmal  untrennbar  verbunden  sind,  (vielleicht  verbunden 
sein  müssen,  am  in  einem  etwas  zur  Trägheit  geneigten  Ge- 
schöpfe niemals  den  Sporn  zur  Vervollkommnung  unwirksam 
werden  zu  lassen),  nicht  mit  einem  einzigen  Schlage  beseitigt.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  behaupten  sie,  dass  alle  Unfälle,  welche 
die  bürgerliche  und  wirtschaftliche  Gesellschaft  betreffen,  auch 
wenn  sie  ihre  Ursachen  auf  ganz  anderem  Gebiete  haben,  einzig 
und  allein  aus  jenen  Reformen  resultiren  und  niemals  einge- 
treten sein  würden,  wenn  die  Staatsgewalt,  welche  sie  in  ihrem, 
dieses  Mal  wirklich  »beschränkten  <  Unterthanen-  Verstand  für 
eine  zweite  Vorsehung,  für  allmächtig  und  allwissend  (aber  nicht 
für  allgütig),  für  die  alleinige  Quelle  alles  Glücks  und  alles 
Unglücks,  aller  Freuden  und  aller  Leiden  halten,  anders  ge- 
handelt hätte,  als  sie  gehandelt  hat.  Nach  ihnen  soll  die  Staats- 
gewalt Alles  und  Jedes  besorgen,  jedem  Unfall  vorbeugen,  jede 
Gefahr  abschaffen  und  am  Ende  gar  jede  Konjunktur  der  Ge- 
schäfte leiten  und  die  Spekulation  dadurch  ermuntern,  dass  sie 
das  kaufmännische  Risiko  abschafft,  welches  doch  schliesslich 
der  Regulator  des  Geschäfts  ist,  —  der  gestrenge  Schulmeister, 
der  in  der  wirtschaftlichen  Wettbe Werbung  unerbittlich  zu  Ge- 
richt sitzt  und  in  Gestalt  von  Vermögens-Verlust  und  Vermö- 
gens-Vermehrung  unter  seinen  Schülern  Strafen  und  Prämien 
austheilt  und  der  sterblichen  Menschen  end-  und  maassloses 
Streben  zügelt. 

Die  französischen  Schutzzöllner  setzen  Alles  auf  Rechnung 
des  Handels-  Vertrags  mit  England :  Den  Sezessions-Krieg  in 
Amerika  und  die  Baumwollnoth  —  das  Missverhältniss  zwischen 
Sonnenschein  und  Regen  und  den  Ausfall  der  Ernte,  welcher 
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Folge  davon  ist  —  das  Zündnadel-Gewehr  und  den  Tag  von 
Königgrätz  —  die  übermassige  Expansion  und  schlechte  Regle- 
mentirung  der  Aktiengesellschaft  und  des  Kredits  in  Frankreich, 
die  den  Dampf-Kessel  platzen  macht  —  die  Vergeudung  des  Kapitals 
durch  Luxus  und  falsche  Spekulation  —  die  Krankheit  der 
Seidenraupe  und  die  Krisen  der  Seiden-Industrie  —  die  Trauben- 
krankheit, welche  Folge  der  Boden-Erschöpfung,  und  die  Ueber- 
schwemmung,  welche  Folge  der  Waldausrottung  ist  —  die  enor- 
men Ausgaben  des  Staats  und  der  Gemeinde,  welche  gar  nicht 
hätten  bestritten  werden  können,  wenn  nicht  die  Annäherung 
an  die  Freiheit  des  Verkehrs,  welche  durch  die  westeuropäischen 
Handelsverträge  bewirkt  ist,  die  Produktion  gesteigert  und  den 
National-Reichthum  vermehrt  hätte;  Alles,  Alles  setzen  sie  auf 
Rechnung  des  Vertrages  von  1860» 

Ihre  Argumentation  erinnert  an  die  Württembergischen 
Flugblätter  aus  der  Zeit  der  Zollparlaments- Wahl,  in  welchen 
t ersichert  wurde,  der  preussische  Militarismus  und  die  nord- 
deutsche Bundesverfassung  seien  die  Ursache,  dass  es  in  dem 
Jahre  1867  in  Ostpreussen  zu  viel  geregnet  habe,  und  daher 
in  dem  dortigen  schweren  Boden  die  Ernte  missrathen  sei. 

Die  Protektionisten  in  Frankreich  sagen  weiter:  > Dir  Frei- 
händler habt  uns  prophezeit,  in  Folge  der  Erleichterung  und  der 
Verstärkung  des  internationalen  Verkehrs  werde  sich  der  Friede 
mit  seinen  Segnungen  in  der  Welt  immer  mehr  ausdehnen  und 
befestigen;  aber  gerade  das  Gegentheil  ist  eingetreten.  Seit 
diese  Handels- Verträge  uns  dem  System  des  freien  Verkehrs  und 
dem  System  der  internationalen  Arbeitstheilung ,  von  welchen 
Ihr  das  goldene  Zeitalter  erwartet,  genähert  haben,  ist  der 
Mangel  an  Vertrauen  allgemein  und  permanent  geworden,  und 
die  schwarzen  Punkte  am  wirthschaftslichen  Himmel  werden 
immer  zahlreicher  und  dichter.« 

Sie  bedenken  dabei  nicht,  dass  die  wirtschaftlichen  In- 
teressen, unbeschadet  ihrer  hohen  Wichtigkeit,  für  die  bürger- 
liche Gesellschaft  nicht  die  alleinigen,  ja  —  wenigstens  gilt 
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dies  noch  für  die  Gegenwart  unseres  Kontinents  —  nicht  einmal 
die  vorwiegenden  sind,  welche  das  politische  Lehen  reguliren. 

Die  Volkswirthschaft  und  die  Handelspolitik  können  eine 
der  vielen  Ursachen  beseitigen ,  welche  Kriege  hervorrufen,  aber 
nicht  edle»  Die  Volkswirthschaft  kann,  —  und  sie  hat  dazu 
schon  einen  schönen  und  hoffnungsreichen  Anfang  gemacht  — 
vielleicht  alle  Weit,  und  zuletzt  etwa  auch  die  französischen 
Schutzzöllner,  welche  nach  Frieden  schreien  und  damit  den  Krieg 
meinen,  fiberzeugen,  dass  der  Krieg  der  Zolltarife,  welcher  schon 
so  oft  den  Krieg  der  Armeeen  provozirt  hat,  beide  Theile 
schädigt,  indem  Jeder  in  der  Absicht  dem  Andern  zu  schaden, 
sich  selbst  dazu  verurtheilt,  seinen  Bedarf  schlechter  und  theurer 
zu  kaufen,  als  es  die  Natur  der  Dinge  erfordert,  verwerflich 
ist;  dass  eine  Nation  besser  gedeiht,  wenn  sie  in  aufrichtigem 
Glauben  an  die  Harmonie  der  ökonomischen  Interessen,  welche 
den  rationellen  Egoismus  der  Einzelnen  und  der  Völker  dem 
Gemeinwohle  Aller  dienstbar  macht,  als  treuer  Arbeiter  die  ihr 
beschiedene  Rolle  in  dem  Welt-Konzert  der  internationalen  Ar- 
beitstheilung  übernimmt,  als  wenn  sie,  unter  Zerstörung  eigener 
und  fremder  Menschen-  und  Kapital-Kraft,  den  Versuch  macht, 
einer  andern  Nation  vermittelst  des  Schwerts  ein  Paar  Fetzen 
ihres  Wohlstandes  vom  Leibe  zu  reissen;  und  dass  es  fürwahr 
ein  seltsames  Mittel,  sich  guten  Absatz  und  zahlungsfähige 
Kunden  bei  Anderen  zu  verschaffen,  ist,  wenn  man  sie  vorher 
ruinirt  und  ihnen  die  Mittel  nimmt,  ihren  Verbrauch  auszu- 
dehnen. Gelingt  es  der  wahren  Volkswirthschaft,  die  gesunde 
Auffassung  der  Dinge  zur  herrschenden  zu  machen,  so  hat  sie 
dem  Kriege  ein  neues  Hinderniss  entgegengestellt  und  einen 
Anreiz  zu  demselben  vernichtet,  den  Anreiz,  welchen  bisher  die 
protektionistische  Monopolsucht  geliefert. 

Wolowshi  erinnert  seine  Franzosen  an  ihre  grosse  Autori- 
toritäten,  an  Montesquieu,  der  in  seinem  »Geist  der  Gesetze« 
sagt: 

>Die  natürliche  Wirkung  des  Handels  ist,  zur  Erhaltung 
des  Friedens  beizutragen.    Zwei  Nationen,  die  einen  lebhaften 
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Handel  und  Austausch  haben,  hängen  eine  von  der  andern  ab. 
Wenn  die  eine  ein  Interesse  hat  zu  kaufen,  hat  es  die  andere 
zu  verkaufen,  und  umgekehrt;  ihr  Verkehr  ist  auf  die  wechsel- 
seitigen Bedürfhisse  und  deren  Befriedigung  begründet.  Wenn 
man  aber  (durch  Prohibitiv- Maassregeln  oder  Schutzzölle)  die 
Völker  auch  während  des  Friedens  so  isolirt,  als  wäre  es  Krieg, 
dam  ist  für  sie  wenig  Unterschied  zwischen  Frieden  und  Krieg; 
und  der  lieber  gang  von  jenem  eu  diesem  ist  leichter.* 

Er  erinnert  sie  weiter  an  ihren  grossen  Turgot,  welcher  vor 
hundert  Jahren  an  einen  freihändlerischen  Freund  jenseits  des 
Kanals,  an  Dr.  Tücher,  schrieb:  »Während  der  Handel  für  die 
Nationen  wie  für  die  Einzelnen  seiner  Natur  nach  ein  Band 
der  Freundschaft  und  der  Eintracht  sein  sollte,  ist  er  in  unseren 
Tagen  (in  Folge  des  Merkantil -Systems,  der  Differenzial-  und 
Schutzzölle)  die  fruchtbarste  Quelle  des  Haders  und  der  Feind- 
seligkeiten geworden.  Der  launenhafte  Ehrgeiz  der  Könige  und 
Minister  ist  für  die  Ruhe  Europa's  kaum  verderblicher,  als  die 
unvernünftige  und  neidische  Eifersucht  der  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten gegen  einander.  Unrecht  und  Gewalt  Seitens  Derer, 
welche  die  Welt  regieren,  sind  ein  Uebel  von  sehr  altem  Datum, 
and  das  natürliche  Wesen  der  menschlichen  Dinge  lässt  uns 
kaum  hoffen,  einem  allen  Fällen  vorhaltende  Garantie  dagegen  jemals 
aufeufinden.  Aber  die  niedere  Raubsucht  und  der  ausbeutungs- 
lustige Monopolgeist  unserer  Manufakturisten,  welehe  die  Herren 
der  Welt  doch  noch  nicht  sind  und  es  auch  niemals  werden 
dürfen,  das  sind  Laster,  die  man  vielleicht  nicht  ausrotten  kann, 
aber  die  man  hindern  muss,  das  Glück  und  die  Ruhe  aller 
Andern  zu  stören,  welche  nicht  mit  solchen  Leidenschaften  be- 
haftet sind.« 

Diese  vor  hundert  Jahren  geschriebenen  Worte  passen  auch 
heut  zu  tfage  noch  auf  einen  Theil  der  Schutzzöllner  in  Frank- 
reich, welche  sich  nicht  nur  das  von  Turgot  bezeichuete  Monopol 
rindiziren,  sondern  auch  noch  ein  weiteres,  —  nämlich  das 
Monopol,  ganz  allein  >die  Sachverständigen«  zu  sein,  —  die 
>Manner  der  Praxis«,  einer  Praxis,  welche,  ihrer  sonderbaren 
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Behauptung  zufolge,  von  den  entgegengesetzten  Gesetzen  regiert 
wird,  ah*  von  denen  der  Theorie  und  der  Wissenschaft,  welche 
letztere  zwar  auch  sie,  jedoch  nur  »im  Prinzipc,  als  richtig 
anerkennen. 

Wie  unsere  deutschen  Protektionisten  klagen,  sie  hätten 
sich  1864  wegen  des  deutsch -französischen  Handelsvertrages, 
nachdem  sie  denselben  mit  dem  äussersten  Aufwände  aller 
Mittel  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  den  Zollverein  zu 
sprengen,  erfolglos  bekämpft  hatten,  schliesslich  denn  doch  be- 
ruhigt in  der  genugthuenden  Ueberzeugung ,  nunmehr  während 
der  neuen  zwölfjährigen  Vertragsperiode  hieb-  und  stichfest  zu 
sein  gegen  alle  weitere  Tarifreform,  nun  sei  aber  gegen  ihre 
Voraussetzung  und  Erwartung  eine  weitere  Reduktion  in  Folge 
des  deutsch-österreichischen  Vertrages  eingetreten,  und  es  drohten 
immer  noch  weitere  zu  folgen;  so  bezeichnen  die  französischen 
Schutzzöllner  den  Handelsvertrag  von  1860  als  einen  »Staats- 
streiche. Dieselben  Menschen,  welche  diesen  unzweifelhaft  im 
Interesse  der  grossen  Mehrzahl,  im  wirklichen  Oesammtinteresse 
des  Staats  und  der  Gesellschaft,  unternommenen  >  Staatsstreich  < 
verdammen,  hatten  dem  Staatsstreiche  von  1851,  welcher  vor- 
wiegend im  dynastischen  Interesse  geschah,  Jubel  zugejauchzt 
und  ihn  als  vermeintliche  > Rettung  der  Menschheit <  gepriesen. 

So  wenig,  weder  durch  die  Lage  der  Dinge,  noch  durch 
das  Verhalten  der  öffentlichen  Autorität,  namentlich  auch  nicht 
durch  das  der  in  solchen  Zollvereinsangelegenheiten  mass- 
gebenden preussischen  Regierung,  damals  ( 18641  den  deutschen 
Schutzzöllnem  Veranlassung  zu  dem  Glauben  an  einen  eisernen 
Bestand  auf  zwölf  Jahre  gegeben  war,  so  wenig  haben  die  fran- 
zösischen Protektionisten  Recht,  wenn  sie  behaupten,  der  Vertrag 
von  1860  sei  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel,  ein  Ueberfall 
oder  gleichsam  ein  Wortbruch  gewesen.  Die  Handelsfreiheit 
bildet  vielmehr  schon  einen  Bestandteil  der  grossen  Prinzipien 
von  1789. 

In  der  Konstitution  von  1798  heist  es  wörtlich:  Die  freien 
Franzosen  sollen  im  freien  Betriebe  des  Handels  nicht  gehindert 
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werden.  (*Les  Francais  libres  feront  libretnenf  le  commerce*.) 
Man  ging  damals  schon  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  man 
durch  die  Schutzzöllnerei  vorzugsweise  sich  selbst  und  nicht  seine 
Nachbarn  mit  der  Züchtigung  heimsucht.  Später  hinderte  zuerst 
die  reaktionäre  Romantik  und  dann  das  engherzige  Bourgeois- 
Regiment  die  Realisirung  dieses  so  hoffnungsreichen  Grund- 
satzes. 

Die  heutige  pseudokonservativ-sozialistische  Partei  in  Nord- 
Deutschland  liebt  es,  die  Anhänger  der  wirtschaftlichen  Freiheit 
gleichzeitig  mit  einem  aus  Frankreich  entlehnten  Ausdrucke 
> Bourgeois-Partei '<  und  mit  einem  aus  England  entlehnten,  die 
> Manchester -Schulet  zu  nennen.  Diese  Tdentifizirung  verräth 
einen  hohen  Grad  wirthschaftlicher  und  historischer  Unkenntniss. 
Denn  die  französische  Bourgeois- Partei  (sie  ist  ein  spezifisch- 
französisches Ding  und  etwas  ihr  Homogenes  oder  auch  nur 
Analoges  eiistirt  in  Deutschland  nicht),  arbeitet  auf  eine  mög- 
lichst starke  Potenzirung  und  Ausdehnung  der  Staatsgewalt  hin, 
in  der  Absicht,  sich  derselben  zu  bemächtigen  und  sie  zu  schutz- 
zöllnerischen  Zwecken,  zu  merkantilen  und  industriellen  Mono- 
polen und  Privilegieen,  welche  nur  auf  Kosten  aller  Uebrigen 
floriren,  auszubeuten.  (Wir  werden  weiter  unten  eine  Probe 
davon  kennen  lernen.)  Die  englische  Manchester-Schule  dagegen 
sucht  den  Staat  mit  seiner  Gewalt  auf  sein  eigentliches  Gebiet 
to  beschränken  und  durch  diese  neue  Grenzregulirung  die  bür- 
gerliche und  wirtschaftliche  Gesellschaft  von  demselben  zu 
emanzipiren,  zu  dem  Zwecke,  dass  die  letztere  in  ihrer  Freiheit 
geschützt  und  von  der  Ausbeutung  durch  Privilegieen,  Monopole 
und  Schutzzölle  bewahrt  sei.  Ich  habe  dies  nur  beiläufig  an- 
geführt, um  noch  ein  Beispiel  mehr  dafür  zu  liefern,  mit  welcher 
Gedankenlosigkeit  von  den,  einer  gesunden  kontinuirlichen  Kultur- 
Entwickelung  feindseligen,  Parteien  (auf  der  rechten,  wie  auf 
der  linken  Seite)  dergleichen  auf  unsere  Zustände  gar  nicht 
passende  >noms  de  guerre*  der  Fremde  entlehnt,  gebraucht 
und  weiter  getragen  werden. 

Den  französischen  Protektionisten  also  musste  schon  die  Vor- 
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schrift  der  Konstitution  von  17D8  Zweifel  darüber  anregen,  ob 
ihr  Regiment  denn  nun  wirklich  auch  dauern  werde  bis  an  das 
»Ende  aller  Dinge.«  Es  fehlte  auch  in  der  Zwischenzeit  nicht 
an  Mahnungen,  welche  nicht  blos  von  Liberalen  und  von  Man- 
chester-Männern, sondern  sogar  von  ultramontanen  Absolutsten 
ausgingen.  Der  Geistreichste  unter  den  letzteren,  Graf  Joseph 
de  Maistre,  der  berühmte  Verfasser  des  >  Essai  sur  le  principe 
generateur*  und  des  Buches  > Du  Pape* ,  damals  französischer 
Gesandter  am  Hofe  von  St.  Petersburg,  schrieb  um  1816:  >  Wa- 
rum sollten  denn  nicht  einmal  zwei  europäische  Grossmächte, 
etwa  Frankreich  und  England,  zum  Wohle  der  Menschheit  das 
schönste  und  erspriesslichste  Experiment  machen,  nämlich  das 
einer  ehrlich  gemeinten  und  aufrichtig  vollzogenen  wechsel- 
seitigen Handelsfreiheit,  festgestellt  für  eine  gewisse  Periode, 
abgeschlossen  ohne  Mentalreservation  und  ohne  alle  hinterhäl- 
tigen Gedanken  einer  Umgehung?  Oder  sollte  ich  mich  hier 
einer  zu  hoch  fliegenden  Hoffnung  hingeben?  Ich  müsste  mich 
sehr  täuschen,  wenn  nicht  ein  solches  Experiment  der  Mensch- 
heit eine  grosse  Wahrheit  mehr  enthüllte.« 

Die  Zweifel  über  den  Fortbestand  des  französischen  Schutz- 
zoll-Systems mussten  zur  Gewissheit  werden,  als  der  Kaiser  im 
Jahre  1855  befahl,  einen  Gescte-Entwurf  im  Sinne  einer  frei- 
luwdlerischen  Tarifreform  auszuarbeiten.  Damals  gelang  es 
zwar  noch  einmal  den  Schutzzöllnern,  die  Beform  zu  vertagen, 
und  gerade  in  diesem  Erfolge,  der  ihr  letzter  war,  scheint  ihr 
Glaube  zu  wurzeln,  dass  ihnen  auch  allen  späteren  Versuchen 
gegenüber  dieselbe  hindernde  Gewalt  zur  Seite  stehen  werde. 
Sie  täuschten  sich;  aber  sie  hätten  es  besser  wissen  und  sich 
die  Täuschung  sparen  können;  denn  die  Sprache  der  öffentlichen 
Autorität  Hess  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der 
Moniteur  von  1850  benachrichtigte  Jeden,  den  es  anging,  in 
offizieller  Weise,  indem  er  ankündigte,  die  Regierung  werde 
ihren  Gesetzentwurf  zwar  ßr  dies  Mal  dem  gesetzgebenden 
Körper  nicht  vorlegen,  aber  die  Abschaffung  des  Schutzzoll- 
Systems  sei  gleichwohl  durchaus  nicht  aufgehoben,  sondern  nur 


Digitized  by  Google 


Frankreich  und  der  Freihandel. 


93 


aufgeschoben,  sie  werde  unzweifelhaft  mit  dem  1.  Juli  1861  ein- 
treten, 

>Die  französische  Industrie,  <  fügte  der  Moniteur  wörtlich 
bei,  »ist  hierdurch  benachrichtigt  von  den  vorgeschrittenen  Ab- 
sichten der  Regierung  und  wird  also  Zeit  haben,  sich  inzwischen 
auf  das  neue  handelspolitische  System  einzurichten.  <  Die  Schutz- 
zöllner hatten  also  eine  geräumige  Frist  von  fünf  Jahren  zur 
Vorbereitung.  Sie  benutzten  diese  Gelegenheit  zur  Herbeifüh- 
rung von  Anordnungen,  welche  dem  Uebergang  seine  Schroffheit 
nahmen,  durchaus  nicht.  Sie  glaubten  nicht  an  die  Beform. 
Sie  glaubten  nur  an  das,  was  ihnen  in  ihren  Kram  passte.  Sie 
befanden  sich  in  demselben  Falle,  wie  1863  bis  18G4  die  deut- 
schen Schutzzöllner,  welche  es  vorzogen,  an  einen  Eintritt 
Oesterreichs  in  den  Zollverein,  statt  an  die  Reform  des  Tarifs 
des  letzteren,  zu  glauben,  und  die  Preussen,  welches  einmal  in 
einer  schwachen  Stunde  ein  politisches  Olmütz  gehabt  hatte, 
Mos  deshalb  prophezeihten,  es  werde  auch  in  einer  starken 
Stunde  ein  kommerzielles  Olmütz  erleben. 

In  Deutschland,  wie  in  Frankreich  beschweren  sich  die 
Schutzzöllner,  sie  seien  nicht  gehört  worden.  Hier  wie  dort 
wusste  Jedermann,  dass  die  Reform  bevorstand.  Jedermann  war 
offiziell  davon  benachrichtigt  und  konnte  allein  oder  in  Gemein- 
schaft mit  seinen  Genossen  den  Behörden  die  Lage  seines  In- 
dustriezweiges schildern  und  seine  Meinung  über  die  zu  ergrei- 
fenden Maassregeln  vortragen.  Er  war  sicher,  auf  Gehör  rechnen 
ztf  dürfen,  wenn  jene  Schilderung  der  Wahrheit,  und  wenn  diese 
Meinung  nicht  nur  seinen  eigenen  Sonder-Interessen  entsprang, 
sondern  auch  denjenigen  aller  Andern  und  den  Gesammtinteressen 
des  Ganzen.  Dagegen  würde  das  Fragen  zwecklos  sein,  wenn 
man  auf  nichts  zu  rechnen  hätte,  als  auf  ein  mit  unwahren 
Fakten  unterstütztes  >Nein<,  oder  auf  ein  sich  in  alle  Ewigkeit 
repetirendes  >Noch  nicht.« 

Uebrigens  berücksichtigte  die  französische  Tarifreform  nicht 
minder,  als  die  deutsche,  den  Rath  von  Sully:  >Man  rauss 
ein  wenig  schonend  umspringen  mit  denjenigen  Missbräuchen, 
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welche  schon  graue  Haare  haben  U  Man  hat  ihnen  die  letzte 
Ausstandsfrist,  auf  welche  sie  etwa  noch  Anspruch  machen 
konnten,  im  reichlichsten  Maasse  bewilligt.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  dagegen  ist  der,  das»  in  Frankreich  die  Reform  ihr 
Dasein  ganz  ausschliesslich  der  Einsicht  und  dem  Willen  des 
Staatsobcf'hauptes  verdankt,  während  sie  in  Deutschland  aus 
dem  einmüthigen  Zusammenwirken  der  Wissenschaß  und  der 
öffentlichen  Meinung ,  der  Regierung  und  der  Volksvertretung, 
hervorgegangen  und  deshalb  auch  hier  durchaus  nicht  in  gleichem 
Maasse,  wie  dort,  nachträglichen  Anfechtungen  ausgesetzt  ist. 

Letztere  hängen  freilich  auch  mit  dem  Autoritätsglauben 
an  die  Omnipotenz  der  Regierung  in  Frankreich  und  mit  dem 
durchaus  nicht  unverschuldeten  Unglück,  das  man  dort  mit 
seinen  auf  unwirtschaftlichen  Grundlagen  aufgebauten  Kredit- 
instituten hat,  sehr  enge  zusammen,  sowie  ferner  mit  dem  eigen- 
tümlichen Unternehmungssinne  des  Franzosen,  der  auch  in  Ge- 
schäften mehr  Muth  (um  nicht  zu  sagen  Verwegenheit)  als 
Ausdauer  hat,  und  zwar  eine  Zeit  lang  mit  Feuer-Eifer  arbeitet, 
jedoch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Alter,  um  sich  dann  früh- 
zeitig zur  Ruhe  zu  setzen  und  die  Rente  zu  verzehren  von 
Werthpapieren  des  Staats  oder  der  Gemeinde,  welche  letztere 
in  dieser  Liebhaberei  der  Bevölkerung  eine  willkommene  Auf- 
munterung ihres  ohnehin  schon  vorhandenen  Hanges  zum 
Schuldenmachen  erblicken.  Siehe  die  Abhandlung  von  Dr. 
M.  Block  in  Bd.  XXII.  dieser  Vierteljahrschrift  Seite  197  — 
199.  , 

Die  französische  Nation  hat  überhaupt  eine  eigentümliche 
Abneigung  gegen  das  *Laisser  faire  et  laisser  passer«  und  eine 
bei  ihrer  sonstigen  Veränderlichkeit  schwer  begreifliche  stabile 
Ehrfurcht  vor  der  Autorität  des  faktischen  Besitzstandes,  soweit 
er  mit  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  vereinbar  ist.  Man 
kann  dies  nicht  besser  schildern,  als  mit  den  Worten  des  deut- 
schen Zoll-Parlaments-Mitgliedes  Dr.  Ludwig  Bamberger,  welcher 
während  einer  zwanzigjährigen  ihm  von  seinem  heimathlichen  Terri- 
torium, dem  halb  norddeutschen,  halb  süddeutschen  Grossherzog 
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thum  Hessen -Darmstadt  auferlegten  politischen  Verbannung  in 
Paris  Gelegenheit  hatte,  die  dortigen  Sitten  genau  zu  studiren. 

»Werc,  sagt  er  in  seiner  Abhandlung,  »Deutschland,  Frank- 
reich und  die  Revolution«  welche  die  Einleitung  der  deutschen 
Cebersetzung  seines  trefflichen  Buches  > Monsieur  de  Bismarck« 
(Breslau,  Günther,  1868)  bildet,  »wer  mit  dem,  bei  uns  in 
Deutschland  aus  der  römischen  Bechtslogik  her  eingebürgerten 
Grundsatz  gross  geworden,  dass  jeder  Mensch  innerhalb  der  na- 
türlichen Sphäre  seiner  Glieder  sich  nach  Belieben  drehen  und 
wenden  kann  —  qui  jure  mto  utitwr,  neminem  laedit  —  wer  ein- 
mal das  Treiben  und  Bingen  einer  englischen  oder  amerikani- 
schen Welt  voll  Selbsthülfe  vor  Augen  gehabt,  dem  kommt  es 
hart  an,  wenn  es  ihm  überhaupt  gelingt,  sich  in  die  Beschrän- 
kungen hineinzufinden,  welche  in  Frankreich  zum  Schutz  des 
Ganzen,  oder  —  was  hier  gleichbedeutend  ist  —  zum  Schutz 
wohlerworbenen  Einzelrechts,  der  individuellen  Bewegung  auf- 
erlegt werden.  Das  vergleichende  Studium  der  Patentgesetz- 
gebung in  England,  Deutschland  und  Frankreich  bietet  einen 
lehrreichen  Einblick  in  die  Abstufung  von  Lebensmuth ,  mit 
welchem  je  eine  der  drei  Nationen  ihren  Bürger  dem  Treiben 
der  Winde  und  der  Wellen  und  der  Kraft  seiner  Muskeln  Über- 
lasst.  Keine  Jurisprudenz  aber  möchte  Etwas  aufzuweisen  haben, 
das  den  Kampf  ums  Leben  —  den  famosen  struggle  for  life  — 
auf  so  anti-darwinistische  Grundsätze  zurückzufahren  unternommen 
hätte,  wie  eine  vornehmlich  aus  der  Julimonarchie  sich  herschrei- 
bende französische  Gesetzanwendung  über  büligkeitswidrige  Ne- 
benbuhlerschaft, genannt  >concurrence  dSloyale*,  und  namentlich 
die  im  Laufe  der  Dinge  durch  den  Gerichtsgebrauch  daraus  er- 
wachsene Jurisprudenz.  Es  kommen  da  Fälle  vor,  bei  welchen 
einem  Ausländer  die  Haare  zu  Berge  stehen. 

Ein  Pariser  Bäcker  hatte  in  seinen  Diensten  eine  Frau, 
welche  das  Brod  des  Morgens  zu  seinen  Kunden  umher  trug. 
Nach  einigen  Jahren  entlässt  er  die  Frau  —  gleichviel  ans 
welchem  Grunde  —  und  sie  verdingt  sich  einem  anderen 
Bäcker.    Um  sich  diesem  nützlich  und  werthvoll  zu  machen, 
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sucht  sie  ihre  Bekannten  aus  der  früheren  Kundschaft,  bei  denen 
sie  Gunst  genoss,  auf  und  bittet,  ihr  zu  Liebe,  doch  den  Be- 
darf von  dem  neuen  Brodherrn  zu  beziehen,  wozu  denn  so 
manche  sich  herbeiliessen.  Darauf  Klage  des  alten  Bäckers 
gegen  den  neuen.  Er  habe  ihm  die  Kundschaft  weggenommen, 
die  er  so  lange  besessen,  und  das  nicht,  weil  sein  Brod  schlechter 
geworden,  sondern  nur  weil  seine  Trägerin  die  Herzen  der 
Klienten  bestochen  habe.  Notabene :  es  konnte  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  Frau  etwa  ihre  Gönner  über  den  Dienstwechsel 
im  Unklaren  gelassen  habe,  sonst  wäre  sie  schon  wegen  Betrug 
dem  Strafrecht  verfallen.  Nichtsdestoweniger  erkannte  das  Ge- 
richt, dass  der  neue  Bäcker  illoyal  gehandelt  habe  und  verbot 
ihm,  hinfüro  die  alten  Kunden  seines  Nebenbuhlers  durch  Ver- 
mittelung  seiner  Ausläuferin  zu  bedienen.  < 

Wenn  nun  schon  diese  Konkurrenz  einer  Pariser  Ausläuferiu 
unbillig,  illoyal  und  sogar  strafbar  ist,  was  ist  dann  erst  von 
der  Konkurrenz  eines  Dritten  zu  halten,  welcher  nicht,  gleich 
jener  Ausläuferin,  die  Ehre  hat,  der  grossen  Nation  anzu- 
gehören? 

Der  Gedanke,  auch  die  Bewegungen  der  wirtschaftlichen 
Welt,  wie  wenn  es  sich  um  ein  Uhrwerk  handelte,  mit  Gewicht- 
steinen des  Ein-  und  Ausgangs-Zolles  in  ewig  gleichmäßigem 
Tick-Tack  zu  reguliren,  entspricht  ganz  dem  Ordnung  und  Sym- 
metrie liebenden  Sinne  der  französischen  Nation,  welche  den 
ihr  unzweifelhaft  eigentümlichen  Geist  so  hoch  schätzt,  dass 
sie  glaubt,  auch  die  wirtschaftlichen  Naturgesetze  vermittelst 
obrigkeitlicher  Ordonnanzen  von  oben  herunter  beherrschen  und 
>korrigiren<  zu  können;  und  da  im  Innern  von  Frankreich  schou 
seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Schlagbäume  und 
die  Beschränkungen  der  Zug-,  Gewerbe-,  Niederlassungs-  und 
Erwerbsfreiheit,  sowie  alle  sonstigen  konfessionellen,  kommunalen 
und  provinziellen  Hindernisse  der  freien  Zirkulation  beseitigt 
waren,  so  entbehrte  man  dort  der  Wechselwirkungen,  welche  in 
Deutschland  zwischen  den  Handels- Verträgen  mit  auswärtigen 
Machten  und  der  wirtschaftlichen  Gesetzgebung  im  Innern  in- 
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sofern  einzutreten  pflegen,  als  die  Einräumung  der  Rechte  der 
meistbegünstigten  Nation  an  Nichtdeutsche  uns  zwingt,  die 
zwischen  Deutschen  noch  bestehenden  interterritorialen,  inter- 
kantonalen, interkommunalen  und  interkonfessionellen  Schranken 
der  wirthschaftlichen  und  persönlichen  Bewegung  zu  beseitigen, 
and  als  ferner  die  Konkurrenz  mit  dem  in  seinem  eigenen 
Territorium  wirthschaftlich  freien  Auslande  unsererseits  nur 
dann  zu  bestehen  ist,  wenn  wir  die  gleiche  wirtschaftliche 
Freiheit  im  Innern  von  Deutschland  auch  herstellen.  Diese  bei 
uns  bestehende  heilsame  Wechselwirkung  zwischen  Freiheit  des 
Verkehrs  auf  der  Aussenlinie  und  wirtschaftlicher  Emanzipation 
im  Innern  macht  bei  uns  die  Reformen  in  der  einen  wie  in 
der  andern  Richtung  untereinander  solidarisch  und  damit  beide 
unwiderruflich.  Ihre  Wirkungen  werden  dadurch  schliesslich 
doch  bemerkbar  auch  für  Die,  welche  keinen  Schutz  durch  Ein- 
gangszölle für  ihre  Produktionszweige  verlangen  und  daher 
Anfangs  höchst  thörichter  Weise  glauben,  sie  wurden  durch 
Tarifrefoniien  gar  nicht  berührt,  wahrend  doch  gerade  für  sie 
die  Abschaffung  der  Eingangszölle  auf  Nahrungsmittel,  Roh- 
stoffe und  Werkzeuge  vom  äussersten  Werthe  ist. 

Auch  in  Frankreich  geriren  sich  die  Schutzzöllner  als  die 
Patrofw  der  Arbeiter,  Sie  sprechen  von  Schutz  der  »nationalen< 
Arbeit,  ja  zur  Zeit,  als  1867  die  Wogen  der  protektionistischen 
Bewegung  am  höchsten  gingen,  hingen  an  den  Strassenecken 
Affichen  im  Format  der  bekannten  Württembergischen  Zollpar- 
lamentswahl-Proklamationen, in  riesenhaften  Lettern  über- 
schrieben: >Das  Todesröchein  der  vaterländischen  Industrie  — 
der  Ruin  der  Arbeiter  U  Ich  will  hier  auf  die  anderwärts  schon 
zur  Genüge  erörterten  allgemeinen  Fragen,  ob  denn  wirklich 
der  Schutzzoll  die  einheimische  Produktion  fördert,  und  ob,  wenn 
er  ein  Surplus  lieferte,  dasselbe  dem  Unternehmer-Gewinn  oder 
dem  Arbeitslohn  zuwachst,  nicht  ausführlich  wieder  zurück- 
kommen, sondern  mich  an  die  konkreten  Verhaltnisse  von  Frank- 
reich halten,  namentlich  an  die  neueste  Statistik  der  in  der 
Industrie  beschäftigten  Bevölkerung.   Mustern  wir  dieses  eben 
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so  nützliche  als  friedfertige  stehende  Heer  nach  seinen  ein- 
zelnen Waffengattungen  und  nach  den  verschiedenen  Chargen, 
so  erhalten  wir  folgende: 


Statistik  der  industriellen  Bevölkerung 
nach  der  Zählung  von  1866. 


Die  Gegenstände, 

womit  sich  die  bevolkerung 
bescnaltigt. 

Zanl  der  Bevölkerung, 
welche  sich  jedem  Gegenstande  widmet 

sei  Dsianuigt* 
OMek-Iik. 

d.  Üeschift». 

a ruci ici 
d.  Geschäfts 

Im  Qmau». 

1 

178,117 

2o,z».i 

i  ftqn  99Q 

2 

Bergwerke  u.  Steinbrüche 

25,949 

4,553 

121,824 

152,326 

3 

Httttenbetrieb  .... 

2,291 

2,850 

49,675 

54,816 

r  auriKai.  > .  meiauariiKein 

49,198 

6,332 

145,846 

201,376 

5 

8,955 

1,227 

34,000 

44,182 

6 

56,637 

1,356 

48,937 

106,930 

7 

Thon  

18,599 

2,596 

71,801 

92,996 

8 

Chemische  Produkte  .  . 

4,733 

2,205 

21,814 

28,779 

9 

Bauten  

341,991 

10,884 

480,388 

833,263 

10 

Beleuchtung  

6,098 

2,990 

13,509 

22,597 

11 

Meublirung  

15,185 

1,469 

48,684 

65,838 

12 

Kleidung  und  Toilette  . 

427,961 

16,286 

705,754 

1,145,001 

13 

410,204 

25,758 

159,393 

595,355 

14 

Transport   

92,021 

1,759 

60,759 

154,539 

15 

Kunst  und  Wissenschaft . 

8,150 

5,161 

59,549 

72,860 

16 

Luxus  und  Vergnügen 

11,984 

1,541 

63,084 

77,609 

17 

272 

1,725 

22,441 

23,438 

18 

Verschiedenes  .... 

3,329 

1,093 

9,839 

14,171 

Gesamintziffer  .... 

1,661,584 

116,086 

3,938,153 

4,715,805 

Nur  beiläufig  will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  wie  auch 
diese  Statistik  zeigt,  dass  die  Behauptung  berufener  und  un- 
berufener >  Führer  des  vierten  Standes  €  in  Deutschland,  die 
industriellen  Lohnarbeiter  bildeten  die  Majorität  der  Gesanimt- 


bevölkerung,  ein  kolossaler  Irrthum  ist.  In  einzelnen  Städten, 
in  einigen  lokalen  Industrie-Zentren  mögen  sie  in  der  Mehrheit 
sein,  gegenüber  der  Gesamnitheit  der  Nation  sind  sie  eine  kleine 
Minorität,  —  in  Frankreich  nicht  einmal  3  Millionen  auf  eine 
Gesammtziffer  von  38  Millionen. 
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Vorzugsweise  ist  es  tnun  die  Gewebe-  und  die  Eisen  -  In- 
dustrie, welche  den  englisch-französischen  Vertrag  anficht.  Sie 
thun,  als  wenn  sie  allein  die  Arbeiter  beschäftigten,  oder  we- 
nigstens bei  Weitem  das  stärkste  Kontingent  lieferten.  Werfen 
wir  aber  einen  Blick  auf  obige  tabellarische  Uebersicht  über 
die  Zahl  der  Arbeiter,  welche  in  jedem  einzelnen  Industrie- 
Zweige  beschäftigt  sind,  so  finden  wir,  dass  die  Ziffer  derjenigen, 
welche  ein  Interesse  am  Schutzzoll  haben,  oder  richtiger  gesagt, 
sich  dies  einbilden  könnten,  verschwindend  klein  ist  gegenüber  den 
zahlreichen  Schaaren  derjenigen,  welche  am  Freihandel  interessirt 
sind,  weil  er  dafür  sorgt,  dass  sie  Rohstoffe,  Nahrungs- 
mittel, Kleidung,  Handwerksgeschirr  und  Arbeitsgerät  aller 
Art  gut  und  billig  beziehen.  Was  kann  der  Schutzzoll  denn 
denjenigen  Industrie-Zweigen  helfen,  die  für  das  Platzgeschäft 
arbeiten  und  deren  Produkte  überhaupt  die  Grenze  weder  her- 
über noch  hinüber  passiren?  Man  denke  doch  beispielsweise  nur 
an  die  Baugewerbe,  welche  allein  mehr  Arbeiter  beschäftigen, 
als  alle  jene  Geschäfte  zusammen,  welche,  angeblich  im  Inte- 
resse ihrer  Arbeiter,  ein  solches  Geschrei  nach  Schutzzoll  er- 
heben! 

In  Frankreich  erreicht  die  Zahl  der  Arbeiter  in  der  Eisen- 
Industrie  kaum  ein  Drittel,  geschweige  denn  die  Hälfte  Derer, 
die  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  Schusterhandwerks  be- 
schäftigt sind.  Man  denke!  Die  bescheidene  und  mit  Unrecht 
so  oft  verspottete  Schuster-Zunft  hierin  der  majestätischen  Eisen- 
Industrie  weit  überlegen!  Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie 
enorm  viel  mehr  Arbeiter  beschäftigt  und  menschliche  Existenzen 
gefristet  werden  durch  die  Gewerbszweige,  welche  wir  als  unter- 
geordnete zu  betrachten  gewöhnt  sind,  im  Verhältnis  zu  den- 
jenigen, welche  uns  viel  mehr  imponiren. 

Unser  geistiges  Auge  täusch!  sich,  weil  wir  jene  nur  zer- 
streut und  diese  nur  konzentrirt  sehen.  Wir  bedenken  nicht, 
da3s  jene  überall  gleichmässig  verbreitet,  und  diese  an  verschie- 
denen Orten  lokalisirt  sind.  In  Folge  dieser  optischen  Täuschung 
der  intellektuellen  Anschauung  erhalten  in  Mancher  Augen  die 
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letzteren  eine  Art  Prestige,  einen  Schein  von  Aristokratie,  eine 
Priorität  vor  den  andern.  Diese  Erscheinung  tritt  auch  in 
Deutschland  zu  Tage.  Im  Jahre  1864  erzählte  mir  ein  Mann- 
heimer Schlossermeister,  seine  zwei  besten  Gesellen  hätten  ihm 
gekündigt  (oder  wie  der  technische  Ausdruck  heisst  >  seien  fremd 
gewordene),  sie  hätten  ihm  Anfangs  den  Grund  ihrer  Kündigung 
nicht  sagen  wollen,  da  sie  ihm  aber  zugestanden,  dass  sie  wirk- 
liche Beschwerden  nicht  hätten,  und  er  unter  Berufung  auf  ihr 
bisheriges  gutes  Verhältniss  ernstlich  in  sie  gedrungen,  hätten 
sie  ihm  gestanden,  man  habe  ihnen  die  Botschaft  zugetragen, 
ein  Berliner  Führer  der  Arbeiter  habe  es  bei  dem  Grafen  Bis- 
marck fertig  gebracht,  dass  dreihundert  Millionen  Thaler  unter 
die  Arbeiter  vertheilt  wurden,  aber  nur  unter  die  Fabrik- Ar- 
beiter, und  da  ein  beim  Meister  arbeitender  Schlossergeselle 
kein  Fabrikarbeiter  sei,  so  hätten  sie  dem  Schlossermeister  ge- 
kündigt, um  in  eine  Fabrik  zu  kommen,  sonst  gingen  sie  am 
Ende,  wenn  man  die  Millionen  vertheile,  leer  aus.  Mancher, 
der  über  diese  Naivität  zweier  Arbeiter  lacht,  giebt  sich,  trotz 
aller  Gelehrsamkeit,  demselben  Irrthum  hin,  indem  er  die  Wich- 
tigkeit der  Gewebe-  und  Eisen -Industrie  gegenüber  den  für 
Wohnung,  Kleidung  und  Ernährung  des  Menschen  arbeitenden 
Industrie -Zweigen  und  der  Arbeiter -Bevölkerung,  welche  von 
denselben  lebt,  unendlich  überschätzt.  Alle  die  Gewerbe, 
welche  für  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  sorgen,  haben  das 
nächste  Interesse  an  rascher  und  durchgreifender  Bealisirung 
des  Freihandels-Prinzips,  und  ihre  Arbeiter  haben  die  enorme 
Majorität. 

Gehen  wir  weiter.  In  Frankreich  kommt  auf  den  Ackerbau 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  (in  Deutschland  noch  mehr).  Aul 
die  Industrie,  Alles  mit  inbegriffen,  kommt  ein  gutes  Viertel. 

Der  Handel  ernährt  anderthalb  Millionen  von  den  38,000,000 
Franzosen;  die  gemischten  Professionen ,  welche  sich  auf  Agri- 
kultur, Industrie  und  Handel  beziehen,  über  eine  Million;  die 
Zahl  der  Personen,  welche  den  verschiedenen  Zweigen  der  ge- 
lehrten Professionen ,  der  freien  Künste  etc.  angehören,  steigt 
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auf  beinahe  zwei  Millionen;  etwa  1,800,000  leben  ausschliesslich 
?on  ihren  Benten,  (weit  mehr,  als  in  Deutschland,  wo  sich  der 
Geschäftsmann  entweder  gar  nicht,  oder  bei  weitem  nicht  so 
frühe  zur  Buhe  setzt,  wie  in  Frankreich). 

Angesichts  dieser  Proportionen  sagen  dann  freilich  die  fran- 
zösischen Schutzzöllner:  > Warum  das  grosse  Geschrei  machen 
von  dem  Bisschen  Schutzzoll,  der  doch  unzweifelhaft  den  Produ- 
zenten zu  gut  kommt  und  indirekt  auch  allen  Andern;  denn 
Alles  das  gleicht  sich  ja  auf  dem  Wege  der  Kompensation 
wieder  aus.  Und  wenn  Ihr  Freihändler  immer  von  den  Inter- 
essen der  Konsumenten  sprecht  —  ei  nun,  so  zeigt  uns  doch 
einmal  jenen  seltenen  Vogel:  den  reinen  Konsumenten,  der  nicht 
zugleich  Produzent  ist,  in  der  Wirklichkeit.  Die  Rechnung 
stellt  sich  in's  Gleichgewicht.  Die  rechte  Hand  bezahlt  der 
linken  alles  wieder  zurück.« 

Darauf  antwortet  L.  Wolowski,  der  Vertheidiger  des  Ver- 
trages von  Sechzig:  »Wozu  denn  dieses  Spiel  der  Hände? 
Warum  soll  denn  nicht  auch  die  linke  direkt  zugreifen?  Bei  dem 
Transport  aus  der  Einen  in  die  Andere  fallt  doch  immer  Einiges 
anter  den  Tisch.  Und  dann,  zugegeben,  dass  jeder  Konsument 
auch  Produzent  sei,  —  aber  Produzent  von  Was?  Haben  denn 
die  Produzenten  der  gelehrten  Professionen  und  der  freien  Künste, 
oder  haben  alle  Diejenigen,  welche  geistig  produktiv  sind, 
Nutzen  oder  Schaden  vom  Schutzzoll?  Und  die  geistige  Pro- 
duktion wächst  an  Bedeutung  mit  jedem  Fortschritt  der  Kultur 
und  der  Zivilisation.  Was  hat  der  Handel  vom  Schutzzoll? 
Er  lebt  von  der  Leichtigkeit  und  der  Schnelligkeit,  der  Billig- 
keit und  der  Mannigfaltigkeit  des  Verkehrs,  welche  unter  dem 
Schutzzolle  leiden.  Allerdings  hat  man  früher  die  Agrikultur 
rar  den  Schutzzoll  zu  gewinnen  gewusst.  Aber  zwischenzeitig 
hat  sie  ihre  wahren  Interessen  besser  kennen  gelernt.  Sie  weist 
den  Schutzzoll  zurück  für  Vieh,  für  Getreide,  für  alle  Produkte. 
Sie  hat  erkannt,  dass  die  starken  Wurzeln  ihrer  Kraft  in  dem 
freien  Verkehr  ruhen,  der  in  unserer  heutigen  durch  wissen- 
schaftliche Freiheit  verbundenen  zivilisirten  Welt  die  Hungers- 
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noth,  früher  die  regelmässige  Folge  einer  schlechten  Ernte,  zn 
einer  Unmöglichkeit  gemacht  hat.< 

Diejenigen  Industrie-Zweige,  welche  noch  nach  Schutzzoll 
rufen,  beschäftigen  nicht  den  zwanzigsten  Theil  der  grossen  in- 
dustriellen Familie  Frankreichs. 

Aber  auch  hier  stossen  wir  auf  getheilte  Interessen.  Neh- 
men wir  zuerst  die  Textil-Industrie.  Die  französische  Wollen- 
Industrie  gedeiht  vortrefflich  unter  der  Herrschaft  grösserer 
Freiheit.  Die  Seiden-Fabrikation,  ein  im  eminenten  Sinne  >  fran- 
zösisch <  zu  nennender  Industrie -Zweig,  die  spezifisch  pariser 
Industrie,  entfaltet  sich  immer  mehr.  Ihr  Export  beträgt  jähr- 
lich hunderte  von  Millionen.  Auf  dem  auswärtigen  Markt  kon- 
kurrirt  sie  erfolgreich  mit  aller  Welt.  Dort  geniesst  sie  nicht 
den  in  Frankreich  noch  bestehenden  und  als  unzureichend  er- 
schienenen Schutzzoll. 

Der  Schutzzoll  vertheuert  die  Produktion.  Die  Produzenten 
wollen  aber  auch  nach  dem  Auslande  absetzen.  Dort  müssen 
sie  konkurriren  mit  den  Produzenten  solcher  Länder,  wo  kein 
Schutzzoll  besteht  und  die  Produktion  nicht  vertheuert  ist  Bei 
dieser  Wettbewerbung  muss  einer  der  produktiven  Faktoren 
Schaden  leiden.  Dieser  Schaden  wird  das  Kapital  nicht  treffen. 
Es  weiss  sieb  demselben  leicht  zu  entziehen.  Mit  Leichtigkeit 
wandert  es  von  Land  zu  Land  und  sucht  sich  die  vortheilhafteste 
Stelle.  Die  Arbeitskraft  fliesst  nicht  mit  gleicher  Leich- 
tigkeit von  Land  zu  Land.  Die  Kraft  der  Arme  geniesst  keinen 
Schutzzoll.  Der  Lohn  hat  eine  elastische  Natur.  Er  leidet 
zuerst  unter  der  Störung  der  natürlichen  Verhältnisse. 

Es  steht  fest,  dass  in  Frankreich  unter  der  Herrschaf  t  der 
Schutzzölle  die  von  letzteren  am  meisten  »begünstigsten*  Industrie- 
Zweige  proporiioneU  die  niedrigsten  Arbeitslohne  aufweisen  ;  und 
eine  solche  Krankheit  ist  ansteckend,  sie  ergreift  auch  andere 
Gewerbe. 

Erst  seitdem  man  in  Frankreich  auf  einigen  Gebieten  (aber 
leider  noch  nicht  auf  allen)  nicht  den  Freihandel  eingeführt, 
sondern  nur  ihm  einige,  vorerst  noch  bescheidene  Konzessionen 
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gemacht  hat,  steigen  die  Arbeitslöhne  überhaupt;  und  zuerst 
stiegen  sie  in  den  nunmehr  »weniger  begünstigten  und  be- 
schützten <  Industrie-Zweigen.  Dieselbe  Erfahrung  hat  man.  in 
England  gemacht.  Die  Verbesserung  der  Lage  der  arbeitenden 
Klassen  ist  nur  von  der  Verbreitung  der  wirtschaftlichen  Ein- 
sicht und  Freiheit,  aber  nicht  von  utopistischen  Zaubereien  und 
Quacksalbereien  zu  erwarten.  In  Frankreich  sehen  dies  die  Ar- 
beiter mit  jedem  Tage  mehr  ein.  In  Deutschland,  so  scheint 
es  wenigstens  Dem,  der  nur  die  ephemeren  Erscheinungen  auf 
der  Oberfläche  der  Dinge  und  in  der  flüchtigen  Welle  des  Mo- 
mentes beachtet,  haben  wir  hierin  äusserlich  Bückschritte  ge- 
macht. Ich  glaube  indess,  der  Schein  trügt.  Im  Grunde  ge- 
nommen, ist  es  doch  nur  die  Politik,  welche  den  sozialistisch- 
kommunistischen Staub  bei  uns  aufwirbelt,  in  welchem  sie  den 
Matrosenpressgang  für  ihr  politisches  System  macht;  und  nach 
den  tief  eingreifenden  Erschütterungen  von  Sechsundsechzig  darf 
das  nicht  befremden.  Transeat  cum  ceteris. 

Ein  höherer  Aufschwung  der  Produktion  unter  naturgemäs- 
seren  Voraussetzungen,  höhere  Leistungen  mit  geringerem  Auf- 
wände von  Kapital-  und  Arbeitskraft,  vermehrte  und  verbesserte 
Maschinen ,  grössere  geistige  Bildung  und  wirtschaftliche  Dis- 
ziplin, Fortschritt  der  Kultur  und  der  Zivilisation,  Vermehrung 
der  Arbeitskraft,  Wachsthum  des  Kapitals,  —  das  sind  die 
Grundlagen,  worauf  die  Verbesserung  der  Lage  Aller,  und  folg- 
lich auch  die  der  Arbeiter  beruht.  Je  mehr  die  Produktion 
gedeiht,  desto  besser  wird  das  Loos  der  Arbeiter.  Nur  auf  dem 
Boden  der  Freiheit  wächst  der  Arbeitslohn. 

Während  die  Schutszöttner  von  >  Todes- Röcheln  der  Indu- 
strie* reden,  steigt  m  Frankreich  der  Arbeitslohn.  Die  Industrie 
röchelt,  aber  der  Lohn,  die  Produktion  und  der  Export  steigt. 
Die  Schutzzöllner  sollten  doch  bedenken,  was  sie  thun.  Wenn 
der  Fabrikant  sagt:  >Für  diesen  Preis  kann  ich  nicht  arbeiten, 
ich  verlange  von  dem  Staat,  dass  er  mir  durch  den  Schutzzoll 
Geld  zulegt,  sonst  kann  ich  nicht  bestehen«,  was  will  er  dann 
dem  Arbeiter  antworten,  welcher  sagt:  >Von  diesem  Lohn  kann 
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ich  nicht  leben,  ich  verlange,  dass  man  mir  zulegt,  mag  dabei 
das  Geschäft  bestehen  können,  oder  nicht?«  So  entwickelt  sich 
ganz  folgerichtig  aus  dem  System  des  Schutzzolles  das  der 
Staats-Intervention  in  Lohn-Angelegenheiten;  die  Tarifirung  der 
Waarenpreise  führt  zur  Tarifirung  der  Arbeitslöhne  durch  den 
Staat ;  und  die  letztere  verwandelt  schliesslich  die  Privatindustrie 
in  Staats-Industrie,  das  Eigenthum  in  den  Kommunismus,  die 
wirtschaftliche  Freiheit  in  soziale  Knechtschaft.  Die  ebenso 
konsequente  wie  abschreckende  Entwicklung  dieser,  von  falschen 
und  naturwidrigen  Voraussetzungen  ausgehenden  Theorie  finden 
wir  in  der  1867  anonym  in  Berlin  bei  Nelte,  Böltje  &  Co.,  1868 
und  später  unter  dem  Namen  des  Geheimenrathes  Wagener  von 
Berlin,  in  Leipzig  bei  Thost  erschienenen,  durch  ihre  eigenthüm- 
liche  Entstehung  und  den  mit  ihr  zusammenhängenden  Streit 
über  das  literarische  Eigenthum  an  derselben  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  gewordenen  »Denkschrift  Über  die  wirthschafl- 
lichen  Assoziationen  und  sozialen  Koalitionen*,  welche  bereits 
in  Band  XVIII.  dieser  Vierteljahrschrift  (Seite  203  bis  227), 
eine  erschöpfende  Kritik  gefunden  hat.*) 

Wenn  nun  die  schutzzöllnerischen  Unternehmer  in  Frank- 
reich auf  ihre  angebliche  Majorität  pochen,  so  habe  ich  oben 
schon  auf  die  Proportion  sämmtlicher  in  diesen  Zweigen  be- 
schäftigten und  von  denselben  lebenden  Personen  zur  Gesammt- 

*)  Siehe  auch:  „Parlamente-Briefe"  vom  Verfasser  des  obigen  Aufsatzes, 
Berlin,  1869,  Herbig.  Die  erwähnte  Kritik  in  dieser  Vierteljahrschrift 
enthält  folgende  Stelle:  „ Der  Verfasser  der  Denkschrift  wird  gut  thnn,  bei 
solchen  Kunststücken  das  Schicksal  des  Künstlers  nicht  zu  vergessen; 
der  dem  Phalaris  seinen  Stier  gefertigt  hatte.  Ein  kleiner  Vorgeschmack 
dieser  Gefahr  —  zur  Erinnernng  —  kann  ihm  nur  dienlich  sein.  Es  kommt 
oft  vor,  dass  man  benutzen  will  und  selbst  benutzt  wird;  dass,  zum  Bei- 
spiel, zwei  oder  drei  Spekulanten  auf  intellektuelle  und  moralische  Schwachen 
in  der  Volksmasse  der  eine  gegen  den  andern  benutzt  werden/  Die  Re- 
daktion der  Vierteljahrschrift  hält  sich  für  berechtigt,  diese  letzte  Aufgabe, 
als  in  diesem  Falle  glücklich  gelöst  zu  betrachten,  und  wird  daher  die  Sache 
fortan  derselben  Vergessenheit  wieder  anheimgeben,  welche  zu  brechen  sie 
sich  nur  mit  Widerstreben  genöthigt  sah.  Wäre  nicht  an  praktische  Gefahr 
für  arglose  Unschuld  und  solche  Rathlosigkeit  zu  denken  gewesen,  wie  sie 
unbedachten  Eifer  unfehlbar  heimsucht,  so  wäre  es  nicht  geschehen.     D.  Red . 
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Ziffer  der  Bevölkerung  dieses  Landes  und  zu  den  übrigen  In- 
dnstrie-Zweigen  hingewiesen. 

Auch  die  Statistik  der  Bewegung  der  Bevölkerung  spricht 
gegen  sie.  In  Frankreich  ist  sowohl  die  absolute  als  auch  die 
relative*)  Ziffer  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  im  Rück- 
gange begriffen.  So  interessant  es  wäre,  die  Grunde  jener  rück- 
läufigen Bewegung  zu  erörtern,  so  würde  es  uns  doch  hier  zu 
weit  abführen.  Begnügen  wir  uns,  die  Thatsachen  mittelst  fol- 
gender Zusammenstellung  zu  konstatiren: 


Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  verschiedenen 
Produktions-Zweigen  in  Frankreich. 


X.  Die  Ziffern,  in  Mille. 

1851 

1856 

1861 

1866 

1.  Landwirtschaftliche  Bevölkerung   .  . 

21,992 

19,064 

19,873 

19,889 

2.  Industrielle  und  merkantile  .... 

9,283 

12,202 

12,859 

18,770 

3,483 

3,262 

3,262 

3,607 

4.  Ohne  Geschäft  oder  nnermittelt  .    .  . 

1,022 

1,483 

1,217 

1,090 

Total: 

35,783 

36,012 

37,386 

38,067 

II.  Proportionelle  Ziffer  auf  je 

10,000  Einwohner. 

6,146 

5,294 

5,316 

5,149 

2,895 

3,388 

3,440 

3,617 

973 

906 

919 

978 

4.  Ohne  Geschäft  oder  nnermittelt  .    .  . 

286 

412 

325 

286 

Wir  sehen  aus  der  Tabelle  IL,  dass  die  Proportion  der 
Ziffern  unter  3.  und  4.  sich  so  ziemlich  gleich  bleibt,  dass  da- 
gegen, wie  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  absolut  und 
relativ  abnimmt,  in  demselben  Grade,  und  was  die  absolute 
Ziffer  anlangt,  in  einem  noch  stärkeren,  die  Ziffer  der  durch* 
Handel  und  Industrie  ernährten  Bevölkerung  wächst.  Letztere 

*)  Die  Abnahme  dieser  letzteren  ist  in  der  Regel  einer  der  vollgültigsten 
Beweise  steigender  Kultur  in  Stadt  und  Land.  Doch  gehört  als  Probe  die 
Zahlung  der  Pferde,  des  Maschinenverbranchs  und  Vizinalweglänge  auf  dem 
Lande  dain.  D.  Red. 
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Ist  von  neun  und  einviertel  Millionen  anf  dreizehn  und  dreiviertel 
gestiegen.  In  dem  Lustrom,  welches  dem  Abschlüsse  des 
Handelsvertrages  folgt,  hat  sie  sich  um  eine  Million  vermehrt 
Beweist  das,  dass  die  Industrie  im  Todeskrampf  liegt? 

Die  Textil- Industrie,  jedoch  mit  Inbegriff  von  Seide  und 
Wolle,  welche  sich  über  den  Vertrag  von  1860  nicht  beschweren, 
weil  sie  die  Konkurrenz  fürwahr  nicht  zu  furchten  haben,  ernährt 
im  Ganzen,  Alle  mit  einbegriffen,  welche  von  diesem  Zweige 
leben:  Unternehmer,  Geschäftsbeamte  und  Arbeiter;  Alte  und 
Junge,  Männer  und  Frauen,  Erwachsene  wie  Kinder,  etwa  zwei 
Millionen  in  Frankreich.  Nur  ein  Theü  dieser  Industrie  ruft 
noch  nach  Schutz. 

Stellen  wir  ihr  gegenüber :  die  Bau-Gewerbe  mit  2,261,000 
Seelen;  das  so  bescheidene  Gewerbe,  welches  für  Bekleidung  und 
Toilette  sorgt,  mit  2,108,000;  die  Nahrungsmittel-Gewerbe  mit 
1,700,000;  die  Transportmittel-Industrie  mit  426,000,  so  wird 
man  nicht  bestreiten  können,  dass  die  Mehrzahl  der  industriellen 
Bevölkerung  auf  der  Seite  der  westeuropäischen  Verträge  steht. 

Aber  auch  innerhalb  derjenigen  Industrie-Zweige,  aus  deren 
Reihen  heraus  der  Ruf  nach  Schutzzoll  ertönt,  sind,  wie  ich 
oben  gezeigt  habe,  die  Interessen  getheilt,  wenn,  wie  die  Sta- 
tistik lehrt,  der  Schutzzoll  den  Arbeitslohn  herunterdrückt,  und 
wenn  Seide  und  Wolle  auf  einer  andern  Seite  stehen,  als  Leinen 
und  Baumwolle.  Mustern  wir  z.  B.  einmal  die  französische 
TextUr Industrie  nach  der  Zahl  der  Unternehmen,  der  Zahl  und 
dem  Geschlechte  der  Geschäfts -Unternehmer,  der  Geschäfts- 
Beamten  und  der  Arbeiter,  nach  Maassgabe  der  Volkszahlung 
von  1866,  in  folgender  Tabelle: 
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tl  1 

Die  verschieden on  Branchen 
der  Textilindustrie,  Spinne- 
rei und  andere  Nebeoiweige 
mit  einbegriffen. 

7. hl 

der 
Ltablia- 
xemonts. 

Unternehmer, 
die  auf  eigene  Rech- 
nung arbeiten. 

Direktoren. 
Ingenieure  und 
sonstige  Ge- 
schÄftsbeamte. 

Arbeiter. 

Manul. 

w«ibl. 

Mannl. 

Weibl. 

Männl.  |  Weibl. 

Ka  nmiTAll n 

99  ^tfirt 

18.582 

9,413 

5,899 

1,333 

145,258 

97,270 

2.  Wolle    nicht  inbe- 

griffen  sind  die  Tep- 

picne,  wvicne  unier 

A  1 1 ciiii ril t i*n n et  TÜlilon 
.T  1  II cU Ulli  ULI g  Ztttllcll 

1  Ti  A'V* 

1  U,"l  öö 

66,239 

6,326 

5,615 

813 

99,323 

73,572 

3.  Linnen  und  Hanf 

69  082 

64.467 

15,393 

3,218 

850 

68.728 

51,096 

8,551 

3,879 

3,313 

1.055 

41,392 

96,819 

375 

240 

94 

11 

1,453 

1,121 

6.  Gemischtes  u.  Passe- 

• 

14,520 

16,276 

2,663 

2,509 

1,330 

1,177 

246 

7  finitr^n   Blnnd^n  n 

6,156 

1,584 

5,740 

652 

244 

5,368 

57,832 

«.  Andere  Gewebe  und 

6,984 

6,747 

2,336 

541 

2*1 

14,639 

12,261 

6,599 

1  5,660 

617 

262 

33 

7,700 

2,551 

iv.  insgemein  

6,910 

4,040 

3  O.S^I 

402 

1 

6  302 

12.148 

Total:  |151,869|129,784|  48,333)21, 26:*j5,020|404,683 ,421,146 


Man  sieht  das  Uebergewicht  der  Arbeiter  über  die  Unter- 
nehmer, das  Uebergewicht  von  Wolle  und  Seide  über  Leinen 
und  Hanf.  Die  nach  gleichem  Formular  nach  den  Ergebnissen 
der  letzten  Volkszählung  aufgestellten  Tabellen  über  Bergwerks- 
nnd  Hütten-Industrie,  Baugewerbe  u.  s.  w.  findet  man  in  dem 
neuesten  Werke  von  Wolowski,  auf  welches  ich  hiermit  ver- 
weise. Alle  sprechen  nach  Maassgabe  obiger  Auseinander- 
setzung für  den  Freihandel. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  weiteren  Punkte, 
welche  von  den  Schutzzöllnern  in  Frankreich  am  Meisten  betont 
werden,  nämlich  auf  die  Lage  der  Eisenproduktion  und  der 
Textilindustrie,  sowie  auf  das  Verhältniss  zwischen  Import  und 
Export. 

»Die  Eisenindustrie  und  mit  ihr  die  Förderung  und  der 
Verbrauch  der  Kohle  leidet, <  sagen  die  Schutzzöllner,  >und 
doch  ist  das  Eisen  das  wichtigste  aller  Produkte.  Ueberall  be* 
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gegnet  man  ihm;  nirgends  kann  man  es  entbehren.  Von  dem 
Haken  an  dem  Stabe  des  Strassenkehrichtsammlers  (Chiffonier) 
bis  zum  M eissei  des  Bildhauers,  von  der  einfachen  Zange  des 
Tischlers  bis  zu  der  komplizirten  Maschine,  welche  die  phy- 
sikalisch-mechanische Wissenschaft  konstruirt.  Ueberall  herrscht 
das  Eisen.« 

Die  nächste  Frage  ist  nun  doch  wohl:  Leidet  denn  wirklich 
die  Eisenproduktion,  die  selbst  nach  dem  Vertrag  von  1860 
immer  noch  bis  heute  einen  enormen  Schutzzoll  von  25  bis  30 
Prozent  ad  valorem  geniesst? 

Was  zunächst  die  Steinkohle  anlangt,  so  weiset  die  Statistik 
hinsichtlich  Produktion  und  Konsumtion  im  Innern  von  Prank- 
reich folgende  Förderung  und  folgenden  Verbrauch  (Import  mit 
einbegriffen)  auf: 


Die  Totalziffer  der  Eisenproduktion  ist  ebenfalls  gestiegen. 
Richtig  ist,  dass  Holzproduktion  bei  Gusseisen  sich  vermindert 
hat,  aber  dagegen  ist  die  Produktion  mit  mineralischem  Brenn- 
material desto  mehr  gestiegen.  Die  Produktion  betrug  an  Gass- 
eisen 1859  —  864,000  Tonnen,  1866  —  1,253,000  Tonnen; 
an  Schmiedeeisen  1859  —  533,000  Tonnen,  1866  —  800,000 


Je  mehr  der  Verbrauch  von  Kohlen  und  Eisen  steigt,  desto- 
mehr  entwickelt  sich  die  Industrie.  Dies  ist  ein  unfehlbares 
Kriterium.  Der  Rückgang  des  Betriebs  mit  Holzkohlen  ist 
nicht  Folge  des  Handelsvertrages,  sondern  anderer  Ursachen. 
Denn  gerade  seit  Abschluss  der  Handelsverträge  haben  in 


Jahr. 


Produktion.  Konsumtion. 

(Beide«  in  Millionen  Zentnern.) 


1.  1859 

2.  1860 

3.  1861 

4.  1862 

5.  1863 

6.  1864 

7.  1866 


74  132 

88  142 

94  154 

102  162 

107  165 

112  174 

120  180 


Tonnen. 
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Deutschland  die  Eisenhütten,  welche  mit  Holzkohlen  arbeiten, 
namentlich  die  an  der  Sieg  und  an  der  Dill,  im  preußischen 
Dillkreis  (Begierungsbezirk  Wiesbaden)  und  im  Siegkreis  (Be- 
gierungsbezirk Arnsberg)  begonnen,  sogar  nach  England  zu 
exportiren.  Sie  produziren  nämlich  vortreffliches  Eisen,  welches 
sich  besonders  gut  zur  Stahlfabrikation  eignet. 

In  Frankreich  liefert  der  Betrieb  mit  Kohlen  Eisen  von 
geringer  oder  mittlerer  Qualität.  Wenn  man  nun,  statt  mit 
kostspieligem  vegetabilischem  Brennstoffe,  mit  Hülfe  von  minera- 
lischen Brennstoffen,  d.  h.  zu  weit  billigerem  Preise,  ebenfalls 
ein  Eisen  produziren  kann,  das  für  die  gewöhnlichen  Zwecke 
gut  genug  ist,  wie  kann  man  durch  Schutezölle  hindern,  dass 
diese  billige  inlandische  Fabrikation  die  koststpieligere  im  Inland 
überflügelt?  Den  neuen  Fabrikationsprozess  zu  Gunsten  des 
alten  unterdrücken,  dass  hiesse  jede  Neuerung,  jede  Verbesserung, 
jeden  Fortschritt  verdammen. 

Allerdings  leidet  ein  Theil  der  französischen  Eisenproduk- 
tion, aber  nicht  unter  dem  Vertrage  von  1860,  sondern  unter 
einer  anderen  handelspolitischen  Einrichtung  Frankreich^  welche, 
weit  entfernt  ein  Ausfluss  der  westeuropaischen  Verträge  zu 
sein,  vielmehr  eine  Verletzung  des  Geistes  und  des  Buchstabens 
derselben  ist,  ein  grosses  Hemmniss  für  die  weitere  Entwicke- 
lung  des  Systems  des  Freihandels  und  der  internationalen  Ar- 
beitsteilung bildet  und  daher  mit  Unrecht  von  Herrn  Wo- 
lowski  in  den  beiden  oben  angeführten  Werken  vertheidigt,  mit 
Unrecht  >une  disposition  excettcnte<,  wenngleich  mit  Recht 
>une  disposition  completement  etrangere  ä  ce  traite  de  com- 
merce de  1860€  genannt  wird.  Ich  meine  das  System  der 
Htres  d'acquit-ä-caution,  welches  u.  A.  auch  in  Folge  des  An- 
trages des  Abg.  Kommerzienrath  Stumm  Gegenstand  der  Ver- 
handlung und  eines  kondemnirenden  Verdikts  des  ersten  deut- 
schen Zollparlamentes  war.  (Siehe  die  Verhandlungen  und  den 
Beschluss  in  den  shiwgraphischen  Protokollen,  Sitzung  vom 
8.  Mai  1808,  S.  109  u.  ff.,  sowie  den  Antrag  in  den  Anlagen 
zu  den  stenographischen  Protokollen  Nr.  8  S.  97.) 
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Der  1864  zum  Vollzug  gelangte  Handels  -  Vertrag  zwi- 
schen Frankreich  und  dem  Zollverein  schreibt  in  Art.  6  Ab- 
satz 4  vor,  dass}  wenn  Frankreich  für  den  Export  französischer 
Erzeugnisse  eine  Ausfuhr- Vergütung  verwilligt,  dieselbe  in  der 
That  nichts  sein  dürfe,  als  ein  Bückersatz  derjenigen  Abgaben, 
welche  in  Frankreich  selbst  für  die  Verbreitung  der  Erzeugnisse, 
oder  für  die  Stoffe,  aus  welchen  diese  Erzeugnisse  gemacht 
worden  sind  (droits  de  cotisomwation)  bezahlt  werden;  und 
dass  daher  diese  Bonifikation,  welche  beim  Export  nach  Aussen 
stattfindet,  die  droits  de  consommation  im  Innern  flicht  überstehen 
dürfe. 

Demnach  dürfte  man  denn  wohl  auch  annehmen,  dass  eine 
Exportbonifikation  nur  dem  Exporteur  eines  Produkts  gewährt 
werde,  welcher  selbst  auch  die  Roh-Stoffe  importirt  hatte,  wor- 
aus das  Produkt  gemacht  ist,  und  dass  an  der  Identität  des 
Produkts,  welches  exportirt,  und  des  Stoffes,  welcher  importirt 
wird,  festzuhalten  sei. 

Dies  findet  denn  auch  in  der  That  bei  allen  übrigen  Stoffen 
und  Produkten  statt,  mit  Ausnahme  des  Eisens.  Bei  letzterem 
hat  sich  die  Kraft  des  oben  erwähnten  Traditions-  und  Autori- 
täts-Glaubens der  Franzosen  bewahrt,  indem  man  in  einer  Weise, 
welche  lebhaft  erinnert  an  die  Geschichte,  die  uns  Bamberger 
(in  dem  Vorwort  zu  seinem  deutschen  Monsieur  de  Bismarck)  von 
der  Pariser  Bäckerfrau  und  der  Jurisprudenz  über  das  uns 
Deutschen  —  nicht  nur  den  deutschen  Freihändlern,  sondern 
selbst  den  deutschen  Schutzzöllnern  — -  geradezu  unbegreifliche 
Vergehen  der  »concurrcnce  deloyale <  erzahlt,  die  innere  Kon- 
kurrenz zu  beschranken  und  zu  mildern  versucht,  jedoch  nur 
auf  Kosten  des  Fiskus  und  —  was  schlimmer  ist  —  auf  Kosten 
derjenigen  Eisenproduzenten,  welche  ausser  Stande  sind,  sich  zu 
betheiligen  >  au  moyen  du  mecanisme  de  acquits,  qui  utüise 
les  propres  metaux  pow  Vexportation*  (letztere  euphemistische 
Bezeichnung  entlehne  ich  wörtlich  einem  Generalerlass,  welchen 
der  französische  Handelsminister  de  Forcade  am  20.  November 
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1867  an  die  Handels-  und  Gewerbekam  raern  Frankreichs  ge- 
richtet hat). 

In  Frankreich  erging  nämlich  schon  am  28.  Mai  1843  eine 
Königliche  Verfügung,  welche  die  zollfreie  Einfuhr  von  Eisen 
gestattet,  wenn  dasselbe  binnen  eines  halben  Jahres  verarbeitet 
und  wieder  ausgeführt  wird,  und  die  Nichterfüllung  der  letzt- 
genannten Bedingung  innerhalb  dieser  Frist  mit  einer  Geld- 
strafe bedroht,  die  dem  vierfachen  Eingangszoll  gleichsteht. 
Diese  Verfügung  hielt  daran  fest,  dass  die  ein-  und  ausgeführte 
Waare  dem  Stoffe  nach  identisch,  und  dass  Importeur  und  Ex- 
porteur die  nämliche  Person  sein  muss.  Ein  Kaiserliches  De- 
kret vom  17.  Oktober  1857  dehnte  jene  Verfugung  dahin  aus, 
dass  Roheisen,  raffinirtes  Eisen,  Blech-  und  Winkeleisen,  Stahl 
in  Barren,  gewalztes  Kupfer  und  legirtes  Kupfer  aus  dem  Aus- 
lande zollfrei  eingeführt  werden  könne,  wenn  es  in  Frankreich  zu 
eisernen  Schiffen,  Fahrzeugen,  Maschinen  oder  Gerätschaften  ver- 
arbeitet und  binnen  t>  Monaten  von  dem  Importeur  selbst,  der 
dafür  haftet,  entweder  wieder  in  das  Ausland  exportirt  oder  in 
einem  inländischen  Entrepot  niedergelegt  werde.  Obgleich  also 
auch  hier  noch  das  Erforderniss  der  Identität  des  Mannes  und 
des  Stoffes  festgehalten  wird,  erhoben  sich  doch  schon  Klagen 
der  französischen  Hüttenbesitzer  darüber,  dass  die  Maschinen- 
bau-Etablissements und  andere  Fabriken  auf  ihre  Kosten  be- 
günstigt seien  und  ihre  Kohstoffe  und  Halbfabrikate  ausschliess- 
lich aus  dem  Auslande  bezögen. 

Trotz  dieser  Beschwerden  gelang  es  bei  der  bevorzugten 
Stellung  der  hohen  Industrie  in  Frankreich  —  unter  welcher 
hier  besonders  der  Verein  der  Walzwerk-Besitzer  zu  erwähnen 
ist,  »fa  Comite  des  Forges<,  an  dessen  Spitze  Monsieur  Schneider 
steht,  der  Präsident  des  gesetzgebenden  Körpers  und  der  Eigen- 
tümer der  grossen  Fabriken  in  Creusot  —  eine  beträchtliche 
Erweiterung  der  Einrichtung  zu  Wege  zu  bringen.  Durch  Kai- 
serliche Verfügung  vom  15.  Februar  1862  wurden  die  verschie- 
denen Industrie-Zweige  festgestellt,  welche  metallene  Rohstoffe 
und  Halbfabrikate  in  der  bezeichneten  Weise  importiren  dürfen ; 
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zugleich  fägte  mau  einen  Tarif  beit  welcher  die  Proportion 
zwischen  importirtem  Rohstoff  und  exportirtem  Fabrikat,  zwischen 
eingeführtem  Halbfabrikat  und  ausgeführtem  Ganzfabrikat  etc., 
regelte,  also  z.  B.  wie  viel  an  eiportirten  Eisenbahnschienen 
auf  importirtes  Roheisen,  wie  viel  an  Stabeisen  -  Ausfuhr  auf 
Dickeisen-Einfuhr  komme  etc.    Die  Zulassung  des  Fabrikanten 
zur  Zollvergütung  hängt  zunächst  von  dem  Zentralausschuss  für 
Kunst  und  Gewerbe  und  von  dem  Handelsminister,  in  letzter 
Instanz  aber  von  dem  Finanzminister,  ab.  Seitdem  ist  es  Regel 
geworden,  dass  weder  Importeur  und  Exporteur,  noch  auch  im- 
portirter  und  exportirter  Stoff  identisch  sind.   Es  genügt,  dass 
der  importirte  Rohstoff  und  das  exportirte  Fabrikat  gleichen 
Werth  haben  und  dass  der  Exporteur  (Fabrikant)  von  der  ge- 
nannten Behörde  approbirt  sei.    An  die  Stelle  der  Identität  ist 
das  ÄequivalerU  getreten.    Es  ist  nicht  mehr  dasselbe  Metall, 
sondern  nur  noch  dasselbe  Papier,  welches  von  Hand  zu  Hand 
geht  und  den  französischen  Fabrikanten  auf  Kosten  der  Staats- 
kasse und  der  französischen  Hütten-Industrie  eine  Export-Prämie 
verschafft,  welche  sowohl  den  Betrag  der  französischen  Ein- 
gangszöüe  (eine  besondere  innere  Steuer  besteht  nicht)  als  auch 
den  ausländischen  Zoll  für  Fabrikate  weit  überschreitet.  Auch 
die  Frist  von  6  Monaten  ist  in  abusum  gekommen,  oder  wird 
wenigstens  in  infinitum  prolongirt.  Der  Fabrikant  im  Elsass,  wel- 
cher Fabrikate  aus  französischem  Rohstoff  macht  und  exportirt, 
erhält  für  diesen  Export  eine  Zollerlass-Assignation ,  welche  er 
an  einen  Importeur  in  Havre  verkauft;  und  dieser  bezieht  dafür 
nach  und  nach  in  beliebiger  Zeit  zollfrei  Roheisen  aus  England, 
das  in  Frankreich  verbraucht  und  nicht  exportirt  wird.  Diese 
Assignationen,  welche  den  Namen  >TUres  cFaequit-  ä-cautiofn 
führen,  gehen  von  Hand  zu  Hand  und  ihr  Kurs  steigt  und  fallt 
je  nachdem  sich  die  Proportion  zwischen  Ein-  und  Ausfuhr  ge- 
staltet. 

Der  Berichterstatter  des  Zollparlaments  fuhrt  folgende 
Facta  an: 

Ein  Fabrikant,  der  1000  Pf.  Schienen  ausführt,  erhalt 
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dafür  einen  Titre,  der  ihn  znr  zollfreien  Einfuhr  von  500  Kilo- 
gramm Eisen  ermächtigt;  100  Kilogramm  Eisen  zahlen  2  Frcs. 
Eingang;  verwerthet  also  der  Fabrikant  seinen  Titre  zn  971/,,  dann 
erzielt  er  für  die  Ausfuhr  seiner  1000  Pfd.  Schienen,  die  etwa 
SO  Thlr.  werth  sind,  eine  Exportprämie  von  9  Frcs.  75  Cent, 
oder  2  Thlr.  18  Sgr.,  also  eine  Ausfuhr -Vergütung  von 
8  Prozimt  ad  valorem.  Mit  anderen  Worten:  die  Regierung 
schenkt  ihm  auf  Kosten  der  Steuerpflichtigen  und  der  inländischen 
Hüttenwerke  für  jeden  Zentner.  Schienen  7  Sgr.;  und  da  im 
Zollverein  der  vertragsmassige  Zoll  von  25  Sgr.  besteht,  so  wird 
derselbe  vertragswidrig  auf  18  Sgr.  abgemindert.  Die  Ver- 
gütung steigt  natürlich  mit  dem  Werthe  der  exportirten  Waare; 
sie  beträgt  z.  B.  bei  Eisenbahn-Waggons:  für  Stabeisen  24  Sgr., 
für  Blech  1  Thlr.,  für  Wagenfedern  2  Thlr.,  für  Kad-Kränze 
3  Thlr.  10  Sgr.,  so  dass  bei  solchen  Wagen,  der  Behauptung 
der  Eisenindustriellen  im  Zollverein  zufolge,  die  französische 
Ausfuhr- Prämie  den  deutschen  Eingangszoll  vollständig  pa- 
ralisirt. 

Die  deutsche  Eisen-Industrie  hat  zwar  die  prinzipielle  Ver- 
thridigung  der  Schutzzölle  längst  aufgegeben.  Sie  setzt  aber 
der  Einführung  voller  Handelsfreiheit  noch  dilatorische  Einreden 
entgegen.  Die  wichtigste  derselben  liefert  ihr  die  französische 
Begierung  durch  ihr  Verfahren  hinsichtlich  der  Titres  d'acquü-ä- 
caution.  Die  deutsche  Eisenindustrie  sagt,  »wie  können  wir 
im  Zollverein  die  Eingangszölle  für  Eisenfabrikate  aufbeben  oder 
auch  nur  herabsetzen,  wenn  die  französische  Begierung  im 
Widerspruch  mit  dem  bestehenden  Handelsvertrage  jährlich  viele 
Millionen  aus  Staatsmitteln  aufwendet,  um  ihren  Fabrikanten 
Export-Prämien  zu  gewähren,  welche  unsere  Eingangszölle  kom- 
pensiren  oder  weit  übersteigen?  Wir  sind  Freihändler,  aber  wir 
betrachten  die  Gleichberechtigung  unserer  Industrie  als  Voraus- 
setzung der  ferneren  freihändlerischen  Entwickelung  und  ver- 
langen, dass  man  auch  von  der  andern  Seite  die  Verträge  loyal 
erfüllt  und  nicht  durch  künstliche  Mittel  naturwidrige  Ungleich- 
heit herbeiführte    Die  näheren  Ausführungen  darüber  finden 
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sich  in  den  Publikationen  der  Handelskammern  und  Interessenten 
in  den  Frankreich  am  nächsten  gelegenen  westdeutschen  Ter- 
ritorien, namentlich  in  Rheinpreussen,  Rheinbayern  und  Baden. 

Auch  die  französischen  Hüttenbesitzer,  namentlich  die  aus 
der  Umgegend  von  Haumont  und  Maubeuge,  erheben  ihre  Stimme 
gegen  das  System  dieser  titres  d'aequü-a-caution.  Sie  haben 
sich  mit  Beschwerden  an  den  Senat  gewandt,  indem  sie  ver- 
langen, dass  das  Erforderniss  der  Identität  des  Importeurs  und 
des  Exporteurs,  sowie  der  Identität  des  eingeführten  unverarbeiteten 
und  des  ausgeführten  verarbeiteten  Metalls  wieder  hergestellt 
werde.  >So  lange  dies  nicht  geschieht«,  sagen  sie,  »leidet 
der  Hüttenbetrieb  des  Nordens  zu  Gunsten  der  Walzwerke  und 
Fabriken  der  andern  Landestheile ,  im  Süden  und  im  Osten; 
87  Prozent  des  ganzen  Eisen -Imports  kommt  von  Norden  her, 
während  an  der  Ausfuhr  der  Norden  nur  mit  etwa  25  Prozent 
partizipirt;  der  Nutzen  kommt  also  den  Werken  zu,  die  ihn 
nicht  verdienen;  die  Fabrikanten,  welche  nichts  importiren, 
erhalten  die  Prämie  auf  Kosten  der  Hüttenleute,  welche  unter 
dem  Import  leiden  und  nichts  exportiren.« 

Die  Fabrikanten  und  die  Regierung,  welche  bis  jetzt  der 
ersteren  Gründe  adoptirt,  sagen:  Ohne  diese  Prämie  würde 
unsere  Ausfuhr  bei  Weitem  nicht  so  hoch  sein,  als  sie  es  ist; 
durch  dieses  System  wird  Frankreich  vor  den  schlimm  eu  Folgen 
der  Ueberproduktion  bewahrt,  denn  es  entlastet  den  französischen 
Markt.  Der  Präsident  des  gesetzgebenden  Körpers,  einer  der 
grössten  Eisenfabrikanten  Frankreichs,  giebt  die  Möglichkeit  von 
Mi8sbrauch  zu,  aber  »ohne  dies  System  würden  60,000  Tonnen 
mehr  auf  dem  französischen  Markte  mrückbleibetiy  und  das 
würde  uns  weher  thun,  als  alle  jetzigen  Missbräuche  (—  > 60,000 
tonties,  qui  feraient  plus  de  tort,  que  ne  le  peuvent  faire  aujourCp- 
hui  meme  les  abus  du  regitnent  des  acquils*). 

Ein  anderer  Fabrikant  sagt:  »Diese  Scheine  (die  Zollsatz- 
assignationen,  welche  man  titres  d'acquit-ä-cautwn  nennt)  und 
die  Operation,  welche  man  mit  ihnen  vornimmt,  ersparen  die 
Transportkosten.    Man  führt  also  z.  B.  das  Roheisen  in  2>kw- 
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kirchen  ein,  aber  man  transportirt  es  nicht  gen  Süden.  Man 
lasst  es  in  den  Werkstätten  des  Nordens;  und  dann,  wenn  man 
Ausfuhr  aus  Marseille  zu  machen  hat,  so  macht  man  sie  auf 
Grund  dieser  Scheine,  welche  den  Zoll  transferiren.  Es  ist  dann 
nicht  das  Gusseisen,  welches  gereist  ist,  sondern  das  Papier. € 
Der  Handelsminister  bestätigt  diese  Darstellung,  indem  er  den 
von  ihm  angepriesenen  » Mechanismus <  schildert  wie  folgt: 
>  Gegenwärtig  importirt  man  Roheisen  aus  England  und  Schott- 
land zum  Zolle  von  4  Frks.  80  Cent.  Man  zahlt  den  Zoll  nicht, 
sondern  übernimmt  gegenüber  der  Zollbehdrde  die  Verpflichtung, 
die  gleiche  Quantität  wieder  auszuführen.  Man  fuhrt  auch 
wieder  ans,  aber  nicht  dasselbe  Objekt,  sondern  anderes  Guss- 
eisen, andere  Stoffe,  welche  anderswo  erzeugt  sind.  Um  dieses 
französische  Erzeugnis«  zu  exportiren,  kauft  man  sieh  jene  Titres, 
jene  Quittungen  oder  Scheine,  welche  die  Zollverwaltung  zum 
Zwecke  der  Erleichterung  der  Ausfuhr  ausgestellt  hat.  Diese 
Operation  gewährt  grossen  Gewinn:  Man  erspart  Transportkosten 
and  Kommissions  gebühren  u.  s.  w.  Man  substituirt  eine  Waare 
der  andern.* 

Man  hat  den  Beschwerden  der  nordfranzösischen  Hütten- 
besitzer dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dasa  der  Handelsminister 
im  April  1868  eine  neue  Verfügung  erliess,  welche  den  gröbsten 
Misständen  abzuhelfen  bestimmt  ist  Die  Frist  von  6  Monaten 
soll  hinfuro  nur  fftr  ordinäre  Waaren  (grosse  Fabrikation)  gelten, 
und  auch  für  diese  nicht  mehr  in  infantum  prolongirt  werden; 
rar  feine  Waare  (pour  les  articles  apparteiiani  ä  la  classe  des 
produüs  de  fabrication  courante)  soll  die  Frist  nur  noch  drei 
Monate  lang  laufen.  Sodann  wird  eine  Identität  der  Gattung 
oder  der  Art  vorgeschrieben,  aber  dooh  nur  >d'une  espece  aussi 
exacte  que  possibU**.  Also  nur  eine  generelle  Identität  der 
Art,  aber  weder  eine  Identität  des  individuellen  Stoffes  (d.  h. 
des  importirten  Stücks  Eisen  mit  dem  Stoffe  der  fabrizirten 
und  exportirten  Schiene),  noch  auch  eine  Identität  des  Mannes, 
d.  h.  des  Importeurs  des  Eisens  und  des  Exporteurs  der  Schienen. 

Angesichts  dieser  neuen  Verfügung,  welche  nur  an  Neben- 
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saehen  etwas  ändert  und  deren  Vollzog  nach  Lage  der  Sache 
kein  allzu  strenger  und  wirksamer  sein  wird,  und  Angesichts 
einer  Versicherung  des  Handels-  und  des  Finanzministers,  man 
werde  in  Zukunft  den  Missbräuehen  nach  Kräften  zu  steuern 
suchen,  ist  der  französische  Staat  über  die  Petitionen  und  Que- 
relen der  nord-französischen  Hüttenleute  zur  Tagesordnung  über- 
gegangen. Dass  die  Hoffnung  auf  Abstellung  der  Missbräftek 
in  diesem  Fall,  wo  es  keine  Missbräuche,  sondern  nur  eine* 
Missbrauch  giebt,  nämlich  das  Regiment  der  Titres  an  und  für 
sich  selbst,  eine  illusorische  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
diese  titres  dacquit-ä-caution  bis  zum  gegenwärtigen  Augenbbek 
vor  wie  nach  Kursschwankungen  unterworfen  und  mit  denselben, 
gleich  Staatspapieren,  in  dem  Kurszettel  der  industriellen  Blätter 
notirt  sind,  —  ein  Beweis,  dass  auch  jetzt  noch  weder  in  Be- 
treff der  Person,  noch  in  Betreff  der  Sache  auf  Identität  gesehen 
wird,  und  nicht  die  Waare  walzt,  sondern  nur  der  Zoll  Settel 

Während  der  französische  Senat  zur  Tagesordnung  über- 
ging, hat  das  deutsche  Zollparlament  das  Qegentheil  gethan. 
Am  8.  Mai  1868  hat  es  den  Grafen  von  Bismarck,  in  seiner 
Eigenschaft  als  Präsident  des  Zollbundesrathes,  gebeten,  dahin 
zu  wirken,  dass  Frankreich  die  Ausfuhr -Vergütung,  welche  es 
seiner  einheimischen  Eisenindustrie  vermittelst  der  Art,  wie  es 
die  Rückvergütung  des  Importzollbetrages  der  titres  dacquU- 
ä-caution  handhabt,  gewähre,  und  welche  der  Vorschrift  des 
(bereits  oben  angeführten)  Art.  6  des  zwischen  Frankreich  und 
dem  Deutschen  Zollverein  bestehenden  Handelsvertrages  zuwider- 
laufe, baldigst  beseitige. 

Es  würde  der  wirklichen  Sachlage,  den  Interessen  der  Han- 
delsfreiheit und  denen  des  internationalen  Verkehrs,  besser  ent- 
sprochen haben,  wenn  jene  beide  repräsentative  Körperschaften 
die  Rollen  getauscht  hätten,  d.  h.  wenn  das  deutsche  Zollpar- 
lament zur  Tagesordnung  übergegangen  wäre,  und  der  franzo- 
sische Senat  einen  Beschluss  gegen  die  Htres  tfacquit-ä-cautum 
gefasst  hätte. 

Denn  was  Deutschland  anlangt,  so  muss  man,  wenn  man 
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an  dem  durch  die  neueste  Entwicklung  der  Zollvereins-Handels- 
politik  sanktionirten  Grundsatz  festhält,  dass  unsere  Zölle  aufhören 
sollen,  Schutzzölle  zu  sein  und  nur  noch  als  Finanzzölle  die 
öffentlichen  Kassen  zu  füllen  bestimmt  sind,  zugeben:  es  kann 
uns,  vorausgesetzt,  dass  die  Finanzzölle  für  Eisenfabrikate  be- 
zahlt werden ,  sehr  gleichgültig  sein,  ob  die  Zahlung  auf  Kosten 
der  französischen  Industriellen  erfolgt,  oder  ob  sie  von  der  Re- 
gierung aus  der  Kasse  des  ßtautes  bestritten  wird ;  und  es  kann 
für  die  Konsumtion  von  Eisenfabrikaten  in  Deutschland  in  der 
That  nicht  unangenehm  sein,  wenn  die  Regierung  von  Frank- 
reich jähr  lieh  4 — 5  Millionen  Franks  aufwendet,  nicht  nur  um 
ihren  eigenen  Eisenfabrikanten  eine  vergnügte  Stunde  zu  machen, 
sondern  auch  am  uns  billige  und  gute  Fabrikate  zuzuführen. 
Ein  hiergegen  gerichteter  Beschluss  des  deutschen  Parlaments 
provozirt,  wenn  er  sich  auf  schutzzöllnerische  Motive  stützt,  nach 
zwei  Seiten  hin  Miss  Verständnisse,  nämlich  erstens  bei  den  fran- 
zösischen, und  zweitens  bei  den  deutschen  Protektionisten.  Die 
Leute,  welche  noch  an  das  Differenzial-  und  Schutzzoll-System 
glauben,  gehen  stets  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  nothwendig 
bei  jedem  internationalen  Abkommen  über  handelspolitische 
Dinge  ein  Theil  zu  kurz  kommen  müsse,  dass  dem  einen  Kon- 
trahenten mit  mathematischer  Gewissheit  akkurat  dieselbe 
Summe  Schaden  erwachsen  müsse,  welche  der  andere  Kontrahent 
an  Nutzen  bezieht.  Sie  begreifen  nicht,  dass  der  Nutzen  der 
internationalen  Arbeitstheilung  ein  beider-  und  wechselseitiger 
sein  muss.  Sie  glauben  daher,  wenn  Etwas  für  Deutschland 
nützlich  ist,  dann  ist  es  für  Frankreich  schädlich,  und  umge- 
kehrt, wenn  Deutschland  Etwas  wünscht,  so  ist  dieser  Umstand 
allein  für  sich  schon  ein  hinreichender  Grund,  darin  eine  »con- 
vurrence  deloyale*  zu  wittern  und  »Ncin<  zu  sagen.  Diese  Spe- 
zies Menschen,  deren  es  in  Frankreich  immer  noch  Viele  giebt, 
und  die  dort  im  Augenblicke,  wie  uns  die  dortige  Tages -Lite- 
ratur über  >le  räle  de  Vmdustrie  fransaise*  und  die  hyperpro- 
tektionistischen  Reden  des  veralteten  preussenfresserischen  Staats- 
mannes Thiers  beweisen,  das  grosse  Wort  führen,  werden  den 
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gedachten  Zollparlaments -Beschluss  in  umgekehrter  Richtung 
ausbeuten  und  uns  an  den  guten  Rath  Talleyrand's  erinnern: 
>Pour  reussir  dans  les  affaires  ü  ne  faut  pas  montrer  trop  de 
eekU  Auf  der  anderen  Seite  werden  die  deutschen  SchutzflMner 
vielleicht  —  wenngleich  mit  Unrecht  —  in  jenem  Beschlüsse  die 
Aufforderung  erblicken,  sich  zu  befestigen  in  der  Ueberzeugung, 
dass  eine  Reduktion  unserer  Eisenzölle  nicht  stattfinden  dürfe, 
wenn  nicht  vorher  die  titres  d'aequU-ä-caufam  in  Frankreich 
gänzlich  abgeschafft,  der  Einpfennig-Tarif  in  Deutschland  überall 
eingeführt  und  die  Eisenzoll-Tarife  aller  Länder  der  Erde  gleich- 
zeitig werden  reformirt  worden  sein. 

Das  genannte  Titre-System  hat  prima  vista  für  einen  Frei- 
händler etwas  Bestechendes,  weil  es  Import  und  Export  fördert 
und  den  internationalen  Austausch  begünstigt  Dies  scheint  mir 
auch  der  Grund  zu  sein,  warum  ein  so  eifrig  den  Grundsätzen 
wirtschaftlicher  Freiheit  ergebener  Nationalökonom,  wie  Herr 
Louis  WolowsJci  sich  in  seinem  sonst  so  scharfsinnigen  Urtheil 
in  der  vorliegenden  Frage,  wie  es  mir  scheint,  getäuscht  hat. 
Er  übersieht,  dass  die  Absicht  gut,  aber  das  Mittel  schlecht; 
dass  jene  Förderung  eine  ungesunde  und  unwirtschaftliche  ist, 
weil  sie  sich  nicht  bewerkstelligt  nach  den  ökonomischen  Natur- 
gesetzen, sondern  nur  in  Folge  einer  Intervention  des  Staates, 
welcher  dem  Einen  die  Steuer  abnimmt,  um  sie  dem  Anderen 
zu  schenken,  welcher  durch  sein  Dazwischentreten  eine  erzwun- 
gene Ungleichheit  der  Produktions-Bedingungen  herbeifahrt,  wo- 
durch die  freie  Wettbewerbung  leidet;  dass  man  durch  Ge- 
schenke und  durch  übermässige  Begünstigung  einzelner  Unter- 
nehmer und  einzelner  Industrie-Zweige  das  Kapital  hindert,  sich 
dahin  zu  wenden,  wo  ihm  die  natürlichen  Verhaltnisse  die  pro- 
duktivste und  folglich  die  gemeinnützigste  Verwendung  sichern, 
es  durch  künstliche  Mittel  in  eine  unnatürliche  Richtung  treibt 
und  gerade  dadurch  jene  partielle  Hypertrophie,  jene  in  einzelnen 
Zweigen  einreissende  üeberproduktion  erzeugt,  welche  man  zu 
heilen  bestrebt  ist. 

Die  Verteidigung  des  Titre- Systems  vor  dem  Senat  ist 
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ein  Rückfall  in  jene  verrottete  Schutzzoll-Politik ,  welche  zwar 
ein  A.  Thiers  noch  befürwortet,  mit  welcher  aber  die  Regierung 
schon  seit  acht  Jahren  gebrochen  hat,  mit  einer  Einsicht  und 
einer  Entschlossenheit  gebrochen  hat,  welche  das  glänzendste  Blatt 
in  der  Geschichte  der  Regierung  des  Kaisers  bildet  und  dem  Lande 
schon  die  reichsten  Früchte  getragen  hat.  Dies  ist  der  Grund,  warum 
man  sich  dennoch  der  Hoffnung  hingeben  darf,  Prankreich  werde 
in  seinem  eigenen  Interesse  den  Gebrauch  eines  Mittels  abstellen, 
welches  das  Gegentheil  Ton  dem  bewirkt,  was  man  beabsichtigt, 
—  und  der  Erwartung,  man  werde  auch  unseren  Zollparlaments- 
Beschluss  und  die  auf  Grund  desselben  eingeleiteten  Unterhand* 
langen  richtig  zu  würdigen  wissen,  wenn  man  dabei  erwägt, 
dass  die  wirthschafUiche  Isolimng  der  Länder  und  der  Natio- 
nen aufgehört  hat,  und  wir  Deutschen  an  der  ökonomischen 
Wohlfahrt  Frankreichs  das  grösste  Interesse  haben,  weil  das 
Gedeihen  unserer  uns  so  enge  verbundenen  Nachbarn  die  Vor- 
aussetzung unseres  eigenen  Gedeihens  bildet,  und  endlich  dass 
das  Fortbestehen  der  acquits-ä-caution  in  Frankreich  den  Schutz- 
zöllnern in  Deutschland  einen  Grund  oder  wenigstens  einen  Vor- 
wand liefert,  die  Reform  unseres  Eisenzoll-Tarifs  zu  bekämpfen, 
eine  Reform,  die  der  französischen  Industrie  zu  gut  käme,  auch 
ohne  dass  der  Staat  (d.  i.  der  Steuerzahler)  nöthig  hätte,  jähr- 
lich vier  bis  fünf  Millionen  Franks  zu  opfern. 

Möge  nun  diese  Hoffnung  sich  früher  oder  später  realisiren, 
jedenfalls  sind  jene  Beeinträchtigungen  der  Eisenindustrie  in 
Frankreich  nicht  auf  den  Vertrag  von  1860  und  die  durch  ihn 
iaaugurirten  Tarifreformen  zurückzufuhren. 

Auch  die  Behauptung  der  französischen  Vertheidiger  des 
Schutzzoll -Systems,  der  letztere  fördere  die  Vermehrung  des 
Reiehthunhs  des  Landes  an  Edelmetallen,  hat  sich  nicht  bewährt. 
Wenn  sie  sagten:  > Nehmt  Euch  in  Acht,  die  Handelsfreiheit 
wird  das  Gold  aus  unserem  Lande  hinaustreiben,  <  so  genügt 
dermalen  ein  Blick  in  die  Gewölbe  der  Bank  von  Frankreich, 
um  sie  zu  widerlegen. 

Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  landläufigen  Redensart  von 
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dem  >perfiden  Alfons  Dieses  perfide  Albion,  wie  es  die  Schutz- 
zöllner nennen,  igt  durch  den  Vertrag  von  1860  der  Jest« 
Markt  für  Prankreich  geworden.  Frankreich  exportirt  dorthin 
mehr  als  eine  Milliarde  an  Produkten;  und  es  imporiirt  von 
dort  hunderte  von  Millionen  weniger,  als  es  nach  England 
schickt.  Der  Verkehr  zwischen  beiden  Ländern  ist  etwa  um 
hundert  Prozent  gestiegen.  Wenn  man  die  Ergebnisse  von 
1866  mit  denjenigen  des  Vorjahres  der  Reform,  mit  denen  des 
Jahres  1859,  vergleicht,  so  ist  die  Totalziffer  des  Verkehrs  um 
937  Millionen  gewachsen;  und  diese  Zunahme  betragt  für  den 
Import  nur  375  Millionen,  für  den  Export  dagegen  562  Mill. 

Folgende  Zusammenstellung  giebt  eine  Uebersicht  des  in- 
ternationalen Handels  zwischen  England  und  Frankreich,  in 
Millionen  Franks  ausgedrückt: 


Jahr. 

Import  ans  England 
nach  Frankreich. 

Export  von  Frankreich 
nach  England. 

1. 

1860 

308 

598 

2. 

1861 

438 

456 

3. 

1862 

525 

619 

4. 

1863 

592 

799 

5. 

1864 

578 

904 

6. 

1865 

638 

1006 

7. 

1866 

652 

1153 

Man  sollte  hiernach  also  wohl  zu  der  Erwartung  berechtigt 
sein,  die  französischen  Schutzzöllner  segneten  England  dafür, 
dass  es  für  so  viele  Millionen  an  Waaren  mehr  bezieht,  als  es 
uns  schickt. 

Aber  nein,  man  klagt  statt  dessen  den  Handelsvertrag  an, 
weil  er  Frankreich  die  für  seine  Industrie  unentbehrlichen 
Rohstoffe,  weil  er  ihm  Eisen  und  Kohlen  in  hinreichender  Quan- 
tität gut  und  billig  liefert.  Man  sagt,  dadurch  würden  die 
Interessen  der  nationalen  Arbeit  verletzt. 

Auf  diese  Vorwürfe  antwortet  L.  Wolowshi  sehr  gut: 
>ünter  nationaler  Arbeit  muss  man  doch  vernünftiger  Weise 
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wohl  die  Arbeit  verstehen,  welche  am  Besten  dem  Geschmack, 
Geschick  und  Geist  der  betreffenden  Nation  und  den  natürlichen 
Voraussetzungen  ihres  Landes  entspricht,  welche  die  naturwüch- 
sigste und  produktivste  ist  und  desshalb  bei  einem  möglichst 
geringen  Kraft-  und  Kapital-Aufwande  die  grössten  Erfolge  auf- 
zuweisen hat.  Aber  gerade  im  Gegentheil.  Die  Schutzzöllner 
spielen  »Verkehrte  WeU.<  Sie  muthen  uns  höchst  seltsamer 
Weise  zu,  diejenige  Arbeit  als  nationale  zu  betrachten,  welche 
möglichst  Viel  kostet  und  möglichst  Wenig  hervorbringt,  — 
die,  welche  ohne  Schutzzoll  nicht  bestehen  kann,  weil  sonst  aus- 
ländische Produkte,  die  billiger  und  besser  sind,  auf  unseren 
Markt  gelangen.  Der  Zoll  ändert  ja  an  den  Produktionsbedin- 
gungen  gar  nichts.  Er  ändert  nur  den  Preis,  indem  er  uns  das 
vert  heuert,  was  wir  sonst  billig  haben  könnten.  —  Im  Jahre 
1866  hatte  allerdings  Frankreich  zeitweise  an  Roheisen,  Guss- 
eisen, Eisenblech  und  Stahl  ungefähr  für  Dreissig  Millionen 
eingeführt,  aber  der  Export  derjenigen  Fabrikate,  zu  welchen 
dieses  Eisen,  dieses  Blech,  dieser  Stahl  den  Stoff  geliefert  hat, 
beläuft  sich  auf  einen  Werth  von  <nnkundertfänftm<lewanzig 
Millionen.  Frankreich  hat  also,  Dank  der  Steigerung  seiner 
nationalen  Arbeitskraft,  welche  durch  Erleichterung  der  Einruhr 
erwirkt  worden  ist,  das  Vierfache  der  Werthe,  die  es  einführte, 
auf  den  fremden  Markt  geworfen.  Dreiviertel  des  exportirten 
Werthe«  sind  also  geschaffen  durch  den  Geist  unserer  Unter- 
nehmer und  Techniker,  durch  den  Fleiss  und  die  Kraft  unserer 
Arbeiter.  Diesen  Fortschritt  haben  wir  allein  jener  handelspo- 
litischen Reform  zu  verdanken,  in  Folge  deren  Frankreich  heute, 
um  mit  Franz  Arago  zu  sprechen,  mit  dem  Rüstzeug  der  Zi- 
vilisation ausgiebig  versehen  ist;  mit  dem  Handwerksgeschirr, 
mit  den  Instrumenten  und  mit  den  Maschinen,  womit  sich  der 
Mensch  bewaffnet,  um  immer  mehr  die  ihm  widerstrebenden 
Naturgewalten  sich  zu  unterwerfen  und  sie  seinem  Willen  und 
seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.« 

Um  die  Wirkungen  des  Systems  von  1860  für  Frankreich 
darzustellen,  dazu  dient  folgende  Uebersicht  des  auswärtigen 
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Handels  überhaupt  (nicht  blos  desjenigen  mit  England),  welche 
die  Werthe  in  Millionen  Franks  ausdrückt: 

Frankreichs  Handel  mit  dem  Auslände. 


Jahr. 

Import. 

Export. 

1860  . 

.    1,897  . 

.  2,277. 

1861  . 

.    2,442  . 

.  1,926. 

1862  . 

.    2,198  . 

.  2,242. 

1863  . 

.    2,426  . 

.  2,642. 

1864  . 

.    2,828  • 

.  2,924. 

1865  . 

.    2,641  . 

3,888. 

1866  . 

.    2,793  . 

.  3,180. 

Durchschnittlich  ist  dies  eine  Zunahme  von  50  Prozent. 
Die  heftigen  Schwankungen  der  Ziffern  unmittelbar  auf  einander 
folgender  Jahre  haben  ihre  Ursache  in  dem  verschiedenen  Aus- 
fall der  Ernten,  welcher  einmal  die  Ausfuhr,  das  andere  Mal 
die  Einfuhr  von  Getreide  steigert.  Die  gänzliche  Aufhebung 
gewisser  Eingangszölle  auf  Rohstoffe  naturalisirt  solche  aus- 
wärtige Erzeugnisse  und  führt  so  zu  einer  allmäligen  Steigerung 
der  Totalsummen. 

Frankreichs  Gesammthandel  hat  sich  1866  auf  8,136  Mill. 
erhoben,  mit  einem  Plus  von  2,714  Millionen  über  das  Jahr 
1859,  das  Vorjahr  der  handelspolitischen  Reform. 

Frankreichs  spezieller  Handelsverkehr  mit  dem  Auslände, 
d.  h.  der  Handel  mit  französischen  Produkten,  die  das  Ausland 
kon8umirt,  und  mit  auswärtigen  Produkten,  die  Frankreich  kon- 
sumirt,  ist  nach  obiger  Uebersicht  in  den  raschesten  Progres- 
sionen gewachsen. 

In  1852  betrug  der  Import  etwa  eine  Milliarde,  der  Export 
etwa  ein  und  eine  Viertel  Milliarde. 

In  1866  beträgt  der  Import  mehr  als  etcei  und  drei  Viertel 
Milliarden,  der  Export  beinahe  drei  und  ein  Fünflei  Milliarden. 

Dabei  muss  man  bedenken,  dass  das  System  von  1860 
wohl  mit  dem  prohibitiven,  aber  nicht  mit  dem  protektiven 
Prinzip  bricht  und  nur  ein  Eompromiss  zwischen  Schutzzoll 
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und  Freihandel  anbahnt,  bei  welchem  der  letztere  jetzt  noch 
weitaus  den  Kürzeren  zieht. 

Dass  die  französische  Industrie  seit  1860  sich  ausser- 
ordentlich gehoben  hat,  dafür  spricht  Allee:  die  Ausdehnung 
des  französischen  Handels,  die  bessere  Verwendung  der  Roh- 
stoffe und  der  gestiegene  Verbrauch  von  Kohlen  und  Eisen. 

Wenn  einzelne  Industriezweige  klagen,  so  ist  dies  gerade 
durch  den  raschen  Aufschwung,  der  dem  Vertrag  von  1860 
folgte,  theilweise  insofern  bewirkt,  als  sich  diese  Branchen  durch 
jenen  Aufschwung  veranlasst  fanden,  ihre  Produktion  übermässig 
auszudehnen.  Sie  glaubten,  derselbe  werde  ununterbrochen  in 
immer  wachsender  Progression  zunehmen,  was  nicht  möglich  ist. 

»Der  sofort  erreichte  Vortheih,  sagt  Wolotcshi,  >war  ja 
enorm;  aber  daraufhin  die  Unternehmungen  ununterbrochen  zu 
vervielfältigen,  die  Produktion  endlos  zu  steigern,  das  war  kein 
Akt  der  klugen  Voraussicht.  Man  überschritt  das  Bedürfniss 
des  Markts.  Die  erzielten  Erfolge,  die  reichen  Ernten  vor  drei 
oder  vier  Jahren  hatten  zu  einer  Ausdehnung  der  Geschäfte 
ermuntert,  welche  die  Grenzen  weiser  Mässigung  überschritt. 
Für  diese  vorübergehenden  Verlegenheiten  kann  man  den  Ver- 
trag von  1860  nicht  verantwortlich  machen;  er  kann  nichts 
dazu  thun,  dass  sich  die  Spekulation  überstürzt  und  zu  üeber- 
produktion  geführt  hat«. 

Sogar  ein  schutzzöllnerischer  Fabrikant  aus  der  industrie- 
reichen Stadt  Roubaix  schreibt  an  Wolowski: 

»Einige  Jahre  nach  dem  Vertrage  war  Roubaix  merk- 
würdig obenauf;  jetzt  aber  befindet  es  sich  in  einer  gewissen 
Unsicherheit;  denn  die  Fabrikanten  haben  in  einem  allzufesten 
Vertrauen  auf  den  ununterbrochen  steigenden  Aufschwung  ihrer 
Geschäfte,  deren  Ausdehnung  immer  mehr  gesteigert,  je  mehr 
Bestellungen  eingingen;  augenblicklich  aber  liegt  der  Verkehr 
darnieder,  die  Fabriken  liefern  Ueberproduktion,  und  man  ist 
genöthigt,  den  Betrieb  einzuschränken,  während  doch  das  grosse 
Kapital  im  Geschäft  steckt«. 

Man  hat  also  einfach  den  Bedarf  überschätzt,  und  zwar 
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gerade  in  Folge  der  Anfangs  nicht  erwarteten,  überraschend 
günstigen  Wirkungen  der  handelspolitischen  Beform,  und  anstatt 
den  Vertrag  von  1860  für  den  bleiernen  Druck,  der  augen- 
blicklich auf  den  Geschäften  lastet,  verantwortlich  zu  machen, 
sollte  man  sich  an  die  Adresse  der  französischen  Chauvinisten 
und  der  deutsehen  Weifen-Demagogen  wenden,  welche  durch  ihr 
von  Zeit  zu  Zeit  ohne  jeden  zureichenden  Grund  erneuertes 
Säbelgerassel  die  Werke  des  Friedens  verscheuchen.  Denn  der 
Vertrag  von  1860  hat  mit  dem  Treiben  dieser  Leute  fürwahr 
nichts  zu  schaffen. 

»Der  freie  Verkehr«,  bemerkt  Wolotoski,  »arbeitet,  sobald 
man  ihn  eingeführt  hat,  wie  eine  neue  Maschine,  mit  enormer 
Kraft  und  weithin  tragender  Wirkung.    Seine  Folge  ist  unver- 
meidlich eine  Umgestaltung  in  Betreff  der  Fabrikations- Werk- 
zeuge und  der  Fabrikations-Methoden.   Das  verursacht  natürlich 
vorübergehende  Störung.    Auch  die  handelspolitische  Reform 
erforderte  ihr  Uebergangsstadium ;  und  man  muss  sich  in  Frank- 
reich nur  darüber  verwundern,  dass  dasselbe  sich  so  leicht,  so 
wenig  schmerzhaft  vollzogen.    Wollte  man  nun,  in  Folge  von 
augenblicklichen  Verstimmungen  und  Gelüsten,  wie  sie  begreif- 
lich sind  bei  einem  armen  Arbeiter,  der  die  Entschuldigung  der 
Unwissenheit  und  der  harten  Noth  des  Alltags  für  sich  hat 
die  Maschine,  weil  ihre  Neuheit  unbequem  ist,  zertrümmern, 
welch'  ein  trauriges  Armuthszeugniss  wäre  Das  für  uns!  Gleich 
den  andern  Maschinen  wirkt  die  Handelsfreiheit  in  doppelter 
Richtung:  sie  erhöht  den  Arbeitslohn  und  vermehrt  die  Pro- 
duktion gerade  durch  Schonung  der  Arbeitskraft.    Die  Ver- 
besserung der  Produktions -Bedingungen  für  Unternehmer  wie 
für  Arbeiter  entspringt  stets  der  nämlichen  Quelle,  dass  man 
nämlich  die  Arbeitskraft  nicht  an  unproduktive  Dinge  vergeudet, 
sondern  sie  zu  ratue  hält  und  ihr  wachsende  Erfolge  sichert. 
Denn  man  arbeitet  keineswegs,  wie  falschlich  behauptet  wird, 
blos  um  zu  arbeiten,  sondern  um  so  viel  wie  möglich  für  sich 
und  für  Andere  zu  produziren«. 

Was  nun  insbesondere  die  Textil-Indttstrie  betrifft,  so  ge- 
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nügt  es,  einen  Blick  auf  die  Ziffern  zu  werfen,  um  sich  von 
der  Unrichtigkeit  der  Behauptung  zu  überzeugen,  dass  die  fremde 
Produktion  den  französischen  Markt  überschwemme.  Der  Im- 
port betrug,  den  Werth  in  Millionen  Francs  ausgedrückt: 

im  Jahre 
1861.  18ß2.  1863.  1865.  1866. 

1.  an  Wolle   20,6    41    33    38  42 

2.  an  Baumwolle     ...     9,4     14    33    38  42 

3.  an  Linnen  oder  Hanf  .    13,9     13,5  12,5  13,4  14,8 

Im  Vergleich  mit  der  Entwickelung  dieses  Industriezweiges 
im  Innern  sind  das  wahrlich  verbältnissmässig  kleine  Summen, 
welche  vollständig  verschwinden,  wenn  man  bedenkt,  dass  Frank- 
reich 1866  exportirt  hat: 

1.  an  Wollen-Gewebe    .    .    301  Hill.  Frks. 

2.  an  Bauniwoll-Gewebe .    .     86     >  > 

3.  an  Linnen  u.Hanf-Gewebe     31  > 

dass  dagegen  in  dem  Vorjahre  der  Tarifreform,  1859,  die  Ex- 
porte nur  betrugen: 

1.  an  Wollen-Gewebe     ....    180  Mill. 

2.  an  Baumwoll-Gewebe  ....     67  » 

3.  an  Linnen-  und  Hanf-Gewebe  .     15  » 
Wolowski   wendet   sich   namentlich   mit  eindringlichen 

Warten  an  die  französischen  Arbeiter,  welchen  man  vorspiegele, 
der  Schutzzoll  werde  ihren  Lohn  steigen  machen: 

>Die  Schutzzöllncr  sagen  Euch,  den  Arbeitern  :  Wir  fechten 
für  die  Höhe  Eures  Arbeitslohns.  Aber  gegen  wen  fechten  sie 
denn  eigentlich?  Gegen  Diejenigen,  welche  in  England  einen 
weit  höheren  Arbeitslohn  (als  Ihr  in  Frankreich)  beziehen  für 
ein  Tagewerk  von  weniger  Stunden,  als  das  Eure.  Ich  hoffe, 
man  wird  einsehen,  dass  es  nur  eine  Art  von  wirksamem 
>  »Schutze <<  für  die  Interessen  der  Arbeiter  giebt,  nämlich  Stei- 
gerung ihrer  Geschicklichkeit  durch  Unterricht,  sittliche  und 
geistige,  wirthschaftliche  und  technische  Vervollkommnung  in 
Verbindung  mit  der  durch  den  Freihandel  zu  bewirkenden  Er- 
leichterung des  Bezugs  von  Rohstoffen,  Getreide  und  sonstigen 
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unentbehrlichen  Lebensbedürfnissen.  Die  unabweisbare  Schluss- 
folgerung hieraus  igt:  Unbeschadet  möglichst  schonender  Ueber- 
g&nge,  standhaft  auszuharren  auf  dem  Wege  der  Reform  von 
1860!  Keinen  Schritt  zurück  in  der  Richtung  des  glücklich 
überwundenen  Zustandes  vergangener  Tage.  Das,  worauf  es  an- 
kommt, ist,  dass  wir  uns  mit  jedem  Tage  mehr  die  Mittel  zur 
Wohlfahrt  sichern:  nämlich  die  freie  Verfügung  aber  die  Frücht* 
unserer  Arbeit  und  die  freie  Zirkulation  der  Menschen  und  der 
Waaren,  der  Arbeitskräfte  und  der  Gedanken  !< 

Ich  habe  mich  im  Wesentlichen  darauf  beschränkt,  in  dem 
Obigen  den  Status  causae  ei  controversiae  in  dem  Monstre- 
Prozesse  »Schutzzoll  wider  Freihandel«,  weloher  heute  in  Frank- 
reich mit  der  grossten  Lebhaftigkeit  und  mit  Heranziehung  aller, 
auch  der  entferntesten  Hülfsmittel,  plaidirt  wird,  in  seinen 
wesentlichen  Grundzügen  und  Auseenlinifn  übersichtlich  zu 
skizziren,  indem  ich  beiden  Theilen  der  Reihenfolge  nach  das 
Wort  gab.  Hin  und  wieder,  wo  ein  augenblickliches  Interesse 
oder  die  Dringlichkeit  der  Sache  es  erforderte,  oder  wenigstens 
entschuldigte,  habe  ich  eigene  Betrachtungen  und  Nutzanwen- 
dungen für  die  deutsche  Handelspolitik  eingeflochten.  Im 
Uebrigen  aber  habe  ich  die  Reflexion  dem  geneigten  Leser 
überlassen,  welchen  ioh,  soweit  er  sich  über  das  einschlagende 
Material  weiter  unterrichten  will,  auf  die  beiden  oben  angeführten 
vortrefflichen  Schriften  Wolowski1*,  und  auf  den  jahrlich  er- 
statteten Bericht  über  den  *£tat  de  V Empire*  verweise. 

Berlin,  Anfang  Dezember  1868. 
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Von 

- 

Julius  Faucher. 

In  allen  Staaten  t  welche  von  der  Papiergeldpresse  leicht- 
sinnigen Gebrauch  gemacht,  und  durch  Wische,  dem  eigenen 
Volke  mit  Gewalt  als  gesetfiliches  Zahlmittel  aufgedrängt,  das 
gesammt*  edle  Metall  aus  dem  Geldumlauf  des  Landes  verjagt 
haben,  wiederholen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Bewegung  der 
Preise  auffallige  Erscheinungen,  deren  Zusammenhang  mit  der 
Störung  im  Geldumlauf  wenigstens  nicht  der  erste  Blick  ergiebt, 
und  deren  Stelle  und  Bedeutung  im  Volkshaushalt  nachzuweisen 
eine  Aufgabe  ist,  welche  den  forschenden  Gedanken  reizt  und 
seine  Anstrengung  auch  belohnt. 

Rekapituliren  wir  zunächst  die  Vorgange  bei  der  Entwerthung 
einer  Nationalvaluta  auf  dem  Weltgeldmarkt.  Es  ist  sehr 
lästig-,  dass  man  bei  einer  solchen  Rekapitulation  immer  noch 
nicht  umhin  kann  —  wie  das  Kauderwelsch  in  den  Börsen- 
Artikeln  vieler  Zeitungen  und  noch  mehr  dasjenige  der  oft 
urkomischen  Briefe  und  Berichte  des  Handelsstandes  selber  immer 
noch  beweist  —  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  der  Faktor  des 
grösseren  oder  geringeren  Vertrauens  bei  einer  Vnluta-Ent- 
werthung  oder  Neubewertung  durchaus  nicht  mitspielt.  Dies 
ist  eine  Verwechselung  eines  blossen  Tauschmittels  mit  einer 
Form  der  Schuld t  mit  zinstragender  Staatschuld.  Im  Zinse 
dieser  letzteren  birgt  sich  stets  auch  eine  Versicherungsprämie. 
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Während  der  eigentliche  Zins,  dem  sie  hinzugefügt  ist,  nur 
unter  dem  Einflüsse  des  Angebots  und  der  Nachfrage  auf  dem 
Kapitalsmarkte  im  Allgemeinen,  sich  auf  und  ab  bewegt,  thut 
es  die  Versicherungsprämie  nur  unter  dem  Einflüsse  des  grösseren 
oder  geringeren  Vertrauens.  Der  Zinssatz  kann  steigen  und  die 
Versicherungsprämie  gleichzeitig  fallen  und  umgekehrt.  Wo 
der  eine  aufhört,  die  andere  beginnt,  ist  in  jedem  einzelnen 
Falle  nur  aus  sehr  zusammengesetzter  Beobachtung  bestimmbar. 
Es  wäre  leicht  bestimmbar,  wenn  dem  allgemeinen  Kapitalsmarkt 
eine  vom  Orte,  von  der  Nation  etc.,  mit  einem  Worte  von  der 
Geographie  unabhängige  Existenz  zugeschrieben  werden  könnte. 
Die  Verhältnisse  nähern  sich  zwar  einer  solchen  beständig,  sind 
aber  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  und  vollständig  erreichen 
sie  sie  nie.    Bei  solcher  hypothetischen  Form  des  Kapitals- 
marktes würde  der  eigentliche  Zins  von  der  Versicherungs- 
prämie dadurch  unterscheidbar  sein,  dass  seine  Bewegungen 
stets  aller  Kapitals  Veranlagung  gemeinsam  wären,  während  die 
der  Versicherungsprämie  mit  dem,  bei  jeder  besonderen  Veran- 
lagung für  sich  wechselnden,  Vertrauen  wechseln.    Im  wirk- 
lichen Verkehre  aber,  welcher  keine  Gegenüberstellung  eines 
Gesammtangebots  von  Kapital  und  einer  Gesammtnachfrage 
nach  Kapital  kennt,  sondern  nur  die  Gegenüberstellung  einer 
Fülle  örtlicher  und  besonderer  Angebote  und  eine  Fülle  örtlicher 
und  besonderer  Nachfragen,  welche  sich  paarweise  begegnen, 
bewegen  sich  der  eigentliche  Zins  und  die  Versicherungsprämie, 
beide  auch  im  einzelnen  Falle  verschieden,  und  der  Kaufpreis 
einer  festen  Rente  besteht  daher  aus  der  Differenz  zweier,  nicht 
blos  zeitlich,  sondern  auch  nach  der  Oertlichkeit  und  Besonder- 
heit der  Veranlagung,  beweglicher  Grössen,  nämlich  aus  dem 
beweglichen  kapitalischen  Werth  der  Rente,  von  welchem  der 
kapitalische  Werth  der  bewegliclien  Versicherungsprämie  (ans 
derselben  durch  ihre  Multiplikation  mit  dem  beweglichen  Ka- 
pitalisationsfaktor  gefunden,  also  dieser  sogar  doppelt  beweglich) 
in  Abzug  zu  bringen  ist.    Denn  beim  Kauf  der  Rente  zahlt 
der  Käufer  nichts  für  denjenigen  Theil  der  Rente,  der  aus 
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Versicherungsprämie  besteht  und  welcher  eben  vorhanden  sein 
muss,  um  den  übrigen  Theil  der  Reute  versichert  nnd  damit 
überhaupt  erst  verkaufefahig  zu  machen. 

Valuta-Fluktuationen  haben  mit  alle  dem  nicht  das  geringste 
zu  schaffen.  Papiergeld  mit  Zwangskurs  —  und  ohne  Zwangs- 
kurs kommt  es  uicht  zu  entwerthetem  Papiergeld  —  ist  keine 
Schuld  des  Einen  oder  der  Andern,  rar  welche  die  Zinszahlung 
wie  die  Abtragung  mehr  oder  minder  unsicher  sein  kann.  Denn 
eine  Zinszahlung  findet  nicht  statt,  und,  sobald  der  Zwangskurs 
da,  steht  der  Werth  auch  nicht  mehr  auf  der  Abtragung, 
welche  bei  der  wirklichen  Banknote,  die  eben  kein  Papiergeld 
ist,  die  Form  der  bestandigen  Einlösbarkeit  nach  dem  Willen 
des  Inhabers  annimmt,  sondern  lediglich  auf  der  Kraft  des 
Papiergeldes,  ihm  verliehen  durch  das  Gesetz,  Waare  oder 
Dienstleistungen  im  Inlande  zu  kaufen.  Es  haftet  ihm  keinerlei 
Unsicherheit  an;  kein  grösseres  oder  geringeres  Vertrauen  in 
seinen  Werth  ist  daher  möglich.  Zum  kaufen  hat  man  es  und 
kaufm  thut  es,  so  weit  seine  gesetzliche  Geltung  reicht.  Sollte 
freilich  diese  auf  politischem  Wege  verloren  gehen,  so  würde 
nicht  Mangel  an  Vertrauen,  sondern  die  Gewissheit,  dass  man 
Papier,  nichts  als  Papier  vor  sich  hat,  ihm  seinen  ganzen 
Werth  auf  einmal  rauben.  Aber  dieser  mögliche  Fall  wirkt 
ebenso  wenig  auf  das  Vertrauen,  welches  die  noch  vorhandene 
gesetzliche  Geltung  ihm  verleiht,  als  die  andere  Möglichkeit, 
dass,  wo  der  Zwangskurs  früher  bestandene  Einlösbarkeit  gegen 
Weltgeld  ersetzt  hat,  es  auch  wieder  zur  Einlösbarkeit,  die 
den  Zwangskurs  überflüssig  macht  und  die  Landesvaluta  auf 
ihre  alte  Stelle  im  Weltgeldausgleich  zurückhebt,  kommen  kann. 
Das  Maass  der  Gefahr  oder  Hoffirang,  welche  daraus  für  den 
Inhaber  erwächst,  der  die  Gefahr  jeden  Augenblick  durch  Ver- 
ausgabung, sei  es  für  Waare  oder  Dienstleistung,  sei  es  auch 
för  Weltgeld  nach  dem  Tageskurse,  beseitigen  kann  und  ebenso 
für  die  Hoffnung,  bis  zu  deren  Erfüllung  aller  Bürgschaft  ent- 
behrt —  denn  es  ist  höchstens  die  Hoffnung  auf  das  Versprechen 
eines,  der  schon  einmal  sein  Versprechen  brach  —  ist  im  Ver- 
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hältniss  zur  augenblicklichen  praktischen  Bedeutung  des  gesetz- 
lichen Nationalgeldes  als  Kaufmittel  ein  verschwindend  kleines. 

Erat  da  gewinnt  dies  Verhftltniss  Bedeutung,  wo  es  sich 
nicht  um  heutige,  sondern  um  künftige  Zahlungen  handelt. 
Aber  in  diesem  Fall  haben  wir  auch  nicht  mehr  das  blosse 
Tauschmittel,  sondern  eben  auch  eine  Schuld  vor  uns,  bei 
welcher  der  Paktor  des  grösseren  oder  geringeren  Vertrauens 
natürlich  alsbald  auch  in's  Spiel  kommt.  In  einem  Lande,  in 
welchem  die  Valuta  beweglich  ward,  tritt  bei  jeder  Schuld  neben 
die  Ungewissheit,  ob  sie  überhaupt  abgetragen  werden  wird, 
die  zweite,  ob  dabei  Verlust  oder  Gewinn  vom  künftigem  Stande 
der  Valuta  zu  erwarten  ist.  Die  ganze  Nation,  oder  die  Ge- 
setzgebung und  die  Regierung,  welche  dieselbe  vertreten,  haben 
sich,  durch  Einführung  eines  Papiergeldes  mit  Zwangskurs, 
gleichsam  zu  Mitschuldnern  bei  jedem  Schnldverhältniss  im 
Lande  gemacht,  in  dem'Sinne,  dass  sie  den  persönlichen  Schuldner 
der  Pflicht  enthoben  haben,  den  wirklich  empfangenen  Werth, 
nach  Weltgeld  bemessen,  zurückzuerstatten;  es  reicht  für 
diesen  aus,  Mos  Werthzeichen  zurückzuerstatten,  deren  wirk- 
licher Werth  am  Tage  der  Rückerstattung,  vom  Gange  der 
nationalen  Wirthschaft  und  von  politischen,  legislatorischen  und 
administrativen  Vorgängen  auf  dem  nationalen  Boden,  welche 
in  den  Zeitraum  zwischen  der  Gewährung  und  der  Rück- 
erstattung des  Darlehns  fallen,  noch  abhängig  ist.  Der 
Schuldner  schuldet  dem  Gläubiger  bestimmtes  bedrucktes  gegen 
Nachahmung  geschützes  Papier  und  die  Nation  schuldet  dem 
Gläubiger  die  Fürsorge,  dass  dies  Papier  am  Tage  der  Ruck- 
erstattung der  Schuld  so  viel  Kaufkraft  besitze,  nach  Weltgeld 
bemessen,  so  viel  werth  sei,  wie  am  Tage  der  Gewährung  des 
Darlehns.  Wo  man  von  Papiergeld  mit  Zwangskurs  sich  frei 
zu  halten  wusste,  schuldet  der  Schuldner  dem  Gläubiger  ein 
bestimmtes  Gewicht  des  Goldes  oder  Silbers,  und  die  Nation 
schuldet  demselben  nichts. 

Indem  bei  der  künftigen  Zahlung  in  gesetzlichem  Papier- 
gelde der  Faktor  des  Vertrauens  in  die  wirthschaftlichen  Zu- 
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stände  sowie  in  das  Maass  der  Intelligenz  und  Charakter- 
festigkeit des  Staates  mitzusprechen  beginnt,  bewirkt  er  aber 
auch  alsbald,  soweit  dies  geschieht,  dass  der  künftige  und  der 
gegenwärtige  Werth  des  Papiergeldes  auseinanderfallen.  Ist 
dem  Staate  zuzutrauen,  dass  er  sich  ermannen  und  die  Ent- 
werthnng  seines  Papiergeldes  durch  allmalige  Einziehung  des- 
selben bekämpfen  wird,  so  übersteigt  der  zukünftige  den  gegen- 
wärtigen, ist  aber  von  ihm  zu  erwarten,  dass  er  sich  auf  der 
betretenen  schiefen  Ebene  weiter  ziehen  lassen  würde,  so  über- 
steigt der  gegenwärtige  den  zukünftigen  Werth.  In  diesem 
Unterschiede  allein  druckt  sich  beim  Papiergelde  das  Vertrauen 
oder  Misstrauen  aus.  Die  verschwindende  Grösse  seines  Ein- 
flusses auf  den  gegenwärtigen  Werth  hat  hier,  durch  Multiplikation 
mit  einem  Zeitmaass,  Wesenheit  und  damit  Wesentlichkeit 
gewonnen.  Das  Differential  der  Fluktuation  des  Vertrauens  mit 
der  unendlichen  und  doch  proportionalen  Zahl  der  Augenblicke 
raultiplizirt,  welche  ein  bestimmtes  Zeitmaass  birgt,  giebt  eine 
bestimmte  endliche  Grösse:  so  würde  es  der  Mathematiker 
fassen.  Der  Kaufmann  aber  nennt  es  Report  oder  Deport  der 
nationalen  Valuta  auf  dem  Weltgeldmarkt. 

Tritt  der  Zeitpunkt  ein,  welcher  die,  bis  dahin  künftige, 
Zahlung  zur  gegenwärtigen  macht,  und  hat  sich  das  Vertrauen 
auf  Verminderung  der  Emission  des  nationalen  Papiergeldes 
in  der  Zwischenzeit,  oder  das  Misstrauen,  dass  sie,  in  der  Zwi- 
schenteil noch  vermehrt  werden  könnte,  nicht  gerechtfertigt, 
bat  auch  der  Gang  der  Politik  die  Wirksamkeit  des  Zwangs- 
kurses  unbeschädigt  gelassen,  so  steht  die  Valuta,  wie  sie  stand, 
ausschliesslich  bestimmt,  wie  sie  es  bei  der  gegenwärtigen 
Zahlung  immer  ist,  durch  die  wirklich  im  Augenblick  vorhandene 
Ausdehnung  der  Emission.  Sank  die  Valuta,  so  hat  dies  nicht 
das  Mustrauen,  stieg  sie,  so  hat  es  nicht  das  Vertrauen,  sondern 
nur  die  wirklich  vollzogene  Rechtfertigung  des  _  einen  oder  des 
andern,  nach  Maassgabe,  wie  sie  vollzogen  ward,  bewirkt,  d.  h. 
nach  Maassgabe,  wie  die  Emission  wirklich  vermehrt  oder  ver- 
mindert wurde,  oder  auch  wie  derselben,  indem  sie  selbst  unver- 
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ändert  blieb,  ein  vermehrtes  oder  vermindertes  Bedürfhiss  nach 
dem  Tauschmittel  im  Lande  gegenüberstand.  Bricht  die  Wirk- 
samkeit des  Zwangskurses  zusammen,  so  verschwindet,  an  dem 
Tage,  an  dem  es  geschieht,  die  Valuta  ganz.  Es  bleiben  nur 
Papierzettel  übrig,  die  nicht  mehr  Geld,  sondern  nur  Lotterie- 
loose sind,  deren  Apoints  nicht  als  Werth  irgend  welchen 
Maasses,  sondern  nur  als  mögliche  Gewinne  im  Fall  der  politi- 
schen Restauration,  verstanden  werden,  wahrend  der  wirkliche 
Werth,  der  ihnen,  als  solchen  Loosen,  noch  bleiben  mag,  von 
der  Zahl,  Ueberzeugungsstärke  und  dem  Wohlstand  derjenigen 
abhängt,  die  an  solche  Restauration  glauben  und  Loose  im  Kasten 
zu  halten  lieben. 

Die  Reihefolge  der  Vorgänge,  welche  wir  uns  zu  rekapitu- 
liren  vorgesetzt  haben,  beginnt  nun  schon  mit  der  Emission  des 
ersten  Thalerscheins,  für  welchen  kein  Metallgeld  hinterlegt  ist. 
Von  diesem  Augenblick  an  —  wir  dürfen  starren  und  verblüf- 
fenden Ausdruck  nicht  scheuen,  sondern  müssen  ihn  umgekehrt 
suchen  —  ist  zu  viel  Geld  im  Lande.  Natürlich  —  ward  ein 
Thaler  Metallgeld  für  ihn  hinterlegt,  so  ist  so  viel  Geld  im 
Lande,  wie  zuvor.  Hierin  —  und  nicht  in  der  Sicherheit  — 
liegt  die  Irrelevanz,  für  den  wirtschaftlichen  Zustand  des 
Landes,  alles  durch  hinterlegtes  Metallgeld  voll  gedeckten  Bank- 
notenumlaufs. 

Kann  denn  aber  zu  viel  —  oder  zu  wenig  —  Geld  im 
Lande  sein?  Nicht  jeder,  der  mit  Freuden  zugesteht,  dass  es 
zu  wenig  geben  könne,  und  gewöhnlich  zu  wenig  gebe,  ist  ge- 
neigt, zuzugestehen,  dass  es  auch  zu  viel  geben  könne.  Dies 
letztere  lftugnet  er  ganz  gewiss,  wenn  seine  Ueberzeugung,  dass 
es  zu  wenig  gebe,  ihm  daher  kommt,  weil  er  einfach  von  sich 
selbst  auf  das  Land  schliesst.  Er  weiss  es  ja  dann  ganz  ge- 
nau, weil  er  selber  zu  wenig  hat,  und  auch  viel  andere  kennt, 
die  zu  wenig  haben.  Wie  könnte  es  ihm  aber  jemals  in  den 
Sinn  kommen,  auch  wenn  sich  seine  Verhältnisse  noch  so  sehr 
bessern  sollten,  der  Meinung  zu  sein,  dass  er  zu  viel  habe? 
Und  er  kennt  auch  niemand  anders,  der  zu  viel  hat.    Es  wird 
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noch  ein  gutes  Weilchen  dauern,  ehe  diese  Art  Leute,  welche, 
nach  Börsengebrauch,  auch  Kapital  Geld  nennen,  ohne  den  Unter- 
schied im  Sinne  vorzubehalten,  aus  der  Welt,  und  selbst  nur 
aus  dem  Kaufmannstande,  ganz  verschwinden.  Es  ist  daher 
niemals  ganz  von  Ueberfluss,  bei  passender  Gelegenheit  ihrer  zu 
gedenken. 

Aber  auch  wer  längst  hierüber  im  Klaren  ist,  und  bei  dem 
Worte  Geld  korrekter  weise  nur  an  seine  Kasse  denkt,  und  nicht 
an  seinen  Gesammtbesitz,  hat  zuweilen  die  Neigung,  vom  eignen 
Schuh  sich  gedrückt  fühlend,  zwar  willig  an  einen  zu  geringen 
KaBsenbestand  im  Lande,  aber  nicht  an  die  Möglichkeit  eines 
zu  grossen  zu  glauben. 

Wer  seinen  eignen  Erwerb  dadurch  benachtheiligt  sieht, 
das s  ein  zu  kleiner  Bestand  seiner  Kasse  ihm  nicht  erlaubt, 
alle  Vortheile,  die  sich  bieten,  wahrzunehmen,  der  hat  aber 
auch  ganz  Hecht  zu  glauben,  dass  der  Kassenbestand  im  Lande 
zu  gering  sei.  Sein  eigner  Fall  beweist  nämlich  wirklich,  dass 
der  Kassenbestand  im  Lande  mindestens  um  so  viel  zu  gering 
sei,  als  an  dieser  seiner  eignen  Kasse  fehlt.  Aber  auch  der 
Schuldige  und  die  Abhülfe  sind  gleichzeitig  damit  bezeichnet. 
Der  Schuldige  ist  nur  er  selber;  und  die  Abhülfe  liegt  lediglich 
in  seiner  Hand.  Er  hat  zu  wenig  Kasse,  weil  er  zu  wenig  hält; 
um  mehr  zu  bekommen,  braucht  er  nur  einen  anderen  Theil 
seines  Besitzes  in  Kasse  zu  verwandeln,  durch  Verkauf,  oder 
durch  Unterlassung  von  Kauf,  um,  sei  es  für  Veranlagung  oder  Ver- 
zehr, Kasse  eich  ansammeln  zu  lassen.  Oder  er  kann  das  Feh- 
lende gegen  Verzinsung  auch  leihweise  aufnehmen.  Bei  allen 
drei  Wegen  ist  natürlich  vorausgesetzt,  dass  die  Vergrößerung 
seiner  Kasse  ihm  mehr  einträgt,  als  der  Besitz  dessen,  was  er 
verkauft,  ihm  eingetragen  hat,  oder  als  dasjenige,  was  er  zu 
kaufen  unterlässt,  ihm  eingetragen  haben  würde,  oder  als  ihm 
das  aufgenommene  Darlehn  Zins  kostet.  Denn  w&re  dem  nicht 
so,  so  hat  eben  kein  zu  geringer  Kassenbestand  seinen  Erwerb 
benachtheiligt. 

Wird  die  einzelne  Kasse  so  nach  Bedürmiss  aufgefüllt  — 
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und  wer  kann  es  hindern?  —  so  ist  doch  aber  vorläufig  dies 
klar,  dass  es  geschieht  ohne  entsprechende  Verminderung  des 
Bestandes  irgend  einer  anderen  Kasse,  wenigstens  ohne  solche  auf  die 
Dauer.   Diejenigen,  denen  das  Geld,  durch  Verkauf  an  sie  oder 
in  Form  des  Darlehns  für  Zins  entzogen  wurde,  oder  von  denen 
es,  durch  unterlassenen  Kauf,  zurückgehalten  wurde,  haben  alle 
ebenfalls  ein  bestimmtes  Kassenbedürfhiss  und  füllen  die  bei 
ihnen  entstandene  Lücke  schon  wieder  aus,  ebenfalls  entweder 
durch  Verkauf,  oder  unterlassenen  Kauf  oder  in  Form  des  Dar- 
lehns.   Wie  man  für  den  einen  rechnet,  muss  man,  will  man 
überhaupt  rechnen  und  sich  nicht  selber  Dunst  vormachen,  für 
alle  rechnen.    Dann  aber  folgt  eben,  dass,  wer  seinen  Kassen- 
bestand, aus  empfundenem  Bedürfniss,  erhöht,  um  genau  eben- 
soviel den  Kassenbestand  im  Lande,  und  schliesslich  in  der 
Welt,  erhöht.    Woher  schliesslkh  das  Geld  dazu  fliesst,  darauf 
führt  uns  vielleicht  die  Untersuchung  zurück.    Das  Bedürfniss, 
welches  so  leicht  und  ohne  Weiteres  als  ein  Bedürfniss  des 
Landes  dargestellt  wird,  an  dem  der  Einzelne  schuldlos  und 
dem  der  Staat  abhelfen  müsse,  ist  vom  Emednen,  der  es  genau 
so  weit  selbst  verschuldet,  als  er  es  fühlt,  zu  seinem  eigenen 
und  dämmt  zu  des  Landes  Bestem  zu  befriedigen. 

Die  Ursache,  welche  den  Irrthum,  betreffend  die  Schuld  am 
Bedürfniss  und  das  Mittel  zur  Abhülfe,  so  häufig  erzeugt,  ist 
der  Kampf ',  den  es  kostet,  die  nöthige  Zusaiumenwirknng  von 
Muth,  Willenskraft  und  Urtheil,  um  die  Kasse  auf  der  Höhe 
des  wirklichen  Bedürfnisses  zu  halten.  Der  Aengstliche,  der, 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  gewöhnlich  der  Geizige  heisst, 
zieht  den  kleinen  Kassenbestand  vor,  um  so  viel  Zins  aus  sei- 
nem Kapital  als  möglich  herauszuschlagen,  und  wenn  ihm  dann 
plötzlich  Gewinn  entgeht,  oder  Verlust  ihn  trifft,  weil  sein 
Kassenbestand  für  die  Gelegenheit  nicht  ausreicht,  schiebt  er 
es  bitterbös  auf  den  Mangel  an  Geld  im  Lande.  Der  Willens- 
schwache, der  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  wiederum  der  Ver- 
schwender zu  heissen  pflegt,  sieht  seinen  Kassenbestand  durch 
die  Herrschaft  seiner  sich  drängenden  Gelüste  über  ihn  oder 
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seine  Nachgiebigkeit  gegen  den  ersten  besten  Einfluss  gekürzt, 
und  kann  dann  nicht  begreifen,  weshalb  er  sich,  in  entschei- 
denden Augenblicken,  von  des  Königs  treulosen  Thalern  ver- 
lassen findet.  Sollte  der  König  nicht  ein  Einsehen  haben  und 
mehr  davon  für  seine  getreuen  Unterthanen  bereit  halten,  so 
dass  sie  immer  da  waren,  wenn  man  sie  brauchte?  Der  Ur- 
theilslose  endlich,  der  sein  eigenes  Kassenbedürfhiss  von  vorn 
herein  falsch  beurtheilt  hat,  findet  es  am  wenigsten  schwer,  von 
irgend  jemand  anderem  anzunehmen,  sei  es  der  Finanzminister, 
oder  der  Bankdirektor,  oder  die  Landes  Vertretung ,  kurz  und 
gut,  von  dem  der  verantwortlich  ist,  und  der  ja  schon  vor- 
handen sein  wird,  dass  dieser  das  Kassenbedürfniss  des  Landes 
falsch  beurtheilt  habe. 

Aus  diesem  Punkte  tönt  in  allen  Staaten  des  Festlandes 
alles  Geschrei  über  mangelnde  Umlaufmittel  und  Kreditanstalten! 
über  >  kommerzielle  Säftestockung  <  —  an  der  die  Regierungen, 
welche  allerhand  Projektenmachern  kein  Gehör  schenken  wollen, 
die  Schuld  tragen  aollen,  und  wird  aus  diesem  Punkte  fort  und 
fort  so  tönen,  so  lange  den  Projektenmachern  —  denn  dies  und 
nicht  das  verschlossene  Ohr  ist  leider  die  Wahrheit  —  noch 
Gehör  geschenkt  wird.  Seit  einem  halben  Menschenalter  sind 
Gold  und  Silber  in  Kalifornien,  in  Australien  und  Meiiko  in 
nie  zuvor  geahnten  Jahresausbeuten  dem  Schoosse  des  Erde 
entstiegen,  und  haben  sich,  meist  in  Geldesform,  über  die  Welt 
verbreitet.  Fleiaaiger  noch  als  die  Quarzmühle  und  die  Blei- 
Oxydirpfanne,  haben  die  Banknotenpressen  gearbeitet  und  bei 
alledem  ist  das  Geschrei  nach  Vermehrung  der  ümlaufsmittel 
stets  unverschämter  geworden.  Ein  Chorus  spielwüthiger  Kauf- 
leute, die  alles  andere  eher  als  den  Namen  eines  Kaufmannes  ver- 
dienen,  prassender  Landwirthe,  die  vom  Wirthe  nichts  an  sich 
haben,  und  arbeitsscheuer  Subjekte,  die  sich  von  dem,  was  sie 
hassen.  Arbeiter  nennen,  würde  Law  längst  als  grössten  Pro* 
pheten  verehrt  haben,  wenn  sie  nur  wüssten,  wer  Law  gewesen 
ist  Stände  aber  auch  der  grosse  Prophet  wieder  auf,  und  gösse 
aus  seinem  Füllhorn  jene  Billion,  die  man  leichter  aussprechen 
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als  sich  vorstellen  kann,  in  alle  durstigen  Kassen,  das  Geschrei 
nach  mehr  von  dieser  Seite  würde  doch  nicht  aufhören. 

Im  Ganzen  gilt  das  Gesetz,  dass  ebenso,  wie  das  Kasse- 
bedürfhiss  mit  der  Kultur  und  dem  Nationalreichthum,  wenn  auck 
nicht  nothwendigerweise  in  gleichem  Verhältniss  wie  beide, 
wächst,  so  auch  die  psychischen  Eigenschaften  sich  einstellen, 
die  das  Kassehalten  herbeifuhren  —  oder  umgekehrt,  denn  in 
der  Kultur  wirkt  der  Kausalnexus  zwischen  Geist  und  Stoff  ge- 
genseitig.   Die  Bilanzen  der  englischen  Banken  zeigen  uns  im 
Konto  der  Depositen  ohne  alle  oder  mit  ganz  kurzer  Kündi- 
gungsfrist einen  Kassenbestand  in  diesem  Lande,  welcher,  wenn 
wir  die  entsprechenden  Zahlen,  die  bei  uns  vorkommen,  zum 
Vergleich  heranziehen,  uns  mit  Staunen  erfüllt.    Freilich  ist 
der  Vergleich  nicht  ganz  gerecht,  denn  bei  uns  spielt  wieder 
der  feuerfeste  Geldschrank,  für  den  wir  die  Hauptabnehmer 
bilden,  eine  grössere  Rolle.    Die  Geschichte  weiss  von  einer 
ganzen  Anzahl  kleinerer  Gebiete  zu  erzählen,  in  welchen  solches 
Kassehalten  Hand  in  Hand  mit  hoher  Kultur  ging,  und  zugleich 
die  Waffe  war,  vermittelst  deren  sie  ihre  politische  Selbstständig- 
keit und  grossen  wirthschaftlichen  Einfluss  sich  zu  wahren  wussten 
—  im  Alterthum  die  phönizischen  und  griechischen  Handelsre- 
publiken,  im  Mittelalter  die  italienischen  und  deutschen  Städte, 
in  der  Neuzeit  Holland,  die  Schweiz,  die  Hansestädte,  und  bis 
vor  kurzem  Frankfurt  am  Main,  welches  mit  seiner  politischen 
Selbstständigkeit  seinen  wirthschaftlichen  Einfluss  noch  lange 
nicht  dranzugehen  braucht,  und  ihn  noch  höher  stehen  sehen 
würde,  als  er  steht,  wenn  es  nicht,  in  jüngeren  Zeiten,  Veran- 
lagung zu  hohen  Zins  mehr  und  mehr  bevorzugt,  und  demselben 
die  Verfügbarkeit  der  Mittel  geopfert  hätte.  Ueber  unser  ganzes 
Land  hin  aber  hat  sich  während  der  letzten  zehn  Jahre  eine 
auf  Erhöhung  des  arbeitenden  Kassenbestandes  gerichtete  Bewegung 
bemerklich  gemacht,  aus  dem  Volke  heraus,  wie  sie  allein  möglich 
ist,  was  eines  der  vielen  Symptome  ist,  dass  wir  uns  in  raschem 
Uebergange  zu  einer  namhaft  höheren  Kulturstufe  befinden. 
Diese  Bewegung   hat   sowohl    in    der  Bildung   der  Ver- 
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schussvereine,  bei  denen  es  sich  hauptsächlich  um  die  kleinen 
Städte  und  den  Handwerkerstand  handelt,  als  in  der  reissend 
wachsenden  Macht  und  Stellung  der  Berliner  Börse  in  Europa 
Ausdruck  gefunden,  welche  hauptsachlich  der  Praxis  grösseren 
Kassenbestandes  beim  Berliner  Handelsstande  zu  danken  ist, 
wahrend  die  Bilanzen  der  Provinzialbanken,  und  die  Filiale  der 
praussischen  Bank  leider  beweisen,  dass,  mit  alleiniger  Ausnahme 
tod  Köln  und  Danzig,  beim  Handelsstande  unserer  grösseren 
Provinzialstädte  hierzu  noch  nicht  einmal  ein  Ansatz  stattge- 
funden hat. 

Der  Thalerschein,  welcher  emittirt  wird,  ohne  dass  dafür 
Metallgeld  hinterlegt  wird ,  ist  eine  Sache,  und  die  Anstrengung 
irgend  Jemandes,  also  des  Volkes,  welche  nöthig  ist,  am  einen 
Thaler  Kassenbestand  mehr,  als  früher  Gewohnheit  war,  nicht 
Hos  herbei  zu  schaffen,  sondern  zu  kalten,  ist  eine  andere  Sache! 
Wenn  Niemand  da  ist,  welcher  erhöhten  Kassenbestand  zu  halten 
bereit  ist,  bleibt  es  dabei,  dass  in  Folge  der  Emission  dieses 
Thalers  zu  viel  des  Geldes  im  Lande  ist.  Und  ist  Jemand  da, 
welcher  erhöhten  Kassenbestand  zu  halten  bereit  ist,  so  kommt 
dessen  Bereitwilligkeit  stets  nur  dadurch  zum  Ausdruck,  ist  nur 
dadurch  wirklich  bewiesen,  dass  dieser  Jemand  sein  Bedürfnis« 
ohne  Bücksicht  auf  die  Emission  befriedigt,  und  demgemäss  den 
nöthigen  Thaler  sich  —  und,  man  vergesse  nicht,  damit  dem 
Lande  —  auch  ohne  das  beschafft.   Auch  dann  also  giebt  es, 
in  Folge  der  Emission,  entweder  zu  viel  Geld  im  Lande,  oder 
die  Emission  war  doch  im  günstigsten  Fall,  nämlich  wenn  sie 
sich  zeitlich,  örtlich  und  persönlich  genau  mit  dem  erkannten 
Bedürfni8s  begegnet,  unnöthig,  da  sich  ja  das  Bedürfniss  auch 
ohne  sie  selbst  befriedigt  hätte.   Sie  hat  dann  blos  verhindert, 
dass  ein  Metall-Thaler  von  Aussen  in's  Land  floss. 

Welches  ist  aber  der  Schade,  wenn  sich  die  Emission  mit 
keinem  wirklichen  Bedürfniss  begegnet  und  nun  also  wirklich 
des  Geldes  zn  viel  im  Lande  ist?  Die  Antwort  auf  diesen  Ein- 
wurf ist,  dass  der  Schade  im  vorliegenden  Falle  noch  nicht  da 
ist;  die  Gefahr  desselben  ist  nur  näher  gerückt.    Und  es  kann 
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sogar  Nutzen,  der  es  verdient  wahrgenommen  zn  werden,  dabei 

sein,  trotzdem  dass  die  Gefahr  des  Schadens  weiter  gerückt  ist 
Nutzen  ist  ja  sehr  häufig  nur  dadurch  zu  erzielen,  dass  man 
ein  gewisses  Maass  der  Gefahr  nicht  scheut  Sogar  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  verhält  es  sich  so. 

Es  kommt  nämlich  darauf  an,  wenn  kein  Metallgeld  für 
den  emittirten  Thalerschein  hinterlegt  ist,  ob  nicht  sonst  etwas 
dafür  hinterlegt  ist,  auf  welches  zu  achten  ist.  Ist  freilich  gar 
nichts  dafür  hinterlegt,  ist  er  schlechtweg  für  Verzehr  ausge- 
geben, so  fehlt  der  Nutzen,  und  nur  die  Näherung  der  Gefahr 
des  Schadens  ist  die  Folge.  Der  Schade  selbst  wird  noch  da- 
durch vermieden,  dass  das  Metallgeld,  welches  man  zu  hinter- 
legen unterliess,  sich  selbst  hinterlegt.  Es  hinterlegt  sich  na- 
türlich aber  nicht  an  der  Emissionsstelle,  wo  man  ja  nichts  von 
ihm  wissen  will,  d.  h.  wo  man  nicht  zu  der  Anstrengung  be- 
reit ist,  es  festzuhalten.  Es  geht  also  auf  die  Suche  nach  einer 
anderen  Stelle,  wo  man  dazu  bereit  ist.  Aber  an  so  viel  Thüren 
im  Lande  es  auch  klopft,  man  ist  nirgends  dazu  bereit.  Dens 
jeder  hat  ja  schon  seinen  gewohnheitsmäßigen  Kassenbestand, 
der  immerhin  mit  Zeit  und  Umständen  oszilliren  und  wechseln 
mag,  aber  für  jede  Zeit  und  jede  Umstände  ein  bestimmter  ist, 
und  kann  kein  Mehr  gebrauchen.  Fliesst  ein  Thaler  mehr  ein, 
so  giebt  er  ihn  geschwind  wieder  aus,  kauft  Waare  dafür,  sei 
es  für  Verzehr  schlechtweg,  sei  es  für  verzinste  Veranlagung. 
Wo  allein  kann  es  sich  hinterlegen? 

Den  Weg  dortbin  weist  ihm  schliesslich  die  Verausgabung 
im  Kauf,  durch  welche  es  unablässig  von  Kasse  zu  Kasse  ge- 
schoben wird.  Der  überschüssige  Thaler,  um  welchen  der  Geld- 
umlauf im  Lande  vermehrt  worden  ist,  vermehrt,  so  lange  bis 
er  zur  Ruhe  gebracht,  oder  sonstwie  beseitigt  ist,  die  Kauflust 
im  Lande;  Unangenehm  macht  er  sich  also  keineswegs;  dem 
Käufer,  der  ihn  überflüssig  hat,  ist  er  willkommen,  weil  er  eben 
damit  kaufen  kann,  uud  dem  Verkäufer  ist  er  willkommen,  weil 
er  ihm  zum  Verkauf  verhilft.  Am  angenehmsten  hat  er  sich 
gleich  anfangs  demjenigen  gemacht,  welcher  den  Thalerschein 
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zu  emittiren  vermochte;  denn  dieser  hat  nicht  erst  einen  Tha- 
lerswerth  zu  erwerben  gebraucht  und  doch  einen  Thalersgenuss 
gehabt.  Heisst  es  nicht  eigentlich  sich  selbst  und  anderen  das 
Leben  schwer  machen,  wenn  man  so  angenehmen  Gästen  über- 
haupt nur  auf  die  Finger  sieht? 

Diejenigen,  denen  solcher  Vorwurf  auf  den  Lippen  schwebt, 
werden  ihn  aber  zunächst  noch  an  anderer  Stelle  anzubringen 
haben.  Es  giebt  Künstler  in  der  Welt  von  grosser  Geschick- 
lichkeit, welche  indess  aus  Bescheidenheit  die  ausserste  Ver- 
borgenheit lieben.  Sie  sind  in  der  That  die  verborgensten 
unter  den  Verborgenen.  Und  doch  ist,  was  sie  im  Verborgenen 
schaffen,  fast  das  allerschwierigste ,  an  welchem  sich  mensch- 
licher Scharfsinn  und  menschliche  Geschicklichkeit  versuchen, 
und  ist  zugleich  doch  genau  im  obigen  Sinne  für  alle  Welt, 
die  damit  in  Berührung  kommt,  nur  angenehm;  für  sie  selber 
vielleicht  im  Grunde  am  wenigsten,  denn  der  Unverstand  und 
die  Brutalität  des  Gesetzgebers  macht,  in  allen  Landen,  ihre 
verdienstvolle  Thatigkeit  zugleich  zu  einer  grossen  Gefahr  für 
sie.  Im  preussischen  Strafrecht  z.  B.  sagt  der  Gesetzgeber 
unter  Titel  7  §.  121  was  folgt:  >Wer  inländisches  oder  aus- 
ländisches Metallgeld  oder  Papiergeld  nachmacht,  wer  ächtem 
Metallgelde  oder  Papiergelde  durch  Veränderungen  an  demselben 
den  Schein  höheren  Werthes  giebt,  ingleichen  wer  verrufenem 
Metallgelde  oder  Papiergelde  durch  Veränderungen  an  demselben  • 
das  Ansehen  eines  noch  geltenden  giebt,  begeht  eine  Münz- 
fälschung und  wird  mit  Zuchthaus  von  fünf  bis  fünfzehn  Jahrett, 
sowie  mit  Stellung  unter  Polizeiaufsicht  bestrafte  Und  doch 
haben  wir  hier  einen  Mann  vor  uns,  der  mit  grosser  Kunst  ein 
Mittel  schuf,  die  Kauflust  im  Lande  zu  erhohen,  willkommen 
dem  Käufer,  der  dafür  kaufen  kann,  willkommen  dem  Verkäufer, 
dem  es  zum  Verkaufe  verhilft.  Alierdings  macht  es  sich  so 
angenehm  nur,  so  lange  nicht  gemerkt  wird,  dass  das  Papier- 
geld jemand  anders,  als  der  Befugte,  emittirt  hat,  und  dass 
das  Metallgeld  hierin  nicht  schlechter  als  das  »allerächteste< 
Papiergeld,  sondern  immer  der  Wahrheit  noch  etwas  näher, 
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zwar  Thaler  beisst,  aber  kein  volles  Loth  feinen  Silbers  enthält. 
Dann  aber  schädigt  doch  weit  eher  Derjenige  seine  Landsleate, 
der  es  merkt  und  anzeigt,  und  damit  der  aller  Welt  angenehmen 
Thätigkeit  des  falschen  Thalers  ein  Ziel  setzt,  als  Derjenige, 
dem  die  zerstörte  Annehmlichkeit  zu  danken  war.  Der  Ent- 
decker sollte  bestraft  werden,  und  wird  es  in  Wahrheit  auch, 
wenn  er  zugleich  der  Inhaber  ist.  Denn  zeigt  er  die  Fälschung 
dann  an,  so  ist  er  um  einen  Thaler  ärmer,  und  zeigt  er  sie 
nicht  an,  sondern  giebt  er  den  falschen  Thaler  aus,  so  bestraft 
ihn  §.  123  in  demselben  Titel  gar  mit  Einhundert  Thalern, 
noch  dazu  dem  Richter  vorbehaltend,  ihn  statt  dessen  drei 
Monat  in's  Gefangniss  wandern  zu  lassen! 

So  wenigstens  muss  derjenige  diesen  Strafrechtstitel  ansehen, 
der  die  Thätigkeit  des  überschüssigen  Thalers  auf  dessen  Suche 
nach  Ruhe  nur  im  Lichte  einer  Annehmlichkeit  für  alle  Welt 
zu  sehen  vermag.  Wird  er  sich  aber  nicht  durch  diese 
Erinnerung  gemahnt  fühlen,  es  sich  doch  noch  einmal  zu  über- 
legen, ob  der  Gesetzgeber  dergestalt  mit  Zuchtbausstrafe  um 
sich  geworfen  haben  würde,  wenn  er  nicht  in  der  Münzfälschung 
ausser  dem  Eingriff  in  das  Hoheitsrechts  des  Staats  auf  dem 
Wege  der  Urkundenfälschung,  und  ausser  dem  Betrüge,  welche 
dieselbe  in  sich  schliesst,  ein  zur  Schädigung  der  Gesatnmt- 
Kultur  führendes  Verbrechen  gegen  die  Menschheit  gesehen 
hätte,  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  den  Sittlichkeit  und  Rechts- 
pflege schädigenden  Meineid  als  ein  solches  Verbrechen  gegen 
die  Menschheit  ebenfalls  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren 
bestraft?  Bei  Behandlung  der  Urkundenfälschung  macht  das 
preussische  Strafrecht  überall  einen  sehr  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  solcher,  welche  dem  Gesetzgeber  die  Kultur, 
die  staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung,  oder  die  Sittlichkeit 
und  Rechtspflege  zu  schädigen  scheint,  und  solcher,  unter  welcher 
nur  einzelne  finanzielle  oder  polizeiliche  Institutionen  zu  leiden 
haben.  Auch  wer  Urkunden  mit  des  Königs  Siegel  und  Unter- 
schrift, Urkunden  der  Behörden  des  In-  und  Auslandes,  amt- 
liche Bücher,  Register  u.  s.  w.,  Testamente  und  Wechsel  fälscht, 
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wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren  bestraft;  Stempelpapier 
und  Postfreimarken  z.  B.  erfreuen  sich  aber  nur  eines  Schutzes 
angedrohter  Gefangnissstrafe  für  den  Fälscher  von  nicht  weniger 
als  drei  Monaten;  gefälschtes  Leumundszeugnis  zu  eigenem 
Vortheil  zieht  nur  vierzehn  Tage  bis  sechs  Monate  Gefangniss 
nach  sich  und  ein  gefälschter  Reisepass  gar  nur  eine  Woche 
bis  drei  Monate  Gefangniss.  Man  sieht,  es  ist  nicht  der 
Unterschied  zwischen  dem  öffentlichen  oder  privaten  Charakter  der 
gefälschten  Urkunde,  sondern  der  Unterschied  zwischen  der  grösseren 
oder  geringeren  Gefahr  für  Kultur,  Sittlichkeit  oder  Rechtspflege, 
nach  welchem  die  Strafe  bemessen  ist.  Der  durch  zehnjährige  Zucht- 
hausstrafe geschützte  Wechsel,  der  nächste  Verwandte  des  Geldes, 
und  ebenso  das  Testament,  sind  keine  öffentlichen  Urkunden.  Und  der 
so  schwach  geschützte  Reisepass  ist  einer  der  öffentlichsten  und  feier- 
lichsten, die  es  giebt.  Insofern  die  Münzfälschung  aber  einen  Betrug 
in  sich  schliesst  —  heisst  Schädigung  des  Vermögens  eines 
Andern  in  gewinnsüchtiger  Absicht  durch  Erregung  eines  Irr- 
thums —  würde  sie  nach  dem  Strafmaass,  welches  Betrügereien 
trifft,  die  in  gewisser  Beziehung  grosse  Familienähnlichkeit  mit 
ihr  zeigen,  mit  Gefangniss  nicht  unter  drei  Monat  und  zugleich 
mit  Geldbusse  von  fünfzig  bis  zu  Eintausend  Thalern,  sowie 
mit  zeitiger  Untersagung  der  Ausübung  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte davon  kommen.  Denn  dies  ist  das  Strafmaass  für  Den- 
jenigen, welcher  falsch  misst  oder  wägt;  welcher  geringhaltigeres 
Gold  oder  Silber  für  vollhaltiges  verkauft,  welcher  ächte  zum 
Umlauf  bestimmte  Metallstücke  durch  Beschneiden,  Abfeilen 
etc.  verringert  und  als  vollgültig  ausgiebt;  welcher  solche  ver- 
ringerte Münze  gewohnheitsmässig  oder  im  Einverständnis  mit 
Dem,  welcher  sie  verringert  hat,  ausgiebt,  und  was  der  §.  242  des 
21.  Titels  mehr  an  dergleichen  Betrügereien  aufführt. 

Die  Münzfälschung  ist  mit  dem  höchsten  Strafmaass  bedroht, 
dem  weitaus  höchsten,  welches  in  dem  ganzen  Gebiete  der- 
jenigen Verbrechen  vorkommt,  dem  sie  nach  ihrer  äusseren  Form 
angehört,  mit  demselben  Strafmaass,  welches  sonst  für  den 
wiederholten  Diebstahl  mit  Einbruch,  für  den  Strassenraub  und 
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für  die  Vergiftung,  die  nicht  wirklich  den  Tod  herbeiführte» 
reservirt  ist,  weil  der  Gesetzgeber  in  ihr  offenbar  ein  besonders 
schweres  und  gefährliches  Verbrechen  gogen  die  3fenschhett 
entdeckt  hat,  und  nicht  blos  ein  Verbrechen  gegen  den  Staat, 
dessen  Hoheitsrecht  sie  antastet,  oder  gegen  den  Einzelnen,  den 
sie  um  einen  Thaler  betrügt. 

Da  wird  es  denn  also  doch  wohl  erlaubt  sein,  dem  von 
Kasse  zu  Kasse  umhergejagten  überschüssigen  Thaler,  der  gam 
dieselbe  Figur  im  Verkehr  spielt,  ob  ihn  nun  Emission  ohne 
Hinterlegung  oder  Münzfälschung  in's  Dasein  rief,  des  weiteren 
auf  die  Finger  zu  sehen. 

Es  ist  schon  gesagt,  dass  er  wirklichen  Schaden  noch  nicht 
anzurichten  vermag,  sondern  nur  die  Ge&hr  des  Schadens  näher 
bringt,  weil  es  schliesslich  doch  zur  Hinterlegung  rar  den  ohne 
Hinterlage  emittirten  Thalerschein  kommt.  Auf  dem  Wege 
von  abstrakt  gedachtem  Fall  zur  konkreten  Wahrheit  der  Dinge, 
auf  welchem  wir  schrittweise  vorwärts  dringen,  liegt  für  diese 
Hinterlegung  noch  ausschliesslich  die  Form  des  Abflusses  von 
einem  Metallthaler  in's  Ausland,  in's  Unbekannte,  vor,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  wir  weiter  oben  das  an  bestimmter  Stelle  im 
Lande  entstandene  Mehrbedürmiss  nach  einem  Thaler  Kasse,  wenn 
ihm  im  Lande  selbst  nicht  genügt  wird,  durch  Zufluss  eines  Thalers 
von  aussen,  eines  Metalltbalers,  Befriedigung  finden  Hessen. 

Der  grosse  volkswirtschaftliche  Satz,  das  in  einem  gegebenen 
Lande  oder  Münzbezirk  in  gegebenem  Augenblicke  der  Geld- 
umlauf, das  heisst  der  Kassenbestand,  eine  genau  gegebene 
Grösse  sei,  welche  keine  Münz-  oder  Bankoperation  zu  mehren 
oder  zu  mindern  vermöge,  findet  hauptsächlich  deswegen  so 
schwer  Glauben  und  Verständniss,  weil  er  —  in  Kursivschrift  — 
das  Wörtchen  genau  enthält.  Es  will  nicht  in  die  Köpfe,  dass 
von  Genauigkeit  die  Rede  sein  könne,  wo  zugleich  unablässige 
Veränderlichkeit  zugestanden  wird,  wo  des  Weiteren  zugestanden 
wird,  dass  es  unmöglich  ist,  genau  zu  bestimmen,  was  doch 
genau  sein  soll,  und  vor  Allem,  wo  die  Vorstellung  es  nicht 
zu  fassen  vermag,  in  welcher  Weise  der  einzelne  überschüssige 
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Thaler  den  Druck  ausüben  soll,  der  einen  Thaler  über  die 
Grenze  drückt.  Das  volle  Verständniss  dieses  Satzes  kann  in 
der  That  auch  erst  erwachen,  wenn  der  Blick  ausreichend  volks- 
wirthschaftlich  erzogen  ist,  so  dass  ihm  keine  der  Bewegungen 
entgeht,  deren  Gesammtheit  das  Korrektiv  bei  jeder  gewaltsamen 
Antastung  des  Geldumlaufs  bildet.  Es  giebt  indess  eine  ein- 
fache Frucht  des  Besinnens,  welche  genügen  sollte.  So  oft  für 
den  überschüssigen  Thaler  einheimische  Waare  oder  Dienstleistung 
gekauft  wird,  bewirkt  er*  dass  der  Verkäufer,  in  dessen  Kasse 
ebenfalls  kein  Platz  für  diesen  Thaler  ist  —  welcher  gekauft  hat, 
was  sonst  noch  nicht  verkauft  worden  wäre  —  alsbald  seinerseits 
zum  Käufer  wird.  Thut  der  Thaler  das  auch,  wenn  er  nach 
seinem  Kreislaufe  bei  einem  Kaufe  eingeführter  Waare  anlangt, 
oder  vom  Reisenden  zur  Bezahlung  einer  Dienstleistung  im  Aus- 
\m\de  verwendet  wird? 

Zunächst  ist  mit  dieser  Frage  der  Zeitpunkt  für  uns  ein- 
getreten, jenes  Ausland,  welches  bisher  für  uns  draussen  im 
Nebel  lag,  schärfer  in's  Auge  zu  fassen.  Der  überschüssige 
Thaler  kann  nach  einem  ausländischen  Münzgebiet  gerathen,  in 
welchem  ebensowenig,  wie  im  Lande  der  Emission  ohne  Hinter- 
lage, die  ihn  vertrieb,  ein  steigendes  Kassenbedürfhiss  den  Platz 
für  ihn  bereit  hält.  Dann  beginnt  offenbar  dasselbe  Spiel  von 
Neuem.  Aber  unter  Modalitäten,  die  der  Aufmerksamkeit  werth 
sind;  der  Unterschied  waltet  nämlich  ob,  dass  hier  nicht  eine 
Münze  einheimischer,  sondern  fremder  Werthabrundung,  und 
welche  der  gesetzlichen  Geltung  im  Lande  entbehrt,  zu  viel 
ist.  Ihr  Umlauf  ist  ein  gehemmter;  sie  geht  zunächst  in 
Wechslers  Hand  über.  In  Wechslers  Hand  tritt  Münze  aus  dem 
nationalen  Umlauf  heraus  und  in  den  internationalen  hinein. 
Sie  liegt  in  des  Wechslers  Kasse  nicht  in  nationaler,  sondern 
schon  in  internationaler  Kasse.  Der  internationale  Umlauf, 
dessen  kkwe  Kassen  die  Kassen  der  Wechsler  bilden,  wird  im 
Gange  erhalten  durch  Kauf  und  Verkauf  zwischen  Land  und  Land, 
gerade  wie  der  nationale  durch  Kauf  und  Verkauf  zwischen  dem 
einen  und  andern  Bewohner  des  Landes.  Aber  die  Vermittelung  de» 


Digitized  by  Google 


144 


Wihmn,  und  Pr.i... 


Geldes  bei  Kauf  und  Verkauf,  welche  zwischen  den  einzelnen 
Genossen  desselben  Münzgebietes  die  Regel,  während  der  Tausch 
die  Ausnahme  bildet,  ist  umgekehrt  die  Ausnahme  beim  Verkehr 
von  Land  zn  Land.    Der  Verkehr  von  Land  zu  Land  zieht  es 
vor,  für  den  weitaus  grössten  Theil,  der  Vermittlung  inter- 
nationaler Geldzahlungen  zu  entbehren.  Er  Jcatm  es,  weil  dem 
Zahlungfordernden  hüben,  dem  Zahlungspflichtigen  drüben,  gleich- 
zeitig Zahlungspflichtige  hüben  und  Zahlungfordernde  drüben  zur 
Seite  stehen;  und  er  thut  es,  weil  es  jedem  Zahlungfordernden 
als  sein  letztes  Ziel,  auf  Münze  des  eigenen  Landes  ankommt; 
diese  zu  beschaffen  ist  leichter  für  den  Zahlungspflichtigen  hüben, 
der  inmitten  ihres  nationalen  Umlaufs  sitzt,  als  für  den  Zah- 
lungspflichtigen drüben,  dem  sie  erst  der,  im  Transport  kost- 
spielige ,  internationale  Umlauf  zuzuführen  hat.  Es  ist  also  der 
einfachere  Weg,  wenn  der  Zahlungspflichtige  hüben  an  den  Zah- 
lungfordernden hüben,  und  der  Zahlungspflichtige  drüben  an  den 
Zahlungfordernden  drüben  zahlt,  was  in  der  Form  geschieht, 
dass  der  Zahlungspflichtige  hüben  dem  Zahlungfordernden  hüben 
seine  Forderung  abkauft,  und  damit  den  Zahlungfordemden 
drüben  befriedigt,  welcher  den  Betrag  vom  Zahlungspflichtigen 
drüben  nun  einzieht.    Dies  Auskunftsmittel  zur  Ersparung  der 
Transportkosten,  welche  Geldsendungen  veranlassen,  bleibt  dabei 
nicht  auf  die  Ausgleichung  der  Forderungen  zwischen  nur  zwei 
Landern  beschränkt.    Denn  der  zwischen  zweien  unausgleich- 
bare  Rest  kann  mit  Forderungen  an  ein  drittes  Land  gedeckt 
werden,  welches  beim  zweiten  Lande  zu  gut  hat,  was  es  dem 
ersten  schuldet,  und,  wenn  nöthig,  kann  ein  viertes  und  fünftes 
und  so  fort  in  den  Kreislauf  des  Austausches  der  Forderungen 
gezogen  werden,  bis  durch  nahem  vollständigen  Ausgleich  die 
Thatsache  zur  Geltung  gebracht  ist,  dass  die  Ausfuhr  und  Ein- 
fuhr jedes  Landes,  und  seine  aus  beiden  erwachsenden  Forde- 
rungen und  Verpflichtungen  in  gewissem  Zeitraum  naheeu  voll- 
ständig sich  decken. 

Indess  immer  doch  nur  nahezu  vollständig.  Auch  zwischen 
Land  und  Land  findet  in  gewisser  Ausdehnung  Geldumtausch 
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statt,  und  ernährt  zunächst  das  Wechslergewerbe,  welches  die 
kleine  Kasse  für  denselben  bereit  hält.  In  ihr  befindet  sich 
alles,  dem  eigenen  Münzgebiet  entfremdete  Geld  —  Metallgeld 
wie  Papiergeld  —  und  ausserdem  ein  im  Verh&ltniss  dazu 
stehender  Belauf  des  dem  Lande,  in  dem  sich  die  einzelne 
Wechselkasse  befindet,  angehörigen  Geldes. 

Der  Thaler,  dessen  Weg  wir  verfolgen,  wirft  nun,  bei  der 
Einwechselung,  einen  Thaler  heimischen  Geldes  aus  der  inter- 
nationalen Wechselkasse  in  den  nationalen  Kassenbestand,  den 
er  um  einen  Thaler  erhöht,  und  ändert  zugleich  innerhalb  des 
internationalen  Kassenbestandes  das  Verhältniss  des  fremden 
zum  einheimischen  Gelde.  Es  ist  ein  Thaler  fremdes  Geld  mehr 
und  zugleich  ein  Thaler  einheimisches  Geld  weniger  darin. 

Beides  sucht  Remedur.  Der  Thaler,  der  nun  im  inter- 
nationalen Kassenbestande  des  zweiten  Landes  zu  viel  ist,  flieset 
aus  diesem  in  die  internationale  Kasse  eines  dritten  Landes  ab, 
und  treibt  dort  dasselbe  Spiel  —  vermehrt  den  nationalen 
Kassenbestand  und  ändert,  im  internationalen,  das  Verhältniss 
des  fremden  zum  heimischen  Gelde.  Die  beiden  von  dem  Vor- 
gange affizirten  Wechselkassen  aber  helfen  sich  dadurch,  dass 
sie  miteinander  ihre  respektiven  Nationalmünzen  austauschen. 
So  lange  setzt  sich  dies  fort,  bis  die  Bewegung  ein  Land  er- 
reicht, in  welchem  ein  steigendes  nationales  Kassenbedürfniss 
die  Erhöhung  des  Kassenbestandes  um  einen  Thaler  erträgt. 
Und  solche  Lander,  die  eigentlichen  Trager  der  Kultur  in  der 
Mittellinie  des  Fortschritts,  giebt  es  immer.  Das  Gesammt- 
resultat  ist  dann,  dass  dieses  Land  einen  Thaler  seiner  eigenen 
Währung  aus  dem  internationalen  Kleinkassenbestande  der  Welt 
herausgezogen  hat,  und  dass  dessen  Stelle  durch  denjenigen 
Thaler  eingenommen  ist,  welchen  die  Papiergeldemission  ohne 
Hinterlage  zuerst  über  die  Grenze  seines  Landes  trieb.  Dieser 
kommt  also  nicht  zurück. 

So  folgt  Thaler  dem  Thaler  auf  diesem  Wege  in  den  inter- 
nationalen Kleinkassenbestand  der  Welt,  je  nachdem  die  Papier- 
geldemission ohne  Hinterlage  in  dem  einen  Lande  fortschreitet, 
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während  irgendwo  anders  das  nationale  Kassenbedürfniss  steigt. 
Nach  Maassgabe  aber,  als  sich  die  vertriebene  Münze  im  inter- 
nationalen Eassenbestande  aufspeichert  and  von  den  Wechslern 
angeboten  wird,  ohne  verlangt  zu  werden,  verliert  sie  für  die  Wechsler 
an  Werth  aller  anderen  Münze  gegenüber.  Da  die  Papier- 
geldemission ohne  Hinterlage  in  ihrem  Heimathlande  beständig 
ihre  Stelle  ersetzt,  da  die  Geldfülle,  welche  den  Abfluss  herbei- 
führte, nicht  aufhört,  also  auch  die  Kauflust  nicht  aufhört, 
halten  die  Preise  sich  dort  hoch,  zur  Einfuhr  ermunternd  und 
die  Ausfuhr  hindernd.  Also  übersteigen  die  Verpflichtungen 
dieses  Landes  seine  Forderungen.  In  Folge  dessen  sind  For- 
derungen an  dieses  Land  im  Auslände  billig  zu  haben  und 
Niemand  bedarf  seiner  Werthzeichen  zum  Ausgleich.  Umgekehrt 
sind  innerhalb  seiner  Grenzen  die  Forderungen  au's  Ausland 
theuer,  und  es  verlohnt  sich  zuletzt,  Geld  zu  verschicken.  Die 
sinkende  Bewegung  erreicht  endlich  den  Punkt,  bei  dem,  soweit 
es  die  Metallmünze  betrifft,  deren  Metallwerth  ihr  Halt  gebietet. 
Sobald  dies  geschehen,  ja,  sobald  es  nur  nahe  in  Aussieht 
steht,  beginnt  zuerst  der  Wechsler  im  Auslande  zwischen  Metall- 
geld und  Papiergeld  zu  unterscheiden.  Von  da  an  verwandelt 
sich  der  Geldstrom  über  die  Grenze  in  einen  Strom  ausschliess- 
lich aus  Metallgeld  bestehend,  der,  wenn  mit  der  Papiergeld- 
Emission  fortgefahren  wird,  nicht  aufhört,  als  bis  alles  Metall- 
geld, Scheidemünze  ausgenommen,  aus  dem  Lande  entwich.  Da 
für  Käufe  vom  Auslande  nur  noch  Metallgeld  zu  brauchen, 
beginnt  die  Unterscheidung  auch  imlnlande,  und  die  Erschütterung 
der  Wahrung  ist  da. 

Während  des  ganzen  Vorganges  aber  ist  es  lustig  genug 
im  Lande  hergegangen,  gerade  so  lustig,  wie  es  stets  beim  Geld- 
ausgeben hergeht.  Denn  was  geschehen  ist,  ist,  dass  ein  von  den 
Machthabern  im  Lande,  als  vom  Mittelpunkt  aus,  sich  weiter 
und  weiter  ausbreitender  Kreis  von  Menschen  des  Landes  Me- 
tallgeldschatz für  vermehrte  Genüsse  ohne  ent-prechend  ver- 
mehrte Anstrengung  ausgegeben  hat.  Zugleich  ist  aber  daneben 
fleissig  gearbeitet  und  tüchtig  Geld  verdient  worden.  Denn  die 
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Verausgabung  ohne  Hinterlage  des  Papiergeldes,  welches  das 
Metallgeld  ersetzt  hat,  ist  zunächst  als  gesteigerte  Nachfrage 
gegenüber  jeder  Art  von  Waare,  der  inlandischen  wie  der  aus- 
ländischen, aufgetreten.  Steigerung  des  Verzehrs  hat  in  beiden 
stattgefunden;  indem  in  ausländischer  Waare  die  vermehrte 
Einfuhr,  in  inlandischer  Waare,  die  durch  die  höheren  Preise, 
die  das  Inland  zahlt,  zurückgehaltene  Ausfuhr  den  Markt  für 
diesen  Zweck  füllte.  Im  Augenblicke  aber,  wo  der  Abfluss  des 
Metallgeldes  vollzogen  ist,  ändert  sich  die  Sachlage,  und  es 
beginnt  nnn  die  Reihe  jener  Eingangs  erwähnten  Erscheinungen, 
welche  nicht  alle,  auf  den  ersten  Blick  wenigstens  nicht,  als 
Folge  des  Ersatzes  des  Metallgeldes  durch  Papiergeld  sich  dar- 
stellen, die  aber  schon  Napoleon  L,  der  die  Assignaten wirthschaft 
der  Bepublik  durchgemacht  hatte  und  so  selber  gewarnt  war, 
mit  Becht  sagen  Hessen,  dass  die  Wirkung  der  Papiergeld- 
wirthschaft  derjenigen  einer  Seuche  gleiche,  und,  wie  diese  die 
Gesundheit,  so  den  Charakter  des  Volkes  schädige. 

Das  Augenmerk  ist  dabei  auf  die  Art  und  Weise  zu  lenken, 
wie  die  weitere  Emission  von  Papiergeld,  nachdem  das  Metall- 
geld aus  dem  Verkehr  verschwunden  und  die  Währung  erschüttert 
ist,  die  Bewegung  der  Preise  im  Einzelnen  beeinflusst.  Man 
kann  dies  jetzt  praktisch  in  vier  grossen  Reichen,  in  der  amerika- 
nischen Union,  in  Italien,  in  Oesterreich  und  in  Russland 
studiren;  man  kann  sich  aber  auch  theoretisch  orientiren.  Beim 
praktischen  Studium  lehrt  gleich  der  erste  Blick,  dass  man  in 
den  Ländern  der  beweglichen  Nationalwährung  ein  ganz  anderes 
Verhältniss  der  Preise  der  einzelnen  Waaren  und  Dienstleistungen 
untereinander  vor  sich  hat,  als  in  den  Ländern  der  Metall- 
währung. Und  theoretisch  ist  ebenso  rasch  entdeckt,  dass  dies 
gar  nicht  anders  sein  kann. 

Indem  die  künstliche  Vermehrung  der  Zahlraittel  zunächst 
die  Nachfrage  vermehrt,  kann  sie  sie  doch  nur  nach  Maass- 
gabe der  Expansivkraft  des  einzelnen  Bedürfnisses  vermehren, 
welches,  im  Verein  mit  den  Zahlmitteln,  hinter  der  Nachfrage 
steht.    Ebenso  wie  das  Bedürfniss  keine  Nachfrage  erzeugt,  so 
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weit  die  Zahlfahigkeit  fehlt,  erzeugt  auch  die  Zahl- 
fähigkeit keine  Nachfrage,  so  weit  das  Bedürfnis  fehlt,  —  sie 
gehören  eben  beide  dazu  und  bilden  in  ihrer  gegenseitigen 
Deckung  die  Nachfrage.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  volkswirt- 
schaftlicher Erscheinungen  liegen  ja  zwei  bestimmende  Faktoren, 
die  sich  decken  müssen,  zu  Grunde;  es  ist  dies  einer  der  eigentüm- 
lichen logisch-mathematischen  Gesichtszüge  unserer  Wissenschaft. 

Nun  ist  die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  —  des  gewohn- 
heitlichen und  des  konventionellen  Bedürfnisses,  zu  welchen  das 
natürliche  Bedürfniss  im  Fortschritt  der  Kultur  anschwillt,  eben 
dadurch  die  Kultur  bildend  —  ein  sehr  verschiedenes,  acboa 
wenn  nur  diejenigen  Bedürfnisse  herangezogen  werden,  welche 
in  die  grosse  Dreitheilung:  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  sich 
einfügen  lassen.  Das  Nahrungsbedürfniss  besitzt  z.  B.  schon  im 
Allgemeinen  weniger  Expansivkraft,  als  das  Kleidungsbedürfniss, 
und  dieses  besitzt  wiederum  weniger,  als  das  Wohnungsbedürfniss. 
Die  allergeringste  Expansivkraft  besitzt  wahrscheinlich  das  Be- 
dürfniss nach  Salz  und  demgemäss  auch  der  Salzverbrauch,  ob- 
gleich Diejenigen,  welche  sich  aus  diesem  Grunde  Herabsetzungen 
der  Besteuerung  des  Salzes  zu  widersetzen  pflegen,  die  Expan- 
sivkraft des  Salzverbrauchs,  auch  wo  es  sich  nur  um  die 
unmittelbare  Ernährung  des  Menschen  mit  Salz  handelt,  noch 
immer  zu  unterschätzen  gewohnt  sind.  Der  Verbrauch  des 
Getreides,  der  landesüblichen  Vorkost,  des  groben  Gemüses,  der 
Kartoffeln  etc.  besitzt  ebenfalls  nur  verhältnissmässig  geringe 
Expansivkraft,  soweit  diese  Art  Pflanzennahrung  in  ihrer  un- 
zersetzten  Gestalt  zur  Aufrechthaltung  des  Stoffwechsels  im 
menschlichen  Leibe  dient.  Obst  und  verfeinerte  Gemüse  kennen 
wiederum  schon  grössere  Expansivkraft  des  Verbrauchs  unmittel- 
bar. Es  mag  aber  hier  eingeschaltet  sein,  dass  insoweit  hier 
und  bei  anderen  Gemüsen  die  Verfeinerung  in  der  Heranziehung 
der  Produkte  entlegener  Zonen  gesucht  wird,  die  Steigerung 
des  Verbrauchs  in  Wahrheit  hauptsächlich  das  Transportmittel 
zum  Gegenstande  hat.  Noch  grösser  ist  bis  jetzt  noch  überall, 
—  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der  Weststaaten  der  amerika- 
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nischen  Union  —  die  Eipansivkraft  des  Bedürfnisses  nach 
Fleischnahmng.  Denn  noch  fast  überall,  in  den  Kulturländern 
wenigstens,  nimmt  die  Fleischnahrung,  die  gesellschaftliche  Stufen- 
leiter abwärts,  in  erschreckender  Schnelligkeit  ab.  Aber  auch  bei  den- 
jenigen Gesellschaftsschichten,  welchen  ihre  Mittel  erlauben,  sich  in 
der  Fülle  des  Fleischverbrauchs  keine  Schranke  zu  setzen,  fehlt  dem 
Bedürmiss  nach  Fleischnahrung  die  Expansivkraft  keineswegs 
vollständig.  Dies  beweist  wieder  der  Unterschied,  welcher  auch 
im  Fleischverbrauch  der  wohlhabenden  Gesellschaftsschichten, 
für  sich  genommen,  zwischen  Land  und  Land  obwaltet,  da,  wo 
ihn  weder  Klima  noch  erleichterte  Produktion  oder  Handlichkeit 
der  Zufuhr  erklart.  Dort  liegt  eben  eine  iu  dieser  Beziehung 
weniger  entwickelte  Gewohnheit  vor,  deren  Entwicklung  auch 
oben  zurückblieb,  weil  der  geringere  Nationalwohlstand  sie  unten 
in  grösserer  Ausdehnung  über  das  Volk  und  in  grösserer  Stärke 
der  Wirkung  beim  Einzelnen,  aus  Mangel  der  Einkünfte,  un- 
möglich macht.  Denn  ebenso,  wie  die  Gewohnheit  der  oberen 
Gesellschaftsschichten  auf  die  unteren,  wirkt  auch  die  der  unteren 
auf  die  oberen  ein.  Dafür  sorgt  schon  der  unablässig  statt- 
findende Schichtwechsel;  der  Einfluss  findet  über  dann  auch  noch 
auf  dem  Umwege  durch  die  mehr  oder  minder  entwickelte  Ein- 
richtung der  Geschäfte  statt,  die  dem  Bedürfniss  zu  genügen 
haben.  Wo  ein  geringerer  Fleischverbrauch  der  breitesten  Ge- 
sellschaftsschicht der  Ausbreitung  desjenigen  Zweiges  der  Arbeits- 
teilung, den  das  Schlächtergewerbe  bildet,  hinderlich  ist,  wo 
die  Schlächtereien  dünner  verstreut,  die  Schlachttage  seltener 
sind,  erhält  sich  der  unregelmässige  Verbrauch  wenigstens  des 
frischen  Schlachtfleisches  mit  Notwendigkeit  auch  bei  nam- 
haften Bruchtheilen  der  wohlhabenderen  Schicht  der  Bevölkerung, 
vorzüglich  auf  dem  Lande,  und  die  Sitten  des  Landes  wirken 
wiederum  auf  die  Stadt  ein.  Vom  Schlachtfleisch  verschieden 
gestalten  sich  die  Gesetze  des  Verbrauchs  beim  Geflügel  und 
noch  mehr  beim  Flussfisch  und  Wild;  vorzüglich  für  das  letzere 
ist  die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  eine  viel  schwächere. 
Dagegen  ist  sie  wieder,  so  weit  es  vor  Allem  die  stadtische 
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Bevölkerung  betrifft,  eine  grössere  in  Betreff  der  Nebenerzeug- 
nisse der  Vieh-  und  Geflügelzucht,  Milch,  Butter,  Käse  und 
Eier  und  mit  diesen  auf  die  gleiche  Stufe  zu  setzen  sind  alles 
geräucherte  und  gepökelte  Fleisch,  sowie  die  Ausbeute  des  Fisch- 
fangs zur  See.  Beiläufig  sei  daran  erinnert,  dass  der  Transport- 
mittelverbrauch  ,  der  ja  übrigens  bei  der  Steigerung  jeder  Art 
des  Verbrauchs  seine  Bolle  spielt,  für  die  zuletzt  bezeichneten 
Nahrungsmittel  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  als  beim 
frischen  Schlachtfleisch  oder  gar  bei  der  Milch. 

Noch  mehr  thut  er  es  bei  denjenigen  Nahrungsmitteln, 
welche  demnächst  Erwähnung  verdienen,  nnd  welche  in  Bezug 
auf  die  Vorgänge,  deren  Untersuchung  uns  obliegt,  ganz  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  werth  sind,  nämlich  der  sogenannten 
Spezerei-  oder  Kolonialwaaren,  Kaffee,  Thee,  Kakao,  Gewürze 
und  Taback.  Zugleich  ist  bei  diesen  grosse  Expansivkraft  des 
Bedürfnisses  vorzüglich  in  der  Form  vorhanden,  dass  solche,  die 
den  Verbrauch  noch  gar  nicht  kannten,  zu  demselben  übergehen. 
Aber  auch  bei  solchen,  die  den  Verbrauch  schon  längst  kennen, 
bleibt  Expansivkraft  des  Bedürmisses,  und  zwar,  wohin  man 
auch  das  Auge  richte,  noch  in  grosser  Ausdehnung  übrig.  Die 
Gelegenheit  ist  hier  zunächst  besonders  günstig,  an  die  weit- 
verbreitete Verknüpfung  der  Bedürfnisse  unter  einander  zn 
erinnern,  weil  die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  nach  Kaffee. 
Thee  und  Kakao  einen  so  grossen  Theil  der  Expansivkraft  des 
Bedürfnisses  nach  Zucker  bildet.  Dann  ist  aber  bei  diesen 
Nahrungsmitteln  noch  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  zn 
machen,  deren  Erklärung  der  Chemie  und  der  Physiologie  ob- 
liegt und  ja  auch  schon  bis  zu  gewissem  Grade  denselben 
gelungen  ist,  mit  der  wir  uns  aber  nur  als  mit  einer  Thatsache 
zu  beschäftigen  brauchen,  die  Jeder  aus  eigener  Erfahrung  kennt. 
Wir  haben  hier  Nahrungsmittel  vor  uns,  bei  denen  nicht  das 
Bedürfhiss  den  Verbrauch,  sondern  bei  denen  der  Verbrauch 
das  Bedürfhiss  erzeugt.  Etwas  von  Wechselwirkung  zwischen 
Bedürfhiss  und  Verbrauch  ist  fast  überall  vorhanden,  wo  Be- 
dürfnisse befriedigt  werden ;  es  ist  das  der  Weg,  auf  dem  sich 
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das  Gewohnheits-Bedürmiss  erzeugt.  Auf  dem  Gebiete  der 
Nahrungsmittel  vertritt  eben  eines  das  andere  unter  der  Herr- 
schaft dieser  Wechselwirkung.  Aber  überall  sonst  steht  der 
Charakter  als  Nahrungsmittel  von  vornherein  fest  und  hatte 
nicht  erst  nöthig,  durch  die  Chemiker  und  Physiologen  erklart 
zu  werden.  Wir  Wünschen  nicht  missverstanden  zu  werden: 
wir  wissen  gut  genug,  dass  der  Prozess  der  Entdeckung  der 
Nahrungsmittel  seine  geschichtliche  wie  seine  vorgeschichtliche 
Vergangenheit,  wie  auch  noch  seine  Zukunft  und  vor  Allem, 
dass  er  sein  grosses,  nie  ruhendes,  wenn  auch,  je  später,  desto 
komponirter  sich  manifestirendes  Gesetz  hat,  und  können  sogar 
schon  jetzt  vertrauensvoll  das  Versprechen  geben,  dass  diese 
Zeitschrift  es  an  Beiträgen  zur  Verwandlung  des  vorgeschicht- 
lichen in  geschichtliches,  oder  doch  wenigstens  in  sonnenhell, 
im  Lichte  des  Gesetzes  beleuchtetes,  nicht  fehlen  lassen  wird, 
gerade  insoweit  es  sich  um  diejenigen  Nahrungsmittel  handelt, 
mit  denen  wir  ttns  jetzt  im  Besonderen  beschäftigen.  Was  wir 
meinen  ist  nur,  dass  die  Kluft  zwischen  der  Art  und  Weise, 
wie  alle  übrigen  Nahrungsmittel,  und  derjenigen,  wie  diese 
geschichtlich  sich  eingeführt  haben,  und  heut  beim  Einzelnen 
sich  noch  einführen,  eine  grosse  ist,  gross  genug,  um  eine 
vollständige  Gegenüberstellung  zu  rechtfertigen,  die  eben  darin 
ihren  Ausdruck  findet,  dass,  den  Nationen  wie  dem  Einzelnen 
gegenüber,  das  Bedürfhiss  sichtbar  dem  Verbrauche  erst  folgt. 
Und  auch  damit  ist  die  Besonderheit  ihrer  Stellung  unter  den 
übrigen  Nahrungsmitteln  noch  nicht  abgeschlossen.  So  seltsam 
ihre  Einfuhrung,  so  schwer  ist  es  doch,  das  Bedürfhiss  wieder 
los  zu  werden,  welches  ihrem  Verbrauche  folgt,  der  bald  ein 
Wacbsthum  entwickelt,  das  man  tropisch,  wie  diese  Nahrungs- 
mittel selbst,  nennen  möchte.  Vorzüglich  der  Thee  undderTaback  — 
dieser  im  allerhöchsten  Grade  —  aber  auch  manche  Art  des 
Gewürzes,  legen  einen  eisernen  Griff  auf  den  Menschen,  der 
den  relativen  Begriff  des  Giftes  zwar  nicht  mehr,  wie  einst 
geschah,  auf  den  Thee  und  Kaffee,  aber  dafür  desto  mehr  auf 
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den  Taback  anzuwenden  ein  Recht  hat,  also  dabei  noch  oben- 
ein wissentlich  mit  einer  Gefahr  spielt. 

Neben  einer  grossen  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  haben 
wir  hier  also  auch  noch  die  Schwierigkeit,  es  wieder  los  zu 
werden,  welche  bei  den •  Vorgängen ,  deren  Untersuchung  uns 
obliegt,  ihren  schwerwiegenden  Einfluss  nicht  verfehlen  kann. 

Das  konventionelle  Bedürfniss,  welches  für  keinen  Zweig 
des  menschlichen  Verbrauches  ganz  fehlt,  kommt,  auf  dem  Ge- 
biete der  Nahrungsmittel,  für  die  Eipansivkraft  des  Bedürf- 
nisses und  Verbrauchs  überhaupt,  je  nach  der  Waare,  in  sehr 
verschiedenem  Maasse  in  Betracht.  Seine  Geburtsstätte  ist  vor 
allem  die  Gastlichkeit  und  hier  wohnt  ihm  unzweifelhaft,  we- 
nigstens in  Ländern,  die  keinen  Weinbau  treiben,  die  grösste 
Eipansivkraft  in  Betreff  des  Weines  inne,  wahrend  wieder  Bier 
und  Branntwein,  bei  denen  diese  Form  des  Bedürfnisses  nicht 
ganz  in  derselben  St&rke  fliesst,  dafür  desto  mehr  jenem  an- 
deren Quell  eine  hohe  Expansivkraffc  des  Bedürfnisses  verdanken, 
den  wir  oben  bei  den  Kolonialwaaren ,  und,  an  ihrer  Spitze, 
beim  Taback  belauschten. 

Zusammengefasst  ordnen  sich  also  auf  dem  Gebiete  der 
Nahrungsmittel  die  Unterschiede  der  Expansivkraft  des  Bedürf- 
nisses und,  in  Folge  dessen  des  Verbrauchs,  der  Art  dass,  nächst 
dem  Salze,  die  geringste  bei  aller  Pflanzenkost  vorhanden  ist, 
welche  im  festen  Aggregatzustand  genossen  wird;  dass  thie- 
rische Kost  die  Mitte  bildet,  in  ihren  aufbewahrungsfahigen 
Formen  das  höchste  leistend ;  und  dass  in  erster  Linie  die  Spe- 
zereiwaaren,  der  Zucker  und  die  geistigen  Getränke  stehen,  die 
letzteren  in  der  aufsteigenden  Reihe:  Wein,  Bier,  Branntwein; 
denen  allen  der  Taback  aber  weit  voraneilt. 

So  nimmt  der  Verbrauch  zu  bei  Vermehrung  der  Zahlmittel, 
aber  so  nimmt  er  nicht  wieder  ab  bei  ihrer  Verminderung.  Die 
Expansion  und  die  Kompression  folgen,  beim  Spiel  der  Elasti- 
zität des  Bedürfnisses,  nicht  denselben  Gesetzen.  Sonderbarer, 
aber  durchaus  nicht  unerklärlicherweise,  ist  die  Kompressibilität 
die  geringste  bei  den  beiden  Verbrauchsartikeln,  mit  welchem 
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die  Beihe,  die  nach  der  Expansivkraft  geordnet  ist,  beginnt  and 
schliefst,  beim  Salze  und  beim  Taback.   Beim  Salze  ist  sie  es 
nämlich  aus  den  beiden  Gründen,  dass  erstens  der  Spielraum 
der  Elastizität  hier  überhaupt  ein  geringer,  und  dass  zweitens 
der  Posten  im  Personalbudget  zu  klein,  um  wesentlich  für  dessen 
Bilanz  zu  sein.    Beim  Taback  aber  ist  sie  es,  weil  hier  das 
Bedürfhiss  ganz  und  gar  Erzeugniss  des  Verbrauchs,  weil  der 
gestrige  Verbrauch  dem  heutigen  Bedürfhiss  auf  die  Hacken  tritt 
und  es  nicht  wieder  zurücklässt,  weil  es,  bei  der  Kompression, 
eine  gar  schiefe  Ebene  wieder  hinaufgeht.   Darin  unterscheidet 
sich  aber  die  Kompressibilität  des  Tab  acks  Verbrauchs  vom  Salz- 
verbrauch, dass  die  Dauer  der  Kompression  auf  das  Salzbedürf- 
niss  keinen  Eindruck,  wohl  aber  einen  solchen  auf  das  Tabacks- 
bedürfoiss  ausübt.  Bei  dauernd  erhöhtem  Preise  des  Tabacks,  oder 
dtuernd  verringerter  allgemeiner  Zahlfahigkeit,  nimmt  die  Zahl  der- 
jenigen zu,  die  schon  in  der  Jugendsich  dagegen  sträuben,  dem  künst- 
lichen Bedürfhiss  zu  verfallen.  Das  Bedürfhiss  beginnt  in  stärkerem 
Maasse  als  unwirtschaftlich  und  unsittlich  zu  gelten.  Dem- 
nächst folgt,  aus  denselben  Gründen,  wie  der  Taback,  der  Brannt- 
wein. Von  hier  an  wird  die  Ermittelung,  mit  Hülfe  statistischer 
Beobachtungen,  namhaft  schwieriger,  vorzüglich  weil  die  Surro- 
gatfrage und  die,  schon  erwähnte,  gegenseitige  Vertretung  der 
Nahrungsmittel  in's  Spiel  kommen.    Denn  es  ist  doch  klar, 
dass  die  Preiserhöhung  eines  einzelnen  Verbrauchsartikels,  an 
welcher  höhere  Zollbelastung  oder  anderweitige  Ursachen  die 
Schuld  tragen,  stärkere  Kompression  des  Verbrauchs  —  nicht 
des  Bedürfnisses  —  zur  Folge  haben  muss,  wo  ein  von  derselben 
nicht  betroffenes,  wenn  auch  vielleicht  unvollkommnes,  Surrogat 
das  Bedürfhiss  zu  befriedigen  im  Stande  ist,  oder  gar  wo  es 
sich  um  Nahrungsmittel  handelt,  welche  eins  das  andere  ohne 
weiteres  ersetzen.  Für  Salz  und  Taback  giebt  es  gar  kein  Sur- 
rogat; der  Ersatz  des  Branntweins  durch  Bier  und  Wein  hat 
viel  weniger  mit  dem  Preise,  oder  selbst  der  Zahlfähigkeit,  als 
mit  den  sittlichen  Zuständen  und  der  GesellschaftsgliederuDg  zu 
schaffen.  Nach  Vorgängen  in  England  und  Russlaud  zu  schliessen, 
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tet  die  Kompressibilität  des  Verbrauchs  beim  thee  viel  schwächer, 
als  beim  Kaffee,  wie  hier  schon  die  Kaffeesurrogate  erklären 
würden  und  ausserdem  vielleicht  die  viel  grössere  Schwierigkeit 
der  Herstellung  des  Kaffeeabsud's  gegenüber  dem  Theeabsud. 
Es  scheint  aber  auch,  dass  das  Gewohnheitsbedürfniss  an  sich 
beim  Thee  eine  grossere  Bolle  spielt,  als  beim  Kaffee,  der  den 
Kranken  anwidert,  während  der  Thee  seine  Herrschaft  über  den 
einzelnen  nicht  so  leicht  verliert.  Endlich  verträgt  sich  der  Thee  mit 
einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  anderweitiger,  seinen  Genuss  be- 
gleitender, Kost.  Man  kann  ihm  jedenfalls,  wo  er  wirklich  wie  in 
England,  und  jetzt  auch  in  Russland,  zur  Volksnahrung  im 
Sinne  der  allerbreitesten  Volksschicht  ward,  die  vierte  Stelle 
im  Widerstande  gegen  die  Kompression  des  Verbrauchs  an- 
weisen, auch  wenn  nicht  blos  Preiserhöhung,  sondern  allgemein« 
Verminderung  der  Zahlfähigkeit  auf  solche  Kompression  hin- 
arbeitet. Kaffee,  Kakao  und  Gewürze  folgen,  und  zwar  der  Art, 
dass  bei  Kaffee  und  Kakao,  eben  wegen  der  Surrogate,  die 
Preiserhöhung  stärkere  Kompressionen  des  Verbrauchs  zur  Folge 
hat,  als  die  Abnahme  der  Zahlfähigkeit,  während  der  allgemeinen 
Widerstandskraft  des  Gewürz  Verbrauches  derselbe  Umstand  zu 
Gute  kommt,  der  beim  Salzverbrauch  obwaltet,  nämlich  die  Ge- 
ringfügigkeit des  Postens  im  Personalbudget. 

Aus  dem  umgekehrten  Grunde  zeigt  sich  der  Verbrauch 
von  Bier  und  Wein  schon  viel  kompressibler,  auch  wo  Abnahme 
der  Zahlfähigkeit  oder  gemeinschaftliche  Preiserhöhung  beide 
zusammen  trifft;  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  einander  ver- 
treten, nimmt  die  Kompressibilität  natürlich  noch  zu,  wenn  eine 
Preiserhöhung  nur  eines  von  beiden  trifft.  Hemmend  wirkt 
hier  nur  noch  der  mehr  konventionelle  Charakter  des  Bedürf- 
nisses nach  Wein,  und  die  grössere  Stärke  des  Gewohnheitsbe- 
dürfnisses nach  Bier,  welche  sich  vorzüglich  im  Vordringen  des 
letzteren  in  die  Weinbauländer  manifestirt. 

Die  nächste  Gruppe  bildet  die  Pflanzenkost.  Passt  man 
sie  freilich  in  ein  Ganzes  zusammen,  so  kann  von  einer  sehr 
ausgedehnten  Kompressibilität  des  Verbrauchs  nicht  die  Hede 
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sein.  Die  ErnänrungSftothwendigfceit  gebietet  dem  llückgkn& 
ein  nicht  zu  missachtendes  Halt.  Was  auf  diesem  Gebiete  vor 
sich  geht,  ist  hauptsächlich  Ersatz  der  einen  Speise  durch  die 
andere,  zunächst  derjenigen,  bei  der  eine  Preiserhöhung  statt- 
findet, durch  die  ihr  am  nächsten  verwandte,  bei  der  es  nicht 
der  Fall,  dann  aber,  wenn  es  sich  nicht  um  einzelne  Preiser- 
höhung, sondern  um  eine  Alles  treffende  Abnahme  der  Zahl- 
fahigkeit  handelt,  der  Ersatz  derjenigen,  mit  welcher  die  Stillung 
des  Hungers  kostspieliger  durch  diejenige,  mit  welcher  sie  we- 
niger kostspielig  ist.  Da  das  Maass  der  Fähigkeit,  den  Hunger 
zu  stillen,  mit  dem  Maasse  der  nährenden  Kraft  durchaus  nicht 
zusammenfällt,  und,  anf  der  anderen  Seite,  das  Maass  der  näh- 
renden Kraft,  wenn  auch  nicht  genau,  so  doch  viel  enger  mit 
dem  Preise  zusammenhängt,  so  ist  das  Gesammtresultat  der 
üebergang  von  nahrhafterer  zu  weniger  nahrhafter  Pflanzenkost. 
So  weit  dieser  üebergang  Platz  greift,  ist  damit  die  Kompres- 
sion des  Verbrauchs  an  Pflanzenkost  überhaupt  eingeleitet,  aber 
in  verkleideter  Gestalt.  Das  Halt,  welches  die  Ernährungsnoth- 
wendigkeit  gebietet,  beginnt  dadurch  umgangen  zu  werden,  dass 
der  Schein,  die  Stillung  des  Hungers,  statt  des  Seins,  statt  der 
wirklichen  Ernährung,  der  Aufrechthaltung  des  Stoffwechsels  im 
selben  Umfang,  eintritt.  Die  Verkleidung  fällt  in  der  Verkür- 
zung der  durchschnittlichen  Lebensdauer,  soweit  diese  der  Ver- 
kümmerung der  Ernährung  folgt;  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit 
tritt  in  dieser  die  Abnahme  des  Gesammtverbrauchs  in  den 
Lebensmitteln  aus  dem  Pflanzenreich,  den  Lebensmitteln,  welche 
zwar  neben  denjenigen  aus  dem  Thierreich  ihre  besondere 
Notwendigkeit  haben,  aber  doch  Lebensmittel  zweiter 
Klasse  sind,  zu  Tage.  Die  Abnahme  des  Verbrauchs  vollzieht 
sich  hier  in  einer  Abnahme  der  Zahl  der  Verbraucher.  Das  Be- 
durfniss,  dem  nicht  genügt,  das  nur  betrogen  wird,  verschwindet, 
in  der  Form,  dass  diejenigen  verschwinden,  welche  bedürftig 
bleiben.  Die  Furchtbarkeit  des  Vorganges  wird  aber  noch  da- 
durch erhöht,  dass  die  mangelhafte  Ernährung  nicht  blos  die 
Lebensdauer,  sondern  auch  die  Arbeitskraft  antastet.    Hat  der 
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erhöhte  Preis  oder  die  verringerte  Zahlfahigkeit  einmal  zu  ernste 
hafter  Verkümmerung  der  Ernährung  geführt,  so  wirkt  Folge 
auf  Ursache  zurück;  die  Zahlfahigkeit  nimmt  noch  mehr  ab, 
und  die  Geschichte  hält  Gericht  über  ein  Volk,  dass  seinen 
Weg  verfehlte. 

Auf  die  Nahrungsmittel  aus  dem  Thierreiche  findet  nun  nur  in 
erhöhtem  Maasse  Anwendung,  was  schon  von  den  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln  gesagt  ist,  welche,  weil  die  Stillung  des 
Hungers  mit  denselben  kostspieliger,  bei  Verringerung  der  Zahl- 
fahigkeit im  Allgemeinen,  denjenigen  Platz  machen,  welche 
diese  Stillung  mit  geringeren  Kosten  möglich  machen.  Aus 
demselben  Grunde  machen  die  Nahrungsmittel  aus  dem  Thier- 
reiche überhaupt  den  Nahrungsmitteln  aus  dem  Pflanzenreich 
bei  jeder  Verringerung  der  Zahlfahigkeit  im  Allgemeinen  Platz. 
Weil  der  Ersatz  durch  Pflanzenkost  —  natürlich  auf  Kosten 
der  wirklichen  Ernährung  —  bei  ihnen  möglich,  und  weil  die 
Stillung  des  Hungers  mit  thierischer  Kost  so  sehr  viel  kost- 
spieliger, ist  die  Kompressibilität  des  Verbrauchs  bei  dieser  eine 
grosse,  unter  den  Nahrungsmitteln  wohl  die  grösste.*>  Es 

•)  In  den  Kriegs-  und  Nothjahren  1866  und  1867  scheint  allerdings,  in 
den  schlacht-  nnd  mahlsteuerpflichtigen  Städten  Preussens,  der  Mehlverbrauch 
einer  noch  viel  stärkeren  Abnahme  aasgesetzt  gewesen  zn  sein,  als  der 
Fleischverbranch.  Man  schreckt  zusammen,  wenn  man  den  Prozentsatz 
niederschreibt.  Zwei  ungünstige  Jabre  reichten  aus,  um  die  Mahlsteuer  uro 
sehn  und  ein  halbes  Prozent  herunterzubringen!  Die  Scblachtsteuer  nahm 
noch  nicht  um  4  Prozent  ab.  Aber  man  rouss  sich  bei  dem  einzelnen  Fall, 
bei  dem  sehr  viel  in  Betracht  kommt  ,  und  hauptsächlich  auch  durch  den 
blossen  Schein,  nicht  tauschen  lassen.  Der  Hauptgrund  ist,  dass  das  Weizen- 
mehl weit  höhere  Steuer  zahlt,  als  das  Roggenmehl,  und  dass  der  Ueber- 
gang  vom  ersteren  zum  letzteren  sich  bei  dem,  in  den  preußischen  Städten 
so  ausgebreiteten,  Geschmack  für  gemischtes  Brod  deshalb  so  leicht  macht, 
weil  schon  der  Bäcker,  ohne  Vorwissen  des  Kunden,  für  diesen  üebergang 
sorgt  Getrennte  Angaben  aber  die  Ertrage  der  Weizenmehl-  und  Roggen- 
mehlsteuer  liegen  uns  nicht  vor,  aber  in  der  Sitzung  des  preuss.  Abgeord- 
netenhauses am  letzten  19.  Dezember,  bei  einer  Debatte  über  die  Schlacht- 
nnd  Mahlsteuer  wies  der  Kommissarius  des  Finanzministers,  der  also  doch 
über  das  Verhältniss  Bescheid  wissen  muss,  auf  diesen  Vorgang  hin.  Der 
Belag  wird  später  zu  beschaffen  sein.  Dann  erhöht  die  Kompressibilität 
des  Mehlverbrauchs  in  Deutschland  die  höchst  bedenkliche  Unsitte,  dass  die 
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kommt  noch  dazu  die  sehr  viel  grössere  Schwierigkeit  des  für 
die  Vertheilung  der  thierischen  Kost  sorgenden  Gewerbebetriebes, 
von  der  schon  gesprochen  worden  ist.  Jede  Erschütterung  de9 
Verbrauchs  erschüttert  augenblicklich  diesen  Gewerbebetrieb,  be- 
sonders in  Betreff  aller  frischen  Waare,  schränkt  ihn  ein,  und 
weil  der  Gewerbebetrieb  eingeschränkt  wird,  wird  auch  wiederum 
der  Verbrauch  des  weiteren  eingeschränkt. 

Zusammengefaßt  ordnen  sich  also  auf  dem  Gebiete  der 
Nahrungsmittel  die  Unterschiede  der  Kompressibilität  des  Be- 
dürfnisses und  in  Folge  dessen  des  Verbrauchs  der  Art,  daas, 
nächst  dem  Salze,  die  geringste  beim  Taback,  demnächst  beim 
Branntwein  stattfindet,  dem  die  übrigen  geistigen  Getränke 
folgen.  Es  beginnt  dann  der  Thee  die  Reihefolge  der  Pflanzen- 
absude, in  denen  ein  Alkaloid  das  Beizmittel  bildet,  und  der 
Zocker  schliesst  sich  hier  an.  Auch  die  Gewürze  gehören  in 
diese  erste  Gruppe,  wahrscheinlich  an  hoher  Stelle.  Es  folgt 
die  Pflanzenkost  in  der  Bichtung  von  der  weniger  nahrhaften 
zur  nahrhafteren  und  den  Beigen  schliesst  die  Kost  aus  dem 
Thierreiche,  mit  dem  frischen  Schlachtfleische  als  eigentlichem 
Schlussstein. 

Man  sieht,  welche  Beihefolge  man  in  der  Kompressibilität 


Backwaare  nach  dem  Stück  and  nicht  nach  dem  Gewicht  verkauft  wird, 
wie  es  in  den  grossen  Kulturstaaten  des  Westens,  für  alle  Backwaare, 
welche  die  grosse  Volksmasse  verbraucht,  als  Regel  gilt.  Die  Konsumver- 
eine können  sich  auf  diesem  Gebiet,  wie  sie  auch  schon  begonnen  haben, 
grosses  Verdienst  erwerben.  Endlich,  so  weit  die  Abnahme  auf  den  schlechten 
Ausfall  der  Ernte  tu  schieben  ist,  also,  in  den  Städten,  hauptsachlich  auf 
Preiserhöhung  und  nur  nebenbei  auf  Verringerung  der  Zahlfähigkeit,  findet 
die  Einwirkung  auf  den  Mehlverbrauch  schneller  als  die  auf  den  Fleisch- 
verbrauch statt.  Denn  eine  schlechte  Putter-Ernte  bringt  das  Vieh  sogar 
schneller  an  den  Markt;  eine  schlechte  Brod- Ernte  vermindert  aber  das 
Angebot  augenblicklich.  So  weit  es  die  Fleischpreise  betrifft,  kommt,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  der  hinkende  Bote  schon  nach.  Das  wahre  Vorbält- 
oiss  der  Kompressibilität  lasst  sich  nur  aus  grösserer  Zahl  der  Fälle  und 
in  längeren  Zeiträumen  erkennen.  Ferner  enthüllt  es  der  Vergleich  von 
Land  zu  Land  und  schliesslich  die  selbstverständliche  Not b wendigkeit  der 
Sache,  an  welche  wir  oben  aunächst  appelliren. 
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des  Bedürfnisses  und  des  Verbrauchs  vor  sich  bat   Es  ist  die- 
selbe, welche  die  Erfahrung  langst  für  die  erfolgreichste  Besteu- 
rung des  Verbrauchs  herausfand.    Genau  ist  sie  zwar  nirgends 
befolgt,  aber  der  Vergleich  des  vorhandenen  lässt  sie  alsbald 
als  dessen  Mittellinie  erkennen.  Die  Besteurung  des  Verbrauchs, 
weitaus  der  schwierigste  Theil  der  Finanzpolitik,  entbehrt  eben 
noch  aller  bewussten  systematischen  Behandlung.    Hieran  ist 
eine  ganze  Reihe  von  Umständen  und  Einflüssen  schuld.  Viele 
von  denen,  die  es  am  besten  mit  dem  Volkshaushalt  meinen, 
galten  diese  Besteurungsform  nur  für  ein  unvermeidliches  UebeL, 
mit  dem  sie  sich  am  liebsten  gar  nicht  befassen,  als  um  ein- 
fach Bresche  hineinzuschiessen,  wann,  wie  und  wo  es  möglich 
wird.   Dann  steht  jeder  Aenderung,  bestehe  sie  in  Abschaffung 
oder  Auflegung,  Herabsetzung  oder  Erhöhung  einer  Steuer,  auf 
dem  Gebiete  dieser  Besteurungsform  mehr,  als  auf  dem  irgend 
einer  anderen,  die  erfahrungsmässig  feststehende  und  auch  be- 
greifliche Thatsache  entgegen,  tiass  von  dem  Zustande  der 
Preise  und  des  Verbrauchs  —  der  letztere  allein  bildet  stets 
das  wahre  Ziel  der  Beform  —  den  man  zu  verlassen,  zu  dem- 
jenigen, den  man  herbeizuführen  wünscht,  ein  oft  langdauerndes 
üebergangsstadium  liegt,  strotzend  von  gefährdeten  Existenzen 
und  gekränkten  Rechten.  Endlich  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
die  giftige  Schmarotzerpflanze  auf  aller  unvollkommenen  Verbrauchs- 
besteurung,  der  Zollschute,  der  für  alles,  was  nicht  essbar  und  trinkbar 
ist,  sie  meist  ganz  und  gar  überwuchert  und  zerstört  hat,  aus  den  Un- 
vollkommenheiten  ihrer  Ausführung  seine  Nahrung  gewinnend, 
um  den  Staat  um  seine  Einnahme,  das  Volk  um  seine  tcirldick 
nationale  Industrie,  um  Anlage  und  Betriebskapital  für  dieselbe 
und,  schliesslich,  um  seine  gesunde  Vernunft  zu  betrügen,  selbst 
bei  der  Gruppe  der  Nahrungsmittel,  dem  vornehmsten  Gebiete 
der  Verbrauchsbesteurung,  sich  störend  einmischte,  und  den  Ge- 
danken der  systematischen  Reform,  durch  Trübung  des  Blicks 
und  Abschreckung  des  Willens,  im  Keime  erstickte.  Natürlich 
sind  die  Aussichten  andere  geworden,  seit  der  Schmarotzer- 

Pflanze  allmählitfe  Ausrottung,  weiche  in  England  auf  dem  Ge- 
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biet  der  Nahrun  gsmittelbesteurung  begann»  in  ganz  Europa 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegt.  Und  damit  ist  auch  die  Pflicht 
der  Forschung  eine  andere  geworden.  Bei  uns  in  Deutschland, 
wo  die  Geister  jetzt  mehr  in  Fluss  sind,  als  irgendwo  sonst, 
mit  welcher  Behauptung  die  frische  Luft,  die  auch  in  Buss- 
land, in  Spanien  und  in  Italien  weht,  nicht  geläugnet  sein  soll, 
wird,  ehe  Europa  um  ein  Menschenalter  gereifter  sein  wird, 
weit  eher,  der  befreite  deutsche  Geist,  zugleich  gespornt  von 
dringlichen  Notwendigkeiten,  auch  die  zwei  Fragen,  för  die 
ganze  Kulturwelt,  endgültig  beantwortet  haben,  ob  für  die  Be- 
steurung  des  Verbrauchs  berechtigter  und  dauernder  Platz  in 
der  Staatswirthschaft  vorhanden  ist,  und,  wenn  so,  wie  sie  aus- 
sehen muss.  Die  Zeit,  wo  wir  auf  volkswirthschaftlichem  Ge- 
biete bloa  von  anderen  zu  lernen  hatten,  oder  sie  gar  blindlings 
nachahmten,  ist  vorüber.  Die  Mittelmässigkeit,  die  dies  bei 
uns  besorgte,  steht  auf  unserem  Aussterbe- E tat.  An  uns  ist 
jetzt  die  Reihe  gekommen,  zu  lehren  und  mit  dem  Beispiel  vor- 
anzugehen. Jenaeit  unserer  Grenzen  hat  mau  dies  sogar  schon 
besser  begriffen,  als  bei  uns  selbst,  wo  der  erwachte  Geist  sich 
noch  die  Augen  reibt  um  sieh  zu  vergewissern,  ob  er  nicht 
vielleicht  nur  träume. 

Bs  ist  schon  erwähnt,  dass  dem  KleidwgMürftiw  eine 
durchschnittlich  grössere  Expansivkraft  innewohnt,  als  dem  Nah- 
rungsbedürfniss.  In  ihrem  eigentlichen  Zwecke  ist  die  Ernäh- 
rung eine  quantitativ  begrenzte  Aufjgabe,  und  dieser  eigentliche 
Zweck  spielt  hier  zugleich  die  Hauptrolle.  Beides  ist  nicht  der 
Fall  bei  der  Bekleidung.  Die  Quantität  kommt  bei  der  Be- 
friedigung des  Kleidungsbedürfnisses,  ganz  ausser  Betracht,  und 
von  einer  quantitativen  Begränzung  kann  daher  auch  nicht  die 
Bede  sein.  Auch  ist  kein  eigentlicher  Zweck  vorhanden;  es 
handelt  sich  um  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Zwecken, 
d.  h.  um  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Möglichkeiten,  re- 
produktive Ausgaben  für  Bekleidung  zu  machen.  Und  diese 
Mannigfaltigkeit  hat  keinen  noth wendigen  Abscbluss,  wenn  es 
auch  immerhin  wahr  ist,  dass,  auf  diesem  Gebiete,  ftr  alles 
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wesentlichere  die  Fürsorge  früh,  und  nur  für  unwesentlicheres 
später  sich  einstellt. 

Früh  ist  neben  den  Schutz  gegen  den  Temperaturwechsel 
der  Schutz  der  Sohle  gegen  des  Bodens  Rauhigkeit»  der  Schutz 
des  Hauptes  gegen  den  Sonnenstrahl  getreten.  Bald,  mit  dem 
Vorrath  und  dem  Werkzeuge,  hat  sich  auch  die  Tasche  einge- 
funden, welche  diese  für  den  Menschen  auch  auf  dem  Wege 
bereit  zu  halten  bestimmt  ist.  Aber  damit,  dass  diese  wesent- 
lichsten Vorlagen  für  das  Kleidungsbedürfhiss  schon  früh  in 
der  Kultur  auftauchen,  ist  eine  endgültige  Befriedigung  dieses 
Bedürfnisses,  auch  für  sie,  keineswegs  gegeben,  wie  es  bei  dem 
eigentlichen,  bei  dem  alleinigen  Zwecke  des  Nahrungsbedürfnisses 
der  Fall  ist,  bei  welchem  die  Natur  und  nur  die  Natur  die 
Forderung  stellt,  und  zugleich  auch  das  fast  fertige  Material  für 
die  Gewährung  der  Befriedigung  bereit  hält.  Bei  der  Kleidung  tritt  die 
Form  in  den  Vordergrund,  für  welche  der  Mensch  ganz  und  gar  selbst 
zu  sorgen  hat,  niemals  zur  besten,  immer  nur  zur  besseren  Form 
gelangend;  dabei  macht  jeder  Fortschritt  weiteren  Fortschritt 
erst  recht  nötbig.  Sehl i esst  der  Rock  den  Leib  ein,  der  Aus- 
dünstung desselben  den  Weg  versperrend,  so  folgt  mit  Not- 
wendigkeit das  waschbare  Zwischenkleid,  um  die  Ausdünstung 
aufzufangen  und  in  das  Waschfass  abzuführen,  und  so  folgt  dem 
Stiefel  der  Strumpf.  Hat  dem  Geschlechte,  welches  »in's  feind- 
liche Leben  hinaus  muss<,  der  enge  Anschluss  des  Rocks  die 
freie  Bewegung  der  Arme  zurückgegeben,  so  macht  der  nun 
erst  recht  gehinderte  Schritt  alsbald  das  Beinkleid  nöthig  u.  s.  w. 
Der  Schneider,  der  Schuhmacher,  der  Hutmacher,  der  Schirm- 
macher, der  Handschuhmacher  etc.  stehen,  in  der  Fortschritts- 
fahigkeit  ihrer  Gewerbe,  schon  so  weit  nur  mit  dem  allerrealsten 
Bedürfniss  gerechnet  wird,  hoch  über  dem  Bäcker  und  dem 
Koch. 

Früh  wurden  auch  aus  dem  Schatze  der  Natur  die  haupt- 
sächlichsten Stoffe  herausgegriffen,  welche*  ftir  die  grossen 
Stücke  der  Bekleidu  ng  verwendbar  sind.  Das  thierische  Fell 
trug  der  Norden,  die  biegsame  Pflanzenfaser,  die  sich  flechten. 
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und  zuletzt  weben  lässt,  trug  der  Süden  bei.  Früh  auch  schon 
trennte  der  erstere  Haut  und  Haar,  und  verwandte  das  Leder 
und  —  zuerst  —  den  Filz,  jedes  zu  seinem  Zwecke.  Auf  der  Begeg- 
nungslinie von  Nord  und  Süd  bewirkte  auch  früh  das  Beispiel  der 
von  der  Hülse  befreiten  gesponnenen  und  gewebten  Pflanzen- 
faser den  vornehmsten  Artikel  der  gesammten  Menschenbekleidung, 
das  gewebte  Wollenkleid  erfinden  zu  lassen.  Die  selbstständige  Kul- 
turwelt des  äussersten  Ostens,  der  wir  den  Theet  das  Porzellan  und  den 
Lack  verdanken,  fand  früh  auch  schon  die  Seide,  hier  wie  über- 
all, im  kleinen  und  feinen  suchend,  unter  der  Herrschaft  eines 
Nationalgeistes,  der  dem  Westen  unverständlich  und  ihm  fast 
grillenhaft  erscheint,  dem  er  aber  doch,  im  internationalen 
Handel,  keinen  geringen  Anerkennungstribut  zollen  muss.  Aber 
um  welchen  dieser  hauptsächlichen  Stoffe  es  sich  auch  handelt, 
so  ist  seiner  besseren  Zurichtung  für  den  Zweck  keine  Grenze 
gesteckt,  nnd  der  Weg  von  der  rohesten  Form  bis  zur  zweck- 
mässigsten,  die  erreicht  ward,  ein  gar  weiter,  mit  dem  sich 
entfernt  nicht  vergleichen  kann,  was  zu  leisten  ist  für  wirklich 
zweckmässigem  Zurichtung  der  Nahrungsstoffe,  die  der  Bäcker 
und  der  Koch  in  Form  bringen.  Auch  der  Müller  und  Fleischer 
können  die  Zweckmässigkeit  ihres  Arbeitserzeugnisses  so  nicht 
steigern,  wie  es  der  Kürschner  und  Gerber,  der  Spinner  und 
Weber,  der  Walker  und  Färber  können. 

Ebenso  vervollkommnungsfahig  ist  die  mannigfaltige  Zuthat, 
welche  die  Bekleidung  zu  ihrer  fertigen  Herstellung  und  zweck- 
mässigen Handhabung  im  Gebrauche  erfordert.  Die  Nadel,  die 
Spange  und  die  Schnalle,  Knopf,  Haken  und  Oese  entziehen  sich 
dem  ewigen  Fortschritt  zu  zweckmässigeren  Formen  nicht,  und 
selbst  das  Bekleidungswerkzeug,  wie  Kamm  und  Bürste,  ist  ihm 
unterworfen. 

Alles  dies  gilt  schon  vom  Kleidungs-Bedürfniss  und  kommt 
seiner  Expansivkraft  zu  Gute,  ohne  dass  noch  Rücksicht  auf 
Ort  und  Jahreszeit,  auf  das  besondere  Bedürfniss  des  besonderen 
Berufs,  und  auf  das  Bedürfniss  für  ganz  einzeln  stehende  Zwecke 
genommen  ist.    Mit  dem  Hinzutritt  dieser  Rücksicht  weitet 
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sich  die  Perspektive  für  die  Abschätzung' der  Expansivkraft  des 
Bedürfnisses  noch  mächtig.  Es  giebt  keinen  Abschluss  für  die 
Genauigkeit  in  der  Anpassung  der  Bekleidung  an  das  Klima 
des  Ortes;  Belbst  an  die  Farbe  stellt  ja  der  Staub  oder  der 
Rauch  seine  Anforderungen.  Sie  taugt  nicht  nach  Rom,  wenn 
sie  nach  London  taugt  und  umgekehrt  Innerhalb  desselben 
Klima 's  aber  scheiden  sich  wieder  Sommer  und  Winter  in  ihren 
Forderungen  und,  gewinnt  das  Bedürfniss  Spielraum  in  der  Zahl- 
fahigkeit,  so  sind  auch  Frühling  und  Herbst  mit  den  ihren  bald 
bei  der  Hand.  Regentage  und  Sonnentage,  Sturmwind  und  stille 
Luft,  scheiden  sich  —  und  das  Kleidungsbedürfniss  —  auch 
halb  derselben  Jahreszeit,  und  das  Leben  im  Hause,  welches 
von  diesen  Wechseln  frei  bleibt,  hat  wieder  seine  eigenen  Rechte. 
Die  Berufsverschiedenheit  kennt  Arbeit  in  freier  Luft  und  Arbeit 
in  geschlossenem  Raum ;  sie  kennt  reinliche  und  schmutzige 
Arbeit;  sie  kennt  Arbeit,  bei  welcher  Kleidungsstücke,  wie  die 
Schürze,  fast  als  Werkzeug  Dienst  thun.  Gar  aber  die  einzelnen 
Falle,  die  das  Bedürfniss  zu  beeinflussen  vermögen,  wer  kann 
es  wagen,  sie  aufzahlen  zu  wollen?  Die  Reise  hat  ihr  eigenes 
Kleidungsbedürfniss,  welches  der  Kulturarbeit  sogar  eine  ihrer 
feinsten  und  immer  grösseres  Gewicht  gewinnenden  Aufgaben 
stellt,  —  sichtbarer  Zeuge:  die  Reifie-Effekten-Geschafke  — ;  so  hat 
die  Jagd  ihr  eigenes,  der  Sitz  im  Sattel  erfordert  ein  anderes, 
der  Sitz  im  Wagen  macht  ein  anderes  KleM  möglich,  als  das 
des  Fussgängers,  und  fordert  es  zuletzt  darum  auch. 

Wie  hat  sich  die  Perspektive  geweitet,  und  immer  noch 
sind  wir  beim  wirklichen  Bedürfniss  des  einzelnen  Menschen, 
bei  dem  er  noch  gar  keine  Rücksicht  auf  andere  nimmt! 

Das  Konventionsbeäftrtnizs  begegnete  uns  sehon  auf  dem 
Gebiete  der  Nahrungsmittel,  wo  es  hauptsachlich  in  der  Gast- 
lichkeit zur  Entfaltung  kommt.  Auf  dem  Gebiete  der  Bekleidung 
bekommen  wir  es  sehr  viel  ernsthafter  mit  demselben  zu  thun. 
Hier  hat  es  sogar  seine  freie  und  seine  gesetzliche  Seite.  Das 
gesetzliche  in  allen  Kulturländern,  selbst  in  8üd-Italien,  kennt, 
für  den  Einzelnen,  ein  Minimum  der  Bekleidung.  Es  kennt  ferner 
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positiv  vorgeschriebene  Kleidungsformen,  Umformen,  in  denen 
der  Staatsbau  zum  sichtbaren  Ausdruck  gebracht  ist.  In's 
Leben  ruft  den  Staat  —  nicht  der  Gesellschaftsvertrag,  o  nein  — 
sondern  das,  was  weder  zur  Nahrung,  zur  Kleidung,  noch  zur 
Wohnung  gehört,  und  auch  in  der  Werkstatt  keinen  Platz  hat, 
das,  was  einst  in  verhängnissvoller  Stunde  friedliche  Ackerbauer 
verwundert  aus  der  Erde  gruben:  >ein  gar  seltzam  eisern  Ding. 
Zum  Messer  war's  zu  gross,  zur  Pflugschar  zu  geringe,  —  das 
Schwert;  aber  sichtbar  macht  ihn  doch  erst  die  Schneiderscheere. 
Das /*mcKonventionsbedürfni8s  aber,  hat  einen  Namen  so  mächtigen 
Klanges,  dass  selbst  die  Staatsgewalt  sich  machtlos  vor  ihm 
beugt.  Ein  Tyrann  ohne  Heer,  dem  gehorcht  wird,  ohne  dass 
er  verstanden  wird,  der  seine  eigenen  Kinder  hohnlachend  ab- 
schlachtet, hält  der  Modewechsel,  in  schnellerer  und  schnellerer 
Wiederkehr,  seinen  Siegeszug  durch  die  zivilisirte  Welt,  und 
scheint  es  dabei  geradezu  auf  Erhöhung  der  Expansivkraft  des 
Kleidangsbedürfnisses  abgesehen  zu  haben.  Denn  der  Mode- 
wechsel ist  Kleidungswechsel  ohne  andern  Grund,  als  eben  im 
Wechsel  selbst  beruht.  Er  hat  nichts  mit  dem  natürlichen 
Tode  zu  thun,  den  das  Kleid,  wie  alles  menschliche,  sterben 
muss,  mit  der  Zerstörung  seiner  Zweckdienlichkeit  durch  den 
Gebrauch;  er  hängt  nicht  sichtbar  mit  jener  allmälig  sich  voll- 
ziehenden Abkürzung  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  des 
Kleides  zusammen,  welche  der  wachsende  Sinn  für  Reinlichkeit 
herbeiführt,  wenn  auch  der  Zwang  des  Modewechsels  diesem 
Vorgange  so  weit  zu  Gute  kommt,  als  das  Kleid  Dienst  in 
erster  Hand  thnt.  Er  hat,  in  bewnsster  Weise,  mit  der  Ver- 
besserung in  der  Richtung  der  Zweckmässigkeit  nichts  zu  schaffen ; 
er  ist  nur  auf  und  ab  hüpfender  Wellenschlag  auf  der  Strömung 
dieser  Verbesserung,  welche  er,  wahllos,  bald  fordert  bald 
aufhält,  zum  leteteren  freilich  auf  die  Dauer  sich  doch  macht- 
los erweisend. 

Und  so  ist  er  es  einem  anderen  Triebe  gegenüber,  der 
selbst  bei  der  Befriedigung  des  Nahrungsbedürfnisses  eich  an- 
meldet, und,  beim  Garkoch  und  Kuchenbäcker,  die  Fessel  des 
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eigentlichen  Zwecks  abwerfend,  gar  alberne  Allotria  treibt:  der 
Trieb  nach  Schönheit  der  äusseren  sichtbaren  Form.  Dieser 
Trieb  ist  natürlich  da  an  seinem  Platze,  wo  es  sich  um  die 
Hülle  des  Urmaasses  für  alles  Schöne,  den  menschlichen  Leib, 
handelt.  Nicht  um  das  Schöne  zu  vernichten,  sondern  um  es 
in  der  Heilighaltung  seines  Unnaasses,  welche  wir  die  Schalk- 
haftigkeit nennen,  erst  recht  zu  feiern,  ist  die  Hülle  da.  Diese 
Bolle  des  Kleides,  welche  eben  so  alt  ist  wie  die  andere  des 
Wetterschutzes,  trägt  deswegen  ein  Gesetz  der  Fortentwickelung 
des  Bedürfnisses  in  doppelter  Richtung  in  sich;  mit  der  Kultur 
wachst  sowohl  die  Schamhaftigkeit  als  der  Schönheitssinn. 
Natürlich  bleiben  dem  letzteren  die  Irrwege  auch  auf  dem  Ge- 
biet der  Bekleidung  nicht  erspart,  und  er  ist  sogar  der  voll- 
ständigen Verdrängung  durch  den  Wechselbalg  der  Prunklust 
ausgesetzt,  die,  weil  das  Schöne  häufig  theuer,  rundweg  das 
theure  rar  schön  nimmt,  und  vorzüglich  statt  des  Wetteifers 
in  der  Schönheit  den  Wetteifer  in  der  Kostspieligkeit  ein- 
schiebt. 

Viel  Kraft  des  Wachsthums  steckt  in  dem  was  uralte 
Bilderschrift,  welche  in  Worte  übersetzt  ward,  als  das  V er- 
sten dniss  schon  verdunkelt  war,  durch  das  Feigenblatt  dar- 
stellte; die  Expansivkraft  des  Nahrungsbedürfnisses  hält  den 
Vergleich  damit  nicht  aus.  Die  Kompressibilität  des  Kleidungs- 
bedürfnisses aber  steht  fast  ganz  und  gar  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zur  Expansivkraft;  in  denjenigen  Bichtungen  der  Ent- 
wickelung  des  Bedürfnisses,  in  denen  es  am  leichtesten  vorwärts 
geht,  —  und  das  sind  vor  allem  die  Häufigkeit  des  Modewechsels, 
die  Anpassung  an  die  Jahreszeit,  die  Beinlichkeit  und  der  Prunk,  — 
geht  es  am  schwersten  zurück.  Denn,  ohne  Schaden  für  den 
Einzelnen,  welcher  im  Verfall  der  Selbstachtung  besteht,  und 
kaum  weniger  zerstörend  wirkt,  als  unzureichende  Ernährung, 
geht  es  nur  zurück,  wenn  die  schwierige  Aufgabe  gelöst  wird, 
die  Gesammtheit  einen  Schritt  zurückthun  zu  lassen.  Diese  Auf- 
gabe ist,  durch  Einfluss,  den  die  Bildung  zeitweilig  über  den 
Modewechsel  gewann,  im  Laufe  der  neuesten  Geschichte  wieder- 
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holt  gelöst  werden,  mit  grösserem  Erfolge,  als  die  Kleider- 
ordnungen vergangener  Jahrhunderte  —  der  naive  Ausdruck 
des  Schreckens,  den  die  Expansivkraft  des  Kleidungsbedürf- 
nisses der  mittelalterlichen  Kultur,  als  sie  dieselbe  entdeckt 
hatte,  einflösste  —  sich  dessen  rühmen  konnten.  Vor  allem 
hat  sich  die  englische  Gentry  wiederholt  das  Verdienst  erworben, 
wenigstens  den  Prunk  im  Stoffe  in  gemeinsamer  Anstrengung 
zurückzudrängen,  um  Mittel  und  Möglichkeit  für  denjenigen 
Kleidungswechsel  zu  gewinnen,  der  erhöhtem  Reinlichkeits- 
bedürfniss,  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten,  dem  Ort  oder  dem 
besonderen  Zweck  zu  genügen  bestimmt  ist,  also  wirklichen 
Fortschritt  in  sich  schliesst.  Aber  es  ist  wohl  zu  bemerken, 
dass  solche  Anstrengungen  nicht  bei  sinkender,  sondern  gerade 
bei  steigender  Zahlfahigkeit  gemacht  worden  sind,  also  keine 
Kompressibilität  des  Bedürfnisses  da,  wo  sie  am  dringlichsten 
ist,  bedeuten.  Noch  ist  bewusste  Reaktion  von  einflussreichster 
8telle  aus  ausgeblieben.  Wiederholt,  wenn  London  dergleichen  ver- 
sucht hat,  hat  Paris  sich  dagegen  gestemmt,  im  Interesse 
des  auf  den  Prunk  im  Stoffe  eingerichteten  Theiles  der  fran- 
zösischen Textilindustrie.  Der  französische  offizielle  Geschwornen- 
bericht  über  die  Pariser  Weltausstellung  von  1867  sagt,  bei 
Besprechung  der  Lyoner  Seidengewebeindustrie:  >Man  erinnert 
sich,  dass  alles,  was  mit  der  Herstellung  der  reichen  Stoffe 
(hauptsächlich  Brokate)  zusammenhängt,  in  solchen  Verfall 
gerathen  war,  dass  es  Fürsorge  an  hoher  Stelle  wach  rief. 
Einen  für  Frankreich  ruhmvollen  Industriezweig  wieder  auf- 
richten, und  dabei  zugleich  ein  Werk  der  Wohlthätigkeit 
vollziehen  zu  können,  war  etwas,  das  die  Kaiserin  reizen 
muRste.i  Hier  sehen  wir  sogar  die  Politik  damit  beschäftigt, 
keine  Kompressibilität  des  Kleidungsbedürfnisses  aufkommen 
zu  lassen.  Wir  haben  die  Umkehr  der  Kleiderordnungen  vor  uns. 

Wir  brechen  ab,  um  die  Fortsetzung  im  nächsten  Bande 
folgen  zu  lassen. 

Berlin,  im  Dezember. 
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Bericht  über  die  Verhandlungen 
des  zehnten  Kongresses  deutscher  Volkswirthe 

zd  Breslau  am  81.  August,  1.,  2.  and  8.  September  1868. 
Im  Auftrage  der  ständigen  Deputation  erstattet 

durch 

Dr.  Wolfgang  Eres. 

Tagesordnung :  Reform  des  Hvpothekcnkredits ;  Reform  des  Bankwesens; 

Reiszoll;  Eisenzölle;  Staatsaufsicht  über  die  Waldwirtschaft ;  Auf* 
findung  eines  Surrogats  für  die  Scbuldhaft;  Elbzölle;  Zwangspflicht 
der  Arbeiter  zum  Beitritt  zu  Gewerbskassen;  Binnenschiffahrt;  Oder- 
regulirung.*) 

Erste  Sitzung  am  31.  August. 

Nachdem  der  Vicevorsitzende  der  standischen  Deputation,  Dr.  Braun,  in 
Auftrage  des  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhinderten  Präsidenten 
Dr.  Lette  den  Kongress  eröffnet,  ergreift  das  Wort 

Bürgermeister  Dr.  Bartseh  (Breslau):  Die  Stadt  begrüsst  den  hier 
versammelten  hochgeschätzten  Kongress  mit  einem  herzlichen  Willkommen' 
Breslau  fühlt  sich  ausgezeichnet  und  geehrt  durch  Ihren  Beschluss,  Ihre 
segensreichen  Arbeiten  hier  wieder  aufzunehmen  und  fortzusetzen.  Dieser 
Beschluss  wurde  von  uns  um  so  lebhafter  gewürdigt,  als  wir  uns  hier  fast 
abgeschlossen  an  den  Marken  des  tbeuren  Vaterlandes  befinden  und  jedes 
Band  mit  Freuden  ergreifen,  welches  uns  hineinzieht  in  dasselbe.  Mögen 
Ihre  Arbeiten  auch  diesmal  fruchtbar  sein  für  Gesetzgebung  und  Staats- 
wohlfahrt! Mit  diesem  Wunsche  rufen  wir  dieser  Versammlung  ein  herz- 
liches   Glückauf"  zu! 

Dr.  Braun  dankt  für  den  freundlichen  Empfang  und  erwiedert :  Wenn 
irgend  eine  Stadt  oder  Provinz  geeignet  war,  den  volkswirtschaftlichen 
Kongress  anzuziehen,  so  war  es  Breslau,  war  es  Schlesien;  und  wenn  der- 


*)  Die  nicht  zur  Verhandlung  gelangten  Gegenstände  der  projektirteu 
T.-O.  sind  in  dieser  Zusammenstellung  weggelassen. 
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selbe  sieht  früher  schon  diesem  Zuge  Folge  gab,  so  lag  es  nur  daran,  dass 
die  geographische  Lage  für  viele  Mitglieder  keine  allzu  bequeme  ist.  Schle- 
sien, welches  an  Gebiet  und  Bevölkerung  manches  Königreich,  z.  6.  das 
Weifenreich  —  das  sich  doch  sehr  gros»  dünkte  —  übertrifft,  bietet  auch 
volkswirtschaftlich  die  interessantesten  Zeichen.  Ich  erwähne  nur  die 
rahlrefchen  an  einer  8telle  vereinigten  Gewerbevereine,  mit  welchen  der 
Kongress  Fühlung  gesucht  und  gewonnen  hat.  Wir  finden  hier  in  dieser 
Provinz,  welche  nur  durch  die  Gewalt  der  Waffen  vor  der  Entgennanisirung 
bewahrt  werden  konnte  —  wie  auch  in  meiner  Heimath,  wo  ehemals  po- 
htisehe  und  wirthachaftliche  Kleinstaaterei  herrschte  -  wir  finden  hier  den 
Zusammenhang  zwischen  der  nationalen  und  der  wirthschaftlichen  Freiheit. 
Wenn  in  dieser  Provinz  das  wirtschaftliche  Freiheitaprinzip  stets  Eingang 
gefanden  hat,  so  beruht  dies  aber  nicht  nur  auf  ihrer  Vergangenheit,  son- 
dern auch  auf  den  Beobachtungen,  die  gemacht  worden  sind  an  den  Nach- 
barländern, zwischen  welche  Schlesien  eingepfercht  ist.  Wir  sehen  liier  an 
Oesterreich  den  Fortschritt,  welcher  neuerdings  erzielt  wurde  durch  den 
Anschlnss  an  das  System  der  westeuropäischen  Handelsverträge.  Wir  sehen 
aber  zugleich  an  Kussland,  das  durch  seine  wirtschaftliche  Abgeschlossen- 
heit noch  weit  mehr  sich  als  uns  schadet,  die  nachtheiligen  Folgen  einer  un- 
freiheitlichen Handelspolitik.  Die  Emanzipation  des  vierten  Standes  hat  dort 
die  Segnungen  nicht  gebracht,  die  sie  hätte  bringen  können,  wenn  sie  Hand 
in  Hand  gegangen  wäre  mit  Volksunterricht  und  Freihandel.  Dieses  Land 
vernrtheilt  «ich  selbst  zu  ewigen  Valuta  Schwankungen ,  indem  es  dem  Me- 
tallgelde den  Eingang  verwehrt;  die  verkehrten  Maassregeln  einer  engher- 
zigen Partei  hindern  eine  wirtschaftlich  hochbefahigte  Race  die  Stellung 
einzunehmen,  welche  ihr  gebührt.  Deshalb  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung, 
daas  der  Kongress  zum  ersten  Male  den  Ort  seiner  Verhandlungen  nach 
Osten  verlegt  hat;  und  ich  darf  mich  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  das», 
wie  in  Oesterreich  die  Sache  der  Freihändler  siegreich  gewesen  ist,  auch 
in  Bezug  auf  Russland  der  Kongress  etwas  dazu  beitragen  werde,  daBs  die 
Idee  der  wirthschaftlichen  Freiheit  durch  die  Macht  der  üeberzeugung  immer 
mehr  nach  Osten  vordringen  könne. 

Behufs  Konstituirung  des  Bureaus  schlägt  die  ständige  Deputation  der 
Versammlung  vor:  zum  Vorsitzenden :  Dr.  Braun;  zum  1.  V ice Vorsitzenden : 
Geh.  Rath  Dr.  v.  Carnall  (Breslau) ;  zum  2.  Vicevorsitzenden :  Graf  Bethusy-Huc ; 
zu  Schriftführern:  Gerichtsassessor  Milch  (Breslau),  Bergassessor  v.  Packisch 
(Breslau).  Kanzleirath  Quandt  (Berlin),  Dr.  Dorn  (Wien)  und  Dr.  Lang 
(Stuttgart).  Ferner  zu  Rechnungsrevisoren  Dr.  Rentzsch  (Dresden)  und 
Benno  Milch  (Breslau).  —  Diese  Vorschläge  werden  einstimmig  en  bloe 
angenommen. 

Präsident  Dr.  Braun:  Nach  der  Uebung  früherer  Kongresse  pflegt  der 
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Vorsitzende  der  ständigen   Deputation  einen  JahreBbericht  zu  erstatten. 
Leider  ist  der  Präsident  Dr.  Lette  nicht  unerheblich  erkrankt.    Wir  rer- 
missen  schmerzlich  die  Anwesenheit  eines  Man»»-0  mit  seltenen  Kenntnissen 
und  noch  seltenerer  Tbatkraft,  der  sich  um  die  Volkswirtschaft  wissen- 
schaftlich und  praktisch  hoch  verdient  gemacht  hat.   Ich  glaube  daher  im 
Sinne  des  Kongresses  zu  handeln,  wenn  ich  ihm  den  Wunsch  übermittle, 
dass  wir  ihn  recht  bald  wieder  in  unserer  Mitte  au  sehen  hoffen.  (Beifall.) 
Wenn  ich  zurückblicke  auf  die  zehnjährige  Thätigkeit  des  volkswirthschaft- 
.  liehen  Kongresses  —  wobei  ich  den  wärmsten  Dank  dafür  nicht  unter- 
drücken kann,  dass  mich  derselbe  heute  zum  neunten  Male  auf  seinen  Pri- 
sidentenstuhl  berufen  hat  —  so  bietet  sich  dar  ein  mannigfaltig««  Bild. 
Unser  Kongress  ist  eine  der  ältesten  unter  allen  ähnlichen  deutschen  Wander- 
versammlungen ;  er  wurde  1858  in  Gotha  gegründet.   Meines  Wissens  ist 
nur  der  Kongress  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  noch  älter.  Damals 
kamen  wir  zusammen  auf  Verabredung  mehrerer  Gesinnungsgenossen,  die 
sich  im  Jahre  vorher  auf  dem  sogenannten  Ckmgrhs  de  bienfaisance  in 
Frankfurt  a.  M.  getroffen  hatten,  und  welche  sich  begegnet  waren  in  dem 
Gedanken,  dass  wohl  auch  auf  dem  Felde  der  Wohlthätigkeit  der  wirth- 
schaftlichen  Freiheit  ein  gewisser  Raum  gebühre.    Wir  kamen  zusammen 
mit  geringer  Zuversicht  und  ziemlich  zweifelhaftem  Herzen.  Nichtsdesto- 
weniger nahm  gleich  der  erste  Kongress  einen  solchen  Verlauf^  dass  die 
Besorgniss,  unsere  Volkswirthschaftswissenschaft  sei  eine  noch  zu  junge 
Wissenschaft,  als  dass  sie  bereits  auf  einem  besonderen  Kongresse  ver- 
treten werden  könnte,  schwinden  musste.    In  England  bestand  zwar  schon 
seit  längerer  Zeit  der  „Kongress  für  Sozialwissenschaften-,  aber  dieser  be- 
schäftigte sich  mit  einem  viel  weiteren  Gebiete,  als  der  unsrige.  Der 
nächste  Kongress  tagte  bei  verhältnissmässig  schwacher  Betheiligung  und 
unter  dem  Vorherrschen  zünftischer  Elemente  in  Frankfurt  a.  M.  Im  Jahre 
1860  wurde  der  Kongress  zum  ersten  Male  auf  preussischem  Boden  und 
zwar  in  Köln  abgehalten.    Die  Zahl  der  Theilnehmer  betrug  etwa  200. 
Der  vierte  Kongress  deutscher  Volkswirthe  tagte  in  Stuttgart  und  dort  war 
es,  wo  seine  Mitglieder  zum  ersten  Male  hinaustraten  auf  das  Gebiet  des 
öffentlichen  Kampfes.  Dort  maassen  sich  zum  ersten  Male  die  Schutzzoll-  und 
die  Freihandelspartei,  und  zwar  maassen  sie  sich  an  dem  System  der  west- 
europäischen Handelsverträge,  oder  um  es  genauer  zu  sagen,  an  dem  deutsch- 
französischen Handelsvertrage,  welcher  zu  jener  Zeit  auf  deT  Tagesordnung 
stand.    Der  Kampf  endete  mit  der  üeberstünmung  der  Freihandelspartei, 
deren  Anhänger  sich  von  Anfang  an  bei  der  Stuttgarter  Versammlung  be- 
deutend in  der  Minorität  befanden.  —  Der  Kongress  nämlich .  obgleich  in 
seiner   Spitze,  der  ständigen  Deputation,  jederzeit  freihändlerisch,  bat, 
niemals  Gegner  in  der  Aeusserung  ihrer  gegenteiligen  Ansicht  gehindert 
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weil  er  der  Meinung  war,  dass  —  wie  überall  im  Leben  —  nur  durch  da» 
Aufeinanderwirken  der  Gegensätze  der  dritte  harmonische  Punkt  gefunden 
werden  könne.  So  kam  es,  dass  in  Stuttgart  die  Schutezöllner  erschienen, 
um  uns  zu  überstimmen  in  Bezug  auf  den  Vertrag,  den  wir,  da  er  dem 
System  des  Freihandels  entsprach,  auf  der  Beseitigung  von  Schutz-  und 
Differentialzöllen  fasste  und  die  Klausel  von  den  meistbegünstigsten  Na- 
tionen enthielt,  lebhaft  vertheidigten.  Die  Auffassungen  über  das  Resultat 
können  verschiedene  sein  ...  Ich  glaube,  dass  dieser  Kongress,  obgleich 
ihm  keine  andere  Autorität  zur  Seite  stand,  als  die  Macht  der  wissen- 
schaftlichen TJeberzeugung ,  und  wenn  schon  die  Anträge  der  Freihandels- 
partei die  Majorität  nicht  erhielten,  durch  seine  Verhandlungen  wesentlich 
beigetragen  hat  zum  Zustandekommen  des  deutsch  -  französischen  Handels- 
trages.  Ohne  diese  vorhergegangenen  Verhandlungen  würde  es  kaum  mög- 
lich gewesen  sein,  dass  ein  Jahr  später  beim  Haiidelstage  in  München  auf 
sehr  schwierigem  Terrain,  zum  nicht  geringen  Schrecken  der Tregner  und  . 
faxt  zur  eigenen  Ueberraschung  der  alten  Garde,  die  Prinzipien  des  Frei- 
handels den  Sieg  davon  trugen.  Unsere  Freunde  erlangten  die  Majorität, 
obgleich  ein  Theil  der  Interessenten  des  Handelstages  bei  seiner  Berufung  nach 
München  das  direkte  Gegentheil  bezweckt  hatte!  —  Ich  will  Ihnen  nicht  er- 
zählen von  dem  Krieg  der  Tarife,  welcher  dem  1866er  Kriege  der  Bajon- 
nette  vorherging.  1862  kamen  wir  in  Weimar,  1863  in  Dresden  zusammen. 
Am  22.  August  des  folgenden  Jahres  hatte  ich  bereits  die  Genugthuung, 
es  aussprechen  zu  können,  dass  der  Fortbestand  des  Zollvereins  gesichert 
sei.  Zwar  fehlten  noch  vier  von  den  Häuptern  unserer  Lieben,  aber  wir 
wussten  doch,  dass  sie  kommen  würden,  und  sie  kamen!  Wie  gesagt,  ich 
will  das  Bild  der  zwischenzeitigen  Kämpfe  nicht  erneuern;  nicht  das  Bild 
des  Tarifkriegs  und  nicht  das  des  Kanonenkriegs,  von  welchen  der  Erstere 
nach  Entstehung,  Verlauf  und  Erfolg  dem  Letzteren  prototyp  war;  ich 
denke,  wir  stellen  uns  ohne  Weiteres  auf  den  Boden  der  historischen  Ent- 
wicklung und  suchen,  ein  Jeder  von  seinem  Stande  aus,  nach  besten  Kräften 
darauf  hinzuwirken,  dass  die  Zukunft  eine  glückliche  werde.  Wir  wollen 
nicht  darüber  streiten,  wer  wohl  etwas  vor  dem  Anderen  voraus  hätte;  Je- 
der mag  Sporn  und  Beifall  nehmen  und  geben.  Auf  diesem  Boden  der 
Kooperation  werden  die  Streitereien  vermieden,  welche  so  oft  den  Deutschen 
gemeinsame  Arbeit  verbittern,  und  zu  welchen  in  der  That  —  objektiv  be- 
trachtet —  nicht  die  geringste  Veranlassung  vorhanden  ist.  —  Ich  nehme 
gar  keinen  Anstand,  von  diesem  Standpunkte  aus  auch  das  Verhältniss  zu 
Oesterreich  zu  erörtern.  1865  scheiterten  die  Bemühungen,  Oesterreich  in 
den  Zollverein  mit  hinein  zu  nehmen  und  davon  die  Rekonstruktion  ab- 
n*ngig  zu  machen.  Dieser  Plan  würde,  wenn  er  gelungen  wäre,  unserem 
Zollvereine  das  Schicksal  des  alten  deutschen  Hundes  bereitet  haben.  Nach- 
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dem  hingegen  die  damalige  Stellung  Oesterreich«  in  Frankfurt  a.  M.  beseitigt 
war,  ist  ein  fern  von  Hirngespinnsten  gelegenes  Hand  zu  Stande  gekommen.  So 
wollen  wir  denn  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  nachdem  kein  Streit  aber  die 
politische  Oberherrschaft  mehr  vorhanden,  nur  noch  den  kooperativen,  wirt- 
schaftlichen Wettstreit  walten  lassen.  Einer  sei  dem  Anderen  Beispiel  und 
Antrieb.  Erst  ist  Oesterreich  dem  Norden  vorangegangen  in  der  Beseitigung 
der  Zinsbescnrankungen,  und  wir  sind  nachgefolgt;  dann  sind  wir  voran- 
geschritten in  der  Aufbebung  der  Schuldhaft  und  Oesterreich  ahmte  das 
von  uns  gegebene  Beispiel  nach.  Wenn  wir  auf  diesem  glücklich  gewählten 
Wege  weiter  gehen,  dann  wird  auch  der  Süden  Deutschlands  sich  der  Ein- 
sicht nicht  verschliessen  können,  dass  er  gemeinschaftlich  mit  uns  dem 
volkswirtschaftlichen  Fortschritt  dienstbar  sein  mnss,  und  er  wird  er- 
kennen, wie,  wenn  er  dies  nicht  freiwillig  thut,  er  dazu  gezwungen  wird 
durch  die  Logik  der  Thatsachen.  Ich  will  nur  daran  erinnern,  dass  eis 
grosses  neues  bayrisches  Schuldgefangniss  im  Bau  sistirt  worden  ist,  als  der 
Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  die  Aufhebung  der  Schuldhaft  be- 
schlossen hatte.  Dies  ist  ein  kleines  aber  unwiderlegliches  Beispiel  für  die 
Macht  des  wirthschaftlichen  Fortschritts  .  .  .  Wenn  wir  früher  in  den 
Kongresstagen  zurückblickten  auf  die  wirthschaftlichen  Errungenschaften 
des  letztverfloBsenen  Jahres,  so  hatten  wir  oft  eine  Menge  Fortschritte  zu 
verzeichnen,  aber  immer  auf  verhältnissmässig  kleinen  Gebieten.  Der  Staat 
hatte  einen  halben ,  jener  einen  ganzen  Schritt  gemacht  in  der  Richtung 
der  Zugfreiheit.  Manchmal  war  auch  auf  dem  Wege  der  Gegenseitigkeit 
etwas  geschehen  zur  interterritorialen  oder  «internationalen"  Zngfreiheit 
(wie  man  sich  nicht  scheute  zu  sagen  innerhalb  der  deutschen  Grenzen). 
Was  geschah,  war  wenig,  aber  wir  freuten  uns  darüber,  und  wir  begrüssten 
es  auch  als  einen  Fortschritt,  wenn  in  einem  Lindchen  wie  Homburg  die 
Gewerbefreiheit  eingeführt  worden  war.  —  Wenn  wir  heute  zurückblicken, 
können  wir  uns  nicht  aufhalten  mit  der  Betrachtung  solcher  Details.  Heute 
glücklicher  Weise  —  denn  die  Reformen  bewegen  sich  auf  einem  Gebiete 
von  29  Millionen  mit  einem  Schlag  —  sind  die  Territorialachranken  nieder- 
gerissen. Im  norddeutschen  Bund  gelten  gleiche  Rechte  und  Pflichten. 
Dass  es  dahin  gekommen,  das  ist  nicht  zum  geringsten  Theile  ein  Verdienst 
des  volkswirtschaftlichen  Kongresses.  Als  das  Jahr  1866'  kam.  waren  die 
Meinungen  in  politischen  Dingen  nicht  ganz  konform,  wohl  aber  in  Bezug 
auf  wirtschaftliche  Fragen;  und  gerade  deshalb  hat  die  Gesetzgebung  auf 
diesem  letzteren  Gebiete  weit  rascher  Früchte  getragen,  als  drüben  auf  dem 
politischen  Felde  .  .  .  Während  man  nun  früher  es  mit  lebhafter  Freude 
begrüsste.  wenn  auf  Territorien  von  der  Grösse  eines  Homburg  oder  eines 
Reuss  j.  L.  Fortschritte  stattgefunden  hatten,  bat  sich  heute  ein  gegen- 
heiliges Gefühl  eingestellt.   Jetzt  kann  es  mit  den  Reformen  nicht  schnell 
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grnatr  pehen.  Die  Missvergnügteu  kommen  mir  vor  wie  Leute,  die  sich 
früher  mit  alten  Eilwagen  herumschleppen  mussten  und  denen  jetzt  die 
Eisenbahn  nicht  schnell  genug  geht.  —  Man  hat  kein  Gefühl  dafür ,  das* 
eich  zwar  aber  Nacht  andere  Gesetze  machen  lassen,  nicht  aber  andere 
Meinungen,  Sitten,  Gewohnheiten.  Wir  müssen  erst  hineinwachsen  in  den 
neuen  Zustand  der  Dinge,  und  mehr  Gebranch  machen  lernen  von  den 
wirtschaftlichen  Freiheiten,  die  uns  jetzt  geworden  sind.  Andere  Nationen 
befinden  sich  schon  seit  längerer  Zeit  in  deren  Besitz;  wir  erst  seit  kürzerer 
Zeit  Das  macht  einen  wesentlichen  Unterschied.  Ich  will  die  Reihe  der 
neuen  wirtschaftlichen  Gesetze  hier  nicht  aufzählen,  die  als  eben  so  viele 
wichtige  Fortschritte  zu  bezeichnen  sind.  Um  jene  Gesetze  in  Fleisch  und 
Bhrt  öberzu fuhren,  haben  wir  einen  Kampf  durchzukämpfen  mit  den  ent- 
gegenstehenden Vorurtheilen  und  mit  jenem  horror  oder  richtiger  furor 
bürokraticus,  dem  es  schwer  wird,  sich  hineinzuleben.  Aber  es  ist  ganz 
gewiss,  dass  unsere  Partei  in  diesem  Kampfe  siegen  wird.  Der  schlimmste 
Feind  ist  die  Trägheit,  das  Beharren  bei  dem  Herkömmlichen,  wie  der 
Dichter  sagt: 

«Denn  aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  gemacht. 
Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme." 
Das  wird  sich  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  bewahrheiten,  muss 
aber  eine  Aufforderung  sein  für  uns  und  die  Presse  —  deren  höchst  schätz- 
bare Unterstützung  uns  bisher  nie  gefehlt  hat  —  in  der  bisherigen  Agitation 
fortzufahren.  Und  darum  halte  ich  auch  die  Meinung,  der  volkswirtschaft- 
liche Kongress  sei  durch  die  Zeitereignisse  überflüssig  geworden,  für  eine 
irrige  .  .  .  Die  wahre  Initiative  für  wirthschaftliche  Gesetzesreform  liegt 
bei  der  Nation!  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  ist  die  Fortexistenz  des 
Kongresses  wünschenswerth.  Unsere  staatliche  Neugestaltung  befindet  sich 
noch  im  Flnss.  Die  parlamentarischen  Befugnisse  sind  verschiedenen 
Körperschaften  zugetheilt.  Die  indirekten  Stenern  werden  vom  Zollpar- 
lament verwaltet,  welches  —  beiläufig  gesagt  —  keine  rechte  Exekutive 
hat;  ein  Theil  der  gesetzgeberischen  Funktionen  ist  dem  Reichstage 
zugewiesen,  und  der  Rest  bleibt  den  Einzellandtagen  überlassen.  Die 
wirth sohaft Liehen  Angelegenheiten  müssen  also  theils  im  Zollparlament, 
theil«  im  Reichstag,  theils  in  den  Einzellandtagen  diskntirt  werden.  Sollte 
da  nicht  eine  Versammlung  am  Platze  sein,  welche  das  ganze  Gebiet  der 
Nationalökonomie  gleichzeitig  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  machen 
kann?  —  Der  Kongress  und  der  Reichstag  des  norddeutschen  Bundes  decken 
einander  nicht;  jener  hat  nicht  die  politischen  Aufgaben,  welche  diesem 
mit  zufallen  und  dieser  hat  volkswirtschaftlich  ein  weit  beschränk- 
teres Arbeitsfeld,  als  jener.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  Zollparlanient,  wo 
nicht  wirthschaftliche.  sondern  politische,  föderalistische  und  unionistische 
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und  selbst  konfessionelle  Parteien  mit  einander  streiten.  —  Gegenüber 
diesen  staatlichen  Unfertigkeiten  ist  unser  Kongress  sicher  nothwendig. 
Wodurch  sollt«  er  anch  ersetzt  werden?  —  Man  sagt,  durch  den  Handel«* 
tag.  Aber  der  Handelstag  ist  blos  eine  Interessenvertretung.  Ich  bin  weh 
entfernt,  ihm  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen;  doch  es  giebt  auch  andere 
Interessen,  welchen  eine  Berechtigung  nicht  abzusprechen  ist.  Dagegen  ist  der 
Kongress  eine  Vertretung  der  wirthschaftlich-wisscnschafllichen  Meinung  der 
Nation,  Er  bestrebt  sich,  Ursache  und  Wirkung  in  ihrem  Zusammenhange  zu 
kennzeichnen  und  das  Gesetzliche  in  den  wirtschaftlichen  Erscheinungen 
nachzuweisen  ...  Ich  erkenne  den  Handelstag  als  vollberechtigtes  Institut  an, 
aber  nicht  minder  den  Kongress.  Darum  sollen  sie  beide  gemeinschaftlich 
weiter  arbeiten.  Der  Kongress  hat  nach  wie  vor  die  Mission  zu  erfüllen, 
durch  gegenseitige  Aufklärung  uns  selbst  in  vorliegenden  Fragen  Klarheit 
zu  verschaffen,  die  wissenschaftliche  Wahrheit  zu  Tage  zu  fördern  und  diese 
hinauszutragen  in  das  Publikum.  Er  rechnet  bei  seinen  Aufklärungsbe- 
strebungen wie  bisher  auf  die  höchst  wichtige,  bereitwillige  Unterstützung 
der  Presse.  Hinzuwirken  auf  die  wirtschaftliche  Erziehung  und  Bildung 
der  Nation,  das  ist  unser  Ziel.  Reif  sein  ist  Alles!  Erst  muss  das  rich- 
tige Verständniss  gewonnen  sein .  dann  kann  die  Gesetzesreform  wirklich 
segensreich  wirken.  Und  so  wollen  wir  denn  fortfahren  in  der  süssen  Ge- 
wohnheit des  Daseins  und  der  kooperativen  Arbeit,  und  auch  künftig  weiter 
streben  in  der  Richtung  wirthschaftlicher  Freiheit  und  Bildung,  wie  wir  es 
bisher  gethan  haben.  (Beifall) 

Präsident  Dr.  Braun  macht  hierauf  verschiedene  geschäftliche  Mit- 
theilungen.  Von  dem  Sekretair  des  Bromberger  Schiffer  -  Vereins  Otto 
Hempd  ist  ein  Schreiben,  d.  d.  Breslau,  31.  Aug.  eingelaufen,  welches  sich 
mit  der  Binnenschiffahrt  und  deren  gegenwärtigen  Lage  beschäftigt  Auf 
Dr.  Faucher's  Vorschlag  wird  der  Druck  des  Schriftstucks  beschlossen. 

Herr  C.  G.  Kopisch  empfiehlt  dringend,  die  Frage  zu  diskutiren,  in 
welcher  Weise  die  Schiffahrt  mit  den  Eisenbahnen  konkurrire,  und  im  An- 
schlüsse hieran  die  Frage  der  Oderregulirung.  Wenn  die  Oder  regulirt 
werde,  so  ermässige  sich  der  Transportpreis  für  1  Ctr.  schlesische  Stein- 
kohlen nach  Berlin  um  6  Sgr.  Dies  würde  nach  einer  ungefähren  Schät- 
zung eine  Ersparniss  von  l'/i  Mill.  Thlr.  pro  Jahr  für  Berlin  ausmachen. 
Die  Zeit  dränge  und  die  Regierung  habe  alle  bisher  im  Interesse  der  Oder- 
regulirung eingebrachten  Anträge  leider  zurückgewiesen.  Die  Oder  solle 
zwar  regulirt  werden,  aber  in  einer  so  ungenügenden  Weise,  das»  sie  mit 
mehr  als  1000  Ctr.  Last  nicht  befahren  werden  könne.  Deshalb  bitte  er 
folgenden  Anträgen  zuzustimmen: 

1)  Die  Frage  zur  Discussion  zu  bringen:  „In  wie  weit  ist  die  Flues- 
schifffahrt  im  Stande  mit  der  Eisenbahn  zu  konkurriren?* 
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2)  Eine  Resulution  so  beschliessen:  .Die  königl.  preussische  Regie- 
rung aufzufordern,  eine  technische  Kommission  zu  berufen,  von 
Technikern,  Kaufleuten  und  Schiffern,  um  zu  ermitteln,  wie  das 
Fahrwasser  der  Oder  und  für  welche  Kosten  vollständig  und 
gründlich  zu  reguliren  ist." 

3)  Denselben  Antrag  an  das  preussische  Abgeordneten-  und  Herren- 
haus zu  richten. 

Auf  Vorschlag  des  Präsidenten  beschliesst  der  Kongress,  diese  Anträge 
in  der  vierten  Sitzung  zu  berücksichtigen.  Dann  tritt  eine  viertelstündige 
Pause  in  den  Verhandlungen  ein. 

Nach  Wiedereröffnung  der  Sitzung  wird  vom  Präsidenten  Dr.  Braun 
die  Diskussion  über  den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung :  Reform  de» 
Hypothekenbankteesens,  eröffnet. 

Referent  Dr.  TPädtaw-Pogarth  beantragt  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Korreferenten  F.  M.  Bafcse-Chemnitz: 

Der  volkswirtschaftliche  Kongress  wolle  erklären: 
L  Der  Grundbesitz  bedarf  auf  Grund  unzweifelhafter  Sicherheit, 
welche  der  Ertrag  aus  Grund  und  Boden  gewährt,  eines  unkünd- 
baren Realkredits.   Die  Grenze  der  Sicherheit  ist  durch  eine  ge- 
setzlich zu  normirende  Grundtaxe  festzustellen. 
IL  Der  Realkredit  ist  zu  vermitteln  durch  genossenschaftliche  Kre- 
ditinstitute der  Grundbesitzer,  welche  Darlehen  durch  unkündbare, 
aber  zu  amortisirende  Pfandbriefe  beschaffen.  Die  Bildung  solcher  . 
Kreditinstitute  in  den  einzelnen  Provinzen  und  Staaten  des  Nord- 
deutschen Bundes  ist  durch  die  Bundesgesetzgebung  möglichst  zu 
erleichtern. 

IH.  Der  die  gesetzlich  normirte  Grenze  der  Sicherheit  überschreitende 
Kredit  des  Grundbesitzes  ist  als  ein  reiner  Realkredit  nicht  an- 
zusehen, sondern  derselbe  hat  gleichzeitig  den  Charakter  eines 
Personalkredits,  welcher  durch  kündbare,  leicht  zu  indossirende 
Hypothekenbriefe  zu  beschaffen  ist. 

IV.  Das  Hypothekenwesen  bedarf  einer  Reform,  welche 

1)  die  Verwaltung  der  Hypothekensachen  von  den  richterlichen 
Kollegien  auf  besondere  Hypotheken-  (Buch-)  Aemter  über- 
trägt; 

2)  bei  den  Eintragungen  das  Legalitätsprinzip  durch  das  Kon- 
senzprinzip ersetzt; 

8)  selbständige  Grundschulden  (sogenannte  Realobligationen) 
anerkennt ; 

4)  den  üebergang  der  Grundschuldforderung  auf  einen  neuen  Er- 
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werber  ohne  Bachakt  durch  Uebertragung  der  über  dieselben 
ausgestellten  Hypothekenbriefe  gestattet; 
5)  den  Grundeigentümer  jeder  Zeit  und  zum  Voraus  befugt, 
dergleichen  Hypothekenbriefe  auf  seinen  eigenen  Namen  ein- 
tragen und  sich  zu  seiner  Verfügung  und  anderweiten  Abtre- 
tung ausfertigen  zu  lassen. 
V.  Mit  der  Reform  der  Hypotheken -Gesetzgebung  ist  eine  Reform 
des  Subhastationsrechtes  zu  verbinden,  bei  welcher  namentlich 
auf  grössere  Beschleunigung  des  Verfahrens  und  auf  Beseitigung 
der  die  Vollstreckung  der  Exekution  hindernden  oder  verzögernden 
Privilegien,  soweit  dies  ohne  Eingriffe  in  wohlerworbene  Rechte 
möglich  erscheint,  Bedacht  zu  nehmen. 
Referent  erklärt,  dass  nur  in  Bezug  auf  Punkt  4  sub.  4  der  Herr  Korre- 
ferent abweichender  Ansicht  sei  und  begründet  dann  diese  Resolutionen 
wie  folgt: 

Die  Bestrebungen,  welche  seh  Jahren  auf  die  Reform  des  Hypotheken- 
Kredits  gerichtet  waren,  haben  gegenwärtig  ein  Stadium  der  Entwicklung 
erreicht,  wo  sich  neue  Ideen  kaum  mehr  anknüpfen  lassen.  In  Folge  inten- 
siveren Wirthschaftsbetriebs  bedarf  der  Grundbesitz  neuerdings  mehr  Ka- 
pital als  früher  und  demgemäss  auch  eines  stärkeren  Kredits.  Dieser  kann 
aber  —  insofern  er  sich  stutzt  auf  die  unzweifelhafte  Sicherheit,  welche 
der  Ertrag  aus  Grund  und  Boden  gewährt  —  nur  ein  unkündbarer  Kredit 
sein.  Die  Bodenwirthschaft  kann  nur  eine  Rente,  nicht  aber  ein  Kapital 
aus  dem  Boden  herausziehen;  namentlich  nicht  zu  einer  beliebigen  Kün- 
digungsfrist. Die  Kündbarkeit  des  Bealkredits  sei  ein  Widerspruch  nicht 
nur  gegen  die  Natur  der  Bodenwirthschaft,  sondern  auch  gegen  die  Natur 
desjenigen  Kapitals,  welches  durch  den  Grund  und  Boden  repräsentirt  wird. 
Es  ist  irrthüralich,  Grund  und  Boden,  insofern  ihr  Ertrag  unzweifelhaft* 
Sicherheit  gewährt,  als  Unterlage  des  Kealkredits,  als  Pfandobjekt  für  die 
Sicherung  eines  Kapitals  zu  betrachten.  Grund  und  Boden  sind  vielmehr 
selbst  Kapital  und  der  unzweifelhaft  sichere  Realkredit  hat  nur  die  Auf- 
gabe, dieses  Kapital  flüssig  zu  machen.  Die  Mobilisimng  des  Grund-Ka- 
pitals findet  aber  ein  Hindernis«  in  der  Schwierigkeit,  den  unzweifelhaft 
sicheren,  d.  h.  den  im  Laufe  der  Jahre  stets  wiederkehrenden  Durchschnitts- 
ertrag genau  festzustellen.  Dieser  Durchnittsertrag  bedingt  den  Kapital- 
werth des  Grund  und  Bodens,  welcher  durch  die  Kredit -Operation  in  Ver- 
kehr gebracht  werden  soll.  Es  ist  Aufgabe  der  Grundtaxe,  den  Kapital- 
werth des  Bodens  und  damit  die  Grenze  des  Reatkreditt  festzustellen.  Ein 
System  der  Grund-Abschätzung,  welches  den  Kapitalwerth  möglichst  genau 
bestimmt  und  den  Kapitalisten  eine  klare  Anschauung  von  dem  Bodenwerth 
verschafft,  ist  bisher  noch  nicht  gefunden  worden;  die  preussische  Grund- 


Digitized  by  Google 


Die  Vertändln»  jen  de«  lehnten  KongreMe«  dentucher  Volkswirthe.  175 


Steuer -Taxe  entspricht  diesen  Anforderungen  keineswegs.  Ein  besseres 
Grund-Taxe-System  muss  und  wird  gefunden  werden.  Da  aber  z.  Z.  nichts 
Besseres  besteht  und  da  die  Grundsteuer -Taxe  wenigstens  den  Vortheil  einer 
für  die  sämmtlichen  altpreussischen  Provinzen  gemeinschaftlichen  Grund- 
werth-Ermittelung  darbietet,  so  wird  es  sich  empfehlen,  in  den  altpreus- 
sischen Provinzen  dieselbe  einstweilen  als  Norm  für  die  Ermittelung  der 
Grenze  des  Realkredits  zu  benutzen.  Die  Grundsteuer-Taxe  wird  in  dieser 
Weise  angewandt  von  dem  neuen  landwirtschaftlichen  Kredit -Institut  der 
Provinz  Sachsen  . . .  Ich  halte  es  für  eine  Aufgabe  des  Staats,  insbesondere 
des  norddeutschen  Bundes,  für  eine  gemeinschaftliche  Grundtaxation  Nor- 
mativ-Bestimmungen zu  erlassen,  damit  den  Kapitalisten  die  TJeberzeugnng 
verschafft  werde,  dass  die  Grenze  des  Realkredits  einem  unzweifelhaft 
sichern  Bodenertrage,  bezüglich  Kapitalwerthe  des  Bodens  entspreche  .  .  . 
Die  Unkündbarkeit  des  Realkredits  ist  eine  unzweifelhaft  berechtigte  For- 
derung des  Grundeigenthümers ;  dem  aber  steht  entgegen  die  Forderung 
der  Verfügbarkeit  über  das  Kapital  Seitens  des  Kapitalbesitzers.  Um  diese 
widerstreitenden  Interessen  zu  versöhnen,  müssen  Kreditinstitute  eintreten, 
welche  dem  Grundbesitzer  die  ünkündbarkeit ,  dem  Kapitalisten  die  freie 
Verfügbarkeit  garantiren.  Ich  erachte  die  genossenschaftlichen  Kreditinstitute 
der  Grundbesitzer  (sogenannte  Landschaften)  für  zweckentsprechender  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe,  wie  die  auf  Aktien  gegründeten  Hypothekenbanken. 
Die  genossenschaftlichen  Kreditinstitute  ermöglichen  eine  weit  billigere 
und  sicherere  Kreditbeschaffung,  während  die  Hypothekenaktienbanken  doch 
alle  nach  möglichst  hohen  Dividenden  streben ,  also  auf  Kosten  des  kredit- 
bedürftigen Grundeigenthümers  ihren  Gewinn  zu  mehren  trachten.  Sie 
sind,  wie  sich  ein  Sachverständiger  der  Enquete  über  das  Hypothekenbank- 
wesen ausdrückte:  .die  Geier,  die  darauf  warten,  die  Ueberreste  des  Grund- 
besitzvermögens  unter  der  Form  von  Dividenden  zu  verspeisen."  —  Die 
genossenschaftliehen  Kreditinstitute  der  Grundbesitzer  sollen  auf  Grund  ge- 
setzlicher Normativbestimmungen,  welche  auch  das  System  der  Grundab- 
schätzung in  ihr  Bereich  zu  ziehen  haben ,  Inhaberpapiere  (sogenannte 
Pfandbriefe)  auszugeben  befugt  sein,  die  von  Seiten  des  Inhabers  unkündbar, 
▼on  Seiten  des  Instituts  aber  nach  einem  bestimmten  System  zu  amortisiren 
sind.  Die  ünkündbarkeit  des  Kredits  entspricht  der  Natur  des  Grundbe- 
sitzes; die  leichte  Begebbarkeit  des  auf  den  Inhaber  lautenden  Papiers,  so- 
wie die  geregelte  Amortisation  entsprechen  der  Verfügbarkeit  des  Kapitals. 
Wir  wollen  nicht  eine  besondere  Garantie  des  Staates  oder  Konzessionirung 
durch  die  Regierung  für  die  zu  gründenden  Kreditinstitute;  ihre  Gründung 
•oll  vielmehr  nur  abhängig  gemacht  werden  von  der  Einhaltung  der  zu- 
treffenden gesetzlichen  Normativbestimmungen.  Wir  beanspruchen  aber 
DepositalbefugnisH  für  die  Hypothekenpfandbriefe,  um  die  Konkurrenz  mit 
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den  grossen  Banken,  namentlich  mit  der  preussischen,  ertragen  zu  können. 
Die  bisherigen  landschaftlichen  Kreditinstitute  sind  ihrer  Aufgabe  nicht 
gerecht  geworden.  Den  Grund  dieses  Uebelstandes  glaube  ich  einestheils 
in  dem  mangelhaften  Tarverfahren,  anderntheils  in  dem  zu  niedrigen  Zins- 
fuss  der  Papiere  und  in  der  unvollkommenen  Amortisation  derselben  finden 
zu  sollen.   Die  landschaftlichen  Grundtaxen  bleiben  weit  hinter  dem  durch- 
schnittlichen Grundwerth  zurück  und  verkürzen  dadurch  den  Realkxedit. 
Der  niedrige  Zinsfuss,  der  seit  Jahren  hinter  dem  Bankdiskonto  zurückge- 
blieben ist,  führt  zwei  nachtheilige  Folgen  herbei,  welche  die  Benutzung 
der  Landschaften  hemmen.  Es  wird  dadurch  der  Kurs  der  Pfandbriefe  herab- 
gedrückt und  mehr  oder  minder  in  Schwanken  gebracht.    Dadurch  wird 
einerseits  der  Kapitalist,  dem  an  ruhigem  Zinsengenuss  und  steter  Verfüg- 
barkeit seines  Kapitals  gleichennassen  gelegen  ist,  verhindert,  Pfandbriefe 
zu  kaufen.   Er  will  nicht  in  die  Gefahr  kommen,  durch  die  Kursschwan- 
kungen an  seinem  Kapital  Einbussen  zu  erleiden,  falls  er  genöthigt  wäre, 
dasselbe  an  der  Börse  zu  realisiren.    Anderseits  verhindert  der  niedrige 
Kurs  der  Pfandbriefe  den  Grundeigentümer,  den  landschaftlichen  Kredit 
zu  benutzen,  indem  die  Differenz  des  Kurses  ihn  zu  einem  Kapitalopfer 
nöthigt,  welches  zu  bringen  er  häufig  nicht  im  Stande  ist.  Dieser  Fall  tritt 
sehr  häufig  ein,  wenn  kündbare  Hypotheken  durch  Pfandbriefe  abgestossen 
werden  sollen.    Die  Hypothekensumme  wird  durch  die  aufgenommenen 
Pfandbriefe  vermöge  ihres  niedrigen  Kurses  nicht  erreicht  und  eine  grössere 
Pfandbrief-Summe  lässt  sich  nicht  eintragen,  wenn  fernere  Hypotheken  den 
Platz  des  Hypothekenbuches  einnehmen.  —  Diese  üebelstände  können  durch 
die  in  Aussicht  genommene  Grundtaz- Abschätzung ,  sowie  dnrch  Erhöhung 
des  Zinsfuases  beseitigt  werden.  Der  Zinsfuss  muss  der  Bewegung  auf  dem 
Kapitalmarkt  folgen   und  dies  ist  durch  Ausgabe  verschiedener  Serien 
Pfandbriefe   mit    verschiedenem  Zinsfuss,  leicht  zu  erreichen.  Steigt 
der  Marktleihpreis  des  Kapitals,  so  muss  eine  neue  Serie  Pfandbriefe  mit 
höherem  Zinsfuss  ausgegeben  werden  und  fällt  derselbe,  so  darf  das  In- 
stitut die  Serie  Pfandbriefe  mit  höherem  Zinsfuss  ihren  Gläubigern  kün- 
digen. Durch  diese  Maassnahme  wird  der  Kurs  der  Pfandbriefe  pari  oder 
nahezu  pari  erhalten  und  dadurch  das  Kapital  herangezogen,  über  welches 
die  Kapitalbesitzer  stets  ohne  namhaften  Kursverlust  verfügen  wollen. 
Der  Grundeigenthümer  aber  wird  mit  dem  pari  Kurse  die  Gewissheit  be- 
kommen, den  noth wendigen  Kredit  voll  zu  erhalten.    Dieser  Zweck  kann 
indessen  noch  auf  einem  anderen  Wege  erreicht  werden,  nämlich  dadurch, 
dass  das  Kreditinstitut  die  Differenz  des  Kurses  vorschiesst  und  durch 
hohe  Amortisation  wieder  zurückzieht.   In  dieser  Weise  verfährt  die  Kur- 
und  Neumärkische  Landschaft,  während  jenes  Verfahren  von  der  Landschaft 
der  Provinz  Sachsen  in  Aussicht  genommen  worden  ist 
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Referent  führte  noch  aus,  dass  der  Kredit,  welcher  die  Grenze  der  un- 
zweifelhaften Sicherheit  Üherschreite,  als  ein  reiner  Realkredit  nicht  an- 
zusehen sei,  sondern  gleichzeitig  den  Charakter  des  Personalkredits  trage. 
Dieser  sei  durch  kündbare,  leicht  zu  indossirende  Hypothekenbriefe  zu  be- 
schaffen, wenn  nicht  ein  reiner  Personalkredit,  ohne  Pfandobjekt,  zur  Er- 
langung der  Betriebsmittel  hinreiche.  Um  dergleichen  kündbare  Hypo- 
thekenbriefe annehmbar  zu  machen,  sei  eine  Reform  der  Hypotheken-  und 
Subhastationsordnung  nothwendig,  welche  vom  Referenten  im  Sinne  der  vom 
Kongress  norddeutscher  Landwirthe  angenommenen  Resolution  befür- 
wortet wird. 

Korreferent  -BaÄSf -Chemnitz :  Der  Referent  hat  bereits  bemerkt,  dass 
ich  über  Punkt  4,  sub  4,  mit  ihm  nicht  einer  Meinung  bin.  Wenn  wir  ein- 
mal zugeben,  dass  gewissermaassen  zweierlei  Arten  von  Schuldurkunden  exi- 
ttiren,  nämlich  solche,  die  einen  unkündbaren,  eigentlichen  Realkredit  re- 
präsentiren,  und  solche,  die  mehr  einem  Personalkredit  angehören,  so  müssen 
wir  auch  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  die  letzteren  vielfach  in  die  Hände 
kleiner  Leute  gerathen,  welchen  man  doch  nicht  zumuthen  kann,  sich  stets 
selbst  zu  orientiren,  wie  ein  Geschäftsmann  und  ein  grösserer  Kapitalist. 
Ich  sehe  keinen  Grund  ein,  warum  die  Buchung  unterbleiben  soll.  Die  Ein- 
tragung des  Indossaments  ist  leichter,  als  die  Eintragung  der  Hypothek 
selbst  In  Folge  dessen  wünsche  ich  die  Worte  „ohne  Buchung"  wegzu- 
lassen. 

Präsident  Dr.  Braun  theilt  mit,  dass  von  den  Herren  von  Behr- 
Schmoldow  und  Dr.  Wolff-  Stettin  folgende  Gegenanträge  gestellt  wor- 
den sind : 

.Der  Kongress  wolle  sich  für  folgende  legislatorische  Reformen  er- 
küren: 

I.  In  Betreff  der  Gesetze  über  Bildung  von  Instituten,  welche  die 
Kreditvermittelung  übernehmen  (Genossenschaften  der  älteren  Art, 
wie  die  Landschaften  oder  Aktiengesellschaften). 

IL  In  Betreff  der  gesetzlichen  Bestimmungen  Über  die  Individual- 
hypothek. 

Ad  1  ist  nöthig,  dass  Seitens  der  Staatsregierung  Normativbedingungen 
aufgestellt  werden,  auf  deren  Basis  sich  ohne  staatliche  Bevormundung  aber 
auch  ohne  Privilegien  Vergesellschaftungen  mannigfachster  Art  Seitens  der 
Interessenten  beim  Realkredit  bilden  können. 

Ad  2  bedarf  es 

der  Reform  des  formellen  und  materiellen  Hypotbekenrechts  im  Gebiet 
der  allgemeinen  Hypotheken-Ordnung  e.  a.  1788. 

Diese  Reform  hat  folgende  Punkte  in's  Auge  zu  fassen: 
1.  Beseitigung  des  Legalitätsprinzips. 
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2.  Einführung  von  eigenen  Hypotheken-Aemtern,  deren  Besoldungs- 
Etat  einem  Wechsel  der  Beamten  möglichst  vorbeugt, 

3.  Anerkennung  und  Durchführung  des  Prinzips,  dass  die  Form 
der  über  das  Schuldverhältniss  zwischen  dem  Grundstückseigner 
und  seinem  Gläubiger  auszustellenden  Urkunde  der  freiesten  Ab- 
machung zwischen  den  Kontrahenten  überlassen  bleibt,  soweit 
dadurch  nicht  die  Sicherheit  der  Grundhrpothekenhücher  leidet: 
Also  Gestattung  von 

a)  Hypothekeneintragung  auf  den  Inhaber  und  Blanko-Zessionen. 

b)  von  indossablen  Hypothekenbriefen; 

c)  Ton  Ausgaben  unkündbarer  Individnal-Hypotbeken; 

4.  Vereinfachung  des  Formwesens  bei  den  Rechtsgeschäften. 

5.  Abänderung  des  Subhastationsverfahrens  und  Konkursrechtes. 

6.  Ermässigung  des  Kosten-  und  StempcÜarifs." 

Herr  von  Behr:  Das  Meer,  welches  ror  uns  liegt ,  ist  so  weit,  die 
Basis,  auf  welcher  Bich  unsere  Berathungen  bewegen,  eine  so  ausgedehnte,  dass 
Sie  mir  verzeihen  müssen,  wenn  ich  ohne  Weiteres  gleich  mitten  hinein- 
springe. Wir  haben  uns  erlaubt,  nämlich  mein  Kollege  aus  Stettin  und 
ich,  Gegenanträge  einzubringen.  Hätten  wir  die  Anträge  des  Herrn  Re- 
ferenten früher  speciell  gekannt,  so  würden  wir  uns  vielleicht  darauf  be- 
schränkt haben,  dieselben  in  amendiren.  Wir  sind  vor  allen  Dingen  gegen 
eine  gesetzliche  Beschränkung  der  Beleihungsgrenze,  wie  sie  angestrebt 
wird  von  den  Referenten  in  dem  Satze:  .Die  Grenze  der  Sicherheit  ist 
durch  eine  gesetzlich  zu  normirende  Grundtaxe  festzustellen."  Dagegen 
protestiren  wir  im  Namen  der  wirtschaftlichen  Freiheit.  Wir  beantragen 
in  Betreff  der  Gesetze  über  Bildung  von  Instituten,  welche  die  Vermittlung 
des  Realkredits  übernehmen,  zu  erklären,  es  sei  nöthig,  Normativbestim- 
mungen aufzustellen,  „auf  deren  Basis  sich  ohne  staatliche  Bevormundung, 
aber  auch  ohne  Privilegien,  Vergesellschaftungen  mannigfaltiger  Art  Sei- 
tens der  Interessenten  beim  Realkredit  bilden  können*"  Dass  eine  Staats- 
garantie und  eine  Staateinterventiou  überhaupt  nicht  verlangt  wird,  braucht 
der  Kongreas  nicht  besonders  auszusprechen ,  denn  das  wäre  ja  ein  Ver- 
brechen an  der  wirtschaftlichen  Freiheit,  deren  Grundsätze  er  seit  Jahren 
vertritt.  In  Preusscn  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Beseitigung 
der  Hindernisse,  welche  einer  segensreichen  Entwicklung  der  freien  Privat- 
thätigkeit  entgegenstehen,  z.  B.  der  Konzessionspflichtigkeit.  —  Die  Grenze 
der  Sicherheit  festzustellen  muss  dem  eigenen  Ermessen  der  einzelnen  In- 
stitute überlassen  bleiben.  —  Ebensowenig  können  wir  zugestehen,  es  sei 
nothwendig,  dass  die  verausgabten  Pfandbriefe  Depositalfähigkeit  besitzen. 
Das  Kreditinstitut  von  Posen  z.B.  hat  dies  Privileg  auch  nicht,  und  beweist 
durch  seine  Geschäftslage,  dass  es  sie  auch  sehr  wohl  entbehren  kann.  — 
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Was  die  Aufhebung  des  Legalitätsprinzips  betrifft,  so  wurde  diese  schon 
im  preußischen  Abgeordnetenhaus«  diskutirt  und  verweisen  wir  auf  die  dort 
gepflogenen  Verhandinngen.  —  Ein  anderer  wichtiger  Punkt  ist  die  An- 
erkennung und  Durchführung  des  Prinzips,  dass  die  Formulirung  der 
Schuldarkunde,  so  weit  sie  durch  die  Eintragung  in  das  Hypothekenbuch 
nicht  bedingt  ist,  freigegeben  werde.  Damm  verlangen  wir  Gestattung 
von  Hypothekencintragung  auf  den  Inhaber  und  Blanko  -  Zessionen ,  von 
indossablen  Hypothekenbriefen,  von  Ausgabe  unkündbarer  Individual- Hy- 
potheken, —  Es  muss  dem  Kapitalisten  freistehen,  ob  er  sein  Kapital  gegen 
Hypotbekenschein  alter  Art,  ob  in  indossirbaren  Dokumenten  ohne  stets  neue 
Eintragung  der  Cession  anlegen  will.  Ferner  verlangen  wir  Steuerentlastung 
der  Hypothek  enge  schäfte  in  mannigfaltiger  Weise.  Die  Individualhypothek 
muss  beleihungsfähiger  gemacht  werden ;  das  ist  vielleicht  noch  wichtiger,  als 
die  Hebung  des  genossenschaftlichen  Kredits.  Unsere  Losung  kann  keine 
andere  sein  als:  „volkswirtschaftliche  Freiheit  allewege !u  (Beifall.) 

Dr.  Gröning- Bremen.  Das  Meiste,  was  ich  habe  sagen  wollen,  ist 
schon  vom  Vorredner  hervorgehoben  worden.  loh  wollte  mioh  vor  Allem 
gegen  den  vom  Referenten  an  die  Spitze  gestellten  Satz  erklären,  dass  der 
Grundbesitz  eines  unkündbaren  Realbredits  bedürfe.  In  Bremen  kennt 
man  gar  keine  unkündbaren  Hypotheken;  sämmtliche  sind  kündbar;  die 
meisten  sogar  innerhalb  dreier  Monate  kündbar.  Vielfach  sind  die  Hy- 
potheken innerhalb  des  ersten  Jahres  nicht  kündbar,  dann  aber  jederzeit. 
Verweist  man  auf  Zeiten  allgemeiner  Kreditnota  so  erwiedere  ich  darauf, 
das»  ich  nicht  einsehe,  warum  nnd  auf  welche  Weise  man  den  Grundbe- 
sitzern das  Privileg  verschaffen  will,  in  solchen  Zeiten,  wo  alle  Welt  in 
Noth  kommt,  allein  nicht  in  Noth  zu  kommen.  -  Was  den  Punkt  4  sub 
IV  anlangt,  so  meine  ich  wie  meine  Vorredner,  dass  man  es  dem  freien 
Belieben  der  Interessenten  überlassen  muss,  ob  dieselben  nnindossirbare 
oder  indossirbare  Papiere  haben  wollen.  Zur  Beseitigung  der  Bedenken 
gegen  letztere  empfiehlt  sich  vielleicht  die  Nachbildung  einer  in  Bremen 
bestehenden  Einrichtung;  dort  können  nämlich  die  stets  auf  den  Inhaber 
lautenden  Handfesten  auf  Antrag  des  jeweiligen  Inhabers  in  besondere  da- 
zu bestimmte  Bücher  anf  seinen  Namen  eingetragen  werden,  zu  dem  Zweck 
und  mit  der  alleinigen  Wirkung,  dass  sich  der  Inhaber  der  Handfesten 
dann  nm  die  das  Grundstück  betreifenden  öffentlichen  Bekanntmachungen 
nicht  zu  bekümmern  braucht,  Bondern  von  allen  ihm  angehenden  Vorgängen 
speciell  benachrichtigt  wird.  —  Hieran  anknüpfend,  möchte  ich  bemerken, 
dass  überhaupt  die  Bremischen  Handfesten  neben  den  vom  Vorredner  her- 
vorgehobenen Formen  der  Verhypothccirung  ebenfalls  als  möglich  nach  dem 
Belieben  der  Betheiligten  hingestellt  zu  werden  verdienen.  Die  Handfesten 
sind  nicht  etwa  unkündbare  Hypotheken,  sie  sind  überhaupt  keine  eigent- 
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liehen  Hypotheken,  sondern  Öffentliche  Urkunden  mit  der  Bestimmung,  dass 
durch  ihren  Versatz  zn  Faustpfand  von  Seiten  des  Eigentümers  das  in 
ihnen  beschriebene  Grundstück  ein  Pfandrecht  an  dem  Grundstück  bestellt 
werden  kann,  und  zwar  ein  Pfandrecht,  dessen  Bang  stets  durch  die  da- 
rauf bezügliche  Bestimmung  in  der  Handfeste  selbst,  nicht  durch  das 
Alter  bestimmt  wird.  Die  Handfeste  hat  vor  andern  Formen  den  grossen 
Vorzug,  dass  sie  mit  gleicher  Leichtigkeit  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
zu  benutzen  ist,  weil  weder  eine  Bezugnahme  auf  ein  bestimmtes  Rechts- 
geschäft, noch  eine  Kündigungsfrist,  noch  ein  Zinsfass  in  der  Handfeste 
selbst  enthalten  ist,  in  diesen  Beziehungen  vielmehr  Alles  dem  Privatver- 
trag beim  Versatz  der  Handfeste  vorbehalten  bleibt.  — 

Bankier  Eugen  Heumann  -Breslau:  Ich  kann  mich  mit  keinem  der 
Herren  Vorredner  ganz  einverstanden  erklären.  Sie  haben  sämmtlich  ver- 
gessen, den  Unterschied  zwischen  dem  ländlichen  und  dem  städtischen 
Grundbesitz  klar  hervortreten  zu  lassen.  Es  ist  wohl  möglich,  ein  länd- 
liches Grundstück  jederzeit  nach  der  Rente  zu  beleihen,  die  es  abwirft, 
nicht  aber  ein  städtisches.  Der  Grnnd  und  Boden  wirft  eine  immer  stei- 
gende Rente  ab,  weil  er  mit  wächst,  wenn  die  Bevölkerung  wächst. 
Hingegen  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dass  der  Grund werth  einer  Stadt 
oder  eines  Stadttheils  im  Lauf  der  Jahre  sinkt.  Hiernach  ist  auch  über 
die  Anwendbarkeit  des  Amortisationsverfahrens  zu  entscheiden.  Es  ist  ein 
Unterschied,  ob  die  Person  oder  das  Grundstück  als  der  Beleihungsgegen- 
stand  betrachtet  werden  muss.  Die  Amortisation  passt  für  den  stadtischen 
Grundbesitz,  aber  nicht  für  den  ländlichen.  Bei  städtischen  Grundkredit- 
instituten gilt  es,  das  anzuschaffen,  was  für  den  ländlichen  abzuschaffen  ist: 
die  Spezialhypothek.  Der  Unterschied,  welcher  in  der  Stadt  besteht  zwischen 
besseren  oder  schlechteren  Grundstücken,  muss  ausgeglichen  werden  durch 
einen  entsprechenden  Zinsfuss.  Für  die  Oekonomen  ist  ein  ganz  entsprechendes 
Kreditinstitut  die  Genossenschaft  (Landschaft),  deren  gute  Eigenschaften 
nur  weiter  ausgebeutet  zu  werden  brauchen.  Für  die  städtischen  Kredit- 
bedürfnisse passt  die  Genossenschaftsform  nicht,  wenn  nicht  die  solidarische 
Haft  wegfällt. 

Dr.  God-Breslau:  Die  Unterscheidung,  welche  der  Herr  Referent  zwi- 
schen absolut  sicheren  und  weniger  sicheren  Hypotheken  gemacht  wissen 
will,  ist  praktisch  undurchführbar.  Es  giebt  keine  Grenzlinie  dafür.  Dem 
Staat  kann  und  darf  die  Garantie  einer  Sicherheitsgrenze  nicht  zugemuthet 
werden;  er  kann  und  darf  nicht  sagen:  bis  zu  dem  und  dem  Be- 
trage ist  die  Hypothek  sicher.  —  Ich  gehe  aber  noch  weiter  und  sage:  der 
Individualkredit  ist  die  eigentliche  Grundlage  für  das  ganze  Hypotheken- 
geschäft. —  Wenn  es  im  Allgemeinen  bessere  und  schlechtere  Hypotheken 
giebt,  so  ist  es  weder  gerecht  noch  nothwendig,  die  Unkündbarkeit  fest- 
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zustellen.  Eine  gute  Hypothek  wird  nicht  gekündigt;  für  eine  schlechte 
Hypothek  kann  man  die  Unkündbarkeit  nicht  verlangen.  —  Es  wird  die 
Spezialhypothek  allerdings  niemals  zu  einem  Börsenpapiere  mit  regel- 
mässigem Kurse  werden  —  denn  die  Freiheit  ermöglicht  eine  zu  grosse 
Mannigfaltigkeit  —  aber  das  schadet  nichts. 

Bankdirektor  Schottler-  Dan  zig:  Mit  den  Antragen  des  Herrn  von 
Behr  bin  ich  ganz  einverstanden.  Sie  sind  unschädlich  und  unschuldig.  — 
Zuerst  gilt  es  danach  zu  fragen,  wo  die  Hypothekennoth  herstammt.  Es 
gab  eine  Zeit  wo  3*/»  %  Hypotheken  überall  gern  genommen  wurden,  auch 
die  Zinsen  der  Pfandbriefe  auf  diesen  Satz  erniedrigt  wurden.  Dann  kam 
aber  eine  Zeit  wo  Industrie  -  Papiere  mit  besserem  Zins-Angebot  auf  dem 
Kapitalmarkte  erschienen.  Das  Kapital  fand  sich  veranlasst  diesen  nicht 
allein  mit  besserem  Erträgniss  ausgestatteten,  sondern  auch  leichter  be- 
weglichen Anlagen  den  Vorzug  zu  geben.  Im  Augenblick  können  in  meiner 
Heimath  6  procentige  Hypotheken  fast  nur  noch  mit  einem  Damno  bege- 
ben werden.  Ich  meine  die  Noth  resultirt  aber  nicht  allein  aus  dieser  den 
Hypotheken  erwachsenen  Concurrenz,  sondern  auch  aus  der  Gewohnheit, 
mit  unzureichendem  Kapitale  grosse  Güter  zu  kaufen,  die  mangelnden  oder 
geringen  Betriebs -Mittel  verbieten  eine  energische  intensive  Wirthschaft 
Der  so  situirte  Land  wir  th  ist  den  an  ihn  herantretenden  Anforderungen 
nicht  gewachsen,  er  hat  sich  eben  auf  ein  seine  Mittel  übersteigendes  Ge- 
schäft eingelassen  und  verklagt  nun  die  Gesellschaft,  die  Börse  etc.  als 
die  Urheber  seiner  Verlegenheiten.  Wer  sich  in  solche  Geschäfte  einlässt 
dem  kann  selten  oder  nie  durch  einen  gesetzgeberischen  Act  geholfen  wer- 
den, er  muss  wie  jeder  Geschäftsmann  —  liquidiren,  Anderen  mit  hinrei- 
chendem Kapital  ausgestatteten  Männern  Platz  machen. 

Um  die  Hypothekennoth  zu  heben  muss  den  gerügten  Mängeln  abge- 
holfen werden,  die  Landschaften  sind  zur  Beschaffung  fester,  unkündbarer 
Hypotheken  die  geignetesten  Vermittler,  vielleicht  bedürfen  sie  nach  fast 
100 jährigem  Bestehen  zeitgemässer  Reformen.  Hypotheken,  welche  über 
diesen  Beleihungs-Satz  hinausgehen,  also  auch  kündbar  sind,  sind  in  der 
Eegel  eine  Quelle  von  Verlegenheiten  und  werden  sich  schwer  und  fast 
immer  nur  mit  grossen  Opfern  beschaffen  lassen.  Sichere  8chuldurkunden, 
die  den  Ansprüchen  der  Börsen  und  des  Geldmarktes  entsprechen,  leicht 
übertragbar  sind,  einen  guten  Zinsfass  offeriren  werden  immer  ein  Unter- 
kommen finden. 

Herr  von  Behr:  Ich  freue  mich,  dass  der  Herr  Vorredner  unsere  An- 
träge unschuldig  findet.  Er  selbst  hat  eigentlich  zu  den  Hypothekar  kredit- 
bedürftigen eben  gesagt: 

Ich  kann  nichts  thun  als  Euch  beklagen, 
Weil  ich  zu  schwach  zum  helfen  bin. 
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Herrn  Heymann  muss  ich  in  Betreff  der  Amortisation  erwidern,  dass 
unter  100  Landwirthen  mindestens  99  sind,  denen  es  angenehm  ist,  ihre 
Schnlden  schwinden  zn  sehen.  Gestattet  man,  dass  die  Formen  der  Kredit- 
gesellschaften möglichst  frei  gewählt  werden,  ao  wird  das  AmorÜsations- 
verfahren  bei  den  Meisten  nicht  fehlen. 

Dr.  Emminghaus-KKrUruhe:  Wenn  ich  annehme,  dass  die  Aufgabe, 
welche  uns  die  T.-O.  stellt,  darin  besteht,  die 
welche  geeignet  sind,  der  Realkreditnoth 
nicht  auszureichen,  dass  wir  für  die  schoi 
grössere  Freiheit,  an  sich  allerdings  dringend  wichtige 
fordern,  sondern  wir  müssen  den  Blick  noch  auf  Werteres  richten.  Eine 
sehr  dringende  Forderung  ist  noch  gar  nicht  ausgesprochen  worden.  Das 
DarlehMTerhältniss,  wie  es  heute  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  be- 
steht, erzeugt  tatsächlich  eine  Art  ?on  Genossenschaft,  aber  ohne  die  ge- 
nossenschaftliche Form.  8ollte  man  nicht  manchem  üebelstande  abhelfen 
können,  indem  man  es  möglich  macht,  jene  thatsächliche  Genossenschaft 
in  eine  formelle  überzuführen?  Wie  verfährt  ein  kapitalbedürftiger  Tech- 
niker in  der  Industrie?  Er  sucht  mit  einem  Kapitalisten  zu  einem  Gesell- 
schaftsbetrieb sich  zu  associiren.  Geht  dies  nicht  auch  in  der  Landwirt- 
schaft? Wird  nicht  auch  hier  der  kapitalbedürftige  Techniker  am  sicher- 
sten prosperiren,  wenn  er  den  Kapitalisten,  anstatt  um  ein  Darlehen,  viel- 
mehr um  Mitbegründang  einer  Erwerbsgesellschaft  angeht?  Sie  werden 
mir  entgegnen,  der  Gesellschaftsbetrieb  eigne  sich  für  die  Landwirthschaft 
nicht;  man  sehe  das  oben  am  deutlichsten  an  dem  Nichtvorkoinmen  von 
Erwerbsgesellschaften  in  der  Landwirthschaft.  Darauf  muss  ich  erwidern, 
dass  es  Gesellschaftsformen  giebt,  in  denen  sich  die  Landwirthschaft  sehr 
wohl  befinden  würde.  Ich  erinnere  nur  beispielsweise  an  die  Kommandit- 
gesellschaft. Aber  eine  Erwcrbsgescllschaft  zum  Zwecke  des  Landwirt- 
schaftsbetriebes würde  nach  der  heutigen  Rechtsauffassung  und  nach  der 
positiven  Gesetzgebung  nicht  anerkannt  werden;  sie  könnte  als 
nicht  Rechte  erwerben  noch  veräuasern.  Dan  A.  D.  H.  G.  B.  i.  B* 
nicht  die  Begründung  einer  der  verschiedenen 
Zwecke  des  Betriebes  der  Landwirthschaft.  Daa  ist  ein 
Denn  auf  dem  Wege  der  formellen  Association  zwischen  Glaubiger  und 
Schuldner  würde  der  so  viel  beklagten  Kreditnoth  auch  in 
schaft  gar  häufig  gründlich  abgeholfen  werden.  Ein  ausgezeichneter 
niker,  der  einem  verständigen  Kapitalisten  einen  bestimmten  Anthefl  des 
Ertrages  der  Wirtschaft  in  Aussicht  stellt,  wird  so  eher  die  Hülfe  des 
Kapitals  finden,  als  wenn  er  nur  Darlehensrinsen  verspricht  Wenn  sich 
ein  ausgezeichneter  Techniker  und  ein  Kapitalist  als  Gesellschafter  ver- 
einigen, so  arbeiten  sie  beide  in  ihrem  eigensten  gegenseitigen  Interesse. 
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Dem  ausgezeichneten  Techniker  fehlt  eben  das  Kapital,  und  dem  Kapi- 
talisten die  technische  Kenntnis».  Beide  vereinigt  erreichen  die  gröseten 
Leistungen  mit  Leichtigkeit  Jetzt  aber  ist  es,  wenigstens  in  der  Land- 
wirtschaft geradezu,  unmöglich,  dass  sich  diese  beiden  aufeinander  ange- 
wiesenen Faktoren  in  der  rechten  Form  zusammenfinden.  Ich  habe  diesen 
Uebelstand  für  erheblich  genug  gehalten,  um  ein  besonderes  Amendement 
zu  stellen,  und  ich  bitte  8ie  dringend,  sich  dafür  zu  erklären,  damit  dem 
bewussten  grossen  Mangel  des  Handelsgesetibuohes  abgeholfen  werde.  Mein 
Antrag  lautet: 

„Auf  dem  Wege  der  Errichtung  von  Erwerbsgesellschaften  zum  Zwecke 
des  Kauf-  oder  Mieth-Handcls  mit  Immobilien  oder  der  Bewirtschaftung 
von  aoleben  konnte  in  Tielen  Fällen  dem  kapitalbedürftigen  Techniker  das 
nöthige  Kapital  und  dem  nicht  technisch  gebildeten  Kapitalisten  die  an- 
gemessene Rente  verschafft,  also  der  Immobilar  •  Kredit  - Noth  gesteuert 
werden." 

„Es  mu89  daher  auch  solchen  Erwerbsgesellschaften  die  Rechtsfähigkeit 
gleicher maassen  wie  den  zu  Zwecken  des  Waarenhandels,  der  Bank-,  Ver- 
sicherungs-  und  Frachtgeschäfte,  der  Industrie  etc.  gegründeten  Handels- 
Gesellschaften  zugestanden  werden." 

Bankdirektor  Fromberg» Breslau:  Ich  gebe  gern  zu,  dass  es  heute 
schwieriger  ist,  als  früher,  Hypotheken  zu  placiren.  Die  Aufgabe  be- 
steht darin,  die  Hypotheken  beliebt  ru  machen.  Dies  will  der  Herr 
Referent  dadurch  erreichen,  dass  er  verlangt:  „Die  Grenze  der  Sicherheit 
ist  durch  eine  gesetzlich  zu  normirende  Grundtaxe  festzustellen."  Man 
konnte  sogar  beantragen ,  dass  noch  hinzugefügt  würde :  . . .  „und  Jeder, 
der  Kapital  hat,  ist  gesetzlich  verpflichtet,  es  herzugeben,  wenn  der  ge- 
wünschte Kredit  die  Sicherheitsgrenze  nicht  überschreitet."  Das  ist 
aber  eben  die  Kalamität  Einen  allgemein  gültigen  Begriff  für  die  Sicher- 
heit sucht  man  vergeblich.  Man  kann  nicht  sagen,  was  unbedingt  Bicher 
kt,  und  was  es  heute  noch  ist,  ist  es  vielleicht  morgen  nicht  mehr.  Ohne 
die  HypothekennocA  zuzugeben,  erkenne  ich  an,  dass  augenblicklich  ein 
ungewöhnliches  Vorherrschen  des  Hypotbekenangebots  stattfindet,  welches 
•ich  dadurch  erhöht,  dass  ein  und  dieselbe  Hypothek  Vielen  angeboten  wird. 
Alle  Institute,  welche  den  Hypothekenkredit  fordern,  sind  daher  zu  unter- 
stützen  und  mit  Freuden  anzunehmen.  —  Ich  bin  für  die  Amortisation,  weil  — 
um  das  Papier  beliebt  zu  machen  —  man  wissen  muss,  dass  man  sein  Geld 
e*»  Mal  sicher  wieder  bekommt  Ich  bin  aber  gegen  das  Verlangen  nach 
DepositelftWgkeit  für  die  Papiere,  weil  ich  dies  für  ganz  überflüssig  halte. 

Graf  Bethusy-Uuc  (Bankau):  Ich  würde  mich  nieht  zum  Worte  ge- 
meldet haben,  wenn  es  mir  nicht  darauf  ankäme,  einige  Missverstandnisse 
•ufmklären,  die  sich  namentlich  zwischen  Herrn  von  Behr  und  dem  Herrn 
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Referenten  eingeschlichen  zu  haben  scheinen  . . .  Mit  Herrn  Heymann  bin 
ich  darin  einverstanden,  dass  ein  Unterschied  existirt  zwischen  ländlichem 
and  städtischem  Grundbesitz,  und  ich  glaube,  dass  die  Resolutionen  des  Re- 
ferenten nur  auf  jenen  Bezug  nehmen.  Der  Grundbesitzer  und  der  land- 
schaftliche Gewerktreibende  repräsentiren  zwei  ganz  verschiedene  Funk- 
tionen, wenn  diese  auch  in  einer  Person  sich  vereinigt  finden.  Realkredit 
verdient  nur  derjenige  Kredit  genannt  zu  werden,  welcher  eigentlich  vom 
Grundbesitzer  stets  ab-  und  auf  den  Grund  und  Boden  gewälzt  werden 
sollte.  Ein  Herr  aus  Bremen  sagte  nun :  wenn  Alle  Noth  haben,  so  möge 
der  Grundbesitzer  mit  leiden,  wie  jeder  Andere.  Daran  knüpft  sich  die 
Frage:  Ist  es  wünschenswerth,  dass  der  Besitzer  eines  Gutes  oft  wechselt? 
Ich  sage  entschieden:  Nein!  —  Der  Grundbesitzer  bedarf  unkündbaren 
Kredit,  denn  in  Zeiten  des  allgemeinen  Misstrauens  wird  er  sogar  mit 
einem  bedeutenden  Aktivvermögen  in  Konkurs  gerathen,  weil  sich  dasselbe 
nicht  realisiren  lässt.  Der  Realkredit  muss  so  unzerstörbar  sein,  wie  der 
Erdboden,  an  dem  er  haftet.  —  Zur  Beseitigung  der  Hjpothekennoth  ist 
nicht  die  Hilfe  des  Staates  nachzusuchen,  wohl  aber  die  Beseitigung  der 
Hemmnisse  zu  erstreben,  die  wie  auf  anderen  Gebieten  so  auch  hier  der 
Selbsthilfe  entgegenstehen.  Im  Allgemeinen  werden  die  Kreditlandschaften 
dem  Zwecke  genügen,  wenn  sie  sich  Beformen  unterwerfen,  die  ihre  Pa- 
piere beliebter  machen.  Jedenfalls  gebührt  ihnen  der  Vorzug  vor  den 
Aktiengesellschaften,  welche  viel  dazu  beigetragen  haben,  die  unheilvolle 
Verwirrung  zwischen  Personallcredit  und  Realkredit  aufrecht  zu  erhalten.  — 
In  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Professor  Emminghaus  gebe 
ich  zu  bedenken,  dass  in  der  Landwirthschaft  das  Prinzip  der  Monarchie 
nicht  allein  ein  Verlangen  für  den  praktischen  Betrieb  ist,  sondern  vor 
allen  Dingen  ein  Verlangen  der  Gläubiger,  die  sich  mit  einer.  Kommandit- 
gesellschaft nicht  werden  einlassen  wollen.  Dass  in  einzelnen  Fällen  bei 
grossen,  gleichzeitig  gewerbliche  Unternehmungen  betreibenden  Gütern  die 
von  Prof.  Emminghaus  vorgeschlagene  Form  anwendbar  sein  kann,  will 
ich  nicht  bezweifeln.  —  Hauptsächlich  muss  unser  Augenmerk  darauf  ge- 
richtet sein,  der  unglücklichen  Vermengung  von  Realkredit  und  Personal- 
kredit zu  steuern.  Für  den  Personalkredü  des  Grundbesitzers  ist  es 
dringend  noth  wendig,  dass  man  nicht  meint,  durch  den  Ankauf  für  20,000 
Thaler  erb-  und  eigentümlicher  Herr  und  Bewirthschafter  eines  Grund- 
besitzes von  200,000  Thaler  werden  zu  können! 

Dr.  Wolff :  Nach  meiner  Ansicht  war  es  doch  etwas  Anderes,  als  ein 
blosses  Missverständniss,  was  uns  veranlasst  hat,  uns  gegen  den  Passus  zu 
erklären,  dessen  Verteidigung  Graf  Bethusy-Huc  so  eben  unternommen.  — 
Die  Feststellung  der  Sicherheitsgrenze  durch  die  gesetzlich  zu  normirende 
Grundlage  würde,  wenn  sie  praktische  Gestalt  gewönne,  ein  grosses  Loch 
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in  alle  Cautelen  der  wirthschaftlichen  Freiheit  reissen,  durch  welches  die 
Hände  des  Staates  überall  hineingreifen  könnten  in  das  Wirtschaftsleben. 
Ks  ist  nur  zweierlei  möglich.   Entweder  setzt  der  Staat  die  Sicherheits- 
grenze in  einer  den  Wünschen  der  Kreditbedürftigen  entsprechenden  Weise 
fest:  dann  ist  es  dasselbe,  als  ob  er  die  Verantwortlichkeit  für  die  ganze 
Sicherheit  übernähme.     Oder  er  bestimmt  die  Sicherheitsgrenze  sehr  nie- 
drig: dann  ist  der  Vortheil,  der  dadurch  den  Grundbesitzern  gewährt  wer- 
den soll,  völlig  illusorisch.  (Bravo!)    Wäre  aber  die  zu  Grunde  liegende 
Idee  richtig  und  übernähme  der  Staat  die  Garantie  für  die  Sicherheit  des 
Kredits,  dann  wäre  damit  der  Anfang  zu  einer  Entwicklung  gegeben,  deren 
Ziel  die  Abschaffung  des  Pritatgrundbesitzes  sein  würde.    Ich  will  Sie 
verschonen  mit  einer  Schilderung  der  Uebergangsphasen,  die  dazwischen 
liegen  würden,  und  will  statt  dessen  auf  einen  Punkt  zu  sprechen  kommen, 
welcher  oft  erörtert  worden  ist,  aber  heute  noch  nicht  berührt  wurde.  Ich 
meine  die  Gründung  eines  Centralinstituts  für  den  Hypothekenkredit,  oder 
den  Plan,  mindestens  alle  einzelnen  Banken  unter  den  Fittigen  einer  Cen- 
traistelle zu  sammeln,  die  vom  Staate  gegründet  oder  privilegirt  werden 
soll.  Ich  will  mich  auch  hier  nicht  mit  einer  Schilderug  aller  Zwischen- 
stadien  der  Entwicklung  befassen,  sondern  nur  hinweisen  auf  die  Con- 
sequenz,  dass  dann  der  Staat  auch  die  Verantwortlichkeit  tragen  würde 
für  alle  Operationen  des  Centralinstituts  und  der  einzelnen  Banken.  Da- 
durch würde  der  Grundbesitz  in  die  stärkste  Abhängigkeit  vom  Staate 
gerathen,  und  wenn  dann  die  Regierung,  was  unter  der  Herrschaft  des 
allgemeinen  Stimmrechts  zeitweise  möglich,  in  die  Hände  der  Socialisten 
käme,  so  würde  für  sie  nichts  näher  liegen,  als  die  Expropriation  des  Privat- 
grundbesitzes, so  dass  die  Grundbesitzer  zu  Pachtern  würden  und  von  da  an 
Hessen  sich  mittelst  der  allmülich  wachsenden  Pachtsumme  die  weiteren  so- 
zialistischen Experimente  sehr  leicht  machen.  Ob  dann  die  so  bewirtschafteten 
Felder  einen  Reinertrag  liefern  werden,  ob  nicht*,  ob  vielleicht,  wie  in  einigen 
Distrikten  in  Russland  nnter  der  Herrschaft  eines  Agrarsystems  gleichfalls 
auf  communistischer  Grundlage,  die  Hongersnoth  permanent  sein  wird:  das 
steht  auf  einem  andern  Blatt.   Ich  wende  mich  zu  einem  andern  Punkte 
in  der  Resolution  des  Herrn  v.  Behr,  der  angegriffen  worden  ist,  nämlich 
zu  der  Forderung,  dass  die  Form  der  Kreditinstitute  eine  möglichst  freie 
und  darum  mannigfaltige  sein  soll.  Wären  wir  eine  reine  Interessenten- 
Versammlung  —  ein  Kongress  von  Kapitalisten  oder  Grundbesitzern  — 
dann  würden  wir  uns  wohl  nur  für  eine  Form  entscheiden.  Aber  wir  sind 
hier  blos  Volktwirthe,  und  es  ist  eine  besondere  Eigentümlichkeit  der 
von  uns  vertretenen  volkswirtschaftlichen  Freiheit,  dass  sie  die  Mittel  zur 
Befriedigung  vorhandener  Bedürfnisse  in  mannigfaltiger  Weise  beschafft. 
—  Man  hat  den  Aktienbanken  den  Vorwurf  gemacht,  sie  wären  gemein- 
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schädlich.  Vielleicht  deshalb,  weil  sie  hohe  Dividenden  vertheilten?  Wenn 
die  Grundbesitzer  diese  Dividenden  indirekt  bezahlt  haben,  so  beweist  dies 
nur,  dass  sie  sie  bezahlen  konnten,  bezahlen  mussten.  Weshalb  haben  sie 
sich  nicht  anderwärts  Geld  verschafft?  (Sehr  richtig!)  Die  Kapitalisten 
haben  gar  kein  Interesse,  den  Grundbesitzer  auszubeuten,  sie  wünschen 
Mos  möglichst  viel  Zins  für  ihr  Kapital  zu  erhalten  und  geben  es  einfach 
demjenigen,  der  am  Meisten  bietet  . .  .  Ans  diesen  Gründen  empfehle 
ich  Ihnen  die  von  Herrn  Behr  und  mir  gestellten  Anträge  auf  das  Wärmste 
zur  Annahme!   (Lebhaftes  Bravo.) 

Referent  Dr.  Wikkena  erklärt,  dass  er  sich  mit  dem  Herrn  Korrefe- 
renten geeinigt  habe,  den  Schiusssatz  zu  I.  nunmehr  dahin  zn  proponiren : 
.Di«  Ermittelung  des  Grundwerthes  ist  in  ihren  Grundzügen 
auren  gesetziicne  .[Normativ  Destimmungen  lestzusieuen. 

Dr.  JWafef-Berlin:  Sie  haben  den  Abänderungsvorschlag  der  Herren 
Referenten  gehört.  Es  wird  durch  denselben  nichts  gebessert.  Eins  wie 
das  Andere  —  die  >Sicherheitsgren£e«  sowohl,  wie  die  »gesetzlichen  Nor- 
mativbestimmungen« —  sind  Kinder  einer  ganz  wüsten  Vorstellung  vom 
Realkredit.  (Heiterkeit)  Herrn  Prof.  Emminghaus  möchte  ich  antworten 
wegen  seines  Vergleichs  mit  dem  „ausgezeichneten  Techniker."  Ich  glaube, 
dass  auf  einen  Landwirth,  der  Schulden  hat,  der  Regel  nach  kein  Vergleich 
weniger  passt,  als  dieser.  Ueberhanpt  könnte  ich  die  Frag«  vorlegen,  ob 
es  volkswirtschaftlich  richtig  ist,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  den  Kredit 
künstlich  zu  erleichtern.  Das  Beste  scheint  mir  zu  sein,  wenn  der  Oekonom 
so  viel  Vermögen,  wie  Grundbesitz  hat.  Dann  ist  ihm  die  Möglichkeit  ge- 
boten, alle  nothwendigen  Meliorationen  ohne  Schwierigkeit  auszuführen. 
Nicht  der  Pächter,  nicht  der  mit  fremdem  Kapital  Eigenthum  erwerbende 
Mann,  sondern  der  schuldenfreie  Grundbesitzer  wirtschaftet  am  besten. 
Volkswirtschaftlich  haben  wir  nichts  weiter  anzustreben,  als  die  Beseiti- 
gung von  Fesseln  und  Unfreiheiten.  Weiter  gehend  könnte  man  nichts 
Anderes  zu  Werke  bringen,  als  eine  Wiedereinführung  dessen,  was  wir 
erst  neuerdings  s.  B.  durch  Aufhebung  der  ünablösbarkeit  der  Grundrenten 
beseitigt  haben. 

Dr.  FaucÄer-Berlin:  Die  Rednerliste,  deren  wir  uns  wie  die  meisten 
deutschen  parlamentarischen  Versammlungen,  noch  bedienen,  hat  den  Nach- 
theil, dass  man  nicht  unmittelbar  hinter  dem  Redner  zum  Wert  kommt 
an  dessen  Rede  man  anknüpfen  will  .  .  .  Ich  beabsichtige  dem  Horm  Her- 
mann zu  antworten,  auf  seine  Bemerkung,  das  Genossenschaftswesen  passe 
für  den  ländlichen  Grundbesitz,  aber  nicht  fftr  den  städtischen.  Stellen 
Sie  sich  vor,  dass  in  einer  Stadt  eine  Sackgasse  entstanden  ist.  Die  Strasse 
ist  von  der  innere  Stadt  ans  zugänglich ;  der  Weg  nach  Aussen  wird  dnreh 
eine  Mauer,  einen  Wall,  einen  Graben  oder  dergl.  versperrt   Die  Frucht- 
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linien  der  Strasse  korrespondiren  aber  mit  einer  anderen  Strasse  in  der 
nächsten  Vorstadt.  Die  Grundbesitzer  in  der  Sackgasse  haben  nun  ein 
lebhaftes  Interesse  daran ,  dam  jenes  Hemmniss  ans  dem  Wege  geräumt 
und  die  beiden  Strassen  sn  einer  verbanden  werden.  Wer  soll  diese  bau- 
liche Veränderung  ausführen?  Man  sagt,  die  Stadt  muss  es  machen.  Ge- 
setzt, sie  thut  es,  so  verfährt  sie  eigentlich  ganz  unvolkswirthschaftlich. 
Denn  entweder  bestreitet  sie  die  Kosten  ans  der  Schlacht-  und  Mahlsteuer, 
welche  eine  schlechte  Kommunalsteuer  ist,  oder  sie  bestreitet  sie  aus  der 
Einkommensteuer,  welche  eine  noch  schlechtere  Kommunalsteuer  ist  Die 
Hausbesitzer  zu  Seiten  der  Strasse  werden  auf  Kosten  der  sämmtlichen 
Steuerzahler  bereichert.  Das  ist  gegen  jede  wirtschaftliche  Gerechtigkeit. 
Wenn  aber  die  Besitzer  der  Häuser  eine  Genossenschaft  für  den  bestimmten 
eben  in  Rede  stehenden  Zweck  bilden  und  ein  Papier  ausgeben,  das  an 
der  Börse  genommen  wird,  so  erledigt  sich  die  Angelegenheit  auf  die  ein- 
fachste und  gerechteste  Weise.  —  Die  Anträge  der  Herren  von  Behr  und 
Dr.  Wolff  geben  dem  freien  Belieben  der  Interessenten  auch  in  dieser  Be- 
ziehung Spielraum.  Ich  empfehle  Ihnen  deshalb  die  Annahme  derselben. 
(Bravo.) 

Bankier  Heymann:  Mit  meinen  Ausführungen  habe  ich  heute  ent- 
schiedenes Unglück;  es  passirt  mir,  dass  ich  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
missverstanden  werde.  Trotzdem  halte  ich  den  Unterschied  zwischen  städ- 
tischem und  ländlichem  Grundbesitz  durchaus  aufrecht.  Denn  in  der  Stadt 
unterliegt  der  Werth  der  Grundstücke  ganz  anderen,  grösseren  Schwan- 
kungen, wie  auf  dem  Lande.  Nehmen  Sie  an,  es  wird  einer  Stadt  ein 
Gericht  oder  eine  Garnison  entzogen;  die  Eisenbahn  kommt  in  die  Nähe, 
hebt  durch  ihre  Berührung  einige  andere  Städte,  stellt  aber  die  Bedeutung 
der  ersten  Stadt  dadurch  um  so  mehr  in  Schatten  —  so  wird  dies  ein 
plötzliches  8inken  des  Grundwertes  in  der  Stadt  zur  Folge  haben.  (Bed- 
ner  führt  ein  paar  schlesisehe  Städte  zum  Belag  an  und  fahrt  dann  fort:) 
Ich  bin  nicht  so  partikularistisch,  immer  nur  von  Berlin  und  Breslau  zu 
sprechen  und  nur  wer  diesen  grossstädtischen  Partikularismus  nicht  ver- 
winden kann,  wird  den  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  bei  der  Hy- 
pothekenfrage verkennen.  Ieh  komme  zurück  auf  das,  was  schon  mehrfach 
erwähnt  wurde,  auf  die  Verwechslung  zwischen  Personal-  und  Titalkredit. 
Wenn  die  Grundbesitzer  über  mangelnden  Realkredit  klagen,  so  täuschen 
sie  sich  und  Andere;  es  fehlt  ihnen  nur  Personalkredit.  Warum  dieser 
fehlt,  das  geht  daraus  hervor,  dass  ihre  persönlichen  Verhältnisse  schwerer 
zu  Uberschauen  sind,  wie  die  irgend  eines  gewerblichen  oder  kaufmännischen 
Geschäfts  treibenden.  Um  den  dadurch  hervorgerufenen  Uebelständen  ab- 
zuhelfen, muss  man  auf  dem  Lande  Kreditgenossenschaften  gründen  und 
diese  müssen  sich  (wie  die  Vorschuss-  und  Kreditvereine  um  die  Berliner 
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Genossenschaftsbank  von  Sörgel  gruppirt  Bind)  an  eine  grosse  Kapitalmacht 
anschliessen. 

Dr.  Friedenthal  empfiehlt  mit  besonderem  Bezug  auf  die  städtischen 
Kreditbedürfnisse  eine  den  Zeitverhältnissen  entsprechende  Subhastations- 
nnd  Hypothekenordnung  für  den  ganzen  norddeutschen  Bund. 

Hierauf  wird  die  Diskussion  vertagt. 

Zweite  Sitzung  am  1.  September. 

Präsident  Dr.  Braun  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Anzeige ,  das«  der 
Referent  Dr.  Wückens  seine  Anträge  in  ihren  ersten  Sätzen  wie  folgt  ab- 
geändert habe: 

I.  Der  ländliche  Grundbesitz  bedarf  auf  Grund  unzweifelhafter  Sicher 
heit,  welche  der  Ertrag  aus  Grund  und  Boden  gewährt,  eines  unkündbaren 
Realkredits. 

II.  Derselbe  ist  zu  vermitteln  durch  genossenschaftliche  Kreditinstitute 
der  Grundbesitzer,  welche  Darlehen  durch  unkündbare,  aber  zu  amortisi- 
rende  Pfandbriefe  beschaffen.  Die  Grenze  der  Belastung  haben  die  In- 
stitute in  ihren  Statuten  festzustellen. 

III.  Der  die  Grenze  der  Belastung  mit  unkündbaren  Pfandbriefen  über- 
schreitende Kredit  des  Grundbesitzes  ist  durch  kündbare,  leicht  zu  indos- 
sirende  Hypothekenbriefe  zu  beschaffen. 

Dem  IV.  Satze  der  ursprünglichen  Resolution  fügt  der  Referent  als 
Alinea  6  und  7  die  Sätze  4  und  6  aus  den  Resolutionen  der  Herren  von 
Behr  und  Dr.  Wolff  hinzu. 

Prof.  Emminghaus :  Einer  meiner  Herren  Vorredner  hat  von  einer  von 
mir  empfohlenen  Kommanditgesellschaft  gesprochen.  Ich  mu&a  mich  da 
gegen  ein  Missvcrständniss  verwahren.  Ich  habe  nicht  von  der  Komman- 
ditgesellschaft als  ausschliesslich  brauchbar  für  den  landwirthschaft liehen 
Betrieb  gesprochen,  sondern  nur  mit  ihr  ezemplifizirt.  Ich  wollte  nur  die 
die  volle  Freiheit  empfehlen,  —  auch  für  die  Form  der  Kreditbeschaffung, 
welche  sich  darstellt  in  der  Assoziirung  von  Technik  und  Kapital.  Wenn 
Herr  Riedel  sagt,  es  sei  am  Besten,  wenn  der  Landwirth  gleich  viel  Ka- 
pital, wie  Grund  und  Boden  besitze,  so  ist  dies  mein  Ideal  nicht;  es  ist 
auch  überhaupt  kein  wirtschaftliches  Ideol.  —  Gerade  der  beste  Techniker 
braucht  das  meiste  Kapital  und  verwerthet  es  am  besten,  denn  er  macht  die 
meisten  Meliorationen,  weil  er  sie  am  besten  kennt  und  am  besten  weiss, 
dass  sie  sich  rentiren.  Wo  würden  wir  hingerathen,  wenn  wir  wegen  Miss- 
bräuche, die  zu  Zeiten  mit  dem  Kredit  getrieben  werden,  gegen  die  aus- 
gedehnte Kreditbenutzung  überhaupt  gedankenlos  eifern  wollten?  —  Mein 
Antrag  geht  lediglich  darauf  aus,  einen  Fehler  im  Handelsgesetzbuch  zu 
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beseitigen  Dem  v.  Behr-Woirschen  Antrage  pflichte  ich  bei,  doch  bitte 
ich,  den  Hinweis  auf  die  keineswegs  mehr  mustergültige  preussische  Hy- 
pothekenordnung wegzulassen. 

Direktor  Fromberg:  Es  ist  gestern  ziemlich  bestimmt  der  Behauptung 
widersprochen  worden,  dass  der  stadtische  Grundbesitz  nicht  gleich  dem 
ländlichen  zu  behandeln  sei.  Es  sind  Städte  angefahrt  worden,  in  denen 
der  Besitzwerth  während  der  letzten  Jahre  erheblich  zurückgegangen. 
Man  hätte  vielleicht  sogar  noch  zutreffendere  Beispiele  finden  können;  aber 
wir  müssen  uns  hüten,  Ausnahmen  für  die  Regel  gelten  zu  lassen.  Als 
Hegel  ist  anzunehmen,  dass  der  städtische  Grundkredit  gesicherter  ist, 
als  der  ländliche.  Er  ist  es,  weil  der  städtische  Grundbesitz  sich  leichter 
taziren  lässt,  wie  der  ländliche.  Es  kommt  jedoch  noch  etwas  anderes 
hierbei  in  Betracht.  Wenn  Jemand  Kapital  übrig  hat  und  kauft  sich  da- 
für Werthpapiere,  so  weiss  er,  dass  er  für  die  Konservirung  des  Kapitals 
nichts  weiter  braucht.  Der  Erwerb  von  Hypotheken  hingegen  setzt  ihn  der 
Gefahr  aus.  dass  das  Grundstürk  zum  nothwendigen  Verkauf  gestellt  werden 
kann.  Geschieht  dies  aber,  so  ist  die  Gefahr  beim  städtischen  Grundbesitz 
viel  geringer  als  beim  ländlichen.  Der  städtische  Grundbesitzer  ist  nicht 
im  Stande,  seinen  Vermögensverfall  (welcher  sich  durch  die  Unfähigkeit 
zur  regelmässigen  Abführung  der  Hypothekenzinsen  zu  erkennen  giebt) 
durch  Angriffe  auf  den  Werth  seines  Besitzthums  hinzuhalten  und  dasselbe 
dabei  zu  enrwerthen,  während  subhastirte  ländliche  Grundstücke  oft  der- 
artig vom  früheren  Besitzer  devastirt  sind,  dass  es  der  umfassendsten  Mittel 
bedarf,  um  sie  wieder  rentabel  zu  machen.  Bei  städtischen  Grundstücken 
die  eine  solche  Verkümmerung  des  Besitzes  überhaupt  nicht  zulassen,  wird 
es  genügen,  die  Hypotheken  der  Vordergläubiger  zu  befriedigen,  um  in 
den  vollen  Besitz  des  Grundstücks  zu  gelangen.  Diese  Verschiedenheit  ist 
für  die  Bestimmung  des  Kredite  städtischer  und  ländlicher  Grundstücke 
ron  der  grössten  Bedeutung;  sie  sichert  dem  städtischen  Kredit  ein  grös- 
seres Vertrauen,  weil  eine  grössere  Sicherheit 

Geb.-Rath  Dr.  Michaelis  (Berlin):  Nach  den  eingehenden  Erörterungen, 
welche  gestern  bereits  stattgefunden  haben,  ist  es  nicht  mehr  an  der  Zeit, 
auf  die  Frage  der  Beform  des  Hypotheken-Kredits  in  ihrer  ganzen  Breite 
einzugehen.  Ich  will  daher  nur  eine  Aehrenlese  halten.  Es  ist  gestern 
die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  es  gut  sei,  bei  Rentenbrief-Darlehnen 
die  Amortisationspflicht  aufzuerlegen,  oder  ob  eine  ewige  Rente  den  Vorzug 
verdiene.  Diese  Frage  ist  noch  nicht  zu  Ende  debattirt  worden.  Von  der 
einen  Seite  hat  man  gegen  die  Amortisationspflicht  die  regelmässig  ein- 
tretende Wiederbelastung  angeführt  und  gesagt,  es  sei  lächerlich,  alte 
Schulden  abzutragen,  wenn  man  gleichzeitig  oder  unmittelbar  darauf  neue 
mache;  von  der  anderen  Seite  dagegen  wurde  es  als  durchaus  selbetver- 
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standlieh  erachtet,  dass  das  Eingehen  einer  Schuld  auch  deren  Abtragung 
bedinge.  Der  letztere  Grund  ist  nicht  erschöpfend,  denn  wenn  eine  ewige 
Rente  auf  ein  Grundstück  eingetragen  wird,  so  ist  dies  eben  nicht  mehr 
ein  Darlehn,  und  man  kann  höchstens  fragen,  wie  es  sich  rechtfertige  — 
nachdem  man  eben  erst  die  alten  Feudalrenten  abgelöst  hat  —  die  Grund- 
stöcke mit  neuen  zo  belasten?!  Doch  auch  diese  Parallele  ist  für  die  Er- 
örterung der  Frage  nicht  erschöpfend ,  weil  ja  der  Schuldner  die  Rente, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  zurückkaufen  kann,  sei  es  in  50,  sei  es  in 
100  Jahren.  Und  dennoch  sträuben  wir  uns  dagegen,  die  Aufnahme  ewiger 
Renten  zu  empfehlen,  weil  wir  eine  instinktive  Scheu  haben  vor  allen  un- 
kündbaren Verbindlichkeiten,  deren  Abwickelung  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit  nicht  vorgesehen  ist.  Woher  diese  Scheu?  —  Weil  wir  Alles  um  uns 
her  im  Fluss  sehen,  weil  wir  wahrnehmen,  dass  nichts  bleibend  ist,  als  der 
Wechsel,  und  daher  urtheilen,  dass  mit  dieser  Beweglichkeit  der  Bedin- 
gungen, aus  welche  wir  ein  Verhältnis»  schaffen,  es  im  Widerspruch  stehe, 
wenn  dieses  Verhältniss  als  ein  ewig  unveränderliches  geschaffen  wird; 
dieser  innere  Widerspruch  zwischen  der  ewigen  Rente  und  der  steten  Ver- 
änderlichkeit der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  lässt  die  Amortisation 
empfehlenswerth  erscheinen  nicht  blos  im  allgemeinen  Interesse,  sondern 
auch  im  Interesse  der  Grundeigenthümer.    Wer  heute  eine  Schuld  auf- 
nimmt, kann  nicht  wissen,  ob  er  nach  einer  Reihe  von  Jahren  nicht 
wieder  Kredit  braucht;  wenn  er  dann  nicht  amortisirt  hat,  so  kann  er  Iceine 
neue  Hypothek  aufnehmen.    Man  wendet  dagegen  ein:  warum  soll  der 
Grundbesitzer  Schulden  machen  und  Schulden  abtragen  zu  gleicher  Zeit? 
Ist  das  nicht  widersinnig?   Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  er  auf 
eine  andere  Art  borgt,  auf  eine  andere  Art  zahlt:  er  borgt  Kapitalsurmuen 
und  zahlt  kleine  ersparte  Partikaie.  —  Ferner  ist  veränderlich  der  Werth 
der  Grundstücke.  Es  ist  gestern  gesagt  worden:  weil  der  Boden  in  »einer 
Ausdehnung  sich  gleich  bleibe,  die  Bevölkerung  hingegen  beständig  wachse, 
so  müsse  der  ländliche  Grundbesitz  im  Werths  stetig  steigen.  Nun,  wenn 
dies  wahr  wäre,  dann  müsste  wohl  aus  ganz  denselben  Gründen  der  städtische 
Grundbesitz  mindestens  im  gleichen  Maasse  immer  werthvoBer  werden. 
Dann  würde  man  wohl  kaum  von  einer  Hypotheken noth  zu  reden  haben. 
Man  brauchte  sich  blos  ein  Grundstück  zu  kaufen,  um,  ohne  jedes  Zuthan, 
mit  der  Zeit  ein  reicher  Mann  zu  werden.  Eben  in  diesem  falschen  Glauben 
an  das  Steigen  des  Werthes  von  Grundbesitz  und  in  -dem  diesem  Wahn 
entsprechenden  Handeln  liegt  die  Hauptursache  derHypothekenkreditnoth. 
—  Der  ländliche  Grundbesitz  unterliegt  aus  denselben  Gründen  Werth- 
schwankungen, wie  der  städtische,  wenn  auch  nicht  ganz  so  bedeutenden, 
wie  dieser.   Nicht  nur,  dass  bei  jenem  die  Bewirtschaftung  eine  sehr 
verschiedene  sein  kann,  sondern  der  Werth  eines  Grundstücks  bt  auch  ab- 
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häsgig  ron  der  Konkurrens,  die  ihm  die  denselben  Markt  versorgenden 
Grundstücke  bereiten.  -  Werden  diese  dem  Markte  dnrch  ein  wohlfeiles 
Transportmittel  naher  gerückt,  so  sinkt  die  Concurrenxfahigkeit  und  damit 
der  Werth  der  nicht  naher  gerückten.  Ebenso  wie  der  Werth  ist  auch 
das  Urtheil  über  den  Werth,  die  Taxe,  veränderlich.  Ist  das  Grundstück 
tu  hoch  taxirt,  oder  sinkt  sein  Werth,  so  kann  das  Verhältnis«  des  ge- 
währten Kredits  bei  der  kündbaren  Schuld  durch  Kündigung  berichtigt 
werden,  bei  der  der  Amortisation  unterliegenden  Schuld  berichtigt  es  sieb 
ron  selbst,  bei  der  ewigen  Rente  ißt  eine  Correctur  unmöglich.  Die  vor- 
ausgesetzte grössere  oder  geringere  Veränderlichkeit  des  Werths  bedingt 
auch  die  Unterschiede  im  Amortisationsverfahren.  Es  ist  die  schnellere 
Amortisation  erforderlich  bei  der  angenommenen  Möglichkeit  schnellerer 
Entwerthung.  —  Wenn  die  städtischen  Grundstücke  einer  stärkeren  Ent- 
werthung  ausgesetzt  sind,  als  die  ländlichen,  sofolgt  daraus  nnr,  dass  der 
städtische  Realkredit  einer  schnelleren  Amortisation  bedarf.  Diese  Be- 
ziehungen zwischen  der  Wahrscheinlichkeit  der  Entwerthung  und  der  Amor- 
tisation halte  ich  für  sehr  wichtig.  (Bravo!) 

Dr.  Oad:  Ich  bin  im  Wesentlichen  einverstanden  mit  dem  von  Behr- 
Wolffacben  Antrage  und  wünschte  nur  eine  Modifikation.  Bei  aller  Ver- 
schiedenheit der  hier  entwickelten  Ansichten  ist  der  Kougress  doch  darin 
einig,  daas  freiere  Formen  für  den  Hypothekenverkehr  geschaffen  werden 
müssen.  Die  Einzelheiten  aber,  welche  Passus  II  enthalt,  sind  nicht  er- 
örtert, können  auch  hier  nicht  genügend  erörtert  werden.  Ich  erlaube 
mir  daher  ein  Amendement  zu  dem  von  Behr'schen  Antrage  vorsuschlagen, 
wonach  an  Stelle  des  Passus  II  dieses  Antrages  gesagt  würde: 

»Ad  II  bedarf  es  der  Reform  des  formellen  und  materiellen  Hypo- 
thekenrechts, wobei  das  freie  Dispositionsrecht  der  Parteien  als  Grundlage 
w  betrachten,  einer  Vereinfachung  des  Subhastationsverfahrens,  sowie  einer 
Ermässigung  des  Kosten-  und  Stempeltarifs.« 

Prof.  Dr.  Böhmerl  (Zürich):  Die  theoretischen  Ausführungen  des  Dr. 
Michaelis  kann  ich  mit  einer  Menge  dem  praktischen  Leben  entnommener 
Beispiele  belegen.  Ich  kann  au9  Süddeutschland  und  der  Schweiz  Ihnen 
mittheilen,  dass  dort  In  den  letzten  Jahren  eine  Verminderung  des  Grund- 
und  Boden wertbs  tatsächlich  eingetreten  ist.  Ursache  war  einestheils  der 
herrschende  Arbeitermangel,  anderntheüs  die  veränderten  Verhältnisse, 
welche  die  Eisenbahnen  herbeigeführt  haben.  Ungarn  liefert  so  viel  Ge- 
treide, dass  die  Schweiz  bereits  anfängt,  ihren  Bedarf  ron  dort  her  zu 
decken.  Die  MOnchener  Hypothekenbank  hat  schon  Grundstücke  zu  25 
und  50  •/•  niedriger  verkauft,  als  sie  taxirt  waren.  In  der  Schweiz 
sieht  es  ähnlich  aus.  Die  Krisis  ist  daselbst  noch  dnrch  TJeberspekulation 
gesteigert  worden.   Man  kann  daher  wahrlich  nicht  sagen,  der  ländliche 
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Grundbesitz  gewähre  dem  Kapitalisten  eine  unbedingte  Sicherheit.  Die 
praktische  Erfahrung  widerspricht  einer  solchen  „Anbetung  der  Materie". 
—  Trotz  der  Verbesserung,  welche  die  Referentenanträge  erfahren  haben, 
kann  ich  mich  nicht  entschliessen ,  für  dieselben  zu  stimmen,  sondern  ich 
empfehle  Ihnen  die  v.Behr-WolfTschen  Resolutionen  nebst  dem  Amendement 
von  Emminghaus.  —  Die  Referentenanträge  verlangen  einen  unkündbaren 
Realkredit.    Das  halte  ich  für  sehr  gefährlich.    Die  Notwendigkeit  ist 
nicht  genügend  nachgewiesen,  wohl  aber  unter  Hinweis  auf  Bremen  gestern 
bestritten  worden.  Es  giebt  Lander,  wo  ein  solcher  unkündbarer  Realkredit 
besteht  und  dort  scheitern  daran  alle  Reformen.  Im  Canton  Zürich  ist  er 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  aufgehoben  und  eine  günstige  Wirkung 
dieses  Verfahrens  beobachtet  worden.   Wir  wollen  also  ja  nicht  die  Gesetz- 
geber anreizen,  die  Unkündbarkeit  des  Realkredits  festzustellen.  —  Wie 
gegen  den  Absatz  I.  der  Referentenan trüge,  mnas  ich  mich  aber  auch  gegen 
Absatz  2  derselben  erklären.    Derselbe  spricht  von  den  .Genossenschaften 
der  Grundbesitzer".  Warum  sollen  denn  nur  die  Grundbesitzer  zu  genossen- 
schaftlichen Kreditinstituten  zusammentreten?!    Das  Kapital  hat  auch  das 
Redürfniss,  den  Grundbesitzern  entgegen  zu  kommen.   Mancher  Grundbe- 
sitzer braucht  nur  auf  5,  10  Jahre  Geld  und  wird  es  um  so  leichter  be- 
kommen, wenn  es  nach  dieser  Frist  kündbar  ist.    Es  empfiehlt  sich  daher, 
um  jedes  Missverständniss,  das  aus  den  Resolutionen,  welche  die  Referenten 
vorschlagen,  hervorgehen  könnte,  zu  beseitigen,  den  Anträgen  von  v.  Behr 
und  Dr.  Wolff  beizutreten. 

Dr.  Faucher:  Wir  sind  vor  die  Alternative  gestellt:  Kündbarkeit  oder 
Amortisation.   Der  Volkswirth  schützt  ein  Vertragsgeschäft  nur  dann, 
wenn  es  für  die  Allgemeinheit  von  Nutzen  ist.   Wo  dieser  Nutzen  nicht 
hervortritt,  kann  das  Recht  wohl  den  Schutz  vertheidigen ,  aber  nicht  der 
Volkswirth.   Bei  der  Kündbarkeit,  wie  bei  der  Amortisation  ist  die  pro- 
duktive Verwendung  des  Kapitals  gesichert;  man  kann  sich  daher  für  das 
Eine,  wie  für  das  Andere  entscheiden.    Alle  Realkredite  auf  ewige  Rente 
aber  haben  sich  immer  gerichtet.   Sie  vermochten  nur  eine  vergeudende 
Aristokratie  und  einen  hungernden  Bauernstand  zu  erzeugen. 
Präsident  Dr.  Braun:  Die  Diskussion  ist  geschlossen. 
Referent  Dr.  WÜckens:  Es  scheint  mir,  dass  sich  die  Mehrheit  der 
Redner  für  die  Unkündbarkeit  und  für  die  Amortisation  ausgesprochen 
habe.  In  vielen  Punkten  gehen  unsere  Anträge  mit  denj  enigen  der  Herren 
v.  Behr  und  Dr.  Wolff  zusammen.  Die  Letzteren  sind  in  manchen  Punkten  zu 
negativ,  während  unsere  Resolutionen  mehr  positiven  Inhalt  haben.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Grundwerth-Ermittelung  divergiren  die  Wege.  Niemand  hat 
sich  dagegen  erklärt,  dass  die  Genossenschaften  vor  den  Hypotheken- 
Aktienbanken  den  Vorzug  verdienen.    Auch  Herr  Heymann  hat  sich  gegen 
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Aktiengesellschaften  ausgesprochen.  —  Die  Differenzen,  welche  zwischen 
den  Referentenanträgen  und  den  v.  Behr-Wolffschen  Anträgen  stattfinden, 
dürften  meist  nur  formeller  Natur  sein. 

Herr  v.  Behr  (zur  Berichtigung):  Die  Anträge  sind  einander  nicht  so 
ähnlich,  wie  der  Herr  Referent  eben  behauptete.  Dies  zeigt  sich  schon 
in  Bezug  auf  Absatz  III.  des  Referentenantrages,  worin  die  Kündbarkeit 
der  Hypothekenbriefe  verlangt  wird,  während  wir  (nämlich  mein  Herr 
Kollege  und  ich)  mehr  Freiheit  für  das  Hypothekengeschäft  verlangen. 

Banquier  Heymann  (zur  Berichtigung) :  Ich  habe  mich  nicht  unbedingt 
gegen  Hypothekenaktiengesellschaften  ausgesprochen,  sondern  nur  gesagt, 
dass  dieselben  den  Kapitalmarkt  zwei  Mal  belasten,  nämlich  einmal  bei 
Ausgabe  des  Kapitals  und  dann  bei  Ausgabe  der  Hypothekenbriefe.  Darum 
gebe  ich  den  Genossenschaften  den  Vorzug. 

Der  Präsident  schreitet  hierauf  zur  Abstimmung.  Der  Antrag  des 
Dr.  Gad  wird  angenommen;  der  Antrag  der  Herren  t.  Behr  und  Dr.  Wolflf 
(mit  Einfügung  des  Gad'schen  Amendements)  wird  mit  grosser  Majorität 
angenommen.  Der  Antrag  der  Referenten  ist  dadurch  erledigt.  Der  An- 
trag des  Dr.  Emminghaus  wird  angenommen. 

Der  Beschluss  des  Kongresses  in  der  Frage  wegen  Reform  des  Hypo- 
thekenbankwesens lautet  nun: 

Der  Kongress  erklärt  sich  für  folgende  legislatorische  Reformen : 
I.  In  Betreff  der  Gesetze  über  Bildung  von  Instituten,  welche  die 
Kredit  -  Vermittelung  übernehmen  (Genossenschaften  der  älteren 
Art,  wie  die  Landschaften  oder  Aktiengesellschaften). 
II.  In  Betreff  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Individual- 
hypothek. 

Ad  1  ist  nöthig,  dass  seitens  der  Staatsregierung  Normativbedin- 
gnngen  aufgestellt  werden,  auf  deren  Basis  sich  ohne  staat- 
liche Bevormundung,  aber  auch  ohne  Privilegien  Vergesell- 
schaftungen mannigfachster  Art  seitens  der  Interessenten 
beim  Realkredit  bilden  können. 

Ad  2  bedarf  es  der  Reform  des  formellen  und  materiellen  Hypo- 
thekenrechte, wobei  das  freie  Dispositionsrecht  der  Parteien 
als  Grundlage  zu  betrachten;  einer  Vereinfachung  des  Sub- 
hastationsverfahrens;  sowie  einer  Ermässigung  des  Kosten-  und 
Stempeltarifs. 

III.  Auf  dem  Wege  der  Errichtung  von  Erwerbsgesellschaften  zum 
Zwecke  des  Kauf-  oder  Miethhandels  mit  Immobilien  oder  der 
Bewirtschaftung  von  Bolchen  könnte  in  vielen  Fällen  dem  ka- 
pitalbedürftigen Techniker  das  nöthige  Kapital  und  dem  nicht 
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technisch  gebildeten  Kapitalisten  die  angemessene  Rente  ver- 
schafft, also  der  Immobiliar-Kreditnoth  gesteuert  werden. 

Es  muss  daher  auch  solchen  Erwerbsgesellschaften  die  Rechts- 
fähigkeit gleichermaassen  wie  den  zu  Zwecken  des  Waarenhandels, 
der  Bank-,  Versichernngs-  und  Frachtgeschäfte,  der  Industrie  etc. 
gegründeten  Handelsgesellschaften  zogestanden  werden." 

Zweiter  Gegenstand  der  Tagesordnung:  lieform  des  Bankicesens. 

Referent  Heymann  erwähnt,  dass  er  erst  in  letzter  Stunde  zum  Re- 
ferenten für  diesen  Punkt  der  T.-O.  ernannt  worden  sei  und  empfiehlt 
folgende,  vom  kaufmännischen  Verein  in  Breslau  ausgehende  Resolution: 

«Der  Yolkswirth8chaftliche  Kongress  wolle  beschliessen : 

a.  Zur  kräftigen  Entwicklung  des  deutschen  Bankwesens  ist  die 
allgemeine  Einführung  des  englischen  Checksystems  von  der 
grössten  Wichtigkeit. 

b.  Es  ist  noth wendig,  dass  die  Stempel-Gesetzgebung,  wo  dieselbe 
der  Anwendung  jenes  Systems  bisher  im  Wege  stand,  geändert, 
und  für  alle  Checks  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Betrages, 
auf  welchen  sie  lauten ,  eine  einheitliche  Minimalstempelgebühr 
in  Ansatz  gebracht  wird.* 

Referent  bemerkt  zu  diesen  Anträgen :  Wenn  ich  mich  an  Sie,  hl  H., 
wende  und  Sie  bitte,  dem  Antrage  auf  Einfuhrung  des  Checksjstems  zuzu- 
stimmen,  so  wende  ich  mich  nicht  an  Sie  als  an  die  Männer  der  Wissen- 
schaft (welche  sich  längst  für  die  Trefflichkeit  des  Cheksystems  erklärt 
haben),  noch  an  die  grossen  Geschäftsleute  (denen  die  Vorzüge  dieses 
Systems  sehr  gut  bekannt  sind),  sondern  ich  wende  mich  an  Sie,  als  an  die 
Lehrer  des  Volks,  deren  beredtes  Wort  diesem  die  Wege  zeigen  und  bahnen 
soll  für  seine  wirtschaftliche  Entwicklung.  Man  hat  in  Deutschland  alles 
Mögliche  und  Unmögliche  aus  den  Banken  machen  wollen:  Mütter,  Ammen 
und  selbst  Todtengräber  der  industriellen  Unternehmungen;  aber  das,  was 
sie  eigentlich  sein  sollen,  nämlich  die  Zahlmeister  und  Diener  des  grossen 
Publikums,  sind  sie  nicht  geworden.    Die  Einrichtung  der  englischen 
Banken,  dass  sie  solche  Eassenführer  sind,  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit 
für  das  englische  Volk.   Die  deutschen  Einrichtungen  sind  hierzu  nicht 
geeignet.   Das  Publikum  hat  nicht  immer  Zahlungen  zu  leisten,  die  sich 
nach  Dekaden  abrunden.  Durch  kleine  Einzahlungen  mit  der  Berechtigung 
zu  täglicher  Zurücknahme  ist  das  engliche  Bankwesen  gehoben  worden, 
wie  es  andererseits  dem  Publikum  die  grössten  Erleichterungen  bot.  Ja, 
man  kann  wohl  behaupten,  dass  aus  der  nutzbaren  Anwendung  dieser  kleinen 
Summen  die  grossartigen  Verhältnisse  Englands  mit  hervorgegangen  sind.  Es 
ist  nicht  nöthig,  die  englichen  Checks  zu  beschreiben.  In  Deutschland  sind 
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solche  bereits  bei  der  Danziger  Bank,  —  deren  Vertreter  dem  Kongresse 
beiwohnt  —  nicht  nur  eingeführt,  sondern  sogar  verbessert  worden. 
Man  braucht  kein  blinder  Anbeter  alles  dessen  zu  sein,  was  ans  Eng- 
land kommt:  Eines  rauss  man  den  Engländern  lassen:  wird  ihnen  ein 
neuer  Vorschlag  gemacht,  so  hört  man  nicht  die  in  Deutschland  so  oft 
beliebte  Redensart:  „Das  geht  nicht!"  sondern  sie  versuchen  es.  Zwei 
Mal  hat  sich  der  Ozean  gebäumt  gegen  die  Brücke,  die  man  zwischen 
Europa  und  Amerika  schlagen  wollte,  und  man  schreckte  vor  dem  weiteren 
Versuche  nicht  zurück,  bis  es  ging.  Bei  uns  wäre  ein  solcher  Vorschlag 
wahrscheinlich  für  eine  Verrücktheit  gehalten  und  einfach  über  ihn  zur 
Tagesordnung  übergegangen  werden.  Seien  wir  in  Bezug  auf  das  Checksystem 
Engländer:  versuchen  wir's! 

Dr.  Dorn  (Wien):  Mit  dem  Antrage  des  Referenten  sub  a.  bin  ich 
vollkommen  einverstanden  und  ebenso  mit  seinen  Motiven;  gegen  den  Satz 
sub  b.  hege  ich  jedoch  Bedenken.  Die  Wirkung  des  Stempels  ist  für  den 
Check  eine  sehr  nachtheilige;  durch  den  Stempel  wird  sein  Eindringen  in 
das  Volk  gehemmt  Betrachtet  man  den  Stempel  für  Checks  naher,  so  muss 
mau  ihn  für  eine  Lächerlichkeit  bei  grossen,  für  einen  Druck  bei  kleinen 
Summen  erachten.  Ich  beantrage  daher,  die  Fassung  des  Antrages  mir 
Torbehaltend,  für  Checks  bis  zu  einem  gewissen  Betrage  die  Stempelfreiheit 
zu  befürworten. 

Dr.  Faucher  :  Die  Diskussion  des  Bankwesens  wurde  mit  einem  grossen 
Titel  angekündigt  und  nur  ein  Theil  der  Bankfrage  gelangt  zur  Besprechung. 
Aber  allerdings  ein  sehr  wichtiger  Theil.  Wir  wollen  deshalb  in  seiner 
Erörterung  fortfahren.  Was  der  Referent  aus  Erfahrungen,  die  er  in  Eng- 
land zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  eben  mittheilte,  ist  vollkommen  richtig, 
and  das  Checksystem  wird  sich,  wenn  gleich  nicht  heute  und  morgen,  ge- 
wiss auch  in  Deutschland  einbürgern.  Der  Checkverkehr  wächst  —  wie 
Jede  echte  Pflanze  der  Volkswirtschaft  —  nur  langsam,  aber  sein  Wachs- 
thum ist  ein  segensreiches  und  sicheres.  Er  ist  besonders  deshalb  eine 
vortreffliche  Einrichtung,  weil  er  das  Kassehalten  im  Volke  vermehrt.  Alle 
Nationen,  die  es  verstehen,  Kasse  zu  haben,  sind  wirthschaftlich  unab- 
hängig und  reich.  Belgien,  Holland,  die  Schweiz,  England,  würden  den 
grossen  Einfluss,  den  sie  besitzen,  ohne  ihren  Reichthum  an  Kasse  nicht 
errungen  haben  und  nicht  aufrecht  erhalten  können.  Wir  Deutschen  geben 
schrecklich  viel  Geld  aus  für  eiserne  feuerfeste  Schranke  (Heiter- 
keit); in  England  trägt  man  sein  Geld  zum  Banquier.  Bei  der  Einführung 
des  Checksystems  in  Deutachland  zeigen  sich  Schwierigkeiten.  Die  Männer, 
die  es  hier  versucht  haben,  sagen :  bei  uns  will  man  alle  Tage  Geld  holen, 
aber  nie  welches  bringen.  Betrachten  wir  das  Checkwesen  in  England. 
Dort  fängt  der  Mensch  bei  dem  an,  der  einen  Banquier  hat!  (Bravo!) 
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In  England  muss  sich  Jeder  daran  gewöhnen,  der  etwas  unternehmen  und 
gelten  will,  Kasse  zu  halten  nnd  einen  Banquier  zu  haben,  der  sein  Kassen- 
führer  ist.  Die  Gesammtsumme  der  Guthaben  (Depositen)  ist  daher  in 
England  eine  sehr  grosse  und  hierin  liegt  das  Geheimnis*,  weshalb  wir 
in  der  Konkurrenz  mit  den  Engländern  so  oft  unterliegen:  die  Engländer 
sind  stärker  im  Einkaufen,  weil  sie  stärker  sind  im  Kassehalten.  Die 
starke  Kasse  giebt  ihnen  Gelegenheit,  die  günstigen  Chancen  beim  An- 
kaufen besser  wahrzunehmen,  als  wir.  Wir  sind  stärker  im  Anpreisen. 
Haben  wir  uns  einen  Markt  bereitet,  so  kommen  die  Engländer  nnd  nehmen 
uns  mit  billigeren  Preisen  die  Konsumenten  wieder  weg.  —  Wir  haben 
einen  langen  Weg  vor  uns,  aber  ohne  den  ersten  Schritt  zu  thun,  werden 
wir  das  Ziel  nie  erreichen.  Nur  mit  Geduld  und  Beharrlichkeit  siegt  man 
in  der  volkswirtschaftlichen  Welt.  Befördern  wir  das  Kassehalten  beim 
Banquier  und  das  Bezahlen  mit  Anweisungen  auf  diesen.  Der  Check  —  nicht 
Ton  der  Bank  ausgestellt,  sondern  vom  Privaten  (sonst  ist  er  kein  Check, 
sondern  eine  Note)  —  welcher  nicht  von  dem  Bankgesetz,  sondern  von 
dem  Strafgesetzbuch  geschützt  wird,  und  dessen  Adressat  nur  die  ^>ahl 
hat,  entweder  ihn  zu  bezahlen,  oder  sich  bankerott  zu  erklären:  der  Check 
werde  der  ausgezeichnetste  Agent  unseres  Nationalreichthums!  (Lebhafter 
Beifall.) 

Vizevorsitzender  v.  Camall  (der  unterdessen  das  Präsidium  übernommen) 
theilt  mit,  dass  Dr.  Dorn  seinen  Abänderungsantrag  zu  dem  Referenten- 
antrage  wie  folgt  formuiirt  habe: 
Für  Passus  b.  zu  setzen: 

b.  .Es  ist  nothwendig,  dass  die  Stempel-Gesetzgebung,  wo  dieselbe 
der  Anwendung  jenes  Systems  bisher  im  Wege  stand,  geändert 
nnd  Checks  für  kleine  Beträge  von  der  Stempelpflicht  gänzlich 
befreit  werden." 

Dr.  Böhmer t  :  Es  mag  wohl  allen  Theilnehmern  des  Kongresses  das 
Gefühl  nahe  liegen,  dass  wir  die  Verhandlungen  über  .Reformen  des  Bank- 
wesens" mit  der  Empfehlung  der  Einführung  des  Checksystems  nicht 
schliessen  dürfen.  Es  fehlen  uns  die  Referenten  für  eine  weitere  Behand- 
lung der  Angelegenheit  und  ich  möchte  daher  die  Annahme  des  folgenden 
Antrages  empfehlen: 

.Indem  der  Kongress  die  allgemeine  Debatte  über  das  Bank- 
wesen auf  die  nächste  Versammlung  vertagt,  erklärt  er  sich  für 
die  Einführung  des  Checks  und  gegen  Stempelung  derselben." 
In  der  Schweiz  —  sagt  Antragsteller  —  giebt  es  überhaupt  keine  Be- 
steuerung der  Checks,  und  man  kann  doch  nicht  wohl  dem  Kongresse  ro- 
muthen,  dass  er  sich  für  die  Einführung  der  Checksteuer,  auch  wo  diese 
nicht  besteht,  erkläre. 
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Herr  Bahsc:  Wir  dürfen  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Ein- 
führung des  Checksystems  in  Deutschland  durch  die  grosse  Menge  umlau- 
fender Wechsel  (insbesondere  solcher  über  kleine  Beträge)  gehemmt  ist. 
Da  in  Preussen  Wechsel  unter  50  Thlr.  nicht  steropelpflichtig  sind,  so 
haben  dieselben  eine  sehr  weite  Verbreitung  erlangt.  Sehr  häufig  werden 
grössere  Beträge  in  eine  entsprechende  Anzahl  kleinere  unter  50  Thlr.  zer- 
legt. So  erhalten  wir  in  Sachsen  massenhaft  preussische  Wechsel  ä  49  Thlr. 
29  Sgr.  11  Pf.  und  zwar  auf  die  kleinsten  Orte  gezogen.  Niemand  wird 
solche  Wechsel  an  die  Banken  geben,  um  dagegen  mittelst  Checks  über 
baares  Geld  zu  verfügen,  weil  die  Banken  auf  solche  Wechsel  ein  Damno 
berechnen  müssen;  es  wird  Jedermann  sie  als  Zahlungsmittel  al  pari  direct 
.benutzen  und  dafür  den  Check  entbehrlich  finden.  Man  schlug  auch  für 
die  Checke  vor,  Abschnitte  unter  50  Thlr.  stempelfrei  zu  lassen;  läset  man 
aber  Checks  von  kleineren  Beträgen  stempelfrei,  so  wird  sich  im  Checkver- 
kehr ein  ähnlicher  Uebelstand  herausstellen,  wie  bei  den  Wechseln  in 
kleinen  Betrügen.  —  Es  ist  zu  befürchten,  dass  die  Checksteuer  in  verschie- 
denen Ländern  verschieden  sein  wird.  Trotz  der  Einigung  im  norddeutschen 
Hand  und  ungeachtet  vielfacher  Reklamationen  ißt  für  Sachsen  z.  B.  das 
Geschäft  der  Vorschussvereine  steuerpflichtig,  während  es  in  Preussen,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  keiner  Besteuerung  unterliegt.  Soll  ein  Checkstempel 
bestehen,  so  wäre  wenigstens  ein  für  alle  deutsche  Staaten  gleicher  erfor- 
derlich. Die  Regelung  der  Wechselstempel  frage  ist  auch  dringend  geboten. 
Wir  zahlen  in  Sachsen  jetzt  den  Satz  von  1  Sgr.  pro  Hundert  Thaler  und 
ich  finde  dies  viel  richtiger,  wie  das  preussische  System. 

Dr.  Meyer  (Breslau):  Ich  theile  die  Bedenken  gegen  das  Amendement 
Dorn,  welche  mein  Vorredner  erhoben  hat  und  kann  auch,  wie  dieser,  nur 
einen  Missstand  darin  erblicken,  wenn  eine  Steuer  für  kleinere  Beträge 
nicht  zur  Erhebung  kommt,  —  wenn  sie  erlassen  werden  muss.  Es  ist 
dies  immer  ein  Beweis,  dass  nicht  das  Prinzip:  .Leistung  für  Gegen- 
leistung" die  Grundlage  bildet  und  dass  die  Besteuerungsweise  nicht  volks- 
wirtschaftlich gerecht  ist.  Alle  Gründe,  die  für  ein  einheitliches  Groschen- 
porto geltend  gemacht  werden  können,  sprechen  auch  für  die  einheitliche 
Besteuerung  der  Uandelspapiere.  —  Punkt  1  der  Referentenresolution  ist 
durch  Dr.  Faucher's  Rede  so  glänzend  empfohlen  worden,  dass  seine  An- 
nahme unzweifelhaft.  Ich  möchte  nun  auch  dem  Punkt  II  Ihre  Zustim- 
mung sichern.  Böhmert's  Antrag,  welcher  die  gänzlicho  Abschaffung  der 
Steuer  empfiehlt,  ist  zwar  populärer,  aber,  obgleich  in  dieser  Richtung  in 
der  Agitation  für  Abschaffung  aller  Steuern  während  der  letzten  Jahre 
schon  viel  geleistet  worden  ist,  so  kam  doch  bisher  nie  etwas  dabei  heraus. 
Die  Besteuerung  der  Handelspapiere  ist  immerhin  oin  leidlich  gutes  Sy- 
stem, wenn  eine  leichte,  bequeme  Form  dabei  festgehalten  wird.   Es  em- 
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pfiehlt  sich  in  dieser  Beziehung-  die  Benützung  von  Stempelmarken,  welche 
der  Aussteller  selbst  aufklebt  und  kassirt.  Eine  Steuer  ist  gerecht,  sobald 
■ie  den  Verkehr  erleichtert,  reBp.  ihn  nicht  hemmt.  Ich  kann  den  Hass 
gegen  die  Steuern  im  Allgemeinen  nicht  theilen  und  darum  empfehle  ich 
Ihnen  auch  den  Punkt  II  der  Heymann'schen  Anträge.  Bleibt  ein  Objekt 
unbesteuert,  welches  eigentlich  besteuert  sein  sollte,  so  führt  dies  eine 
Ueherproduktion  herbei.  Dies  sehen  wir  bei  unseren  Wechseln  unter 
50  Thlr.  Geschäfte  werden  in  die  Form  von  Wechselgeschäften  einge- 
kleidet, welche  gar  nicht  dahin  gehören.  So  würde  es  aber  auch  mit  des 
Checks  geschehen,  wenn  die  kleineren  Beträge  steuerfrei  wären.  Dies  müsst« 
den  Geschäftsgeist  in  falsche  Bahnen  leiten. 

Bankdirektor  Schüttler:  Es  ist  eine  Hauptsache  für  die  Einführung 
der  Checks,  dass  sie  bald  präsentirt  werden.  Damm  heisst  es  auf  unsere* 
Checks:  «Die  Danziger  Privatbank  zahle  heute  etc."  8olche  am  Tage  und 
dem  Orte  der  Ausstellung  zahlbare  Anweisungen  sind  nach  der  preußischen 
Gesetzgebung  steuerfrei.  Ich  empfehle  Ihnen  die  Annahme  des  Böhmert- 
schen  Antrags. 

Dr.  Emminghaue:  Ich  mochte  an  eine  Art  von  Kreditgesellschaften  erin- 
nern, welche  das  Checkgeschäft  vielfach  eingeführt  und  die  Banken  darin  zum 
Theil  bereits  Überholt  haben.  Ich  meine  die  Vorschussvereine.  Schon  vor 
mehreren  Jahren  wurde  ich  von  dem  Verein  zu  Rostock  zu  einem  Gut- 
achten über  die  Einführung  dieses  Geschäfts  aufgefordert.  Ich  habe  mich 
damals  dafür  erklärt,  und  nachdem  der  Checkverkehr  eingeführt,  hat  sich 
nicht  nur  das  Publikum  daran  gewöhnt,  sondern  die  Vereine  haben  sich 
auch  wohl  dabei  befunden.  Alle  möglichen  Gewerbtreibenden :  der  Schneider, 
der  Schuhmacher  etc.  werden  mit  Checks  bezahlt.  Der  kleine  Handwerker 
hat  dann  stets  Geld  und  kann  mit  Kasse  arbeiten.  Der  Vortheil  daron 
liegt  auf  der  Hand.  Auch  in  einigen  Badener  Vorschuss- Vereinen  ist  das 
Checksystem  eingeführt  und  gut  entwickelt.  Es  ist  überall  möglich,  das 
Publikum  für  die  Anlegung  von  Depositen  und  die  Benutzung  von 
Checks  zu  gewinnen.  Stimme  ich  hiernach  für  Punkt  1  der  Referentenre- 
solution, so  muss  ich  mich  um  so  entschiedener  gegen  Punkt  2  erklären. 
Es  ist,  als  ob  Beides,  Steuer  und  Check  ganz  untrennbar  wäre!  Wenn 
eine  Stempelsteuer  für  unzweckmässig  erkannt  wird,  so  muss  sie  beseitigt 
werden.  Wir  können  uns  unmöglich  so  gelegentlich  und  implicite  für  die 
8tempelbesteuerung  der  Checks  erklären. 

Herr  Kopisch:  Die  Breslauer  Bank  hat  bei  ihrer  Gründung  die  Ein- 
führung des  Checksystems  statutenmäßig  vorgesehen;  hoffentlich  wird  die 
Verwirklichung  dieses  Vorhabens  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Die  Oeffentlichkeit  wird  die  grösste  Stütze  für  das  Checksystem  sein  und 
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die  deutsche  Presse  muss  sich  seiner  annehmen!  —  Ich  kann  mich  nur 
entschieden  für  die  Stempelfreiheit  aussprechen. 

Dr.  Dorn:  Meinen  vorigen  Antrag  ziehe  ich  zu  Gunsten  des  Böh- 
vnert'schen  zurück,  möchte  aber  doch  auch  in  diesem  die  Freiheit  der 
kleinen  Checks  noch  besonders  betont  wissen.  Ich  bin  kein  Verehrer  der 
Stempelgesetzgebung,  aber  wenn  man  —  wie  vorhin  schon  bemerkt  wurde 
—  bei  möglichst  radikalen  Anforderungen  in  der  Regel  am  wenigsten  er- 
reicht, so  ist  es  nothwendig,  auch  zu  einem  Vergleiche  die  Hand  zu 
bieten.  Deshalb  beantrage  ich,  den  Schlusssatz  des  Böhmert'schen  Antrags 
wie  folgt,  zu  fassen: 

. . .  und  eine  Beseitigung  der  entgegenstehenden  Hemmnisse  der 
Stempelgesetzgebung,  „insbesondere  aber  die  Befreiung  der  klei- 
neren Checks  von  der  Stempelpflicht*  von  grossester  Wichtigkeit 
sei. 

Die  Diskussion  ist  geschlossen. 

Referent  Heymann:  Mein  Antrag  ist  von  Dr.  Faucher  in  so  schöner 
Weise  vertheidigt  worden,  dass  ich  eigentlich  nichts  hinzuzufügen  habe. 
Ich  bin  bei  raeinen  Bohrversuchen  in  Deutschland  überhaupt  nur  auf  zwei 
Widersprüche  gestossen.  Erstens  sagte  man  mir:  der  Deutsche  sei  in  der 
geschäftlichen  Ehrlichkeit  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  um  nicht  mit 
angeblichen,  falschen  Guthaben  dritte  Personen  zu  täuschen.  Zweitens  be- 
hauptete ein  Breslauer  Bankdirector:  der  Check  sei  überhaupt  eine  Dumm- 
heit. Was  den  ersteren  Einwand  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  der  Deutsche 
durchaus  kein  grösserer  geschäftlicher  Gauner  ist,  wie  der  Engländer.  In 
Bezug  auf  den  zweiten  Vorwurf  weiss  ich  keine  andere  Antwort,  als  das 
Göthe'sche  Sprüchelchen : 

Denn  eben,  wo  Begriffe  fehlen, 

Da  stellt  ein  Wort  zu  rechter  Zeit  sich  ein! 

Meinen  Autrag  ziehe  ich  zu  Gunsten  des  Böhmert'schen  hiermit 
zurück. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wird  beschlossen,  das  Amendement 
Dorn  zu  dem  Antrage  Böhraert  abzulehnen  und  den  Antrag  Böhmert  an- 
zunehmen.  Letzteres  geschieht  einstimmig. 

l 

Dritte  Sitzung  am  2.  September. 

Bei  Eröffnung  der  Sitzung  theilte  Präsident  Dr.  Braun  der  Versamm- 
lung mit,  dass  eine  Zuschrift  des  Mitgliedes  von  Eberstein  auf  Gehofen 
eingegangen  sei,  welche  einen  Antrag  betreffs  der  Unterrichts  frage  be- 
gründet. Der  Antrag  wird  nebst  seinen  Motiven  der  ständigen  Deputation 
zu  weiterer  Veranlassung  übergeben  werden.  -  Ferner  zeigt  der  Präsident 
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an,  dass  die  Rechnungsrevisoren  Kaufmann  Milch  und  Dr.  Rtntzsch  die 
Rechnung  des  Kongresses  geprüft  and  dem  Rechnungsleger  (Schatzmeister 
Kanzl.-Rth.  Quandt)  Decharge  ertheilt  haben. 

Der  nun  zur  Verhandlung  kommende  dritte  Gegenstand  der  Tages- 
ordnung ist  die  Heise  oll frage. 

Referent  Dr.  Meyer:  Von  fünf  besonders  wichtigen  Tarif  fragen ,  die 
zur  Verhandlung  im  diesjährigen  Kongresse  aasersehen  worden  waren,  sind 
zwei  ziemlich  schwer  zu  entscheiden:  Zuckerzoll  und  Tabacksteuer,  zwei 
andere  erhitzen,  obgleich  sie  einfacherer  Art  sind,  häufig  die  Köpfe:  Eisen- 
einfuhrzoll und  Lumpenausfuhrzoll,  eine  aber  —  die  Reiszollfrage  —  ist 
so  leicht  zu  überschauen,  dass  ich  sicher  hoffe,  für  meinen  Antrag  Ihre 
Zustimmung  zu  gewinnen.  —  Der  Reis  wird  jetzt  bei  seinem  Eingang  in 
den  Zollverein  nach  zwei  Positionen  versteuert.    Geschalter  Reis  zahlt 
1  Thlr.  pro  Ztr.,  ungeschälter  Reis  20  Sgr.   Die  letztere  Position  wird 
so  gut  wie  gar  nicht  benutzt.  Man  wollte  durch  die  niedrigere  Besteuerung 
des  ungeschälten  Reises  eine  Reisschälindustrie  im  Zollverein  gross  ziehen. 
Zwei  mal  wurden  Versuche  zur  Einführung  dieses  Industriezweiges  in 
Deutschland  gemacht;  die  errichteten  Etablissements  gingen  wieder  ein. 
Es  scheint  die  Reisschälindustrie  eine  reine  Freihandelsindustrie  bleiben 
zu  sollen.    Wir  haben  uns  deshalb  nur  mit  dem  geschälten  Reis  zu  be- 
schäftigen. Bis  zum  1.  Oktober  1851  zahlte  dieser  pro  Ztr.  2  Thlr.,  und 
von  da  an  nur  1  Thlr.    Wir  beobachten  bei  dieser  Zollermässigung  ganz 
dieselben  Erfolge  wie  bei  allen  Zollherabsetzungen.    Wenn  wir  das  Jahr 
1847  von  unserer  Betrachtung  ausscheiden,  weil  in  diesem  Jahre  in  Folge 
des  Nothst&ndes  die  Reiszölle  suspendirt  waren,  mithin  eine  regelmässige 
Beurtheilung  seiner  Resultate  nicht  möglich  ist,  —  so  finden  wir,  dass  in 
den  Jahren  vor  1851  der  schwächste  Reiskonsum  1848  stattfand,  mit  einer 
Einfuhr  von  59,324  Ztr.,  der  stärkste  hingegen  im  Jahre  1850,  wo  die 
Einfuhr  270,226  Ztr.  betrug.  Von  1852  an  stieg  die  Einfuhr  stetig.  Hatte 
sie  in  den  vorhergehenden  Jahren  durchschnittlich  180,000  Ztr.  betragen, 
so  finden  wir  nun 

1852  592,427  Ztr. 

1853  691,712  , 
1856   893,435  , 

Bei  diesem  Aufschwung  des  Reisverbraachs  hat  aber  auch  die  Staats- 
kasse ein  gutes  Geschäft  gemacht.  Während  die  Einnahmen  bei  einem 
Steuersatze  von  2  Thlr.  im  Jahre  1842  nur  425,000  Thlr.  und  1846  gar 
nur  390,000  Thlr.  betrugen,  wuchsen  sie  1852  auf  592,000  Thlr.  und  1856  auf 
893,000  Thlr.  Die  Staatskasse  hat  sich  also  durch  die  Zollherabsetiung 
und  durch  den  daraus  entspringenden  vermehrten  Konsum  eine  nicht  un- 
beträchtliche Mehreinnahme  geschaffen.    Der  stärkere  Verbrauch  wurde 
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nicht  allein  durch  den  niedrigeren  Preis  der  bisher  eingeführten  Reissorten 
herbeigeführt,  sondern  auch  durch  die  Einfuhr  neuer,  niedriger  qualifizirter 
fteissorten,  deren  Verbrauch  früher  durch  den  2  Thlr.-Zoll  inhibirt  war. 
Während  vor  1851  nur  feine  Reissorten,  Carolina-  und  Java-Reis  eingeführt 
wurden,  kamen  nun  auch  der  geringere  ostindische  Reis  und  Bruchreis 
nach  Deutschland.  Ein  Nahrungsmittel,  welches  bisher  nur  den  besser 
Situirten  zuganglich  war,  wurde  nun  auch  den  ärmeren  Volksklassen  zu- 
geführt Nach  den  Resultaten  der  Zollherabsetzung  von  2  auf  1  Thlr.  ist 
mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  bei  einer  abermaligen  Reduktion  des 
Zolles  um  50  •/©  der  Konsum  mächtig  steigen  und  mindestens  1,200,000  Ztr. 
betragen  wird.  Man  raeint  oft,  die  Zollreduktion  macht  ja  pro  Pfund  und 
Portion  nur  so  und  so  viel:  —  einen  ganz  geringen  Betrag!  Aber  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  diese  im  Einzelnen  klein  erscheinenden  Preiser- 
mäßigungen im  Ganzen  von  der  konsumirenden  Bevölkerung  sehr  lebhaft 
empfunden  werden.  Eine  weitere  Ermässigung  des  Reiszolles  wird  eine 
noch  weitere  Verbreitung  des  Reises  bis  in  die  untersten  Schichten  der 
Bevölkerung  herbeiführen  und  ihnen  ein  Korrelat  und  Surrogat  für  die 
unentbehrlichen  Brotfrüchte  gewahren.  Es  wird  auch  die  Staatskasse 
darunter  nicht  zu  leiden  haben,  sondern  die  Zolleinnahmen  werden  in  der, 
auf  Grund  statistischer  Angaben  gezeigten  Weise,  sich  heben.  Vor  einem 
vorübergehenden  Ausfall  darf  die  Staatsbehörde  um  so  weniger  zurück- 
schrecken, weil  sie  an  der  Preisermässigung  gerade  dieses  wichtigen  Nah- 
rungsmittels ein  sehr  naheliegendes  Interesse  hat.  Der  Staat  muss  für 
die  Verpflegung  der  Truppen  sorgen  und  für  diese  ist  der  Reis  von  grösster 
Bedeutung,  weil  er  sich  leichter  magaziniren  lässt  und  nicht  so  leicht 
schwindet,  wie  andere  Nahrungsmittel.  Verlöre  also  der  Staat  zunächst 
etwas  als  Steuerbehörde,  so  würde  er  mindestens  einen  gleichen  Betrag 
wieder  gewinnen  als  Fouragebehörde.  Es  empfiehlt  sich  daher  die  Steuer 
von  1  Thlr.  auf  15  Sgr.  herabzusetzen.  Preussen  hat,  wie  verlautet,  diese 
Steuerreform  im  Zollbundesrathe  beantragt,  ist  aber  dabei  auf  den  Wider- 
spruch sämmtlicher  übrigen  Zollvereinsregierungen  gestossen.  Es  ist  wahr, 
der  Reis  ist  eins  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  für  den  Menschen,  der 
nicht  zu  harter  Arbeit  gezwungen  ist;  als  solcher  gilt  er  in  ganz  Ost- 
indien, in  China;  als  solcher  wird  er  auch  bei  uns  mehr  und  mehr  für 
solche  Leute  gelten  müssen,  die  hauptsächlich  eine  sitzende  Lebensweise 
führen.  Persönlich  habe  ich  daher  weit  mehr  Sjmpathieen  für  eine  gänz- 
liche Zollbefreiung  des  Reises,  als  für  die  blosse  Herabsetzung  des  Zolles, 
hoffentlich  ist  die  Zeit  der  Steuerfreiheit  des  Reises  auch  nicht  mehr  all- 
zufern, vorläufig  aber  wollen  wir  wenigstens  nicht  versäumen,  das  Nächst- 
erreichbare,  die  Zollherabsetzung  zu  empfehlen.    Ich  beantrage  deshalb: 

»Der  volkswirtschaftliche  Kongress  wolle  beschlicsseu  zu  be- 
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fürworten,  dass  der  Reiszoll  im  Zollverein  ohne  Unterschied 
zwischen  geschältem  und  ungeschältem  auf  15  Sgr.  pro  Ztr.  her- 
abgesetzt werde." 

Herr  von  Behr:  Die  Frage  liegt  fBr  den  Volkswirth  so:  Ist  der  Reiß- 
zoll ein  Unrecht  nfor  tlie  million*  an  den  Arbeitern,  an  der  Gesammtheit, 
oder  ist  er  es  nicht?  Wird  das  Erstere  bejaht,  dann  kann  über  die  Ant- 
wort kein  Zweifel  mehr  sein :  er  muss  abgeschafft  werden !  Ist  der  Reiszoll 
aber  kein  solches  Unrecht,  dann  erscheint  es  doch  angemessen,  nicht  zu 
rühren  an  eine  beträchtliche  Einnahme  der  Staatskasse.  Wie  Sie  gestern 
unserm  verehrten  Herrn  Vizepräsidenten  (v.  Carnall)  in  die  Eingeweide  der 
Erde  gefolgt  sind*),  so  folgen  Sie  mir  auf  einige  Augenblicke  in  die  eignen 
Eingeweide.  Die  Chemie  hat  in  Bezug  auf  die  dort  sich  vollziehenden 
Vorgänge  bereits  die  nöthige  Beleuchtung  geboten.  Wer  da  glaubt,  dass 
der  Reis,  entlastet  von  allem  Zoll,  ein  herrliches  Volksnahrungsmittel  ab- 
zugeben im  Stande  sei,  der  macht  sich  nicht  klar,  dass  der  Reis,  wie  wir 
ihn  essen,  eine  Werthverdoppelung  erhält  durch  die  Zugaben,  welche  wir 
ihm  geben,  durch  das  Fleisch,  mit  dessen  Brühe  wir  ihn  mischen,  durch 
Eier,  die  wir  dabei  gemessen,  durch  Milchzusatz  und  dergl.  Ohne  solche 
Zuthaten  ist  der  Reis  ein  schlaffes,  flaues  Essen!  In  seiner  Heimath  mag 
der  Reis  die  „Million"  ernähren,  welche  keine  harten  Arbeiten  zu  verrichten 
braucht,  er  mag  auch  dazu  geeignet  sein,  den  Völkern  unter  Mohamed's 
Gesetz  zu  einem  erwünschten  Embonpoint  zu  verhelfen,  aber  für  unsere 
deutschen  Arbeiter,  bei  denen  es  auf  Muskelthätigkeit ,  auf  Muskelkraft 
ankommt,  ist  der  Rois  ein  sehr  zweifelhaftes,  schlechtes  Nahrungsmittel. 
—  Bekanntlich  theilt  man  die  Bestandteile  der  Speisen  in  Stickstoff-  und 
stärkehaltige.  (Proteinsubstanzen  und  Kohlenhydrate.)  Von  den  stärke- 
haltigen Bestandteilen  führt  der  Reis  90  %,  von  den  stickstoffhaltigen 
nur  7  °/o.  Daraus  ist  es  erklärlich,  dass  man  vom  Reis  schnell  satt,  aber 
auch  bald  wieder  hungrig  wird.  Zur  wirklichen  Ernährung  bedarf  es  de« 
Stickstoffs  und  daran  ist  der  Reis  sehr  arm,  im  Vergleich  mit  anderen 
Nahrungsmitteln.  1  Pfund  Reis,  welches  3  Sgr.  kostet,  enthält  2  Loth 
stickstoffhaltigen  Nährstoff.  1  Loth  von  diesem  kostet  mithin  im  Reis 
1  Vi  8gr.  Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  anderen  Nahrungsmitteln  des 
Volkes:  Erbsen,  Roggenbrot,  Kartoffeln?  Ich  nenne  nur  diese  drei  und 
schweige  vom  Fleisch,  weil  dessen  vorzügliche  Nährkraft  längst  über  jeden 
Zweifel  erhaben  ist  und  weil  der  volkswirtschaftliche  Kongress  mit  dem 


*)  Geh.  Rth.  Dr.  v.  Carnall  hatte  (bei  einem  gemeinschaftlichen  Aos- 
fluge  nach  Schloss  Fürstenstein)  den  Mitgliedern  des  Kongresses,  von  einer 
Warte  des  Schlosses  aus,  die  Lage  der  schlcsischen  SteinkohlenflStze  unter 
den  Gebirgszügen,  sehr  anziehend  erklärt 
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.Hahn  in  Jedermanns  Topfe"  nicht  rechnen  kann.  1  Pfand  Erbsen  ent- 
hält 8  Loth  stickstoffhaltigen  Nährstoff  nnd  kostet  noch  nicht  einmal  1  Sgr. 
Ich  will  aber  annehmen,  es  kostete  so  viel,  dann  käme  1  Loth  stickstoff- 
haltigen Nährstoff  doch  nur  auf  l1/*  Pfg.    Ein  Pfund  Roggenbrot  kostet 

1  Sgr.  nnd  enthält  4  Loth  stickstoffhaltigen  Nährstoff.  1  Loth  desselben 
kostet  mithin  im  Roggenbrot  3  Pfg.  In  einer  Metze  Kartoffeln  finden 
wir  3  Loth  stickstoffhaltigen  Naln-stoff.   Rechne  ich  die  Metze  zn  V/t  bis 

2  8gr.,  so  kostet  1  Loth  6—8  Pfg.,  also  immer  nnr  etwa  Vs  dessen,  was 
es  im  Reis  kostet  Nichtsdestoweniger  hat  die  Kartoffel  mit  dem  Reis  den 
Vortheil  gemeinschaftlich,  dass  sie  einen  bedeutenden  Stärkegehalt  besitzt, 
also  schnell  den  Magen  füllt.  —  Man  wird  mir  entgegenhalten:  Ja,  aber 
in  Hungerjahren?!  Jen  parire  im  Voraus  diesen  Einwand,  indem  ich  aus 
Obigem  wiederhole:  da  wir  sehen,  dass  1  Loth  stickstoffhaltiger  Bestand- 
teile im  Reis  l'/i  Sgr.  kostet,  so  mag  1  Scheffel  Erbsen  36  Thlr.,  1  Pfd. 
Brot  6  Sgr.,  1  Scheffel  Kartoffeln  21/«— 3  Thlr.  kosten,  immer  noch  werden 
unsere  Arbeiter  —  und  davon  war  die  Rede  —  sich  beim  Verbrauch  dieser 
Nahrungsmittel  besser  stehen,  als  beim  Reisessen.  Deshalb  beantrage  ich 
folgende  Resolution: 

»Reis  ist  nicht  einer  derjenigen  Artikel,  deren  Zollbefreiung 
aus  volkswirtschaftlichen  Gründen  in  erster  Linie  geboten  er- 
scheint." 

Dr.  Rentzsch  (Dresden):  Principiell  möchte  ich  mich  für  vollständige 
Beseitigung  des  Reiszolles  aussprechen,  da  die  Freihandelstheorien  zuerst 
auf  die  notwendigsten  Nahrungsmittel  ausgedehnt  werden  müssen,  doch 
bin  ich  allenfalls  mit  dem  Herrn  Referenten  einverstanden,  dass  wir 
zunächst  aus  finanziellen  Gründen  nur  eine  Zollherabsetzung  auf  15  Sgr. 
beantragen.  Bedauern  muss  ich,  dass  mein  Vorredner  die  Diskussion 
auf  ein  Gebiet  gebracht  hat,  welches  selbst  durch  die  hervorragendsten 
Fachgelehrten  noch  nicht  völlig  beherrscht  wird.  Es  ist  durchaus  nicht 
so  gewiss,  wie  Herr  v.  Behr  behauptet,  dass  die  stärkehaltigen  Sub- 
stanzen nicht  auch  Muskelfasern  bilden  können.  Vor  allen  Dingen  ist 
soviel  sicher,  dass  sie  die  Wärmeentwickelung  im  Körper  befördern. 
Und  da  man  neuerdings,  gestützt  auf  wissenschaftliche  Untersuchun- 
gen, die  Arbeit  auf  Wärme  zurückführt,  so  sind  die  Wärme  gebenden 
Nahrungsmittel  -Bestandteile  keineswegs  zu  unterschätzen.  Es  verdient 
auch  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  jene  Versuche,  welche  den  v.  Behrschen 
Anschauungen  zu  Grunde  liegen,  nicht  an  Menschen,  sondern  an  Tbieren 
gemacht  worden  sind  und  dass  diese  Thiere  während  der  Zeit  des  Versuchs 
nicht  arbeiteten,  sondern  eingesperrt  waren.  Die  so  gesammelten  Erfah- 
rungen bilden  keine  unumstössliche  Gewissheit.  —  Reis  ist  ein  vorzügliches 
Wärmeproduktionsmittel  für  den  menschlichen  Körper,  und  ich  bitte  Sie 
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daher,  lehnen  Sie  den  v.  Behr'schen  Antrag  ab  und  nehmen  Sie  den  Refe- 
rentenantrag an,  durch  welchen  letzteren  die  Wohlfahrt  der  arbeitenden 
Klasse  am  Besten  gefordert  wird!  (Bravo!) 

Dr.  Wolff:  Obgleich  ich  auf  dem  Standpunkte  des  Herrn  v.  Behr 
stehe  und  den  von  ihm  gestellten  Antrag  vertheidigen  möchte,  so  furchte 
ich  doch  nicht,  zu  Hause  mit  faulen  Aepfeln  beworfen  zu  werden.  Es 
handelt  sich  doch  nur  darum,  ob  das  Nahrangsmittel,  von  dem  wir  sprechen, 
im  Interesse  der  arbeitenden  Klasse  möglichst  bald  vom  Zolle  befreit 
werden  müsse.  Nicht  um  das  Prinzip  des  Freihandels  handelt  es  sich,  das 
bleibt  ganz  unangetastet,  indem  Herr  v.  Behr  nur  behauptet,  dass  die 
Zollbefreiung  auf  Reis  nicht  in  erster  Reihe  stehe.  Ich  stütze  mich  bei 
Beurtheiluug  der  Frage  auf  die  Erfahrung.  Wer  die  Verhältnisse  in  den 
Ostseeprovinzen  kennt,  der  weiss,  dass  Reis  kein  Nahrungsmittel  derJhart 
arbeitenden  Klassen  sein  kann.  Ich  stütze  mich  auch  auf  die  Ausfüh- 
rungen des  Referenten,  der  gesagt  hat,  dass  der  Reis  ein  vorzügliches 
Nahrungsmittel  für  die  Arbeiter  in  warmen  Landern  sei,  die  keine  harte 
Arbeit  verrichten.  Dass  unsere  Arbeiter  von  der  Reiskost  nichts  wissen 
wollen,  hat  sich  auch  jetzt  wieder  beim  Nothstand  gezeigt,  wo  die  Ar- 
beiter den  Reis  verschmähten,  so  lange  sie  noch  irgend  etwas  Anderes 
hatten.  Der  Reisverbrauch  hat  sich  nur  dadurch  vermehrt,  dass  er  bei 
den  mittleren  Klassen  beliebter  geworden  ist.  Die  Zeit  ist  noch  nicht 
lange  vorüber,  wo  der  Reis  als  ein  Luxusartikel  galt  und  wo  eine  Schüssel  da- 
von, gehörig  mit  Zucker  und  Zimmet  bestreut,  bei  keiner  Hochzeit  fehlen 
durfte.  Aber  hat  die  Verwohifeilerung  des  Reises  ihn  auch  für  die  ge- 
wöhnlichen Mahlzeiten  gesucht  und  beliebt  gemacht?  Keineswegs.  Die 
Zunahme  des  Konsums  müsste  sonst  eine  viel  grössere  gewesen  sein.  Was 
will  die  Vermehrung  um  ein  Paarmal  hunderttausend  Zentner  heissen  für 
eine  Bevölkerung  wie  die  des  Zollvereins?  —  Die  Konsumvermehrung, 
welche  überhaupt  erwartet  werden  kann,  ist  schon  eingetreten,  indem  die 
mittleren  Klassen  Reis  konsumiren.  Eine  weitere  Verbrauchssteige  rong 
von  Erheblichkeit  steht  nicht  zu  erwarten.  Wenn  der  Referent  sagt,  seine 
Sympathieen  richteten  sich  auf  eine  möglichst  baldige  Zollbefreiung  für 
Reis,  so  erwidere  ich  ihm,  dass  es  sich  hier  nicht  bloss  um  Sympathien 
handelt,  sondern  um  praktisclic  Beformen.  In  diesem  Frühjahr  machte 
die  Preussische  Regierung  dem  Zollbundesrath  zwei  Vorschlage:  die  Her- 
absetzung des  Reiszolls  auf  15  Sgr.  und  die  Einführung  einer  Betrokum- 
steuer.  Wenn  ich  nun  zwischen  dieser  letzteren  Steuer  und  der  Beibe- 
haltung des  jetzigen  Reiszolls  die  Wahl  habe,  dann  entscheide  ich  mich 
unbedenklich  für  das  Letztere,  und  zwar  gerade  im  Interesse  der  .Million. " 
Die  Beleuchtung  ist  für  den  Menschen  nicht  minder  wichtig  wie  die  Nahrung. 
Wenn  die  Zollreform,  die  wir  vom  Zollparlament  erwarteten,  und  die  sich 
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bei  seinem  ersten  Zusammentritt  leider  nicht  verwirklicht  hat,  in  Fluss  ge- 
kommen sein  wird,  dann  dürfte  auch  die  Aufhebung  des  Reiszolls  nur  eine 
Frage  von  sehr  kurzer  Zeit  sein.  Einstweilen  müssen  wir  jedoch  bei  unseren 
Beschlüssen  immer  berücksichtigen,  dass  wir  den  Gesetzgebern  praktische 
Winke  geben  wollen  für  ihre  Thätigkeit.  Unerfüllbare  Wünsche  anzuregen 
und  zu  nähren,  die  ausser  Zusammenhang  mit  den  Interessen  der  grossen 
Geaammtheit  stehen,  erschwert  nur  das  Influsskommen  der  Reform.  —  In 
diesem  Sinne,  und  weil  v.  Behr's  Ausführungen  nur  daraufgerichtet  sind,  dass 
die  Reform  nicht  mit  der  Zollfreiung  des  Reises  zu  beginnen  habe,  stimme 
ich  für  den  Antrag,  welchen  sie  begründen  sollen. 

Dr.  Böhmert:  Ich  mnss  mich  für  die  gänzliche  Beseitigung  des  Reis- 
zolles aussprechen.  Der  Kongress  hat  Grundsätze  aufzustellen;  seine  Auf- 
gabe ist  es  nicht:  zu  paktiren!  (Bravo!)  Es  werden  uns  nach  und  nach 
andere  Ziele  hingestellt,  als  diejenigen,  welche  wir  seit  zehn  Jahren  ver- 
folgten. Wir  sind  keine  gesetzgebende  Versammlung,  wir  haben  nicht  die 
Rücksichten  zu  nehmen,  welche  im  Schoosse  einer  solchen  vorherrschen. 
Unsere  Beschlüsse  haben  nur  Gewicht  durch  die  Macht  der  ihnen  inne- 
wohnenden Gründe.  Die  Ausführungen  des  Vorredners  enthalten  Wider- 
sprüche, welche  ich  von  ihm,  als  von  einem  alten  Freihändler  nicht  er- 
wartet hätte.  Die  notwendigen  Lebensbedürfnisse  sind  doch  noch  wich- 
tiger als  das  Petroleum!  Es  muss  als  Grundsatz  festgehalten  werden, 
dass  die  notwendigen  Lebensbedürfnisse  des  Volks  wohlfeiler  zu  machen 
und  dass  deshalb  die  sie  belastenden  Zölle  abzuschaffen  sind.  Man  sagt: 
das  wird,  wenn  wir  es  aussprechen,  nichts  wirken.  Aber  ich  erinnere  Sie 
daran,  dass,  als  wir  die  Gewerbefreiheit  forderten,  ganz  derselbe  Einwurf 
erhoben  wurde.  Wir  forderten  sie  doch,  wir  verlangten  viel,  in  der  Hoff- 
nong,  wenigstens  einen  Theil  zu  erhalten,  und  unsere  Erwartungen  wurden 
nicht  getauscht.  Sicher  wären  die  Resultate  nicht  so  günstige  gewesen, 
wenn  wir  paktirt  hätten.  Die  apodiktische  Behauptung:  „der  Reis  wird 
nie  ein  Nahrungsmittel  der  grossen  Masse  werden"  —  bedarf  keiner  Wi- 
derlegung. Ist  er  nicht  schon  bis  in  die  mittleren  Stande  gedrungen?  Er 
wird  auch  noch  tiefer  in  die  unteren  Stände  eindringen.  Das  Volk  will 
Abwechselung  bei  seiner  Nahrung  und  darum  wünsche  ich,  dass  der  Reis 
nicht  Mos  eine  Hochzeitaspeise  für  das  Volk  bleiben  möge.  Und  sind  nicht 
unsere  Schuster,  Schneider,  Spinner,  Weber  auch  zu  den  Leuten  zu  zählen, 
die  eine  sitzende  Lebensweise  führen?  Der  Reis  unterscheidet  sich  durch 
nichts  Charakteristisches  von  den  ^anderen  Getreidearten  und  es  ist  von 
Wichtigkeit,  dass  bei  Missernten  der  Reis  sich  neben  unseren  heimischen 
Nahrungsmitteln  schon  in  grossen  Bezirken  eingebürgert  hat.  Die  Ver- 
mehrung der  Einfuhr  von  Reis  nach  der  Zollreduktion  von  2  auf  1  Thaler 
spricht  doch  dafür,  dass  der  Reis  flhig,  ein  Nahrungsmittel  für  aUe 
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Stände  zu  werden.  Noch  aber  sind  die  Interessen  des  Handels,  der  Schiff- 
fehrt  gar  nicht  berührt,  welche  hier  auch  in  Betracht  'gezogen  werden 
müssen.  Soll  Deutschland  seine  politische  Mission  erfüllen,  so  bedarf  es 
einer  starken  Marine,  welche  nur  mit  einer  blühenden  Handels  -  Marine 
Hand  in  Hand  geht.  Zur  Förderung  der  Handelsschifffahrt  ist  aber  die  er- 
höhte Einfuhr  von  Reis  ganz  besonders  geeignet,  weil  derselbe  ans  weiter 
Ferne  geholt  werden  muss  und  zahlreiche  Schiffe  beschäftigt.  —  Der  ein- 
fache gesunde  Menschenverstand  weist  uns  darauf  hin,  den  Reis  als  ein 
wichtiges  Nahrungsmittel  Allen  zugänglich  zu  machen.  Den  sozialistischen 
Bestrebungen,  die  wir  beklagen,  wird  man  am  besten  entgegentreten  durch 
Uebung  von  Gerechtigkeit.  Diese  waltet  aber  nicht  ob,  wenn  man  die 
Nahrungsmittel  der  Arbeiter  verteuert.  —  Der  Handelstag,  der  doch  nur 
eine  Vertretung  spezieller  Interessen  übernommen,  hat  sich  für  die  Besei- 
tigung des  Reiszolls  erklärt;  will  der  volkswirtschaftliche  Kongress  sich 
von  ihm  überflügeln  lassen?  Das  wäre  eine  Umkehr  des  ganzen  Kongresses. 
Wir  haben  uns  früher  wiederholt  für  die  Steuerfreiheit  der  notwendigen 
Lebensbedürfnisse  erklärt.  Halten  wir  unsere  Prinzipien  aufrecht.  Es  kann 
nur  den  Engländern  nützen,  die  keinen  Reiszoll  haben  und  nach  deren 
Häfen  die  meisten  schwimmenden  Reisladungeu  zuerst  beordert  werden, 
wenn  in  Deutschland  blos  in  den  Zeiten  der  Noth  der  Reiszoll  aufgehoben 
wird.  Beseitigen  wir  aber  den  Reiszoll  gänzlich,  so  wird  Bich  eine  nor- 
male Einfuhr  herausbilden,  es  wird  der  Deutsche  Grosshandel  wissen,  welche 
Wege  sich  ihm  erschliessen.  Schreiten  wir  nicht  zurück! 

Hr.  Kopisch :  Auf  die  Berechnungen  des  Herrn  v.  Behr  habe  ich  nur 
zu  erwidern ,  dass  der  Preis  des  Reises  nach  Aufhebung  des  Zolles  nicht 
mit  3  Sgr.,  sondern  mit  1  Sgr.  zu  berechnen  sein  würde. 

Hr.  Haynke- Breslau  (ein  Arbeiter):  Wer  den  Reiszoll  beizubehalten 
wünscht,  der  thut  dies  wohl  nicht  als  Volks-,  sondern  als  Loiuiwirth,  weil 
ihn  die  Furcht  durchdringt,  dass  ein  Lebensmittel  eingeführt  wird,  welches 
seinen  Produkten  Konkurrenz  macht.  Ich  muss  die  geehrte  Versamm- 
lung dringend  darum  bitten,  für  die  Beseitigung  des  Zolles  auf  Reis  zu 
stimmen.  Jetzt  bilden  die  Kartoffeln  das  einzige  Nahrungsmittel  des 
Armen.  Missrathen  sie  und  die  Metze  kostet  auch  nur  21/»  Sgr.,  so  ver- 
steuert sich  doch  jede  aufs  Doppelte,  weil  der  Käufer  genöthigt  ist,  die 
Hälfte  als  schlecht  wegzuwerfen.  Kauft  sich  hingegen  der  Arme  für  6  Pf. 
Reis  und  setzt  er  vielleicht  für  3  Pf.  Butter  dazu,  so  ist  er  im  Stande, 
seinen  Hunger  zu  stillen,  seine  Arbeit  zu  verrichten.  Der  Reis  ist  der 
Kartoffel  aber  auch  deshalb  vorzuziehen,  weil  er  nicht  erfriert  und  äusserst 
leicht  transportabel;  er  »st  bereits  ein  Nahrungsmittel  der  nichtbesitzen- 
den Klasse  geworden,  und  wenn  man  den  Zoll  abschafft,  so  wird  er  dies 
in  noch  viel  höherem  Maasse  werden.  (Bravo!) 
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Hr.  v.  Behr:  Ich  bin  nicht  erdrückt  von  der  Schwere  des  Vorwurfs, 
dass  nach  den  Lehren  des  „einfachen  gesunden  Menschenverstandes"  der 
Reis  ein  vorzügliches  Nahrungsmittel  sei,  während  die  Chemie  ihn  nicht 
als  ein  solches  anerkennt.  Fast  erdrückt  würde  ich  aber  sein  von  dem 
Gewicht  des  durch  Hrn.  Kopisch  gemachten  Vorwurfs  —  wenn  seine  Be- 
hauptung, dass  der  Reis  nach  Abschaffung  des  Zolles  pro  Pfd.  nur  1  Sgr. 
im  Detailhandel  kosten  würde,  wirklich  zuträfe.  Jetzt  gilt  der  Reis  3  Sgr. 
Die  Steuer  beträgt  pro  Pfd.  nnr  etwa  4  Pf.  Wie  der  Reis  da  durch  Steuerweg- 
fall  auf  1  Sgr.  im  Preis  sinken  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Man  kann  allerdings 
jetzt  eine  schlechte  Sorte  Reis  zu  V/t  Sgr.  kaufen,  nämlich  Bruchreis, 
aber  es  ist  doch  von  gutem  Reis  die  Rede.  —  Uebrigens  bin  ich  weit  da- 
von entfernt  für  den  Zoll  auf  Reis  zu  schwärmen ;  ich  erachte  ihn  nur  als 
solchen,  der  nicht  in  erster  Linie  unter  unseren  Desiderien  stehen  darf. 

Hr.  Dr.  Wclff:  Wir  sind  von  Hrn.  Dr.  Böhmert  auf  die  Beurtheilung 
aufmerksam  gemacht  worden,  welche  die  Frage  vom  Standpunkte  des 
.einfachen  gesunden  Menschenverstandes"  aus  finden  müsse.  Was  der 
Gegensatz  zum  „einfachen  gesunden  Menschenverstand tf  sein  soll,  weiss  ich 
nicht.  Vielleicht  ist  es  der  „doppelte  kranke  Affenverstand".  Herr  Böhmert 
verwechselt  den  einfachen  gesunden  Menschenverstand  mit  Radicalismus. 
Wer  aber  radikal  sein  will,  wie  Böhmert,  darf  nicht  bei  dem  Antrage  auf 
Abschaffung  des  Reiszolls  stehen  bleiben;  der  muss  die  Abschaffung  aller  Zölle 
und  aller  indirekten  Abgaben  verlangen.  Dass  dabei  nichts  erreicht  wer- 
den wurde,  das  liegt  auf  der  Hand.  Dr.  Böhmert  hat  ferner  in  die  nackte 
Groschenfrage,  um  die  es  sich  hier  handelt,  die  Arbeiterfrage  und  die  Leiden- 
schaft hineingezogen:  das  ist  der  zweite  Vorwurf,  den  ich  ihm  mache. 
Herr  Haynke  meint  nun  gar,  der  Landwirth  v.  Behr  verlange  in  dem 
Reiszoll  Schutz  für  die  Produkte  der  Landwirtschaft.  Diese  irrige  Vor- 
stellung ist  leicht  zu  beseitigen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  in  wel- 
chem verschwindend  geringen  Masse  der  Reis  mit  der  Produktion  der 
Landwirtschaft  konkurrirt.  —  Böhmert  ruft  uns  zu,  wir  sollen  nicht 
paktiren!  Er  stützt  sich  bei  dieser  Warnung  auf  seine  zehnjährige  Kon- 
?reggpraxis.  Aber  hat  denn  der  Kongress  in  der  Zollfrage  nicht  von  An- 
fang an  paktirt?  Erörterten  wir  nicht  schon  im  vorigen  Jahre  in  Ham- 
borg die  in  diesem  Punkte  auseinandergehenden  Ansichten?  —  Wenn  der 
AtHschuss  des  deutschen  Handelstags  so  weit  gegangen  ist,  die  Abschaffung 
des  Heiszolls  zu  beantragen,  so  hat  er  dies  gethan  nicht  obgleich,  sondern 
eben  weil  er  eine  Interessenvertretung  ist.  Für  ihn  handelte  es  sich  in 
diesem  Falle  unter  anderen  um  die  Interessen  der  Schifffahrt  —  welche 
Dr.  Böhmert  selbst  berührt  hat.  Die  Berechtigung,  spezielle  Interessen  zu 
vertreten,  bestreite  ich  nicht  im  Mindesten-,  aber  wir  dürfen  als  Volkswirthe 
diese  Interessen  nicht  überschätzen.  Böhmert  befürwortet  die  Abschaffung 
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des  Reiszolls  ebenso,  wie  List  s.  Z.  vom  entgegengesetzten  Standpunkte 
aus  —  aber  mit  ganz  denselben  Gründen  —  die  Beibehaltung  der  Twistzölle 
inotivirte.  Bohmert  bat  das  Glück  in  der  Schweiz  zn  wohnen  nnd  von  die- 
sem „  festen  Punkt  ausserhalb  «  will  er  den  Deutschen  Zollverein  radikal 
reformiren.  Möge  er  uns  im  nächsten  Jahre  verkünden»  dass  die  Schweis 
ihre  Zölle  abgeschafft  habe!  Aber  sie  denkt  nicht  daran.  Auch  wir  wer- 
den die  Zölle  voraussichtlich  noch  lange  haben  und  wenn  wir  etwas  daran 
ändern  und  bessern  wollen,  so  müssen  wir  paktiren.  Wir  werden  jedoch 
nicht  einen  Zoll  abschaffen  um  dafür  einen  anderen  verderblicheren  ein- 
zuführen! Die  Petroleumsteuer  ist  eine  Verzweiflungssteuer;  zu  ihr  darf 
der  Staat  nur  im  äussersten  Nothfalle  greifen.  Ich  habe  die  Ablehnung 
der  Petroleumsteuer  durch  das  Zollparlament  mit  Freuden  begrüsst. 
Stellen  wir  die  Reiszollfrage  nicht  in  die  erste  Reihe  unserer  Wünsche 
für  Zollreform! 

Dr.  Bohmert:  Es  ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  meinen  Freund 
Wolff  als  einen  Feind  des  Fortschritts  anzuklagen.  Ich  habe  nur  sagen 
wollen,  dass  die  notwendigsten  Lebensmittel  vom  Zolle  befreit  werden 
müssen  und  dass  es  daher  ein  Rückschritt  sein  würde,  wenn  wir  uns  nicht 
für  die  Zollfreiheit  des  in  Rede  stehenden  Artikels  erklärten.  Uebrigens 
giebt  es  in  der  Wissenschaft  keinen  Radikalismus,  sondern  nur  Wahrheiten 
und  Grundsätze. 

Dr.  Emminghaus:  Ich  möchte  den  Herren  Vertretern  des  v.  Bebr'scben 
Antrag's  blos  die  Frage  vorlegen :  Wie  würden  Sie  über  die  Angelegenheit, 
die  wir  eben  verhandeln,  entscheiden,  wenn  nicht  im  Hintergründe  die 
Thatsache  einer  Finanzverlegenheit  des  norddeutschen  Bundes  sich  geltend 
machte?  Würden  Sie  Sich  dann  auch  zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  der 
Reis  nicht  zu  den  besonders  wichtigen  Nahrungsmitteln  zu  rechnen  sei? 
Die  Aufgabe  des  Kongresses  ist  es  vor  allen  Dingen  in  Tariffragen  ein 
Prinzip  aufzustellen  und  dam  zu  sehen,  wie  man  ihm  am  sichersten  zur 
Verwirklichung  verhelfe.  Niemals  dürfen  wir  einmal  mit  gutem  Grunde 
von  uns  adoptirte  Grundsätze  im  nächsten  Augenblicke  wieder  verleugnen- 
.  Aber  nichts  Geringeres  ist  das,  was  heute  hier  von  uns  verlangt  wird. 
Man  sagt  ans,  die  Zollbefreiung  für  Reis  sei  nicht  durchzusetzen.  Mich 
will  es  im  Gegentheil  bedünken,  als  lasse  diese  Forderung  sich  leichter 
realisiren,  wie  viele  andere.  Hier  haben  wir  einmal  die  Zustimmung  der 
Massen  hinter  uns.  Der  Hinweis  auf  das  Interesse  des  Handels  und  der 
Schifffahrt  ist  nicht  so  ungehörig,  wie  Dr.  Wolff  behauptet  Wir  können 
mit  den  Rhedern  in  der  That  Hand  in  Hand  gehen ,  wenn  sie  für  Zollbe- 
freiungen agitiren.  Sie  sind  uns  als  Bundesgenossen  hochwillkommen. 
Und  wenn  der  Zoll  auf  Reis  erst  gefallen  sein  wird,  dann  kann  eine  grosse, 
mächtige  Steigerung  des  Eonsums  nicht  ausbleiben.   Ein  Nahrungsmittel 
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wie  dieses,  wenn  es  erst  zu  1  Sgr.  pro  Pfd.  zn  haben  ist,  muss  sich  Bahn 
brechen  in  den  allerweitesten  Kreisen.  Da  nnn  der  Reiszoll  endlich  ein 
Mal  auf  die  Tagesordnung  des  volkswirtschaftlichen  Kongresses  gekommen 
ist,  so  bitte  ich  8ie,  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  zu  lassen,  ohne 
sich  für  den  gänzlichen  Wegfall  des  Zolles  zu  erklaren.  Mit  keinem  Be- 
schlüsse können  wir  zugleich  so  sehr  das  konsequente  Festhalten  an  un- 
serem Programme  und  die  vorsichtige  Erwägung  der  Umstände  dokumen- 
tiren,  als  mit  diesem. 

Dr.  Wolff :  Die  von  meinem  Vorredner  gestellte  Frage  beantworte  ich 
einfach  dahin:  Wenn  nicht  finanzielle  Bedürfnisse  des  Staates  vorhanden 
wären,  welche  Befriedigung  erheischen  —  dann  würden  wir  uns  überhaupt 
für  gar  keinen  Zoll  erklären.  Aber  die  Bedürfnisse  sind  nun  einmal  da 
und  mit  Resolutionen  lassen  sie  sich  nicht  aus  der  Welt  scharfen-  Ich 
gebe  Dr.  Emminghaus  seine  Frage  zurück  und  möchte  wissen,  ob  nicht 
die  Beseitigung  mancher  anderen  Steuer  noch  notwendiger  wäre,  als  die 
Aufhebung  des  Reiszolls?  Wie  steht  es  mit  der  Salzsteuer? 

Die  Diskussion  ist  geschlossen. 

Referent  Dr.  Meyer:  Nach  den  eben  geführten  Verhandlungen  befinde 
ich  mich  in  der  seltsamsten  Lage.  Mein  Antrag  hat  nämlich  weder  einen 
Freund,  noch  einen  Gegner  gefunden.  Keinen  Freund:  denn  Niemand  hat 
sich  seiner  angenommen ;  aber  auch  keinen  Feind:  denn  weder  Behr  noch  Wolff 
haben  an  meiner  Rechnung  in  Betreff  der  zu  gegenwärtigenden  Mehreinahraen 
etwas  auszusetzen  gehabt.  —  Wolff  hält  die  Anhänger  der  Abschaffung  des 
Reiszolls  für  verkappte  Anhänger  der  Petroleumsteuer.  Durch  diese  In- 
sinuation bin  ich  in  der  That  —  unschuldig  gekränkt.  Was  nun  die  Be- 
hauptung des  Herrn  v.  Behr  betrifft:  der  Reis  möge  für  Muhamedaner 
als  Nahrung  taugen,  passe  aber  nicht  für  Christen,  so  erwidre  ich  auf 
Grund  meiner  eigendsten,  innersten  Ueberzeugnng :  der  Reis  ist  auch  für 
Christen  kein  schlechtes  Essen,  wenn  er  nur  gut  gekocht  ist.  Wir  ver- 
stehen aber  meist  nicht  ihn  so  zuzubereiten,  wie  er  zubereitet  werden  rauss. 
Ich  habe  mich  durch  unser  Mitglied  Dr.  Maron  —  welcher  als  Theilnehmer 
an  der  preussischen  Expedition  nach  Ostasien  Gelegenheit  hatte,  darüber 
Erfahrungen  zu  sammeln  —  in  die  Geheimnisse  der  Reiskochkunst  ein- 
weihen lassen.  Der  Reis  muss  mit  kaltem  Wasser  angesetzt,  nicht  lange 
gekocht,  dann  abgegossen  und  mit  zerlassener  Butter  Überschüttet  werden. 
So  esse  ich  den  Reis  schon  seit  längerer  Zeit  und  wenn  Sie  auf  diese 
Weise  zubereiteten  Reis  versuchen  würden,  so  würden  gewiss  auch  Sie 
rufen:  gelobt  sei  Mohamed!  Der  Reis  braucht,  wenn  er  richtig  gekocht 
wird,  keinen  Milch-,  noch  Fleiscbbrüh -,  noch  Zucker-Zusatz,  um  wohl 
schmeckend  und  nahrhaft  zu  sein.  Nahrhaft!  Das  ist  freilich  der  angefoch- 
tene Punkt.    Man  bestreitet  die  Nährkraft  des  Reises  und  beruft  sich  auf 
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die  Chemie.  Nun,  es  ist  richtig,  dass  wir  die  in  unserem  Körper  walten- 
den Gesetze  mit  einer  Genauigkeit  befolgen,  deren  sich  selbst  die  Staats- 
gesetse  bei  ihrer  Ausübung  nicht  zu  erfreuen  haben.  Aber  wir  befolgen 
nicht  bloa  die  Naturgesetze  unsres  Kdrpers,  die  wir  kennen,  sondern  auch 
diejenigen,  welche  wir  nicht  kennen.  Das  neueste  Buch  des  Professor 
Virchow  klart  manche  bisher  unbekannte  Vorgange  bei  dem  noch  sehr 
dunkeln  Ernährungsprozess  auf  und  raubt  den  bisher  allerdings  für  allein 
richtig  gehaltenen  Liebig'schen  Theorieen,  auf  welche  sich  Herr  von  Behr 
stützt,  einen  grossen  Theil  ihrer  Glaubwürdigkeit.  Wir  dürfen  uns  nicht 
auf  einen  chemisch-physiologischen  Standpunkt  von  so  zweifelhafter  Gewiss- 
heit stellen.  Wir  dürfen  aber  auch  nicht,  wie  Dr.  Wolff,  die  Waffen  strecken 
vor  einem  Vorurtheile  der  ostpreussischen  Arbeiter,  welches  verschwinden 
wird,  wenn  ein  Mal  der  Reis  billig  genug  geworden  sein  wird,  um  als 
allgemeine  Volksnahrung  dienen  zu  können.  Herr  Eopisch  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  annimmt,  dass  nach  Wegfall  des  Zolles  1  Pfund  Bruchreis  für 
1  Sgr.  zu  kaufen  sein  würde,  und  Bruchreis  ist  keineswegs  seiner  stoff- 
lichen Beschaffenheit  nach  schlechter  Reis,  er  sieht  nur  nicht  schön  aus. 
Das  Andrängen  in  der  Richtung  ganzlicher  Zollbefreiung  akzeptire  ich, 
wenn  ich  mir  auch  augenblicklich  keinen  praktischen  Erfolg  davon  ver- 
sprechen und  Böhmerts  Antrag  nicht  empfehlen  kann,  sondern  bescheiden 
sagen  rauss: 

Ich  kann  mich  nicht  hinauf  zu  dieser  Männergrösse  wagen, 
Doch  fassen  und  begreifen  kann  ich  sie!  

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wird  Böhmerts  Antrag  abgelehnt 
und  der  Antrag  des  Referenten  angenommen.  Der  Antrag  des  Herrn  von 
Behr  ist  dadurch  beseitigt. 

Nach  einer  Pause  von  20  Minuten,  wahrend  welcher  die  Neuwahl  der 
standigen  Deputation  stattfindet,  wird  in  den  Verhandlungen  fortgefahren. 

Die  Eisenzölle  bilden  den  nächsten  (4.)  Gegenstand  der  T.  0. 

Referent  Dr.  Faucher:  Die  Bewegung  für  die  Zollbefreiung  des  Eisens 
und  der  Eisenzölle  in  Deutschland  war  für  unsere  freihandlerische  Agitation 
dasselbe,  was  für  die  englische  die  Bewegung  gegen  die  Aufrechterhaltung 
der  Kornzölle  war.  Wie  in  England  war  der  erste  Theil  der  Agitation 
auch  bei  uns  ein  theoretisch-wissenschaftlicher,  während  der  zweite  aus 
der  Praxis  entsprang,  indem  er  ausging  von  den  verschiedensten  Kreisen 
de*  Volkes.  Die  Bewegung  begann  i.  J.  1844.  z.  Z.  der  ersten  Zollvereins- 
ausstellung  in  Berlin.  In  Schottland  hatte  damals  eine  sehr  erhebliche  Deber- 
produktion  von  Roheisen  stattgefunden.  30  Hütten  verkauften  auf  einmal  die 
Tonne  zu  6  Thlr.  20  Sgr.,  den  Zentner  also  zu  10  Sgr.  Die  Schutzzöllner,  List 
an  der  Spitze,  nahmen  daraus  Veranlassung,  den  Schutz  für* Eisen  lebhaft 
zu  befürworten,  und  ob  wurde  derselbe  im  Betrage  von  10  8gr.  pro  Zntr.  be- 
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kanntlich  auch  eingeführt.  Der  erste  Gegenschlag  erfolgte  von  Ost-  u.  West- 
preussen  aas.   Die  dortigen  Konsumenten  arguinentirten  so:  das  natürliche 
Bezugsgebiet  für  Roheisen  ist  für  uns  nicht  Deutschland,  sondern  Schottland. 
Es  gab  damals  noch  keine  Eisenbahnen,  die  den  Transport  des  deutschen 
Roheisens    nach  Ost-  und   Westpreusser^  hätten   erleichtern  können. 
Die  preußischen  Freihändler  sagten:  wenn  wir  gezwungen  werden,  das 
Roheisen  aus  Deutschland  zu  beziehen,  so  fahren  wir  ganz  überflüssiger 
Weise  grosse  Lasten  auf  weiten  Strecken  hin  und  her,  anstatt  sie  aaf 
einem  weit  kürzeren  und  billigeren  Wege  —  dem  Seewege  —  von  Schottland 
tu  holen.  Mit  diesen  Gründen  widerlegten  sie  zugleich  eine  spätere  Schutz- 
zolltheorie: —  diejenige  des  Amerikaners  Carey.    Königsberg,  Elbing 
und  Danzig  fingen  an;  bald  kam  Stettin,  die  pommersche  Hauptstadt, 
hinterher.   Kaufleute  und  Literaten  nahmen  die  Sache  in  die  Hand.  Die 
englische  Bewegung  rief  nämlich  den  Gedanken  wach,  die  Professoren 
( —  ich  bin  weit  davon  entfernt  mit  dieser  Bemerkung  einzelnen  Personen, 
die  eine  rühmliche  Ausnahme  machen,  zu  nahe  treten  zu  wollen  — )  eigne- 
ten sich  nicht  recht  dazu,  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  in  der 
Volkswirtschaft  zu  vertreten.   Die  Volkswirtschaft  ist  die  Wissenschaft 
der  Erfährung,  verbunden  mit  Logik  und  Mathematik.   Unsere  Professo- 
ren waren  meist  sehr  arm  an  Erfahrung  .  .  .  Gerade  in  den  zahlreichen 
Berührungspunkten  zwischen  der  Theorie  und  der  Praxis  liegt  aber  die 
wirtschaftliche  Stärke  einer  Nation.  Auch  bei  dem  Beginn  der  deutschen 
Freihhandelsbewegung  aus  dem  Jahre  1844  fanden  sich  Theoretiker  (die 
freilich  keine  Professoren  waren)  und  Praktiker  zusammen.   Das  war  der 
Anfang  und  so  hat  sich  immer  der  Ausgangspunkt  naturwüchsiger  volks- 
wirtschaftlicher Bewegungen  gebildet  Die  junge  Partei  liess  nicht  nach, 
bei  jeder  Gelegenheit  die  Aufhebung  der  Eisenzolle  zu  urgiren  und  ihr 
eifriges  Andrängen  war  ein  siegreiche«.    1865  erfolgte  die  Herabsetzung 
des  Rohcisenzolles  auf  7\t  Sgr.  pro  Zntr.,  1868  auf  5  Sgr.   Die  Hälfte 
des  Weges  ist  gethan.   Ich  empfehle  Ihnen  nun,  heute  zunächst  nur  die 
RoheiftnzöUe  zu  debattiren,  da  die  disponible  Zeit  nicht  hinreicht,  um  auch 
die  Zölle  auf  Eisenfabrikate  gründlich  zu  besprechen.     Beiläufig:  der 
Schutz  für  das  Ganzfabrikat  wirkt  nicht  immer  in  seinem  ganzen  Betrage, 
abzuziehen  von  demselben  ist  der  Schutz  auf  das  Halbfabrikat  —  Eine 
Hauptursache,  weshalb  man  die  Zoll -Freiheit  des  Eisens  fürchtet,  liegt 
darin,  dass  man  sich  keine  richtige  Idee  macht  von  der  mit  Sicherheit 
dann  zu  erwartenden  Vennehrung  der  Konsumtion.  Es  ist  nicht  Mangel 
an  Logik,  es  ist  Mangel  an  Phantasie.   Man  meint  falschlich,  dass  das 
Eisen  nur  mit  dem  Eisen  konkurrire.    Erstens  konkurrirt  das  Eisen  mit 
dem  Holz  als  Baumaterial.   Die  Vorzüge  des  Eisens  bestehen  in  seiner 
ünbrennbarkeit,  in  seiner  Festigkeit  -  welche  eine  leichtere  Bauart  ge- 
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stattet  —  und  in  seiner  grosseren  Unzerstörbarkeit.  Die  letztere  Eigen- 
schaft bewirkt,  dass  der  Bau  mit  Eisen  im  Laufe  der  Jahre  sich  als  weit- 
aus billiger  herausstellt,  als  der  Holzbau.  Während  man  früher  nur 
Schiffe  aus  Holz  kannte,  giebt  man  jetzt  eisernen  Schiffen  den  Vorzug.  — 
Der  Engländer  verwendet  nicht  Holz,  sondern  Eisen  zur  Errichtung  der 
Zäune.  Jedermann  sucht  einen  gewissen  Stolz  darin,  ein  rechter  „Eisen- 
fresser- zu  sein.  Ferner  konkurrirt  das  Eisen  als  Baumaterial  mit  dem 
Stein,  es  konkurrirt  als  Topf  mit  dem  Thon ;  als  Draht,  als  Kette  mit  dem 
Hanf.  Wohin  Sie  blicken,  konkurrirt  das  Eisen  fast  mit  allen  mächtigen 
Materialien,  in  welchen  eine  bedeutende  Kalturanlage  steckt.  Bei  diesem 
Vordringen  des  Eisens  in  jene  mannichfaltigen  Gebiete  des  Verbrauches  unter- 
liegt dasselbe  natürlich  lebhaften  Preisschwankungen.  Die  Minimalgrenze 
der  Preisbewegung  ist  —  wie  immer  —  der  Herstellungskostenbetrag  und  die 
Maximal  grenze  der  Nutzertrag.  Zwischen  diesen  beiden  Punkten  entwickeln 
sich  die  Chancen  des  Geschäfts.  Sinkt  der  Preis,  so  geht  die  Konsumtion 
in  die  Höbe;  steigt  der  Preis,  so  geht  der  Verbraoch  aber  nicht  in  der- 
selben Weise  wieder  herunter,  wie  er  bei  der  Preisabnahme  heraufgegangen 
ist.   Unser  würdiger  Herr  Präsident  sagte  vorgestern: 

Denn  aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  gemacht 
Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme. 
Und  Gott  sei  Dank,  dass  dem  so  ist!  Denn  auf  Grand  dieser  mensch- 
lichen Eigenschaft  entwickelt  sich  der  Gewohnheitsterbrauch,  welcher  auch 
dann  nicht  nachläset  (wenigstens  nicht  erheblich  herabgeht),  wenn  die 
Preise  in  eine  progressive  Bewegung  gerathen !  Deshalb,  mögen  die  Wellen 
hoch  und  niedrig  gehen,  ist  die  Eiistenz  der  Industrie  gesichert.  Zu 
diesem  Wellenbad  haben  aber  unsere  Herren  Industriellen  leider  zu  wenig 
Vertrauen!  —  Wie  kommt  es  denn,  dass  der  Unterschied  in  den  Ver- 
brauchsbedürfnissen verschiedener  Länder  bei  gewissen  Artikeln  so  sehr 
verschieden  ist?  Beim  Salz  z.  B.  ist  er  ganz  unbedeutend.  Alle  Länder 
brauchen  beinahe  gleich  viel  Salz  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Bei  anderen 
Gegenständen  aber  und  so  beim  Eisen  y  —  welche  Differenzen!  Es  ver- 
brauchen 

England  200  Zollpfand  pro  Kopf. 

Deutschland  60  „  ,  „ 
Oesterreich  15  „  „  „ 
Rassland  20        „        „  „ 

Das  rührt  daher,  weil  das  Eisen  einer  unendlich  ausgedehnten  Ver- 
wendung fähig  ist,  während  man  das  beispielsweise  erwähnte  Salz  haupt- 
sächlich nur  in  der  Küche  und  im  Viehstall  verwerthen  kann.  England 
hat  nicht  3'>  Mal  so  viel  Vermögen  wie  Deutschland,  und  Deutachland 
ist  nicht  4  Mal  so  reich  wie  Oesterreich.    Man  verbraucht  mehr,  wo  die 
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nützlichen  Eigenschaften  des  Eisens  früher  bekannt  wurden!  Der  Ge- 
wohnheitsgebrauch ist  dort  am  grössten,  wo  er  am  frühesten  ausgebildet 
wurde!  In  Russlaud  werden  viele  Werkzeuge,  die  wir  nur  ans  Eisen  her- 
stellen, noch  ans  Holz  gemacht.  Heben  wir  den  Eisenzoll  auf,  geben  wir 
den  Eisenkonsum  in  Deutschland  frei,  dann  wird  er  mächtig  steigen.  Mau 
denke  nnr  einmal,  wie  es  aussehen  wird,  wenn  auch  bei  uns  200  Zollpfund 
Eisen  pro  Kopf  der  Bevölkerung  konsumirt  werden?  Dann  werden  die 
Hochöfen  in  Deutschland  weit  zahlreicher  sein  als  jetzt,  denn  durch 
englische  Mehrproduktion  ist  doch  ein  Posten  von  50  Millionen  Zentnern, 
den  der  Mehrverbrauch  ausmachen  würde,  nicht  zu  decken.  Hier  gerade, 
in  Breslau,  wo  die  Nachbarn  Oesterreich  und  Russland  mit  Aufmerk- 
samkeit unseren  Verbandlungen  folgen,  ist  es  von  Wichtigkeit,  die 
Erklärung  abzugeben:  wir  wollen  die  Vermehrung  des  Eisenverbrauchs 
durch  Wegräumung  der  Eisenzölle  herbeiführen.  Darum  möchte  ich  den 
Fabrikanten  selbst  Muth  machen,  für  die  Zollbefreiung  zu  stimmen.  Die  Ver- 
mehrung des  Absatzes  bleibt  nicht  aus.  Die  Reihe  derjenigen  Erfindungen 
die  den  Eisen  verbrauch  mächtig  steigern,  ist  mit  den  Eisenbahnen  noch 
nicht  abgeschlossen.  In  Russland  wendet  man  Eisendachung  an, 
welche  nicht  nur  gegen  Feuersgefahr  schützt,  sondern  auch  baulich  grosse 
Vorzüge  hat.  Und  so  wird  die  Eisenannexion  immer  weitere  Fortschritte 
machen.  In  diesem  Sinne  empfehle  ich  Ihnen  die  Abschaltung  des  Zolles 
von  5  Ögr  auf  Roheisen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Nachbarländer  das- 
selbe thun  oder  es  bleiben  lassen.  Beschränken  wir  uns  nicht  darauf,  blos 
in  Form  von  Handelsverträgen  Tarifreformen  zu  machen  1  Schreiten  wir 
kühn  voran!  Machen  wir  zu  unserem  Wahlspruch  das  alte  Verschen:  Was 
Du  nicht  willst,  das  Dir  geschieht,  das  thu*  auch  keinem  andern  nicht! 
Und  in  diesem  Sinne,  meine  Herren,  stimmen  Sie  für  die  Abschaffung  des 
Roheisenzolls!  (Lebhaftes  Bravo!) 

Präsident  Dr.  Braun:  Der  Referent  hat  mir  folgenden  Antrag  über- 
geben: 

Der  Kongress  beschlieast: 

„Es  empfiehlt  sich,  im  Zollvereine  mit  weiterer  Wegräumnng  der 
die  Ausdehnung  des  Eisenverbrauchs  hemmenden  Eingangszölle 
auf  Produkte  aus  Eisen  voranzugehen.  —  Als  nächster  Schritt 
ist  die  gänzliche  Beseitigung  des  Eingangszolles  auf  Roheisen 
anzurathen." 

Von  den  Herren  Dr.  Holtze,  Schimmelpfennig,  F.  Körfer,  v.  Ruffer, 
Frombcrg,  Wilhelm  Silbergleit,  Frey,  Graf  Bethusy-Huc  und  Schierer  ist 
hingegen  beantragt  : 

„Der  volkswirtschaftliche  Kongress  hält  die  Durchführung  des 
Freihandels  auch  für  Roh-  und  Stabeisen  in  allen  Staaten  Europas 
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grundsätzlich  für  wünschenswerth  und  noth wendig;  jedoch  ein 
einseitiges  Vorgehen  des  Zollvereins  in  der  Aufhebung  der  Eisen- 
zölle,  als  die  inländische  Eisen-Industrie  in  ihrer  gegenwärtigen 
Lage  im  höchsten  Grade  gefährdend,  nicht  für  volkswirtschaft- 
lich richtig.** 

Hüttendirektor  Körfer  (Hohenlohehütte):  Reis  ist  ein  Nahrungsmittel, 
Eisen  nicht    Eine  Nichtheseitigung  des  Zolles  auf  dieses  ist  kein  Wider- 
spruch mit  der  Beseitigung  des  Zolles  auf  jenen.  —  Wenn  Sie  für  Han- 
delsfreiheit agitiren,  dann  müssen  Sie  für  allseitige  Handelsfreiheit  kämpfen, 
dann  muss  es  uns  verstattet  sein,  ungehindert  und  ohne  Zölle  nicht  blo* 
zu  kaufen  wann  und  wo  wir  wollen,  sondern  auch  ungehindert  und  ohne 
Zölle  su  verkaufen  wann  und  wohin  wir  wollen.  Das  deutsche  Eisen  ist  ea 
erst  gewesen,  welches  das  englische  Eisen  auf  deutschen  Märkten  dauernd 
billiger  gemacht  hat   Wenn  früher  einmal  der  Preis  des  englischen  Eisens 
plötxlich  sank,  so  war  es  nicht  die  Folge  von  UebeTproduktion  allein  — 
wie  Dr.  Faucher  behauptet  —  sondern  es  war  die  Absicht  der  engliscfien 
Industriellen,  unsere  deutsche  Industrie  durch  billige  Preise  tu  vernichten. 
Später  —  hofften  sie  —  das  Geschenkte  mit  Zinsen  zurückzufordern.  Nun. 
die  deutsche  Industrie  hat  die  Konkurrenz  mit  dem  englischen  Eisen  — 
Dank  dem  Schutzzoll!  —  glücklich  ausgehalten,  trotz  der  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse, und  wir  haben  hohe  Preise,  wie  wir  sie  vor  Entwicklung  der 
deutschen  Eisenindustrie  hatten,  nicht  mehr  erlebt.    Es  ist  leicht,  mit 
englischen  Kohlen  und  englischem  Eisenstein  billiges  Eisen  zu  machen, 
aber  es  würde  dem  Engländer  nicht  leicht  sein,  mit  oberschlesischem  Eisen- 
stein und  oberschlesischen  Kohlen  billiges  Eisen  zu  machen.  Gewahren 
Sie  der  deutschen  Industrie  noch  eine  kurze  Frist,  bald  wird  das  deutsche 
Eisen  vielleicht  wohlfeiler  sein,  als  das  englische.    Denn  alle  Verbesse- 
rangen im  Hochofenbetriebe  der  Neuzeit  sind  von  deutschen  Technikern 
gemacht  worden.     England  und  Deutschland  haben  andere  Absatzver- 
hältnisse.    Faucher  sucht  den  Grund  dafür,  dass  die  Engländer  so  viel 
Eisen  an  Stelle  des  Holzes  verbrauchen,  in  einer  Art  Eitelkeit.    Das  ist 
aber  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Engländer  haben  kein  Holt,  darin  liegt 
der  Schwerpunkt:  sie  müssen  Eisen  nehmen.  —  Wenn  Bussland  und  unsere 
anderen  Nachbarlander  die  Eisenzölle  aufheben,  dann  lassen  Sie  uns  sie 
auch  aufheben.  Anders  nicht! 

Hauptmann  a.  D.  Schimmelfennig  —  Königshütte:  Der  geehrte  Re- 
ferent thut  den  Produzenten  Unrecht.  Die  Grossproduzenten  haben  keine 
schutzzöllnerischen  Tendenzen  (hört!  hört!);  sie  sind  gewiss  stets  Freihändler, 
denn  sie  sehen,  welchen  Einfluss  die  Freiheit  auf  die  Gewerbe  ausübt.  Ober- 
sehlesien wird  sich  gewiss  sehr  gern  der  zivilisatorischen  Aufgabe  unter- 
ziehen, die  man  ihm  zumuthet,  aber  es  verlangt  auch,  dass  man  ihm  diese 
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Aufgabe  erleichtere  und  sie  nicht  erschwere  durch  Schlagbäume  und  Ver- 
kehrshemmnisse. Die  oberschlesische  Eisenindustrie  braucht  die  Kon- 
kurrent mit  den  Eisenindustrien  anderer  Länder  und  Gegenden  in  keiner 
Weise  tu  scheuen.  (Bravo!)  Das  ist  kein  Ausspruch  von  heute;  in  Schle- 
sien ist  die  Aufhebung  des  Roheisenzolls  schon  früher  anerkannt  worden. 
Die  Unternehmer  der  Resolution  meinten,  dass  die  radikale  Aufhebung  der 
Eisenzölle  vom  Referenten  gefordert  werden  würde;  daher  ihr  Antrag. 
Wenn  der  Zoll  auf  Eiseiifabrikate  bestehen  bleibt,  so  dürfte  meiner  Mei- 
nung nach  keine  grosse  Differenz  zwischen  den  Meinungen  der  Kongress- 
mitglieder  vorhanden  sein. 

Dr.  Wol/jf:  Nach  den  letzten  Aeusserungen  könnte  es  fast  scheinen, 
als  sei  eine  Opposition  gegen  den  Freihandel  in  dieser  Versammlung  über- 
haupt nicht  mehr  vorbanden.  Die  Gegner  des  Referentenantrages  sind 
«prinzipiell"  und  „ unter  Bedingungen"  für  den  Freihandel ;  praktisch  wollen 
sie  zur  Zeit  nicht  darauf  eingehen.  Darum  aber  dreht  sich  eigentlich  die 
Schutz  zoll  frage.  Einen  absoluten  Schutz  für  alle  Zeiten  will  ja  heute 
Niemand  mehr.  Unsere  Schutzzöllner  sind  Leute,  welche  schon  seit  einiger 
Zeit  für  den  Freihandel  schwärmen,  aber  Zollbefreiungen  wollen  sie  nur  im 
Falle  eines  gleichzeitigen  Vorgehens  der  Staaten  und  nach  Herstellung 
besserer  Verkehrsmittel  bewilligen.  Doch  ist  es  wohl  nicht  blos  ein  Zu- 
fall, dass  die  Forderung  besserer  Kommunikationstcs^e  aus  der  Resolution 
Holtze  weggeblieben.  Diese  sind  jetzt  so  verbessert,  wie  die  SchutzzöUner 
noch  zur  Zeit  der  ersten  Verhandlungen  über  den  französischen  Handels- 
vertrag nicht  hoffen  durften;  sie  jetzt  noch  immer  von  ihrer  weiteren  Ver- 
besserung die  ZoUermässigungen  abhangig  machen  zu  wollen,  scheint  selbst 
den  eifrigsten  Schutzzöllnern  nicht  mehr  plausibel.  Früher  würde  aber 
auch  das  Motiv  der  „ungenügenden  Kommunikationswege"  in  einem  solchen 
Antrage,  wie  dem  hier  vorliegenden,  nicht  gefehlt  haben.  Das  jetzige  Jahr 
ist  dadurch  wichtig,  dass  es  das  50 jahrige  Jubiläum  des  ersten  preussi- 
echen  Zolltarifs  bezeichnet.  Bei  dem  Zustandekommen  dieses  Tarifs,  in  den 
Jahren  1817—1818  wurde  für  die  Schutzzölle  nur  noch  eine  mganz  kurze 
Konservirung'  verlangt.  Im  Zollverein  folgte  dann  eine  Concession  an  das 
Schutssystem  nach  der  andern,  so  im  Jahre  1844  auch  die  Einführung  des 
Roheisenzolls.  Die  damals  geltend  geraachte  Theorie,  dass  das  „perfide 
Albion-  unsere  Industrie  vernichten  wollte,  ist  längst  widerlegt.  Viel  mehr 
Recht  hätte  Russland,  zu  sagen:  das  „perfide  Deutschland"  predigt  uns  den 
Freihandel;  bei  sich  selbst  führt  es  aber  den  Freihandel  nicht  eher  ein, 
als  bin  es  durch  Handelsverträge  dazu  gezwungen  wird.  So  könnte  Rubs- 
land  zu  uns  sprechen;  wir  aber  können  das  wahrlich  nicht  zu  den  Eng- 
ländern sagen.  —  Man  wird  mir  persönlich  vielleicht  den  Vorwurf  machen: 
Wenn  Du  —  wie  sich  gestern  gezeigt  hat  —  nicht  abgeneigt  bist,  Kom- 
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promisse  zu  schliessen,  dann  schliesse  auch  Kompromisse  mit  uns,  &n 
Schutzzöllnern !  Darauf  erwidere  ich:  mit  dem  Finanzminiater  mos«  ick 
fortwahrend  compromittiren ,  wenn  ich  überhaupt  volkswirtschaftliche  Re- 
formen durchsetzen  will,  ein  Kompromisa  aber  mit  den  Schutzxöllneni  wie 
der  uns  vorgeschlagene  macht  jede  Beform  unmöglich. 

Dr.  Holtze  —  Kattowitz:  Ich  habe  die  Resolution  blos  mit  unter- 
schrieben, bin  also  nicht  als  Hauptantragsteller  zu  betrachten.  Nicht  als 
Interessent,  sondern  weil  ich  der  Ueberzeugung  bin,  dass  der  Antrag  auf 
Beseitigung  des  Roheisenzolles  verfrüht  und  zu  gewagt,  unterstütze  ich  die 
von  Dr.  Wolff  so  lebhaft  angegriffene  Resolution.  Ich  bin  in  der  That  im 
Prinzip  für  volle  Gewerbefreiheit  und  tolle  Handelsfreiheit  (Heiterkeit),  aber 
man  muss  die  Verhältnisse  in  ihrer  augenblicklichen  Lage  würdigen.  Die 
Industrieen  sind  nun  einmal  da  —  mögen  sie  immerhin  verkehrter  Weise 
durch  Schutzzölle  hervorgelockt  worden  sein.  Soll  die  Sünde  der  Väter 
wirklich  an  den  Kindern  heimgesucht  werden  bis  in's  dritte  und  vierte 
Glied?!  Dürfen  wir  rufen:  Fiat  justitia,  pereat  industria!?  Wenn  Sie  die 
Freiheit  wollen,  dann  treten  Sie  für  die  rollständige  Freiheit  ein.  Der 
Kreis  hat  360  Grad  und  soll  Freiheit  walten,  so  muss  sie  herrschen  nach 
allen  Richtungen  hin,  für  alle  360  Grad  —  aber  nicht  blos  in  einem  spitzen 
Winkel,  der  nur  wenige  Grad  zählt,  wie  z.  B.  Oberschlesien ! 

Herr  Kopisch:  Im  Jahre  1844  wurde  ich  in  die  Kommission  zur  Be- 
gutachtung der  Eisenzollfrage  nach  Berlin  berufen.  Leider  war  das  Inter- 
esse der  Ewenkomume nten  nicht  vertreten.  In  der  Kommission  Bassen  36 
Eisenproduzenten  und  2  Maschinenfabrikanten.  Ich  habe  schon  damals 
ganz  dieselben  Ansichten  mit  ganz  denselben  Gründen  entwickelt,  wie  heute 
Morgen  Dr.  Faucher.  Ein  Werk,  welches  nicht  die  natürlichen  Bedingungen 
für  seine  Existenz  besitzt,  muss  untergehen,  und  wenn  man  auch  die  wohl- 
meinendsten, weitgehendsten  Vorkehrungen  zu  seinem  Schutze  treffen  wollte. 
Und  umgekehrt  entwickeln  sich  lebensfähige  Industrieen  auch  ohne  allen 
Schutz,  bleiben  und  gedeihen  trotz  Aufhebung  des  Schutzes.  Die  sehle- 
sische  Leinenindustrie  bat  sich  an  den  Wegfall  des  Schutzes  gewöhnen 
müssen  und  befindet  sich  wohl  dabei.  Die  Bayrisch -Bier -Industrie  Nord- 
deutschlands ist  entstanden  und  zu  einer  grossen  Blüthe  gelangt  seit  Ein- 
führung des  Freihandels.  (Bravo!)  Nehmen  wir  also  mit  Vergnügen  das  Zu- 
gestandniss  an,  welches  uns  ein  Vorredner  machte,  indem  er  sagte,  dass 
die  oberschlesische  Eisenindustrie  vor  keiner  Konkurrenz  mehr  geschützt  zu 
werden  braucht.  Darum  wollen  wir  aber  auch  dem  Freihandel  nach  allen 
Richtungen  hin  Vorschub  leisten  und  nicht  stehen  bleiben  bei  der  Besei- 
tigung der  Roheisenzölle,  sondern  uns  die  Abschaffung  aller  Eisenzölle,  auch 
der  Eisenfabrikatzölle  zur  Aufgabe  machen.  Weshalb  sollten  wir  nicht? 
Haben  wir  zu  wenig  Geld,  um  in  der  Eisenwaarenfabrikation  mit  anderen 
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Staaten  Schritt  halten  zu  können?  Nein,  unser  Zinsfuss  ist  sogar  niedriger, 
ab  derjenige  anderer  Lander.  Fehlt  es  uns  an  guten  Technikern?  Nein» 
unsere  Techniker  gehören  zu  den  besten.  Woran  fehlt's  also?  Man  sagt, 
am  Absatzgebiet.  Aber  gerade  das  grosse  Absatzgebiet  wird  man  nur 
durch  den  Uebergang  zum  Freihandel  schaffen  können.  Der  Zoll  verhindert 
jetzt  z.  B.  den  Eingang  von  landwirtschaftlichen  Maschinen.  Wenn  der 
Zoll  auf  Maschinen  fällt,  dann  wird  man  sie  mehr  kennen,  mehr  ge- 
brauchen lernen  und  dann  wird  auch  für  unseren  inlandischen  Maschinen- 
bau mehr  Absatzgebiet  vorhanden  sein.  Borsig,  Krupp  und  andere  deutsche 
Fabrikanten  ersten  Banges  haben  wahrlich  nicht  durch  den  Schutz  die  hohe 
Stufe  erklommen,  auf  der  sie  jetzt  stehen!  Beim  Roheisen  könnte  man 
sagen,  unsere  Kohle,  unser  Eisenerz  sind  zu  gering.  Nun  aber,  da  das  zu- 
gegeben ist,  dass  es  daran  nicht  fehlt,  und  dass  unsere  Roheisenindustrie 
ohne  Weiteres  lebensfähig  ist,  nun  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  zur  weiteren 
Vertheidigung  der  Eisenzölle  überhaupt.  Man  sagt:  die  Verkehrsmittel 
sollen  zunächst  verbessert,  z.  B.  die  Oder  regulirt  werden.  Meine  Herren, 
sobald  die  Zölle  fallen  und  die  Preise  heruntergehen,  da  wird  die  Oder  re- 
gulirt werden  müssen,  da  wird  man  diese  nothwendige  Forderung  gar  nicht 
länger  unerfüllt  lassen  können!  Sprechen  Sie  sich  darum  für  die  voll- 
ständige Fieiheit  des  Eisenhandels  aus.  Wozu  soll  der  Schutzzoll  noch 
nützen?! 

Graf  Bethw/y-Huc:  Wir  Unterzeichner  des  Gegenantrags  haben  Ursache 
zu  sagen:  Gott  bewahre  uns  vor  unseren  Freunden.  Einer  der  Herrn  Mit- 
unterzeichner hat  eines  der  wesentlichsten  Motive  für  unseren  Antrag  ver- 
leugnet. Wenn  ich  mich  für  die  einstweilige  Beibehaltung  der  Roheisen- 
zölle ausspreche,  so  glaube  ich  mich  nicht  gegen  den  Vorwurf,  als  spräche 
ich  als  Interessent  und  nicht  vielmehr  optima  fide,  bei  Denen,  die  mich 
kennen,  vertheidigen  zu  müssen.  Ich  bin  auch  eigentlich  nicht  als  Inter- 
essent anzusehen,  denn  ich  habe  das  Unglück,  Holzkohlen -Roheisen  zu 
produziren  und  das  hört  überhaupt  auf,  wenn  kein  billiges  Holz  mehr  zu 
erlangen  ist.  Faucher  wird  daher  nicht  annehmen,  dass  die  Furcht  vor 
der  Konkurrenz  des  Holzkohlen -Roheisens  mit  dem  Steinkohlen- Roheisen 
mich  leitete.  Auch  wird  er  nicht  .Furcht"  mir  zum  Vorwurf  machen,  wenn 
ich  davon  abrathe,  mit  Einem  Schlage  zum  Freihandel  Überzugehen.  Fau- 
cher 's  Ausführungen  sind  im  Allgemeinen  so  überzeugend  und  klar,  dass 
«ich  gegen  die  von  ihm  vertretenen  ökonomischen  Gesetze  gar  nichts  ein- 
wenden lässt.  Er  hat  aber  im  weiteren  Verlauf  seiner  Rede  eine  falsche 
Prämisse  mit  einfliessen  lassen  und  diese  falsche  Prämisse  beeinträchtigt 
nun  die  Richtigkeit  seiner  letzten  Schlüsse.  Faucher  setzt  voraus,  dass  die 
MehrkonMimtion  den  Verlust  im  Preise  mit  einem  Male  gleich  deckt.  Dass 
dies  nicht  der  Fall  sein  wird,  leuchtet  ein.  Für  mich  steht  die  Frage  nun 
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so:  werden  die  augenblicklich  entstehetulen  Nachtheile  gleich  sein,  kleiner 
oder  grösser  als  die  aligemeinen  Vortheile?  Und  ich  glaube,  es  ist  da« 
letztere  za  erwarten.  Ich  kann  auch  nicht  zugeben,  dass  unsere  Partei  nur 
das  Verlasgen  habe,  es  möge  auf  gleichzeitige,  fremde  legislatorische  Maass- 
regeln  gleicher  Art  gewartet  werden.  Ich  will  blos  ein  sekundäres  Inter- 
esse auf  die  Gegenseitigkeit  hinleiten.  Es  handelt  sich  darum,  oh  wir  das 
Kind,  welches  auf  dem  illegitimen  Wege  des  Schutzzolles  in  die  Welt  ge- 
setzt worden  ist,  sich  selbst  uberlassen  wollen,  ehe  es  sich  selbst  ernähren 
kann.  Ich  bin  frei  Ton  Sentimentalität  gegen  das  Kind,  aber  ich  frage 
mich,  ob  die  Krankheit,  welche  es  befallen  könnte,  wenn  es  jetzt  sich  selbst 
fiberlassen  würde,  nicht  ansteckend  und  verheerend  wirken  könnte  in  wei- 
teren wirtschaftlichen  Kreisen.  In  Westphalen  würde  man  Mühe  haben, 
bei  gänzlicher  Aufhebung  des  Roheisenzolles  die  Selbstkosten  in  allen 
Fällen  zu  decken.  Hier  in  Schlesien  mnss  mindestens  die  lange  verheiseene 
Oderregulirung  und  die  Einfuhrung  des  EinpfennigtarifB  abgewartet  werden, 
sonst  wird  der  grösste  Theil  der  Etablissements  die  Konkurrenz  mit  dem 
ausländischen  billigen  Roheisen  nicht  aushalten  können.  Stünde  die  Frage 
zur  Beantwortung,  ob  das  illegitime  Kind  auf  immer  geschützt  werden  oder 
ob  es  gleich  Preis  gegeben  werden  sollte,  so  würde  ich  mich  ohne  Besinnen 
dafür  entscheiden,  es  Preis  zu  geben.  Aber  da  es  sich  nur  uro  einen  einst- 
weiligen Schutz  handelt,  so  bin  ich  dafür,  mit  der  Aufhebung  der  zweiten 
Hälfte  des  Roheisenzolles  noch  zu  warten,  und  zwar  nicht  aus  „Furcht", 
sondern  aus  Vorsicht,  Die  Fortschritte  unserer  Kisenindustrie  sind  jung, 
aber  energisch.  Wenn  die  Oder  regulirt  sein  wird,  und  wenn  wir  nicht 
mehr  zu  klagen  haben  werden  über  ungenügende,  kostspielige  Verkehrs- 
mittel, dann  werden  wir  zu  dem  Kinde  sagen :  Mein  Kind,  wir  haben  nach 
den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  dich  so  lange  bevorzugt,  als  wir  es 
verantworten  konnten ;  jetzt  musst  du  sehen,  wie  du  allein  fortkommst.  — 
Lassen  8ie  nicht  unberücksichtigt,  dass  zwischen  uns  und  dem  Vater 
des  Kindes  eine  unläugbare  Solidarität  herrscht.  Denn  es  handelt  «Ich 
um  Akte  der  Gesetzgebung.  Die  heutigen  Gesetzgeber  sind  die  Nachfolger 
derjenigen,  von  welchen  der  Industrieschutz  ausging!  Und  deshalb  bitte 
ich  Sie,  den  Faucher'schen  Antrag. zu  vertagen! 

Berghauptmann  Serlo  —  Breslau:  Ich  halte  es  immerhin  für  einen 
wesentlichen  Fortschritt,  dass  die  Resolution  Holtze  von  Produzenten  ein- 
gebracht worden  ist.  —  Wenn  wir  mit  der  Aufhebung  des  Robeisenzolle* 
warten  sollten,  bis  ihn  auch  die  Nachbarlander  fallen  lassen,  so  dürfte  da» 
lange  dauern.  Russland  wird  allerdings  den  Zoll  auch  nicht  fallen  lassen, 
wenn  ihm  Preussen  dieses  Beispiel  giebt,  aber  ich  bin  Überzeugt,  dass  wir 
es  doch  thun  sollten.  Die  schleBische  Eisenindustrie  ist  keine  Treibhans- 
pflanze. —  Gestern  wurde  gesagt:  wenn  die  Engländer  einen  neuen  Plan 
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vorgelegt  erhalten,  so  debattiren  sie  nicht  lange,  sondern  sie  machen  den 
Verroch.  Nun  gut,  man  versuche  es  ein  Mal  in  Deutschland,  und  zwar 
heute  schon,  ohne  Schutzzölle  für  Roheisen  zu  wirtschaften.  Die  schie- 
tische Eisenindustrie  Uran»  es  aushalten.  Man  sagt  mit  Recht,  sie  sei 
gross  geworden.  Ob  sie  aber  durch  den  Schutzzoll  gross  geworden,  das 
hat  man  nicht  untersucht  Qenug,  sie  ist  jetzt  stark  genug,  um  keines 
Schutzes  zu  bedürfen.  Früher  lieferte  ein  Hochofen  400  bis  500  Zntr.  pro 
Woche,  jetzt  stellt  man  4000  bis  5000  Zntr.  wöchentlich  in  einem  Hoch- 
ofen dar!  Nicht  durch  Staatshülfe,  sondern  durch  Intelligenz  und  tech- 
nische Kenntnisse  hat  die  schlesische  Eisenindustrie  ihre  jetzige  Höhe 
erreicht  und  sie  wird  den  kleinen  Vorsprung,  den  die  englische  noch  hat, 
nicht  nur  bald  einholen,  sondern  überholen! 

Dr.  Wüekens:  Die  schlechten  Verkehrsmittel  Russlands  schliessen 
trotz  des  Reichthums  dieses  Landes  an  Rohstoffen  zur  Eisenproduktion 
seine  Eonkurrenz  aus.  Die  Konkurrenz  Oesterreichs  ist  gleichfalls  nicht 
gefahrlich.  Was  nnn  England  betrifft,  so  haben  wir  dessen  Konkurrenz 
nur  auf  einem  beschrankten  Gebiete  zu  fürchten ,  nämlich  in  den  Nord- 
end Ostsee- Provinzen.  Auf  unseren  Hauptabsatzgebieten  in  Mitteldeutsch- 
land haben  wir  den  natürlichen  Schutz  für  uns,  dass  die  Entfernung  ?on 
England  zn  gross  ist.  Die  Wirkung  des  Schutzzolles  erscheint  im  Vergleich 
mit  dem  Unterschiede  in  den  Transportkosten  nur  klein  und  unbedeutend. 
In  den  Nord-  und  Ostsee  -  Provinzen  sind  Eisen  und  Kohlen  die  Haupt- 
tauschmittel für  den  Verkehr  in  landwirtschaftlichen  Produkten  nach 
England.  Die  Frachtfragen  müssen  Überhaupt  in  den  Vordergrund  gestellt 
werden.  Man  sollte  daher  diesen  ohnehin  durch  Verkehrsmittel  nicht  be- 
günstigten Provinzen  den  Handel  nicht  durch  Zölle  beschränken.  Besserung 
der  schlesischen  Verkehrsmittel,  insbesondre  Regulirung  der  Oder,  wird 
mehr  als  Schutzzölle  die  schlesische  Eisenindustrie  heben! 

Die  Diskussion  ist  geschlossen. 

Referent  Dr.  Faucher:  Nachdem  ich  die  gegenparteilige  Resolution 
noch  ein  Mal  gelesen  und  die  Verteidigung  des  Herrn  Körfer  damit  ver- 
glichen habe,  vermisse  ich  leider  den  nöthigen  Zusammenhang.  Herr 
Körfer  hat  motivirt,  dass  England,  welches  keine  Eisenzölle  kennt,  unsere 
Industrie  vernichten  wolle,  und  er  beantragt  mit  den  übrigen  Herren  die 
Eisenzöll«  erst  dann  herabzusetzen,  wenn  die  Nachbarländer  sie  abgeschafft 
haben.  Ist  England  nicht  auch  eins  von  den  „Nachbarländern"?  Oder 
sollen  wir  vielleicht,  statt  Nachbarländer,  lesen:  „die  ganze  Welt"?  Sollen 
wir  die  Differentialzölle  wieder  einführen,  die  wir  doch  eben  erst  mit  Mühe 
and  Noth  beseitigt  haben?!  M.  H.  nehmen  Sie  ja  nicht  diese  Resolution 
der  Gegenpartei  an,  das  wäre  eine  Waffe  des  Auslandes  gegen  Deutschland. 
Lehnen  Sie  lieber  auch  meinen  Antrag  ab;  dass  jene  Resolution  nicht 
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angenommen  wird,  das  ist  das  Allerwich tigste.  Graf  Bethusy-Hac  hat 
muthiger,  als  es  sonst  von  der  Gegenpartei  zu  geschehen  pflegt,  die  Frei- 
haudelsfrage  besprochen,  aber  er  klammert  sich  an  die  Vorbedingung  der 
Verkehrserleichtertingen.  Haben  wir  nicht  gerade  hier  in  Deutschland  den 
sicheren  Beweis,  dass  die  Transporterleichterungen  immer  auf  sich  warten 
lassen,  wenn  die  Zölle  nicht  fallen?  Der  Vergleich  mit  England  wurde 
zurückgewiesen,  indem  die  dortigen  Verhältnisse  andere  sein  sollen  als 
die  unsrigen.  Ich  kenne  keine  zwei  Länder,  die  sich  ähnlicher  wären,  wie 
England  und  Deutschland.  Man  ist  drüben  blos  rascher  im  Einfuhren 
neuer  Erfindungen  und  Tarife,  wie  in  Deutschland.  Das  ist  der  ganie 
Unterschied.  Der  französisch -englische  Handelsvertrag  eröffnete  den  Rei- 
gen der  westeuropäischen  Handelsverträge.  Ich  hätte  es  lieber  gesehen, 
wenn  ein  deutsch  -  englischer  Vertrag  den  Anfang  gemacht  hätte,  aber 
leider  wurde  das  »Thier  mit  36  Köpfen«  von  dem  imperialistischen  Adler 
überholt.  Lassen  wir  uns  nicht  länger  den  Rang  ablaufen.  Heben  wir 
den  Roheisenzoll  auf,  unbekümmert  um  andere  Staaten.  Stimmen  Sie  ein- 
mal muthig  ab!  (Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Körfer  (persönlich):  Dr.  Wulff  hat  mich  völlig  mi ssverstanden, 
indem  er  verkannte,  dass  ich  im  Princip  für  den  Freihandel  bin. 

Vicepräsident  Graf  Bethusy-Huc  (welcher  während  des  letzten  Theüs 
der  Verhandlangen  den  Vorsitz  geführt  hatte)  schreitet  zur  Abstimmung. 

Die  Resolution  Holtze  wird  abgelehnt  (Dafür  nur  wenige  Stimmen.) 
Der  Antrag  des  Referenten  findet  mit  einer  an  Einstimmigkeit  grenzenden 
Majorität  die  Zustimmung  der  Versammlung. 


Vor  Schluss  der  Sitzung  wurde  noch  das  Resultat  der  Wahl  der  stän- 
digen Deputation  mitgetheilt.  Gewählt  sind:  Dr.  Lette,  Dr.  Braun,  Dr. 
Michaelis,  Gust.  Müller,  Dr.  Böhmert,  Dr.  v.  Carnall,  Dr.  Faucher,  Dr. 
Emminghans  und  Dr.  Wolff.  Diese  hielten  sofort  eine  Sitzung  und  koop- 
tirten  die  Herren:  Graf  Bethusr-Huc,  v.  Behr,  Dr.  A.  Meyer,  Dr.  Rentzsch. 
Schultze-Delitzsch,  Dr.  Soctbeer  (Hamburg),  Prince-Smith  (Berlin),  Dr. 
Dorn  (Wien),  C.  Claus  (Nürnberg),  Dr.  Pfeiffer  (Stuttgart),  Dr.  Weigel 
(Kassel),  Zwicker  (Magdeburg)  und  Lammers  (Bremen).  Von  den  anwesen- 
den Mitgliedern  der  nun  gebildeten  ständigen  Deputation  worden  gewählt: 
zum  Präsidenten  Dr.  Lette,  zum  Vicepräsidentcn  Dr.  Braun,  zum  Schatz- 
meister Kanzleirath  Quandt 
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Vierte  Sitzung  am  3.  September. 

Zur  Verhandlung  kommt  zunächst  (als  5.  Gegenstand  der  T.-O.): 

Die  Staattaufsicht  über  die  Waldwirthschaft. 

Referent  Dr.  Bentzsch:  Wenn  unsre  Dichter  sagen:  auf  den  Bergen 
nnd  im  Walde  wohnt  die  Freiheit,  so  ist  dies  leider  nicht  wahr.  Auch 
dort  herrschen  Beschrankungen  mannigfaltiger  Art.  Die  einfachste  Form 
derselben  ist  das  Verbot  der  Devastation,  d.  h.  derjenigen  Maassregeln  in 
Bezug  auf  die  forstlichen  Haupt-  und  Nebennatzungen,  durch  welche  das 
Gedeihen  der  vorhandenen  Bestände  wesentlich  gehemmt,  die  geregelte 
Holzerzeugung  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  vermindert  werden. 
Derartige  ganz  unbestimmt  gehaltene  Anforderungen  an  den  Waldbesitzer, 
die  sich  meist  auf  das  Verbot  des  Streurechens,  der  Laubentnahme,  des 
Harzscharrens,  auf  die  Bepflanzung  von  Blossen,  Maassregeln  gegen  Wind- 
nnd  Schneebruch,  Insektenfrass  u.  s.  w.  erstreckten,  haben  erfahrungsmässig 
kein  befriedigendes  Resultat  gehabt,  sie  haben  mehr  geschadet,  als  genützt 
und  die  Pflege  des  Waldes  durch  ihren  Zwang  systematisch  ertödtet  In 
noch  höhenn  Grade  gilt  dies  von  der  Bestimmung,  dass  Bodungen,  in  der 
Absicht,  das  Areal  dem  Acker-  oder  Wiesenbau  zu  fibergeben,  nur  mit  der 
Genehmigung  der  Behörde  erfolgen  darf,  und  da,  wo  Theilbarkeit  des 
Grandeigenthums  nicht  gestattet  ist,  ist  das  Verbot  damit  verbunden, 
grössere  Waldungen  nicht  in  so  kleine  Theile  zu  zerstückeln,  die  eine 
entsprechende  forstmassige  Behandlung  nicht  mehr  ermöglichen.  Das 
Maximum  der  Beschränkung  läuft  endlich  in  einigen  Staaten  auf  eine 
totale  Bevormundung  hinaus,  d.  h.  die  Leitung  und  Führung  der  Wald- 
wirtschaft geschieht 1  nach  den  für  den  Staatswaldbetrieb  sanetionirten 
Grundsätzen.  Weder  die  Wahl  der  Holzart,  noch  die  Betriebsweise,  noch 
die  Umtriebszeit  sind  frei.  Vom  Staate  angestellte  Forstbeamte  fuhren 
die  Oberaufsicht. 

Wenn  nicht  auch  in  aller  Schärfe,  so  gelten  doch  ähnliche  Gesetze 
oder  vereinzelte  ähnliche  Verordnungen  noch  heute  in  manchen  kleineren 
deutschen  Staaten,  am  schroffsten  wohl  im  ehemaligen  Nassau,  in  Hessen- 
Darmstadt,  theilweise  in  Braunschweig,  in  Bayern.  Frankreich  hat  mit 
seiner  Gesetzgebung  darin  vielfach  gewechselt.  An  anderen  Orten  haben 
die  strengsten  Gesetze  bestanden,  z.  B.  in  Sachsen,  wo  sie  zwar  nicht  auf- 
gehoben wurden,  aber  in  Vergessenheit  geriethen.  In  Preussen  ist  die 
Waldwirtschaft  vollkommen  freigegeben.  —  Es  hat  sich  aber  auch  ge- 
zeigt, das«  alle  Verbote  nichts  halfen,  ja  dass  oft  sogar  die  allerhärtesten 
Bestimmungen  —  deren  Strenge  so  zu  sagen  drakonisch  —  am  allerwenigsten 
genützt  haben.  So  gutgemeint  auch  jene  Vorschriften  von  Haus  aus  waren, 
so  musste  zunächst  der  Eingriff  in  die  Eigenthumsrechte  und  die  freie 
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Verfügbarkeit  über  den  Grund  and  Boden  den  Besitzer  verleben,  der  tob 
der  Wichtigkeit  seines  Waldes  nicht  immer  den  rechten  Begriff  besass 
nnd  in  erster  Linie  an  seinen  eigenen  Nützen  dachte.  Ist  der  Satz  wahr, 
dass  Jeder  im  eigenen  Interesse  am  schärfsten  sieht,  schärfer  wenigstens, 
als  die  ihm  zur  Seite  gesetzte  Behörde,  so  ging  letztere  anch  gar  gern 
zu  weit,  da  der  Porstbeamte  in  leicht  erklärlicher  Weise  in  der  Forderung 
des  mit  Wald  zu  bebauenden  Areals  wie  in  der  Bewirthachaftungsrnetbode 
übertriebene  Anforderungen  stellt.  Anf  der  andern  Seite  konnte  zwar  der 
Besitzer  zn  besserer  Pflege  seines  Waldes  angehalten  werden,  ganz  un- 
möglich blieb  aber,  die  Ausführung  erzwingen  zu  wollen.  So  viel  anbe- 
fohlen worden  ist,  so  wenig  hat  man  erreicht,  nnd  was  kaum  überraschen 
kann:  durchschnittlich  besitzen  die  Lander  mit  den  strengsten  Forst- 
gesetzen gleichzeitig  die  schlechtesten  Waldbestände. 

Fragen  wir  nach  den  Gründen,  welche  ein  so  gewaltsames  Eingreifen 
der  Regierungen  in  die  Waldwirtschaft  hervorriefen,  so  begegnen  wir 
erstens  der  Jagdliebhaberei  grosser  und  kleiner  Herren,  weswegen  auf  die 
Herstellung  möglichst  grosser  Jagdgebiete  gesetzlich  hingewirkt  wurde. 
Mögen  auch  solche  Gewalttätigkeiten,  wie  von  Wilhelm  dem  Eroberer, 
der  30  Dörfer  niederreissen  liess,  um  seinen  Hirschen  nnd  Wildschweinen 
ein  ungestörtes  Revier  zu  schaffen,  vereinzelt  dastehen,  so  liefern  doch 
vorzugsweise  die  Regierungen  der  vielen  kleinern  Territorial-  und  Grund- 
herren bis  vor  den  napoleonischen  Kriegen  eine  reiche  Auswahl  für  herr- 
schaftliche Uebergriffe  und  mitunter  ebenso  lächerliche  wie  andererseits 
betrübende  Anforderungen. 

Zweitens  tritt  uns  das  Gespenst  des  Holzmangels  entgegen.  loh  sage: 
das  Gespenst,  denn  ein  solches  ist  es,  wie  wir  leicht  erkennen,  wenn  wir 
daran  denken,  dass  der  Holzmangel  steigende  Holzpreise,  die  steigenden 
Holzpreise  neue  Holzanpflanzungen  herbeiführen  würden.  Wir  Alle  sind 
überzeugt,  dass  es  sogar,  um  den  Waldbau  recht  blühend  zu  machen, 
kein  besseres  Mittel  geben  kann,  als  constant  steigende  Preise  der 
Waldprodukte,  da  der  einzige  triftige  Grund,  warum  der  Grundbesitzer 
den  Acker-  und  Wiesenbau  der  Forstkultur  vorzieht,  darin  liegt,  daas  die 
erzielten  Waldprodukte  durchschnittlich  nicht  so  hoch  verwertbet  werden 
können,  wie  die  Erzeugnisse  einer  gleich  grossen  Acker-  oder  Wiesenfläche. 
Die  Forstwirtschaft  verlangt  nämlich  bei  dem  Nachhaltsbetriebe,  dass 
der  Grandbesitzer  eine  lange  Reihe  von  Jahren  auf  eine  entsprechende 
Rente  verzichtet,  während  der  Aekerbau  jährlich  eine  Einnahme  erzielt. 
Erforderlich  ist  daher,  da  die  rationelle  Bewirtschaftung  grosse  Flächen 
und  nicht  blos  wenige  Morgen  erheischt,  ein  grosses  Bodenkapital,  wäh- 
rend dem  andern  Factor,  »der  Arbeit,«  bei  dem  Waldbau  ein  weit  be- 
scheideneres Theil  zufällt,  als  in  der  Feldwirtschaft.    Der  Producent 
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muss  andere  Hilfsmittel  besitzen,  um  eine  lange  Zeit  hindurch  das  Ein- 
kommen ans  seinem  Wald  entbehren  zn  können.  Kommt  es  dann  zur 
Ernte,  so  bleibt  wiederum  der  Hanptertrag,  das  geschlagene  Holz,  auf 
einen  kleineren  Absatzkreis  beschränkt,  weil  es  sich  nicht  so  leicht 
transportiren  lässt,  wie  Getreide  und  Handelsgewachse,  und  wenn  auch 
Holzkohlen,  Harz,  Theer,  Pech  und  aus  den  fernsten  Wildern  Pottasche 
für  den  Porstbesitzer  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  der  Branntwein  für  den 
Korn  Produzenten,  oder  wie  Häute,  Wolle,  Talg,  Käse  u.  s.  w.  für  den 
Viehzüchter,  so  ist  doch  eine  gleiche  intensive  Bewirtschaftung  der 
Wälder,  wie  die  der  Aecker  und  Wiesen  zu  derselben  Zeit  und  für  die« 
selbe  Gegend  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen.  Darf  dabei  nicht 
übersehen  werden,  dass  der  forstwirthschaftliche  Betrieb  auf  solchem  ge- 
ringen Boden  arbeiten  soll,  der  nur  mit  Wald  bestanden  die  höchste  Rente 
erzielt,  also  auf  einem  Boden,  der  für  andere  Kulturen  untauglich  wäre, 
so  fällt  eine  Beschränkung  der  freien  Verfügbarkeit,  welche  leicht  darauf 
ausgehen  könnte,  gutes  Land  zum  Waldbau  zu  degradiren,  um  so  mehr 
in's  Gewicht,  und  dem  Besitzer  kann  man  nicht  verdenken,  wenn  er  die 
besseren  Bodenklassen  rodet  und  in  Feld  umsetzt.  Erwägt  man  endlich, 
wie  manche  lästige  Servituten  dem  Waldbau  aufgebürdet  worden  sind, 
wie  es  im  Gegensatz  zur  landwirtschaftlichen  Hagelversicherung  keine 
Versicherung  gegen  die  Waldschaden  an  Windschlag,  Schneebruch,  In- 
sektenfrass,  Waldbrand  u.  s.w.  giebt,  so  ist  die  in  landwirtschaftlichen 
Kreisen  gegen  die  Waldwirtschaft  herrschende  Abneigung  wohl  zu  er- 
klären. Gesetze  und  Regulative  oder  Bevormundungen  irgend  welcher  Art 
vermögen  indessen  hier  nicht  zu  helfen.  Der  einzige,  aber  auch  um  so 
wirksamere  Regulator  bleibt  der  Preis  der  Waldprodukte,  wie  sich  solcher 
sowohl  bei  freier  Konkurrenz,  wie  bei  völlig  ungebundener  Bewirtschaf- 
tung^ weise  herausstellt,  und  nach  dieser  Seite  hin  mögen  nur  die  Regie- 
rungen and  Landstünde  die  wirtschaftlichen  Gesetze  frei  walten  lassen. 

Zuvor  ist  aber  noch  ein  sehr  wichtiges  Moment  zu  beachten,  und  das 
i«t  die  Rücksicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse.  A.  v.  Humboldt, 
später  Dowe,  Boussingault  Moreau  de  Jonnes,  —  haben  auf  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  der  Forstkultur  und  dem  Klima  hingewiesen.  Hat 
die  Metcrologie  die  einschlägigen  Gesetze  noch  nicht  ganz  aufgeklärt, 
so  weiss  man  doch  wenigstens  so  viel,  dass  gleichmässig  vertheilte  Wal- 
dungen nicht  nur  den  Extremen  der  Wärme  und  Kälte  entgegen  wirken, 
nachtheilige  Einflüsse  der  Luftströmungen  beseitigen,  sondern  auch  die 
atmosphärische  Feuchtigkeit,  die  Niederschläge  an  Thau,  Schnee  und 
Regen,  damit  das  Vorhandensein  von  Quellen  und  den  Stand  der  Bäche 
und  Flüsse  reguliren.  Ein  Land,  das  zu  viel  Wald  besitzt,  ist  zu  feucht 
und  zu  kalt,  in  einem  von  Wäldern  entblössten  Laude  folgen  auf  Zeiten 
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langer  Dürren  verheerende  Regengüsse  und  Ueberschwcmmungen.  Mangel 
an  Wäldern  macht  den  Boden  unfruchtbar,  entzieht  der  Industrie  den 
notwendigen  Motor  des  fliessenden  Wassers,  dem  Handel  die  wünschens- 
werthe  Wasserstrasse.  Die  Zustande,  wie  sie  nach  unbedachter  Entwal- 
dung in  Spanien,  Italien,  Griechenland,  in  Südfrankreich,  nicht  minder  an 
den  Bannwäldern  der  Alpen  und  den  Meeresküsten  wahrgenommen  worden 
sind,  mahnen  gewiss  zur  Vorsicht. 

Diese  mechanische  Wirkung  des  Waldes  ist  eine  sehr  beachtenswerthe 
und  es  könnte  die  Frage  entstehen,  ob  es  nicht  zweckmässig  sei,  wegen 
dieser  Beobachtung  die  Freiheit  der  Waldwirthschaft  wieder  zu  beseiti- 
gen? Wenn  man  mir  die  Frage  Torlegte ,  ob  in  der  ganzen  Welt  jedem 
Grundbesitzer  völlig  freie  Verfügbarkeit  über  sein  Wald- Eigenthum  ein- 
geräumt werden  sollte?  so  würde  ich  mich  doch  bedenken,  »ja«  zn  sagen. 
Aber  die  Frage  darf  überhaupt  nicht  so  allgemein  gestellt  werden,  man 
muss  sie  vielmehr  lokal  behandeln.  Hier  in  Deutschland  haben  wir  z.  Z. 
noch  26%  des  Areals  an  Waldbestand,  und  zwar  meist  auf  solchem  Boden, 
der  nur  im  Waldbau  die  höchste  Rente  giebt.  Das  ist  reichlich  genug. 
Dowe's  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  wir  für  unser  Klima  nicht  zu 
fürchten  brauchen.  8teigende  Holzpreise  bei  freier  Waldwirthschaft  werden 
die  beste  Direktive  bilden  gegenüber  der  Tendenz,  mehr  Holzfällungen  als 
Neupflanzungen  vorzunehmen.  Auch  bilden  die  Staatswaldungen  in  Deutsch- 
land mit  eine  Garantie  dafür,  dass  die  Privat-Waldwirthschaft  getrost  frei 
gegeben  werden  kann.  Der  volkswirtschaftliche  Kongress  ist  der  Staats- 
industrie niemals  hold  gewesen  und  wir  wollen  auch  die  Staatswaldungen 
nicht  für  immer  empfehlen.  In  20  —  30  Jahren  können  wir  vielleicht 
wieder  zusehen  und  den  Verkauf  der  Staatswaldungen  empfehlen.  Getreu 
unserm  Grundsatze,  vor  allen  Dingen  die  wirtschaftliche  Freiheit  hoch- 
zuhalten, erlaube  ich  mir,  Ihnen  heute  folgende  Resolution  vorzuschlagen: 

»I.  In  Erwägung  dass 

1)  die  steigenden  Preise  für  die  Produkte  der  Forstwirtschaft  den 
Waldbau  immer  rentabler  machen, 

2)  dass  die  wachsende  Intelligenz  die  Wichtigkeit  ausreichender  und 
gut  bestandener  Walder  für  das  Klima,  den  Stand  der  Flüsse 
und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  mehr  und  mehr  erkennen 
lassen, 

3)  dass  in  Deutschland  bei  jedenfalls  ausreichendem  Waldbestand 
meist  dasjenige  Areal  dem  Waldbau  unterworfen  ist,  das  nur  bei 
dieser  Bewirtschaftung  den  höchsten  Ertrag  zu  geben  vermag, 

4)  dass  endlich  ausgedehnte  Staatsforsten  für  die  Erhaltung  grösserer 
mit  Wald  bestandener  Areale  Bürgschaft  leisten, 

ist  für  den  Waldbau  der  Privaten  volle  Freiheit  des  Betriebes,  sowie  un- 
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uraschränkte  Verfügbarkeit  über  die  Benutzung  des  Grundes  und  Bodens  zu 
fordern.« 

»II.  In  solchen  Fällen,  bei  denen  der  Staat,  die  Provinz,  die  Gemeinde 
oder  eine  Gesammtheit  Ton  Interessenten  (Genossenschaft)  nachweist,  dass 
bei  der  Beseitigung  oder  Erhaltung  eines  bestimmten  Waldes  eine  hervor- 
ragende Gefahr  für  das  Gemeinwohl  vorhanden  sei,  kann  der  Besitzer  ver- 
anlasst werden,  seinen  Wald  an  die  genannten  Interessenten  im  Wege  der 
Expropriation  gegen  volle  Entschädigung  abzutreten.« 

In  Bezog  auf  den  Absatz  II.  gestatten  Sie  mir  noch  einige  erläuternde 
Bemerkungen.  Wenn  man  es  den  Interessenten  selbst  überlassen  könnte, 
den  Fall  zu  bestimmen,  wo  eine  Beschränkung  der  Freiheit  einzutreten  habe, 
so  lieferte  dieses  Verfahren  offenbar  die  richtigste  Erkenntniss.  Die  Mög- 
lichkeit ist  vorhanden,  indem  man  die  Interessenten  darauf  hinweisen  kann, 
den  Wald,  an  dessen  Erhaltung  sie  Interesse  haben,  zu  kaufen.  Ob  sie  sich  ent- 
schlies&en,  den  Preis  aufzubringen :  das  liefert  schon  im  Allgemeinen  einen 
Maassstab  für  die  Nothwendigkeit  der  Einmischung.  Aber  dabei  verlange 
ich  noch  ausserdem  den  speziellen  Nachweis,  welcher  zu  führen  sein  würde 
vor  einer  Kommission,  die  aus  Meteorologen,  Forstwirthen  und  Landwirthen 
bestehen  müsste  und  zu  deren  Berathungen  Vertreter  beider  Parteien  zu- 
gezogen werden  könnten.  Oft  wird  dies  schon  genügen,  eine  Einigung 
darüber  herbeizuführen,  dass  der  Wald  künftig  so  nnd  so  bewirtschaftet 
werde.    Wenn  das  nicht  genügt,  dann  betrete  man  den  Weg  der  Expro- 

Ausdrücklich  ist  hervorzuheben,  dass  eine  derartige  Beschränkung  nur 
in  verhältnissmassig  wenig  Fällen  eintreten  wird.  Als  solche  nenne 
ich  beispielsweise  einen  Wald,  welcher  mit  seinen  Quellen  die  Wasser- 
leitung einer  Stadt  versorgt,  Forsten,  welche  Höhenzüge  von  ansehnlicher 
Erhebung  bedecken,  die  Bannwälder  in  den  Hochgebirgen,  an  Wüsten  und 
Meeresküsten.  Nicht  minder  kann  es  auch  geschehen,  dass  das  Vorhan- 
densein eines  Waldes  in  feuchter  Niederung  dem  Gemeinwohl  so  nach- 
theilig ist,  dass  seine  Beseitigung  dringend  nothwendig  wird.  In  allen 
solchen  Fällen  werden  sich  Diejenigen,  welche  an  der  Erhaltung  oder 
Beseitigung  eines  Waldes  ein  hervorragendes  —  selbstverständlich  nicht 
pekuniäres  —  Interesse  haben,  mit  dem  Besitzer  zuerst  in  Einvernehmen 
setzen,  und  es  wird  nicht  selten  geschehen,  dass  Letzterer  mit  oder  ohne 
Entschädigung  sich  verpflichtet,  sein  Besitzthum  im  Sinne  der  Interessen- 
ten zu  bewirthschaften.  Geschieht  dies  nicht,  so  werden  die  Interessenten, 
und  zwar  eine  Genossenschaft  —  wie  der  Einzelne  —  oder  aufsteigend 
Gemeinde,  Provinz,  Staat,  sich  bereit  erklären  müssen,  den  Wald  zu 
kaufen,  und  halte  ich  diesen  Ausweg  deshalb  für  ganz  entsprechend,  weil 
die  Volkawirthschaft  keinen  sicherem  und  zutreffenderen!  Maassstab  für 
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die  Höbe  eines  bestimmten  Interesses  kennt,  als  gerade  den  Preis.  Damit 
aber  lukrative  Bestrebungen  nicht  mit  unterlaufen  können,  haben  di« 
Betheiligten  den  meist  sehr  schwierigen  Nachweis  zu  fuhren,  dass  das 
Gemeinwohl  gefährdet  sei,  und  diese  beiden  Reformen:  »Ankauf  und  Nach- 
weis« werden  ausreichen,  um  nur  in  ganz  vereinzelten  aber  um  so  hervor- 
ragenderen Fällen  eine  Verletzung  der  freien  Verfügbarkeit  in  der  mildesten 
Form  der  Besitzesabtretung  gegen  volle  Entschädigung  zu  ermöglichen-  • 
Wird  ein  besserer  Ausweg  für  Absatz  II.  vorgeschlagen,  so  will  ich  diesen 
Theil  meines  Antrags  gern  fallen  lassen.  Ich  wünschte  nur  die  Freiheit 
möglichst  wenig  zu  verletzen,  auch  den  Modus  zu  bezeichnen,  wie  man 
dies  im  FaUe  eines  unab weislichen  Eingriffs  in  die  Rechte  Dritter  wohl 
erreichen  könnte. 

Korreferent  Dr.  Maren:  Gegenüber  der  zur  Verhandlung  stehenden 
Frage  befinde  ich  mich  vollständig  in  der  Negative.  Ursprünglich  ge- 
dachte ich  den  Antrag  des  Herrn  Referenten  mit  zu  unterschreiben.  Dann 
aber  schien  es  mir,  als  habe  der  Kongress  doch  eigentlich  gar  keine 
Veranlassung,  irgend  eine  Beschränkung  der  Freiheit  des  Eigenthums  zu 
befürworten.  Wir  haben  ja  das  freie  Verfügungsrecht  über  das  Waldeigen- 
thum  in  Preussen.  Dasselbe  ist  sogar  gesetzlich  festgestellt  durch  das  Landes- 
kulturgesetz von  1811.  Ich  glaube  wir  haben  darum  auch  ein  Recht,  zu 
prüfen,  weshalb  denn  eigentlich  diese  Frage  aufgeworfen  wird  in  unserer 
Versammlung.  Was  Schreckliches  ist  denn  geschehen,  dass  man  Verwahrung 
einlegen  müsste  gegen  eine  zu  weit  gehende  Staatsaufsicht,  welche  Gründe 
liegen  denn  vor,  die  diese  Frage  überhaupt  disputabel  machen  ?  —  den  Holz- 
mangel hat  der  Referent  mit  Recht  als  ein  Gespenst  bezeichnet.  Es  ist 
ferner  auf  den  möglichen  Wassermangel  und  ähnliche  schädliche  Folgen  der 
Entwaldung  hingewiesen  worden.  Ueber  die  Differenzen  zwischen  derGesammt- 
wirthschaft  mit  der  Einzelwirtschaft  lässt  sich  kein  System  aufstellen. 
Immer  muss  man  die  Frage  —  wie  auch  schon  erwähnt  ist  —  lokalisiren, 
wenn  man  darüber  entscheiden  will.  Es  muss  stets  auf  das  Bestimmteste 
der  örtliche  Zusammenhang  zwischen  der  Trockenheit,  Versandung  etc.  und 
der  Entwaldung  nachgewiesen  werden.  Der  allgemeine  Kausalzusammenhang 
zwischen  Entwaldung  und  Trockenheit  ist  in  dem  preisgekrönten  Werke  des 
Dr.  Rentzch  an  Beispielen  nachgewiesen.  Ich  könnte  diese  durch  einige 
flagrante  Fälle  aus  anderen  Welttheilen  noch  ergänzen,  aber  ich  habe  immer 
gefunden,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  ausser  durch  Entwaldung  auch 
durch  andere  Operationen  beeinflusst  werden.  Noch  heute  fiel  mir  bei  der 
Lektüre  einer  Zeitung  eine  Notiz  auf,  welche  die  trockenen  Jahre  im  süd- 
lichen Frankreich  betrifft.  Bekannte  Fälle  von  ausserordentlicher  Trocken- 
heit reichen  zurück  bis  vor  600 — 700  Jahren.  Nun  damals  fehlte  es  doch 
gewiss  nicht  an  Waldungen!   Der  Wald  ist  ein  Wasserbildner;  aber  nicht 
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der  Einzige.  Die  Pflanzen  entwickeln  alle  einen  gewissen  Einfluss  auf  das 
vom  Erdboden  zurückgehaltene  Wasserquantum.  Die  Wälder  werden  aller- 
dings heutzutage  verringert;  dafür  werden  aber  auch  so  und  so  viel  Gärten 
und  Chausseeränder  mehr  angelegt  und  diese  wirken  im  Ganzen  vielleicht 
mindestens  ebenso  viel,  wie  die  gefällten  Waldungen.  —  Nun  ist  die  Eede 
gewesen  von  dem  Nachtheile,  der  aus  dem  Abschlagen  der  Wälder  den  Flüssen 
erwachse,  weil  das  Regcnwaaser  ohne  dieselben  zu  schnell  und  massenhaft 
in  den  Flüssen  gesammelt  und  nicht  für  einen  allmähligen  Zufluss  reservirt 
werde.  Wirken  aber  die  Felderdrainage  und  Entwässerung  nicht  noch  weit 
mehr  in  dieser  Richtung?  Und  will  man  vielleicht  die  Landkultur  wieder 
hintertreiben  im  Interesse  der  Flüsse?!  —  Dass  der  Staat  einschreiten  muss 
unter  Umständen,  nämlich  dann,  wenn  das  lokale  Privatinteresse  nicht  aus- 
reicht, will  ich  nicht  bestreiten.  Aber  der  Staat  kann  das  ja;  ihm  steht 
der  Weg  der  Sozialgesetzgebung  offen.  Darum  meine  isb,  wir  sollten  den 
Staat  nicht  auf  eine  allgemeine  Waldwirthschaftgesetzgebung  hinweisen,  die 
überflüssig  oder  schädlich  ist,  und  ich  beantrage  daher: 

„Uebergang  zu  nächsten  Nummer  der  Tagesordnung." 

Hr.  Kopitch:  Früher  hat  hier  in  Breslau  ein  Mal  eine  Versammlung 
von  Land-  und  Forstwirthen  getagt,  welche  den  Beschluss  fasste:  mJede 
Einmischung  des  Staates  in  die  Waldwirthschaft  ist  schädlich."  Ich  möchte 
vorschlagen,  alles  dieser  Resolution  Widersprechende,  in  unserem  Antrage 
wegzulassen,  und  was  die  Staats  Waldungen  betrifft,  so  halte  ich  diese  für 
hinderlich  der  Kultur. 

Dr.  Wilckens:  Der  Ausführung  des  Herrn  Referenten  pflichte  ich  im 
Allgemeinen  bei.  Der  Wald  hält  das  Regenwasser  zurück  und  regulirt 
dessen  Vertheilung  an  die  Ströme.  Wenn  die  Flussufer  abgeholzt  werden, 
reisst  das  Regenwasser  Geröll  und  Schlamm  in  Massen  mit  sich  von  den 
Höhen  und  erfüllt  das  Flussbett.  In  Folge  der  Waldverwüstung  in  Ober- 
schlesien versandet  die  Oder  immer  mehr.  Wo  Wälder  an  hängenden  Ufern 
stehen,  erscheint  es  als  die  POicht  des  Staates,  diese  Wälder  zu  erhalten. 
An  Stromufern  gelegene  Weiden  und  Wiesen  wirken  auch  der  Wasserver- 
theilung  günstig,  aber  doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  Wälder.  Der  Einfluss 
des  Staates  auf  die  Waldwirthschaft  ist  unabweislich.  Für  Deutschland  ist 
u.  a.  die  Erhaltung  seiner  Küstenwaldungen  erforderlich,  denn  wenn  diese 
ein  Mal  abgetrieben,  lässt  der  scharfe  Seewind  keine  neuen  Anpflanzungen 
aufkommen.  Die  von  dem  Referenten  empfohlene  Expropriation  wird 
sieh  —  wegen  der  oft  weit  auseinandergehenden  Meinung  der  Interessen- 
ten —  schlecht  ausfuhren  lassen.  Mit  der  wachsenden  Intelligenz  der  Be- 
sitzer ist  es  auch  nicht  gethan,  denn  Jeder  denkt:  erst  komme  ich  und 
dann  kommt  mein  Nachbar.  Ich  empfehle  Ihnen  darum  die  Resolution  an- 
zunehmen, welche  Dr.  Lette  in  einer  dem  Kongress  üben-eichten  Denkschrift: 
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»Beitrag  zur  Erörterung  der  Frage,  betreffend:  die  Staatsaufsicht  über  di* 
Waldwirtschaft"  vorschlägt.   Sie  lautet: 

.Das  Bedürfnis«  legiKlativer  Maassregeln  und  die  Vorlage  eines  allge- 
meinen, für  den  einzelnen  widerstrebenden  Privatbesitzer  obligatorischen 
Waldkultur-Gesetzes  in  der  Richtung  und  in  dem  Sinne  anzuerkennen,  das* 
ein  solche«  die  Normen  genau  feststelle  und  begrenze,  nach  weichen  einer 
Landes-Kalamität  und  gemeinen  Gefahr  der  Nachbarn  vorgebeugt  und  ent- 
gegengewirkt, oder  die  Wiederbe  Waldung  und  Forsten! tur  mehrerer  unter- 
mengter oder  gemeinsamer  Parzellen  durch  Bildung  von  Forstgenossenschaften 
ermöglicht  werde." 

Gutsbesitzer  Bahr  —  Breslau:  Es  sind  nur  zwei  Falle  zu  erwägen. 
1)  Will  der  Militairfiskus  aus  Gründen  der  Fortinkation  einen  Wald  erhalten 
wissen,  —  nun,  so  mag  er  dafür  bezahlen.  2)  Droht  einer  Gegend  oder 
einem  Fluss  durch  Waldschlag  Versandung,  —  dann  muas  die  Regierung 
erwägen,  ob  der  Nachtheil  grösser  ist,  der  entsteht,  wenn  man  in  die  freie 
Verfügbarkeit  des  Privateigenthums  eingreift,  oder  der  Nutzen  der  durch 
die  Sicherung  der  Interessen  Dritter  dem  Allgemeinen  erwachst.  Es  muss 
ein  Gesetz  erlassen  werden  wie  das  Gesetz  über  die  Wassernutzung. 

Dr.  Braun  (als  Redner;  Dr.  v.  Carnall  hat  das  Präsidium  übernommen): 
Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet  aus  Anlass  der  Rede  des  Korreferenten, 
welcher  zu  meinen  scheint,  es  sei  am  besten  ganz  zu  schweigen  und  den 
Teufel  nicht  an  die  Wand  zu  malen.  In  Preussen,  sagt  Dr.  Maron,  ist  der 
Waldbau  frei.  Aber  wir  sind  nicht  ein  Kongress  preussischer  Yolkswirthe. 
sondern  wir  sind  ein  Kongress  deutscher  Volkswirthe.  Selbst  für  Preussen 
ist  die  Behauptung  nur  theilweise  richtig.  Für  die  neuen  Landestheile 
und  für  die  Rheinprovinz,  soweit  sie  früher  französisch  war,  gilt  sie  nicht. 
Abgesehen  von  Preussen,  bestehen  in  den  kleinen  deutschen  Ländern  Be- 
schränkungen —  ja  man  möchte  sagen  Bevormundungen  —  die  das  Maas* 
des  Zulässigen  weit  übersteigen.  Es  ist  den  geehrten  Herren  ohne  Zweifel 
bekannt,  dass  die  französische  Gesetzgebung  ganz  besonders  die  Tendenz 
hat,  zu  bevormunden.  Nun,  dieses  System  hat  sich  zur  Rheinbundszeit  auch 
in  einer  Menge  deutscher  Staaten  eingebürgert  und  hier  seine  verderblichen 
Wirkungen  geäussert  in  Betreff  der  Waldwirtschaft.  Wir  sind  nicht  nur 
berechtigt,  sondern  sogar  verpflichtet,  dies  nicht  ohne  Tadel  durchschlüpfen 
zu  lassen.  Das  System  wird  sonst  aus  unserem  Schweigen  neue  Nahrung 
ziehen.  Ich  will  Ihnen  nur  ein  abschreckendes  Beispiel  von  Staatsaufsicht 
über  die  Waldwirtschaft  vorführen,  aus  meiner  Heimath,  aus  Nassau.  Dort 
haben  die  Privaten,  namentlich  die  Gemeinden,  so  gut  wie  gar  kein  Ver- 
fügungsrecht über  ihre  Waldungen.  Da  der  ehemalige  Landesherr  ein 
eifriger  Jagdliebhaber  war,  oder  es  sich  wenigstens  einbildete,  weil  man  es 
ihn  glauben  gemacht  hatte  (Heiterkeit),  so  gestaltete  sich  die  Staatsaufsicht 


Digitized  by  Google 


Di«  Verhandlung  des  lehnton  Kongresse*  deutsch«  Volkswirte.  229 

zu  einer  Wahrnehmung  der  herzoglichen  Jagdinteressen.  Anf  die  üniform- 
knöpfe  der  nassauischen  von  den  Gemeinden  bezahlten  Forstbeamten  wurden 
die  Buchstaben  gesetzt:  ,H.  N.  J."  d.  h.  .Herzoglich  Nassauische  Jägerei.* 
Der  Wald  war  nur  noch  Jagdrevier,  aus  dem  man  Alles  entfernte,  was  nicht 
zur  Jagd  gehört.  Dass  sich  daraus  bei  den  Grundbesitzern  ein  gewisser 
Widerwillen  gegen  den  Wald  entwickelte,  welcher  46*/»  des  sämmtliehen 
Grund  und  Bodens  bedeckte,  war  ganz  erklärlich.  Auf  den  Hohen,  wo 
Wald  sein  sollte,  fehlt  er,  und  in  den  Thälern  und  Niederungen,  wo  der 
Pflug  gehen  lnüsste,  bedeckt  er  weite,  fruchtbare  Strecken.  Das  sind  die 
Folgen  der  Staatsintervention!  —  Ich  beantrage  in  der  vom  Referenten 
vorgeschlagenen  Resolution  Absatz  I. 

die  Worte  .der  Privaten"  zu  streichen  und  statt 
dessen  zu  setzen  .der  Eigenthümer*. 

Es  giebt  nämlich  dreierlei  Arten  von  Waldungen:  Staatswaldungen, 
Gemeinde-  oder  Korporationswaldungen  und  Privatwaldungen.  Im  Westen 
unseres  Vaterlandes  sind  meist  die  Gemeinden  die  Eigenthümer  und  gerade 
ihnen  gereicht  die  Staatsaufsicht  zur  grössten  Last.  Der  Grund,  warum 
ich  diese  Abänderung  beantrage,  ist  der,  weil  man  sonst  denken  könnte, 
die  Gemeinden  sollten  bevormundet  bleiben.  Der  Staat  ist  überhaupt  ein 
schlechter  wirtschaftlicher  Administrator;  er  administrirt  vom  Standpunkte 
des  Technikers  aus.  Vor  dem  Techniker  habe  ich  allen  möglichen  Respekt, 
aber  es  ist  nicht  gut,  ihm  allein  das  Regiment  zu  überlassen.  Er  wägt  zu 
wenig  die  Mittel,  die  Kosten. 

So  ein  verliebter  Thor  verpufft 

Gleich  Sonne  Mond  und  alle  Sterne, 

Zum  Zeitvertreib,  dem  Liebchen  in  die  Luft. 

Der  Eigenthümer  dagegen  geht  nach  geschäftlichen  Grundsätzen  zu 
Werke.  Der  Beschluss,  den  wir  fassen,  wird  von  der  grössten  Wichtigkeit 
im  westlichen  Deutschland  sein.  Vielleicht  giebt  mir  der  Referent  in  Be- 
treff der  beantragten  Aenderuog  Recht?  (Dr.  Rentzsch:  Ich  trete  dem  bei 
und  habe  es  auch  so  gemeint!)  Was  nun  den  Antrag  Lette  betrifft,  so 
könnte  man,  wenn  Absatz  II.  des  Referentenantrages  Bedenken  erregt,  diesen 
an  seine  Stelle  setzen.  Keinesfalls  kann  ich  aber  dazu  rathen,  die  Reso- 
lution Lette  —  wie  Dr.  Wilckens  vorschlägt  —  allein  anzunehmen,  weil 
dann  die  Freiheit  des  Eigenthums  nicht  genügend  betont  sein  würde.  Der 
Kongress  darf  nicht  versäumen  auch  nach  dieser  Richtung  hin  ein  ent- 
schiedenes, klares  Votum  abzugeben. 

Dr.  Emminghaus:  Wer  Beschränkungen  wirthschaft lieber  Thätigkeiten 
befürwortet,  muss  beweisen,  dass  diese  Beschränkungen  im  allgemeinen 
Interesse  geboten  und  dass  sie  nicht  andererseits  Nachtheile  im  Gefolge 
haben,  die  grösser  sind,  als  die  etwaigen  Gefahren  der  freien  Bewegung. 
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Im  Betreff  der  Waldwirthschaft  scheint  mir  dieser  Beweis  noch  keineswegs 
erbracht.  Wohl  aber  belehrt  uns  eine  vierjährige  Erfahrung  in  Preussen, 
dass  eine  freie  Privatwaldwirthschaft  weder  das  dem  Klima  angeblich  ge- 
fährliche Uebermaass,  noch  die  übermässige  Vernichtung  von  Waldungen 
herbeigeführt  hat.  Es  ist  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung»  dass  die 
offenbar  bedenkliche  Verwahrlosung  der  Wälder  mit  allen  ihren  kulturfeind- 
lichen Wirkungen  überall  nicht  die  UrBache  sowohl,  als  vielmehr  die  Folge 
des  allgemeinen  Verfalles  der  Kultur  gewesen  ist.  Wenn  unser  staatliches 
Leben,  unsere  Sitte,  unsere  Bildung,  unsere  Kultur  Überhaupt  abwärts  geht, 
da  werden  wir  wie  unsere  Felder,  so  auch  unsere  Walder  ruiniren.  Aber 
bei  im  Allgemeinen  vorschreitender  Kultur  wird  auch  bei  völliger  Freiheit, 
und  gerade  bei  dieser,  überall  auch  die  Waldwirthschaft  immer  gesunder, 
immer  rationeller  betrieben,  jedenfalls  das  Waldareal  hier  vermindert,  dort 
aber  erheblich  vermehrt,  endlich  ein  Zustand  herbeigeführt  werden,  wo  nur 
absoluter  Holzboden,  aber  auch  das  gesamrote  unter  diesen  Begriff  fallende 
Areal  mit  Wald  bestanden  ist.  Und  ein  solcher  Bestand  wird  für  alle 
Theile  der  glücklichste  sein. 

Die  Staatseinmischung  in  die  Privatwaldwirthschaft  müsste  ja  natür- 
lich auf  legaler  Grundlage  ruhen.  Aber  ein  solches  Waldkulturgesetz  ist 
eine  wahre  8isyphus- Arbeit.  Diese  Gesetzgebung  —  sagt  man  —  muss 
lokalisirt  werden.  Aber  wie  gross  oder  wie  klein  sollen  die  Geltungsrayons 
solcher  gesetzlicher  Bestimmungen  sein?  Falle  von  haarsträubenden  Ver- 
und  Geboten  als  Folge  der  Staatsaufsicht  über  Waldwirthschaft,  wie  sie 
Dr.  Braun  uns  mitgetheilt  hat,  sind  auch  mir  bekannt.  Solche  Falle  sind 
da,  wo  jene  Aufsicht  besteht,  eher  die  Regel,  als  die  Ausnahme.  Denn  im 
Zweifel  entscheidet  die  aufsichtführende  Behörde  stet«  gegen  die  Rodung, 
mag  sie  auch  den  wirth schaftlichen  Bedürfnissen  der  Interessenten  noch  so 
sehr  entsprechen.  Idh  bin  für  die  Pos.  I.  der  Referentenanträge,  aber  gegen 
Pos.  U.  An  deren  Stelle  möchte  ich  Sie  bitten,  folgenden  Passus  aufzu- 
nehmen: 

„Die  Wahrung  solcher  Interessen  Dritter,  welche  angeblich  durch 
irrationale  Waldwirthschaft  oder  Rodung  verletzt  werden,  ist  le- 
diglich und  ohne  Intervention  der  Gesetzgebung  den  Interessenten 
zu  überlassen11. 
Die  Diskussion  ist  geschlossen. 

Referent  Dr.  Rmtesch:  Ich  will  mich  bei  meinem  Schlusswort  ganz  kurz 
fassen.  Gegen  Absatz  I.  der  von  mir  gestellten  Antrage  hat  eigentlich 
Niemand  gesprochen.  Absatz  II.  hat  vielfach  nicht  gefallen.  Ich  gestehe 
aufrichtig,  dass  er  auch  mir  nicht  recht  gefallt,  wenn  ich  etwas  Besseres 
wüsste,  würde  ich  ihn  streichen.  Der  Antrag  Lette  aber,  der  an  seine  Stelle 
gesetzt  werden  soll,  beschrankt  sich  darauf,  viel  zu  allgemeine  Normativ- 
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bestimmungen  m  verlangen  und  das  genügt  nicht;  es  muss  der  Modus 
angegeben  sein,  wie  verfahren  werden  soll.  Auch  birgt  mein  Antrag  sub  IL 
nicht  die  Gefahr,  dasa  in  der  Freiheitsbeschränkung  zu  weit  gegangen  wird. 
Dafür  sorgen  die  zwei  Forderungen  des  zu  fuhrenden  Nachweises  und  des 
Kaufens.  Der  Antrag  Emminghaus  ist  eigentlich  ganz  überflüssig.  Wenn 
mein  Antrag  sub  II.  abgelehnt  und  nichts  Anderes  dafür  angenommen 
wird,  so  wird  der  Wunsch  von  Emminghaus  erreicht,  was  ich  aber  nicht 
empfehle. 

Vicepräsidcnt  v.  Carnall  lässt  nun  abstimmen.  Der  Antrag  des  Refe- 
renten, Pos.  L  wird  mit  grosser  Majorität  angenommen,  Pos.  II.  hingegen 
ebenso  abgelehnt.  Der  Antrag  Lette  erhält  nicht  die  Majorität.  Auch  der 
Antrag  Emminghaus  wird  abgelehnt. 

Nächster  (6.)  Gegenstand  der  T.-O.  ist  die  Frage  nach  Surrogaten  der 
Schuldhaft. 

Referent  Dr.  Meyer:  Die  Bezeichnung  „Surrogat  für  die  Schuldhaft " 
muss  von  vorn  herein  Bedenken  erregen.  Wenn  die  zu  ergreifende  Maass- 
regel wirklich  ein  „Surrogat"  sein  soll,  dann  muss  sie  ganz  dieselben  Wir- 
kungen haben,  wie  die  Schuldhaft;  dann  hätten  wir  die  Schuldhaft  über- 
haupt nicht  aufheben  sollen.  Die  Folgen  der  Schuldhaft  haben  wir  ja  ge- 
kannt. (Bravo!)  Ein  Surrogat  für  die  Schuldhaft  ist  ebensowenig  denkbar, 
wie  ein  Surrogat  für  ein  ausgeschnittenes  Hühnerauge.  (Heiterkeit.)  Selten 
ist  eine  Agitation  von  so  schneller  und  exakter  Ausführung  begleitet  ge- 
wesen, wie  gerade  die  Agitation  für  Aufhebung  der  Schuldhaft.  Als  auf 
dem  Congress  in  Nürnberg  der  betreffende  Beschluss  gefasst  wurde,  dachte 
wohl  Mancher:  .es  wird  nichts  so  heisa  gegessen,  wie's  gekocht  wird." 
Mancher  liess  sich  mehr  von  humanen,  als  von  volkswirtschaftlichen 
Gründen  leiten.  Die  volkswirtschaftlichen  Motive  für  die  Aufhebung  der 
Schuldhaft  sind  überhaupt  nicht  so  in's  Volk  gedrungen,  wie  wir  es  ge- 
wünscht hätten.  Unser  verehrter  Präsident  wies  bei  der  .Eröffnung  des 
gegenwärtigen  Kongresses  auf  die  Fortschritte  hin,  die  in  Bezug  auf  die 
Gesetze  im  Norddeutschen  Bunde  gemacht  worden  sind.  Er  deutete  aber 
auch  schon  an,  dass  nur  ein  bewusster  Fortschritt  ein  wahrer  Fortschritt 
ist.  Das  Hauptmoment  für  uns,  weshalb  wir  die  Aufhebung  der  Schuldhaft 
empfehlen,  war  nicht:  es  soll  Niemand  mehr  in  den  Schuldthurm  gesperrt 
werden,  sondern:  das  Bewusstsein  su  fördern,  dass  Jeder  so  handeln 
müsfif,  dass  er  nicht  in  die  Lage  versetzt  werde,  Jemanden  in  den  Schtdd- 
thurm  tyerren  zu  lassen!  —  In  Nürnberg  sprach  der  Fabrikant  Wichmann 
aus  Hamburg  das  trtolze  Wort  aus:  „Ich  klape  nicht  und  ich  lasse  mich 
nicht  verklagen."  Das  iat  das  rechte  kaufmännische  Ideal.  Man  muss  mit 
Ernst  darauf  Bedacht  nehmen,  nur  dem  Kreditwürdigen  Kredit  zu  eröffnen. 
—  Bei  unB  in  Preussen  ist  die  Justizhilfe  —  namentlich  in  Bagatcll-Sachen 
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—  äusserst  gross  und  äusserst  billig.  Für  5  Thlr.  werden  die  Kräfte  der 
Justiz bcaraten  in  einem  Maasse  in  Anspruch  genommen,  das*  man  nicht 
Hansknechtskräfte  dafür  miethen  könnte.  Wenn  der  Staat  es  sich  so  an- 
gelegen sein  läset,  die  Schulden,  welche  —  wie  er  meint  —  ans  »purer 
Niederträchtigkeit"  nicht  gezahlt  worden,  für  seine  Bürger  einzutreiben, 
so  ist  es  natürlich,  dass  der  Kreditgebende  sich  nur  wenig  um  die  Kredit* 
Würdigkeit  des  Schuldners  bekümmert.  —  Jede  ohne  Staatshilfe  unein treib- 
bare Forderung  deutet  hin  auf  eine  unwirtschaftliche  Krediteröffnung. 
Das  Beschneiden  dieser  unwirthsehaßlichen  Kredite,  das  ist  das  richtig« 
»Surrogat  für  die  Schuldhaft".  Unser  Leben  ist  verwachsen  mit  einem 
Lotter-  und  Gaunerkredit,  der  nicht  durch  legislative  Reform  mit  einem 
Schlage  beseitigt  werden  kann,  sondern  nur  durch  den  langsamen,  sicheren 
Weg  volkswirtschaftlicher  Bildung.  Dabei  sind  die  Mittel  genossenschaft- 
lichen Zusammenwirkens  sowie  Gesellschaften,  welche  sich  zur  Aufgabe 
stellen,  über  die  Kreditwürdigkeit  Auskunft  zu  geben,  nicht  auszuschliessen. 
Vorbilder  bieten  hierfür  andere  Länder  nicht.  Es  werden  mit  Kosten  Er- 
fahrungen gesammelt  werden  müssen.  —  Mit  dieser  einen  Betrachtung, 
dass  der  Fortschritt,  welcher  in  der  Gesetzgebung  gemacht  ist,  Fortschritte 
im  wirtschaftlichen  Bewusstsein  nach  sich  ziehen  muss,  hätten  wir  nun 
eigentlich  Alles  erschöpft,  was  in  Betreff  des  merkwürdig  bezeichneten 
Gegenstandes  zu  sagen  ist.  Aber  man  wird  vielleicht  unter  dem  Wort: 
»Surrogat  für  die  aufgehobene  Schuldhaft"  auch  noch  verstanden  wissen 
wollen:  legislative  Beformen,  welche  schon  längst  nothwendig  waren,  jetzt 
aber  besonders  dringend  geworden  sind,  weil  die  Schäden  und  Mängel  bis- 
her verdeckt  waren  durch  eine  fehlerhafte  Gesetzgebung.  Hatte  man  ein 
Gesetz  machen  können,  wonach  blos  die  Schuldner  eingesperrt  würden,  die 
zahlen  können,  aber  nicht  zahlen  wollen,  so  wäre  ein  solches  gewiss  recht 
respektabel  gewesen.  Das  geht  nicht  und  zur  Ausübung  des  Zwanges  bleibt 
also  nur  noch  die  Real -Exekution.  Aber  die  Exekution  ist  oft  nicht  voll- 
streckbar, auch  wenn  Vermögen  vorhanden.  In  den  alten  Preuasiachen 
Provinzen  ist  man  an  einen  bestimmten  Exekutor  gebunden,  was  oft  zu 
resnltatlosen  Exekutionen  führt.  Das  Rheinische  Recht  gewährt  wenigstens 
den  Vortheil,  dass  man  zur  Vollstreckung  des  Exekutions- Mandat«  den 
Exekutor  frei  wählen  kann.  So  und  ähnlich  lauten  die  Beschwerden,  aus 
denen  man  die  Lehre  ziehen  kann:  entweder  muss  die  Hilfeleistung  des 
Staats  zu  einer  strammeren  gemacht,  oder  der  Zwang  muss  ganz  aufgehoben 
werden  i  der  jetzige  Mittelzustand  ist  unerträglich  und  unhaltbar.  Nur 
volkswirtschaftlich  wurde  diese  Anomalie  schon  längst  aufgefasst  und  die 
Freiheit  dem  Zwange  vorgezogen.  »Ich  klage  nicht  und  ich  lasse  mich 
nicht  verklagen",  sagte  unser  Hamburger  Freund  und  fügte  hinzu:  »denn 
es  ist  meine  Schuld,  wenn  ich  einen  Menschen,  mit  dem  ich  in  Geschäfta- 
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Verbindung  trete,  mir  nicht  vorher  genau  ansehe,  und  deshalb  mit  bös- 
willigen und  leichtsinnigen  Menschen  zu  Schaden  komme".  Allerdings  gilt 
es  heute  noch  für  sehr  ungeheuerlich,  die  Beseitigung  jeder  Staatshilfe 
zur  Beitreibung  von  Schulden  zu  verlangen,  und  ich  möchte  diese  Reform 
auch  nicht  heute  schon  empfehlen.  Aber  die  Ansicht  fangt  doch  bereits 
an,  sich  Terrain  zu  erobern;  so  z.B.  auf  dem  Gebiete  der  Verjährung. 
Aus  einer  30 jährigen  Verjährung  wird  eine  2jährige  und  aus  dieser  viel- 
leicht eine  8tägige.  So  entsteht  ein  annehmbarer  Uebergang  und  diesen 
möchte  ich  recht  dringend  empfehlen.  Nun  giebt  es  aber  schon  jetzt 
Schulden,  die  der  Staat  auf  keinen  Fall  anerkennen  darf.  Ich  meine  nicht 
allein  Spielschulden,  sondern  vor  Allem  auch  Koneumtionsschuiäen.  Wenn 
das  Letztere  geschähe,  dann  würde  der  faule  Kredit,  der  Lotterkredit,  der 
Konsumtionskredit  immer  mehr  beschränkt  werden.  Manches  verbirgt  sich 
der  Aufzeichnung  durch  die  Hand  der  Geschichte.  So  auch  der  Name  des 
Mannes,  der  zuerst  sein  Geschäftslokal  mit  der  Inschrift  zierte:  Um  Irrungen 
zu  vermeiden,  wird  gebeten,  beim  Empfange  sogleich  zu  bezahlen".  In 
diesem  einfachen  Satze  liegt  mehr  finanzielle  Weisheit,  wie  in  mancher 
Baniordnung.  Durch  da»  Baarzahlen  wird  der  Kredit  in  die  richtige  Bahn 
des  bankfähigen  Kredits  geleitet.  —  Die  Schuldhaft  hatte  ein  berechtigtes 
Zwangselement,  aber  auch  ein  Strafelement.  Dieses  Strafelement  ist  nur 
gerechtfertigt  bei  Arbeitseinstellungen,  ohne  Innehaltung  der  versprochenen 
Kündigungsfrist,  bei  Matrosen,  welche  ihr  Schiff  verlassen  vor  Ablauf  des 
Mietvertrages,  und  —  unter  gewissen  Bedingungen  —  bei  der  Zahlungs- 
einstellung des  Kaufmanns.  Strafbar  macht  sich  der,  welcher  diejenige 
Arbeit,  die  er  leisten  könnte,  und  zu  leisten  versprochen  hatte,  nicht  leistet. 
Bei  einer  schuldigen  Geldsumme  ist  es  oft  zweifelhaft,  ob  der  Schuldner 
sie  leisten  kann,  bei  einer  schuldigen  Arbeitsleistung  ist  die  Frage  nach 
dem  „Können"  leicht  zu  entscheiden.  Jeder  handelt  human,  der  einem 
Andern  die  Arbeitsleistung  zutraut,  zu  der  er  sich  anbietet.  Der  Bruch 
eines  solchen  Vertrages  verdient  mit  einer  Strafhaft  bedroht  zu  sein  .... 
Ich  wollte  mit  diesen  Hinweisungen  nur  den  Weg  flüchtig  andeuten,  welchen 
die  Legislative  zu  betreten  haben  würde,  um  auf  der  betretenen  Bahn  des 
Fortschrittes  zu  bleiben.  Ich  glaube  (und  hierin  weiche  ich  von  der  Ansicht 
des  Herrn  Korreferenten  ab),  dass  viele  Anknüpfungspunkte  für  Verhand- 
lungen des  Kongresses,  bei  der  vorliegenden  Frage  vorhanden  sind,  es  dürfte 
sich  aber  diesmal  die  Zeit  dazu  nicht  erübrigen  lassen,  und  deshalb  habe 
ich  auch  nichts  dagegen,  wenn  der  Antrag  Annahme  findet,  den  der  Kor- 
referent einbringen  wird. 

Korreferent  Assessor  Milch:  Da  ich  Uebergang  zur  T.-O.  über  einen 
vorliegenden  Antrag  empfehle,  so  gestatten  Sie  mir,  diesen  Antrag  zunächst 
mitzutheikn.   Er  geht  vom  hies.  kaufmännischen  Verein  aus  und  lautet: 
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„Der  allgemeine  Verkehr  benöthigt  an  Stelle  der  aufgehobenen 
Schuldhaft  neu  einzuführende,  gesetzliche  Bestimmungen,  zum 
Rechtsschutz  der  Gläubiger.  Als  zweckmässige  Vorschläge  hier- 
für wurden  geltend  gemacht:  ein  schnelles  Eiekutionsverfahren, 
sowie  bedingungsweise  Publikation  geleisteter  Manifestationseide 
und  baldige  Errichtung  von  Handelsgerichten." 
Dieser  Antrag  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  durch  die  Auf- 
hebung der  Schuldhaft  eine  Lücke  in  der  Gesetzgebung  entstanden  sei  Ich 
bestreite  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung.  Die  Gründe,  welche  für  die 
Aufhebung  sprechen,  will  ich  hieT  nicht  alle  wiederholen,  sondern  nur  her- 
vorheben, dass  die  Schuldhaft  unsittlich  und  unwirksam  war.  In  Frank- 
reich zahlten  durch  Anwendung  der  Schuldhaft  von  5450  Schuldnern  mit 
einer  Gesammtschuld  im  Betrage  von  17,888,689  Frc.  nur  513,  welche  ein 
Schuldkapital  von  2,186,864  Frc.  reprasentirten.  Die  durch  die  Vollstreckung 
der  Schuldhaft  entstandenen  Kosten  betragen  aber  2,807,000  Frc!  Facta 
loquuntur.  Die  Schuldhaft  war  nicht  nur  ein  unwirtschaftliches ,  sondern 
auch  ein  unwirksames  Zwangsmittel;  mithin  bedarf  sie  auch  keines  Ersatzes. 
Jetzt  ist  sie  erst  seit  drei  Monaten  aufgehoben.  Wer  kann  da  schon  die  Re- 
sultate feststellen,  die  ihre  Aufhebung  geliefert.  Die  Antragsteller  sind  tob 
einer  falschen  Voraussetzung  zu  einem  falschen  Schlusse  gekommen.  —  Was 
die  Ezekutionsordnung  betrifft,  so  gehört  diese  nicht  zu  denjenigen  Gegen- 
ständen, mit  welchen  sich  der  volkswirtschaftliche  Kongress,  als  Boicher,  zu 
beschäftigen  hat.  Die  Theüung  der  Arbeit  weist  daraufhin,  eine  solche  Frage. 
wie  man  die  Exekution  am  besten  vollstrecke,  den  Juristen  zu  überlassen.  — 
Aber  auch  die  Mittel,  welche  von  dem  Antragsteller  empfohlen  worden,  sind 
verwerflich.  Sie  wollen,  dass  der  Manifestationseid  publizirt  werde.  Viele 
Leute  kommen  unverschuldet  in  die  Lage  nicht  zahlen  zu  können  und  dies 
durch  den  Eid  bezeugen  zu  müssen.  Tritt  dann  die  Veröffentlichung  ein, 
so  fügt  man  dem  Unglück  noch  hinzu  die  Schande!  (Sehr  wahr!)  Die  Er- 
richtung von  Handelsgerichten  ist  unzweifelhafter  Weise  ein  notwendiges 
Desiderium,  aber  aus  der  Aufhebung  der  Schuldhaft  lässt  sich  die  Berechti- 
gung der  Forderung  eben  so  wenig  herleiten,  wie  z.B.  aus  der  Existenz 
des  Sports  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  von  Gestüten.  Ich  will 
übrigens  mir  nicht  den  Anschein  geben,  als  begriffe  ich  nicht,  dass  die 
Möglichkeit,  „Surrogate"  durch  die  Gesetzgebung  sro  schaffen,  vorhanden 
ist;  aber  nur  bei  unverantwortlichen  Eingriffen  in  die  Rechte  Dritter,  und 
darum  müssen  sie  unterbleiben!  (Bravo!)  Aus  diesen  Gründen  empfehle  ich 
Ihnen  die  folgende  Resulution: 

„In  Erwägung,  dass  die  Schuldhaft  als  ein  wirksames  Zwangs- 
mittel nicht  zu  erachten,  die  Aufhebung  derselben  keine  Ver- 
schlechterung der  an  sich  reformbedürftigen  Exekutions-Ordnung 
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des  Zivilverfahrens  involvirt ,  vielmehr  als  eine  wesentliche  Ver- 
besserung derselben  betrachtet  werden  muss,  dass  hiernach  dnreh 
die  Aufhebung  der  Sehuldhaft  an  sich  keine  Lücke  in  der  Gesetz- 
gebung entstanden  ist,  die  Reform  der  Exekntions-Ordnong  aber 
nicht  zu  den  der  Berathung  des  volkswirtschaftlichen  Kongresses 
unterliegenden  Gegenständen  gehört,  geht  der  volkswirthschaftliche 
Kongress  über  den  Antrag  des  kaufmännischen  Vereins  zu  Breslau 
zur  Tagesordung  über." 
Konsul  Dr.  Cohn  Breslau:  Ich  muss  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
der  kaufmännische  Verein  mit  unter  denjenigen  Korporationen  gewesen  ist, 
die  die  Aufhebung  der  Schuldhaft  beantragt  haben.   Aber  damit  ist  doch 
noch  nicht  gesagt,  dass  man  keinen  Ersatz  dafür  nöthig  habe.  Der  ganze 
Handel  beruht  auf  dem  Kredit.   Was  soll  nun  werden,  wenn  jede  Hand- 
habe fehlt,  für  die  Geltungmachung  gewahrter  Kredite.   Man  glaubte  im 
8ehooese  unsres  Vereins,  der  volkswirthschaftliche  KongTess  würde  sich  so- 
gar rrrpfliditet  fühlen,  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  die  Geschäfts- 
welt vor  Nachtheilen  zu  bewahren,  die  ans  der  von  ihm  so  warm  befür- 
worteten Reform  entstehen  könnten.    Kredit  mnss  gegeben  werden.  Und 
es  kann  doch  nicht  immer  Alles  Zug  um  Zug  gehen?!  Da  mnss  es  doch 
einen  gewissen  Schutz  geben.  Handelsgerichte  sind  deshalb  bei  Besprechung 
eben  dieser  Frage  zu  empfehlen,  weil  ein  Geschäftsmann  vor  einem  aus 
(reschäftslenten  bestehenden  Gerichtshofe  sich  schämt,  solche  Ausflüchte  zu 
machen,  wie  vor  einem  Gerichtshofe  aus  rechts  gelehrten  Richtern. 

Dr.  Böhmert:  Ich  möchte  anknüpfen  an  die  Ausführungen  des  ersten 
Redners  und  Ihnen  zeigen,  wie  weit  man  kommt,  durch  die  Begünstigung 
des  Konsurationskredits.  Wir  haben  neulich  in  der  Schweiz  eine  Enquete 
jr?habt  zur  Ermittelung  der  Lage  der  Fabrikarbeiter.  Da  ist  berichtet 
worden,  dass  die  Fabrikbesitzer  auf  Ansuchen  der  Gastwirthe  oft  an  50  % 
und  mehr  vom  Wochenlohne  des  Arbeiters  einhalten  müssen.  Aus  Rhein- 
land-Westfalen sind  mir  ahnliche  Dinge  berichtet.  Ein  Arbeiter  ergiebt 
rieh  dem  Kneipenlaufen  nnd  wenn  die  Frau  für  sich  und  ihre  Kinder  den 
Utägigen  Lohn  abholen  will,  erhält  der  ebenfalls  erschienene  Kneipwirth 
11  Thlr.,  die  Frau  20  8gr.!  Es  ist  ein  Krebschaden  an  unserer  Gesellschaft, 
'Uns  so  Etwas  überhaupt  vorkommen  kann.  Es  wäre  deshalb  wünschens- 
wert!), sn  erklären,  dass  Wirthshansschulden ,  ähnlich  wie  Spielschulden, 
nicht  klagbar  sein  oder  in  8  Tagen  verjähren  sollen. 

Dr.  Faucher:  Von  einer  8eite  ist  gesagt  worden:  Der  Kredit  müsse 
da  fein!  Das  läugnet  Niemand.  Es  handelt  sich  darum,  ob  er  des  Schutzes 
bedarf.  8ehen  wir  uns  doch  ein  Mal  um,  ob  es  nicht  schon  ungeschützte 
Kredite  giebt?  Ich  dächte  doch:  Kredite  zwischen  Land  und  Und:  Kredite 
die  gegeben  werden  nach  Russland,  nach  der  Türkei,  nach  Indien,  nach 
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Japan,  wob«i  die  kaufmännische  Ehre  der  einzige  Sehnt«  ist,  den  sie  ge- 
messen. —  Aach  die  Waarenkredite,  welche  nach  dem  Vorschlag  des  Herrn 
Referenten  vermieden  werden  sollen,  sind  nicht  immer  zu  umgehen.  In 
England  und  Ueberall  kennt  man  die  Sammelkredite,  welche  daraus 
entstehen,  dass  man  die  vom  Backer,  Fleischer  etc.  ins  Haus  geschickten 
Waaren  nicht  von  dem  sie  in  Empfang  nehmenden  Dienstboten  bezahlen 
lassen  will.  Der  Lieferant  schreibt  deshalb  den  Betrag  auf  und  der  Waren- 
empfänger genieHHt  einen  sich  allmählich  ansammelnden  Kredit,  der  zu  ge- 
wissen Terminen  ausgeglichen  wird.  Ferner  existiren  Vertheilungskredite. 
Ein  Arbeiter  will  sich  z.  B.  eine  Uhr  kaufen.  Die  Uhr  wird  nicht  sofort 
vollständig  bezahlt,  sondern  ihr  Preis  in  kleine  wöchentlich  oder  monatlich 
abzuführende  Rathen  zertheilt.  So  entstehen  die  mannichfaltigsten  Schuld- 
verhältnisse, jedoch  nicht  Tabacks-  und  Wirthshausschulden,  welche  be- 
kanntlich in  England  ganz  ungebräuchlich  sind.  —  Sehen  wir  mm  zu,  wie  der 
Engländer  Schutz  sucht  ausserhalb  des  Gesetzes  für  die  Sammel-  und  Ver- 
theilungskredite.  Da  begegnen  wir  in  Betreff  der  Sammelkredite  einem 
Institut  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  dieses  heisst:  die  Beferens.  Wir 
haben  schon  bei  der  vorgestrigen  Debatte  gesehen,  welche  hervorragende 
Rolle  im  englischen  Geschaftsleben  der  Banquier  spielt.  Nun,  er  ist  es  auch, 
welcher  meist  zur  Ertheilnng  der  Referenz  von  den  Parteien  angerufen  wird. 
Man  wird  sagen:  Soll  eine  blosse  Empfehlung  wirklich  nützen?  Gewiss, 
ungeheuer  viel  Wer  ein  Mal  nicht  bezahlt  hat,  m.  H-,  dem  wird  es  sehr 
schwer  fallen,  wieder  Referenzen  zn  erhalten,  und  ohne  Referenz  —  kein 
Kredit!  Anders  ist  es  bei  den  Vertheüungskrediten:  da  tritt  die  Bürgschaft 
des  Freundes  an  die  Stelle  der  Referenz;  in  England  ist  man  mit  Freund- 
schaften so  sparsam,  eben  weil  sie  zu  Bürgschaften  führen.  —  Durch  die 
Aufhebung  der  Schuldhaft  wird  das  Kreditgeben  auf  die  Fälle  des  wirt- 
schaftlichen Kredits  reduzirt.  Was  übrig  bleibt  ist  der  bessere,  zu  einem 
mächtigen,  gesunden  Baum  empor  wachsende  Kredit;  keine  Treibhauspflanze. 

Justizrath  Fischer  Breslau:  Man  verweist  uns  auf  England.  Dort 
kennt  man  aber  keinen  Interventionsprozess .'  Möchte  sich  deT  Kongress 
auch  dafür  aussprechen! 

Die  Diskussion  ist  geschlossen. 

Referent  Dr.  Meyer:  Faucher 's  Worte  werden  hoffentlich  dazu  beitragen, 
die  Furcht  zu  vertreiben,  welche  sich  wegen  Aufhebung  der  Schuldhaft 
einiger  Gemüther  bemächtigt  hat.  Herrn  Fischer  bin  ich  sehr  dankbar 
dafür,  dass  er  mich  noch  aufmerksam  gemacht  hat  auf  den  mit  dem  Inter- 
vention sprozess  getriebenen  Missbrauch.  Ich  kenne  dafür  mancherlei  Bei- 
spiele und  würde  vorschlagen,  den  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  de* 
nächstjährigen  Kongresses  zu  setzen.  Ebenso  darf  auch  nicht  vergessen 
werden,  dass  das  Eherecht  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  die  es  durch  Yer- 
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krüppelung  und  Verfälschung  des  deutschen  Rechts  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert erhalten  hat,  zahlreiche  Handhaben  bietet  zu  den  ungeheuerlichsten 
Missbräuchen.  Es  kommt  so  zu  sagen  alltäglich  vor,  dass  ein  zahlungs- 
fähiger Mann  sich  der  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten  entzieht  durch 
üeberschreibung  seiner  Besitzthüroer  an  die  Frau! 

Korreferent  Assessor  Milch:  Die  gänzliche  Abschaffung  der  Inter- 
ventionsklage würde  einer  theilweisen  Abschaffung  des  Eigenthums  gleich 
kommen.  Es  wird  allerdings  viel  Missbrauch  damit  getrieben,  aber  Gele- 
genheit zum  Schwindel  giebt's  eben  überall.  Wir  müssen  uns  hüten,  dass 
man  unseren  Beschlüssen  nicht  nachsage:  summum  jus,  summa  injuria.  Auch 
aus  den  Bestimmungen  des  Eherechts  entspringen  mancherlei  Uebelstände; 
aber  es  ist  ein  kleineres  Uebel,  wenn  jetzt  ein  Mal  ein  Gläubiger  nicht  zu 
seinem  Gelde  kommt,  als  wenn  der  Frau  und  den  Kindern  Alles  könnte  ge- 
nommen werden  1 

Präsident  Dr.  Braun  schlägt  vor,  ehe  die  Abstimmung  stattfindet,  in 
dem  Antrage  des  Herrn  Korreferenten  die  Worte:  —  .die  Beform  der  Exe* 
kutionsordnung  aber  nicht  zu  den  der  Berathung  des  volkswirtschaftlichen 
Kongresses  unterliegenden  Gegenständen  gehört"  —  zu  streichen.  So  amen- 
dirt  findet  der  Antrag  einstimmige  Annahme  und  lautet  nun: 

„In  Erwägung,  dass  die  Schuldhaft  als  ein  wirksames  Zwangs- 
mittel nicht  zu  erachten,  die  Aufhebung  derselben  keine  Ver- 
schlechterung der  an  sich  reformbedürftigen  Exekutions-Ordnung 
des  Zivilverfahrens  involvirt,  vielmehr  als  eine  wesentliche  Ver- 
besserung derselben  betrachtet  werden  muss,  dass  hiernach  durch 
die  Aufhebung  der  Schuldhaft  an  sich  keine  Lücke  in  der  Ge- 
setzgebung entstanden  ist,  geht  der  volkswirthschaftliche  Kongress 
über  den  Antrag  des  kaufmännischen  Vereins  zu  Breslau  zur 
Tagesordnung  über." 
Der  folgende  (7.)  Punkt  der  T.-O.  betrifft  die  Elbzölle. 
Referent  Handelskammersekretär  Zwicker  -  Magdeburg  giebt  eine  (der 
vorgeschrittenen  Zeit  wegen)  kurze  Schilderung  von  dem  gegenwärtigen 
Stadium  der  Elbzollfrage,  woraus  hervorgeht,  dass  nach  den  Annexionen 
von  1866  nur  noch  6  verschiedene  Staaten,  nämlich  Preuasen,  Anhalt, 
Hamburg,  Mecklenburg,  Sachsen  und  Oesterreich  bei  diesen  Zöllen  interessirt 
sind.  Da  die  ersteren  5  im  Norddeutschen  Bunde  geeinigt  und  von  diesem 
wohl  zu  erwarten  sei,  dass  er  die  Elbzölle  abschaffe,  so  sei  es  besonders 
wünschenswerth,  dass  auch  Oesterreich  sich  für  die  Beseitigung  interessire! 
Dahin  zu  wirken,  sei  Aufgabe  der  österreichischen  Mitglieder  des  Kon- 
gresses.   Referent  beantragt:  „der  volkswirthschaftliche  Kongress  wolle 
bescbliessen : 

Die  Aufhebung  der  die  Schiffahrt  bedrückenden  Elbzölle  ist  ge- 


Digitized  by  Google 


238 


boten,  denn  diese  letzten  der  verwerflichen  Durchgangs-Abgaben 
in  Deutschland  erschweren  den  Güteraustausch  und  stehen  mit 
den  Principien  des  freien  wirtschaftlichen  Verkehrs  in  Wider- 
sprach.  Die  Aufhebung  ist  uni  so  mehr  geboten,  als  die  Elb- 
zölle in  Widerspruch  mit  den  Vorschriften  der  Verfassung  des 
Norddeutschen  Bundes  stehen.* 
Dr.  Dorn  vermag  zwar  über  die  Absichten  der  österreichischen  Re- 
gierung in  der  Elbzollangelegenheit  keine  Mittheilungen  zu  machen,  erklärt 
jedoch  als  Oesterreicher  seine  volle  Sympathie  mit  dem  Antrage,  welcher 
letztere  hierauf  einstimmig  angenommen  wird. 

Achter  Gegenstand  der  Tag.-Ordn.:  Zwangsbeitritt  der  Arbeiter  mm 
Kranken-  etc.  Kasten. 

Referent  Geh.-Rth.  Dr.  v.  CamaH:  Dieser  Gegenstand  ist  dadurch  auf 
die  T.-O.  gekommen,  dass  von  dem  hiesigen  Zentral-Arbeiter-Comite  der 
Wunsch  ausgesprochen  wurde,  die  Handwerksgesellen-Kassen  möchten  in  seit- 
dem ässer  Weise  reorganisirt  werden.  Das  Vereinsleben  hat  hier  wie  ander- 
wärts grosse  Mängel  und  das  unglückliche  Gesetz  von  1849  ist  einer  ge- 
sunden Entwicklung  der  besagten  Kassen  nicht  förderlich.   Diese«  Gesetz 
schreibt  bekanntlich  vor,  dass  immer  die  Arbeiter  je  eines  Gewerbes  oder 
Handwerks  eine  Kasse  haben  sollen.   Weshalb?   Das  ist  unerfindlich,  da 
es  an  gemeinsamen  Interessen  fehlt.   Man  hatte  eben  so  gut  bestimmen 
können,  dass  alle  Arbeiter,  die  rothes  Haar,  die  schwarzes  Haar  etc.  haben, 
je  eine  Kasse  gründen  sollten.    Nach  dem  Erlaas  des  Nothgewerbegesetzes 
ist  es  nun  doppelt  schwer  zu  entscheiden,  in  welche  Kasse  Einer  gehört, 
denn  er  kann  ja  Tischler,  Schmid,  Anstreicher  u.  s.  f.  in  einer  Person 
sein.    Auch  hat  jetst  der  Unterschied  zwischen  Gesellen  und  Fabrik- 
arbeitern, welchen  das  Gesetz  von  1849  noch  voraussetzt,  aufgehört.  Die 
einzig  richtige  Trennung  der  Kassen  ist  die,  dass  man  Pensionskassen  für 
weite  Kreise,  Krankenkassen  hingegen  (schon  der  Kontrole  wegen)  für  enge 
Kreise  errichtet.  Es  lassen  sich  naturlich  heute  keine  Spezialbestimmungen 
geben,  wir  wollen  nur  die  Hauptgesichtspunkte  bezeichnen.  Ich  empfehle 
Ihnen  daher  folgende  Resolution: 
„Der  Kongress  erklärt: 
I.  Die  bestehenden  Kranken-Unterstützungs-Kassen  für  Gesellen. 
Gehilfen  und  Fabrikarbeiter  bedürfen  einer  gesetzlichen  Re- 
form, insbesondere  einer  freieren  Selbstverwaltung  seitens 
der  Mitglieder  solcher  Kassen. 
II.  Neben  diesen  Kassen  sind  für  grössere  Bezirke  allgemeine 
Pensionskassen  für  dieselben  Arbeiter,  sowie  für  deren  Wittwen 
und  Waisen  —  mit  gesetzlicher  Beitritts-Verpflichtung  — 
einzuführen." 
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Ohne  Zwangspflicht  zum  Beitritt  geht  es  hier  bei  uns  noch  nicht. 
Hoffentlich  wird's  künftig  nicht  nöthig  sein,  den  Zwang  auszusprechen. 

Korreferent  Dr.  Faucher:  Ich  beantrage,  die  Worte:  —  .mit  gesetz- 
licher Beitritts-Verpflichtung"  —  zu  streichen,  denn  es  darf  der  Arbeiter 
nicht  verhindert  sein,  sich  wo  anders  zu  versichern,  wenn  ihm  eine  andere 
Versicherungsgelegenheit  lieber  ist,  oder  mit  Beinern  Gelde  sonst  etwas  an- 
zufangen, was  ihm  wirtschaftlich  richtiger  scheint. 

(Referent  Dr.  v.  Carnaü  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dass  diese 
Worte  fort,  die  Zwangsbeitrittsfrage  also  offen  bleibe.) 

Tischler  Haynkc:  Mit  Bedauern  muss  ich  zugestehen,  dass  Violes  faul 
ist  im  Vereinsleben.  Gegen  den  Zwang  muss  ich  mich  ganz  entschieden 
erklären,  denn  er  demoralisirt !  Hier  in  Breslau  ist  von  einer  erheblichen 
Anzahl  Kassen-Mitgliedern  nie  Geld  zu  bekommen;  weil  sie  aber  durch  die 
Zwangsbeitrittspflicht  den  Kassen  angehören,  nehmen  sie  doch  an  den  Be- 
nennen Antheil,  welche  die  ordentlichen  Leute  aufbringen  müssen!  —  Bei 
den  Fabrikarbeitern  ist  es  wieder  anders.  Diese  sind  oft  20  Jahre  Mitglied 
bei  einer  Fabrikskasse,  dann  werden  sie  aus  irgend  einem  Grunde  entlassen 
—  und  sofort  hört  jede  Berechtigung  des  Mannes  bezuglich  der  Kasse  und 
der  seither  in  dieselbe  geleisteten  Steuern  auf!  (Sehr  wahr!)  Ist  das  nicht 
himmelschreiend?  Darum  mache  der  Kongress,  dass  es  anders  und  besser 
wird.  Wir  dürfen  uns  nicht  von  den  Sozialisten  überflügeln  lasssen,  die 
immer  nur  verheisscn,  aber  nichts  Praktisches  voran  bringen!  (Bravo.) 

Assessor  Milch:  Ich  stehe  auf  einem  radikaleren  Standpunkte,  als  alle 
die  Herren  Vorredner.  Das  Nothgewerbegesetz  hat  die  bisher  vorhandenen 
Gesetze  ausser  Wirksamkeit  gebracht.  Das  Gesetz  von  1849  war  basirt 
auf  die  Innungskorporationen  mit  dem  Prüfungszwang  für  Gesellen  und 
Lehrlinge,  und  diese  sind  hinfällig  geworden.  Jetzt  giebt  es  Gesellen  und 
Lehrlinge  im  früheren  Sinne  nicht  mehr!  Es  ist  aber  auch  gar  nicht 
nothtetndig,  dass  für  die  Arbeiter  andere  Gesetze  bestehen,  als  für  alle 
anderen  Menschen.  Ich  stelle  daher  diesen  Antrag: 
Der  Kongress  beschlieest: 

Die  Beseitigung  der  gesetzlichen  Zwangsverpflichtung  der 
Arbeiter  und  Gesellen  zum  Beitritt  zu  Kranken-  und  Unter- 
stütsnngs-Kassen  ist  geboten.  Die  Befriedigung  der  anzuerken- 
nenden Interessen  der  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  ist  auf  ge- 
nossenschaftlichem Wege  durch  Selbsthilfe  zu  suchen. 
Dr.  Bohmcrt  bringt  folgende  Resolution  ein: 

„Bei  der  wirthschaftlichen  Sorge  der  Bürger  für  die  Zukunft, 
welche  sich  in  der  Gründung  and  Benutzung  von  Spar-,  Kranken-, 
Alters-,  Invaliden-  und  Sterbekassen  bewährt,  bedarf  es  einer  geseti- 
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liehen  oder  administrativen  Mitwirkung  des  Staates  nicht;  ein 
Zwang  zum  Beitritt  liest  sich  nicht  rechtfertigen." 

„Ferner  heschliesst  der  Kongress  die  Frage  der  Armenpflege 
anf  die  Tagesordnung  des  nächsten  Kongresses  tu  setzen.* 
Zu  Gunsten  dieses  Antrags  zieht  Assessor  Milch  den  seinigen  zurück. 
Bei  der  Abstimmung  wird  Böhmert's  Resolution  angenommen.    Die  Refe- 
rentenanträge sirfd  dadurch  gefallen. 

Die  nächsten  und  letzten  Punkte  (9  u.  10)  der  Tagesordnung  betreffen 
die  Binnenschifffahrt  und  die  Oderregulirung.  Das  schon  erwähnte  Schreiben 
des  Herrn  Otto  Hempcl  (Sekretair  des  Bromberger  Schiffervereina)  und 
August  Wernig  (Vorstandsmitglied  des  gen.  Vereins)  über  die  gegenwärtige 
Lage  der  Stromschifffahrt,  lautet  wie  folgt: 

.Die  Binnenschifffahrt ,  welche  vermöge  ihres  Geschäfts -Be- 
triebes in  die  verschiedensten  Verkehrsverhältnisse  eingreift,  anf 
allen  Binnengewässern  des  Preussischen  Staates  vertreten  ist,  re- 
präsentirt  mindestens  10,000  Kähne  im  Durchschnittswerthe,  incL 
Inventar  ä  1500  Thlr.,  giebt  ein  festes  Kapital  von  fünfzehn 
Millionen,  ohne  die  Arbeitskraft  der  Schiffer  selbst,  ihrer  Leute 
und  der  Arbeiter,  die  sie  sonst  noch  beschäftigen,  in  Anschlag 
zu  bringen. 

Diese  grosse  strebsame  Gesellschaftsklasse  ist  nun  doppelt 
gefährdet 

a.  durch  die  in  gesetzlicher  Beziehung  ungeregelten  Zustände 
der  Binnen-Gewässer, 

b.  durch  die  Bevorzugung  der  Eisenbahnen  auf  Kosten  der 
Schifffahrt. 

Seit  Emanirung  des  Handelsgesetzbuches  ist  der  Binnenschiffer  hin- 
sichtlich seines  Geschäftsbetriebes  in  eine  Zwitterstellung  versetzt  worden; 
ein  Richter  betrachtet  ihn  als  einfachen  Frachtführer  nach  dem  Landrecht, 
der  andere  dagegen  greift  ins  Handelsgesetzbuch  und  behandelt  ihn  gleich 
dem  Seeschiffer;  wo  alles  dies  nicht  ausreicht,  wird  die  Usance  zu  Hilfe 
gerufen,  auf  Grund  deren  die  widersprechendsten  Gutachten  an  einem  und 
demselben  Orte  in  ganz  gleichen  Sachen  abgegeben  werden.  Diese  grosse 
Lücke  in  der  Gesetzgebung  fühlte  die  Staatsregierung  heraus  und  wollte 
bei  Emanirung  des  Handelsgesetzbuchs  mit  einem  Stromschifffahrtsgesetz 
vorgehen;  es  unterblieb,  weil  die  Handelskammer  ein  entgegenstehendes 
Gutachten  abgegeben  hatte.  Das  Frachtgeschäft,  so  wie  der  Handel  selbst 
hat  sich  aber  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  geändert;  der  Schiffer  soll 
und  muss  Verpflichtungen  übernehmen,  von  denen  er  früher  keine  Ahnune 
hatte;  er  muss  hierfür  sein  Hab  und  Gut,  seine  Person,  sein  gegenwärtiges 
und  zukünftiges  Vermögen  beinahe  wechselpflichtig  verpfänden,  und  dennoch 
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schützt  ihn  kein  Gesetz;  sein  Glück  oder  Unglück  beruht  auf  den  verschie- 
densten Gutachten,  aus  den  verschiedenartigsten  Anschauungen  entsprungen. 
Die  zweite  Gefahrdung  ist  die  Begünstigung  der  Eisenbahnen  auf  Kosten 
der  Schüffahrt.  Fasst  man  den  grossen  Eisenbahnbau  der  Ostbahn  von 
Berlin  bis  Eydtkuhnen  in's  Auge,  so  lauft  die  Eisenbahn  theils  neben  den 
Wasserstrassen,  theils  durchschneidet  sie  solche,  aber  nirgends  ist  dabei 
Bedacht  genommen,  dass  die  Bahn  durch  Verbindung  mit  der  Schifffahrt 
Güter  direct  abgeben  oder  aufnehmen  kann,  auch  selbst  hier  zur  Stelle  in 
Breslau  scheint  man  geflissentlich  vermieden  zu  haben,  die  Bahn  mit  der 
SchifEfahrt  zu  verbinden.  Wenn  nun  hieraus  ersichtlich  ist,  dass  der  Bau 
der  Eisenbahnen  feindselig  gegen  die  Schifffahrt  durchgeführt  wird,  so 
tritt  noch  Folgendes  als  Verschärfung  hinzu: 

den  Eisenbahnen  räumt  man  jedes  Hinderniss  fort,  der  Schifffahrt 
baut  man  täglich  neue. 

Jede  Brücke  ist  ein  Hinderniss,  dies  will  und  muss  sich  die  Schifffahrt 
gefallen  lassen,  aber  dass  diese  Hindernisse  durch  Festbauten  ohne  Aufzug 
oder  Drehscheibe  verschärft  werden,  dazu  liegt  kein  Bedürfniss  vor.  Die 
Eisenbahnen  haben  beim  Ausbau  von  Drehscheiben  oder  Aufzug  eine  ein- 
malige Mehrausgabe,  die  aber  bei  geschlossenen  Brücken  durch  Aufstellung 
von  Erähnen  und  deren  Unterhaltung,  zwar  allmählich,  aber  dennoch  ab- 
sorbirt  wird.  Zwischen  den  Zügen  ist  jedesmal  so  viel  Zeit,  dass  die  Brücke 
geöffnet  wird  und  die  Kähne  passiren  können,  und  da  ein  Aufzug  mehr 
leistet,  als  sechs  Krahne,  auch  bisher  noch  kein  Krahn  seine  Jungfräulich- 
keit gewahrt  hat,  so  ist  die  Frage,  ob  mit  oder  ohne  Aufzug,  beinahe  eine 
Lebensfrage  für  die  Binnenschifffahrt.  Diese  rührige,  thätige,  noch  fest 
dastehende  Gesellschaftsklasse  im  Interesse  der  Eisenbahnen  zu  unterdrücken, 
ist,  gelinde  gesagt,  unbillig,  aber  noch  mehr,  es  wäre  volkswirthschaftlich 
der  grosste  Fehler  und  führte,  wenn  die  Schifffahrt,  die  einzige  Concurrentin 
der  Eisenbahn,  erdrückt  wäre,  zum  Eisenbahn-Fracht-Monopol,  unter  wel- 
chem die  ganze  Gesellschaft,  Producent  und  Consument,  leiden  würde.  Volks- 
wirthschaftlich bleibt  es  nur,  wenn  sich  Eisenbahnen  und  Wasserstrassen 
ergänzen  und  nicht  bekämpfen,  und  dass  eine  gleiche  Sorge  für  Erhaltung 
der  Wasserstrassen  geschaffen  wird,  wie  sie  in  letzter  Zeit  nur  vorzugsweise 
den  Eisenbahnen  zugewendet  wird." 

Wegen  der  schon  weit  vorgeschrittenen  Zeit  findet  zunächst  eine  kleine 
Debatte  darüber  statt,  ob  es  überhaupt  zweckmässig  sei,  die  solchermaassen 
angeregten  höchst  wichtigen  Fragen  noch  zu  verhandeln? 

Die  Versammlung  entscheidet  Bich  dafür. 

Herr  Kopiach  (als  Referent  in  Bezug  auf  die  Oderregulirung):  Seit 
25  Jahren  beschäftige  ich  mich  mit  dieser  Angelegenheit.   Die  Handels- 
kammer zu  Breslau  und  die  zn  Stettin  haben  sie  wiederholt  zu  der  ihrigen 
Volkswirt».  YierteljaJirackrift.  1868.  III.  16 
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gemacht.  Von  der  Regierung  ist  behauptet  worden,  die  Oder  sei  nicht  ro 
reguliren.  Nach  allen  vorliegenden  Erfahrungen  ist  dies  jedoch  eine  falsche 
Ansicht.  Die  Oder  lässt  sich  reguliren  und  zwar  schon  für  einen  Aufwand 
von  4  Mill.  Thlr.!  —  Das  Geld  ist  da,  denn  die  Regierung  hat  erklärt, 
dass  sie  —  wenn  die  Ausführbarkeit  des  Unternehmens  nachgewiesen  würde 
—  3  Mill.  dazu  geben  wollte,  und  die  hiesige  provinzielle  Vertretung-  hat 
V«  MilL  zugesagt.  In  S  Jahren  könnte  die  Oder  ganz  gut  regulirt  sein 
und  für  den  wirtschaftlichen  Verkehr  würden  daraus  unennessliche  Vor- 
theile entspringen.  Ich  stelle  darum  den  Antrag,  eine  Kommission  zn 
bilden,  welche  die  Frage  untersucht  und  entscheidet,  mag  sie  nun  von  der 
Regierung  oder  von  den  Privaten  berufen  werden. 

Herr  Hempd  (welcher  mit  Herrn  Wernick  einen  grösseren  Antrag  in 
der  Stromschifffahrtsfrage  vorbereitet  hat  und  diesen  nun  modifizirt):  Man 
macht  sich  selten  die  richtige  Vorstellung  von  der  grossartigen  Bedeutung 
unserer  Binnenschiffahrt,  von  der  Länge  des  Weges,  den  ein  Fahrzeug  des 
deutschen  Stromschiffers  zurücklegt,  von  der  Grosso  der  Lasten,  die  auf 
diese  Weise  transportirt  werden  und  von  dem  Umfange  der  Kapitalanlage, 
die  in  diesem  Verkehrzweige  gemacht  ist.  Und  diese  Schillfahrt  wird  leider 
heutigen  Tages  auf  die  vielfachste  Art  geschadigt  und  bedruckt.  I>as 
Hauptübel  ist  bei  der  Gesetzgebung  zu  suchen.  Wir  bedürfen  dringend 
eines  zeitgemässen  deutschen  Stromschifffahrtsgesetzes.  Darüber  heute  noch 
zu  debattiren,  würde  uns  zu  weit  fuhren.  Ich  beschränke  mich  deshalb 
darauf,  die  Nachtheile  in's  Auge  zu  fassen,  welche  aus  einer  einseitigen 
ungerechten  Bevorzugung  der  Eisenbahnen  der  Stromschifffahrt  erwachsen. 
Freilich  verkennen  oft  auch  die  Privaten  ihren  eigenen  Vortheil.  Die  Ost« 
bahn  durchschneidet  die  Flüsse  mehrfach,  aber  nirgends  ist  sie  in  Wechsel- 
beziehung getreten  mit  der  Stromschifffahrt,  (hört!  hört!)  Die  Aktionäre 
stehen  Bich  dabei  selbst  im  Licht.  Am  häufigsten  ist  es  jedoch  die  Staats- 
regierung, welche  den  Verkehrsinteressen  in  dieser  Beziehung  nicht  gerecht 
wird.   Ich  beantrage  daher: 

„Die  hochgeehrte  Versammlung  wolle  beschliessen: 
Die  Staatsregierung  zu  bitten 

a)  die  projectirten  neuen  Eisenbahnen  der  Art  anzulegen, 
dass  sie  in  Wechselwirkung  mit  der  Schifffahrt  treten, 

b)  neue  Eisenbahnbrücken  und  Strassenbrücken  über  schiffbare 
Binnengewässer  nur  mit  Drehscheibe  oder  Aurzug  zu  bauen, 

c)  die  Stromregulirungen  so  kräftig  wie  möglich  fortzusetzen 
und  wenigstens,  wenn  nicht  neue  Wasserwege  geschafft 
werden,  die  bestehenden  in  fahrbarem  Stande  zu  erhalten." 

Dr.  Faucher:  Ich  möchte  Ihnen  vorschlagen,  die  Kommission,  von  der 
Herr  Kopisch  gesprochen,  gleich  hier  im  Kongress  selbst  zu  bilden.  Sie 
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kommen  so  am  ersten  zum  Ziele.  Es  ist  richtig,  was  der  Vorredner  sagt  : 
die  Grossartigkeit  der  deutschen  Binnenschiffahrt  wird  von  den  Wenigsten 
richtig  gewürdigt.  Und  doch  ist  sie  die  Entstehungsursache  einer  Stadt, 
wie  Berlin.  Die  Verbindung  der  Unterelbe  mit  der  Oberoder  und  der 
Unteroder  mit  der  Oberelbe  —  und  umgekehrt  —  das  ist  das  Geheimniss 
der  Entstehung  einer  Stadt  von  mehr  als  700,000  Einwohnern  auf  dem 
sandigen  Boden  der  Mark.  —  Wenn  die  Eisenbahnen  blos  aus  Furcht  vor  der 
Konkurrenz  dem  Anschluss  an  die  Flüsse  ausweichen,  dann  spreche  doch  Nie- 
mand mehr  von  dem  Nutzen  der  Eiscnbahnmonopolc.  Ziehen  Sie  daraus 
die  Lehre,  dass  die  Staatsbabnen  ein  Unglück  für  den  Verkehr  sind,  und  dass 
die  Privatbahnen  der  freien  Eonkurrenz  überantwortet  werden  müssen,  wenn 
«ie  segensreich  wirken  sollen!  —  Bei  den  Verkehrsverhältnissen  in  Schlesien 
ist  es  am  Allerbesten,  wenn  wir  selbst  die  Angelegenheit  in  die  Hand 
nehmen.  Bilden  wir  selbst  eine  Kommission  für  die  Odcrregulirung!  (Bravo!) 
Herr  Kopisch  dankt  Dr.  Faucher  für  diesen  praktischen  Vorschlag. 
Präsident  Dr.  Braun:  Der  VH.  Kongress  deutscher  Volkswirthe  in 
Hannover  und  der  IV.  Kongress  in  Stuttgart  haben  beide  die  Beziehungen 
zwischen  Eisenbahnen  und  anderen  Transportanstalten  erörtert  und  beide 
Male  wurde  u.  a.  folgende  Resolution  beschlossen: 

„Es  ist  Aufgabe  des  Staates,  die  Entstehung  und  Wirksamkeit 
konkurrirender  Transportanstalten  nach  Möglichkeit  su  erleich- 
tern und  zwar 

a)  dadurch,  dass  er  dem  Bau  neuer  Eisenbahnen  keine  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legt, 

b)  dadurch,  dass  er  die  noch  bestehenden  Flusszölle  beseitigt 
und  seiner  Pflicht  zur  Instandhaltung  der  natürlichen 
Wasserstrassen  gewissenhaft  nachkommt, 

c)  dadurch,  dass  er  nicld  tote  bisher  den  Eisenbahnbau  ein- 
seitig bevorzugt,  sondern  auch  dem  Kanalbau  gleiche  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lässt." 

Was  die  beantragte  Kommission  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  vorzu- 
schlagen, dass  dieselbe  —  vorbehaltlich  des  Rechts  der  Kooptation  —  aus 
folgenden  Herren  gebildet  werde:  Dr.  Faucher,  Kopisch,  Hempel,  Schierer, 
Dr.  Wolff,  Schweizer  (Direktor  der  Neisse-Brieger  Eisenbahn)  und  Zwicker. 
Ich  nehme  an,  dass  diese  Kommission  Fühlung  zu  halten  haben  würde  mit 
der  ständigen  Deputation  des  Kongresses. 

Diese  Vorschlage  des  Präsidenten  finden  einstimmige  Annahme.  Auch 
der  Antrag  des  Herrn  Hempel  wird  angenommen. 

Hierauf  Schluss  des  Kongresses. 
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Parti,  Anfangs  Dezember  1868. 

Frankreich  befindet  sich  jetzt  unstreitig  in  einer  Uebergangsperiode. 
Jeder  fühlt,  dass  es  im  Innern  gährt,  nnd  Niemand  kann  noch  mit 
Bestimmtheit  voraussagen,  welcher  Geist  sich  aus  der  Maische  heraas 
destilliren  wird.  Die  politischen  Momente  werden  dabei  ohne,  oder  fast 
ohne  allen  Einflnss  sein.  Nicht  als  ob  Jedermann  zufrieden  wäre;  allein 
es  ist  —  wenn  nicht  irgend  ein  Blitz  ans  heiterm  Himmel  fallt  —  mit 
Gewissheit  vorauszusehen,  dass  die  Regierung  in  den  allgemeinen  Wahlen 
von  1869  wieder  eine  grosse  Majorität  darchbringen  wird.  Die  sanguinischsten 
Oppositionsmänner  erwarten  nicht  mehr  als  etwa  50  Kammersitze  —  unter 
292  —  für  ihre  Partei  zu  erobern,  und  kühlere  Beobachter  versprechen 
der  Linken  im  Ganzen  kaum  SO  Stimmen.  Dabei  stützt  sich  die  Regierung 
auf  zahlreiche  und  weittragende  Waffen,  d.  h.  auf  Gesetze,  deren  umfassende 
Bestimmungen  von  den  ultra-konservativen  Richtern  im  Zweifel  immer  tu 
Gunsten  der  Regierung  ausgelegt  werden.  Aber  wenn  die  Politik  einige 
Zeit  hindurch  ruhen  zu  wollen  scheint,  so  regen  sich  desto  mehr  die 
volkswirtschaftlichen  Elemente.  Dabei  lassen  sich  mehrere  Strömungen 
unterscheiden,  deren  jede  ihre  eigene  Richtung  hat,  und  vor  der  Hand 
ganz  isolirt  scheint. 

Die  wichtigste  unter  diesen  Strömungen  bewegt  sich  in  der  Arbeiter- 
welt, und  es  ist  um  so  nöthiger,  dieselbe  zu  studiren,  als  Paris  einen 
entscheidenden  Einfiuss  auf  Frankreichs  Schicksale  hat,  und  in  Paris  ein 
paar  Hunderttausend  Arbeiter  leben.  Nach  meiner  persönlichen  —  auf 
Zahlen  und  anderen  Thatsachen  beruhenden  —  Ansicht,  sind  zwar  die 
Arbeiter  lange  nicht  so  mächtig  in  Paris,  als  Viele  glauben;  allein  es 
wird  ihnen  eine  grosse  Macht  zugeschrieben,  d.  i.  fast  so  viel  als  zuerkannt, 
und  jedenfalls,  alle  Uebertreibungen  weggestrichen,  bleibt  noch  genug 
übrig,  um  sie  sorgfaltig  in  Berechnung  zn  ziehen. 
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Was  die  Gährung  unter  den  Arbeitern  hervorgerufen  hat,  ist  vor 
Allem  der  in  jeder  Hinsicht  berechtigte  Wunsch,  ihre  Lage  zn  verbessern. 
Zwar  sind  —  wie  wir  sehen  werden  —  ihre  Klagen  nicht  so  begründet, 
wie  sie  glauben,  denn  wenn  alle  Lebensbedürfnisse  theurer  geworden  sind, 
so  sind  auch  die  Löhne,  vielleicht  iu  demselben  Verhältnis«,  gestiegen; 
dennoch  aber  kann  man  das  Streben  nach  Verbesserung  ihrer  Lage  nur 
billigen.  Wer  sich  nicht  vorwärts  drangt,  bleibt  zurück.  Die  Frage  ist 
nur,  welche  Mittel  man  anzuwenden  denkt,  und  ob  sie  zum  Ziele  führen 
können,  ohne  zu  viele  Opfer  zu  kosten.  Um  diese  Mittel  kennen  zu  lernen, 
brauchen  wir  uns  nur  in  der  betreffenden  Literatur  umzusehen,  wird  doch 
jetzt  so  viel  über  die  Arbeiter  geschrieben!  Allein  diese  Literatur  rührt 
nur  zum  allerkleinsten  Theil  von  Arbeitern,  wohlverstanden,  von  wirklichen 
Handarbeitern  her,  und  es  handelt  sich  darum,  zu  wissen,  wie  viel  von 
den  in  Zirkulation  gesetzten  Doktrinen  auch  wirklich  in  die  Werkstätten 
gedrungen  sind.  Dazu  liegt  eben  jetzt  ein  bequemes  Mittel  vor,  es  heisst: 
Les  Rapports  des  DiUgütions  ouvriercs,  und  besteht  in  den  Berichten 
der  pariser  Arbeiter  über  die  Weltausstellung  von  1867  (Paris,  bei  Mord), 
allenfalls  auch  in  den  Berichten  der  englischen  Arbeiter,  welche  erschienen 
unter  dem  Titel:  Report  of  artisans  selected  by  a  committee  appointed  by 
the  Council  of  the  Society  of  Arte  to  visit  the  Paris  universal  Exhibition 
1867  (London,  Bell  and  Daldy).  Dies  naiv  geschriebene  Buch  ist  sehr 
unterhaltend,  aber  die  armen  englischen  mechanics  wissen  nur,  was  man 
ihnen  hat  glauben  machen  wollen,  und  mehr  als  einmal  haben  lustige 
onerier«  ihren  Spass  mit  ihren  englischen  „Brüdern"  getrieben.  On  atme 
tant  ä  blaguer! 

Die  Berichte  der  pariser  Arbeiter,  die  ich  besonders  im  Auge  habe, 
^rühren  von  Delegirten  her,  welche  von  ihren  Kameraden  gewählt,  denselben 
nun  ihre  Eindrücke  mittheilen,  dabei  aber  anch  ihren  Wünschen  und 
Beschwerden  Ausdruck  verleihen.  Diese  Wünsche  und  Beschwerden  sind 
von  den  354  Delegirten,  nach  Rücksprache  mit  ihren  Wählern,  erst  im  plenum 
berathen ,  dann  von  einer  zahlreichen  Deputation  dem  Handelsminister 
mündlich  vorgetragen,  endlich  von  Herrn  Devinck,  dem  Präsidenten  der 
SociHe  d'encouragcment ,  welche  die  ganze  Sache  angeregt  hatte,  dem 
Kaiser  feierlich  vorgelegt  worden.  Die  Societc  d'encouragement  bat  nun 
die  Berichte  in  einem  Prachtband  veröffentlicht,  und  wir  können  einen 
tiefen  Blick  in  den  Gedankengang  der  Arbeiter  werfen.  A  priori  können 
wir  hierbei  zweierlei  annehmen:  erstlich,  dass  die  Arbeiter  die  unter 
obigen  Umstanden  zu  Tage  geforderten  Wünsche  und  Beschwerden  als 
billige  Forderungen  ansehen,  und  zweitens,  dass  sie  so  viel  als  thunlich 
die  Schuld  der  Missstände  von  sich  ab  und  entweder  auf  die  Arbeitgeber 
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oder  auf  die  Umstünde  wälzen.  Diese  Voraussetzungen  treffen  auch  grössten- 
teils ein,  vermindern  aber  in  keiner  Hinsicht  den  Nutzen,  den  wir  ans 
der  Lektüre  des  Dokumentes  ziehen  können. 

Die  Wünsche  und  Beschwerden  der  Arbeiter  sind  allgemeine  oder 
besondere:  jene  betreffen  die  Gcsamratheit  der  Arbeiter,  diese  einzelne 
Handwerke.  In  den  allgemeinen  Wünschen  trifft  fast  zu  die  Einstimmigkeit 
aller  Delegationen,  was  meine  Analjse  vereinfacht  So  fordern  Alle  die 
allgemeine  Schulpflichtigkeit,  verbunden  mit  freiem  Unterrichte  (instruotim 
fjratuitc  et  obligatoire),  was  ihnen  jedenfalls  zur  Ehre  gereicht,  aber  doch 
ein  wenig  zu  sehr  einem  Losungsworte  gleicht.  Es  giebt  hier  nämlich 
folgende  Partei  -  Ansichten  in  dieser  Angelegenheit  Die  Konservativen 
und  die  Priesterschaft  wollen,  ans  vorgeblicher  Freiheitsliebe,  nichts  vom 
8chulzwang  wissen;  die  Liberalen  empfehlen  den  Schulzwang,  denken  aber, 
dass  vermögende  Eltern  allerdings  das  Schulgeld  entrichten  können,  für  die 
andern  soll  die  Gemeinde  zahlen;  die  Demokraten  wollen  den  Schulzwang  auf 
Kosten  des  Staates,  als  wenn  dieser,  besonders  in  Frankreich,  bedeutende 
andere  Einkünfte  als  Steuern  hätte.  Reiche  Demokraten,  wie  JuUs  Simon, 
Glais-Bizoin,  Picard ,  können  wohl  von  Uuentgeltlichkeit  sprechen,  denn 
sie  gehören  zu  den  Gebern;  von  Seiten  der  Arbeiter  aber  klingt  das  Wort 
weniger  gut,  denn  sie  gehören  zu  den  Nehmern.  Uebrigens  ist  in  Paris 
selbst  der  Unterricht  gut  bestellt,  denn  im  vorigen  Jahre  konnten  alle 
jnngen  Pariser,  die  sich  zur  Aushebung  gestellt  hatten,  lesen  und  schreiben, 
bis  auf  drei  Waisen,  die  auf  dem  Lande  erzogen  worden  waren. 

Mehr  Berechtigung  hat,  besonders  was  Paris  betrifft,  die  Beschwerde 
über  die  Behandlung  der  Lehrlinge.  Allgemein  wird  geklagt:  sie  würden 
misshandelt,  als  blosse  Laufburschen  betrachtet  und  selten  gehörig  in  die 
Kenntnis»  des  zu  lernenden  Handwerks  eingeweiht  Der  Lehrherr  thut 
also  nichts  weniger  als  seine  Pflicht.  Einige  der  Delegirten  gestehen  aber 
auch  ein,  dass  viele  Lehrlinge  ebenso  pflichtvergessen  gegen  den  Meister 
sind.  In  den  leichtern  Handwerken,  sobald  der  Junge  nothdürftig  die 
Arbeit  verrichten  kann,  und  ehe  seine  Lehrzeit  aus  ist,  bleibt  er  weg  oder 
sucht  Streit,  um  sich  wegschicken  zu  lassen,  und  geht  in  eine  andere 
Werkstätte,  wo  er  sich  als  Geselle  meldet  Oft  wird  er  zum  Treubruch 
von  den  Eltern  veranlasst,  die  sich  von  der  Verpflichtung,  ihn  zu  beköstigen, 
befreien  wollen,  oder  auch,  so  lange  es  geht,  seinen  Lohn  theilen  möchten. 
Das  Uebel  besteht  wirklich,  aber  wie  ist  ihm  abzuhelfen?  Die  Einen 
meinen,  man  müsse  das  Gesetz  ändern,  hier  mehr  Schutz  gewähren,  dort 
mehr  Strafe  androhen.  Andere  bemerken  mit  Recht,  das  Gesetz  enthalte 
alle  wünschenswerthe  Bestimmungen,  es  fehle  nur  an  der  Ausführung:  sie 
verlangen  Aufsicht,  Inspektoren.   Noch  andere  endlich  wollen  Uoks  pro- 
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fessionndhs  eingerichtet  haben,  in  denen  Handwerker  den  Lehrlingen 
Unterricht  ertheilen.  Letzterer  Punkt  Hesse  sich  ohne  irgend  welche 
gesetzliche  Bestimmung  aasfahren,  wenn  man  sich  begnügte,  wie  einige 
wollen,  bloss  Abendstanden  dazu  zu  bestimmen.  Zorn  Ueberfluss  liegt  eben 
der  Kammer  ein  Gesetzesvorschlag  vor,  der  den  technischen  Unterricht 
ganz  frei  giebt. 

Ob  die  icoUs  profcssionncUcs  —  übersetzen  wir  diese  vieldeutigen 
Wörter  mit  LehrlingsscJiulen  —  den  Zweck  erfüllen,  mag  dahin  gestellt 
sein.  Ich  spreche  hier  kein  Wort  dagegen,  denn  es  ist  jedenfalls  gut, 
dass  der  Gedanke  experimentirt  werde.  Ihnen  gegenüber  möchte  ich  aber 
einen  bescheidenen  Zweifel  äussern.  Von  vielen  Handwerkern  weiss  ich 
.wie  man*s  macht",  kann  es  aber  darnm  doch  nicht  „machen*.  Es  genügt 
also  nicht,  wenn  der  Lehrling  theoretisch  aasgebildet  wird,  wenn  man  ihm 
zeigt,  „wie  man's  macht",  er  muss  auch  die  nöthige  Handfertigkeit 
erreichen,  und  das  kann  er  nur  in  der  Werkstatte. 

Etwas  kann  und  wird  für  die  in  den  Fabriken  arbeitenden  Kinder 
geschehen:  die  bestehenden  Gesetze  sollen  schärfer  gehandhabt  werden, 
und  neue  Bestimmungen  sollen  Kinder  unter  12  Jahren  ausschliessen  und 
bis  zu  einem  gewissen  Alter  nur  eine  sechsstündige  Arbeitszeit  für  dieselben 
zulassen.  Es  wird  von  mehreren  Publizisten  verlangt,  dass  kein  Fabrikant 
Kinder  annehmen  dürfe,  die  nicht  lesen  und  schreiben  können. 

Doch  alle  diese  Fragen  erregen  keine  Leidenschaften.  Die  Lohn-  und 
noch  weit  mehr  die  Neid-  und  Eitelkeits- Fragen  haben  allein  zündende 
Kraft  Ich  stelle  den  Lohn  tiefer  auf  dieser  Skala,  weil  es  den  Arbeitern 
sehr  oft  gelingt,  massige  Steigerungs-Ansprüche  durchzusetzen.  Der  Lohn 
ist  seit  Jahren  bedeutend  gestiegen.  Dann  auch  berechtigen  mich  ver- 
schiedene Umstände,  zu  denken,  dass  in  den  Klagen  Vieles  Übertrieben 
ist.  Lesen  Sie  z.  B.  folgende  Stelle  aus  dem  Bericht  der  Holzvergolder 
(doreurs  $ur  bois),  Seite  7.   Ich  übersetze  fast  buchstäblich. 

.Viele  Verbesserungen  sind  seit  20  Jahren  realisirt  worden;  der 
Arbeiter  hat  Selbstgefühl,  und  Selbstachtung  hebt  seinen  Charakter;  er 
hat  die  zu  jeder  fruchtbringenden  Arbeit  nöthige  Energie  und  strebt  nach 
Komfort,  den  er  auch  zuweilen  erreicht;  die  Heilighaltung  der  Familien- 
bande  bessert  seine  Sitten.  Zahlreich  gewordene  Familien  schlafen  nicht 
mehr  in  demselben  Zimmer,  wobei  Sittlichkeit  und  Gesundheit  ihre  Rech- 
nung finden.  Der  Arbeiter  ist  nun  gerne  anständig  gekleidet.  Was  die 
Nahrung  betrifft,  von  der  Theuernng  der  Nahrungsmittel  abgesehen,  die 
hoffentlich  nur  vorübergehend  ist,  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
der  Arbeiter  jetzt  besser  lebt.  Sonst  ass  er  in  der  Werkstättc,  eine  halbe 
Stunde  genügte,  er  trank  Wasser  und  setzte  seine  Arbeit  fort;  heut  zu  Tage 
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nährt  er  sich  besser  (zu  Hause  oder  beim  Gastwirth),  trinkt  Wein  nni 
schlurft  seinen  Kaffee  nach.  Das  Steigen  der  Löline  hat  neue  Bedürfnisse 
geschaffen,  der  Arbeiter  kann  sie  befriedigen,  seine  Familie  auch,  und  die 
Lage  hat  sich  Oberhaupt  seit  20  Jahren  fühlbar  gebessert  .  . .  .*  So  geht 
es  noch  weiter  fort  in  einem  ehrlichen  und  aufrichtigen  Tone,  den  freilich 
nur  noch  wenige  andere  Handwerke  führen. 

Wie  viel  verdient  der  Arbeiter,  dessen  Ansichten  ich  eben  angeführt 
habe?  6  Fr.  50  Cent,  per  Tag.  Sein  Gehülfe,  der  Appreteur,  verdient 
nur  5  Fr.  Sollte  man  denken,  im  Vorbeigehen  gesagt,  dass  unter  den 
Wünschen  dieses  Vergolders  obenan  steht:  Gleichkeit  der  Löhne!  Warum 
soll  denn  nicht  jeder  nach  Verdienst  belohnt  werden?  Doch  dies  ist  hier 
eine  Abschweifung.  Ich  will  lieber  in  den  Berichten  die  hier  und  da 
gegebenen  Arbeiter-Budgets  aufsuchen  und  vergleichen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Dachdecker  (eouvreur).  Derselbe  verdient 
61/«  Fr.  und  rechnet  so:  nimmt  man  Sonn-  und  Festtage  aus,  dann  die 
Tage,  an  denen  dio  Dächer  mit  Schnee  bedeckt  und  von  Eis  glatt  sind, 
oder  auch  von  Regen  triefen,  so  bleiben  per  Jahr  blos  232  Tage,  diese 
geben  ein  Einkommen  von  1450  Fr.  Fügen  wir  etwa  150  Fr.  hinzu,  da 
die  Frau  auch  etwas  verdient  hat,  und  das  Gegaramteinkommen  stellt  sich 
auf  1000  Fr.  Diese  Summe  theilt  er  mit  langen  Auseinandersetzungen, 
die  ich  übergehe,  etwa  so  ein :  Micthe  300  Fr. ;  Kleidung,  und  iwar  „grobe, 
ordinäre",  400  Fr.;  Wäsche  (wobei  Vieles  im  Hanse  gewaschen  wird)  36  Fr.; 
Licht  und  Feuerung  90  Fr. ;  Verschiedenes  14  Fr.  Es  blieben  also  800  Fr. 
für  die  Ernährung  von  4  Personen.  Und  da  gewöhnlich  der  Arbeiter 
draussen  frühstückt,  wozu  er  1  Fr.  25  Cent,  mitnimmt,  so  bleiben  blos 
500  Fr.  für  die  Kost  zurück. 

Die  Lederarbeiter  (cuirs  et  peaux),  S.  12 — 14,  geben  eingehende  Details 
über  den  Lohn  in  den  Jahren  1846  und  1866,  wobei  behauptet  wird,  dass, 
wenn  der  Arbeiter  heuer  etwa  das  Doppelte  an  Geld  erhält,  er  auch  etwa 
das  Doppelte  an  Arbeit  liefert;  es  wird  dabei  so  viel  als  möglich  der 
Umstand  im  Schatten  gelassen,  dass  jetzt  Maschinen  mitarbeiten.  Wie 
wir  weiterhin  sehen  werden,  glaubt  der  ouvrier,  er  müsse  allein  —  allen- 
falls auch  der  Konsument,  aber  nicht  der  Fabrikant  —  von  den  Maschinen 
profitiren.  Die  Löhne  gehen,  je  nach  Spezialität,  von  3  bis  7  Fr.  (auch 
7  Fr.  50  Cent  ).  Die  Delegirten  nehmen  5  Fr.  als  Mittelzahl  an  und 
machen  folgende  Zusammenstellung: 

Einnahmen: 

1866  -  260  Arbeitstage  zu  5  Fr.  =  1,300  Fr. 
1846  -  260       „  f,  4  Fr.  25  C.  =  1,105  Fr. 
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Auagaben  für  vier  Personen 

im  Jahre  1846:  im  Jahre  1866: 

Wohnung  125  Fr.  Wohnung   300  Fr. 

1095  KU.  Brod,  zu  85 C.  383  Fr.  25  C.    1095  Kil.  Brod,  zu  45  C.  492  Fr.  75  C. 
Fleisch,  Gemüse,  Ge-  Fleisch,  Gemüse,  Ge- 
tränke, \  t  Fr.  p.  Pers.  730  Fr.  tränke,  60  C.  p.  Per».  876  Fr. 
Licht  und    Feuerung  Licht  und  Feuerung 

per  Jahr                  50  Fr.  17  C.  per  Tag   .  .   62  Fr.  05  C. 

Wasche  für  4  Personen   50  Fr.  Wäsche,  35  C.  p.  Pers.    72  Fr.  80  C. 

Kleider  und  Schuhe  für  Kleider u.  Schuhe,  50  F. 

4  Personen  150  Fr.  jährlich  per  Person  200  Fr. 

Inatandhalt,  des  Mobil.   50  Fr.  Instandhalt  des  Mobil.   50  Fr. 

Gegenseitige  Hülfsge-  Gegenseitige  Hülfsge- 

für  den  nossenschaft  für  den 

 30  Fr.  Mann   30  Fr. 

Miethsteuer  (unter  250 
Fr.  frei)   Miethsteuer   9  Fr. 


i:  1568  Fr.  25  C.  Summa:  2öi'2  Fr.  60  C. 

Detiiit   463  Fr.  25  C.    Defizit   792  Fr.  60  C. 

Wie  wird  dieses  Defizit  gedeckt?  Darüber  finden  wir  keine  Aufklärung. 
So  viel  kann  aber  jeder  einsehen,  dass  diese  Budgets  nicht  der  Wahrheit 
getreu  sind.  Mann,  Frau  und  2  Kinder  essen  keine  6  Pfund  Brod  des 
Tages,  die  Wäsche  besorgt  die  Mutter  —  deren  Verdienst  hier  nicht 
gerechnet  wurde  —  die  50  Fr.  des  Mobiliars  können  wir  streichen.  Das 
Brod  kostete  45  Cent,  im  Jahre  1866,  weil  die  Ernte  schlecht  war,  es 
hostete  aus  demselben  Grunde  60  Cent,  im  Jahre  1847,  heute  nnr  40  und 
kann  leicht  1869  nur  30  Cent  kosten.  Endlich  halten  nur  wenige  Arbeiter 


Hören  wir  nun  den  Nagelschmied  (cloutier).  Tagelohn  5  Fr.  Von 
den  365  lagen  sind  abzuziehen,  behauptet  er:  52  Sonntage,  8  Festtage, 
40  Tage  halbtodter  Jahreszeit  (die  dürfte  doch  nicht  ganz  abgerechnet 
werden),  15  Krankheitstage  (?),  zusammen  115.  bleiben  250  Tage.  Das 
Einkommen  stellt  sich  also  auf  1250  Fr.  Die  Frau  verdient  250  Fr., 
rn Kämmen  1500  Fr.  Sehen  wir  jetzt  die  Ausgaben.  Wohnung  250  Fr.; 
Nahrung  3  Fr.  50  Cent,  per  Tag  (Familie  mit  2  Kindern)  macht  1277  Fr.; 
Wäsche  3  Fr.  per  Woche  =  156  Fr.;  allgemeine  Instandhaltung  des  Haus- 
"<-aens  250  Fr.  Zusammen  1933  Fr.  Er  gesteht  nachher  selbst,  dass  die 
Frau  «elbst  wäscht  und  dass  andere  Ersparungen  stattfinden.  Auch  wird 
mehr  gearbeitet    Das  ist  also  wieder  kein  aufrichtiges  Budget. 

Nehmen  wir  noch  ein  anderes  Beispiel  bei  den  Kupferarbeitern  (foiir- 
ntur$  en  cuivre),  S.  11.   Wieder  handelt  es  sich  um  Mann,  Fran  und 
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2  Kinder.  Der  Mann  bringt  täglich  5  Fr.  heim,  die  Frau  1'/*  Fr.,  zusammen 
61/«  Fr.  nnd  für  300  Tage  1950  Fr.  Die  Ausgaben  „auf  das  Minimum 
reduzirt"  sind:  Nahrang,  4  Fr.  des  Tages,  1460  Fr.;  Wohnung  250  Fr.;  von  den 
übrigen  240  Fr.  mnss  bestritten  werden:  Licht,  Feuerung,  Bekleidnng  etc. 

Wir  müssen  es  aufgeben,  ein  genaues  und  wahrhaftes  Budget  auf- 
zufinden, können  aber  jedenfalls  annehmen,  dass  der  verheirathete  Arbeiter 
sehr  sparsam  sein  muss,  um  auszukommen.  Er  strebt  daher  nach  höherem 
Lohne.   Sein  Grundsatz  ist:  das  Handwerk  muss  den  Mann  nähren,  und 
so  leicht  man  auch  nachweisen  könnte,  dass  der  Konsument,  der  doch  in 
Wirklichkeit  die  Preise  bestimmt,*)  nicht  darnach  fragt,  ob  der  Produzent 
auch  von  diesem  Preise  leben  kann,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  der 
Arbeiter  keinen  andern  Grundsatz  haben  kann.   Wie  kann  er  aber  den 
Arbeitgeber  zwingen,  den  Lohn  zu  erhöhen?   Er  antwortet  unbedenklich: 
durch  Einigkeit.   Vunum  fait  la  force.   Der  einzelne  Arbeiter  richtet 
nichts  gegen  den  Fabrikanten  aus,  der  Gesammtheit  derselben  aber  muss 
der  Kapitalist  nachgeben.    Verabredungen  dürfen  jetzt  stattfinden,  und 
nöthigenfalls  auch  die  Einstellung  der  Arbeit.   Aber  dies  Mittel  ist  ein 
heroisches:  es  ist  ein  Duell,  in  dem  der  Angreifer  ebenso  oft  verwundet 
wird,  wie  der  Angegriffene.    Man  betrachtet  daher  die  Greves  als  die 
ultima  ratio  und  sinnt  auf  Mittel,  auf  friedlichem  Wege  zum  Ziele  zu  ge- 
langen.  Dazu  sollen  die  chambres  syndicales  dienen.    Es  ist  dies  eine 
Art  Repräsentation  für  das  Handwerk,  die  aber  bis  jetzt  noch  von  keinem 
Gesetz  anerkannt  ist.   Erst  fingen  die  Meister  an,  Syndikalkammern  zu 
bilden,  d.  h.  sie  bildeten  einen  Verein  für  jeden  Gewerbszweig  nnd  wählten 
einen  Rath  (conseil)  mit  einem  Vorstande.    So  giebt  es  nun  schon  achtzig 
und  einige  chambres  patronalcs,  die  immerhin  einen  gewissen  moralischen 
Einfluss  ausüben.   Nunmehr  bilden  sich  auch  solche  ausschliesslich  aus 
Arbeitern  (Gesellen)  bestehende  Kammern  (chambres  ouvrxeres) ,  die  Re- 
gierung tolerirt  die  Einrichtung,  ohne  ihnen  Befugnisse  zu  geben.  Aber 
schon,  kaum  1  bis  2  Jahre  alt,  sind  die  diambres  syndicales  ouvrieres 
ihres  Nimbus  beraubt,  denn  die  Meister  beachten  sie  nicht  und  lassen  sich 


*)  Es  heisst  wohl,  dass  die  Preise  bei  der  Nachfrage  nnd  dem  Angebot 
vom  Käufer  nnd  Verkäufer  zugleich  bestimmt  werden,  und  Manche  mögen 
auch  denken,  dass  letzterer  allein  die  Preise  bestimmt,  weil  er  sie  auf  die 
Etiquette  verzeichnet;  allein  bei  längerem  Nachdenken  wird  man  finden, 
dass  der  Preis  nicht  durch  die  Offerte,  sondern  durch  den  wirklichen  Kauf 
bestimmt  wird.  Fordern  kann  jeder  so  viel  er  will  für  seine  Waare,  die 
Frage  ist  nur,  ob  er  auch  so  viel  bekommt.  Der  Konsument  aber  ist  allein 
im  Stande  zu  wissen,  ob  die  dargebotene  Waare  ihm  nützlich  ist,  ihm 
gefällt,  nnd  ob  sie  ihm  lieber  ist,  als  die  Summe  Geld,  die  er  dafür  her- 
geben muss,  endlich,  ob  er  gar  das  Geld  hat 
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nicht  mit  ihnen  ein.  Manche  Delegationen  möchten  für  die  Arbeitekammern 
eine  zwingende  Autorität  vindiziren,  damit,  wenn  sie  einen  Lohntarif  fest- 
gesetzt haben,  ihn  auch  jeder  annehmen  müsste.  Wo  bliebe  aber  die 
Freiheit  der  Arbeit? 

Das  Misslingen  der  Syndikal-Kammern  hat  den  Einflass  eines  andern 
Gedankenganges,  der  seit  wenigen  Jahren  erst  aufgekommen  ist,  ungemein 
verstärkt:  man  will  nicht  mehr  salarii  sein,  mit  andern  Worten,  man 
„will  selbst  den  Herren  machen,  und  nicht  länger  Diener  sein".  Es  ist 
gegen  die  „Würde"  (digniti)  des  Arbeiters,  Lohn  zu  empfangen,  das  Salariat 
mu8s  daher  ein  Ende  nehmen  n.  dgl.  Sagt  man  ihnen,  wir  arbeiten  ja 
alle  für  Lohn,  so  heisst  es  dann,  sie  seien  von  den  Arbeitgebern  oder 
vom  Kapital  „ausgebeutet"  (exptoitit),  und  um  dem  ein  Ende  zu  machen, 
müssen  sio  auch  Kapitalisten  werden;  ihr  Verdienst  würde  sich  dann 
erhöhen,  und  die  Einnahmen  kämen  in  ein  besseres  Verhältniss  zu  den 
Ausgaben.  Das  Mittel  sei  vorhanden  und  zwar  in  den  kooperativen  Pro- 
duktionsgesellschaften. 

Ich  war  einer  der  ersten,  und  vielleicht  der  allererste,  der  die  Schulze- 
Delitzsch' sehen  Volksbanken  in  Frankreich  bekannt  machte,  kann  also  nur 
freundlich  für  das  Vereinswesen  gesinnt  sein,  darf  aber  darum  dessen  Aus- 
wüchse nicht  pflegen  helfen.  Und  Auswüchse  sind  da,  in  Menge,  insofern 
nämlich,  als  schon  früher  vorhandene  Irrthümer  damit  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Das  »Schlimmste  ist,  dass  die  Kooperation  dem  Hass  der 
Gesellen  gegen  die  Meister  neue  Nahrung  gegeben  hat,  ein  Hass,  der,  je 
nach  den  Umständen,  traurige  Folgen  haben  könnte  (und  gedroht  wird  oft 
genug).  Dass  ein  Fabrikant  es  mit  seinen  Gehülfen  gut  meinen  könne, 
das  wird  geradezu  bestritten,  auch  scheint  man  allgemein  überzeugt,  der 
Fabrikant  könne  den  Lohn  nach  Belieben  erhöhen  und  thue  es  aus  Bös- 
willigkeit nicht.  Manche  Arbeiter  haben  widersinnige  Ansichten  über 
Benitz  und  Kapital  angenommen  und  bekämpfen  die  Rechtmässigkeit  der 
Interessen.  Glücklicherweise  huldigt  die  Mehrzahl  (wenigstens  hoffo  ich 
so)  gesunderen  Lehren,  so  dass,  wenn  die  Sache  in  friedlicher  Weise  ver- 
läuft, die  Krisis  glücklich  vorübergehen  kann.  Einige  der  gesunderen 
Ansichten  über  die  Produktionsgesellschaften  muss  ich  hier  wohl  zitiren : 

Die  Sattler  sagen:  «Die  Vereine,  sie  seien  Konsumtions-,  Produktions-, 
Kredit-  oder  andere  Vereine,  beruhen  auf  herrlichen  Prinzipien,  zu  ihrem 
Gelingen  gehört  aber,  dass  man  sehr  einig  sei.  Sie  müssen  auf  ganz 
liberaler  Grundlage  gegründet  sein,  und  dies  ist  eine  wesentliche  Bedingung; 
nur  zu  oft  wollen  die  Vereine  die  freie  Thätigkeit  (la  liberte  d'aelion)  der 
Mitglieder  fesseln;  freilich  ist  Ordnung  nöthig,  da  ohne  sie  kein  Geschäft 
mit  Erfolg  funktioniren  kann 

Die  Dachdecker  stellen  folgende  Bedingungen  auf  (S.  8  des  Berichts) : 
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»Wenn  ein  Produktionsverein  gelingen  soll,  so  müssen  folgende  Bedin- 
gungen zusammentreffen: 

1.  Der  Verein  mnss  ans  ausge wählten  Männern  (hommcs  d'elüe) 
bestehen;*) 

2.  Er  mnss  die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Leitung  anerkennen, 
d.  h.  er  mnss  dieselbe  einem  Goranten  anvertrauen ,  der  mit  hinlänglicher 
Autorität  ausgerüstet  ist; 

3.  Er  muss,  in  den  Lohnsätzen,  die  Ungleichheit  der  geleisteten 
Dienste  berücksichtigen ; 

4.  Er  bedarf  ein  Kapital,  dass  ihn  in  den  Stand  setzt,  Krisen  aus- 
zuhalten; 

5.  Dio  Grundbedingung  des  Erfolges  für  jede  Assoziation  ist,  durch 
ihre  ganze  Einrichtung  dahin  zu  streben,  nicht  das  Individuum  herab- 
zudrücken, sondern  es  zu  entwickeln  in  seiner  Kraft,  seiner  Aufklärung 
(ses  lumieres),  seiner  Geschicklichkeit,  seinem  Fleisse,  seiner  Pünktlichkeit, 
seiner  Ordnungsliebe,  seiner  Billigkeit,  seiner  Freundlichkeit;  mit  einem 
Worte,  sie  muss  suchen,  einen  höhern  sittlichen  und  industriellen  Werth 
zu  geben  .  .  .  ." 

Leider  sind  aber  diese  Ansichten  nicht  verbreitet  genug;  man  mochte 
gern  ein  Kapital  haben,  aber  ohne  sich  die  Mühe  geben  zu  wollen,  es  zu 
ersparen,  dann  will  man  aus  Neid  und  Misstraucn  keinen  Geranten  haben. 
Wie  manche  es  direkt  gestehen  und  noch  andere  unwissentlich  verrathen, 
spielen  trotz  der  beliebten  solidarite  und  das  jedem  andern  empfohlene 
divouement  niedre  Leidenschaften  noch  eine  zu  grosse  Rolle,  dabei  sind 
auch  deutliche  Spuren  von  Hochmuth  da,  der  z.  B.  die  Bürstenbinder  ohne 
weiteres  sagen  lässt  (S.  8  ihrer  Berichts):  „Lea  rlcompenses  (in  den  Aus- 
stellungen) ne  seront  bien  donnies  que  lorsqu'on  voudra  bien  tenir  compte 
de  Vopinion  des  ouoriers*  Und  an  einer  andern  Stelle:  w. . .  les  deUgues 
ouvriers  ont  cru  un  instant  que  Von  invoquerait  un  peu  leur  opinion 
pour  la  distribution  des  recompenses.  Quelle  illusion!  Cependant,  rien 
n'eüt  iti  plus  juste  et  plus  iquitable;  car  les  patrons  qui  connaissent  U 

*)  Wenn  wirklich  eine  Elite"  von  Arbeitern  dazu  gehört,  eine  Produk- 
tionsgesellschaft zum  Gelingen  zu  bringen  —  und  sehr  Viele  sind  hier 
dieser  Ansicht  —  so  bitte  ich  um  Erlaubniss,  sagen  zu  dürfen,  dass  diese 
Anwendung  der  kooperativen  Idee  ein  Unglück  für  die  Menschheit  wäre. 
Der  Starke  kann  allein  stehen,  und  soll  allein  stehen,  weil  er  dann  mit 
grösserer  Energie  arbeitet;  nur  die  Schwachen  sollen  sich  vereinen,  nur 
bei  ihnen  verdoppelt  die  Assoziation  die  Kraft.  Nur  dann  würde  ich  die 
Produktionsgesellschaft  ein  Heilmittel  nennen  können,  wenn  sie  eben  den 
Schwachen  zu  Hülfe  käme.  Uebrigens  ist  ja  auch  nur  der  zur  Assoziation 
geneigt,  der  sich  schwach  fühlt.  Dr.  M.  B. 
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merUe  de  leur  produits  ne  devraient  pas  craindre  cPitre  jugts  par  les 
ouvriers."  Also  die  Arbeiter  sollten  die  Richter  der  Fabrikanten  sein! 
Uebrigena  bat  die  hohe  Selbstachtung  auch  ihre  gute  Seite,  sie  hält  von 
manchem  Laster  ab,  denn  noblesse  obligel 

Die  hohe  Meinung,  welche  jetzt  die  Arbeiter  von  sich  hegen  und  die 
sie  sehr  oft  veranlasst,  das  bekannte  Wort  von  Sieyes  auf  sich  anzuwenden,*) 
spricht  sich  auch  in  deren  Ansicht  über  die  Maschinen  aus.  Sie  denken 
nicht  mehr  daran,  sie  zu  zerstören,  dass  ist  anerkanntermaassen  nicht  mehr 
möglich-,  allein  sie  möchten  ganz  allein  den  Vortheil  aus  deren  Verbreitung 
ziehen.  Der  Eine  oder  Andere  giebt  zu,  dass  durch  den  Gebrauch  der  Ma- 
schinen die  Löhne  gestiegen  seien,  auch,  dass  durch  dieselben  viele  Gegen- 
stände billiger  und  für  die  Arbeiter  erreichbar  geworden  sind;  allein  der 
Fabrikant,  der  das  Kapital  hergegeben,  zieht  auch  Gewinn  daraus,  und 
das  scheint  manchem  unbillig. 

So  sagen  z.  B.  die  Schuhmacher  {cordonnier),  S.  8:  „Betrachten  wir 
nun  die  Maschine.  Ist  sie  nicht  ein  Kollektivwerk,  an  dem  Millionen 
von  Arbeitern  Theil  genommen,  vom  Erfinder,  der  den  Dampf  in  den 
Kessel  gebannt  und  ihn  gezwungen,  in  seiner  abwechselnden  Aus- 
dehnung und  Veidichtung  dem  Kolben  die  bewegende  Kraft  zu  geben, 
und  dabei  das  Bäderwerk  und  die  Hebel  geschaffen,  welche  diese  Kraft 
nutzbar  machen,  bis  zum  bescheideneren  (plw  modesU)  Bergmann ,  der  den 
Rohstoff  aus  der  Tiefe  gebracht?  Und  die  Schmelzer  und  Giesser,  die 
Schmiede,  die  Mechaniker  aller  Art,  welche  die  einzelnen  Stücke  geschmiedet, 
gedrechselt,  gehöhlt,  zusammengestellt  haben,  haben  diese  nicht  auch  mit- 
gearbeitet? Und  die  Arbeiter,  welche  die  Maschinenbauer  während  der 
Arbeit  beherbergt,  bekleidet,  genährt  haben,  haben  sie  nicht  auch,  wenn 
auch  nicht  auf  ebenso  direkte  Weise,  an  dem  Werke  mitgewirkt? 

„Man  kann  daher,  fährt  der  Delegirte  der  Schuhmacher  fort,  daraus 
in  voller  Wahrheit  schliessen,  dass  die  Maschine  das  Werk  Aller  ist,  der 
jetzigen  Generation  sowohl  als  der  vergangenen  Geschlechter;  und  ist  es 
nicht  gegen  alle  Gerechtigkeit,  dass  sie  das  Monopol  einiger  Wenigen 
werde?* 

Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,  hier  das  Wahre  von  dem  Falschen  zu 
sondern,  um  den  Sophismus  nachzuweisen;  der  Leser  wird  es  schon  von 
selbst  thun  können.**)  Aebnliche  Stellen  giebt  es  noch  in  anderen  Berichten. 


*)  Was  ist  der  dritte  Stand?  -  Nichts.  -  Und  was  sollte  er  sein? 
—  Alles.  (Der  dritte  Stand  waren  bekanntlich  die  Nichtadeligen  und 
Nichtgeistlichen.) 

**)  Es  ist  nur  zu  häufig  der  Fall,  dass  die  abstrakte  Idee  mit  dem 
konkreten  Gegenstand  (hier  die  Maschinen)  verwechselt  wird. 
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Uebrigens  lässt  sich  dieselbe  Geisteariclitung  noch  auf  anderen  berechtig- 
teren Gebieten  nachweisen.  So  wurde  in  der  letzten  Kammersession  der 
berüchtigte  Art.  1781  aufgehoben,  weil  er  dem  Arbeitgeber  Tor  Gericht 
eine  grössere  Glaubwürdigkeit  zuschrieb  als  dem  Arbeitnehmer.  Die  Ar- 
beiter hatten  völlig  Hecht  sich  dagegen  zu  sträuben,  und  die  Regierung, 
ihn  aufzuheben,  obgleich  der  Artikel  nie  angewendet  worden  ist.  So  haben 
ferner  die  Arbeiter  Becht,  gegen  das  Wanderbuch  (livret)  zu  agitiren,  da 
es  herabsetzend  für  sie  ist.  Sie  thun  es  mit  Energie  und  mit  triftigen 
Gründen :  der  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben. 

Es  wäre  noch  mancherlei  hinzuzufügen ;  ich  glaube  aber,  die  Bewegung 
hinlänglich  und  sehr  unparteiisch  charakterisirt  zu  haben.  Was  daraus 
werden  wird,  das  kann  ich  noch  nicht  sagen.  Es  gründen  sich  Vereine 
aller  Art  in  Menge;  aber  viele  verschwinden  wie  Eintagsfliegen.  Von 
denen,  welche  bestehen,  weiss  man  noch  nicht,  welche  sich  halten  werden. 
Jedenfalls  stösst  das  Eiporiroent  auf  keinerlei  Hindernias;  die  Regierung, 
die  besitzenden  Klassen,  die  Presse,  Alle  und  Jeder  halfen  um  die  Wette; 
gelingt's  nicht,  so  liegt  die  Schuld  in  den  Arbeitern  oder  in  der  Idee. 

Während  es  so  in  der  Arbciterwelt  gährt,  sammeln  sich  die  Leiter 
der  wirtschaftlichen  Welt.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  waren  die  grossen 
Kapitalisten  gewöhnt,  ihren  Gewinn  in  wenigen  grossartigen  Unterneh- 
mungen oder  vielmehr  Operationen  zu  suchen,  und  da  es  hier  viele  mou- 
tons  de  Panurgt  giebt,  so  folgten  ihnen  viele  kleine  und  mittlere  Kapita- 
listen und  Hessen  ihre  Wolle  dabei.  Mancher  an  meiner  Stelle  würde  sich 
energischer  ausdrücken  und  sagen:  sie  wurden  geschoren.  Aber  durch 
Schaden  wird  man  klug,  und  wenn  heut  zu  Tag  eine  unserer  Central-  oder 
Gbtiral- Gesellschaften  —  die,  wie  Sie  wissen,  alle  zur  Beförderung  des 
Handels  und  der  Industrio  eingesetzt  sind  (es  steht  auf  Schild  und  Siegel) 
—  irgend  ein  türkisches,  egyptisches  oder  spanisches  Anlehen  aufnehmen 
will,  so  bleibt  das  Publikum  daheim,  und  die  Gesellschaften  können  ihr 
Wort  nicht  halten.   Viele  Leute  hören  dies  nicht  ohne  Schadenfreude,  sie 
hoffen,  die  Kapitalien  würden  sich  jetzt  etwas  mehr  der  wirklichen  In- 
dustrie zuwenden.  Diese  Hoffnung  wird  sich  im  minderen  Maasse  erfüllen,  als 
man  glaubt,  die  grösseren  Kapitalienbesitzer  sind  zu  alt  und  verwöhnt,  ura 
irgend  ein  Geschäft  studiren  zu  wollen,  sie  zögen  es  nöthigen  Falls  vor, 
sich  mit  ihren  Renten  zu  begnügen.   Die  Fortschritte  der  Industrie,  in- 
soweit sie  von  der  Mitwirkung  neuer  Kapitalien  abhängen,  sind  bloss  be- 
dingt, einerseits  von  den  in  der  Gewerbe-  und  Handelswelt  selbst  erspar- 
ton, neugebildeten  Kapitalien,  andererseits  von  dem  Aufkommen  einer 
neueu  Banquier- Generation.   Das  fruchtbarste  Kapital  ist  unstreitig  das 
selbstersparte,  weil  es  sich  von  selbst  in  den  Händen  derer  befindet,  welche 
den  besten  Gebrauch  davon  zu  machen  verstehen.    Nun  ist  ziemlich  viel 
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derartiges  Kapital  vorbanden,  und  deren  Besitzer  gehen  mit  sich  zu  Rathe, 
wie  sie  es  verwenden  sollen.  Die  natürlichste  Verwendung  wäre  zu  einer 
Vergrößerung  des  Geschäfts,  allein  es  scheinen  Manchem  die  Arbeiten  zu 
drohend,  Einige  trauen  dem  äusseren  Frieden  nicht  —  sie  schreiben  ihm 
keine  Dauer  zu,  Andere  noch  scheinen  etwas  durch  die  neuen  Geldwährun- 
gen in  Verwirrung  gebracht  zu  sein. 

Seit  einiger  Zeit  werden  die  Wahrungsfragen  sehr  oft  ventilirt,  noch 
kürzlich  in  der  8ocUU  cTiconomie  poMque,  obgleich  die  Sache,  wo  nicht 
ganz,  doch  zu  %  ja  zu  •/»«  für  Frankreich  entschieden  ist.  Ich  bin  über- 
zeugt, daas  der  fehlende  Bruchtheil  nachfolgen  wird.    Die  Umstände, 
welche  die  jetzige  Lage  hervorgebracht  haben,  sind  Jedermann  bekannt; 
das  jetzige  Geschlecht  hat  sie  entstehen  gesehen.  Früher  herrschte  auf  dem 
Kontinent  und  besonders  in  Frankreich  das  weisse  Metall,  Gold  war  so  zu 
sagen  ein  Luxusartikel,  den  man  besonders  kaufen  musste,  wenn  man  ihn 
haben  wollte.    Dafür  konnte  Niemand,  dasa  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts und  bis  in  die  Mitte  desselben  hinein  drei  Mal  so  viel  (dem 
Werthe  und  dem  Gewicht  nach  47  Mal  so  viel)  Silber  als  Gold  gefunden 
wurde.    Dafür  aber  konnte  die  damalige  französische  Regierung,  dass  sie 
das  Münzsystem  auf  ein  Stück  Silber  von  5  Gramm  an  Gewicht,  9/u>  fein 
und  frone  genannt,  gründete,  und  dabei  ein  golden  Zwanzigfrankenstück 
(pibce  de  20  fr.)  schuf,  das  den  Werth  des  Goldes  zu  151/«  Mal  den  Werth 
des  Silbers  festzustellen  schien.   Ich  muss  wohl  sagen:  schien,  da  in  den 
damaligen  Reden  alle  möglichen  Ansichten  ausgesprochen  wurden,  ho  dass 
in  der  heutigen  Polemik  jede  darin  eine  Stütze  findet   Was  aber  auch 
die  Bednar  damals  gemeint  haben  mögen,  das  ist  jetzt  praktisch  gleich- 
gültig. Praktisch  wichtig  ist  bloss  dies;  Jede  Schuld  konnte,  ad  libitum, 
in  Gold  oder  in  Silber  ausgezahlt  werden,  und  da  Gold  im  Handel  etwas 
'mehr  werth  war,  als  die  15'/»  Mal,  die  ihm  das  Gesetz  zuerkannte,  so  zahlte 
effektiv  jeder  in  8ilber.   Praktisch  also  bestand  das  Gold  in  Silber,  man 
kann  dreist  sagen:  bloss  in  Silber,  und  da  Frankreich  ein  grosses  Land 
ist,  da  man  darin  ziemlich  papierscheu  ist  (gebranntes  Kind  scheut  das 
Feuer),  so  häufte  sich  schrecklich  viel  Silbermünze  in  Frankreich  auf. 

Da  wurde  Gold  im  Uralgebirge,  dann  in  Californien,  endlich  in  Austra- 
lien entdeckt  und  kam  massenhaft  nach  Europa.  Holland  und  Belgien 
beeilten  sich,  das  Gold  zu  einer  blossen  Waare  zu  erklären,  was  diese 
Länder,  besonders  Holland,  veranlasste,  eine  gewisse  Quantität  Silber  aus 
Frankreich  zu  ziehen.  Da  nun  überdies  Frankreich  aus  verschiedenen  Gründen 
bedeutende  Massen  Edelmetalle  an  sich  sieht,  so  kam  natürlich,  da  es  jetzt 
etwas  an  relativem  Werth  verloren  hatte,  Gold  herbei  und  um  so  schneller, 
als  die  Krankheit  des  Seidenwunns,  dann  der  durch  den  amerikanischen 
Bürgerkrieg  veranlasste  Baumwollenraangel,  sehr  viel  Silber  nach  China 
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und  Japan  zog.  Ehe  man  es  sich  versah,  war  das  Silber  weg  und  das 
Gold  hatte  seine  Stelle  eingenommen.  Allgemein  ist  das  bequeme  Gold 
beliebter,  als  das  Silber;  dies  hinderte  aber  nicht,  dass  bald  ein  sehr 
empfindlicher  Mangel  an  Scheidemünze  eintrat  Die  Sache  wurde  am  End* 
so  schlimm,  dass  die  Regierung  an  Aushülfe  denken  musste,  und  so  wurde 
denn,  durch  das  Gesetz  vom  25.  Mai  1864,  eine  eigentliche  Scheidemünze 
geschaffen,  und  zwar,  indem  man  die  20  Gentimes-  and  50  Centimesstücke 
eines  Theils  ihres  Werthes  beraubte,  d.  h.  der  Gehalt  wurde  von  —/i— 
fein  auf  M5/iooo  herabgesetzt;  das  20  Centimesstück  fuhr  fort  1  Gramm  zu 
wiegen.  Dies  Mittel  würde  sich  zu  schwach  bewiesen  haben,  wenn  nicht 
eine  andere  Ideenströmung  ihm  zu  Hülfe  gekommen  wäre,  nämlich  die 
Gleichheit  der  Maasse  und  Gewichte. 

Die  Verschiedenheit  der  Maasse  und  Gewichte  bat  so  viel  Nach- 
theiliges, dass  die  —  wenn  auch  grösstenteils  nur  noch  erst  prinzi- 
pielle —  Einführung  des  metrischen  Systems  in  verhältuissmässig  kurzer 
Zeit  gelungen  ist.   Am  Ende  dieses  Jahrhunderts  wird  die  Maass-Refor- 
mation beendigt  sein.    Etwas  langsamer  ging,  geht  und  wird  es  wahr- 
scheinlich gehen  mit  dem  Gelde.  Indessen  haben  doch  schon  Belgien,  die 
Schweiz  und  Italien  —  sputer  auch  der  Papst  und  (auf  dem  Papier)  Spa- 
nien —  das  französische  Geld  angenommen  und  selbstverständlich  glaubte 
sich  ein  Frankenstück  in  allen  Vieren  zu  Hause,  in  welchem  Lande  es 
auch  auf  die  Welt  gekommen  sein  mochte.  So  lange  ein  Franc  ein  Franc 
war,  hatte  dies  nicht  viel  zu  sagen;  als  aber  die  Nachbarländer  anfingen, 
auch  den  Werth  des  Franken-  und  Zweifrankenstücks  herunterzusetzen,  da 
wurde  die  Sache  bedenklich  und  nach  reiflicher  Ueberlegung  wurde  am 
23.  Dezember  1865  zwischen  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz  und  Italien 
der  bekannte  Vertrag  geschlossen,  den  das  Gesetz  vom  14.  Juli  1866  in 
Frankreich  ratifizirte.   Jetzt  ist  also  in  Frankreich  alles  Silbergeld,  mW 
Ausnahme  des  Fünffrankenstückes,  blosse  Scheidemünze,  d.  h.  man  be- 
kömmt nur  *M/i<wo  Silber  statt  *°°/iooo,  braucht  aber  nicht  mehr  als  50  Fr. 
auf  einmal  in  dieser  Münze  anzunehmen.    Bloss  die  Staatskassen  nehmen 
jede  Summe  an  (Art.  5).    Die  Frage  ist  nun ,  was  soll  mit  dem  Fünf- 
frankenstück geschehen?    Soll  es  auch  zur  blossen  Scheidemünze  herab- 
gewürdigt werden  —  wozu  es  freilich  ein  wenig  zu  gross  wäre  —  oder 
soll  man  es  als  den  letzten  Zeugen  der  SUberwäbrung  beibehalten? 

Im  Jahre  1866,  als  das  Gesetz  vom  14.  Juli  berathen  wurde,  neigte 
die  Regierung  sichtlich  dieser  letzteren  Ansicht  zu.  Sagt  doch  der  Ar- 
tikel 9  jenes  Gesetzes:  H  n'est  pas  derogi  aux  dispositions  de  Ja  loi  du 
7  germinal  an  XI,  en  ce  qui  conceme  la  difinition  du  frone  consideri 
comme  basc  du  Systeme  moneiaire  de  France.  Ich  weiss  2war  nicht,  wie 
man  der  Logik  gegenüber  in  demselben  Gesetz  acht  Artikel  lang  eine  Sache 


Digitized  by  Google 


VolkRwirthscltftliche  Briefe  »us  Paris. 


257 


als  weiss  betrachten  und  im  nennten  das  Gesagte  mit  den  Worten  resnmiren 
kann:  also  es  bleibt  dabei,  sie  ist  schwarz;  aber  eben  weil  der  Wider- 
spruch gar  zu  auffallend  ist,  muss  man  an  den  festen  Willen  der  Regie- 
rung glauben,  vom  alten  System  so  yiel  beizubehalten,  als  möglich.  In- 
dessen waren  schon  damals  einfiussreiche  Männer  der  Ansicht,  man  müsse 
die  Doppelwährung  aufgeben  und  sich  an  der  alleinigen  Goldwährung 
halten.  Dann  kam  das  Jahr  1867,  in  welcher  bei  Gelegenheit  der  Welt- 
ausstellung für  die  Gleichheit  der  Münzen  agitirt  wurde,  und  offizielle 
Vertreter  fast  aller  zivilisirten  Länder  Konferenzen  hielten,  in  denen  die 
Goldwährung  bekanntlich  den  Sieg  davon  trug.  Da  hielt  es  die  Regierung 
für  ihre  Pflicht,  die  Sache  nochmals  in  Berathang  zu  ziehen. 

Der  Finanzminister  legte  den  Generaleinnehmern  und  den  Handels- 
kammern folgende  Fragen  zur  Beantwortung  vor:  1.  Welches  ist  annähernd 
der  Werth  der  jetzt  noch  zirkolirenden  Fünffrankenstücke,  im  Vergleich 
zur  wahrscheinlich  vorhandenen  Quantität  an  umlaufender  Goldmünze? 
2.  Hätte  das  Publikum  einen  Widerwillen  gegen  den  ausschliesslichen  Ge- 
brauch des  Goldes  für  Zahlungen  über  50  Fr.  oder  auch  allenfalls  für  noch 
höhere  Summen?  3.  Werden  die  silbernen  Fünffrankenstücke  gegen  Agio 
zu  irgend  einem  kommerziellen  Zweck  gekauft,  etwa  zur  Ausfuhr  nach 
dieser  oder  jener  Richtung?  4.  Zahlt  man  für  dieselben  ein  Agio  für 
irgend  einen  Gebrauch  im  Inlande,  etwa  wie  man  vor  1848  für  das  Gold 
ein  Agio  gab?  5.  Giebt  es  irgend  ein  kommerzielles  Interesse,  welches 
veranlassen  könnte,  dass  man,  wenn  die  Goldwährung  angenommen  würde, 
silberne  Fünffrankenstücke  zum  jetzigen  (nicht  herabgesetzten)  Gehalt 
präge,  und  sie  ohne  Zwangkours,  d.  i.  zu  blossen  Handelszwecken,  umlaufen 
lasse?  6.  Im  Falle  die  Goldwährung  angenommen  würde,  wäre  das  silberne 
Fünf  frankenstück  gänzlich  einzuziehen,  oder  sollte  man  deren  zu  m/t«oo 
fein  prägen  und  den  Zwangkours  auf  eine  gewisse  Summe  beschränken? 

Die  Antworten  Hessen  nicht  auf  sich  warten.  Von  91  General- 
einnehmern haben  69  sich  zu  Gunsten  der  Goldwährung  ausgesprochen. 
Von  diesen  69  verlangten  55,  dass  das  Fünffrankenstück  auf  "6/iooo  fein 
herabgesetzt  würde,  11,  dass  es  ganz  eingezogen,  9,  dass  wenn  auch  ohne 
Zwangkours,  man  dieses  Münzstück  für  den  Handelsgebrauch  (Inland  oder 
Ausfuhr)  zu  prägen  fortfahre  (diese  Frage  wurde  wohl  nur  deshalb  bejaht, 
weil  man  sie  aufgestellt  hatte).  Von  den  22  Generaleinnehmern,  die  sich 
nicht  für  die  Goldwährung  ausgesprochen  haben,  gaben  13  unklare,  mehr- 
deutige Antworten  und  nur  9  zeigten  sich  bestimmt  dem  Status  quo  ge- 
neigt. Von  den  68  Handelskammern,  deren  Antworten  vorliegen,  stimmen 
10  für  das  gänzliche  Einziehen  des  Fünffrankenstücks,  10  für  dessen  Bei- 
behaltung ohne  Zwangkours,  25  für  dessen  Gehaltherabsetzung  auf  M6/iaoo, 
zusammen  45  für  die  Goldwährung;  2  Antworten  sind  ausweichend,  8  sind 
Volkawirtk.  YwrUJjatrschrifl.  1868.  in.  17 
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unklar,  18  sprechen  sich  für  die  Doppelwährung  aus.  Es  tagt  nunmehr 
eine  Kommission  von  20  Mitgliedern,  die  der  Finanzminister  ernannt  hat, 
um  die  Argumente  für  irgend  einen  Beschluss,  welchen,  das  weiss  noch 
Niemand,  zu  sammeln. 

Ich  hin  überzeugt,  dass  über  kurz  oder  lang  die  Goldwährung  in 
Frankreich  vollständig  eingeführt  werden  wird,  denn  sie  besteht  so  zu 
sagen  schon  faktisch  trotz  jenes  Artikel  9.  Entweder,  oder!  und  da  man 
dem  Gebäude  vom  Jahre  XI  den  Boden  weggezogen  hat,  so  wird  und  ranss 
jede  noch  aufrechtstehende  Wand  fallen.  Uebrigeus  scheinen  fast  alle  hie- 
sigen Volkswirthe  für  die  Goldwährung  zu  sein,  bloss  Woiowiiy  kämpft 
noch  für  die  Doppelwährung;  aber  er  steht  wohl  allein  nnd  ich  kann  ihm 
keinen  Erfolg  versprechen.  Wir  haben  also  das  goldene  Zeitalter  zu  er- 
warten; ob  die  Menschen -darin  glücklicher  sein  werden? 

Begeben  wir  uns  auf  ein  anderes  Gebiet  und  sehen  wir,  was  die  Lite- 
ratur uns  gebracht  Leider  verdient  hier  der  Sommer  die  todte  Jahreszeit 
genannt  zu  werden.  Die  von  Ch.  Vergt  herausgegebenen  Compte*  rendus, 
August  —  November  1868,  der  Äeademie  de»  sciences  moraUs  ei  poli- 
tiques  enthalten  mehrere  Arbeiten,  die  auch  den  Volkswirth  interessiren. 
So  z.  B.  der  Aufeatz  des  Hrn.  Victor  Bonnet  über  die  verschiedenen  Arten 
des  Kredits.  Derselbe  beginnt  damit,  den  Kredit  mit  den  Eisenbahnen  zu 
vergleichen,  und  so  sehr  er  auch  den  Nutzen  der  Eisenbahnen  erhebt,  so 
muss  er  den  Nutzen  des  Kredite  doch  noch  höher  stellen.  Dann  rechnet 
er  verschiedene  Arten  von  Kredit  her,  die,  wie  er  sagt,  nicht  alle  gleich 
fruchtbar  sind.  Er  nennt  als  erste  Art  den  Aushülfe-  (assistance)  Kredit, 
*der  dazu  dient,  momentan  auszuhelfen,  und  der  sowohl  Personal-  als  Pfand- 
kTedit  sein  kann.  Diese  Art,  so  wichtig  sie  auch  sein  mag,  sei  nur  von 
untergeordneter  Wichtigkeit» 

Ebenso  untergeordnet  sei  die  Kreditart,  die  im  Bankbillet  ihren  Aus- 
druck findet.  Die  Banknoten  seien  kein  Mittel,  um  das  zur  Produktion 
nöthige  Kapital  aus  müssigen  Händen  in  fleissige  zu  übertragen.  Sie  er- 
leichtern blos  die  Geschäfte  (les  echanges)  und  leisten  so  allerdings  fühl- 
bare Dienste,  wenn  ihre  Emission  nicht  zu  weit  getrieben  wird.  Von  den 
vielbesprochenen,  Zinsen  tragenden  Bons,  die  einen  Pfennig  Interessen  per 
Tag  bringen,  aber  nicht  auf  Sicht  lauten,  will  V.  Bonnet  nichts  hören, 
sie  seien  ein  Zwitterding  und  können  keineswegs  gleich  dem  Gelde  zirku- 
liren,  da  ihr  Werth  stets  sich  ändert,  und  der  Inhaber  Vortheil  hat,  sie 
nicht  auszugeben.  Als  den  grössten  Einfluss  auf  die  Produktion  übend, 
erkennt  derselbe  nur  zwei  Kreditarten:  den  Handels -Kredit  und  den  In- 
dustrie-Kredit. Ersterer  besteht  darin,  einem  Fabrikanten  Rohstoffe  zu 
übertragon,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Bezahlung  nach  deren  Umfor- 
mung oder  Veredlung  erfolge.    Dies  geschieht  und  die  Operation  ist 
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HquiiUrt.  Der  Industrie  -  Kredit  kann  die  seinen  Geschäften  gewidmeten 
Kapitalien  nicht  so  schnell  zurückzahlen.  Sowie  der  Handels- Kredit  das 
Kapital  zur  Zirkulation  bringt,  so  fixirt  es  der  Industrie-Kredit,  z.  B.  in 
einer  Eisenbahn,  in  einem  Gebäude  u.  dgl.  Die  Eisenbahn  z.  B.  wird  das 
Kapital  in  4  Jahren  reproduziren ,  wenn  der  bequeme  Transport  die  Pro- 
duktion de»  Landes  jahrlich  um  25  erhöht,  üeberhaupt  bedarf  ein 
flxirtes  Kapital  immer  mehr  oder  weniger  Zeit,  um  sich  zu  reproduziren 
und  daher  dürfen  auch  nur  so  viele  Kapitale  fixirt  werden,  als  eben  aus 
den  umlaufenden  Kapitalien  ohne  Schaden  für  die  Produktion  herausgezogen 
werden  können. 

Eine  andere,  nach  meiner  Ansicht  bemerkenswertere  Arbeit  ist  die 
Ton  Jules  Duval  über  MontchrÜicn,  der  der  erste  war,  der  ein  Tratte* 
d'iconomie  politique  publixirte.  Das  Buch  erschien  im  Jahre  1615  und 
lange  war  es  das  einzige,  das  die  Volkswirtschaft  als  politische  Oeko- 
nomie  bezeichnete.  Aber  dieser  Umstand  ist  nur  der  kleinste  Theil  von 
Montchräüm's  Verdienst;  wichtiger  ist,  dass  er  schon  manche  richtige 
Ansichten  hat,  aber  doch  wohl  nicht  so  viele,  als  Duval  meint.  Auch 
hat  Letzterer  Unrecht,  ihn  einen  „unbekannten  Oekonomisten  aus  dem 
17.  Jahrhundert"  zu  nennen,  denn  unbekannt  war  er  nicht  (s.  Dictiotmaire 
de  VEconomie  politique).  Was  übrigens  auch  die  Biographen  von  Moni- 
chritien  sagen  mögen,  so  ist  doch  sein  .Buch  nicht  ohne  wisBenscha/tliches 
und  historisches  Interesse. 

Am  angenehmsten  als  Lektüre  sind  aber  bei  weitem  die  Vorträge  von 
Louis  Reybaud  über  die  moralische,  intellektuelle  und  materielle  Lage 
der  Eisenarbeiter  in  Frankreich.  Jieybaud,  der  berühmte  Verfasser  von 
J&rome  Paturot ,  hat  einen  bo  eigentümlich  schönen  Styl,  dass  er  die 
trockensten  Stoffe  unterhaltend  zu  machen  versteht.  In  der  November- 
Lieferung  des  Compte  rendu  beschreibt  er  z.  B.  die  bekannten  Eisenhütten 
von  Rive  de  Giert  SU  Chamond  et  Assailly,  wo  6,000  Arbeiter  unter  an- 
derem auch  Eisenplatteu  für  Kriegsschiffe  schmieden,  und  hat  dabei  Ge- 
legenheit unter  vielem  anderen  mit  wenigen  aber  treffenden  Zügen  die 
Umwandlung  des  Seekriegswesens  zu  zeichnen.  Er  scheint  dabei  die  von 
mir  vor  einigen  Jahren  {Diction.  gen.  de  la  Politique,  V*  Marine)  schon 
begründete  Ansieht  zu  theilen,  dass  im  Wettstreit  zwischen  Kugel  und 
Eisenplatte  letztere  schliesslich  unterliegen  muss. 

Der  kürzlich  erschienene  vierte  und  letzte  Band  des  Werkes  vom 
Generaleinnehmer  Baron  von  Nerro:  he»  finances  francaise*  sous  la  re- 
«auration  (1814-1830),  Paris,  Michel  Lcvy,  veranlasst  mich,  Einiges 
über  die  Schriften  dieses  fleissigen  Finanzschriftstellers  zu  sagen.  Das 
Werk  ist  ausführlich  und  unterhaltend,  die  Finanzverhältnisse  lehnen  sich 
stets  an  die  politische  Geschichte  an,  abwechselnd  Licht  gebend  und  Licht 
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empfangend.  Interessante  Einzelnheiten  in  Menge  Hessen  sich  tnm  Zitiren 
auswühlen,  allein  nur  einen  Punkt  will  ich  erwähnen,  weil  er  einen  wahr- 
scheinlich sehr  verbreiteten  Irrthum  berichtigt  Manche  glauben,  der  seit 
dem  Krimkriege  in  Frankreich  herrschende  Gebrauch,  Anleihen  im  Wege 
einer  öffentlichen  8ubskription  aufzunehmen,  sei  dem  kaiserlichen  Regime 
eigentümlich;  Baron  wn  Nerro  lehrt  uns,  dass  schon  im  Jahre  1818  eine 
ähnliche  öffentliche  Subskription  vom  Finanzminister  Corvctto  ausgeschrieben 
wurde,  um  die  Forderungen  der  siegreichen  Alliirten  zu  befriedigen.  Der 
Minister  wünschte  14  Millionen  Kenten  zu  verkaufen  und  163  Millionen 
Renten,  zum  Kapital  32C0  Millionen  Franken,  wurden  unterzeichnet  Dabei 
war  das  Minimum  damals  auf  5000  Fr.  Renten  gestellt ,  in  der  neuesten 
Anleihe  (1868)  auf  blosse  fünf  Franks.  Das  Erstaunen,  das  Manche  neu- 
lich über  die  Menge  der  vorhanden  sein  sollenden  Milliarden  äusserten, 
liesse  sich  mit  mehr  Recht  über  die  Milliarden  von  1818  ausdrücken,  da 
damals  Frankreich  sich  noch  keineswegs  von  den  aussaugenden ,  zulet2t 
sehr  unglücklichen  Kriegen  erholt  hatte.  Dabei  ist  zu  erwähnen,  dass 
damals  sämmtliehe  Rente  in  Paris  untergebracht  wnrde,  in  den  Provinzen 
war  wenig  Geld,  und  für  die  Wenigen,  welche  einiges  hatten,  häuften  sich 
die  Schwierigkeiten,  wenn  sie  unterzeichnen  wollten.  Sie  mussten  einem 
Bankier  eine  Kommission  zahlen  und  dann  alle  halbe  Jahre  eine  nene 
Kommission  entrichten,  um  die  Renten  ziehen  zu  können.  Jetzt  kann 
man  unentgeltlich  beim  Generaleinnehmer  in  jeder  Departementalhauptstadt 
zeichnen  und  dort  werden  auch  ohne  Kosten  vierteljährlich  die  Interessen 
ausgezahlt. 

Derselbe  Verfasser  hat  auch  in  zwei  Bänden :  Finances  francaises  $ou* 
Vancienne  monarchic,  Ja  ripublique,  Je  consulat  et  Vempire  (Paris,  Michel 
Levy)  und  einige  andere  finanzielle  »Studien-  publizirt,  in  denen  man  keine 
tiefe  Gedanken,  aber  eine  genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  eine 
klare  Darstellung  derselben  findet,  die  nicht  irgend  «twas  Politisches  oder 
Soziales  predigen,  verbreiten,  beweisen  wollen,  so  ist  eine  naive  Geschicht- 
schreibung, die  keine  besondere  Prätension  hat,  eine  wahre  Labung. 

Wolowaki  ist  fast  der  Einzige,  der  in  den  letzten  Monaten  ein  neues 
Werk  herausgegeben  hat,  es  heisst:  La  liberti  commercidU  et  U$  resultat* 
du  traiie  de  commerce  de  1860  (Paris,  GuiUaumin).  Uebrigens  ganz  neu 
ist  doch  auch  das  Werk  nicht,  denn  ein  Theil  des  Werkes  besteht  aus  dem 
Wiederabdruck  früherer  Arbeiten  des  Verfassers  über  den  Freihandel,  in 
denen  die  statistischen  Zitate  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgerührt  worden 
sind.  Ganz  neu  ist  nur  der  erste  Theil,  der  die  Resultate  des  Handels- 
Vertrages  mit  England  hervorhebt.  Es  ist  der  Wiederabdruck  einer  Gelegen- 
heitsschrift aus  dem  Jahre  1868  und  enthält  vieles  Beherzigenswerthe. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einen  kurzen  Auszug  des  Programms 
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deg  siebenten  statistischen  Kongresses  geben,  der  im  Jahre  1869  in  Haag 
abgehalten  werden  soll.  Herr  von  Baumhauer  dentet  nns  in  den  Idtes- 
Ml  res  ou  plan  -motive  (Tun  programme  pour  la  7«  Session  d'un  congrts 
international  de  siatistique  die  Fragen  an,  welche  der  Beratbang  unter- 
worfen werden  sollen.   Es  sind  ihrer  fünf  und  zwar  folgende: 

1 .  Methodologie  der  Statistik  nnd  praktische  Anwendung  der  statistischen 
Daten  (donnees  statistiques); 

2.  Statistik  der  Ziviljustiz,  der  Handelsjnstiz  nnd  der  betreffenden 
Gesetzgebungen ; 

3.  Finanzielle  Statistik  und  Statistik  der  finanziellen  Institutionen, 
Gesetzgebungen  und  Reglementationen; 

4.  Statistik  der  Fischereien; 

5.  Grundlagen  einer  Statistik  der  überseeischen  europäischen  Be- 
sitzungen. 

üeber  die  Fassung  dieser  Fragen  Hesse  sich  Vieles  sagen ,  so  z.  B. 
weiss  ich  nicht,  was  unter  einer  Statistik  der  Gesetzgebungen  zu  verstehen 
ist.  Allein  die  Unklarheit  des  Ausdrucks  mag  oft  von  der  Ungewandtheit 
des  Verfassers  in  der  französischen  Sprache  herrühren.  Zu  jeder  der  fünf 
Fragen  wird  uns  eine  kleine  Abhandlung  geliefert,  welche  uns  die  wich- 
tigsten betreffenden  Momente  und  Data  vorführt  und  des  Verfassers  Be- 
lesenhcit  bekunden.  Welches  auch  die  Einwände  sein  mögen,  die  manchen 
unter  seinen  Aensscrungen  entgegen  zu  stellen  sind,  so  muss  man  ihm 
jedenfalls  in  einem  Punkte  Recht  geben,  dass,  wenn  man  einmal  statistische 
Kongresse  macht,  man  auch  danach  streben  soll,  sie  zu  einem  Beförderungs- 
mittel der  Wissenschaft  zu  machen. 

Dr.  M.  Block. 
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Aus  deutschen  Bussbüchern.  Ein  Beitrag  mir  deutschen  Knl  (Ur- 
geschichte, von  Dr.  Emü  Friedberg,  Prof.  der  Rechte  in  Halle. 
Halle,  Waisenhaus,  1868. 

Diese  Schrift  öffnet  uns  eine  neue,  und  gewiss  nicht  zu  unterschätzende 
Quelle  der  Kulturgeschichte. 

In  der  Zeit  vom  7.  bis  zum  9.  Jahrhundert  machte  sich  die  christliche 
Kirche  im  Abendlande  ein  Geschäft  daraus,  die  rohen  Sitten  der  keltischen 
und  germanischen  Völkerschaften  durch  religiöse  Disziplin  zu  verbessern. 
Sie  beth&tigte  ihren  zivilisatorischen  Beruf  mit  der  grössten  Klugheit  und 
deshalb  auch  in  manchen  Stücken  mit  einem  überraschenden  Erfolg.  Weit 
entfernt,  dem  Beispiele  der  theologischen  Eiferer  der  Gegenwart  zu  folgen, 
welche  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  und  die  Welt  nach  irgend 
einer  Schablone  reformiren  wollen,  berücksichtigte  die  Kirche  damals  mit 
grösster  Sorgfalt  den  jeweiligen  Zustand  der  sittlichen,  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Kultur  und  ging,  zwar  mit  festem,  aber  doch  nur  mit 
ausserordentlich  schonendem  und  vorsichtigem  Schritte  vorwärts.  Selbst 
mit  den  heidnischen  Reminiszenzen  paktirte  sie,  wenn  sie  sich  überzeugte, 
dass  man  sie  nicht  sofort  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  konnte. 

Papst  Gregor  der  Grosse  hat  in  einem  uns  erhaltenen  Briefo  von  601 
(vid.  Mansi,  Concil.  10,  307,  Joffe" ,  Regesta  pontiflcum  romanorum  No. 
1426)  diese  Methode  in  ein  System  gebracht:  .Zerstört  nicht  den  Leuten 
ihre  heidnischen  Tempel,"  so  schreibt  er,  „sondern  verwandelt  sie  nur  in 
christliche  Kirchen,  damit  das  Volk,  das  gewohnt  ist,  diesen  Ort  als  heilig 
zu  betrachten,  auf  das  christliche  Gotteshaus  die  hergebrachte  Verehrung 
übertrage.  Die  heidnischen  Opferschmfiuse  verwandelt  in  fromme  Fest- 
essen zu  Ehren  der  christlichen  Heiligen"  u.  s.  w.  Kurz  er  empfiehlt,  die 
Bekehrung  nicht  Sprung-,  sondern  schrittweise  vorzunehmen,  und  wenn  das 
Heidenthum  sich  nicht  aus  dem  Wege  räumen  lässt,  sich  vorerst  damit  zu 
begnügen,  es  änseerlich  christlich  anzustreichen. 

Zu  den  geistlichen  Apparaten,  mit  welchen  man  dem  Heidenthum, 
sowie  der  Unkultur  der  Neuchristen  zu  Leibe  ging,  gehören  auch  die 
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Beichtbücher  und  Bussspiegel,  ron  welchen  uns  noch  eine  Anzahl  erhalten 
ist  Wassersehleben  hat  dieselben  gesammelt  und  heran sgegeben  unter 
dem  Titel:  „Die  Zuordnungen  der  abendländischen  Kirche*  (Halle,  1851); 
sie  zerfallen  in  a)  altirische  und  altbritische,  b)  angelsächsische,  c)  frän- 
kische, d)  spanische);  Friedberg  hat  sie  durchforscht  und  uns  die  höchst 
interessanten  Ergebnisse  seiner  Studien  in  diesem  Werke  vorgelegt  Das- 
selbe besteht  ans  drei  Theilen,  nämlich  erstens  aus  einem  von  dem  Herrn 
Verfasser  in  Halle  gehaltenen  Vortrage,  welcher  das  allgemein  Ansprechende 
und  allgemein  Verstandliche  in  klarer  Darstellung  vorfuhrt,  zweitens  aus 
Belägen,  welche  uns  die  Details  und  das  gelehrte  Rüstzeug  vorführen,  das 
nur  für  Männer  von  Fach  (Juristen,  Theologen,  Philologen,  Kirchen-  und 
Kulturhistoriker)  bestimmt  ist,  und  drittens  aus  einer  Zusammenstellung 
und  dem  Abdruck  mythologisch  wichtiger  Stücke  ans  späterer  Zeit 

Diese  Bassbücher  sind  lateinisch  geschriebene  Verzeichnisse  von  kirch- 
lichen Busssätzen  für  begangene  Sünden  und  Verbrechen.  Die  Bücher  der 
späteren  Zeit  sind  geordnet  nach  den  einzelnen  Sünden  (wie  die  modernen 
„Beichtspiegel"),  und  bei  jeder  Sünde  ist  angegeben,  wie  viel  sie  kostet, 
d.h.  ob  und  wie  viel  oder  wie  lange  man,  um  sie  zu  büssen,  beten  oder 
fasten  oder  sich  geissein  oder  in  die  Verbannung  gehen  muss. 

Warum  damals  die  Verbannung  eine  so  schwere  Strafe  war,  erklärt 
sich,  beiläufig  bemerkt,  ebenfalls  nur  aus  den  damaligen  wirthschafUichen 
und  rechtlichen  Kulturzuständen.  Der  Mensch  galt  damals  nur  etwas  in- 
nerhalb seines  Schutz-  und  Trutz -Verbandes ;  ausserhalb  desselben  war  er 
rechtlos.  Das  individuelle  Eigenthum  hatte  sich  noch  wenig  entwickelt. 
Wirthschaftlich  baairte  die  Existenz  des  Einzelnen  in  seiner  Betheiligung 
an  dem  Gesammt  -Vermögen  der  Genossenschaft.  Ausserhalb  der  Gau-, 
Mark-,  Hof-,  Dorf-,  Stadtverfassung  gestellt,  war  der  Einzelne  besitz-, 
recht-  und  friedlos,  ein  Ausgcstossener,  ein  Pariah.  Die  unkultivirte  Welt 
ist  stets  exklusiv.  In  den  Urzeiten  des  römischen,  des  griechischen,  des 
keltischen  und  germanischen  Alterthums  ist  der  Fremde  überall  bearg- 
wöhnt und  gehasst  Das  Gefühl,  das  heut  zu  Tage  der  ungebildete  Theil 
des  englischen  VoUces  (glücklicher  Weise  nur  noch  ein  kleiner  Theil) 
gegen  den  „bloody  foreigner'1  hat,  herrschte  damals  allgemein  und  in 
höchster  Potenz. 

Damals  nannte  man  die  Verbannung  naland*,  d.h.  ohne  Land,  hei- 
mathlos;  und  für  wie  schrecklich  diese  Strafe  galt,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  ans  dem  „Aland*  sich  der  Begriff  und  das  Wort  „Elend"  ent- 
wickelt hat 

Die  Bussbücher  statuiren  jedoch  insoweit  freie  Wahl,  als  sie  gestatten, 
das  Fasten,  das  auch  damals  schon  nicht  Jedermanns  Sache  war,  durch 
Surrogate  tu  ersetzen.   Statt  sieben  Tage  zu  fasten,  konnte  man  Bich,  je 


Digitized  by  Google 


264 


nach  dem  VermögenssUnde,  mit  20  oder  mit  10  oder  auch  nur  mit 
2  Thalern  loskaufen.  Statt  einen  Tag  bei  Wasser  und  Brot  zuzubringen, 
war  es  gestattet,  50  Psalmen  auf  den  Knieen  zu  singen.  In  dem  Tarife 
galt  50  Prügel  zu  ertragen  oder  50  Psalmen  zu  singen  gleich  einem 
Wintertage,  100  Prügel  oder  100  Psalmen  gleich  einem  Frühlings-  oder 
Herbsttage,  und  200  Prügel  oder  der  ganze  Psalter  gleich  dem  längsten 
Sommcrtage.  Gewiss,  diese  naive,  realistische  Parallele  zwischen  Psalmen- 
singen und  Prügelerdulden  könnte  einen  Frommen  neuester  Facon  zur  Ver- 
zweiflung bringen. 

Damals  erregte  sie  bei  Niemandem  Aergerniss.  Ks  gab  damals  ja 
überhaupt  noch  kein  Strafrecht,  wenigstens  kein  öffentliches  Strafrecht. 
Was  wir  heut  zu  Tage  „  Verbrechen  *  nennen,  wurde  damals  gesühnt  durch 
Sclbsthülfe,  durch  Zweikampf  oder  sonstige  Gottesurtheile,  oder  durch 
Geldbussen,  welche  dem  Verletzten  oder  den  Relicten  des  Getödtcteu  zu- 
fielen und  einen  rein  .privat-rechtlichen  Charakter  hatten. 

Die  Geldbussen  herrschten  überhaupt  damals  vor.   Sie  hatten  nicht 

* 

den  Charakter  einer  Öffentlichen  Strafe,  sondern  den  einer  Prirai-Genug- 
thuung  oder  Entschädigung.  Von  diesem  System  des  öffentlichen  Rechts 
konnte  sich  die  Kirche  nicht  ganz  loslösen,  ohne  sich  mit  den  herrschen- 
den Zuständen  in  allzugrellem  Widerspruch  zu  setzen  und  sich  dadurch 
jeder  Wirksamkeit  zu  berauben.  Sie  gab  aber  auch  den  Geldbussen, 
welche  sie  beibehalten  musste,  dadurch  einen  öffentlichen  und  ethischen 
Charakter,  dass  dieselben  zu  Zwecken  der  Mildthätigkeit  und  der  Fröm- 
migkeit verwendet  wurden. 

In  der  Regel  erfolgte  (im  Gegensatz  zu  der  heutigen  Ohrenbeichte  der 
römischen  Kirche)  damals  das  Sündenbekenntniss  öffentlich,  ebenso  wie  die 
Verhängung  und  Verbüssung  der  Strafe.  Der  germanische  Freimuth  hielt 
es  für  schimpflich  und  niederträchtig,  irgend  eine  That,  auch  eine  schlechte, 
zu  leugnen.  Der  Schwabenspiegel  sagt  in  Artikel  174:  Mörder  nennen 
wir  den,  der  mit  Absicht  einen  Menschen  tödtet  und  es  leugnet.  Der 
Geständige  war  kein  Mörder. 

Die  öffentlichen  Kirch  enhnssen  sind  der  Keim,  aus  welchen  sieh  unser 
heutiges  Strafrecht  entwickelt  hat.  Denn  damals,  im  7.  und  8.  Jahrhun- 
dert, hatten,  wie  gesagt,  die  weltlichen  Bussen  noch  keinen  öffentlichen 
Charakter.  Man  überliess  von  Staats-  und  Gesellschaftswegen  die  Rache 
den  Interessenten,  Der  Staat  sehritt  nicht  ex  officio  ein,  wohl  aber  die 
Kirche.  Aus  diesem  iftrc&ew-Strafrecht  entwickelte  sich  dann  später  das 
Staats-Strafrecht.  Ob  es  ein  Vorzug  ist,  dass  letzteres,  namentlich  auch 
bezüglich  der  Klageerhebung  und  in  Betreff  der  geringeren  Verbrechen 
und  Vergehen,  sich  so  sehr  von  dem  Privatrecht  losgelöst  hat,  das  ist 
freilich  eine  andere,  durchaus  nicht  unzweifelhafte  Frage,  über  welche  die 
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Zukunit  za  Gericht  sitzen  wird.  Gegenwärtig  beurtheilt  man  sie  noch 
etwas  zu  zünftig.  Hoffen  wir,  dass  auch  hier  der  Zunftbann  ge- 
brochen wird. 

Interessant  ist  das  schon  oben  berührte  Verhalten  der  Bussbücher  zu 
dem  germanitchen  Heidenthum.   Der  Verf.  sagt  darüber: 

.Unaufhörlich  kämpfte  die  Kirche,  heidnischen  Glauben  und  heiduische 
Sitte  zu  beseitigen;  aber  sie  that  es  in  milder,  wohlwollender  Art,  weit 
verschieden  von  der  gewalttätigen  Weise,  wie  einzelne  Fürsten  den  christ- 
lichen Geboten  Gehorsam  verschafften. 

.So  finden  wir,  dass  christliche  Feste  auf  altheidnischc  gelegt,  und 
ihnen  oft  ein  gutes  Theil  der  bei  diesen  üblichen  Gebräuche  geheiligt, 
dass  die  Eigenschaften  der  heidnischen  Götter  den  christlichen  Heiligen 
beigelegt  wurden,  wie  denn  auch  solche  ganz  neu  nach  den  heidnischen 
Anschauungen  der  Neabekehrten  entstanden. 

„Ueberhaupt  wurde  die  Ezistenz  der  alten  heidnischen  Götter  kirch- 
licherseits  nicht  geläugnet,  aber  wo  eine  christliche  Umformung  nicht 
möglich  erschien,  wurden  sie  in  böse  unholde  Geister  verwandelt,  die  den 
Menschen  höhnen  und  schrecken,  deren  Umgang  mit  Sterblichen  diesen 
das  Verderben  bringt. 

„Ueberall  tritt  uns  das  Verbot  entgegen,  nicht  Haine  und  Bäume  zu 
verehren,  nicht  Opfermahlzeiten  bei  ihnen  zu  halten  oder  Gelübde  zu  leisten. 
Je  nach  Ihrer  Zurechnungsf&higkeit  sollen  die  Uebertreter  mit  Busse  bis 
za  10  Jahren  belegt  werden. 

„Aber  noch  im  zehnten  Jahrhundert  wird  das  Umhauen  heiliger  Bäume 
den  Bischöfen  dringend  empfohlen,  und  Bischof  Untcan  von  Bremen,  der 
doch  im  elften  Jahrhundert  lebte,  musste  die  Haine  seines  Bezirkes,  welche 
die  Marschbewohner  in  heiliger  Verehrung  besuchten,  niederbrennen  lassen. 
Selbst  heutzutage  haben  sich  in  manchen  Gegenden  heilige  Bäume  erhalten, 
nnd  die  fast  überall  auftretende  Benennung  der  „heiligen  Wälder"  mag 
wohl  als  ein  Beweis  für  die  Ehrfurcht  gelten,  welche  die  Deutschen  den 
Hainen  zollten. 

•Die  Bassbücher  verbieten  ferner,  heidnischen  Göttern  Opfer  dar- 
zubringen. 8ie  erwähnen  speziell  den  Jupiter,  der  am  Donnerstage  verehrt 
za  werden  pflegte. 

.Es  unterliegt  kaum  einem  Bedenken,  hier  den  von  der  Kirche  nicht 
gekannten  und  dem  römischen  Gotte  wesentlich  verwandten  Thor  zu  sub- 
stitairen,  zumal  sich  auch  noch  andere  Spuren  des  Thordienstes  in  den 
BoBsbücbern  nachweisen  lassen. 

„Die  Verehrung,  welche  der  Sonne  und  dem  Monde  gezollt  wurde, 
und  die  noch  im  11.  Jahrhundert  verboten  werden  musste,  mit  der  Be- 
merkung, dass  ein  solcher  Kult  fast  wie  nach  Recht  vom  Vater  auf  den 
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Sohn  übergegangen  sei,  klingt  auch  in  dcu  Bossbüchern  an,  in  dem  Ver- 
bote, die  Uebernahme  der  Geschäfte  nach  dem  Mondwecheel  abzumessen, 
bei  diesem  zu  Gesundheitszwecken  zu  fasten,  zu  glauben,  durch  Geschrei 
dem  abnehmenden  Monde  sein  Licht  wiedergeben  zu  können.  Denn  nichts 
war  den  Heiden,  deutschen  wie  römischen,  schrecklicher,  als  die  Verfinsterung 
von  Sonne  oder  Mond.  Der  Anfang  des  Weltunterganges  schien  es  ihnen 
zu  sein. 

.Von  heidnischen  Gebräuchen  finden  wir  fast  in  allen  Bussbüchern 
die  Feier  der  Wintersonnenwende,  des  1.  Januars,  erwähnt  Nicht  mit 
Thiermasken,  als  Hirsch  oder  Kuh  verkleidet,  solle  man  umherziehen, 
nicht  Männer  in  Frauenkleidung;  auch  Geschenke  sollen  nicht  gegeben 
werden  mehr  als  an  andern  Tagen.  Alles  Vorschriften,  die  sowohl  die  alt- 
römische  wie  die  altdeutsche  Sitte  trafen,  und  deren  Erfolglosigkeit  unsere 
heutigcu  Neujahrsroaskeraden ,  unsere  Weihnächte-  und  Neujahrsgeschenke 
bezeugen. 

.Auch  heidnische  Beigen,  wie  sie  wohl  mit  Gesangen  zum  Lobe  der 
Gotter  und  die  alten  Heiligthümer  aufgeführt  zu  werden  pflegten,  sollten 
nicht  ror  christlichen  Kirchen  stattfinden.  Aber  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  werden  diese  Vorschriften  wiederholt,  und  der  fröhliche  Tanz 
ist  durch  den  Rigorismus  der  Bussbücher  nicht  beseitigt  worden. 

.Niemand  soll  aus  dem  Fluge  der  Vögel  vorhersagen,  prophezeien 
oder  wie  das  von  christlichen  Klerikern  mit  Eifer  getrieben  wurde,  durch 
Aufschlagen  der  heiligen  Schrift  weissagen.  Die  Busse  ist  für  einen  Geist« 
liehen  3  Jahre,  für  Laien  18  Monate,  aber  sie  hat  nicht  verhindern  können, 
dass  nicht  heute  gegen  das  Gebot  noch  überall  gefehlt  wird. 

.Noch  strenger  wird  das  Wettermachen  untersagt;  7  Jahre  muss  des- 
wegen gebüsst  werden.  Der  Schweine-  oder  Ochsenhirt,  oder  der  Fischer, 
welcher  ein  Stück  Brod  oder  auch  ein  Kraut  in  einen  Baum  verbirgt, 
oder  auf  einen  Kreuzweg  wirft,  um  sein  Vieh  vor  Schaden  zu  bewahren, 
verfällt  in  harte  Strafe,  und  doch  ist  dies  das  häufigste  Mittel  noch  unserer 
heutigen  abergläubischen  Volksmedizin. 

„Namentlich  an  die  Frauen  wenden  sich  die  Bussbücher.  Das  weib- 
liche Geniüth  war  unstreitig  für  Aberglaube  empfänglicher;  sie  bewahrten 
die  urväterlichen  Sitten  zäher,  sie  mussten  noch  Jahrhunderte  später  in 
den  grausamen  Hexenprozessen  diese  Eigenschaft  ihres  Geschlechts  blutig 
büssen. 

.Die  Bussbücher  bezeichnen  es  als  todes  würdig,  wenn  eine  Frau  behaup- 
tet, durch  ihre  Tränke  dem  Leibe  oder  Vermögen  eines  anderen  Schaden  zufügen 
zu  können,  wenn  sie  Liebestränke  bereitet,  von  denen  sehr  unschmackhafte 
Rezepte  überliefert  werden,  wenn  sie  beim  Weben  heidnische  Sprüche 
spricht,  wenn  sie  vorgiebt,  mit  der  wilden  Jagd  unter  Anführung  der 
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Diana  oder  Herodias  auf  wilden  Thieren  zu  gewissen  Zeiten  in  der  Stille 
der  Nacht  umhergeschweift  zu  sein.  Eine  solche  soll  ihr  Kirchspiel  auf 
ewig  meiden. 

„Auch  das  volkstümliche  Heilverfahren,  wie  es  wohl  von  Frauen  go* 
handhabt  wurde,  und  welches  doch  fast  ganz  auf  heidnischer  Unterlage 
ruht«,  wurde  kirchlicherseits  überwacht. 

„Man  soll  nicht  fieberkranke  Kinder  auf  den  First  des  Daches  setzen 
oder  in  den  Ofen  legen.  Die  Fieberkranken  n&mlich  waren  in  Obhut  des 
Thor;  die  Fieberhitze  schien  an  die  Gluth  des  Feuers  zu  erinnern.  Des- 
halb wurde  von  der  Wärme  desselben  und  von  dem  Lichte  der  Sonne 
Heilung  erwartet. 

„Keine  Anmiete,  wie  sie  mit  christlichen  Schriftstellen  oder  heidnischen 
Zaubersprüchen  und  Runen  beschrieben  wurden,  soll  man  anbinden  —  nur 
der  Epileptische  mag  grüne  Kräuter  und  Steine,  aber  nicht  besprochene 
tragen,  —  nicht  durch  Tränke  dürfen  Frauen  die  Kinder  heilen ,  oder 
durch  Schleifen  an  der  Erde  an  Kreuzwegen,  denn  das  ist  arges  Heiden- 
tbum.  Auch  das  wird  den  Müttern  verboten,  mit  dem  kranken  Kinde  durch 
ausgehöhlte  Erde  za  kriechen  und  die  Oeffhung  mit  Dornen  zu  schliessen. 
40  Tage  fasten  bei  Wasser  und  Brod  ist  die  Strafe. 

„Ueber  die  Gebräuche,  die  bei  Todesfällen  üblich  waren,  geben  die 
Bussbacher  wenig  Auskunft  Allein  Körner  dabei  zu  verbrennen,  wird 
verboten.  Der  Genuss  von  Todtenopfern,  Gesänge,  -wie  sie  wohl  zum 
Lobe  des  Dahingeschiedenen  angestimmt  wurden,  und  Lustbarkeiten  werden 
untersagt  Den  Geistlichen  wird  bei  den  an  bestimmten  Tagen  kirchlich 
gestatteten  Gedächtnissmahlen  ein  anständiges  Wesen  eingeschärft " 

Wie  unendlich  zäh  eine  Nation  in  der  Festhaltuog  ihrer  primitiven 
Anschauungen  ist,  und  wie  wenig  an  den  letzteren  selbst  durch  eine  so 
folgenreiche  Veränderung,  wie  dies  bei  den  germanischen  Völkern  der 
Ucbergang  vom  Heidenthum  zum  Christenthum  war,  gerüttelt  wird,  hat 
Prof.  Friedberg  schon  in  Obigem  angedeutet.  Heute  noch  feiern  wir,  wie 
untrere  heidnischen  Vorfahren,  die  Winter- Sonnwende,  nur  nennen  wir  sie 
Weihnachten;  und  an  die  Stelle  des  Jul- Klotzes  ist  der  Weihnachtsbaum 
getreten  oder  jene  durch  Sparsamkeit*  •  Bücksichten  gebotene  Reduktion 
desselben,  welche  man  in  Berlin  die  „Pergamithe"  (Pyramide)  zu  nennen 
pflegt.  Die  Sommer 'Sonnwende  wird  vorzugsweise  in  den  süddeutschen 
Gebirgen  gefeiert;  in  den  bayerischen,  salzburger  und  steierischen  Alpen 
zieht  das  junge  Volk  in  der  Sommer- Sonnwendnacht  auf  die  höchsten  Berge 
und  zündet  dort  riesige  Feuer  an,  welchen  Alles  geopfert  wird,  dessen 
man  habhaft  werden  kann  (der  Wirth  auf  der  obersten  Herberge  des  Geis- 
berges bei  Salzburg  erzählte  mir,  sogar  sein  hölzernes  cabinet  fai&ance 
sei  durch  den  jugendlichen  Muthwillcn  dem  feurigen  Julgotto  zum  Opfer 
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geweiht  werden);  das  junge  Volk  fängt  sich  Pferde  auf  der  Folhenweide 
ein  und  verübt  auf  denselben  ohne  Sattel  und  Geschirr  tolle  Ritte  in  die 
Nacht  hinein;  Burschen  und  Mädchen  springen  mit  einander  paarweise 
durch  und  über  das  Feuer;  geräth's,  dann  „kriegen  sie  einander;" 
Sträusse,  welche  man  in  dieser  Nacht  auf  den  Bergen  pflückt  und 
werden  an  den  Fenstern  und  Thüren  der  Wohnungen  und  Stalle  angebracht, 
damit  „der  böse  Feind  und  die  Hexen"  nicht  hinein  können  und  im  Innern 
der  Gebäude  keine  Gewalt  über  Menschen  und  Vieh  haben;  —  kurz,  es 
wird  heute  noch  dort  ungefähr  gerade  so  mit  der  Sonnwendfeier  gehalten« 
wie  wohl  vor  etwa  zweitausend  Jahren  (etwa  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
oben  erwähnten  Kabinets  des  Geisbergwirths,  welcherlei  damals  noch  nicht 
existirt  hat).  Und  was  die  heidnischen  Todtenopfer  anlangt,  so  hält  heut« 
noch,  trotz  aller  Polizei  verböte,  der  fränkische  Bauer  sein  „Flennes"  bei 
dem  Begräbniss,  und  es  wird  auch  dabei  „geschenkt*  und  „geopfert"  wie 
vor  tausend  Jahren. 

Was  aber  die  Hexen  betrifft,  so  müssen  wir  hier  einen  auffallenden 
Rückschritt  konstatiren : 

Die  Bussbücher  des  siebenten  Jahrhunderts  sagen:  „Wenn  alte  Weiber 
sich  berühmen  oder  bekennen,  sie  seien  nächtlicher  Weile  mit  dem  Teufel 
oder  mit  Unholdinnen  (cum  Diana  vel  Herodiana)  umhergeritten,  so  soll 
dies  als  eine  dämonische  Einbildung  derselben  (daemonia  ülusio)  betrachtet 
und  behandelt  werden."  8ie  verordnen  dagegen  nur  ein  Bisschen  Fasten 
und  Beten.  Das  siebzehnte  Jahrhundert  dagegen  nimmt  diese  Illusion 
mit  pedantischer  Grausamkeit  ernsthaft  und  lässt,  unter  Aufwendung  einer 
Unmasse  theologisch-juristischen  Scharfsinnes,  die  armen  alten  Weiber  ihrer 
Einbildungen  halber  zu  Tausenden  den  Scheiterhaufen  besteigen.  Noch  in 
dem  Geburtsjahr  Schiller's  verbrannte  man  Hexen  in  Würzburg;  und  doch 
nannte  man  das  18.  Jahrhundert  das  der  „Aufklärung".  Zum  Schlosse  nnr 
noch  so  viel: 

Prof.  Friedberg  hat  jedenfalls  das  Verdienst,  diese  Bussbücher  zwar 
nicht  entdeckt  und  zuerst  publizirt,  aber  doch  zuerst  für  die  Kultur- 
geschichte nutzbar  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche 
Resultate  von  allgemeinem  Interesse  bietet  und  wahrscheinlich  auch  za 
weiteren  fachwissenschaftlichen  Forschungen  über  diesen  Gegenstand 
anregt.  Br. 
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Die  Verhandlungen  des  norddeutschen  Reichstages  über  die  Aufhebung 
der  Schuldhaft.  Mit  Bemerkungen  herausgegeben  von  Th.  Lesse, 
Kreisgerichtsrath  in  Thorn,  Mitgl.  des  norddeutschen  Reichstages 
und  des  preussischen  Abgeordnetenhauses.   Berlin,  1868,  Fr.  Kort- 

Ueberall  in  den  grösseren  Kulturstaaten  der  Welt  sehen  wir  in  den 
letztabgelaufencu  Jahren  einen  erfolgreichen  Krieg  der  Gesetzgebung  gegen 
das  Institut  der  Schuldhaft.  In  England  und  der  amerikanischen  Union 
Ist  deren  Gebiet  wesentlich  eingeschränkt  worden.  Das  französische  Gesetz 
vom  23.  Juli  18G7  schafft  sie  ab  für  das  Zivil-,  das  Handels-  und  das 
Fremdenrecht  (Art.  1.:  „La  contrainte  par  corps  est  supprimee  en  mattere 
commerciale,  civile  et  contre  les  Hrangers)  und  behält  sie  nur  bei  für 
solche  Forderungen,  welche  ihre  Entstehung  einer  strafbaren  Handlung, 
oder  wie  die  legislative  Technik  von  Frankreich  sich  ausdrückt,  einem 
Verbrechen,  eiuem  Vergehen  oder  einer  Kontravention  (einer  kriminellen, 
korrektionellen  oder  polizeilichen  Sache)  verdanken,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  hier  der  Gläubiger  eine  Forderung  nicht  hat  erwerben 
wollen,  sondern  ihm  dieselbe  durch  eine  strafbare  Handlung  des  Schuldners 
teider  seinen  Willen  aufgezwungen  und  ihm  statt  dessen  ein  Theil  des 
Gebiets  seiner  eigenen  Rechtsphäre,  worauf  er  grösseren  Werth  legte  und 
welchen  er  zu  konserviren,  dem  Erwerbe  jener  Forderung  vorgezogen  haben 
würde,  geraubt  worden  ist,  weil  sonach  hier  ein  besonders  starker  Grund 
vorliegt,  dass  die  öffentliche  Autorität  dem  Gläubiger  möglichst  behülflich 
und  gegen  den  Schuldner  möglichst  strenge  sei. 

Das  österreichische  Gesetz  von  1868  erklärt  die  Exekution  an  der  Person  des 
Sc  huldners  wegen  Wechsel-  und  sonstiger  Geldforderungen  für  unstatthaft, 
behält  dagegen  den  Sicherheit 8- Arrest  gegen  fluchtverdächtige  Schuld- 
ner bei. 

Die  Otsetzgebung  des  norddeutschen  Bundes,  nachdem  sie  vorher 
schon  die  legale  Zinstaxe  aufgehoben  und  die  Vergütung  für  die  Ueber- 
la&sung  des  Gebrauchs  von  Geldkapital  oder  für  Gewährung  von  Geld-  und 
Waaren -Kredit  der  freien  Vereinbarung  der  Vertragsschliessenden  Theile 
überlassen  hatte  (siehe  darüber  Braun,  die  neueste  deutsche  Gesetzgebung 
und  Literatur  über  Zinstaxen  und  Wucherstrafen  in  dieser  Vierteljahr- 
tchrift,  Bd.  XXII.,  S.  1—38),  fand  gerade  darin  einen  Grund,  dem  Beispiel 
jener  Kulturstaaten  in  internationalem  Wetteifer  nachzufolgen,  um  so 
mehr,  da  im  Gebiete  des  sächsischen  Rechts  ohnehin  schon  die  Pereonal- 
haft  als  Exekutionsmittel  nur  eine  Ausnahme  bildete.  Das  Bundesgesetz 
vom  29.  Mai  1868  (Bundesgesetzblatt  Nr.  16  von  1868)  erklärt  den  Per- 
sonalarrest als  Exekutionsmittel  in  bürgerlichen  Rechtssachen  insoweit  für 
unstatthaft,  als  dadurch  die  Zahlung  einer  Geldsumme  oder  die  Leistung 
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einer  Quantität  vertretbarer  Sachen  oder  Wertpapiere  erzwungen  werden  soll, 
dagegen  berührt  nnd  ändert  es  nicht  die  in  den  verschiedenen  Bundes- 
territorien bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  den  Personal- 
arfest  gestatten,  um  die  Einleitung  oder  Fortsetzung  des  Prozessverfahrens 
oder  die  gefährdete  Exekution  in  das  Vermögen  des  Schuldners  zu  sichern 
{Skherheita- Arreste). 

Es  ist  nicht  nur  „der  Fluch  der  böten  Thai*,  sondern  auch  der  Segen 
der  guten,  dass  ihre  Wirkungen  sich  fortpflanzen;  und  so  sehen  wir  in  dem 
gegenwärtigen  Augenblicke  die  Gesetzgebung  der  weder  zum  norddeutschen 
Bande  noch  zu  Oesterreich  gehörigen  deutschen  Staaten  damit  beschäftigt, 
ebenfalls  die  Schuldhaft  in  demselben  Maasse  zu  beschränken,  wie  dies  im 
norddeutschen  Bunde  geschehen  ist. 

Gleichzeitig  bat  in  denjenigen  Staaten,  welche  auf  dem  Wege  dieser  Re- 
form vorgeschritten  sind,  sich  die  Wissenschaft  des  Stoffes  bemächtigt;  um 
darzutun,  welche  Veränderung  in  sittlicher,  rechtlicher  und  wirtschaft- 
licher Beziehung  und  in  dem  modernen  Kultur -Zustande  überhaupt,  die 
neue  Gesetzgebung  der  betreffenden  Länder  herbeigeführt  hat  oder  herbei- 
führen wird;  um  zn  untersuchen,  welche  Lücken  durch  jene  Neuerung 
blasgelegt  und  welche  weiteren  Reformen  durch  dieselbe  nothwendig  ge- 
worden sind  („Surrogate  für  die  Schuldhaft"  —  ein  Ausdruck,  der  nicht 
gerade  wörtlich  zu  nehmen  ist!);  nnd  um  die  statistischen  Erhebungen, 
welche  der  Aufhebung  oder  Beschränkung  der  Schuldhaft  vorausgegangen 
oder  gefolgt  sind,  im  Interesse  der  Volkswirtschaft  und  der  Rechts- 
wissenschaft nach  Kräften  nutzbar  zn  machen. 

Wir  behalten  uns  vor,  eine  Randschau  über  die  betreffende  englische, 
amerikanische  und  französische  Literatar  zu  halten.  Vorläufig  begnügen 
wir  uns  damit,  was  die  nichtdeutsche  Wissenschaft  anlangt,  zu  verweisen 
auf  die  vortrefflichen  Arbeiten  in  einer  französischen  Zeitschrift,  —  näm- 
lich in  der  Revue  critique  de  Legislation  et  de  Jurüprudence,  Paris, 
tome  XXXII,  1868. 

In  Deutschland  haben  zwei  Mitglieder  des  norddeutschen  Reichstages, 
welche  mitgewirkt  haben  bei  dem  Zustandekommen  des  BundesgeseUea 
vom  29.  Mai  1868,  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  publizirt.  Die 
eine  finden  wir  in  dem  von  Dr.  Wolfgang  Eras  herausgegebenen  «Jahr- 
buch der  Volkswirtschaft* ,  Leipzig,  Otto  Wigand.  Zweiter  Jahrgang, 
1864,  S.  21  bis  81,  unter  dem  Titel:  „Die  Aufhebung  der  Zinswueber- 
gesetze  und  der  Schuldhaft  in  Deutschland  nnd  in  Frankreich  von  Dr. 
K.  Braun,  Wiesbaden*;  die  andere  in  dem  oben  angeführten  Buche  des 
Abgeordneten  Lesse. 

Das  letztgenannte  giebt  uns  die  Entwürfe  des  Gesetzes,  sowohl  nach 
der  Redaktion  des  Bundesrates,  als  nach  der  des  Abgeordneten  von 
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Blankenburg,  den  Text  des  Gesetzes,  dessen  Motive,  den  von  Herrn  Lesse 
selbst  erstatteten  Komraissionsbericht,  sowie  einen  Schluss-Abschnitt,  worin 
der  Verfasser  einige  bei  Anwendung  des  Gesetzes  sofort  entstandene  Zweifel 
erörtert  and  löst. 

Was  die  Motive  des  Bundesgesetzentwurfes  anlangt,  so  tritt  uns  im 
Vergleich  mit  der  ebenso  reichen,  als  durchdachten  und  interessanten 
Statistik,  welche  dem  französischen  Gesetzentwurf  beigegeben  war,  und 
aus  der  Einzelnes  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  von  Dr.  Braun 
(Wiesbaden)  mitgethcilt  ist,  die  ausserordentliche  Aermlichkeit  und  Un- 
fruchtbarkeit der  norddeutschen  Statistik  störend  entgegen. 

Die  ganze  Statistik  beschränkt  Bich  auf  Berlin  und  auch  hier  nur 
auf  die  »Praxis  des  Berliner  Stadtgerichts".  Von  dem  übrigen  Prenssen, 
von  den  nichtpreussischen  Bundesländern,  erfahren  wir  absolut  gar  nichts, 
obgleich  doch  z.  B.  die  Schuldhaft -Statistik  eines  so  bedeutenden  und 
eigentümlichen  Handels-  und  Messplatzes,  wie  Leipzig,  das  grösste  In- 
teresse für  die  Wissenschaft  und  für  die  Praxis  gehabt  haben  wurde. 

In  Ermangelung  weiterer  Nachrichten  müssen  wir  uns,  so  traurig 
dies  ist,  mit  denjenigen  des  Berliner  Stadtgerichts  begnügen.  Hier  sind  sie. 

Es  waren  im  Schuldgeßngniss  zu  Berlin  verhaftet: 
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In  den  beiden  Jahren  1866  und  1867  sind  vom  Stadtgericht  in  Berlin 
jährlich  etwa  14,000  bis  15,000  Personalarrest-Mandate  (mit  Ausschluss 
derjenigen  wegen  Verweigerung  des  Manifestation^- Eides)  erlassen;  von 
diesen  aber  nur  etwa  8  bis  9  Prozent  zur  Verhaftung  des  Schuldners  zur 
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Im  Jahre  1866  betrug  die  Zahl  der  im  Schuldgefangniss  detinirten 
Personen,  welche  wegen  Schulden  verhaftet  waren,  1305.  Bereits  am  ersten 
Tage  der  Haft  worden  303  wieder  entlassen,  und  zwar  45  wegen  geleiste- 
ter Zahlung,  72  wegen  Krankheit  nnd  191  mit  Genehmigung  des  Gläubi- 
gers wegen  Fristbewilligung.  Von  den  1305  Schuldgefangenen  leisteten 
überhaupt  nar  77  Zahlung,  dagegen  wurden  866  auf  Grund  ärztlicher 
Krankheitsbescheinigungen,  686  mit  Zustimmung  des  Gläubigers  wegen 
Fristertheilung  und  170  wegen  Mangels  genügenden  Alimenten  Vorschusses 
aus  der  Haft  entlassen.  Die  Haftdauer  war  eine  sehr  verschiedene;  mehr 
als  die  Hälfte  der  Verhafteten  verliessen  das  Gefängnis*  bereits  in  den 
ersten  10  Tagen,  bei  1147  Personen  erfolgte  die  Entlassung  vor  Ablauf 
des  ersten  Monats,  bei  106  während  des  zweiten  Monats,  bei  35  während 
des  dritten  Monats  und  nur  17  blieben  über  3  Monate  in  Haft  Die 
längste  Haftdauer  betrug  in  einem  Falle  189  Tage.  Von  den  77  Schuld- 
gefangenen, welche  die  Schuld  bezahlten,  haben  75  im  Laufe  des  ersten 
und  2  im  Laufe  des  zweiten  Monats  Zahlung  geleistet.  Bei  längerer  Haft- 
daner  kam  es  in  keinem  Falle  zur  Zahlung. 

Sehr  ähnlich  waren  die  Resultate  des  Jahres  1867.  Die  Zahl  der 
Schuldgefangenen,  welche  wegen  Schulden  in  Haft  waren,  betrug  in  die- 
sem Jahr  1387.  Bereits  am  ersten  Tage  wurden  339  aus  der  Haft  ent- 
lassen, und  zwar  54,  weil  die  Schuld  bezahlt  wurde,  210  mit  Zustimmung 
des  Gläubigers  wegen  Befristung  und  75  auf  Grand  ärztlicher  Krankheits- 
bcscheinigungen.  Im  Jahre  1867  wurde  überhaupt  von  102  Schuldgefan- 
genen  Zahlung  geleistet,  nämlich  in  den  ersten  10  Tagen  der  Haft  von 
88,  im  ersten  Monat  von  99,  im  zweiten  Monat  von  2  und  im  dritten 
Monat  von  1  Gefangenen.  Von  den  übrigen  Gefangenen  wurden  423  wegen 
bescheinigter  Krankheit,  668  mit  Zustimmung  des  Gläubigers  wegen 
Friatbewilligung  und  194  wegen  nicht  reichenden  Alimenten -Vorschosses 
aus  der  Haft  entlassen. 

Von  der  Gesammtzahl  von  1387  verliessen  820  schon  in  den  ersten 
10  Tagen  das  Gefängniss,  1201  im  ersten  Monat,  143  im  zweiten  Monat. 
28  im  dritten  Monat  und  15  in  späterer  Zeit  Die  längste  Haftdauer  be- 
trug in  einem  Falle  172  Tage.  Der  Betrag  der  Schulden,  welche  im 
Jahre  1867  die  Verhaftung  herbeiführten,  belief  sich  in  1005  Fallen  unter 
100  Thlr.  und  in  382  Fällen  über  100  Thlr.,  nämlich  in  150  unter  10  Thlr., 
in  232  von  10—20  Thlr.,  in  402  von  20—50  Thlr.,  in  221  von  50  bis 
100  Thlr.,  in  312  von  100-500  Thlr.,  in  39  von  500-1000  Thlr.  nnd  in 
31  Fällen  über  1000  Thlr.  Die  Minimalbeträge,  wegen  deren  das  Stadt- 
gericht im  Jahre  1867  Personalarrest -Mandate  erliess,  betrugen  8  Sgr. 
4  Pf.  und  12  Sgr.  9  Pf.,  die  Maximalbeträge  aber  1440,  1917,  5311  nnd 
8000  Thlr. 
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In  den  überwiegend  meisten  Fällen,  in  denen  die  Haft  zur  Voll- 
streckung gelangte,  war  dieselbe  wegen  Wechselschulden  erkannt  worden; 
von  sämmtlichen  Arrestfällen  sind  nämlich  mindestens  80  Prozent  Fälle 
des  Wechselarrestes. 

Die  Mehrzahl  aller  Schuldgefangenen  gehörte  zum  Stande  der  Hand- 
werker und  kleinen  Gewerbtreibenden.  Von  der  Gesammtzahl  waren  etwa 
3  Prozent  Frauen  und  von  diesen  etwa  V's  Prostituirte. 

Diese  Statistik  beweist  den  auch  in  Frankreich  konstatirten  Satz, 
dass  die  Schnldhaft,  einmal  in  Vollzug  gesetzt,  nur  in  seltenen  Ausnahmen 
zur  Befriedigung  des  Gläubigers  führt  In  der  Regel  verliert  der  letztere 
nur  noch  gute  Laune,  Zeit  und  Geld  (Prozess-,  Exekutions-  und  Alimen- 
tations-Kosten)  dazu.  Aber  es  ist  falsch,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
die  Schuldhaft  sei  überhaupt  kein  wirksames  Zwangsmittel  gegen  den  säu- 
migen oder  böswilligen  Schuldner.  Vielmehr  muss  man  zugeben,  dass,  so 
unwirksam  meistens  der  Vollzug  sein  mag,  so  wirksam  in  der  Regel  die 
Androhung  ist.   Die  Wirksamkeit  lässt  Bich  also  nickt  bestreiten. 

Dagegen  schiesst  die  Wirkung  weit  über  das  vernünftige  Ziel  hinaus, 
indem  sie  sich  auch  auf  solche  Personen  erstreckt,  welche  nichts  schulden, 
wie  die  Frau,  die  Braut,  die  Aszendenten,  Deszendenten,  Seiten  verwandten, 
Verschwägerten,  Freunde  des  Schuldners;  und  die  Wirkung  äussert  sich 
ferner  dahin,  dass  ein  Kredit  geschaffen  wird,  der  besser  gar  nicht  existirte, 
und  dass  das  Kapital  unsoliden  Menschen  zugeführt  wird,  die  es  vergeuden, 
statt  soliden,  die  es  verdoppeln. 

Das  Verdienst,  diesen  Nachweis  klar  geliefert  zu  haben,  gebührt  der 
französischen  Statistik. 

Das  Bundesgesetz  über  die  Aufhebung  der  Schuldhaß  begegnete  in 
Folge  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Partikulargesetzgebung 
denselben  technischen  Schwierigkeiten,  auf  welche  das  Bundesgesetz  über 
Aufhebung  der  Zinstaxen  gestossen  war,  und  die  in  dieser  Vierteljahr- 
schrift, Band  XXII,  in  dem  bereits  erwähnten  Aufsatze  von  Dr.  Braun 
im  Einzelnen  geschildert  worden  sind.  Ein  Theil  dieser  Schwierigkeiten 
konnte  gehoben  werden,  wenn  man  die  Berathung  des  Gesetzes  bis  nach 
dem  Erlass  der  Bundesgesetze  über  den  bürgerlichen  Prozess  und  die  Ver- 
fassung der  Gerichte  vertagt  hätte.  Allein  die  gesetzgebende  Gewalt  des 
Bandes  wollte  sich  aus  Gründen,  die  verdienen  respektirt  zu  werden,  auf 
einen  solchen  Aufschub  von  3—4  Jahren  nicht  einlassen.  Mit  dieser  an 
sich  lobenswerthen  Beschleunigung  einer  heilsamen  Reform  mussten  ein- 
zelne Inconvenienzen  mit  in  den  Kauf  genommen  werden. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  §.  2  des  Bundesgesetzes  (welcher 
es  bei  den  Vorschriften  der  Partikalargesetzgebung  bewenden  lässt,  inso- 
fern dieselben  den  Personalarrest  zu  dem  Zwecke  gestatten,  um  die  Ein- 
Volluwirth.  Yiorteljalimhrift.  1868.  III.  18 
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leitung  oder  die  Fortsetzung  des  Prozessverfahrens,  oder  die  sonst  mit  der 
Gefahr  der  Vereitelung  bedrohete  Exekution  in  das  Vermögen  des  Schuld- 
ners zu  sichern),  zu  Zweifeln  Aulass  bietet  Der  Paragraph  lasst  zwar  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig,  allein  die  Partikulargesetze  unter- 
scheiden in  Betreff  des  Sicherungsarrestes  nicht,  ob  er  wirklich  zur  Siche- 
rung der  Durchführung  des  Prozess-  und  Real-Executiv -Verfahrens  dient, 
oder  ob  er  nur  eine  antizipirte  Vollstreckung  an  der  Person  des  Schuldners 
bildet.  Eine  solche  Antizipirung  der  contrainte  par  corps  liegt  z.  B.  vor, 
wenn  der  Sicherheits-  Arrest  bloss  damit  gerechtfertigt  wird,  dass  der  Ver- 
klagte (ausser  seiner  Person)  sonst  nichts  besitze.  Diese  Art  der  Personal- 
arrestanlage, welche  der  Titel  XXIX,  Th.  1.  der  preussischen  allgemeinen 
Gerichtsordnung  gestattet,  ist  durch  das  Bundesgesetz  verboten.  In  ande- 
ren Fällen  jedoch  liegt  die  Frage  zweifelhafter.  Vom  Standpunkt  des 
aitpreussischen  Rechts  ist  dieselbe  in  der  Schlussabhandlung  der  Schrift 
des  Herrn  Stadtgerichtsrath  Lesse  gut  erörtert.  Einer  gleichen  Darlegung 
bedarf  es  noch  für  die  übrigen  Haupt- Rechtssysteme  in  Deutschland,  für 
das  franzö8i$ch-rlieinische,  für  das  gemein-deutsche  und  für  das  sächsisch*. 

Vorlaufig,  so  lange  wir  noch  nicht  einen  obersten  Gerichtshof  (Kassa- 
tionahof) und  eine  gemeinsame  bürgerliche  Prozessordnung  für  das  Bundes- 
gebiet haben,  müssen  wir  die  Entscheidung  der  Kontroversen  noch  den 
Gerichten  der  einzelnen  Territorien  überlassen.  Da  jedoch  die  Mehrzahl 
der  deutschen  Richter  nie  für  die  Schuldhaft  geschwärmt  hat,  so  ist  hier 
die  Gefahr  eines  Zuwiderhandelns  gegen  den  Geist  des  Bundesgesetzes 
nicht  so  gross,  wie  sie  es  leider  bei  den  Bundesgesetzen  über  Freizügig- 
keit, Gewerbefreiheit  u.  s.  w.  war  und  immer  noch  ist. 

Die  Schuldhaft  hat  bisher  viele  Lücken  und  Mängel  unserer  Gesetz- 
gebung gedeckt,  indem  sie  ihnen  als  Gegengift  diente.  Diese  Mängel, 
welche  auf  dem  letzten  volkswirthschaftlichen  Kongresse  diskutirt  wurden, 
werden  nun  in  den  Vordergrund  treten  und  Abhülfe  heischen.  Namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Realexekution  und  dem  des  Verhältnisses  der  Gläu- 
biger zu  den  Eheleuten  und  deren  Güterrecht  werden  Reformen  nöthig 
sein.   So  führt  eine  Reform  die  andere  mit  sich. 

Das  Buch  von  Lesse  empfehlen  wir  namentlich  Juristen  und  Geschäfts- 
leuten, für  welche  die  Gesetzgebung  über  die  Schuldhaft  ein  direktes  prak- 
tisches Interesse  hat  (13) 
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Die  Bewirthschaßung  des  Wassers  und  die  Ernten  daraus.  Von 
Dr.  H.  Beta.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  A.  Brehm,  wissenschaft- 
lichem Direktor  des  Berliner  Aquariums.  Mit  vierzig  Abbildungen 
in  Holzschnitt.    Leipzig  and  Heidelberg.   C.  F.  Winter*sche  Ver- 
lagshandlnng.  1868. 
Geld  nnd  Brot  liegen  vielfach  auf  der  Strasse,  schwimmen  aber  be- 
sonders im  Wasser,  welches,  vernünftig  bewirtschaftet ,  meist  nnendlich 
fruchtbarer  ist,  als  gut  bestellter  Acker.  Das  erwähnte  Buch  sucht  seinen 
Werth  darin,  den  ganzen  Umfang,  die  Bedeutung  und  die  überraschend 
goldenen  Früchte  solcher  Bewirtschaftung  darzustellen  und  die  prakti- 
schen Mittel  und  Bedingungen  dafür  einzuschärfen.  Dies  ist  nach  Brchm's 
Vorwort  so  umfangreich  und  glücklich  geschehen,  dass  sich  auch  ein  fisch- 
blutkalter Leser  dabei  erwärmen  mnss.    Namontlich  nennt  er  die  künst- 
liche Fischzucht,  die  hier  in  grösster  Ausführlichkeit  dargestellt  wird, 
leichter,  einfacher  und  gewinnbringender  als  man  ahne,  und  Jeder,  mit 
Verfügung  über  irgend  ein  Gewässer,  könne  sie  mit  Erfolg  betreiben. 

Der  Verfasser  schildert  uns  zuerst  das  grossartige  Leben  des  Meeres 
und  den  trunkenen  Uebermuth  schöpferischer  Kräfte  darin  und  geht  dann 
zu  einer  umfassenden  Darstellung  des  Verkehrs  und  Verzehrs  aus  dem 
Wasser  und  der  Fischkultur  in  den  verschiedenen  Ländern  über.  Wir 
lernen  dann  die  Salmoniden,  „die  Monarchen  der  Flüsse"  in  dramatischen 
Schilderungen  des  Lachsfanges  und  das  Salmo- Seminar  zu  Stormontfield 
u.  s.  w.  kennen.  Das  reiche,  friedliche  Geschlecht  der  Karpfenarten  eignet 
sich  besonders  für  die  zahlreichen  Seen  und  Teiche  Deutschlaads,  wie  wir 
in  dem  ausführlichen  Kapitel  über  „Teichwirtschaft*  genauer  erfahren. 
Ganz  besonders  lockend  und  lohnend  klingen  dio  praktischen  Rathschläge 
zur  Veredlung  und  Akklimatisation  aller  flunderartigen  Fische  (man  denke 
nur  an  den  gastronomischen  Werth  des  Turbot,  der  Steinbutte  und  der 
„Weissßsche  des  Meeres*)  in  allen  grösseren  süssen  Gewässern  Deutsch- 
lands. Hernach  wandern  Heringe  und  Hechte,  Sprotten,  Sardellen  und 
Anchovis  und,  in  besonders  volksfestlichen  Zügen,  Makrelen  und  Thunfische 
in  allerhand  Prozessionen  und  Wandlungen  an  uns  vorüber.  Mit  der  ge- 
mütlichen Angel  führt  uns  der  Verfasser  von  den  stillen  Plätzchen 
deutscher  Flüsse  weit  hinaus  auf  das  stärkende  und  erfrischende  Meer  und 
hakt  aus  dessen  Tiefen  ganz  andere  „Schätze"  hervor,  als  sich  unsere 
„Angelfritzen"  je  träumen  lassen.  Wir  erstaunen  über  den  gastronomischen 
und  Geisteswerth  der  Austern,  dieser  „neptunischen  Sahnentorten",  aber 
noch  mehr  über  die  Millionen  von  Thalern,  welche  beim  Austernbetrieb 
gewonnen  und  in  Aussicht  gestellt  werden.  Professor  Coste,  der  Prophet 
und  Pionier  künstlicher  Fischzucht  in  Frankreich,  spricht  von  tausend 
Prozent  Nettogewinn,  der  auch  in  den  schon  etwa  siebentausend  künst- 
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liehen  Austernparks  an  den  französischen  Küsten  bereits  vielfach  erzielt 
worden  sein  soll.  In  der  Bucht  Ton  Arcachan  mit  den  Masteranstalten 
für  künstliche  Austernzucht  hofft  er  jährlich  für  zwölf  und  fünfzehn  Mil- 
liooen  Franken  „gastronomisch-therapeutische,  gedankenphosphorige*  Nah- 
rung und  Nascherei  zu  ernten. 

Der  Abbe  und  Fischerei-Inspektor  von  Arcachan,  X.  Mouls,  bestätigt 
die  Solidität  dieser  Hoffnungen  in  seiner  Brochüre  „Lee  Huitres*  und  in 
einem  neuesten  Briefe  an  den  Generalkonsul  Sturz,  welcher  mit  Energie 
und  Eifer  die  bereits  in  Frankreich  und  England  (Hayling)  blühende 
künstliche  Austernzucht  in  unser  „deutsches  Meer*  zu  zaubern  versucht. 
Die  betreffende  Gesellschaft  in  Berlin  hat  Geld  und  Zeit  dafür,  aber  wohl 
noch  nicht  die  rechte  Energie. 

Iu  Wassern,  wo  sonst  nichts  gedeihen  will,  lernen  wir  hier  vortrefflich 
Krebse  und  Aide  züchten.  „Der  Aalstaat"  in  Italien  erscheint  uns  wie 
ein  Wunder.  Die  Hummern,  Muscheln  und  „Shrimps*,  welche  in  England 
täglich  hunderttausendweis  gegessen  werden,  brauchen  auch  uns  nicht 
fremd  zu  bleiben.  Die  künstliche  Muschelzucht  in  Frankreich  ist  durch 
Anreguug  und  Belehrung  des  Schleswiger  Fischerei-Direktors  Heins  auch 
uns  näher  gekommen,  so  dass  wir  schon  in  Berlin  davon  kosten  können. 
Wir  erhalten  sogar  Aussicht  auf  künstliche  Perlenmuschelzucht 

Der  Verfasser  schildert  uns  dann  die  Caviarlieferanten  und  meint, 
dass  sie  sich  auch  in  norddeutschen  Gewässern  ansiedeln  lassen.  Unter 
„  Teichwirthschaft"  erfahren  wir,  dass  sich  sogar  jeder  Tümpel  und  schäd- 
liche Sumpf  zu  gesunden  Nahrungsquellen  veredel u  lassen.  Die  Abhand- 
lungen über  „künstliche  Fischzucht14  sind  sehr  genau  und  setzen  Jeden  in 
den  Stand,  auch  mit  wenig  Witz  und  Verstand  zu  seiner  und  des  Volkes 
Wohlfahrt  beizutragen.  In  den  Kapiteln  über  Aquariumskultur  zaubert 
er  uns  den  ganzen  bevölkerten  Ocean  auf  den  Tisch.  Er  war  der  Erste, 
welcher  uns  von  London  aus  mit  diesen  Wundern  der  Tiefe  bekannt 
machte.  Er  giebt  uns  eine  förmliche  Geschichte  der  Aquariumskultur  und 
schliefst  diese  mit  einer  ausfuhrlichen  Schilderung  des  Brehm- Luir\chen 
Felsen  tempcls  in  Berlin.  Es  wimmelt  vor  uns  in  allen  Arten  von  Ge- 
wässern und  in  deren  „Wäldern  und  Felderu"  von  .Gestaltung,  Umgestal- 
tung, des  ewigen  Siuues  ewiger  Unterhaltung",  von  kostbarstem  Fleisch 
und  si^'ar  Feuer  und  Gemüse  dazu.  Einige  essbare  Meerespflanzen  und 
deren  Gewiunung,  sogar  der  wohlfeilste  Ersatz  für  indische  Vogelnester 
die  mit  Gold  aufgewogen  werden,  schwimmen  in  ungeheuren  Massen  an 
unseren  Gestaden  und  brauchen  nur  mit  den  darin  gefangenen  Fischen 
herausgeholt  und  auf  diu  einfachste  Weise  zubereitet  zu  werden,  um  un* 
ohne  Fleischer  und  Grünkvämer  mit  wohlfeiler  und  wohlschmeckender 
Nahrung  zu  versorgen. 
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In  eiser  deutschen  Zeitung  hiess  es  unlängst,  dass  die  englischen  Ar- 
beiter wegen  reichlicher  nnd  ohne  viel  Muhe  und  Feuerung  herzustellender 
Nahrung  ans  dem  passer  leichter  sparen  und  reich  werden  könnten  als 
wir*).  Es  liefert  ausserdem  noch  manche  kostbare  Schätze.  »Das  Meer, 
das  Meer  macht  frei!"  sagt  der  Dichter  nnd  Hegel  nennt  es  „die  Brücke 
der  Völker".  Diese  unerschöpflich  reiche  Nahrungsquelle,  setzt  der  Ver- 
fasser hinzu,  die  Schule  der  Marinekraft,  ist  zugleich  eine  grosse  Speise- 
kammer für  Tugend  und  Tüchtigkeit  auf  dem  festen  Lande.  Nur  Staaten 
mit  Grenzen  am  Meere  gedeihen.  Endlich  ist  die  Nordsee,  das  frucht- 
barste aller  Meere,  ein  deutsches  Meer  geworden,  wie  es  die  Engländer 
längst  genannt  haben,  und  die  Elbherzogthümer,  nun  zu  Norddeutschland 
gehörig,  erfreuen  sich  eines  „Neptunus  duplex".  Davon  wird  sich  doch 
der  Eine  unserer  erbarmen!  Ganz  gewiss,  wenn  wir  nur  mit  ihm,  seinen 
Nereiden  und  Najaden  umgehen  lernen.  Dazu  giebt  ans  aber  das  Bach, 
nach  Brehm'a  Urtheil,  zum  ersten  Male  in  umfassendster  Weise  gesichtet, 
anschaulich  und  volksthümlich,  Anregung  und  Anleitung.  ( 3 ) 


Die  Wohnungezustände  der  arbeitenden  Klassen  und  ihre  Reform. 
Von  Dr.  Emü  Sax.   Wien,  1869.   Piclder's  Wittwe  und  Söhne. 

Dies  ist  weitaus  die  fleissigste  und  am  feinsten  in  die  Einzelnheiten 
der  Frage  eindringende  Arbeit  über  die  Wohnungsreform**),  und  zwar  im 
Besonderen  über  Arbeiterwohnungsreform,  welche  uns  bisher  vorgekommen 
ist,  wobei  wir  unsere  eigenen  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift,  die  nur  den 
Zweck  einer  ersten  Anregung  verfolgten,  nicht  ausnehmen.  Wenn  man 
sich  in  Oesterreich  mit  solcher  Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit  an  die 
Sache  macht,  werden  praktische  Erfolge  nicht  ausbleiben.  Als  das  ein- 
fachste Mittel,  unsere  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  za  beurtheilen,  was 
sie  in  der  Schrift  zu  erwarten  haben,  geben  wir  das  ihr  vorangestellte 
Inhaltsverzeichniss  voll  wieder: 

Einleitung.  Die  Wohnungsfrage,  die  Wohnungsnoth,  verschiedene  Ge- 
staltung der  Wohnungsnoth,  historischer  Ursprung  der  allgemeinen  Woh- 
nungsnoth in  Stadt  und  Land,  Charakter  der  stadtischen  Wohnungsnoth, 
die  städtische  Wohnungsreform ,  die  Wohnungsnoth  unter  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  und  die  Mittel  zu  deren  Abhülfe,  die  Wohnungsnoth  der  ar- 
beitenden Klassen  im  Besonderen,  das  Proletariat  eine  Folge  derselben, 


•)  Das  Beste  ist  also  ebenfalls  mit  Hülfe  des  Wassers  sparen  und 
reich  weiden  zu  lernen. 

Mit  Ausnahme  einiger  Zahlenangaben.    In  Berlin  kommen  nicht 
32,  sondern  56  Einwohner  auf  ein  Haus. 
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Arbeiterwohnungen  eine  soziale  Frage,  ihre  Vernachlässigung  aas  Mangel 
an  genügenden  Verständnis*,  Tendenz  der  vorliegenden  Arbeit 

Erster  Theil.  Das  Problem.  Erstes  Kapital:  Formulirang  der  Krage, 
ihre  technische,  ihre  wirtschaftliche  Seite,  die  sozial -ökonomischen  Prin- 
zipien der  Wohnungsfrage,  der  sanitäre  Gesichtspunkt  in  erster  Linie, 
Mangelhaftigkeit  der  Arbeiterquartiere  in  dieser  Hinsicht,  ihre  Ursachen 
und  Folgen,  hohe  Sterblichkeit,  ungünstiger  Gesundheitszustand  der  arbei- 
tenden Klassen,  Aussprüche  ärztlicher  Autoritäten,  statistische  Belege, 
Gesichtspunkte  für  die  Wohnungsreform,  Communalanlagen,  der  Haus- 
garten, richtiges  Verhältnis*  zwischen  der  Bewohnerzahl,  dem  inneren 
Baume  und  der  Ventilation,  Verbreitung  hygienischer  Kenntnisse  ein  wich- 
tiger Hebel  für  die  Reform,  Resultate  der  letzteren  in  verschiedenen  Län- 
dern. —  Zweites  Kapitel:  Die  sittigendo  Kraft  der  guten  Wohnung,  eine 
freundliche  behagliche  Wohnung  der  mächtigste  Sporn  zu  Häuslichkeit  und 
Wirtschaftlichkeit,  der  Wiederaufbau  der  Familie,  ökonomische  und  mo- 
ralische Zerrüttung  der  Arbeiter  durch  die  Wohnungsnoth ,  die  Umwand- 
lung der  Menschen  durch  Umwandlung  der  Wohnung,  Minimalerfordern iss 
getrennter  Wohnräume  nach  den  Geboten  des  Komforts  und  der  Sittlich- 
keit, Zweckmässigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Wohnung  zu  voller  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse  des  Familienlebens.  —  Drittes  Kapitel:  Der  Kosten- 
punkt in  der  Wohnungsreform,  Zusammenhang  mit  der  Frage  um  Eigen-  „ 
thum  oder  Miethe,  Inferiorität  des  Miethsverhältniases  in  ökonomischer  und 
sozialer  Hinsicht,  Potenzirung  der  Einflüsse  der  guten  Wohnung  durch  den 
eigenen  Besitz,  Bedeutung  dieses  Prinzipes  für  den  Arbeiterstand  und  die 
Gesellschaft,  Verwandlung  kapitalloser  Arbeiter  in  arbeitsame  Kapitalisten, 
Konservativisirung  der  arbeitenden  Klassen,  gerechtere  Vertheilung  der 
«üitcr,  Eigenthumserwerbung  mit  gewissen  Ausnahmen  das  höchste  Ziel 
der  Reform,  entsprechende  Erniedrigung  der  Baukosten.  —  Viertes  Ka- 
pitel: Bedeutung  des  Hauses  in  der  Wohnungsreform ,  das  Kottage-  un.i 
das  Kasernensystcm ,  Schattenseiten  der  Kascrnirung  in  sanitärer  und  mo- 
ralischer Hinsicht,  ihre  ökonomischen  Vortheile,  die  Kottage,  dieses  Ziel 
der  Reform,  für  den  Arbeiter  unerschwinglich,  Auflösung  dieses  WH 
spruches,  Verbilligung  des  Kottagebaues,  Verbesserung  des  Kasernements, 
dazu  dienende  architektonische  Dispositionen,  sogenannte  „gemischte  Woh- 
nungen", die  Bedeutung  der  Kottagc  in  moralischer  Hinsicht,  das  Kottage- 
>  t'-in  «las  Cnrollar  des  Prinzips  der  EigenthumMrW* Urtaftg,  Zeugnisse  r 
Erfahrung.  —  Fünftes  Kapitel:  Anlage  ganzer  Quartiere  zum  Zwecke 
weitester  Verbreitung  der  Kottage,  die  Kolonisation,  Ansiedlung  die  Grund- 
lage kooperativer  Gesamintwirthschaft,  die  Wirthschaftsgemcimle  der  Zu- 
kunft, das  Familistere  zu  Guise,  Kolonisation  das  Mittel  zu  gemeinsamer 
Beschaffung  billiger  motorischer  Kraft,  soziale  Bedeutung  dieser  Tbatsache, 
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Wiederbelebung  der  Hausindustrie,  die  Maschine  dem  Kleingewerbe  zugäng- 
lich, die  Ansiedlung  an  sich  der  Kulminationspunkt  der  Wehnungsfrage. 

Zweiter  Theil.  Die  Lösung.  Erstes  Kapitel:  Die  Arbeitsgeber  dazu 
in  erster  Linie  berufen,  Motive  für  diese,  ihren  Arbeitern  Wohnungen  zu 
bauen,  Besserung  der  ökonomischen  Lage,  geistige  und  sittliche  Veredlung 
der  Arbeiter  der  Arbeitsgeber  eigener  Nutzen,  die  latente  Assoziation, 
die  Harmonie  der  Interessen,  die  Harmonie  der  Interessenten,  Verfolg  und 
Charakteristik  des  bereits  Geleisteten  durch  die  Kulturstaaten  Europa' s, 
Frankreich,  England,  Belgien,  Schweiz,  Deutschland,  Oesterreich;  Bedeu- 
tung der  Sache  für  die  gegenwärtigen  Arbeiterverhältnisse  in  unserem 
Vaterlandc.  —  Zweites  Kapitel:  Die  Wohnungsreform  als  geschäftliche 
Unternehmung,  Wohnungen  für  die  arbeitenden  Klassen  eine  sichere,  gute 
Kapitalsanlage,  Geschichte  der  Reformbewegung  durch  Einzelunternehmun- 
gen nnd  Bangesellschaften  nach  dem  bezeichneten  Prinzipe,  England:  die 
Londoner  Bangesellschaften,  ihre  Erfolge  und  Nachfolge  im  vereinigten 
Königreiche,  Nutzanwendung  für  unsere  Zustände,  Frankreich:  die  cite 
ouvrüre  zu  Mfihlhausen,  ihre  Erfolge  und  Nachfolge  in-  und  ausserhalb 
Frankreichs,  Nutzanwendung  für  die  Beform  im  Allgemeinen,  Deutsch- 
land: die  sog.  gemeinnützigen  Baugesellschaften,  die  Berliner  gemeinnützige 
Baugesellschaft  und  ihre  Nachfolge  in  anderen  Städten  Deutschlands, 
Schlussfolgerung.  —  Drittes  Kapitel:  Die  Selbsthülfe  der  arbeitenden 
Klassen,  die  englischen  building  societies,  ihre  Erfolge  im  Ganzen  und  in 
einzelnen  hervorragenden  Beispielen,  ihre  Verbindung  mit  den  übrigen 
Faktoren  der  Beform  und  ihre  Bedeutung  für  unsere  Zustande,  die  eigent- 
liche Baugenossenschaft,  Anfange  der  Gegenwart,  Aussichten  für  die  Zu- 
kunft. —  Viertes  Kapitel:  Der  Staat  und  die  Wohnungsfrage,  staatliche 
Massregeln  zur  Abhülfe  der  Wohnungsnot!),  Abänderung  der  Bauvorschrif- 
ten in  möglichst  erleichterndem  Sinne,  Freigebung  der  Baugewerbe,  He- 
bung des  Realkredits  und  andere  Maassnahmen  allgemein  wirthschaftlicher 
Natur,  Verbot,  Verhinderung  des  Gebrauches  und  Demolirung  schlechter 
Wohnungen  von  Staatawegcn,  Gesetzgebung  Englands  als  nachahmens- 
werthes  Beispiel,  positive  Beförderung  der  Reform,  insbesondere  durch 
Subvention,  Vorschüsse  oder  Zinsengarantie,  Durchführung  dieser  eigent- 
lichen Staatshülfe  in  Frankreich,  England  und  Belgien,  Schluss. 

Wie  man  ans  dem  zweiten  „die  Lösung"  betitelten  Theile  sieht,  giebt 
der  Verfasser  vier  Hauptwege  für  die  praktische  Ausführung  der  Beform 
an,  auch  die  positive  Beihülfe  des  Staats  nicht  ausschließend.  Dafür  lüsst 
•«ich  Manches  anführen,  welches  auf  kein  anderes  Gebiet  der  Unternehmung 
passen  würde;  man  muss  eben  in  jedem  Staate  wissen,  wie  weit  man 
seinen  Staat  gebraucht;  wir,  in  Norddeutschland,  wissen  jetzt,  dass  wir 
den  Staat,  auch  für  die  Wohnungsreform,  nicht  gebrauchen.   Sie  ist  bei 


Digitized  by  Google 


280 


Bdch«rHchan. 


nns  ohne  ihn  in  Gang  gekommen,  und  zwar  kräftig  genug ,  nm  dass  nichts 
sie  mehr  auflialten  wird.  Aber  eins  ist  doch  anch  bei  nns  zu  bemerken. 
Bei  uns  ebensowohl,  als  in  England  und  in  Frankreich,  nnd  zwar  früher 
als  in  beiden  Ländern,  hat  das  Herrscherhans  es  gefühlt,  dass,  wo  es  sich 
nm  eine  Aendernng  der  Lebensform  von  so  durchgreifender  Tragweite 
handle,  eine  seiner  Aufgaben,  als  Familie  unter  den  übrigen  Familien  des 
Landes,  gekommen  sei.  Unser  jetzt  regierender  König  half  uns  schon  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren,  und  zwar  nicht  etwa  blos  mit  seinem  Oelde, 
sondern  auch  mit  seinem  Rathe.  Dass  die  gemeinnützige  Baugesellschaft 
den  bei  uns  hoffnungslosen  Versuch  aufgab,  getheiltes  Eigenthum  beim 
Stockwerksbau  einzuführen,  wie  es  bekanntlich  seit  alter  Zeit  in  Nantes  in 
Frankreich  vorkommt,  ist  einer  sachkundigen  Ansprache  des  Königs  in 
einer  der  Sitzungen  der  Gesellschaft  zu  danken.  Dafür  ist  auch  in  diesem 
Herbste  auf  West-End  der  Grundstein  zu  einem  Standbilde  für  den  König 
gelegt  worden,  als  für  den  Protektor  der  Wohnungsreform.  Die  Krone 
ist  auch  noch  etwas  ausserhalb  des  Staates,  und  wo  es  sich  um  gute? 
Beispiel  für  andere  handelt,  sogar  sehr  viel.  Wir  werden  in  einem  der 
nächsten  Hefte  auf  die  jetzt  nur  kurz  dem  Leser  vorgeführte  Arbeit  des 
Dr.  Sax,  deren  Studium  wir  dringlieh  jedem  empfehlen,  welchem  die 
Wohnungsreform  am  Herzen  liegt,  sowie  auf  die  gegenwärtige  Lage  der 
Sache  überhaupt  zurückkommen.  (1) 


lieber  den  Nutzen  der  tkhifffahrtskanäle  und  die  Notwendigkeit  der 
Anlegung  derselben.  Von  Fr.  Ed.  Gustav  Grosse.  Berlin,  Gruneri. 

Der  Verfasser,  Besitzer  eines  ausgedehnten  Brennstoffgeschäfts  in  Berlin, 
betrachtet  es  als  letztes  Ziel  des  Kanalsystems  in  Norddeutschland,  die 
SchifTfahrt  den  natürlichen  Wasserstrassca,  deren  Fahrbarkeit  beständig 
sich  vermindert,  ganz  und  gar  abzunehmen,  und  die  Flüsse  nur  noch  als 
Wasserspeicher  zu  benutzen.  Nicht  blos  auf  VeTbindungskanäle  zwischen 
einem  Flusssystem  und  dem  andern,  sondern  auch  auf  Längskanäle,  welche 
das  einzelne  Flusssystem  zur  höchsten  Brauchbarkeit  erheben,  müsse  man 
bedacht  sein.  Stückweise  Gradlegungen  durch  Durchstiche  und  Binnen- 
bauten, bei  denen,  was  auf  der  einen  Seite  gewonnen  werde,  auf  der  andern 
durch  schnelleren  Ablauf  des  Wassers  verloren  gehe,  seien  vergeudetes 
Flickwerk.  Nur  die  Schleusse  vermöge  dem  Wasser  die  ihm  inwohnende 
Transportkraft  vollständig  abzugewinnen.  Norddeutachiand  verkenne  seine 
natürliche  Stärke,  wenn  es  das  Kanalsystem  und  mit  ihm  die  binnenlan- 
dische  Schifffahrt  stiefmütterlich  behandle.  Es  wird  hier  übrigens  nicht 
zum  erstenmale  ausgesprochen,  dass  die  überraschende  Lebenskraft  und 
Absorbirungsfähigkeit,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  das 
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preusssischc  Staatswesen  entwickelt  hat,  sehr  viel  der  Leichtigkeit  der 
Herstellung  des  inneren   wirtschaftlichen   Zusammenhanges  durch  die 
Stromschiff  fahrt,  verdankt.  Die  Darlegung  der  Ursachen  des  Wachsthums 
von  Berlin  durch  Herrn  /.  O.  Kohl  in  dieser  Zeitschrift,  werden  noch  in 
de»  Lesers  Gedächtniss  sein.   Die  drei  märkischen  Kanäle:  der  Plauesche 
Kanal,  der  Finow-Kanal  und  der  Beeskow-Müllroscr  Kanal  waren  ebensogut 
Eroberer,  wie  das  hartgewöhnte  Volk  der  Mark,  welches  sie  baute.  Der 
leider  nur  zu  häufig  missachtete  und  misshandelte  Stromschiffer  ist  es, 
der  einen  triebkräftigeren  Keim  zu  einem  deutschen  Staate  geschaffen  hat, 
als  der  Kärrner  im  Süden  und  der  Seefahrer  an  der  Küste  es  vermochten. 
Und  es  ist  vollständig  wahr,  dass  auch  das  Eisenbahnnetz  seiner  Nütz- 
lichkeit noch  lange  kein  Ziel  gesetzt  hat.  Schon  jetzt,  wo  die  natürlichen 
Wasserstrassen  zu  grossem  Theil  —  man  denke  nur  an  die  Oder  —  gar 
sehr  im  Argen  liegen,  wo  selbst  von  den  möglichen  Verbindungskanälen 
erst  ein  kleiner  Theil  hergestellt  ist  —  Herr  Grosse  erinnert  in  dieser 
Beziehung  an  die  Verbindung  der  oberen  Elbe,  von  Riesa  aus,  mit  der 
Spree,  bei  welcher  es  sich  um  sehr  grosse  Fahrtabkürzung  und  voraus- 
sichtlich um  gewaltige  Transportmassen  —  sächsische  Steinkohle,  böh- 
mische Braunkohle,  Pirnaer  Sandstein,  Bauholz,  Obst,  und  rückwärts  Ziegel, 
Kalk,  Kartoffeln,  Berliner  schwere  Waaren  u.  s.  w.  —  handeln  würde,  —  wo 
die  Eisenbahnunternehmung,  die  staatliche  sowohl  als  die  private,  in  eng- 
herzigem und  kurzsichtigem  Monopolgeist  sich  gegen  wechselseitigen  An- 
schluss  mit  der  Stromschifffahrt  sträubt  und  bei  jedem  Flussübergang  der- 
selben schonungslos  auf  dem  Nacken  zu  treten  befugt  und  gewöhnt  ist, 
vermag  sich  die  Stromschifffahrt  östlich  der  Elbe  der  Eisenbahnunter- 
nehmung mit  Hinweisen  auf  die  Statistik  zur  Seite  zu  stellen,  die  ihr 
Recht  auf  gleichstellende  Beachtung  vollständig  wahren.   Entlehnen  wir 
Herrn  Grosse  nur  die  Zahlen,  die  sich  bei  einer  einzigen,  freilich  der 
gewichtigsten,  Schiffsvermessstelle  unter  den  fünfzehn  Vermessstellen  er- 
geben, welche  zwischen  Elbe  und  Weichsel  bestehen.   Er  führt  an:  „an 
der  Berliner  Vermessstelle  reichen  die  Nummern  der  Schiffe  bereits  bis 
12,000  und  darüber.    Da  nun  jedes  Fahrzeug  in  der  Regel  3  Mann  Be- 
satzung hat  (nämlich  den  Ei  gen  Ummer  oder  Steuermann  und  2  Knechte), 
der  Besitzer  desselben  aber  in  den  meisten  Fällen  verheirathet  ist  und 
2  bis  3  Kinder  hat,  so  beläuft  sich  die  Zahl  der  auf  jedem  Schiffe  durch- 
schnittlich befindlichen  Personen  auf  7,  dies  ergiebt  allein  schon  bei  den 
in  Berlin  vermessenen  Fahrzeugen  eine  Schiffsbevölkerung  von  7  .  12,000 
<L  h.  84,000  Köpfen."    Und  weiter:  „die  Kähne  sind  meist  mit  2000  Ztr. 
vermessen ;  berechnet  man  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Zahl  der 
Schiffe  der  Berliner  Verraea*stelle  auf  12,000,  so  ergiebt  sich  eine  Waaren- 
Ust  von  12,000  .  2000  d.  h.  24,000,000  Ztr.,  also  bei  einer  -  durschuitt- 
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lieh  gerechneten  —  zehnmaligen  Keise  im  Jahre  240,000,000  Ztr.,  welche 
allein  durch  die  in  Berlin  vermessenen  Fahrzeuge  von  einem  Ort  zum 
anderen  befördert  werden."  Den  Werth  der  allein  in  Berlin  vermessenen 
Fahrzeuge  schlagt  Herr  Grosse  auf  30,000,000  Thaler  an;  indem  derselbe 
per  Fahrzeug,  von  der  Zille  an,  die  800  Thlr.  Werth  vertritt,  bis  zu 
Fahrzeugen  5  bis  6000  Thaler  in  Werth  laufend,  durchschnittlich  auf  nicht 
viel  weniger  als  8000  Thlr.  per  Fahrzeug  anzusetzen  ist.  In  Berlin  geht, 
während  wir  dies  schreiben,  etwas  vor  sich,  welches  ohne  Beispiel  in  der 
Weltgeschichte  ist  Es  geht  vor  sich,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  und  ob- 
gleich es  auf  die  Dauer  auf  den  Gang  der  Politik  gang  unüberwindlichen 
Einfluss  ausüben  muss,  ist  ihm  in  den  politischen  Zeitungen  doch  nur  eine 
ganz  bescheidene  Stelle  —  etwa  zehn  Zeilen  wöchentlich  —  gewidmet 
Wer  aber  auf  diese  Stelle  schon  im  Frühling  dieses  Jahres,  dann  aber 
vorzüglich  in  diesem  Herbst,  geachtet  hat,  weis,  was  wir  meinen.  Die 
Bevölkerung  der  norddeutschen  Stromschifffahrts-Hauptstadt,  die  sich  zur 
politischen  Hauptstadt  emporschwang,  wachst  jetzt  wöchentlich  zuweilen  um 
nicht  weniger  als  zwei  Tausend  Köpfe!  Davor  müssen  selbst  New- York,  Mel- 
bourne, Chicago  und  St.  Francisko  in  ihren  besten  Zeiten  die  Segel 
streichen.  Die  Menschen  bringen  die  Eisenbahnen  herbei,  aber  wenn  das 
Stromschiff  nicht  die  Ziegel  dazu  brächte,  würden  sie  wieder  weggehen 
müssen.  Noch  ist  der  Schutzpatron  der  Stromschifffahrt  und  des  alten 
Berlin,  der  hciligo  Nikolaus,  was  er  immer  war,  und  damit  zugleich  einer 
der  Schutzpatrone  der  neuen  deutschen  Staatenbildung,  dessen  man  mehr 
als  geschieht  eingedenk  sein  solle.  (1) 


Die  konservative  Soziallehre,  mittelst  Erörterung  von  Tages  fragen,  er- 
läutert  durch  Dr.  M.  von  Lavergne-BeguÜhen.  Erstes  Heft.  Die 
Konkurrent  und  Gliederung  der  Staaten.   Berlin,  F.  Schulze,  1868. 

Eine  Zusammenstellung  von  Aufsätzen,  die  der  kekannte  konservative 
Publizist,  mit  dessen  Namen  das  Publikum  in  Preussen  schon  seit  dreissig 
Jahren  vertraut  ist,  für  die  (?fo&r'schen  Jahrbücher  für  Staats-  und  Ge- 
sellschaftswissenschaften geliefert  hat.  Der  Gedankengang  in  der  Schrift 
ist  ausschliesslich  der  geschichtsphilosophische.  Er  zieht  alle  Verzwei- 
gungen des  Staatsorgan ismus  in  sein  Bereich,  an  Preussen  und  den  nord- 
deutschen Bund  anknüpfend  und  auch  die  Kirche  nicht  vergessend.  Am 
Schlüsse  gesteht  sich  der  Verfasser  selbst  ein,  dass  die  „konservativ 
Soziallehre",  der  er  sich  gewidmet,  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft 
noch  keinen  Anspruch  machen  kann,  und  stellt  sich  die  Frage :  „Wie  ist 
es  zu  erklären,  dass  die  Staatslehre  noch  in  den  Fesseln  des  Doktrinaris- 
mus verharrt,  während  die  Naturlehre  diese  Fesseln  gebrochen,  sich  tu 
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Selbstständigkeit  erhoben  hat?"  Die  Antwort,  die  er  darauf  giebt,  ist: 
weil  die  Natur  fertige,  die  Geschichte  nur  unfertige  Schöpfungen  aufweist. 
Ist  die  Natur  fertig?  Darwin  antwortet:  nein.  So  fertig  oder  unfertig 
wie  sie,  ist  die  Geschichte  auch,  fertig  in  unabänderlichen  bestimmenden 
Gesetzen,  unfertig  in  den  Gestalten,  die  in  ewigem  Wechsel  aus  ihnen 
hervorgehen.  Dagegen,  dass  es  eine  Wissenschaft  giebt,  welche  einen  Iheil 
dieser  Gesetze  zum  Gegenstand  hat,  und  hierfür  ganz  als  exakte  Wissen- 
schaft auftritt,  will  der  Verfasser  die  Augen  schliefen.  Die  Volkswirt- 
schaft ist  ihm  blos  die  Doktrin  der  nach  ihm  dem  Untergang  geweihten 
privaten  Existenzen,  heisst  der  Freiheit.  Das  kommt  aber  nur  davon,  weil 
er  sie  für  ebensolche  Parteilehre  hält,  wie  an  welcher  er  selbst  zu  arbeiten 
schon  auf  seinem  Titel  offen  eingesteht.  Ebensogut  wie  die  Wissenschaft 
von  den  Gesetzen  des  Tausches,  konnte  man  die  Wissenschaft  von  den 
Gesetzen  der  Schwerkraft,  welche  auch  von  den  Formen  absieht,  für  eine 
Parteilehre  erklären,  die  den  Formen  feindlich  sei.  Natürlich  giebt  es 
noch  andere  Triebkräfte  in  der  Kulturwelt,  als  den  Tausch;  man  tauscht 
nicht  blos,  man  schenkt  auch  oder  nimmt  zuweilen  auch  weg;  die  Kirche 
gebietet  das  Eine,  der  Staat  thut  das  Andere,  und  auch  diese  Triebkräfte 
haben  ihre  Gesetze,  denen  man  eben  beizukommen  suchen  muss,  wie  man 
den  Gesetzen  des  Tausches  in  sehr  grosser  Ausdehnung,  unter  Beihülfe 
der  Logik,  der  Algebra  und  der  Statistik,  schon  beigekommen  ist.  Damit 
wird  man  aber  die  Volkswirthschaft  nicht  umstossen,  sondern  nur  die  Ge- 
sammtwissenschaft,  von  der  sie  einen  Theil  bildet,  ergänzen.  Dem  Ver- 
fasser schwebt  ein  unklares  Bild  dieser  Aussicht  in  die  Zukunft  vor,  wenn 
er  seine  Hoffnungen  zusammenfassend  schliesslich  sagt:  „Die  konservative 
Soziallehre  erkennt  in  der  positiven  Naturlehre,  wie  in  der  Organisation 
der  Statistik  wichtige  Hülfsmittel,  und  ist  dadurch  die  Aussicht  auf  Er- 
hebung der  positiven  Staatslehre  zu  dem  Range  einer  exakten  Wissenschaft 
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Der  internationale  Fleischverbrauch 

in  seiner  neusten  Gestalt. 

Von 

Dr.  Heinrich  Janke. 
Einleitung. 

Seitdem  der  Verkehr,  in  der  neusten  Gegenwart,  durch  die 
ausserordentliche  Leichtigkeit  und  ein  geschicktes  Ineinander- 
greifen der  Kommunikationsmittel,  sowie  durch  die  verhältniss- 
mässig  grosse  Billigkeit  des  Transports  einen  hohen  Grad 
von  Vollkommenheit  zu  erlangen  beginnt,  und  seitdem  er  an- 
drerseits wieder  so  riesenhafte  Dimensionen  angenommen  hat, 
dass  er  bereits  die  ganze  zivilisirte  Erde  in  einem  verbundenen 
Netze  der  Posten-  und  Telegraphenwege  umfasst,  finden  wir 
zugleich,  in  Folge  des  lebhaften  Aufschwungs  in  Handel  und 
Industrie,  dass  denn  doch  die  grosse  Menge  der  Bevölkerung  in- 
mitten dieser  rings  um  sie  herum  vorgehenden,  alles  Bestehende 
verkehrenden  Veränderungen  zu  einem  gewissen  bald  lebhafteren, 
bald  weniger  lebhaften  Bewusstsein  von  den  um  sie  her  sich 
entwickelnden  Zuständen  gelangt,  und  dass  die  diesen  Zuständen 
zu  Grunde  liegenden  tieferen  volkswirtschaftlichen  Grundsätze 
auch  selbst  in  den  unteren  Volksschichten  bereits  ziemlich  klar 
und  richtig  erfasst  und  herauserkannt  werden.  Freilich  ist  aber 
auch  die  moderne  Wirtschaftsform  eine  ziemlich  strenge  Lehrerin. 
Gleichwie  nämlich  die  Pädagogik  beim  Züchtigen  der  ihr  über- 
wiesenen Jugend  immer  sofort  den  empfindlichsten  Theil  zu 
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treffen  lehrt,  um  die  erstrebte  Bekehrung  und  Besserung  nach- 
drücklich zu  erreichen,  so  ist  es  auch  im  wirthschaft liehen 
Leben  jedesmal' gerade  der  Geldbeutel,  also  der  empfindlichste 
Punkt,  welcher  die  Betheiligten  zum  Nachdenken  bringt  und 
wohl  oder  übel  sich  in  die  neuen  Zeiten  hineinzufinden  zwingt. 
Führen  wir,  zur  Erläuterung  dessen,  ein  praktisches  Beispiel  an. 
Noch  in  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  waren  die 
östlichen  Provinzen  Preussens  durch  ihre  ausserordentliche 
Wohlfeilheit  der  Lebensweise  und  die  Billigkeit  aller  Lebens- 
mittel allgemein  bekannt.  Die  täglichen  Provisionen,  Eier, 
Milch,  Butter,  Fleisch  und  Wild,  ja  theilweise  selbst  das 
Getreide,  waren  noch  zu  erstaunend  billigen  Preisen  zu  haben, 
da  eben  die  grosse  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  des  Trans- 
portes den  Verkauf  aller  Lebensmittel  in  der  nächsten  kleinen 
Stadt  mit  Notwendigkeit  vorschrieben.  Die  moderne  Handels- 
spekulation und  die  nun  in  diesen  Provinzen  gebauten  Eisen- 
bahnen haben  diese  idyllischen  Zustände  indess  wie  mit  einem 
Zauberschlage  beseitigt.  In  Massen  werden  von  den  plötzlich 
wie  die  Pilze  auftauchenden  Zwischenhändlern  alle  Waaren  von 
allgemeinerem  Begehr  zu  erhöhten  Preisen  in  den  einzelnen  Ge- 
genden angekauft.  Die  von  ihnen  bezahlten  besseren  Preise 
rubren  natürlich  die  Produzenten,  welche  mit  grosser  Befriedi- 
gung von  dieser  für  sie  vorteilhaften  Veränderung  der  Ver- 
hältnisse erfahren,  ihnen  sofort  zu,  und  so  geht  das  Getreide 
bis  auf  den  Marktpreis  des  nächsten  Haupthandelsplatzes  wie 
von  selbst  mit  einem  Male  in  die  Höhe ;  in  Folge  des  massen- 
haften Aufkaufe  und  Versendens  des  gemasteten  Viehes  aller  Ali. 
zur  Hauptstadt  hin  schlagen  nothwendig  die  bisherigen  Fleisch- 
preise auf,  und  das  Wild  und  was  sonst  von  allgemein  be- 
gehrten Eigentümlichkeiten  die  einzelne  Gegend  besass,  ist  gar 
nicht  mehr  oder  doch  nur  zu  bedeutend  erhöhten  Preisen  am 
Orte  selbst  zu  haben,  da  hierbei  der  gesteigerte  Werth  als  De- 
likatesse die  Preise  noch  theurer  macht.  Da  lernen  denn  freilich 
die  Bewohner  solcher  Gegenden,  welche  auf  das  unangenehmste 
auf  solche  Weise  durch  die  neue  Gestaltung  der  Dinge  und  der 
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Preise  plötzlich  getroffen  wurden,  an  sich  selbst  die  prak- 
tische volkswirtschaftliche  Lehre  kennen,  dass  eben  der  mo- 
derne Verkehr  den  Preis  einer  jeden  Waare  nach  dem  ihr 
durch  die  allgemeine  Konkurrenz  angewiesenen  Stande  ganz 
natürlich  regelt,  mit  anderen  Worten,  dass  der  jetzige  neue 
Preis  der  normale  Werthpreis  für  die  betreffende  Waare  wird, 
und  dass  der  frühere  niedrigere  Preisstand  lediglich  ein 
künstlicher  und  unnatürlicher  war,  welcher  allein  der  Absatz- 
losigkeit  seinen  gedrückten  Stand  zu  verdanken  gehabt  hatte. 
Wenn  aber  in  solcher  Weise  die  Produkte  durch  dieses  Ein- 
treten in  den  weiteren  provinziellen  oder  allgemeinen  Landes- 
Markt  ihre  erste  und  nächste  Kegulirung  aus  Anlass  der 
veränderten  Verkehrs  Verhältnisse  erfahren  mussten,  so  steht 
ihnen  dann  überdies  auch  noch  unter  gewissen  besonderen 
Umstanden  eine  weitere  Ausgleichung  in  ihren  Preisen 
bevor,  in  den  Fällen  nämlich,  wo  das  einzelne  Erzeug- 
nis«, seinem  Wesen  und  seiner  Beschaffenheit  nach,  in  der 
Lage  ist,  dass  derselbe  Artikel  gleichzeitig  auch  noch  in  ver- 
schiedenen anderen  Ländern  unsrer  zivilisirten  Erde  iu  grösseren 
Mengen  erzeugt  und  deshalb  auf  dem  grossen  Weltmarkt 
aller  Nationen  von  dort  aus  hingeführt  wird,  so  dass  also 
entweder  die  bisher  gewohnte  Ausfuhr  nach  dem  Weltstapel- 
platze in  Folge  dieser  neuen  Konkurrenz  vermindert  wird  oder 
aufhört,  —  oder  dass  der  einheimische,  bisher  ausschliessliche 
Markt  jetzt  durch  diesen  fremdländischen  Artikel  überschwemmt 
wird,  —  oder  endlich,  was  das  allerschlimmste  bleibt,  dass  diese 
beiden  Alternativen  zu  gleicher  Zeit  eintreten,  was  dann 
schlimmsten  Falls  sogar  die  ganze  Produktion  des  betreffenden 
Erzeugnisses  auf  die  Dauer  möglicherweise  in  Frage  stellen  kann. 

Einen  Fall  dieser  letzten  Art  haben  wir  bei  früherer  Ge- 
legenheit*) bereits  besprochen.  In  Folge  der  massenhaften 
Produktion  von  Merinowollen  in  den  englischen  Kolonieen  und 


•)  Volksw.  VierteljahrBchrift  Jahrg.  HJ.  Bd.  4  „Der  Preisherabgang  der 
feinen  Wollen  und  die  moderne  Feinheits-Züchtungsrichtung."  S.  99  ff. 
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in  iSüd- Amerika,  deren  Qualität  in  beständiger  Vervollkomm- 
nung begriffen  ist,  und  nachdem  vollends  jetzt  auch  die  deutschen 
Wollhändler  und  Wollenfabrikanten  zu  der  Einsicht  gelangt 
sind,  dass  sie  in  diesen  Kolonialwollen  eine  bei  weitem  billigere 
Waare  gewinnen,  die  sich  trotz  dieser  Billigkeit  genau  so  wie 
die  einheimische  Wolle  verarbeiten  lässt,  und  darum  diese  aus- 
ländischen Wollen  in  immer  grösseren  Massen  zu  verarbeiten 
beginnen,  haben  unsere  Grundbesitzer  als  Produzenten  der 
einheimischen  Wolle  seit  den  letzten  Jahren  es  erfahren  müssen, 
dass  ihre  schönen  und  werthvollen  Schafvliesse  immer  mehr  und 
mehr  in  den  Preisen  herunter  gehen,  ja  dass  die  Preise  bereits 
jener  äussersten  Grenze  sich  nähern,  wo  die  Herstellungskosten 
nicht  mehr  gedeckt  werden,  so  dass  also  die  ganze  Schafhaltung 
zu  dem  Zwecke  der  Wollproduktion  nicht  mehr  sich  lohnen 
und  rentiren  will. 

Und  eine  ganz  ähnliche  Erfahrung,  von  nur  noch  bei  weitem 
tiefer  eingreifender  Natur,  steht  in  unserer  allerjüngsten  Gegen- 
wart gerade  demselben  Grundbesitzerstande  bevor.  Seit  den 
ältesten  und  ersten  Anlangen  der  Landwirtschaft  hat  die  Vieh- 
haltung und  mit  ihr  deren  hauptsächlichster  wirthschaftlicher 
Zweck,  die  Fleischproduktion,  neben  dem  Anbau  der  Nutz- 
pflanzen und  des  Getreides,  den  wichtigsten  Zweig  im  Wirth- 
schaftsh  aushalt  und  zugleich  eine  der  vornehmsten  Ein- 
nahmequellen gebildet,  um  so  mehr,  als  mit  dem  Verhältnisse  der 
Fleischproduktion  auf  einem  Gute  auch  immer  die  Dünger- 
gewinnung Hand  in  Hand  geht,  auf  welcher  dann  wieder  der  gute 
Kulturzustand  der  Wirthschaft  wesentlich  beruht.  Und  jetzt 
erwächst  nun  auch  dieser  Fleischerzeugung  eine  höchst  gefähr- 
liche und  dabei  massenhafte  Konkurrenz,  eine  Konkurrenz, 
welche  eine  so  ausserordentliche  und  grosse  Zukunft  in  sich  trägt, 
dass  es  wohl  nicht  fuglich  einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass 
unser  einheimischer  Grundbesitzerstand  auf  die  Dauer,  wie  es 
scheint,  nachhaltig  und  empfindlich  davon  getroffen  werden  muss. 
Und  diese  Frage  der  modernen  internationalen  Fleischerzeugung 
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und  zugleich  ihres  Verbrauchs  soll  den  Inhalt  dieser  vorhabenden 
Besprechung  bilden. 

Es  ist  nämlich  wohl  Jedermann  bekannt,  wie  ausserordent- 
lich reich  an  Rindvieh  und  an  Schafen  die  ausgedehnten  Pam- 
pas-Ebenen in  Süd- Amerika  und  ebenso  Zentralamerika  und 
die  Prairien  des  nördlichen  Amerika  sind.  Seit  dem  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  hat  man  aber  ferner  auch  in  Australien 
und  den  dazu  gehörigen  Inseln  Ozeaniens  darauf  Bedacht  ge- 
nommen, diese  beiden  Nutzthier-Arten,  und  zum  Theil  auch  das 
Schwein,  zu  kultiviren  und  heimisch  zu  machen,  und  die  Zunahme 
dieser  Thiere  ist  seitdem  dort  eine  so  rapide  und  enorme  ge- 
worden, dass  nicht  nur  durch  die  Wolle  der  Schafe,  wie  wir 
kennen  lernten,  der  grosse  Weltwollmarkt  von  London  und  da- 
mit unser  europäischer  Kontinent  überschwemmt  und  geradezu 
erdruckt  wird,*)  sondern  dass  auch  die  Bewohner  dieser  ver- 
hältnissmässig  spärlich  bevölkerten  englischen  Kolonieen  selbst- 
verständlich nicht  im  Stande  sind,  das  Fleisch  von  den  jährlich 
regelmässig  auszumerzenden  Thieren  für  sich  allein  zu  verzehren. 
Dasselbe  ist  mit  den  Kap-Kolonieen  der  Fall.  Die  ganz  natür- 
liche Folge  ist  dann  aber  wieder  eingetreten,  dass  das  Fleisch 
ähnlich  wie  in  den  La  Plata-Staaten ,  so  auch  in  Australien 


*)  Für  diejenigen  unsrer  Leser,  welche  sich  für  diese  Zunahme  der 
Wolleinfuhr  nach  dem  Weltwollmarkte  von  London  speziell  interessiren, 
wollen  wir  im  Ansohlus«  an  die  auf  S.  110  des  in  der  früheren  Anmerkung 
erwfihnten  Aufsatzes  die  Importzahlen  der  drei  letzten  Jahre  hier  folgen 
lauten.  Die  Wolleinruhr  betrug  in  sogenannten  Ballen  zu  300  englischen 
Pfunden      272  Zollpfund: 


im  Jahre 

Neu-Süd-Wale« 1  Tasmania 

Victoria 

Süd-  West- 
Auntralien 

1865 

79,672 

16,082 

135,513 

45,505 

2,991 

1866 

82,050 

16,318 

141,921 

40,696 

3,472 

1867 

101,425 

15,774 

169,596 

45,901 

3,581 

Neu-8eeland 

Ganz  Australien 

Kap  d.  g.  Hoffnnng 

Ost-Indien 

1865 

52,797 

332.560 

99,991 

54,228 

64,091 

348,628 

107,184 

75,939 

18*7 

76,364 

412,641 

128,418 

47,010 

1  Zugleich  mit  dem  neuen  Queenland  -  Staate. 
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so  ausserordentlich  billig  ist,  dass  dort  nicht  Mos  von 
den  reisenden  Schlächtern,  sondern  in  neuster  Zeit  sogar 
selbst  von  den  etablirten  Schlächtern  in  Melbourne  *)  das 
Pfund  Hammelfleisch  mit  einem  Penny,  das  ist  zehn 
Pfennige,  verkauft  wird,  Ja,  vor  wenig  Wochen  ereignete 
sich  dort  der  in  der  Tbat  unerhörte  Fall,  dass,  als  bei 
Gelegenheit  einer  öffentlichen  Auktion  1800  Stück,  freilich 
klauenkranke  Schafe  verkauft  werden  mussten,  die  Thiede,  und 
zwar  ein  Drittel  davon  mit  70  Pfennigen,  zwei  Drittel  aber 
mit  nur  je  50  Pfennigen  (7  und  bez.  5  Penny's)  das  Stück  zu- 
geschlagen wurden.  So  billig  ist  freilich  wohl  kaum  heut  zu 
Tage  jemals  ein  Schaf  bezahlt  worden! 

Allein  dieser  ungemein  niedrige  Preisstand  des  Fleisches 
konnte  wieder  nicht  anders,  als  die  Spekulation  wecken  und  die 
Frage  in  den  Vordergrund  bringen,  ob  es  denn  nicht  möglich 
und  durch  die  Fortschritte  unserer  modernen  Chemie  und  Physik 
zu  erreichen  sei,  dass  sich  ein  billiges  Mittel  und  Verfahren 
erfinden  Hesse,  vermittelst  dessen  das  Fleisch  derartig  konservirt 
würde,  dass  es  die  weite  Seefahrt  ohne  Nachtheil  bestehe  und 
dann  in  England  oder  auch  auf  unsenn  Kontinent  gleichzeitig 
seinen  dem  frischen  Fleische  gleichkommenden  Geschmack  bei- 
behalte? Sobald  nämlich  diese  Aufgabe  in  befriedigender  Weise 
gelöst  und  das  eben  angedeutete  Ziel  erreicht  worden,  leuchtet 
wohl  sofort  ein,  dass  ein  gewinnbringender  Absatz  diesem 
Fleische  eröffnet  ist. 


Der  Fleischverbrauch  der  ärmeren  Volkskl aasen. 

Ehe  wir  jedoch  dazu  übergehen,  uns  speziell  mit  der, 
wie  es  den  Anschein  hat,  wirklich  und  definitiv  in  jüngster  Zeit 
erzielten  Lösung  der  zuletzt  aufgeworfenen  Frage  zu  beschäftigen, 


*)  Die  Hauptstadt  des  Victoria-Staates. 
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wird  es  för  eine  bessere  üebersicht  der  Situation  zweckmässig 
sein,  dass  wir  nns  zuvor  einmal  die  Lebensweise  unserer  ärmeren 
Vol ksklassen  vergegenwärtigen  und  speziell  davon  Kenntniss 
verschaffen,  wie  es  mit  dem  Fleisch  verzehr  derselben  denn 
eigentlich  steht.  Da  müssen  wir  freilich  von  vorn  herein  wohl 
einen  Unterschied  machen,  nämlich  zwischen  der  Bevölkerung 
auf  dem  Lande  und,  was  dem  so  ziemlich  gleichkommt,  in  den 
kleinen  Städten  und  den  Bewohnern  der  grösseren  und  Haupt- 
städte, sowie  der  ausgedehnteren  Fabrikdistrikte.  Wir  glauben 
nun  wohl  nicht  zu  irren,  wenn  wir  im  Ganzen  und  Grossen  bei 
den  Klassen  der  Tagelöhner  und  kleinen  Wirthe  in  jener  ersten 
Kategorie  doch  eine  gewissermaassen  bessere  und  wenigstens 
regelnlässigere  Ernährungsweise  als  die  Regel  hinstellen,  die  sich 
erfahrungsraässig  je  weiter  nach  dem  mehr  wohlhabenden  Westen 
von  Deutschland  hin,  vollends  bei  der  neueren  im  Allgemeinen 
steigenden  Tendenz  der  ländlichen  Arbeitslöhne,  in  um  so 
grösseres  Wohlbefinden  dieser  Klassen  im  Ganzen  und  Grossen 
ausdrückt.  Nach  den  vou  uns  darüber  gesammelten  Erfah- 
rungen sind  die  preussischen  Provinzen  Schlesien  und  Posen 
diejenigen,  wo  die  Arbeitslöhne  zur  Zeit  am  niedrigsten  stehen 
und  darum  auch  die  Mittellosigkeit  am  grössten  ist.  Und 
trotz  alledem,  und  obwohl  die  Kartoffel  und  das  Boggen- 
brot in  allen  östlichen  preussischen  Provinzen  das  haupt- 
sächliche Nahrungsmittel  ist,  finden  wir  doch,  dass  selbst 
die  ärmsten  Arbeiterfamilien  auf  dem  Lande  einige  Gänse  oder 
anderes  Geflügel  haben,  welche  sie  zum  Winter  hin  fett  zu 
machen  pflegen.  Sind  sie  aber  schon  ein  wenig  besser  gestellt, 
so  wird  ein  junges  Ferkel  oder  auch  ein  Paar  davon  aufge- 
kauft und  ebenfalls  für  den  Winter  gemästet.  Wo  aber  die 
Vermögensmittel  sich  einigermaassen  günstiger  gestalten,  da 
wird  dann  auch  noch  eine  Kuh  dazu  gehalten,  deren  Milchertrag 
und  das  jährlich  fallende  Kalb  dann  allerdings  auch  bessere 
Einnahmen  gewähren.  Als  Hegel  besteht  also  bei  diesen  länd- 
lichen Bevölkerungsklassen  der  Fleischkonsum  nur  in  dem 
Schweine-  und  Gänsefleisch  von  diesen  von  ihnen  selbst  ge- 
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mästeten  Thieren,  der  Ankauf  von  anderem  Fleische  ans  der 
Stadt  oder  bei  den  zufalligen  Gelegenheiten,  wenn  ans  irgend 
welchem  Anlasse  am  Orte  geschlachtet  wird,  wird  aber  im 
Ganzen  und  Grossen  wohl  immer  eine  Ausnahme  bei  ihnen 
bilden.   Besser  und  günstiger  stehen  aber  schon  die  pommer- 
schen  und  preussischen  landlichen  Arbeiterklassen,  da  hier  der 
Speck  zur  Mahlzeit  nicht  wohl  fehlen  darf,  wenigstens  mit 
grossem  Widerwillen  entbehrt  wird.   Doch  muss  hierbei  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  dass  das  verhältnissmässig  rauhere  und 
kältere  Klima  hier  zur  Unterhaltung  des  Athmungsprozesseä 
einen  grösseren  Aufwand  kohlennstoffbaltiger  Substanzen,  wie 
Fett  und  Speck,  gebieterisch  erheischt.  Interessant  und  charakte- 
ristisch zugleich  war  es  doch ,  wie  im  vergangenen  Winter,  aus 
Anlass  der  Hungersnoth  in  Ostpreussen,  dieser  Unterschied  in 
der  Lebensweise  durch  zufalligen  Umstand  zu  Tage  trat  Von 
mildthätiger  Seite  war  nämlich  der  Vorschlag  praktisch  durch- 
zuführen versucht  worden,  von  den  nothleidenden  Arbeiter- 
familien Ostpreussens  einige  nach  Oberschlesien  in  die  Bergwerks- 
distrikte überzusiedeln.  Wie  erstaunten  aber  die  oberschlesischeu 
Grubenarbeiter,    als  sie  die  kräftigen  preussischen  Arbeiter- 
gestalten, einen  jeden  mit  einer  mächtigen  Speckseite  ankommen 
sahen ,  ein  Lebensmittel ,  was  bei  ihnen  nur  in  die  Kategorie 
der  Leckerbissen  zählt.    Die  ostpreussischen  Arbeiter  waren 
aber  in  ihrer  Heimath  an  bessere  Lebensweise  gewöhnt  und 
kehrten  darum  auch  bald  nach  ihrer  Heimath,  woher  sie  ge- 
kommen, zurück. 

Anders  sieht  es  in  den  grossen  Städten  und  Fabrikdistrikten 
und  namentlich  in  den  Hauptstädten  aus.  Hier  sind  die  An- 
sprüche an  Wohnung  und  Bekleidung  und  alle  sonstigen  not- 
wendigsten Lebensbedürfnisse  sämmtlich  unverhältnissmässig 
hoch  gestellt  und  die  Umstände  verbieten  es,  den  Kartoffel-  und 
Getreidevorrath  gleich  für  den  ganzen  Winter  aufzuspeichern 
oder  gar  sich  Nutzvieh  zu  mästen.  Bs  wird  hier  vielmehr  im 
grossen  Durchschnitt  aus  der  Hand  in  den  Mund  gelebt  und 
dabei  bekanntlich  zum  Lebensunterhalt,  also  zum  Essen  nnd 
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Trinken,  vom  gemeinschaftlich  erworbenen  Wochenlohne  nur 
eben  soviel  verwandt,  als  dazu  vom  Gelde  nach  Bezahlung  aller 
übrigen  nothwendigen  Ausgaben  dann  noch  übrig  bleibt.  Und 
dabei  liegt  es  dann  freilich  auf  der  Hand ,  dass  die  Zeiten  be- 
sonders günstig  sein  und  das  Verdienst  ungemein  befriedigend 
ausfallen  müssen,  wenn  dabei  eine  Arbeiterfamilie  noch  Fleisch 
zu  ihrer  Ernährung  erübrigen  will  *).  Wir  glauben  diese  Verhalt-  - 
nisse  nicht  anschaulicher  darstellen  zu  können  als  dadurch,  dass 
wir  eine  Mittheilung  darüber,  wie  die  ärmeren  Volksklassen  der 
englischen  Hauptstadt  London  leben,  einer  Weltstadt  von  aller- 
dings über  drei  Millionen  Einwohnern,  hier  ausführlich  wieder- 
geben, wie  solche  eine  grosse  englische  Zeitung,  The  Daüy-News, 
vor  wenigen  Wochen  darüber  brachte. 

Die  Quantität  des  vom  Schlächter  entnommenen  Flei- 
sches, so  erzählt  dies  Blatt,  welche  von  den  ärmeren  Klassen 
konsnmirt  wird,  ist  unbedingt  um  ein  Bedeutendes  grösser,  als 
die  gewöhnliche  Annahme.  Freilich  darf  man  darum  nicht 
gleich  voraussetzen,  dass  dies  von  den'  kleinen  Leuten  auf- 
gekaufte Fleisch  etwa  das  sonst  gewohnte  Rind-,  Hammel- 
oder Schweinefleisch  sei.  Im  Gegentheil,  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  sind  diese  Menschenklassen  freilich  Fleischverzehrer 
lange  Jahre  hindurch  gewesen,  allein  kaum  dass  sie  darum 
jemals,  ausser  vielleicht  bei  den  seltensten  Gelegenheiten,  den 
Hochgenuss  von  einem  wirklichen  Stück  Rind-  oder  Hammel- 
fleisch kennen  gelernt  hätten.  Nein,  das  Fleisch,  was  ihnen 
zur  Nahrung  dient,  wird  ausschliesslich  aus  der  Kategorie  der 
sogenannten  >  Abfalle«  von  den  geschlachteten  Thieren  ent- 
nommen, und  doch  bilden  gerade  diese  Abfälle  einen  höchst 

•)  Für  den  Fleischverbrauch  auf  dem  Lande  fehlt  die  Statistik.  Wir 
haben  den  Verfasser,  der  aas  eigener  Anschauung  spricht,  hier  gewahren 
lassen .  obgleich  wir  auch  seine  Schilderung  für  optimistisch  halten.  Den 
Fleischverbrauch  der  arbeitenden  Klassen  in  den  grossen  Städten  aber 
■nter»chatzt  er  anzweifelhaft,  wie  die  Erträge  der  Schlachtsteuer  lehren. 
Die  Berliner  Arbeiter  essen  meist  täglich  Fleisch ,  wenn  anch  kleine  Por- 
tionen. Die  nachfolgende  Vertheilung  der  Fleischt  heile  in  London  bedeutet 
aber  keineswegs  kleinen  Verbrauch.  D.  Red. 
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bedeutungsvollen  besonderen  Nebenzweig  in  dem  grossen 
hauptstädtischen  Handel  mit  geschlachtetem  Fleisch,  und  ihr 
Verkauf  macht  in  der  Regel  die  einträglichste  Einnahmequelle 
aus,  von  der  sich  die  beträchtlichen  Einkünfte  der  grosseren 
Schlächter  in  London  herschreiben  *).  Es  bestehen  nun  aber 
diese  Abfalle  aus  dem  Kopf,  dem  Schwanz,  den  Nieren,  dem 
Herzen,  der  Zunge,  Leber,  dem  Zwergfell  (skirt)  und  ähnlichen 
Theilen  von  den  geschlachteten  Thieren,  während  die  Fusse  im 
Allgemeinen  mit  der  Haut  oder  dem  Felle  des  einzelnen  Stückes 
Vieh  jedesmal  mit  in  den  Kauf  genommen  werden.  Und  so 
*  bedeutend  ist  der  Werth  dieser  Abfalle,  dass  man  sie  pro  Thier 
bei  einem  Stück  Rindvieh  gegen  17  Thlr.  —  50  Schilling  — 
und  bei  einem  Schafe  31/,  bis  41/»  Thlr.  zu  berechnen  pflegt 
Wirklich  sind  aber  auch  diese  Abfalle,  so  lange  sie  nur  noch 
frisch  sind,  so  begehrt,  dass  sie  im  Allgemeinen  in  den  soge- 
nannten Armenvierteln  der  Hauptstadt  die  am  schnellsten 
verkäuflichen  Stücke  von  einem  geschlachteten  Thiere  aus- 
machen. In  WhitecKapel  kann  man  ein  Paar  Milzen  für  einen 
Penny  —  zehn  Pfennige  —  kaufen.  Da  nun  aber  beide  zu- 
sammen beinahe  schon  ein  Pfund  wiegen,  so  ist  dies  die  aller- 
billigste  Fleischnahrung,  die  sich  im  Bereiche  der  armen  Leute 
findet,  und  als  solche  ist  sie  darum  denn  auch  eifrig  begehrt. 
Dagegen  werden  wieder  die  Ochsenschwänze  zu  Preisen  von 
11'/,  bis  20  SgrM  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  und  zwar  an  die 
Hotelbesitzer  und  Restaurants  zugleich  wie  die  Nieren  verkauft, 
welche  letztere  doch  schon  13VS  Sgr.  einbringen  **).  Bei  den 
Schafen  indess  werden  die  Nieren  jedesmal  den  Theilen  der 
Thiere  mitzugelegt,  zu  denen  sie  ihrer  Körperlage  nach  ge- 
hören***). Die  Rinderdärme  werden  ferner  im  Grossen  von  eignen 


*)  In  London,  wie  auch  in  Paris,  verkauft  der  Schlächter  die  Abfälle 
an  den  „Eingeweidehandler"  (tripe-shop — tripier)  oder  an  den  «Kochladen" 
(cockshop  —  äabhssement  de  bouillon),  welche  sie  detailliren.  Dort  kaufen 
aber  nicht  blos  die  Armen.  D.  Red. 

**)  Beides  sind  Leckerbissen  in  England,  und  keine  Armenkost.    D.  Red. 
***)  Ist  falsch,  wenn  es  auch  die  „2>a%  New$m  sagt.    Sie  werden  ein- 
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Gedärmeznrichtern  aufgekauft ,  welche  dieselben  in  eigentüm- 
licher Weise  zubereiten  und  sie  dann  entweder  selbst  im  Detail 
weiter  verkaufen  oder  sie  an  die  Gedärme-Läden  in  Clare-Market 
und  anderen  armen  Stadttheilen  abliefern.  Dieselbe  Klasse 
von  kleinen  Händlern  kauft  nun  aber  ausserdem  von  den  Ochsen- 
haut- und  Schaffellhändlern  auch  noch  die  Füsse  von  den  Ochsen 
und  Schafen  regelmässig  auf,  welche  letzteren  dann  von  ihnen 
wieder  gehörig  gereinigt  und  zugerichtet  und  darauf  unter  den 
besonderen  Namen  »Traber«  —  trotters  —  und  »Kuhhacken« 
—  coichecds  —  einzeln  verkauft  werden,  indem  gerade  diese 
Theile  von  den  kleinen  Leuten  gern  geschmort  und  zu  Suppen 
verbraucht  werden.  Ganz  in  derselben  Weise  werden  auch  die 
Schweinefusse  zubereitet,  und  diese  werden  dann  hauptsächlich 
wieder  von  den  kleinen  Hökern  verhandelt,  die  namentlich  in 
der  Abendzeit  damit  ein  sehr  lebhaftes  Geschäft  in  den  ver- 
schiedenen öffentlichen  Lokalen  machen,  —  denn  ein  Seidel  — 
phti  —  Bier  und  ein  Eisbein  *)  oder  »Traber«  dazu  macht  nur 
zu  häufig  die  Abendmahlzeit  von  vielen  Arbeitern  aus  den  ärme- 
ren Klassen  aus  **).  Dabei  beträgt  der  Preis  von  einem  solchen 
Hammelfuss  oder  Eisbein  nach  vorheriger  Zubereitung  etwa  fünf 
bis  fünfzehn  Pfennige,  so  dass  ein  Penny  oder  zehn  Pfennige 
der  Durchschnittssatz  sind.  Eine  erstaunliche  Menge  von  Lebern 
und  Nieren  werden  dann  auch  noch  von  Detailhändlern  aus  den 
armen  Vorstadttheilen  im  Grossen  aufgekauft,  und  für  diese  ist 
der  allgemeine  Preis  ein  halber  Thaler.  In  eben  jenem  White- 
chapel  machen  einzelne  Juden  aus  der  Petticoat-Lane  auch  da- 
mit noch  gute  Geschäfte,  dass  sie  die  Lebern  in  derselben 
Weise  wie  die  Fische,  nämlich  in  gekochtem  Zustande  un- 
mittelbar aus  der  Bratpfanne  heraus  wegverkaufen,  wobei  freilich 
die  Abnehmer  gerade  die  Aermsten  von  den  Armen  sind,  die 


sein  verkauft,  zum  Rösten,  und  zur  Zusammenlegung  mit  Rindfleisch  im 

*)  Dies  ist  der  in  Berlin  gebräuchliche  Ausdruck  für  die  Schweinsfüsse. 

D.  Verf. 

**)  Nun,  was  ist  dabei  zu  klagen,  an  einer  Abendmahlzeit?     D.  Red. 
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eben  nur  selten  auch  nur  die  Mittel  dazu  besitzen,  sich  eine 
Feuerung  zu  verschaffen  *).  —  Weiter  bilden  dann  die  Herzen 
von  den  Ochsen  und  Schafen  in  der  Mehrzahl  der  Falle  die  Sonn- 
tagsmahlzeit für  die  Käufer,  welche  in  der  Regel  der  Arbeiter- 
klasse angehören.  Indem  man  sie  mit  Kräutern  etwa  für  zehn 
Pfennige  inwendig  vollstopft  und  sie  darauf  mit  einigen  Kar- 
toffeln zusammen  bäckt,  bilden  sie  in  dieser  Weise  eben  einen 
billigen  Ersatz  für  das  Rinderfilet  oder  den  Hammelrucken, 
welche  nun  einmal  den  armen  Bevölkerungsklassen  aus  Mangel 
an  Mitteln  zu  kaufen  versagt  bleibt.  Solch  Ochsenherz  wird 
beiläufig  für  fünfzehn  Silbergroschen  verkauft. 

Ausserdem  werden  aber  auch  noch  gewisse  andere  Theile 
von  den  Eingeweiden  vom  Schlachtvieh  als  Nahrungsmittel  ver- 
wendet. Dann  werden  die  Kälber-  und  Hammelköpfe  wieder 
in  grossem  Maassstabe  von  einer  bestimmten  Klasse  von  Klein- 
händlern aufgekauft,  welche  sie  darauf  zum  Verzehren  fertig  in 
gebackenem  Zustande  verkaufen.  Gleichzeitig  finden  ^sie  aber 
auch  einen  sehr  schnellen  Absatz  unter  gewissen  individuellen 
Ankäufern,  vornehmlich  unter  den  schottischen  Handwerkern, 
welche  solcher  Weise  ihr  schottisches  Lieblingsgericht  zu  billi- 
geren Preisen  sich  verschaffen  können,  wie  in  Edinburg  oder 
Glasgow  der  Fall,  wo  die  grosse,  den  ausgebotenen  Vorrath 
davon  übersteigende  Nachfrage  natürlich  zur  Vertheuerung  der 
Preise  zu  fuhren  pflegt.  Die  Ochsenköpfe  ferner  werden  massen- 
haft zur  Suppebereitung  verbraucht,  und  gerade  sie  machen 
einen  Hauptnahrungsartikel  der  armen  Leute  aus.  Doch  kaufen 
die  erwähnten  Gedärmezurichter  diese  Köpfe  im  Grossen  auf 
'und  es  wird  hierbei  für  einen  Rindskopf  mit  Geschlinge 
etwa  3  Thlr.  20  Sgr.  bezahlt.  Dann  werden  wieder  die  Schaf- 
brägen fast  ausschliesslich  an  die  Händler  mit  gebackenen 
Hammelköpfen  abgegeben,  während  die  Zunge,  und  zwar  sowohl 
vom  Ochsen  wie  vom  Schafe,  der  Regel  nach  von  dem  Gedärme-  . 
Zurichter  weiter  an  die  Fleischräucherer  abgelassen  wird  und 


•)  Die  Kaufer  sind  Juden  und  die  fahrenden  Gewerbe  überhaupt.  D.  Bei 
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im.  Vereine  mit  dem  Ochsenschwanze  die  iheuersten  Stücke  von 
allen  diesen  Fleischabfallen  ausmacht.  Endlich  finden  die  noch 
übrigen  Abgänge,  wie  z.  B.  das  Hammelgeschlinge,  als  Futter 
für  Hauskatzen  und  Hunde  ihre  Verwerthung.  Indess  ist  es 
eine  wohlbekannte  Thatsache,  dass  sogar  dieses  Hammel- 
geschlinge noch  als  ein  weit  verbreitetes  Unterhaltsmittel  von 
den  Armen  gekauft  wird,  wobei  freilich  die  liebe  Noth  das  na- 
türliche Widerstreben  dabei  erst  überwinden  helfen  muss. 

So  ersehen  wir  aus  dieser  gesammten  Darstellung,  dass 
auch  nicht  ein  einziger  Theil  von  den  geschlachteten  Thieren 
unbenutzt  bleibt  und  verloren  geht,  da  selbst  sogar  das  Blut 
zunächst  für  die  Kaliko-Druckereien  und  dann  als  Dünger  ver- 
braucht wird  und  die  sonstigen  Körperbestandtheile  der  Thiere 
schliesslich  an  die  Knochensieder  und  Leute  von  ähnlicher  Be- 
schäftigung gelangen.  Wenn  wir  dann  zum  Schlüsse  noch  auf 
die  statistischen  Zahlenangaben  zurückgreifen  und  aus  ihnen  er- 
fahren, dass  im  vergangenem  Jahre  1867  nicht  weniger  als 
266,754*  Rinderköpfe  uud  1,472,000  Köpfe  von  Schafen  —  was 
im  Ganzen  also  1,738,754  Stück  Schlachtthiere  ausmacht,  un- 
gerechnet die  Kälber  und  Schweine,  auf  dem  grossen  haupt- 
städtischen Schlachtviehmarkt  in  London  in  die  Hände  der 
Schlächter  übergegangen  sind,  so  bekommen  wir  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  dem  enormen  Umfange  und  der  grossen  Be- 
deutung, welche  gerade  der  Handel  mit  den  verschiedenen  thie- 
rischen Abfallen  gegenwärtig  gewinnt*). 

Der  Pferdefleisch-Verzehr. 

Soweit  diese  Schilderung  von  dem  Fleischkonsum  der 

ärmeren  Volksklassen  in  der  englischen  Hauptstadt  London.  Sie 

 < 

*)  In  dieser  Darstellung  der  Fleischnahrung  der  arbeitenden  Klassen 
in  London  befindet  sich  ein  grosses  Loch.  Das  gesalzene  und  geräucherte 
Schweinefleisch  —  die  Frühstücksmahlzeit  —  ist  ausgelassen.  Englisches, 
deutsche«  und  französisches  essen  die  bemittelteren,  das  amerikanische  fast 
ausschliesslich  die  arbeitenden  Klassen.  Es  wird  durch  den  Käsehandler 
detaülirt.  Sein  Verbrauch  allein  ist  weit  grösser,  als  der  aller  Abfalle 
zusammengenommen.  D.  Red. 
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giebt  einen  tiefen  Einblick  in  die  Notb  und  das  elende  Leben, 
was  diese  grosse  Welthauptstadt  in  sich  birgt  *).  Allein  sollte 
es  in  den  übrigen  Weltstädten,  in  New -York,  in  Paris  —  oder 
etwa  in  Norddeutschlands  Hauptstadt  wesentlich  anders  sein? 
Ein  genaueres  Erforschen  von  den  Lebensverhältnissen  der  anneo 
Bevölkerung  würde  auch  hier  dasselbe  herausstellen,  dass  näm- 
lich die  zwingende  Notwendigkeit  ganz  von  selbst  dazu  fuhrt, 
die  allerbilligsten  Nahrungsmittel  aufzusuchen,  wenn  sie  eben 
nur  geeignet  sind,  den  Hunger  zu  stillen. 

Da  muss  man  es  denn  in  der  That  als  einen  sehr  glück- 
lichen Umstand  betrachten,  dass  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
der  Pferdefleischkonsum  in  den  grösseren  Städten  etablirt  worden 
ist  und  sich  doch  ziemlich  schnell  eingebürgert  hat.  Denn  das 
Pferd,  bekanntlich  das  reinlichste  Thier,  giebt  jedenfalls  mit 
seinem  billigerem  Fleische  doch  einen  günstigen  Ersatz  für  die 
beschriebenen  Abfalle  des  anderen  Schlachtviehes  und  macht 
ihnen  selbstverständlich  sofort  mit  seinem  Erscheinen  auf  dem 
Verkaufsmarkte  eine  nicht  zu  unterschätzende  Konkurrenz.  Viel- 
leicht wird  es  unsere  Leser  interessiren,  wenn  wir  jetzt  eben 
kurzen  Bückblick  auf  die  Geschichte  dieses  Verzehrs  vom  Pferde- 
fleisch zu  werfen  versuchen  wollen  < 

Wir  wissen  aus  den  alten  Geschichtsbüchern,  dass  die 
Sitte  des  Pferdefleisch-Essens  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  ge- 
bräuchlich und  eingeführt  war,  wie  es  denn  die  Hauptmahlzeit 
bei  den  Geburtstagsfestlichkeiten  der  Perser  bildete.  Diese  Sitte 
muss  nun  wohl  jedenfalls  von  Asien  her  mit  den  bei  Gelegen- 
heit der  Völkerwanderung  nach  Europa  und  speziell  nach  Deutsch- 
land herübergesiedelten  Volksstämmen  hierher  verpflanzt  worden 
sein,  denn  wir  finden  im  achten  Jahrhunderte  nach  Christas, 
dass  die  Sitte,  den  Götzen  Pferde  zu  opfern,  eine  allgemein  her- 
gebrachte war,  und  das  Verzehren  von  Pferdefleisch  kam  eigent- 
lich erst  in  Folge  der  strengen  Verbotsgesetze  ausser  Gebrauch, 


•)  Nein.   Zunächst  nur  in  ein  feiner  ausgebildetes  SchttcMergewerl* 


i 
i 
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welche  der  Papst  Gregor  III.  und  seine  Nachfolger  dagegen  zn 
erlassen  für  gut  hielten,  weil  sie  ein  Haupthindernis»  für  die 
Bekehrung  der  alten  germanischen  Völkerschaften  gerade  in 
diesen  Pferdeopfern  und  in  der  Vorliebe  dieser  germanischen 
Volksstämme  für  den  Genuss  des  Pferdefleisches  zu  erkennen 
glaubten.  Nur  die  trotzköpfigen  Bewohner  des  hochnordischen 
Islands  wollten  sich  zu  keiner  Zeit  überreden  lassen,  dass  das 
Enthalten  des  Genusses  von  Pferdefleisch  für  ihr  Seelenheil  för- 
derlich sein  sollte,  und  so  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Is- 
länder bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  von  Pferdefleisch  nähren. 

Was  nun  die  neuere  Bewegung  zu  Gunsten  des  Pferde, 
fleische«  als  eines  Artikels  für  den  Fleischkonsum  der  Menschen 
betrifft,  so  schreibt  sich  der  Anfang  derselben  aus  Frankreich 
her,  wo  ein  gewisser  Geraud,  ein  ausgezeichneter  Arzt,  im  Jahre 
1786  das  Verzehren  des  Pferdefleisches  mit  grossem  Nachdruck 
und  Erfolge  anempfahl  und  seinen  Landsleuten  auseinandersetzte, 
welcher  reiche  Zuschuss  von  einem  guten  Nahrungsmittel  durch 
die  Vernachlässigung  von  dessen  Konsum  dem  allgemeinen 
Ganzen  entzogen  werde.  Später,  im  Jahre  1811,  wurde  von 
der  damals  Kaiserlichen  Gesundheitsbehörde  eine  besondere  Kom- 
mission zu  dem  Zwecke  eingesetzt,  die  Vortheile  in  Erwägung 
zu  ziehen,  welche  die  Zulassung  von  Pferdefleisch  als  allgemeines 
Ernährungsmittel  im  Gefolge  hätte,  und  das  Endergebniss  war 
einmüthig  zu  Gunsten  der  Einführung  und  Zulassung  desselben 
ausgefallen.  Dann  kam  das  Jahr  1812  mit  dem  verhängniss- 
vollen russisehem  Feldzuge,  bei  welchem  auf  der  Betirade  das 
Pferdefleisch  in  Folge  der  höchsten  Noth  ein  ebenso  wichtiger 
wie  hochbegehrter  Artikel  für  die  nach  der  Heimath  flüchtenden 
Krieger  wurde.  Und  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie  die  eben  er- 
wähnte hatten  denn  auch  die  späteren  Berathungen  genommen, 
welche  zu  dem  gleichen  Zwecke  in  der  Bestaurationszeit ,  im 
Jahre  1825,  eine  vom  Polizeipräfekten  von  Paris  zusammenge- 
setzte Kommission  gepflogen  hatte,  und  ihr  zu  Gunsten  des 
Pferdefleisch-Konsums  ausgefallenes  Endgutachten  fand  dann  na- 
mentlich auch  eine  nachhaltige  Unterstützung  während  der  rus- 
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sischen  Kampagne  durch  den  Chef  des  ärztlichen  Stabes,  Namens 
Larrey.  Wenige  Jahre  darauf,  im  Jahre  1830,  wurde  eine  voll- 
ständige  Abhandlang  darüber  durch  den  Franzosen  Vüleroy 
veröffentlicht,  und  im  Jahre  1835  verfasste  Parent-  Duchätekt, 
von  zwei  Gehülfen  unterstützt,  einen  zweiten  Bericht,  welcher 
die  Yilleroy'schen  Ansichten  durchgängig  bestätigte,  und  von 
dieser  Zeit  ab  haben  bis  in  unsre  neuste  Gegenwart  hinein 
eine  ganze  Reihe  von  hervorragenden  französischen  Gelehrten, 
Aerzten  und  Literaten  den  Verzehr  von  Pferdefleisch  ununter- 
brochen angerathen.  Gleichwohl  erging  erst  in  alleijüngster 
Zeit  ein  Kaiserliches  Dekret  vom  9.  Juni  1866,  welches  das 
Schlachten  von  Pferden  in  besonderen  Schlachthausern  und  den 
Verkauf  zum  Zwecke  der  menschlichen  Ernährung  allgemein 
und  definitiv  zuliess.  Seitdem  hat  der  Pferdefleischverzehr  in 
den  grösseren  französischen  Städten,  und  namentlich  in  Paris, 
festen  Fuss  gefasst,  denn  trotz  aller  überaus  strengen  Beschrän- 
kungen wurden  doch  in  Paris  schon  in  den  ersten  zwölf  Mo- 
naten 2,312  Stück  Pferde  verzehrt,  und  es  sind  gegenwärtig 
bereits  dreiundzwanzig  Läden  daselbst  ausschliesslich  für  den 
Pferdefleischverkauf  etablirt,  und  alle  machen  damit  ein  leb- 
haftes Geschäft. 

Von  den  übrigen  Ländern  ist  zunächst  in  Dänemark  der 
Gebrauch  des  Pferdefleisches  zur  menschlichen  Nahrung  bereits 
seit  dem  Jahre  1807  allgemein  gebräuchlich  geworden,  und  auch 
Belgien  hat  in  neuerer  Zeit  davon  einen  ziemlich  beträchtlichen 
jährlichen  Konsum.  So  fand  denn  auch  der  Verzehr  des  Pferde- 
fleisches in  Preussens  Hauptstadt  in  der  zweiten  Hälfte  der 
vierziger  Jahre  Eingang  und  wiewohl  anfänglich  noch  vielfcch 
durch  die  Vorurtheile  der  Konsumenten  gehemmt,  hat  derselbe 
sich  doch  mit  dem  Laufe  der  Zeiten  ziemlich  fest  eingebürgert 
und  einen  immer  mehr  sich  erweiternden  Kreis  von  Abnehmern 
gefunden.  Und  ebenso  ist  es  zur  Zeit  auch  mit  London  der 
Fall,  denn  es  ist  nachgewiesen,  dass  allwöchentlich  in  dieser 
Weltstadt  allein  etwa  200,000  Pfund  Pferdefleisch  ohne  die 
Knochen  verschwinden,  das  heisst,  über  deren  Verbleib  nichts 
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bekannt  wird,  eine  Quantität,  welche  überdies  die  zum  Unter- 
halt für  die  Katzen  und  Hunde  in  der  umfangreichen  Haupt- 
stadt erforderte  Menge  noch  um  ein  Erhebliches  übersteigt.  In 
allerletzter  Zeit  ist  denn  endlich  aber  auch  in  London  der  Ver- 
such mit  Nachdruck  wiederholt  worden,  dem  Pferdefleischver- 
zehr auch  in  den  besseren  Gesellschaftsklassen  Eingang  zu  ver- 
schaffen, wiewohl  gerade  bei  den  so  charakteristisch  vorurtheils- 
vollen  Engländern  es  ziemlich  schwer  halten  möchte,  dies  Vor- 
urtheil  zu  überwinden. 

■ 

Der  neuste  Fleisohexport  nach  England. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Ueberfluss  von 
Mastvieh  jeder  Art  von  allen  Ländern  des  europäischen  Konti- 
nents, gleichwie  auch  in  der  Form  von  eingesalzenem  oder  ge- 
pökeltem Fleische  von  Süd-  und  Nord-Amerika  her,  seinen  regel- 
mässigen Weg  nach  England  nimmt,  und  es  hat  diese  Erschei- 
nung ihren  ganz  einfachen  Grund  darin,  weil  die  englische 
Nation  —  nicht  aber  die  Bevölkerungen  von  Schottland  und 
Irland ,  bei  denen  die  Kartoffel  und  das  Hafermehl  die  Haupt- 
nahrung ausmachen  —  vornehmlich  sich  vom  Fleische  als  dem 
hauptsächlichem  Nahrungsmittel  ernährt,  und  dass  die  einhei- 
mische Fleischproduktion  nicht  zur  Ernährung  der  gesammten 
Einwohnerschaft  ausreicht.  Dazu  kommt  dann  auch  noch,  da 
die  Engländer  eine  so  ausgedehnt  seefahrende  Nation  sind,  der 
ganz  enorme  Bedarf  für  die  massenhaften  jährlichen  Schiffsaus- 
rüstungen, so  dass  sich  der  ganz  erstaunliche  Fleischkonsum 
Englands  daraus  wohl  begreifen  lässt.  Wir  müssen  nun  aber 
von  vorn  herein  hierbei  zwei  grosse  Unterscheidungen  machen, 
nämlich  das  lebende  Schlachtvieh  und  das  bereits  geschlachtete 
nach  England  importirte  Fleisch.  Wie  gross  in  ersterer  Hin- 
sicht der  Konsum  an  gemästetem,  lebenden,  auf  den  Markt  ge- 
langenden Schlachtvieh  allein  in  der  grossen  Hauptstadt  London 
ist,  das  beweisen  die  Monatsübersichten  von  den  nach  dem 
Metropolitan-Schlachtviehmarkt  in  New-Camden-Town  aufgetrie- 
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benen  Viehstücken.  Danach  "belief  sich  zum  Beispiel  in  den 
Monaten  Juli  und  August  die  Gesammtzufuhr  von  allem  Schlacht- 
Vieh  auf  diesem  Schlachtvi«hmarkt: 

im  Juli  im  August 

an  Rindvieh  24,312  Stflcl     22,230  Stück, 

>  Schafen  und  Lämmern  195,250  >  176,030  > 
»  Kälbern  3,938     >         3,253  > 

>  Schweinen  1,360     »         1,175  > 
Darunter  betrug  nun  afcer  das  vom  Auslange  her  imlvortirte 

Vieh: 


an  Rindvieh 

>  Schafen  und  Lämmern 

>  Kälbern 

»  Schweinen 


im  Juli 
7,037  Stück 
24,905  > 
2,282  » 
2,316  > 


im  August 

10,179  Stück, 
26,112  » 
1,883  » 
3,588  > 


im  Ganzen  35,549  Stück     41,40*  Stück. 

Diese  gleiche  Gesammtzufnhr  auf  dem  hauptstädtischen 
Schlachtviehmarkt  machte  nun  aber  in  dem  entsprechenden  Mo- 
nate früherer  Jahre  aus: 

im  Juli    Rhtdvidi     Kühe      iSttafe  Urfd      Kälter  8ch*eine 


1857 
1858 
1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 


19,558 
20,468 
19,600 
19,870 
19,740 
22,392 
24,070 
27,894 
26,010 
21,710 
18,590 


639 
647 
467 
490 
570 
568 
525 
560 
580 
720 
280 


Limmer 

142,280 

134.922 

166,632 

153,600 

156,140 

15i,0Ö0 

169,870 

147,890 

149,960 

158,990 

136,480 


3,830 
4*262 
3,609 
3,332 
3«  532 
2,339 
3,822 
4,658 
5,757 
3,778 
3,117 


12,395 
3,290 
2,430 
2,428 
3,240 
2,687 
2,682  i 
3,140 
2,480 
2,420 
lv756  *) 


*)  Diese  Zahlen  sind  ebenso  wie  die  spateren  dem  Mark  Xtane^&xpre *» 

aus  dem  Jahre  1867  und  1868  entnommen. 
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Während  wieder  die  ausländische  Zufuhr  darunter  sich  im 
Augustmonate  der  früheren  Jahre  folgendem  aassen  stellte: 


August 

Rindvieh 

Schafe 

Lämmer 

Kälber 

Schweine 

1855 

5.841 

22  605 

984 

2  484 

3  476 

1856 

5  677 

17.801 

1  271 

2  301 

1.901 

1857 

4,692 

21.215 

1  760 

2  661 

2  322 

1858 

8,293 

19.509 

2.764 

2,955 

1859 

6,502 

29,175 

3,308 

3,254 

1,805 

1860 

6,647 

38,240 

1,856 

2,520 

4,075 

1861 

6,581 

32,210 

3,186 

1,874 

3,818 

1862 

5,630 

30,652 

5,204 

2,060 

3,297 

1863 

9,502 

34,937 

4,125 

4.327 

4,108 

1864 

11,475 

30,114 

2,716 

2,786 

4,326 

1865 

16,536 

54.333 

6,727 

3,287 

8,251 

1866 

14,827 

37,390 

7,176 

2,960 

4,087 

1867 

8,741 

22,000 

7,943 

1,057 

5,726 

Die  Abnahme 

an  Rindvieh 

in  den 

Jahren 

1866  und 

hat  aber  in  den  Prohibitivgesetzen  ihren  Grund,  welche  aus  Anlass 
der  im  Juli  1865  in  England  ausgebrochenen,  verhängnissvollen 
und  weit  über  ein  Drittel  Million  Rindviehstucke  hinwegraffenden 
Rinderpest  ergangen  waren. 

Ueber  diese  Importe  sowohl  von  lebendem  Vieh  wie  von  den 
sonstigen  Pleischvorräthen  nach  örossbritannien  geben  die  in  re- 
gelmässigen Zeitperioden  in  der  grossen  londoner  Handelszeitung 
The  Mark  Lane  Express  veröffentlichten  amtlichen  Berichte  über 
die  Einruhr  von  landwirtschaftlichen  Produkten,  lebendem  Vieh  etc. 
in  das  vereinigte  »Königreich,  verbunden  mit  den  gleichseitigen 
Exportzusammenstellungen  einen  sehr  lehrreichen  Einblick,  und 
wir  wollen,  um  nicht  durch  zu  viele  Zahlenangaben  unsre  Leser 
zu  ermüden,  nur  darauf  uns  beschränken,  dass  wir  wenigstens 
von  der  Jahres- Vieheinfuhr  der  allerneustenZeit  Kenntniss  nehmen. 
Danach  wurden  nach  England  «ingefnhrt,  an  Lebend?iehstflcken : 
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im  Jahre       Kinder  Kälber  8chafe  und  Schweine  Limmer 

Lämmer 

1865  227,528  55,743  914,170  132,943 

1866  209,171  28,568  790,880  73,873 

1867  155,518  20,720  536,287  46,357 
bis  Ende  Juni 

1868  39,136  11,334  171,320       13,776  5,447 

Ferner  an  sonstigen  Fleischprovisionen  gingen,  nach  Zentnern 
berechnet,  ein: 

im  Jahre     Schweine-Speck  und     Bindfleisch  ein-  Schweinfleisdi 

Schinken                 geaahen  eingesalzen 

1865  713,346  228,296  183,155 

1866  635,782  178,398  178,548 
bis  nlt.  Nov. 

1867  452,132  163,638  123,257 
bis  Ende  Juni 

1868  335,176  165,475  '  3,577 

Ausserdem  finden  wir  aber  auch  noch,  und  zwar  erst  in 
diesem  Jahre  1866  und  in  der  zuletzt  aufgeführten  üeberacht 
für  das  erste  Halbjahr,  die  Fleischprovisionen  in  veränderten 
Rubriken  aufgeführt,  als  sicheren  Beweis  von  der  neusten,  einen 
bedeutenden  Aufschwung  nehmenden  Fleicheinfuhr,  indem  das 
nach  England  eingeführte  geschlachtete  Fleisch  in  frisches  und 
gesalzenes  gesondert  rubrizirt  wird. 

Demnach  wurden  aber  seit  Anfang  Januar  bis  Ende  Juni 
1867  und  resp.  1868  nach  England  und  zwar  nach  Zentnern 
gerechnet  importirt:  1867  1868 

Fleisch,  frisch  oder  nur  leicht  gesalzen: 

Bindfleisch   46,681  3,060 

Schweinefleisch   5,377  8,577 

Frisch,  eingesalzen 

Speck  und  Schinken    ....    230,181  335,176 

Rindfleisch   98,493  165,475 

Dass  aber  England  auch  in  Bezug  auf  das  Fleisch  der 
grosse  Export-Stapelplatz  ist,  das  beweisen  wieder  die 
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zahlen  der  letztgenannten  Provisionen,  aus  England  heraus 
nach  anderen  Ländern,  die  wir  zur  klaren  Uebersicht  dieses 
Fleischverkehrs  jetzt  anreihen  wollen. 

Vorweg  müssen  wir  dabei  anfuhren,  dass  an  lebendem  Vieh 
nichts  als  ausgeführt  verzeichnet  wird,  weil  in  Folge  der  Rin- 
derpest vom  Jahre  1865  alles  nach  England  gebrachte  lebende 
Vieh  sofort  geschlachtet  werden  muss,  woraus  der  Schluss  ge- 
zogen werden  darf,  dass  diese  ganze  vorhin  detaillirte  Einfuhr 
von  lebendem  Vieh  nach  England  auch  in  England  selbst  kon- 
sumirt  und  jedenfalls  geschlachtet  wird. 

Danach  wurden  aus  England,  nach  Zentnern  berechnet, 
exportirt  in  den  Jahren: 

Schinken  und  Speck  Rindfleisch  und 

auslandischer        einheimischer  Schweinefleisch 

1865  4,569  26,851  18,621 

1866  66,760  56,728  19,947 

1867  bis  ult.  Nov.  17,045  40,086  8,204 

1868  bis  ult.  Juni  6,502  19,932  9,020 

Wir  enthalten  uns  der  weiteren  Details  und  Zahlenanfüh- 
rungen und  wollen  nur  noch  anfahren,  dass  nach  einem  kürz- 
lich in  England  veröffentlichten  Bericht  über  die  vergangene 
und  gegenwärtige  Einruhr  von  lebendem  Vieh  und  geschlach- 
tetem Fleisch  nach  England  und  London  von  dem  Jahre  1842 
ab,  bis  wohin  die  Einruhr  von  Vieh  verboten  war,  die  höchste 
Stückzahl  von  eingeführtem  Kindvieh,  die  je  erreicht  worden, 
die  des  Jahres  1864  gewesen  ist,  wo  dieselbe  bis  auf  283,271 
Stück  stieg,  und  dass  seitdem  das  Jahr  1866  eine  sichtliche 
Abnahme  in  dieser  Stückzahl  von  45,564  Stücken  und  das  Jahr 
1867  eine  noch  fernere  Verminderung  um  weitere  59,087  im 
Vergleich  mit  der  Einfuhr  von  1866  nachweist.  Und  eine 
gleiche  Abnahme  ergiebt  auch  die  Gesammtzahl  von  den  Schafen 
and  den  Schweinen.  Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Einfuhr- 
beschränkungen in  Folge  der  Rinderpest  die  Ursache  davon.  Be- 
auffallend ist  aber  die  Abnahme  der  Zufuhr  in  den 
sechs  Monaten  dieses  Jahres. 
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Wenn  aber  hiernach  in  Folge  von  legislativen  Anordnungen 
die  Zufuhr  von  lebendem  Vieh  nach  England  eine  zeitweise  Ver- 
minderung in  allerneuster  Zeit  erfahren  hat,  so  beginnt  aaf  der 
anderen  Seite  in  Betreff  des  geschlachteten  Fleisches  sich  eis 
grosser  internationaler  Verkehr  damit  gerade  in  der  jüngsten 
Gegenwart  zn  entwickeln,  seitdem  die  Lösung  des  bisher  unge- 
lösten Problems  jetzt  definitiv  gelungen  zu  sein  scheint,  frisehrs 
Fleisch  ohne  NachtheÜ  für  seine  BcschaffcnhcÜ  über  die  gmm 
Erde  hin  eu  versende*. 

Und  damit  kommen  wir  zn  dem  Hauptgegenstande  dieser 
vorliegenden  Betrachtung. 

Bis  in  die  neusten  Zeiten  hinein  hatte  man  das  Pökeln 
oder  Einsalzen  des  geschlachteten  Fleisches  für  das  einzig  mög- 
liche und  praktisch  durchführbare  Verfahren  betrachtet,  um  das 
Fleisch  auf  längere  Zeit  hinaus  zu  konserviren,  und  so  war  dies 
Verfahren  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  für  die  Schifffahrt 
in  Gebrauch,  indem  der  benöthigte  Bedarf  an  Fleisch  rar  die, 
bei  der  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  einzig  bekannten, 
zeitraubenden  SegelschifBahrt  üblichen  langen  Reisezeiten,  immer 
nur  in  dieser  Form  als  Pökelfleisch  zu  den  Schiffsausrüstun- 
gen verwandt  wurde,  gleichwie  noch  jetzt  auf  dem  Lande  das 
Einschiachten  vornehmlich  von  Bindvieh  und  Schweinen  als 
Vorrath  für  den  Winterkonsüm  nur  in  dieser  Weise  des  Ein- 
sal zens  und  Pökeins  zur  Zeit  gebräuchlich  ist.  Dasjenige  Land 
nun,  wo  dieses  Verfahren  in  grossartigem  Maassstabe  schon 
Jahrhunderte  lang  durchgerührt  worden  ist,  und  welches  bis  auf 
die  Neuzeit  hauptsächlich  das  des  Fleisches,  wie  erwähnt,  in 
besonders  grossen  Massen  bedürftige  England  mit  solchem 
Fleische  versah  und  noch  heute  davon  dorthin  einsendet,  ist  das 
östliche  Süd-Amerika,  besonders  Brasilien  unddieLaPlata-Staaten, 
wo  bekanntlich  auf  den  weit  ausgedehnten  Pampas  -  Ebener 
Millionen  von  Rindern  gehalten  Werden.   Das  alt  hergebrachte 
Verfahren  des  Konservirens  des  Fleisches  von  dem  massenhaft 
geschlachteten  Rindvieh  besteht  nun  aber  in  diesen  Ländern 
darin ,  dass  das  Fleisch  von  den  frisch  geschlachteten  TWerea 
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In  längere  oder  kürzere  Streifen  geschnitten,  dielt  mit  Salz  be- 
streut nnd  dann  an  der  hier  besonders  glühenden  Sonne  im 
Freien  getrocknet  wird,  worauf  dasselbe  in  bestimmter  Weise 
verpackt  und  auf  die  Schiffe  verladen  wird.  Nehmen  wir  zur 
Beurtheilung  des  ümfenges,  in  wejebem  dieser  Handelsartikel 
uoeh  in  seiner  neusten  Gestalt  jährlich  dem  Weltstapelplatze 
von  England  zugeführt  wird,  einmal  den  $etrag  des  Jahres  1$65 
mit  228,2ft6  Zentnern  eingesalzenem  Bindfteisch  naher  in  Be- 
tracht, and  vergegenwärtigen  wir  uns  dabei,  daas  als  Purchr 
schnittsgewicht  eines  gemasteten  (?)  Stückes  Rindvieh  500  Pfand 
also  fünf  Zentner  angenommen  zu  werden  pflegen,  dass  aber 
hier  eben  nur  dieses  gepökelte  Rindfleisch  ohne  die  Abfalle  ver- 
sende! wird,  und  dass  dasselbe  eben  nicht  mehr  frisch,  sondern 
getrocknet  ist,  so  glauben  wir  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  wir 
den  Zentner  dieses  so  versandten  Fleisches  jedesmal  als  das 
Produkt  von  je  einem  Ochsen  annehmen.  Dann  würde  diese  jlhr- 
licbe  Einfuhr  das  Fleisch  von  über  einer  Vieii»UnilKon  Ochsen 

gleichen  Jahre  1865  als  Gesammtzahl  von  lebendem  Bindvieh 
auf  den  grossen  hauptstädtischen  Schlachtvieh-Markt  von  London 
aufgetrieben  wurde.  Indessen  kommt  diese  gesalzene  Rind- 
i«is«h-Bliiftihr-Quantität  doch  bei  weitem  nicht  ausschliesslich 
aus  Süd- Amerika,  sondern  auch  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  und  Britisch  Kanada  sind  daran  etwa  mit  6000  Tonnen 
oder  120,000  Zentnern,  also  ungefähr  mit  der  Hälfte  betheiligt, 
wogegen  andererseits  in  Betreff  dieser  südamerikanischen  Fleisch- 
produktton nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass  noch 
die  verschiedenen  anderen  Schiffifabrt  treibenden  Staaten  grosse 
Mengen  gerade  von  diesem  Rindfleische  beziehen. 

Allein  alles  dieses  einsresalzene  Fleisch  ist  bekanntlich  kein 
sonderlich  schmackhaftes  Nahrungsmittel,  wenn  es  dann  später 
verzehrt  werden  soU,  und  es  ist  deshalb  schon  seit  dem  sieb- 
zehnten Jahrhundert  vielfach  auf  Mittel  und  Wege  der  Abhülfe 
gesonnen  worden,  um  das  Fleisch  in  seinem  frischen  Zustande 
in  konser viren.    Di«  Vortheile,  sofern  dies  gelänge,  leuchten 
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dabei  sofort  ein.  Denn  einmal  würde  solches  frische  Fleisch 
bedeutend  schmackhafter  und  darum  lieber  genossen  sein;  es 
würde  aber  ferner  auch  bei  weitem  nahrhafter  und  endlich  um 
vieles  gesunder  als  jene  gesalzenen  bisherigen  Fleischprovisionen 
sein.  Namentlich  in  England,  wo  ja  wie  gesagt,  die  Schiffsaus- 
rüstungen so  grosse  Mengen  von  Fleischproviant  alljährlich  re- 
gelmässig konsumiren,  sind  dem  Berichte  eines  Mr.  Caird  zu- 
folge allein  in  der  Zeit  vom  Jahre  1697  ab  bis  zum  Jahre  1855 
Alles  in  Allem  110  Patentirungen  für  die  verschiedenartigsten 
Verfahrensweisen  nachgesucht  worden,  wodurch  der  erwähnte 
Zweck  erreicht  werden  sollte.  Noch  mehr  aber  haben  sieh  die 
Erfindungen  in  der  allerneusten  Zeit  gehäuft,  weil  die  moderne 
Spekulation  in  dieser  Möglichkeit,  das  Fleisch  in  frischem  Zu- 
stande über  die  Erde  hin  zu  versenden,  die  gewinnbringendste 
Ausbeutung  von  der  Produktion  aller  der  verschiedenen  weide- 
reichen Länderstrecken  auf  unsrer  Erde  sah. 

Noch  ist  indess  eine  definitive  Losung  dieses  neusten  Pro- 
blems in  unsrer  vielbewegten  Gegenwart  kaum  vollständig  erreicht, 
und  schon  finden  wir  dadurch  eine  neue  Konkurrenz  für  unsre. 
einheimischen  Grundbesitzer  entstehen,  welche  gleich  wie  die 
Wolle,  so  auch  hinfort  die  Produktion  des  Fleisches  in  tief- 
eingreifender Weise  berühren  muss.  Es  haben  sich  nämlich  in 
allerncuster  Zeit  in  Australien  und  gleichzeitig  in  den  neu  bc- 
gründeten  Prairiestaateti  von  Nord-Amerika  grosse  A&tiengeseU- 
scJuiften  gebildet,  mi  dem  aussrMiesslichen  Zwecke,  zunächst  den 
Weltmarkt  von  England  und  damit  den  Kontinent  von  Europa 
mit  frischem  Fleische  zu  versehen,  und  schon  sind  die  ersten 
Schiffsladungen  davon  in  befriedigendem  Zustande  in  England 
angelangt. 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  doch  nicht  unterlassen,  noch  eine 
interessante  Vergleichung  wiederzugeben,  welche  in  allerletzter 
Zeit  veröffentlicht  worden  ist  und  den  Fleischverzehr  von  Frank- 
reich  dem  von  England  in  einer  wohl  bemerke nswerthen 
Parallele  gegenüberstellt.  Nach  diesen  neusten  statistischen 
Berechnungen  liefert  Frankreich  nicht   mehr  als  etwa  eilf 
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Zwölftel  zu  dem  Fleisch  vorrath,  welcher  von  den  Schläch- 
tern für  die  Einwohner  dieses  Reiches  feil  gehalten  wird. 
Der  Grund  von  diesem  Faktum  liegt  aber  nicht  etwa  darin, 
dass  die  Franzosen  sich  zu  unersättlichen  Fleischkonsumenten 
herausgebildet  hätten,  oder  dass  der  Fleischverzehr  in  Frank- 
reich überwältigend  grosse  Dimensionen  angenommen  hätte :  im 
Gegentheil  nähren  sich  in  der  Wirklichkeit  die  Franzosen  im 
Vergleiche  mit  den  Bewohnern  anderer  Staaten  und  vollends 
gegenüber  den  Engländern  eigentlich  nur  in  einem  sehr  be- 
scheidenen Maasse  vom  Fleisch.  So  werden  jährlich  in  Frank- 
reich etwa  vier  Millionen  Stück  Rindvieh  geschlachtet,  worunter 
jedoch  zwei  und  eine  halbe  Million  Stück  Kälber  inbegriffen 
sind,  welche  im  allgemeinen  Durchschnitte  nicht  mehr  als  etwa 
einen  halben  Zentner  das  Stuck  wiegen,  und  etwa  anderthalb 
Millionen  Stück  Ochsen,  Kühe  und  Jungvieh  von  sehr  verschie- 
denem Gewichte  und  Alter.  Man  hat  nun  ermittelt,  dass  im 
grossen  Durchschnitt  das  Gewicht  von  dem  geschlachteten  Rind- 
vieh etwa  auf  zwei  Zentner  per  Kopf  sich  stellt,  was  für  die 
vier  Millionen  zur  Schlachtbank  gelangender  Thiere  sonach  un- 
gefähr acht  Millionen  Zentner  Fleisch  jährlich  ergeben  würde.  Die 
Engländer  dagegen  schlachten  jährlich  nur  zwei  Millionen  Stück, 
dafür  aber  grosses  Rindvieh  und  überdies  sind  einmal  unter  dieser 
Geßammt-Stückzahl  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Kälbern 
inbegriffen  und  es  wiegt  im  übrigen  auch  jedes  Stück  im  Durch- 
schnitte fünf  Zentner,  was  also  für  diese  zwei  Millionen 
Stuck  zusammen  zehn  Millionen  Zentner  Rindfleisch  ausmachen 
wurde. 

Man  hat  dann  aber  ferner  noch  berechnet,  dass  in  Frank- 
reich jährlich  acht  bis  neun  Millionen  Stück  Schafe,  im  Durch- 
schnittsgewichte von  je  siebenunddreissig  Pfund  das  Stück,  ge- 
schlachtet werden,  was  wieder  drei  und  eine  fünftel  Million 
Zentner  Hammelfleisch  darstellen  würde.  Die  Engländer  liefern 
im  Gegensatz  hierzu  zehn  Millionen  Stück  Schafe,  im  durch- 
schnittlichen Gewichte  von  je  vierundsiebenzig  Pfund  das  Stück, 
jährlich  an  den  Schlächter,  was  somit  etwa  sieben  und  eine 
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fünftel  Million  Zentner  Hammelfleisch  auamachen  und  folglich 
einen  Mehrkonsum  von  vier  Millionen  Zentnern  über  den  Ver~ 
zehr  Frankreichs  nachweisen  würde,  —  Lconce  de  Lavergtie  und 
andere  Statistiker  rechnen  dann  weiter  den  jährlichen  Konsum 
von  Schweinefleisch  in  Frankreich  auf  etwa  sechs  bis  acht  Mil- 
lionen Zentner  heraus,  während  der  Verzehr  von  Schweinefleisch 
in  England  auf  jährlich  sechszehn  Millionen  Zentner  oder  qfear 
das  Doppelte  veranschlagt  wird. 

So  eelanert  man  denn  zu  dem  Resultate,  dass  währen <\ 
Frankreich  jährlich  Alles  in  Allem  achtzehn  und  eine  fünftel 
Million  Zentner  Fleisch  jährlich  konsumirt,  die  Engländer  dem 
gegenüber  dreiunddreissig  und  eine  fünftel  Million  Zentner 
oder  fünfzehn  Millionen  Zentner  Fleisch  mehr  als  die  Franzosen 
jährlich  aufbrauchen,  trotzdem  doch  die  Bevölkerung  von 
Prankreich  die  von  Grossbritannien  um  mindestens  sieben  Mil- 
lionen übersteigt. 

Beiläufig  sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  in  neuster  Zeit 
auch  Italien  an  dem  Vieh-Importe  nach  England  nicht  unbe- 
trächtlich partizipirt,  indem  es  während  des  vergangenen  Jahres 
1867  doch  im  Ganzen  53,158  Stück  Rindvieh  dorthin  lieferte, 
wie  denn  überhaupt  die  gesammte  Zufuhrzahl  von  Schlachtvieh 
nach  England,  welche  in  den  sechs  letzt  vergangenen  Jahren  nur 
jährlich  um  etwa  40,000  bis  53,000  Stück  zugenommen  hatte, 
plötzlich  sich  doch  auf  400,135  Stück  gesteigert  hat.  Bndlich 
bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  das  französische  Alper 
sehr  beträchtlich  an  dieser  Vieheinfuhr  nach  England  betheiligt 
ist  und  in  letzter  Zeit  das  Kontingent  von  Zufuhr  beinahe 
verdoppelt  hat,  so  dass  es  im  letzten  Jahre  schon  nahes»  den 
vierten  Theil  von  der  Gesammteinfuhr  lieferte. 


Australien. 

Hören  wir  zunächst,  wie  sich  diese  neue  Industrie  in  dem 
so  jung  der  Kultur  eröffneten  Australien  entwickelt.    Die  Idee» 
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nach  England  den  Uebcrfluss  von  einheimischem  in  so  reich- 
liehen Massen  vorhandenem  Fleisch  zu  versenden,  eine  Idee, 
deren  glückliche  Durchführung  nicht  anders  als  von  der  aller- 
gröbsten  nnd  entscheidenden  Bedeutung  für  dies  neue  Land  sein 
inuss,  führte  zunächst  in  Melbourne,  der  Hauptstadt  des  jung- 
fräulichen Victoria -Staates,  zu  der  Ausführung  des  Planes,  ein 
besonderes  Schlachthof-  Btablissement  im  grossartigen  Maass- 
etabe  zu  errichten.  Der  Begründer  desselben,  ein  gewisser  Mr. 
Patrick  Hayes,  ging  dabei  von  der  Betrachtung  aus,  dass  die 
beste  Form,  in  welcher  das  Fleisch  mit  Vortbeil  nach  England 
versandt  werden  könne,  gegenwärtig  die  Form  des  leichten  Ein- 
malzens oder  Pökeins  sei,  eine  Vorstellung,  welche  auch  die  me- 
dizinische Gesellschaft  vom  Staate  Victoria  in  einem  über  die 
solcher  Weise  gemachten  Versuche  abgestatteten  Berichte  nach 
sorgfaltiger  Prüfung  in  überaus  befriedigter  Weise  gebilligt  hat. 
Wir  wollen  jetzt  zu  besserer  Veranschaulichung  auf  dieses  Eta- 
blissement des  Mr.  Hayes  in  Footskray  näher  beschreibend  ein- 
gehen. Die  etwa  zweitausend  geschlachteten  Hammel,  welche 
dieser  Mr.  Hayes  als  erste  Fleischsendung  mit  dem  Schilfe 
>Great  Britain<  nach  England  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres 
befördert  hat,  bestanden  aus  den  ungekochten  aber  gewürzten  *) 
Fleischtheilen  der  Thiere,  jeder  einzeln  in  Rollen  gepackt.  Das 
Verfahren,  wie  wir  es  in  der  gedachten  Anstalt  in  grossen  Ver- 
hältnissen durchgeführt  sehen,  besteht  nun  aber  in  Folgendem : 
Zunächst  werden  die  Schafe,  —  denn  um  diese  handelt  es  sich 
hier  zunächst  hauptsächlich,  frisch  weggeschlachtet,  dann  werden 
aus  den  Thieren  einzeln  die  Knochen  entfernt,  und  demnächst 
wird  das  zurückbleibende  Fleisch  mittelst  der  von  dem  Mr. 
Hayes  befolgten  Methode  zubereitet.  Alsdann  wird  es  in  Rollen 
zusammengelegt  und  zum  Behufe  der  Verschiffung  verpackt. 
Von  der  erwähnten,  der  medizinischen  Gesellschaft  zur  Prü- 
fung unterbreiteten  Fleischprobe  lautet  der  Avis  wörtlich  so: 

♦)  Die  Victoria-Staaten-Zeitung  »  The  Melbourne  Äge*  vom  3.  Marz  d.  J.f 
welcher  wir  diese  Schilderung  entnehmen,  beschreibt  da«  verschiffte  FleUch 
als  >*pie<d  mutton: 
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» Gekochtes  gewürztes  Hammelfleisch  *).  Ganze  Schafe  zu  Ex- 
portzwecken. Geschlachtet  in  der  Hayes'schen  Fabrik  zu 
Footscray.  Auch  eine  rohe  Fleischprobe  dabei:  —  höchst 
schmackhaft,  für  die  feinste  Tafel  wohl  geeignet,  enthält  nur 
äusserst  wenig  Salz  und  in  schön  konservirtem  Zustande.  Es 
wird  beabsichtigt,  dies  Fleisch  in  Holzkohlen  oder  Hafer  ver- 
packt nach  Europa  herüber  zu  versenden.  < 

Das  Hayes'ache  Etablissement,  in  welches  wir  jetzt  ein- 
treten wollen,  umfasst  einen  Flächeninhalt  von  grossem  Umfange 
und  enthält  einen  von  den  vollständigsten  und  ausgedehntesten 
Dampfapparaten,  wie  er  in  der  ganzen  Kolonie  Victoria  kaum 
wieder  anzutreffen  ist.  Man  kann  sich  eine  Vorstellung  von 
seiner  Grösse  machen,  wenn  man  erfahrt,  dass  derselbe  gross 
genug  dazu  ist,  um  täglich  zweitausend  Stück  Schafe  zu  ver- 
kochen, und  dass  mit  diesem  Siedeprozess  trotzdem  gleichzeitig 
noch  das  Pökeln  oder  Einmachen  des  Fleisches  besorgt  wird, 
für  den  Fall  nämlich,  dass  es  wünschenswerth  erscheinen  sollte, 
nur  das  eine  von  diesen  beiden  Verfahren  oder  beide  zugleich 
durchzuführen.  Allein  für  die  Herrichtung  der  Betriebswerke 
ist  die  Summe  von  ca.  48,000  Thalern  —  7000  L.  St  —  ver- 
ausgabt worden,  die  ursprünglich  freilich  zu  einer  ganz  andern 
Fabrikanlage,  nämlich  für  die  Fabrikation  des  neuen  sogenannten 
Kcrosene-Oe\8  aus  der  Schale  bestimmt  gewesen  war,  welches 
Unternehmen  indessen  die  Schwankungen  des  Marktes  hier  wie 
in  Amerika  als  unvortheilhaft  wieder  aufgeben  Hessen.  Der 
massive  Schornstein,  der  die  Fabrikgebäude  weithin  überragt, 
bildet  einen  sichtbar  in  die  Augen  fallenden  Punkt  für  die 
ganze  Landschaft  des  Salzwasserflusses,  an  dessen  Ufer  das 
Etablissement  sich  befindet.  Es  war  dabei  ein  sehr  glück- 
licher Umstand,  dass  die  gesammten  Maschinerie -Anlagen, 
welche  für  die  Kerosene-Oel-  Fabrikation  von  Anfang  an  ein- 
gerichtet waren,  sich  als  so  zweckmässig  auch  speciell  für  diese 
neue  Fleischfabrikation  erweisen  sollten.    Zunächst  hat  man 


*)  Hier  ist  wieder  der  Ausdruck:  nBoiled  spiced  mutton*  gebraucht. 
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nämlich  die  massiven  Blasen,  von  denen  die  eine  allein  18,000 
Quart  fasst,  dazu  bestimmt,  um  darin  die  Knochen  auszukochen, 
welche  aus  den  einzelnen  Hammelkörpern  herausgelöst  werden, 
und  aus  diesen  wird  dann  zunächst  ein  sehr  feines  Oel.  und 
ferner  noch  zwei  Qualitäten  von  Talg  gewonnen.  Kings  um 
die  Fabrikanlagen  befinden  sich  sodann  weit  ausgedehnte  Hof- 
räume, in  welchen  die  Schafe  unmittelbar  nach  ihrem  Ankaufe 
untergebracht  werden.  Von  diesen  Höfen  aus  gelangen  die 
Thiere  dann  in  die  Schlächterei.  Dort  werden  sie  geschlachtet 
und  es  wird  ihnen  dabei  zugleich  die  Haut  abgezogen.  Nur 
eine  besondre  Uebung  darin  und  Gewandtheit  lässt  die  enorme 
Geschwindigkeit  begreifen,  mit  welcher  die  Knochen  darauf 
aus  den  Thierkörpern  mit  einer  kaum  merklichen  Veränderung 
der  früheren  Körpergestalt  herausgelöst  werden.  Ist  dies 
besorgt,  so  wird  das  Fleisch  nunmehr  in  das  grosse  Pökelfass 
geschafft,  dessen  Ingredienzen  der  damit  betraute  Oberleiter 
dieses  Einmacheprozesses  nach  seinem  Ermessen  bestimmt; 
nachher  wird  das  Fleisch  dann  noch  gewürzt,  in  Rollen  zusam- 
mengelegt und  schliesslich  zum  Trocknen  aufgehängt. 

Inzwischen  werden  die  abgelösten  Knochen  in  die  grossen 
Kessel  gebracht  und  dort  aller  Gehalt  aus  ihnen  extrahirt. 
Der  Bückstand  davon  wird  aber  darauf  vermittelst  eines  überaus 
einfachen  Verfahrens  in  sauren  phosphorsauren  Kalk  verwandelt, 
der  bekanntlich  ein  überaus  werth volles  Dungmittel  ist. 

Auf  diese  Weise  wird  also  jeder  einzelne  Theil  von  den 
Schafen  nutzbar  gemacht,  ja  sogar  die  Wolle  wird  von  der 
Haut  durch  besondere  Vorrichtungen  abgestreift,  worauf  dieselbe 
gewaschen  und  entfettet  auf  den  Weltmarkt  nach  London  ver- 
sendet wird. 

Selbstverständlich  wird  das  Schlachten,  das  Sieden,  das 
Trocknen  und  das  endliche  Verpacken  der  Thierkörper  jedes  in 
besondern  Gebäuden  verrichtet,  die  von  einander  weit  genug 
entfernt  sind,  um  durchgängig  die  im  ganzen  Etablissement 
beobachtete  äusserste  Reinlichkeit  und  Ordnung  aufrecht  zu  er- 
halten; denn  mit  auerkennenswerther  Skrupulosität  wird  hier 
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darauf  gehalten,  daäs  Alles  jederzeit  sauber  und  rein  gefegt 
bleibt,  wozu  die  Höhe  der  einzeln«  Fabrikgebäude  und  die 
mit  geschicktem  System  darin  durchgeführte  Ventilation  in 
hohem  Maasse  beitragen. 

Jede  einzelne  Rolle  besteht  sonach  immer  aus  je  einem 
Schafe,  und  es  betragt  das  Durchschnittsgewicht  derselben  un- 
gefähr drejasig  Pfund.  Sobald  dann  endlich  das  Fleisch  hin- 
länglich ausgetrocknet  ist,  wird  es  zum  Zwecke  der  Verschiffung 
iu  Hafer  verpackt,  dann  in  Sackleinwand  eingeschlagen  und 
schliesslich  in  verzinnte  Blechgefasse  gethan,  die  mit  Holzkohle 
vollgefüllt  werden.  Und  in  diesem  Zustande  soll  eich  nun  das 
Fleisch  auf  beliebig  lange  Zeit  hinaus  und  bei  jedem  Wechsel 
des  Klima's  und  der  Temperatur  erhalten. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  glückliche  Idee,  den 
Ueberflnss  von  der  Fleischproduktion  in  Australien  zu  einem 
gewinnbringenden  Export- Artikel  zu  verwerthen,  sofort  in  allen 
übrigen  Kolonieen  mit  grosser  Begeisterung  aufgenommen  und 
verbreitet  wurde.  Es  kommt  hinzu,  dass  gerade  in  letzterer 
Zeit  das  Fleisch  in  Australien  so  billig  geworden  ist,  dass 
während  bisher,  wie  erwähnt,  doch  wenigstens  nur  die  reisenden 
Schlächter  das  Pfund  Hammelfleisch  für  nur  zehn  Pfennige  — 
einen  petiny  —  verkauften,  neuerdings  auch  die  angesessenen 
Schlächter  in  Melbourne  das  Pfund  Hammelfleisch  zum  selben 
Preise  fortgeben.  Bei  solcher  ausserordentlichen  Billigkeit  liegt 
freilich  die  Idee,  den  Fleischüberfluss  nach  England  auszuführen, 
nahe  genug,  vollends  wenn  dort  verhältnissmässig  so  hohe  Preise 
gelten,  wie  dies  gerade  jetzt  wieder  in  England  der  Fall  ist 

So  sind  denn  die  mannigfachsten  Fleischkonservirungs- 
Versuche  jetzt  in  den  australischen  Kolonieen  an  der  Tages- 
ordnung, und  nach  iden  Schilderungen,  die  darüber  nach  Europa 
gelangen,  «ollen  dieselben  auch  mit  Erfolg  gekrönt  sein. 

Natürlich  wurde  auch  die  Gelegenheit  nicht  versäumt, 
um  für  den  guten  Buf  des  Fleisches  vortheilhaft  die  Gemüther 
in  England  vorzubereiten,  dadurch  dass  eine  Anzahl  von  ver- 
zinnten Blechbüchsen  mit  solchem  Fleische  an  die  Offiziere  und 
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Mannschaften  des  vom  Herasog  von  Edinburg  kemmandirten 
Schiffes  >  Galatta  <  vertheilt  wurde,  als  derselbe  im  Frühjahr  1868 
von  Australien,  wo  er  zum  Besuche  verweilte,  nach  England 
zurückkehrte,  und  es  ging  denn  auch  ein  sehr  schmeichelhaftes 
Schreiben  des  Prinzen  Alfred  an  die  Direktoren  dieser  Fleisch- 
Export  -  Aktiengesellschaft  ein,  worin  er  ihnen  anerkennend  be- 
stätigt, dass  die  Hammelkeule  von  dem  konservirten  Fleische, 
welche  auf  seiner  Tafel  verzehrt  worden,  ausnehmend  gut  ge- 
wesen w&re,  und  dass  die  Schiffsmannschaften  namentlich  von 
dem  Bindfleisch  sehr  entzückt  gewesen  seien,  was  er  ihnen  zum 
Kosten  habe  geben  lassen.  Auch  der  Zahlmeister  des  Schiffes 
hat  sieh  in  gleichem  Sinne  belobigend  über  dieses  konservirte 
Fleisch  ausgesprochen. 

Noch  grösser  wurde  aber  die  Bewegung  in  allen  australi- 
schen Kolonieen,  als  dann  auch  von  Englaad  selbst  die  ersten 
Berichte  zurückkamen,  wonach  das  Fleisch  in  völlig  durch  die 
Fahrt  unversehrtem  Zustande  angekommen  und  auch  in  Lenden 
allgemein  für  durchaus  schmackhaft  und  brauchbar  befunden 
worden  war.  Alsbald  wurden  jetzt  in  den  verschiedenen  Staaten 
verschiedene  Versammlungen  von  einflussreichen  und  bedeuten- 
den Industriellen  dieser  Kolonieen  zur  Besprechung  dieses  für 
alle  australischen  Staaten  so  unberechenbar  wichtigen  Ereignisses 
zusammengerufen,  und  namentlich  auch  in  der  Kolonie  Süd- 
Australien  war  das  Interesse  dafür  ein  überaus  lebhaftes.  Es 
wurden  dort,  eingegangenen  Berichten  zufolge,  verschiedene  von 
den  verzinnten  Blechgefassen,  welche  das  konservirte  Fleisch 
enthielten,  was  schon  zwei  Monate  lang  darin  verwahrt  geblie- 
ben war,  feierlich  in  den  Versammlungen  geöffnet,  und  zwar 
unter  besonderer  Anwesenheit  von  Repräsentanten  von  beinahe 
tkllen  Handelsfirmen  in  Adelaide,  der  Hauptstadt  von  Süd- 
Australien,  und  zu  allgemeiner  grosser  Befriedigung  wurde  das 
Fleisch  in  ganz  vorzüglicher  Beschaffenheit  vorgefunden.  Das 
hatte  denn  zur  nahe  liegenden  Folge,  dass  das  Projekt,  Fleisch 
in  Massen  nach  England  zu  versenden,  mit  grossem  Nachdruck 
von  den  australischen  Industriellen  und  Handelsleuten  aufge- 
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nommen  wurde,  und  es  haben  sich  denn  jetzt  bereits  mehrere 
grosse  Aktiengesellschaften  in  den  verschiedenen  Staaten  eigens 
zu  diesem  Fleisch- Exportbetriebe  in  grösserem  Maasstabe  ge- 
bildet.   Schon  sind  übrigens  jetzt  in  London  Niederlagen  für 
dies  australische  Fleisch  eröffnet  *),  in  denen  bereits  das  Rind- 
fleisch **)  und  Hammelfleisch  von  der  Keule  und  zwar  ohne  die 
Knochen  das  Pfund  mit  4  Sgr.  2  Pfennigen  —  5  pence  — 
verkauft  wird,  wobei  zu  erwägen  bleibt,  dass  in  Folge  des 
Trocknungsverfahrens  das  so  verkaufte  Pfund  mindestens  zwei 
wenn  nicht  drei  Pfunde  vom  frischen  Fleische  darstellt.  Die 
Verpackung  des  Fleisches  hat  bei  anderen  Gesellschafben  in 
dem  Talge  von  denselben  Thieren  bestanden,  und  darin  soll 
das  Fleisch  in  London  trotz  der  enormen  Hitze  dieses  Sommers 
und  trotz  der  weiten  Seefahrt  vollkommen  feucht  und  wohl- 
schmeckend —  und  namentlich  frei  von  jenem  widerlichen  Salz- 
geschmack, den  alles  l&nger  aufbewahrte  eingesalzene  Fleisch 
annimmt  —  angelangt  sein.    Ganz  besonders  aber  werden  die 
Hammellenden  als  von  schönem  Geschmacke  gerühmt,  und  so 
lebhaft  war  die  Nachfrage  nach  den  ersten  Sendungen,  dass 
dieselben  sehr  schnell  wegverkauft  worden  sind.    Man  rechnet 
dabei  darauf  dass  namentlich  die  Arbeiterklassen  eine  Vorliebe 
für  dieses  konservirte  Fleisch  gewinnen  werden,    denen  auf 
solche  Weise  ein  schmackhaftes  Fleisch  von  vortrefflicher  Be- 
schaffenheit und,  was  die  Hauptsache  ist,  frei  von  allen  über- 
flüssigen Knochen  und  Fett  zu  einem  verhältnissmassig  so  ge- 
ringen Preise  dargeboten  und  zugänglich  gemacht  wird,  und 
sicher  wird  es  nicht  lange  dauern,  dass  auch  bei  uns  und  auf 
dem  europäischen  Kontinente  dies  eben  so  nützliche  wie  billige 
Fleisch  allgemeinen  Eingang  finden  wird. 

Jetzt  kürzlich,  im  September  1868,  hat  der  >Bcgistrar- 


*)  In  den  englischen  Zeitungen  werden  darauf  Reflektirende  an  einen 
Mr.  D.  TalUrmann,  3  Jeffrey^  Square,  St.  Mary-axt,  verwiesen. 

•*)  Dies  hat  uns  selbst  zur  Probe  Torgelegen.  Von  Päulnia»  war  keine 
Spur  vorhanden,  aber  die  Muskelfasern  waren  sämmtlich  von  einander  s^'- 

lüst,  gehärtet  und  das  Kaueu  schwer.  D.  Red. 
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General*  von  Neu-Süd-Wales  eine  interessante  Zusammenstel- 
lung über  die  Anzahl  von  lebendem  Vieh  iu  den  australischen 
Kolonieen  veröffentlicht  Danach  stellt  sich  der  Viehstand 
folgendermaassen  heraus.    Es  zählten 

im  Jahre   Pferde       Rindvieh         8chafe  Schweine 
Neu-Süd-Wales    1863  273,389  2,020,383    6,145,051  125,541 

^     >     >      1868  280,201  1,728,427  13,909,574  173,168 

Victoria  ...    1862   86,067    576,601    6,764,857  52,991 

>     .    .    .    1867  121,381    598,968   8,883,139  74,708 
Süd  -  Australien    1863    56,251     258,342    3,431,000  58,850 
»      >     »      1868    74,228    122,200    4,477,455  89,304 
Van  Diemensland  1863   21,964      90,446    1,800,511  41,986 

»  »  >  1868  23,299  86,598  1,742,914  54,287 
Neu-Seeland  .    1864   49,409    249,760    4,937,273  61,276 

»       >      .    1867    65,704    312,829   8,418,579  115,090 
Queensland     .    1861    28,983    560,796    4,093,381  7,465 
>       .    .    1866   53,311     919,414    7,278,778  13,529 

Im  grossen  Durchschnitt  hat  also  nach  diesen  Zahlen  ein 
jeder  einzelne  Staat  eine  Vermehrung  seines  Viehstandes  aufzu- 
weisen, und  nur  Van  Diemensland  macht  eine  Ausnahme,  in- 
dem dieser  Staat  einen  entschiedenen  Rücksehritt  in  seiner 
Viehhaltung  nachweissi 

Der  Gesammt- Viehstand  von  ganz  Australien,  würde  sich 
danach  zu  Ende  1868  und  bezüglich  1867  und  resp.  Ende  1866 
etwa  dahin  berechnen  lassen,  dass  die  Gesammtzahl  aller  Pferde 
618,124  Stück,  die  von  allem  Rindvieh  3,568,436  und  die  der 
Schafe  44,710,500  Stück  und  endlich  die  Gesammtzahl  aller 
Schweine  520,086  Stück  beträgt,  wobei  freilich  in  Betracht  zu 
ziehen  bleibt,  dass  der  jüngste  Staat  West-Australien  dabei 
noch  fehlt. 

Beiläufig  ist  aber  diese  Zahlenübersicht  auch  noch  deshalb 
von  besonderem  Interesse,  weil  sie  den  Beweis  für  die  That- 
sache  liefert,  wie  auffallend  schnell  sich  unser  Nutzvieh  zu  ver- 
mehren vermag.  Denn  alle  diese  Vieharten,  das  Pferd  und 
Rindvieh  sowohl,  wie  die  Schafe  und  Schweine,  sind  in  Austra- 
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lien  bei  der  ersten  Kolon isirung  dieses  Festlandes  und  den  dazu 
gehörigen  Inseln  nicht  angetroffen  worden  sondern  erst  von  den 
Engländern  dorthin  übergesiedelt  und  akklimatisirt  worden.  In 
Betreff  der  Schafe  namentlich  wissen  wir.  dass  ganz  iuetralien 
noch  im  Jahre  1783  nur  2?  Stück,  im  Jahre  1792  deren 
105  Stück ,  im  Jahre  1793  bereits  528  Stück,  dann  im  Jahre 
1796  schon  1531  Stück  besass,  welche  sich  von  da  ab  freilich 
ziemlich  rapide,  und  zwar  im  Jahre  1798  bis  auf  3902  Stück, 
im  Jahre  1800  auf  6124  Stück  und  im  Jahre  1803  schon  auf 
10,157  Stück  vermehrten,  bis  sie  heutzutage  nach  Verlauf  von 
sechs  Jahrzehnten  die  enorme  Anzahl  von  nahezu  45  Millionen 
erreicht  haben! 

Nord -Amerika. 

Wahrend  nun  aber  diese  lebhafte  Bewegung  für  die  Aus- 
fuhr von  frischem  Fleische  nach  dem  grossen  Stapelplatz 
England  in  den  australischen  Kolonieen  gegenwärtig  alle  Kräfte 
in  Bewegung  setzt,  um  diesen  neuen  Exportartikel  in  ausge- 
dehntestem Maassstabe  fertig  herzustellen,  wird  gleichzeitig  jetzt 
auch  in  Chicago,  dem  mächtig  emporblühenden  Hauptstapelplatze 
für  allen  Produktionsüberfluss  der  neu  gebildeten  und  sich  noch 
bildenden  mittelnordamerikanischen  Prairie- Staaten  der  gleiche 
Plan  und  Zweck  mit  der  ganzen ,  der  amerikanischen  Nation 
eigenen,  Energie  ebenfalls  in  grossartigem  Umfange  zur  Aus- 
führung gebracht.  Der  Anstoss  hierzu  kam  diesmal  aus  Eng- 
land selbst.  Wie  namlioh  in  der  neusten  Zeit,  nachdem  ein* 
mal  die  Ide»,  das  geschlachtete  Fleisch  in  frischem  Zustande 
vom  Fremdlande  her  dem  grossen  englischen  Markt  zuzu- 
führen, das  allgemeine  Interesse  auf  sich  gelenkt  hatte  und  zur 
Tagesfrage  erhoben  worden  ist,  der  ganze  Scharfsinn  und  Ernn- 
dungsgeist  sich  auf  die  Ausfindigmachung  der  möglich  ein- 
fachsten Mittel  und  Weisen  zur  Bealisinmg  dieser  Idee  ge- 
richtet hat,  so  koante  es  auch  nicht  fehlen,  dass  immer  neue 
Vorschläge  zu  Tage  traten ,  welche  das  Problem  in,  bald  mehr, 
bald  weniger  befriedigender  Weise  zu  lösen  bestimmt  waren. 
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Und  so  bat  denn  auch  in  den  letzten  Zeiten  der  Professor 
John  Gamgee  vom  Albert  Veterinär  y  College  zu  London  ein 
Verfahren  erfunden,  um  auf  ganz  einfache  Weise  durch  eine  gar 
nicht  sonderlich  viel  Zeit  und  Umstände  verlangende  Manipu- 
lation das  Fleisch  zu  konserviren.  Sein  Verfahren  selbst  ist  zur 
Zeit  noch  nicht  veröffentlicht  worden.  Indessen  hatte  er  das- 
selbe bereits  praktisch  versucht  und  er  war  dann  im  vergan- 
genen Frühjahr  mit  einer  Anzahl  von  Schafen,  die  zuvor  in 
England  geschlachtet  und  nach  seinem  neuen  Mittel  darauf  kon- 
servirt  worden  waren,  nach  New- York  hinübergescbifft,  wo  sie 
den  Berichten  zufolge  vollkommen  frisch  anlangten.  Diese 
Schafe  waren  dann  einige  Tage  lang  in  der  Offizin  des 
berühmten  amerikanischen  Journal  es  >The  American  Agricul- 
turistt  zur  Schau  gestellt  worden  und  sie  fanden  hier  eine  sehr 
lebhafte  Beachtung,  vollends  nachdem  bei  Gelegenheit  eines  be- 
sonderen Banqnets  dies  konservirte  Hammelfleisch,  in  verschie- 
denen Weisen  zubereitet,  mit  auf  die  Tafel  gelangte  und  für 
vorzüglich  erklärt  worden  war.  Der  Plan  aber,  mit  welchem 
der  Professor  Gamgee  nach  Amerika  herüber  gekommen  war, 
bestand  einfach  darin,  Aktiengesellschaften  zu  dem  eignen 
Zwecke  zu  begründen,  das  Nutzviehfleisch  nach  seiner  pa- 
tentirten  Methode  fabrikmässig  zu  konserviren  und  darauf  in 
grösseren  Massen  nach  England  herüberznschiffen,  nachdem 
durch  seine  Erfindung  die  Möglichkeit  und  Ausführbarkeit  eines 
solchen  Unternehmens  einmal  gesichert  worden  war.  Der  grosse 
Punkt  aber,  um  den  es  sich  dann  weiter  handelte,  war  die  prak- 
tische Durchführung  in  ausgedehntem  Maassstabe,  denn  davon 
war  er  überzeugt,  dass,  sobald  als  dieses  Verfahren  einmal  be- 
währt befunden  worden  wäre,  es  ein  Leichtes  sein  würde,  den 
grossen  Weltmarkt  mit  konscrvirtem  Rindfleische  aus  dem  weide- 
reichen Texas  und  mit  anderen  Fleischarten  noch  aus  Florida 
und  den  Pampas  zu  versorgen,  und  er  zweifelte  nicht,  dass  da- 
durch dann  weiter  die  animalische  Nahrung  das  Gemeingut  aller 
und  seibat  der  ärmsten  Stande  und  Volksklassen  werden  würde, 
vorausgesetzt  eben  nur,  dass  erst  der  bisher  noch  ausser  dem 
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Bereiche  des  Verzehrens  liegende  Ueberfluss  an  ausnutzbarem 
Fleische  für  den  allgemeinen  Konsum  zugänglich  gemacht  sei» 
würde. 

Von  New- York  hat  sich  darauf  der  Professor  Gamgee  direkt 
nach  dem  Zentralplatze  für  die  an  Vieh  so  reichen  Prairie- 
Staaten  nach  Chicago  begeben,  und  wie  die  allerjüngsten  Nach- 
richten von  dorther  melden,  ist  es  ihm  wirklich  geglückt,  hier 
eine  grosse  Aktiengesellschaft  unter  dem  Namen  »The  Gamgee 
Mcat  Preserving  Company  zu  begründen,  welche  gegenwärtig 
dort  das  Schlachtvieh  aller  Art  in  Massen  aufkauft,  darauf  das- 
selbe in  eigens  dazu  errichteten  Schlachthöfen  abschlachtet  und 
das  Fleisch  alsdanii  nach  der  Gamgee'schen  Methode  zurichtet 
und  konservirt.  Der  Professor  Gamgee  selbst  hat  es  über- 
nommen, die  Ausführung  und  die  dazu  benöthigten  Manipula- 
tionen zu  überwachen,  so  dass  Alles  dabei  unter  seiner  Ober- 
aufsicht geschieht.  So  werden  denn  gegenwärtig  in  Chicago 
Ochsen,  Schafe,  Schweine  und  Kalber  und  sogar  Geflügel  in  den 
umfangreichen  Schlachthöfen  taglich  in  Massen  geschlachtet  und 
darauf  vermittelst  des  neuen  patentirten  Prozesses  sogar  bei 
einer  Temperatur  von  95°  Fahrenheit  oder  28°  Reaumnr  im 
Schatten  zum  Exporte  verpackt  und  schon  seit  Anfang  August 
dieses  Jahres  gehen  Sendungen  von  dem  so  konservirtem  Fleische 
in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  nach  London  herüber. 

Süd- Amerika. 

Und  damit  doch  auch  das  südliche  Amerika  an  dieser  mo- 
dernen Fleischausnutzung  Theil  habe,  ist  dort  ebenfalls  erst  in 
jüngster  Zeit  eine  Aktiengesellschaft  zusammengetreten,  welche 
in  der  Form  von  Flcischextrakt  das  Fleisch  von  dem  massen- 
haft dort  geschlachteten  Bindvieh  zum  Exporte  zubereitet.  Be- 
kanntlich gebührt  dem  grossen  Chemiker  Justus  vm  lAebig 
unter  seinen  anderen  grossen  Verdiensten  auch  dieses  beson- 
dere Verdienst  um  die  Menschheit,  dass  er  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  in  Zeitungen  und  Schriften  dazu  ermuntert  bat 
die  grossen  Quantitäten  von  nutzlos  gelassenem  Fleisch  in  den 
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an  Rindvieh  reichen  Läudertheilen  unserer  Erde  durch  dieses 
Verfahren  nutzbar  zu  machen.  Er  wies  dabei  mit  Nachdruck 
darauf  hin,  dass  wenn  man  feingehacktes  Fleisch  mit  seinem 
gleichen  Gewicht  Wasser  langsam  zum  Sieden  erwärmt,  dann 
einige  Minuten  so  im  Sieden  erhält  und  es  darauf  abseiht  und 
auspreist,  man  die  kräftigste  und  wohlschmeckendste  Fleisch- 
brühe erhält,  die  sich  aus  dem  Fleische  darstellen  lasst.  >Die 
Fleischflüssigkeit« ,  sagt  Liebig  wörtlich,  »enthalt  nun  aber  in 
ihrer  Mischung  die  zur  Bildung  der  Muskel  und  zur  Vermitt- 
lung aller  seiner  Eigentümlichkeiten  nothwendigen  Bedingungen, 
n&mlich  in  dem  Fleischalbumin  die  zum  Uebergang  in  Fleisch- 
fibrin und  in  den  anderen  Bestandteilen  die  zur  Erzeugung  der 
Bindegewebe  und  Nerven  dienenden  Materien.  Der  Fleischsaft 
enthält  somit  die  Nahrung  der  menschlichen  Muskeln,  und  das 
Muskelsystem  ist  die  Quelle  aller  Kraftwirkungen  im  mensch- 
lichen Körper,  und  es  kann  in  diesem  Sinne  also  der  Fleisch- 
saft als  die  nächste  Bedingung  der  Krafterzeugung  angesehen 
werden.«  *) 

»In  Podolien,«  so  fahrt  er  fort,  »in  Buenos  Ayres,  in 
Mexiko,  in  Australien,  in  vielen  Gegenden  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerika^,  wo  das  Rindfleisch  oder  das  Fleisch  von 
Schafen  kaum  einen  Werth  besitzt,  Hessen  sich  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  die  grössten  Quantitäten  des  besten  Fleisch- 
extraktes sammeln,  dessen  Zufuhr  für  die  kartoffelessende  Be- 
völkerung Europa's  vielleicht  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
gewinnen  dürfte.  < 

Die  neuste  Gegenwart  hat  wirklich  denn  auch  diese  Aus- 
nutzungsweise und  die  Herstellung  eines  so  wichtigen  Konsum- 
artikels zum  Gegenstand  der  besonderen  Fabrikation  gemacht, 
und  im  vorigen  Jahre  hat  sich  ausschliesslich  zu  diesem  Zwecke 
in  Buenos  Ayres  eine  Aktiengesellschaft  gebildet,  weiche  speziell 
deu  Namen  des  grossen  Liebig  an  ihrer  Spitze  trägt,  und  schon 
ist  der  Verkauf  dieses  sogenannten  Liebig'schen  Fleischextraktes 


•)  Jost««  t.  Licbig's  chemische  Briefe.   32.  Brief,  Seite  317. 
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ein  Gegenstand  des  Detailhandels  unsrer  kleinen  Kaufleute  und 
Spezeristen  überall  auf  dem  Kontinente  von  Europa  wie  ebenso 
in  Amerika  geworden.  Wie  es  den  Anschein  hat,  wird  es 
nicht  lange  dauern,  dass  sich  dieser  Fleischextrakt,  so  bald 
nur  erst  unsere  Hausfrauen  sich  von  seiner  grossen  prak- 
tischen Nützlichkeit  im  Hanshalte  genügend  überzeugt  haben 
werden,  sogar  zu  einem  unentbehrlichen  Artikel,  wenigstens  für 
jeden  grösseren  Haushalt  gestalten  wird,  da  es  einleuchten  muss, 
wie  nährstoffreich  derselbe  ist,  wenn  wir  in  Betracht  nehmen, 
dass  das  Pfund  von  diesem  Fleischextrakt  den  Inhalt  von  dreissig 
Pfund  Fleisch  ohne  die  Knochen  und  von  vierzig  Pfund  mit 
Einschluss  der  Knochen  repr&sentirt. 

Die  neuesten  Fleisohkonservirungsmittel. 

Wie  schon  erw&hnt,  sind  in  der  allerletzten  Zeit  eine 
grosse  Anzahl  von  Erfindungen  an's  Licht  getreten,  alle  zu  dem 
Zwecke,  die  Konservirung  des  Fleisches  in  den  daran  Ueberfluss 
habenden  Staaten  zum  Gegenstande  der  industriellen  Ausbeutung 
zu  machen.  Bei  allen  diesen  Mitteln  ist  es  die  Anwendung 
der  Chemie,  welche  hierzu  benutzt  worden  ist.  So  finden  wir 
von  den  Amerikanern  Mac  CaU  und  B.  G.  Sloper  schon  im 
Jahre  1866  ein  praktisches  Verfahren  zu  dieser  Fleischkonser- 
virung  in  der  lesenswerthen  Zeitschrift  *T1ie  Scientific  An\c- 
rico«*)  beschrieben,  welches  die  Anwendung  des  zweifach 
schwefligsauren  Natron  dazu  empfiehlt,  und  in  ähnlicher  Weise 
wurde  um  dieselbe  Zeit  die  Verwendung  des  Paraffins  dazu  in 
Vorschlag  gebracht.  Jetzt,  in  diesem  Frühjahr,  hat  die  Firma 
»Medlock  and  Baüey*  in  London  ein  Patent  auf  ein  neues 
Praservirungsmittel  von  Fleisch  erlangt,  und  so  sicher  ist  die- 
selbe des  Erfolges  bei  ihrem  Mittel,  dass  sie  in  einer  darüber 

*)  Jahrgang  1866.  Seite  421.  Abgedruckt  in  Ueborsetzung  im  Pc4j* 
technischen  Journal  Bd.  183,  S.  477,  ferner  im  Polytechnischen  Central- 
blatt  pro  1867  S.  617  und  in  der  Deutschen  Industrie  -Zeitnng  vom  Jahre 
1867,  S.  136. 
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veröffentlichten  Broschüre  die  kühne  Behauptung  aufstellt,  »es 
werde  fortan  vom  hohen  Norden  his  herah  zu  den  Tropen  auch 
nicht  ein  einziges  Pfund  von  animalischer  Nahrung  für  den 
menschlichen  Verbrauch  mehr  verloren  gehen«.  Durch  eine  ge- 
ringe, kaum  einige  Minuten  in  Anspruch  nehmende  Arbeits- 
thätigkeit  und  mit  einer  nur  unbedeutenden  Auslage  könne  jetzt 
aller  und  jeder  Stoff  von  animalischem  Ursprünge,  vom  Beef- 
steak ab  bis  zu  einem  ganzen  Ochsen  und  ebenso  vom  Gründ- 
ling bis  zum  Wallfisch  Irisch  und  gesund  und  völlig  unver- 
dorben auf  Tage,  Wochen  und  zur  Noth  auch  auf  Monate 
hinaus  aufbewahrt  werden,  und  das  ganz  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Gegend,  Klima  und  Jahreszeit.  Auch  bedürfe  es  dazu 
keiner  luftdicht  verzinnten  Gefasse  oder  komplizirter  Apparate 
irgend  einer  Art,  und  es  verliere  durch  die  Anwendung  dieses 
einfachen  Mittels  das  Fleisch  weder  an  Wohlgeschmack,  noch 
an  seiner  Nährkraft. 

Und  dieses  so  ungemein  wirksame  Mittel  ist  der  doppelt 
schwefligsaure  Kalk*),  welcher  alle  die  beschriebenen  Vorzüge 
in  sich  vereinigen  soll.  Auch  Wild  oder  Geflügel  können  da- 
nach in  derselben  Weise  behandelt  werden,  nur  dass  das  Wild 
vorher  abgezogen  und  das  Geflügel  gerupft  werden  muss,  wie 
ebenso  die  Fische  zuvor  abgeschuppt  sein  müssen.  Und  mit 
Speck  und  Schinken  soll  dasselbe  der  Fall  sein. 

Wir  würden  gerade  diese  Erfindung  nicht  so  besonders 
hervorheben,  da  eigentlich  die  schweflige  Säure  als  solche  schon 
mehrfach  zu  dem  gleichen  Zwecke  des  Fleischkonservirens  in 
Vorschlag  gebracht  worden  ist,  wie  neuerdings  der  Chemiker 
Lamy  namentlich  mit  Nachdruck  auf  sie  hinweist**),  wenn 
nicht  in  diesem  Frühjahr  bald  nach  dem  Bekanntwerden  dieses 
neuen  Verfahrens  von  einem  Englander  Namens  Gaird,  der  in 
den  wissenschaftlichen  Kreisen  in  England  ein  grosses  Ansehen 


*)  BitulphiU  of  Urne,  schwefelsaurer  Kalk,  ist  bekanntlich  unser 
Oyps. 

**)  Wagner^  Technologie,  VII.  Aufl.  S.  634 
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geniesst,  dasselbe  als  überaus  zweckentsprechend  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  über  die  Ernährungsfrage  für  England 
anempfohlen  und  ihm  eine  grosse  Zukunft  vorausgesagt  worden 
wäre,  weil  bei  diesem  Verfahren  die  Manipulation  eine  so  sehr 
einfache  sei.  Dem  Vernehmen  nach  hat  denn  auch  diese  Firma 
bereits  mit  mehreren  überseeischen  Aktiengesellschaften  Ver- 
träge abgeschlossen,  mittelst  deren  sie  die  Ausfuhrung  ihres 
Verfahrens  denselben  überlassen  hat. 

Wild  bub  Bush  Und  nach  Paris. 

Wir  können  diese  Betrachtung  nicht  beschliessen,  ohne  auch 
noch  eines  anderen  grossartigen  Unternehmens  zu  gedenken, 
welches  ebenfalls  erst  diesem  Winter  seine  Ausführung  ver- 
dankt. Es  ist  bekannt,  dass  die  Stadt  Paris,  gleichwie  sie  den 
Sammelplatz  für  die  reichsten  Privatpersonen  aus  allen  Völkern 
unserer  civilisirten  Welt  bildet,  so  auch  die  grossartigste 
Konsumtionsstätte  für  alle  Luxusartikel  jedweder  Art,  und 
namentlich  auch  der  höheren  Delikatessen  isi  Und  weil  unter 
diesen  letzteren  das  Wild  nun  einmal  anerkannt  eine  so  hohe 
Rolle  spielt,  und  darum  auch  einen  grossen  Preis  dort 
findet,  so  hat  die  moderne  Industrie  sich  auch  auf  diesen  vor- 
teilhaften Gegenstand  des  Konsums  mit  aller  Energie  gelenkt 
Weil  Russland  namentlich  an  anderweitig  seltnerem  Wild  beson- 
ders reich  ist,  so  hat  sich  in  diesem  Winter  eine  Aktiengesell- 
schaft gebildet  zu  dem  ausschliesslichen  Zwecke,  das  Wild  von 
Russland  nach  Paris  zu  schaffen.  Zufolge  spezieller,  mit  den 
einzelnen  Eisenbahnverwaltungen  geschlossener,  Kontrakte  wird 
denn  jetzt  seit  Februar  d.  J.  regelmässig  allwöchentlich  drei 
Mal  das  Wild  von  Petersburg  aus  mittelst  der  Courierzuge  in 
fünf  Tagen  direkt  nach  Paris  spedirt,  wo  es  in  den  Markthallen 
zum  Verkaufe  gestellt  wird,  und  der  lebhafte  Andrang  danach 
hat  ihm  bis  jetzt  jedesmal  einen  schnellen  Absatz  verschafft, 
so  dass  das  Unternehmen  wohl  als  gesichert  betrachtet  werden 
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kann.  Die  Versendungsweise  geschieht  aber  hierbei  in  der  Art, 
dass  das  in  Russland  frisch  geschossene  Wild  oder  Geflügel  in 
Hafer  eingelegt  und  so  in  Kisten  versandt  wird.  In  der  beissen 
Zeit  empfiehlt  es  sich  dann  freilich  für  die  Konsumenten  jn 
Paris,  dass  sie  das  Wild  sofort  nach  der  Ankunft  abhäuten 
oder  das  Geflügel  rupfen.  Dann  wird  als  zweckmässigstes  Mittel 
zur  Entfernung  des  Wildgeruchs  und  Geschmacks  angerathen, 
das  für  die  Bratpfanne  fertig  zubereitete  Wild  oder  Geflügel 
mit  kochender  Milch  abzubrühen  und  einige  Zitronentropfen  dar- 
über zu  träufeln,  demnächst  aber  dasselbe  schleunigst  zu  braten, 
und  die  Erfahrung  hat  bestätigt,  dass  dieses  eben  beschriebene 
Verfahren  seinen  Zweck  auf  das  befriedigendste  erfüllt  und  einen 
überaus  schmackhaften,  völlig  geruch-  und  wildgeschmackfreien 
Braten  ergeben  soll. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  bei  weitem  grösste 
Theil  von  dem  Wilde,  welches  in  der  Weltstadt  Faris  täglich 
Terzehrt  wird,  vom  Auslande  her  dorthin  eingeht,  und  es  wird 
gewiss  von  Interesse  sein,  näher  zu  erfahren,  woher  im  Ein- 
zelnen dieses  Wild  zugeliefert  wird. 

Zunächst  kommt  nun  aber  das  sogenannte  Bauchwüd,  wie 
die  wilden  Schweine,  die  Behe,  Dammhirsche  und  übrigen 
Hirsche,  die  Kaninchen  etc.  hauptsächlich  vom  Grossherzogthum 
Baden  und  dem  Königreich  Württemberg  her  nach  Paris,  und 
es  sind  die  Städte  Heilbronn  in  Württemberg  und  Strassburg 
im  ostlichen  Frankreich  die  beiden  Zentralstapelstätten  für  den 
Vertrieb  von  diesen  Produkten  der  Jagdausübung.  Eben  daher 
werden  aber  ferner  auch  die  Fasanen  und  die  meisten  Reb- 
hühner nach  Paris  zugeführt. 

Die  Auerhahne  werden  sodann  von .  Russland  und  von 
England  her  nach  Paris  gesandt,  und  mit  ihnen  zugleich  auch 
noch  die  Birkhühner  und  nordischen  Rebhühner  oder  Schnee- 
hühner *). 

Die  Schnepfe  ferner,  welche  zu  allen  Zeiten  eine  Seltenheit 


•)  Vor  allem  aber  nissische  Haselhühner  —  rasa.:  rebchiks.   D.  Ked, 
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in  Prankreich  gewesen  ist,  wird  in  grossem  Ueberfluss  in  Kor- 
sika und  Sardinien  und  längs  der  westlichen  Küsten  von  Italien 
angetroffen,  und  sie  werden  hier  in  Massen  mit  Hülfe  von  Netten 
eingefangen  Die  Krammetsvögel  dagegen  und  die  übrigen 
kleinen  Vögel  kommen  von  den  Ufern  des  Lago  maggiore  und 
Gardasee's  in  der  Lombardei,  wo  die  Bauern  sie  in  zahllosen 
Mengen  tödten. 

Auch  die  Lerchen  werden  von  den  subalpinischen  Gegenden 
her,  hauptsächlich  aber  von  den  Departements  Lot,  Lot-et- 
Garonne  und  Loiret  her,  wo  ihr  Fang  vermittelst  Netze  autori- 
sirt  wird,  nach  Paria  geliefert. 

Was  schliesslich  das  Wasserwild  anbetrifft,  so  werden  die 
wilden  Gänse,  die  wilden  Enten,  die  schottischen  Enten  oder 
Rottgänse,  die  Pinhra's,  die  Kriechenten  etc.  zum  grösseren  Theil 
von  Holland  her  zugeführt,  zum  anderen  Theil  kommen  sie 
aber  auch  von  den  Küsten  von  Bretagne,  von  der  Somme, 
der  Bay  von  Arcachon  und  den  ausgedehnten  Morästen  her, 
welche  den  Reichthum  der  Dombes  ausmachen,  nach  Paris. 

Auch  Australien  stellt  nach  den  neusten  Berichten  die 
regelmässige  Versendung  einer  besonderen  Delikatesse  in  aller- 
nächste Aussicht.  Seitdem  es  nämlich  in  Australien  endlich 
gelungen  ist,  die  Dingo's  oder  wilden  Hunde  auszurotten,  haben 
sich  die  Kängaroo's  in  diesem  Welttheile  in  überaus  unbequemer 
Weise  vermehrt,  so  dass  den  Bewohnern  nichts  übrig  blieb,  als 
sie  mittelst  grossartiger  Veranstaltungen  in  Massen  zu  tödten  und 
darauf  abzuschlachten,  um  den  doch  jedenfalls  bei  weitem  werth- 
volleren Schafheerden  einen  grösseren  Antheil  an  den  umfang- 
reichen Weideflächen  zu  ermöglichen.  Nun  hat  man  heraus- 
gefunden, dass  dieses  Kängaroofl eisen,  wenn  es  in  der  gehö- 
rigen Weise  zubereitet  wird,  eine  in  der  That  ausnehmend 
schöne  Delikatesse  ist,  und  man  hat  deshalb  sich  zu  Unterneh- 
mungen in  den  australischen  Staaten  vereinigt,  diese  Thiere  in 
grossen  Schlachthäusern  zu  tödten  und  das  Fleisch  von  ihnen 
demnächst  in  Würste  zu  verwandeln,  zu  dem  Zwecke,  um  auf 
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diese  Weise  es  zu  ermöglichen,  das  Fleisch  auf  längere  Zeit 
hinaus  zu  konserviren  ued  nach  England  herüber  zu  versenden. 
Die  Kängaroowürste  durften  also  in  nicht  allzulanger  Zeit  ein 
allgemein  bekanntes  und  begehrtes  Gericht  bilden. 


Sohlufls. 

Wir  sind  am  Ende  unsrer  Betrachtung.  Wir  haben  aus 
Allem  so  viel  ersehen,  dass  wir  in  Bezug  auf  die  Fleischpro- 
duktion in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  in  der  Mitte  einer 
lebhaften  Bewegung  stehen,  welche  in  grossem  Maassstabe  und 
mit  allen  Mitteln  des  Handels  und  der  Industrie  bestrebt  ist, 
den  Fleischüberfluss  von  den  durch  ausgedehnte  Weidetriften 
bevorzugten  Ländergebieten  unserer  Erde  in  möglichst  frischem 
Zustande  auf  den  Weltmarkt  von  England  hinzuführen,  und  die 
Grossartigkeit  der  dazu  aufgewendeten  Mittel  bietet  die  sichere 
Gewähr  dafür,  dass  schon  in  nicht  allzuferner  Zeit  unser  euro- 
päischer Kontinent  im  Ueberfluss  damit  überfuhrt  und  versorgt 
sein  wird. 

Gehen  wir  zum  Schlüsse  dieser  Darstellung  jetzt  noch  auf 
die  eine  Frage  näher  ein,  welchen  Einfluss  diese  dadurch  für 
unsere  einheimische  Fleischproduktion  sich  erhebende  bedeutungs- 
volle Eonkurrenz  auf  die  Dauer  haben  wird,  so  können  wir 
diesen  Einfluss  nur  als  einen  überaus  erfreulichen  und  seegen- 
Iringenden  erklären  und  als  solchen  mit  Freuden  begrüssen. 
Denn  es  wird  dieser  Fleischüberfluss  nothwendig  auf  den  Herab- 
gang der  Preise  wirken  und  gerade  für  die  Zwischenpersonen 
beim  Fleischverkaufe,  nämlich  die  Schlächter,  eine  überaus  heil- 
same Mitwerbung  zu  Wege  bringen,  vorausgesetzt  freilich,  dass 
das  fremdländische  Fleisch  billiger  als  das  einheimische  sich 
stellt  und  so  gut  konservirt  zum  Verkauf  gestellt  wird,  dass  es 
eben  mit  dem  frischen  Fleische  koukurriren  kann.  In  Folge 
dieser  Konkurrenz  wird  das  Fleisch,  dessen  Preise  bekanntlich 
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noch  in  den  dreissiger  Jahren  überaus  niedrig  waren  *)  und  erst 
seit  den  letzten  Jahrzehnten  so  hoch  gestiegen  sind,  wieder 
billiger  werden  und  zu  Preisen  zu  erlangen  sein,  welche  auch 
den  unbemittelten  Volksklassen  den  Genuss  desselben  allgemein 
zugänglich  machen.  Die  Landwirthe  aber,  welche  vor  wie  nach 
die  Viehmästung  mit  als  einen  Theil  des  Wirthschaftsbetriebes 
ansehen  und  fortfuhren  werden,  können,  wir  glauben  es  mit 
ziemlicher  Gewissheit  vorhersagen  zu  können,  im  Ganzen  und 
Grossen  dadurch  keinen  Nachtheil  erleiden,  sondern  sie  werden 
voraussichtlich  vor  wie  nach  dieselben,  wenn  nicht  sogar  noch 
höhere  Preise  für  ihr  Mastvieh  erzielen.  Der  Preisunterschied 
wird  vielmehr,  wie  schon  angedeutet,  lediglich  bei  den  Schlach- 
tern als  den  Vermittlern  zwischen  den  produzirenden  Land- 
wirthen  und  dem  konsumirenden  Publikum  hängen  bleiben,  die 
bis  heute  noch  ihren  erkleklichen  Gewinn  aus  dem  Detailver- 
kaufe des  Fleisches  zu  ziehen  gewohnt  sind  **),  dann  aber  künftig 
durch  diese  ihnen  entgegengestellte  neue  Konkurrenz  —  immer 
freilich  vorausgesetzt,  dass  das  konservirte  fremdländische  Fleisch 
es  mit  dem  frischen  einheimischen  Fleische  wird  aufzunehmen 
im  Stande  sein,  —  in  die  für  sie  höchst  heilsame  Notwendig- 
keit gebracht  werden,  wohl  oder  übel  von  ihren  hohen  Preisen 
herunter  zu  lassen,  wenn  sie  nicht  ihren  Absatz,  der  gerade 
beim  Fleisch  aus  der  schnell  in  Verderben  übergehenden  Natur 
desselben  immer  ein  beschleunigter  sein  muss,  und  damit  ihre 
ganze  Existenz  in  Gefahr  bringen  wollen.    Und  eine  für  das 

•)  So  galt  noch  im  April  1835  in  Berlin: 

Bindfleisch  von  besondrer  Güte  das  Pfund  2  Sgr.  6  Pf. 

.        zum  Kochen  2  Sgr. 

Kalbfleisch  von  ausserordentlicher  Besch.    2  Sgr. 

,  gewöhnlicher  Sorte  1  Sgr.  6  Pf. 

Hainmolfleisch  1    „    6  » 

« 

Schweinefleisch  2  Sgr. 

Dr.  Andrere:  Hauswirthschaftsbuch ,  Berlin  1836,  S.  4. 
**)  Aber  auch  wohl  kaum  mit  geringem  Aufschlag  ihr  Geschäft  be- 
treiben können.    Der  Schutz  für  den  Preis  des  einheimischen  Fleisches 
erster  Klasse  bleibt  in  dem  Vorzuge,   den  frischschlachtenes  Fleisch  für 
den  Zahlungsfähigen  stets  behalten  wird.  D.  Red. 
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konsumirende  grosse  Publikum  so  nützliche  Konkurrenz  ist  na- 
türlich viel  werth!  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  dann  noch 
in  Betracht  zu  nehmen,  dass  mit  dem  heutigen  lebhaften  Auf- 
schwünge, der  sich  in  allen  Zweigen  unserer  modernen  Betrieb- 
samkeit geltend  macht,  auch  die  Wohlhabenheit  eine  immer 
allgemeinere  und  bis  auf  unsere  Arbeiterstände  herab,  wenn 
auch  nnr  langsam  und  allmälig  sich  verbreitende  werden  wird. 
Wenn  aber  zu  solcher  Verbesserung  in  der  materiellen  Lebens- 
lage dann  noch  von  aussen  her  das  Billigwerden  des  ersten  und 
wichtigsten  Lebensmittels,  des  Fleisches,  welches  als  solches 
instinktmässig  gerade  von  den  unbemittelten  Klassen  auch  an- 
erkannt wird,  in  der  gleichen  Zeit  hinzutritt,  dann  kann  es 
freilich  nicht  fehlen  und  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden, 
dass  das  Fleisch  die  Kartoffel  zurückdrängen  und  die  Rolle  als 
Hauptnahrungsmittel  auch  für  unsere  Arbeiterstände  einnehmen 
wird,  wie  dies  ja  thatsächlich  in  England,  dem  freilich  so  reichen 
Lande,  schon  jetzt  der  Fall  ist.  Dies  würde  aber  selbstverständ- 
lich nicht  anders  als  ein  sehr  günstiges  Ereigniss  bezeichnet 
werden  müssen,  weil  gerade  diese  Fleischernährung  erfahrungs- 
massig weit  mehr  Kräfte  giebt  als  der  Kartoffelkonsum,  und 
darum  vornehmlich  für  die  arbeitenden  Klassen,  die  der  Körper- 
krafte  so  wesentlich  bedürfen,  ganz  unschätzbar  ist. 

So  können  wir  denn  mit  Genugthuung  diesen  neuen  In- 
dustriezweig sich  entwickeln  sehen,  der  wohl  unbestritten  mit 
zu  den  erwünschtesten  gezählt  werden  muss,  was  unsere  indu- 
striell so  bewegte  Neuzeit  für  das  allgemeine  Wohl  und  das 
Beste  unserer  gesammten  Bevölkerung  geschaffen  hat,  eben  weil 
er  den  Fleischgenuss  zum  Gemeineigenthum  aller  Klassen  werden 
lässt  und  ihn  selbst  den  unbemittelten  zugänglich  zu  machen 
bestimmt  ist. 

Bad  König8dorff-Jastrzemb  im  August  18(58. 
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Von 

Jnr.  Dr.  Friedrieh  Kleinwächter, 

Doi.nUn  d«r  p*Iit.  O«koao«to  m  d»r  k.  k.  U«ivar*il4t  «  Pn«. 

(SchluSS.) 

Wenn  wir  nun  zur  Würdigung  der  österreichischen  Bier- 
steuer-Oesetzgebung  übergehen,  so  können  wir  leider  nicht  viel 
des  Erfreulichen  hierüber  berichten. 

Zunächst  ist  der  hohe  Satz  der  österreichischen  Biorttouer 
hervorzuheben.  Einer  der  hervorragendsten  Brauereibesitzer 
Prags,  Herr  Johann  Michael  Schary,  bezeichnet  in  einem  von 
ihm  in  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer  in  der  Sitzung 
vom  23.  Januar  1867  gestellten  Antrage  »auf  Einfuhrung  einer 
>zeitgemassen  Malzsteuer  und  Herabsetzung  des  Steuersatzes 
>bei  der  Bierproduction,  dann  auf  Reorganisation  der  Finanz- 
>  wache  <  (pag.  10  u.  ff.)  die  österreichische  Biersteuer  als  die 
höchste  in  ganz  Europa.  In  der  That  verhalten  sich  die  Bier- 
steuersätze (und  zwar  in  österr.  Währung)  in  den  einzelnen 
österreichischen  Landestheilen  und  geschlossenen  Städten  für 
einen  nieder -österr.  Eimer  =  Vi  preuss.  Ohm  Bierwürze  von 
12  Sacharometergraden  Extraktgehalt  *)  wie  folgt: 

In  Galizien,  und  zwar  ausserhalb  der  geschlossenen  Städte: 
an  fixer  Gebühr  für  1  Eimer  Bierwürze  von 


*)  Bier  aus  einer  12-gradigcn  Würze  ist  in  Oesterreich  die  gangbarste 
Sorte,  also  ein  gutes  Bier  von  gewöhnlicher  Starke  (das  sogenannte  Bock- 
bier) wird  aus  einer  16-gradigen  Würze  hergestellt. 
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9  Sacharometergraden  Extraktgehalt    .    .  63  Er. 

fBt  jeden  weiteren  Sacbarometergrad  Extrakt- 
gehalt 7  Kr.,  also  bei  12-gradiger  Bierwürze 

für  3  weitere  Sacharometergrade     .    .    .   2i  Kr. 

zusammen  84  Kr. 

hierzu  der  sogen.  Kriegszuschlag  von  20  Pro- 
zent der  Steuer,  d.  i.   ......    .  16,8  Kr. 

daher  im  Ganzen   1  Fl.  00,8  Kr. 

oder  20  Sgr.  1,«  Pf. 

In  den  übrigen  Provinzen,  und  zwar  gleichfalls  ausserhalb 
der  gesrhlossenen  Städte: 

für  1  Eimer  9-gradiger  Würze  an  fixer  Gebahr  79  Kr. 
für  jeden  der  3  weiteren  Sacharometergrade 

Extraktgehalt  7  Kr.,  daher    21_Kr. 

zusammen  1  PI.  —  Kr. 

hierzu  der  Kriegszuschlag  von  20  Prozent  .    .  20  Kr. 

daher  im  Ganaen  1  PI.  20  Kr. 

oder  24  Sgr. 
In  Lemberg  und  Krakau: 

für  1  Eimer  9-gradiger  Bierwürze  an  fixer  Gebühr  63  Kr. 

für  jeden  der  3  weiteren  Sacharometergrade 

Extraktgehalt  7  Kr.,  daher   21  Kr. 

an  fixer  Gebühr  (mit  Rücksicht  auf  die  ge- 
schlossene Stadt)  für  jeden  Eimer  .    .    .  35  Kr. 

hierzu  der  Kriegszuschlag  von  20  Prozent  .    .  2&J?£- 

daher  im  Ganzen   .   .  1  Fl.  42,8  Kr. 
oder  28  Sgr.  6,84  PC 
In  den  übrigen  geschlossenen  Städten  mit  Ausnahme  von  Wien : 

für  1  Eimer  9-gradiger  Bierwürze  an  fixer  Gebühr  79  Kr. 
für  jeden  der  3  weiteren  Sacharometergrade 

Extraktgehalt  7  Kr.,  daher    .    .    ,    .    .  21  Kr. 
an  fixer  Gebühr  (mit  Rücksicht  auf  die  ge- 
schlossene Stadt)  für  jeden  Ebner  ...  42  Kr. 

zusammen  1  Fl.  42  Kr. 
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Transport    1  PL  42  Kr. 

hierzu  der  Kriegszuschlag  von  20  Prozent  .   .  28,4  Kr. 

daher  im  Ganzen    1  PL  70,4  Kr. 
oder  1  Thlr.  4  Sgr.  0,9«  Pf. 
In  Wien: 

für  l  Eimer  9-gradiger  Bierwürze  an  fixer  Gebühr  79  Kr. 

für  jeden  der  3  weiteren  Sacharometergrade 

Extraktgehalt  7  Kr.,  daher   21  Kr. 

an  fixer  Gebühr  (mit  Röcksicht  auf  die  ge- 
schlossene Stadt)  für  jeden  Eimer  .   .   .  84  Kr. 

zusammen    1  Fl.  84  Kr. 
hierzu  der  Kriegszuschlag  von  20  Prozent  .    .  36,8  Kr. 

daher  im  Ganzen  2  FL  20,8  Kr. 
oder  1  Thlr.  14  Sgr.  lv«  Pf. 
Je  schwerer  die  Bierwürze,  desto  höher  steigt  nach  diesem 
Satze  selbstverständlich  die  Steuer,  und  zwar  um  so  empfind- 
licher, weil  einmal  rar  jeden  Sacharometergrad  Extraktgehalt, 
der  die  Anzahl  von  9  Graden  übersteigt,  ein  Mehrbetrag  von 
7  Kr.  österr.  Währung  oder  1  Sgr.  4,8  Pf.  an  Steuer  zu  ent- 
richten ist,  und  weil  Überdies  auch  der  Kriegszuschlag  von 
20  Prozent  um  so  grösser  wird,  je  mehr  die  eigentliche  und 
ursprüngliche  Steuer  wächst.  Ueberdiess  gestaltet  sich  in  den 
meisten  Fällen  die  wirklich  zn  entrichtende  Steuer  viel  höher, 
als  sie  so  eben  dargelegt  und  berechnet  wurde,  weil  in  Oester- 
reich die  meisten  Gemeinde-Umlagen  in  der  Form  von  Prozen- 
tual-Zuschlägen  zu  den  landesfürstlichen  Steuern  erhoben  wer- 
den, und  in  der  jüngsten  Zeit  namentlich  in  Böhmen  in  vielen 
Landgemeinden  der  gegenwärtig  so  beliebte  > Bierkreuzer«, 
eine  Abgabe  von  jedem  Fasse  Bier,  eingeführt  wurde,  und  diese 
Umlagen  keineswegs  niedrig  genannt  werden  können.  In  Prag 
z.  B.  beträgt  der  sogenannte  Gemeindezuschlag  nicht  weniger  als 
25  Prozent,  also  ein  Viertheil  der  landesfürstlichen  Bierabgabe. 

Am  auffallendsten  zeigt  sich  die  Höhe  der  österreichisches 
Bierabgabe,  wenn  man  dieselbe  mit  dem  preussischen  Steuer- 
satze vergleicht.    Der  §.  3.  des  öfter  erwähnten  österreichischen 


v 
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Fmanz-Ministerial- Erlasses  vom  26.  Dezember  1854  Nr.  1. 
des  Reichs -Gesetz -Blattes  (Jahrgang  1855)  sagt,  es  sei  durch 
Versuche  nachgewiesen  worden,  dass  zur  Bereitung  eines 
nieder  -  österr.  Eimers  (=  l/t  preuss.  Ohm)  Bierwürze  von 
12  Sacharometergraden  Extraktgehalt  beiläufig  23  bis  25  nieder- 
österr.  Pfund  uneingesprengten  oder  241/*  bis  26*/4  nieder-österr. 
Pfund  eingesprengten  Gerstenmalzes  (je  nach  der  besseren  oder 
geringeren  Qualität  des  letzteren)  erforderlich  sind;  das  Gesetz 
selbst  bietet  somit  einen  trefflichen  Anhaltspunkt  zur  Verglei- 
chung  des  österreichischen  mit  dem  preussischen  Steuersatze. 
Bekanntlich  betragt  derselbe  20  Sgr.  oder  1  Fl.  österr.  Wäh- 
rung für  den  Zollzentner  Braumalz.  Da  nun  der  nieder-österr. 
Zentner  gleich  112  Zollpfund  ist,  so  entfallt  auf  den  österr. 
Zentner  Malz  nach  dem  preuss.  Steuersatze  eine  Abgabe  von 
1  FL  12  Kr.  österr.  Währung  oder  22  Sgr.  4,«  Pf.,  und  auf 
74  nieder-österr.  Zentner  Malz  —  der  eben  erforderlich  ist, 
1  nieder  -österr.  Eimer  Bierwürze  von  12  Sacharometergraden 
Extraktgehalt  herzustellen  —  eine  Abgabe  von  28  Kr.  österr. 
Währung,  oder  5  Sgr.  7,2  Pf.  Nach  dem  preuss.  Steuersatze 
entfällt  somit  auf  1  nieder-österr.  Eimer  (=  '/•  preuss.  Ohm) 
12gradiger  Bierwürze  eine  Abgabe  von  28  Kr.  österr.  Währung 


oder     .    .    .   ,   5  Sgr.  7,2  Pf., 

während  der  österreichische  Brauer  — 
wie  vorhin  dargelegt  —  in  Gali- 
zien  ausserhalb  der  geschlossenen 

Städte   20  Sgr.  l,w  Pf., 

in  den  übrigen  Provinzen  ausserhalb 

der  geschlossenen  Städte  ...  24  Sgr.  —  Pf., 

in  Lemberg  und  Krakau    28  >    6,64  > 

in  den  übrigen  geschlossenen  Städten 

mit  Ausnahme  von  Wien     .    .  1  Thlr.  4  Sgr.  0,w  Pf., 

in  Wien  endlich   1   >     14  >    1,92  > 

somit  den  4-  bis  8 -fachen  Betrag  an  landesfursÜicher  Verzeh- 
rungssteuer, ohne  die  im  einzelnen  Falle  noch  hinzutretenden 

Volkswirt*.  ywrUU»hr«chrift.  1808.  IV.  4 
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Gemeinde-Umlagen  für  das  nämliche  Quantum  Bierwürze  glei- 
cher Qualität  zu  entrichten  hat. 

Dass  unter  solchen  Umständen  der  Anreiz  zur  Defraudation 
der  Steuer  ein  übermächtiger  sein  müsse,  liegt  zu  Tage.  Die 
Petition  der  böhmischen  Brauer  an  das  österreichische  Abge- 
ordnetenhaus, de  dato  Prag  den  3.  Juli  1867,  um  Einführung 
einer  zeitgemässen  Reform  der  Bier-Besteuerung,  spricht  sich 
hierüber  in  folgender  "Weise  aus: 

»Ein  Steuersatz,  welcher  —  wenn  wir  den  für  Prag  gültigen  bervor- 
»heben  —  6-  bis  7  mal  so  hoch  ist,  als  der  Satz  für  dasselbe  Objekt  in 
»Preussen  nnd  Sachsen,  3-  bis  S'/tmal  so  hoch  als  in  Baiern,  ja  sogar 
»fast  doppelt  so  hoch,  als  in  dem  reichen  England,  kann  unmöglich  in 
»Oesterreich  zur  Fördemng  des  davon  betroffenen  Industriezweiges  dienen ; 
»er  rauss  seine  gedeihliche  Fortentwickelung  darniederhalten ,  den  techni- 
»schen  und  wirthschaftlichen  Fortschritt  in  ihm  lähmen.  Diese  Folgen 
»empfinden  nun  die  böhmischen  Brauerei  -  Unternehmer  sehr  tief.  Durch 
»jene  hohe  Steuer,  die  fast  genau  den  dritten  Theil  des  Bierverkaufc- 
»preises  in  Prag  beträgt,  ist  dem  Absätze  des  Produktes  in  der  Quantität 
»sehr  bald  eine  Grenze  gesetzt  und  kann  auf  die  trotz  der  höheren  Steuer 
»grössere  Konsumtion  in  Wien  um  so  weniger  ein  Einwand  begründet 
»werden,  als  das  Einkommen  des  Haupt -Bierkonsumenten,  des  Arbeiter- 
»Standes,  in  Wien  doch  ein  durchschnittlich  höheres  ist,  als  in  Prag  oder 
»gar  auf  dem  Lande.  Dazu  ist  in  Folge  der  hohen  Biersteuer  für  den 
»redlichen,  pflichtgetreuen  Brauerei-Unternehmer  eine  Konkurrenz  entstan- 
»den,  gegen  welche  er  ganz  wehrlos  dasteht  und  yor  der  er  nur  in  einer 
»durchgreifenden  Reform  der  betreffenden  Gesetzgebung  Schutz  finden 
»kann.  —  Wie  hohe  Zölle,  namentlich  Prohibitivzölle,  den  Schmuggel, 
»eine  der  furchtbarsten  Krankheiten  der  Staats wirthschaft,  zu  befördern 
»geeignet  sind,  ebenso  bilden  hohe  Steuern  den  grössten  Reiz  zur  Umge- 
»bung  der  Stenergesetze,  zur  Steuerverkürzung,  zur  Defraudation!  Die 
»Steuer-Defraudation  hat  in  der  Bier-Industrie  bei  den  hohen  Steuersitzen 
»in  Oesterreich  bereits  sehr  grosse  Dimensionen  angenommen,  wenn  skh 
»hierüber  auch  statistisch  beglaubigte  Zahlen  unmöglich  anfuhren  lassen. 
»Das  defraudirte  Bier  kann  dann  allerdings  leicht  zu  Schleuderpreisen  an 
»den  Schanker  verkauft  werden,  ohne  dass  dabei  der  eigentliche  Konsu- 
»meut  gewinnt,  und  der  loyale  Brauereibesitzer  hat  hierdurch  eine  Koo- 
»kurrenz  erhalten,  gegen  die  er  sich  gar  nicht  zu  wehren  vermag,  und 
»die  ihn  in  seinem  Absätze,  in  seinem  Einkommen,  endlich  in  seiner 
»Steuerfähigkeit  auf  das  Empfindlichste  schädigt.    Und  wenn  er  dann  n 


Digitized  by  Google 


Die  ötterreichidche  Bier-Stcuer-Genotigelung. 


51 


»der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  alle  seine  Betriebsamkeit,  alle  techni- 
>ächen  Verbesserungen,  die  er  einführt,  um  an  den  Produktionskosten 
»nach  Möglichkeit  zu  sparen,  yergeblich  sind,  um  jener  ungesetzlichen 
»Konkurrenz  Stand  halten  zu  können,  —  wenn  er  dann  sieht,  dass  das 
»für  seine  Verbesserangen  ausgelegte,  bei  uns  ohnehin  so  theuere  Kapital 
>kaum  die  notdürftigsten  Zinsen  tragt,  —  dann  befallt  ihn  eine  nur  zu 
»sehr  erklärliche  Unlust  zu  seinem  Gewerbe,  er  ermattet  in  seiner  Thatig- 
»keit!  Mancher  loyale  Brauerei- Unternehmer,  der  auf  diese  Weise  unge- 
»achtet  seines  redlichen  Bemühens  zuletzt  sein  Vermögen,  ja  seine  Ezistenz 
»gefährdet  sah,  fand  dann  oft  keinen  anderen  Ausweg,  als  das  Beispiel 
> seiner  unredlichen  GeweTbsgenossen  nachzuahmen;  Bein  Rechtsgofuhl 
»musste  ja  endlich  durch  die  zunehmende  Defraudation  und  das  pekuniäre 
»Wohlbefinden  der  Defraudanten  abgestumpft  werden.  Und  so  frisst  die 
»Defraudation  wie  ein  Krebsschaden  an  dem  wirthschaitlichen  Körper 
»immer  weiter  und  weiter.  Sie  stumpft  das  Ehrgefühl  ab,  vernichtet  das 
»Ansehen  des  Dienstherrn  gegenüber  seinen  Untergebenen;  sie  untergräbt 
»endlich  den  Sinn  für  Gesetzlichkeit  und  die  Achtung  vor  dem  Gesetze.« 

Bezüglich  der  Höhe  der  Defraudation  fuhrt  Herr  Johann 
Michad  Schary  in  seinem  vorhin  zitirten  >  Antrage  auf  Ein- 
führung einer  zeitgemässen  Malzsteuer,  gestellt  in  der  allge- 
meinen Sitzung  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag, 
am  23.  Januar  1867  <  pag.  4.  einen  bezeichnenden  Ausspruch 
eines  österreichischen  Finanz-Ministers  an.  Die  betreffende  Stelle 
lautet:  >Ich  will  nicht  erwähnen  die  Aeusserung  eines  Finanz- 

>  Ministers,  der  durch  eine  Deputation,  von  der  heute  noch  drei 
»Mitglieder  leben  und  den  Beweis  der  Wahrheit  antreten  kön- 
>nen,  um  Einstellung  der  im  kolossalen  Verhältnisse  um  sich 

>  greifenden  Defraudation  und  Korruption  fussfalligst  gebeten 
> wurde,  und  derselben  erwiederte:  Meine  Herren,  Sie  sagen 
» mir  nichts  Neues;  ich  weiss,  dass  in  Böhmen  die  Hälfte  ver- 
steuert und  die  Hälfte  defraudirt  wird;  aber  ich  bin  damit 

>  zu  frieden,  denn  ich  steige  doch  mit  der  Vereehrungsstcuer.< 

Ein  weiterer,  nicht  minder  drückender  Nachtheil  der  öster- 
reichischen Biersteuer  ist  der  Modus  ihrer  Erhebung  und  die 
vielen  den  Brauereibetrieb  lähmenden  Konirolemaassregeln,  die 
theils  durch  diesen  Modus  der  Besteuerung,  theils  durch  die  — 
in  Folge  des  übermässig  hohen  Steuersatzes  —  immer  mehr 
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und  mehr  um  sich  greifende  Steuerdefraudation  bedingt  sind. 
Die  österreichische  Biersteuer-Gesetzgebung  seit  dem  1.  Februar 
1855  beabsichtigt  das  fertige  Produkt  nach  seiner  Menge  und 
Qualität  zu  treffen.  Dieser,  an  sich  vollständig  richtige,  allen 
Anforderungen  der  Theorie  auf  das  vollkommenste  entsprechende 
Besteuerungsmodus  stösst  jedoch  bei  seiner  praktischen  Durch- 
fuhrung auf  die  grössten  Schwierigkeiten.  Da  nämlich  die 
Versteuerung  des  vollkommen  fertigen  Bieres  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  Ueberwachung  und  der  notwendigen  ewigen  Unter- 
suchungen seiner  Qualität  nicht  wohl  durchführbar  erscheint, 
so  wurde  von  Seite  der  österreichischen  Finanzverwaltung  die 
Steuer  auf  das  Halbfabrikat,  die  Bierwürze  gelegt,  und  wird 
die  Steuer  nach  dem  Quantum  und  Quäle  des  auf  den  Kühl- 
stock gebrachten  Gebräues  vor  der  Beimischung  des  Gährmit- 
tels,  also  des  unvergohrenen  Bieres,  bemessen  und  vorgeschrieben. 
Dadurch  wird  es  nothwendig,  den  ganzen  Brauprozess  bis  zum 
Aufgusse  des  fertigen  Gebräues  auf  den  Kühlstock  und  der  in 
diesem  Zeitpunkte  vorzunehmenden  Prüfung  desselben  Seitens 
der  Finanzbehörde  überwachen  zu  lassen  und  die  Brauvorrich- 
tungen nach  beendigtem  Gebräu  bis  zum  Beginne  des  nächsten 
Sudes  amtlich  zu  verschli essen.  Daher  die  Vorschrift,  dass 
vor  Beendigung  des  Gebräues  und  vor  dessen  amtlicher  Unter- 
suchung aus  der  Braustätte  kein  Theil  des  Erzeugnisses  ent- 
fernt werden  darf,  und  daher  auch  die  Anordnung,  dass  der 
Brauer  nicht  befugt  sei,  von  seiner  einmal  eingebrachten 
Gebräu -Anmeldung  bezüglich  der  Menge  oder  Gradhaltigkeit 
des  Erzeugnisses  oder  der  sonstigen  Qualität  desselben  (ob 
Ober-  oder  Unterhefenbier)  im  geringsten  abzuweichen.  Um 
zugleich  einer  Defraudation  möglichst  vorzubeugen  und  eine 
spätere  Kontrole  möglich  zu  machen,  musste  der  Brauer  ver- 
pflichtet werden,  schon  in  seiner  Anmeldung  die  Gährbottiche 
und  Fässer  nach  ihrer  Nummer  und  ihrem  Baum -Innalte  zu 
bezeichnen,  in  welche  das  fertige  Gebräu  Behufs  der  Gährung 
gefüllt  werden  wird;  aus  diesem  Grunde  wurde  ihm  die  um- 
ständliche Buchführung  über  die  Erzeugung  und  Verwendung 
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seiner  Biervorr&the  zur  Pflicht  gemacht,  wurde  die  Kontrole 
auf  die  fertigen  Biervorräthe,  auf  die  Grösse  der  Fässer,  sowie 
endlich  auf  die  Bierschänker  ausgedehnt,  wurde  es  verboten, 
das  erzeugte  Bier,  sei  es  vergohren  oder  unvergohren,  nach- 
träglich mit  Wasser  zu  verdünnen,  und  wurden  Kontrolen  und 
Super-Kontrolen  eingeführt,  die  schliesslich  doch  nicht  im 
Stande  sind,  die  Steuer -Defraudation,  und  zwar  —  wie  wir 
gesehen  —  im  grossartigsten  Maasstabe,  zu  verhindern. 

Der  von  Herrn  Johann  Michael  Schary  in  der  Sitzung 
der  Prager  Handelskammer  vom  23.  Januar  1867  gestellte 
(hier  öfter  zitirte)  Antrag  auf  Einführung  einer  zeitgemässen 
Brau-Malzsteuer  spricht  sich  auf  Seite  6  ff.  in  nachstehender 
Weise  über  den  österreichischen  Bier-Besteuerungs-Modus  aus: 

>Die  österreichische  Bier-Besteuerungs-Methode  steht  mit  ihren  Ver- 
»klausulirungen  und  bureaukratischen  Floskeleien  einzig  und  allein  in 
»Europa  da;  Hie  ist  mit  sich  selbst  durch  die  Vorschreibung  einer  mathe- 
»ma  tischen  Genauigkeit  im  Widerspruche  und  öffnet  eben  darum  der 
»Defraudation  Thor  und  Riegel,  bindet  den  Geschäftsmann  an  Formen, 
»die  ihn  zum  Lügner,  später  zum  Staats-  und  Volksbetrüger  stempeln, 
»erschwert  durch  ihre  steten  Ueberwachungen  und  lästigen  Kontrolen  den 
»Betrieb  des  Geschäftes,  zwingt  den  Bierbrauer,  mit  den  Finanzwach- 
»Organen  in  einem  patriarchalischen  Verhältnisse  zu  leben,  um  nicht  bald 
»da,  bald  dort  in  irgend  eine  Strafe  zu  verfallen;  sie  ist  in  national- 
»ökonomischer  Hinsicht  zu  verdammen,  indem  sie  eine  vollständige  Aus- 
»nützung  des  Malzes,  wo  sie  möglich  wäre,  unmöglich  macht;  ihr  Steuer- 
»sats  ist  der  höchste  in  Europa,  neben  welchem  die  Finanzwache  am 
»Hungertuche  nagt« 

»Halten  wir  uns  den  Bierbrauerei -Betrieb  gegenwärtig  und  werfen 
»wir  dabei  einen  Blick  auf  die  für  denselben  vorgeschriebenen  Verord- 
»nungen.  Joder  ünbefangeno  wird  auB  dem  Wortlaute  dieser  Gesette  ein- 
»schen,  das»  selbige  durchaus  nicht  geeignet  sind,  Lust  und  Liebe  zur 
»Bierbrauerei  zu  wecken,  aber  zugleich  erkennen,  das*  ihre  Durchführung 
»in  der  Praxi*  weder  von  Seite  der  k.  k.  Finanzwach- Organe ,  noch  von 
»der  die  Brauerei  führenden  Partei  mit  der  vorgeschriebenen  mathemati- 
schen Genauigkeit  möglich  ist,  und  dass  beide  Thcile  Hand  in  Hand 
»mitsammen  gehen  müssen,  um  sie  wenigstens  auf  dem  Papiere  durchzu- 
»fuhren,  und  dass  diese  Gesetze,  um  sie  blos  dem  Namen  nach  durchzu- 
»fuhren,  ein  Heer  von  Organen  erfordern,   die  sich  selbst  unter  einander 
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»ins  Endlose  kontroliren,  den  Samen  des  Misstraueus  säen,  um  als  goldene 
»Fracht  ihres  thätigen  und  eifrigen  Wirkens  ein  testimoniwn  j>aupfrtatis 
»zu  ernten,  mit  dem  Bcwusstseiu  —  der  grösste  Theil  unserer  Mühe  war 
»vergebens.« 

»Thatsachen  sprechen  am  besten,  nnd  mit  denselben  will  ich  das  Ge- 
» sagte  beweisen.« 

»Ein  Biergebräu  wird  in  der  Regel  von  einem  Oberaufseher,  der 
»seinen  Posten  im  Sndhanse  einnimmt,  nnd  einem  Aufseher,  der  im  Kühl- 
shause oder  neben  dem  Zusamraengnss  -  Bottiche  patroullirt,  überwacht, 
»damit  auf  ungesetzlichem  Wege  keine  Bierwürze  aus  der  Erzeugungs- 
»stätte  hin  weggeschafft  werde,  nnd  die  Menge  nnd  Sacharometergrade 
»der  erzeugten  Bierwürze  mit  der  angemeldeten  nnd  versteuerten  Quan- 
»tität  nnd  Qualität  übereinstimme.« 

»Nach  Beendigung  des  Gebräues  wird  ton  dem  betreffenden,  die 
»üeberwachung  pflegenden  Oberaufseher  und  Aufseher  die  erzengte  Menge 
»richtig  gestellt  und  der  Sacharometergchalt  erhoben,  wobei  wir  den  Fall 
»annehmen,  dass  Alles  ordnungsgemäss  stattfand  nnd  befunden  wurde. 
»Nach  kurzer  Zeit  erscheinen  die  Kontrolen,  nämlich  der  Finanzwache- 
»Kommissär  und  der  Respizient,  jedoch  jeder  in  einem  verschiedenen 
»Zeitpunkte  nnd  zwar  ohne  Rangordnung;  einmal  kommt  der  Finanz- 
»wache-Kommissär  früher,  ein  zweites  Mal  der  Respizient  Beide  erheben, 
»jedoch  je ler  für  sich,  den  Extraktgehalt  der  Bierwürze,  prüfen  ihre 
»Menge  durch  die  korrespondirenden  Hammklaromen,  nnd  wenn  kein  Au- 
sstand obwaltet,  wird  der  richtige  Befund  auf  der  Rückseite  der  Verzeh- 
»rungsstener-Bollete  und  in  die  im  Brauhause  anfliegenden  Revisionsbögcn 
»eingetragen.  Von  Zeit  zu  Zeit  finden  Super- Revisionen,  ausgeübt  durch 
»fliegende  Kommissäre,  oder  durch  Kommissäre  eines  fremden  Bezirkes  in 
»Begleitung  eines  Oberaufsehers  statt,  welche  die  Kontrole  in  gleicher 
»Weise  pflegen  und  den  richtigen  Befund  durch  ihre  Unterschrift  be- 
»stätigen.« 

»Man  sollte  glauben,  dass,  nachdem  Alles  in  strengster  gefällsämt- 
»licher  Ordnung  befunden  nnd  durch  die  Unterschriften  des  die  Kontrole 
»ausübenden  Finanzwache -Kommissärs  nnd  Respizienten ,  nnd  des  die 
»Üeberwachung  pflegenden  Oberaufsehers  und  Aufsehers  bestätigt  wurde, 
»dem  Brauer  ein  Absolutorium  seines  rechtlichen  Gebahrens  ausgestellt 
»werde  und  jedes  weitere  amtliche  Verfahren  aufhöre.« 

»Es  könnte  dies  der  Fall  sein,  aber  es  ist  es  nicht  Von  diesem 
»Momente  beginnen  erst  recht  die  Durchsuchungen,  NachschauoDgen,  all- 
sgemein o  und  spezielle  Revisionen,  Ueberffille  n.  s.  f.  So  wird  z.  B. 
»gleich  am  nächsten  Tage  die  Füllung  dieses  durch  4  bis  6  Unterschriften 
»als  ordnungsmäßige  Gebahrung  bestätigten  Gebräues  überwacht,  d.  h. 


Digitized  by  Google 


Die  datorreichieche  Bi«r-8tener-Gesetz^obang.  55 

>es  wird  geprüft»  ob  die  Menge  der  erzeugten  Bierwürze,  nachdem  sie  in 
>dio  Gährbottiche  Behufs  der  Unterzeug- Gährung  gefüllt  wurde,  mit  den 

>  daselbst  gefällsamtlich  angebrachten  Hammklammen  übereinstimme,  und 
>naeh  Belieben  der  Sacharometergrad  erhoben,  oder  bei  der  Oberhefenbier- 
»G&hrung,  ob  die  erzeugte  Bierwürze  z.  B.  in  der  Menge  von  120  Eimern 
»genau  30  Fass  a  4  Eimer,  zusammen  120  Eimer  gab.« 

»Die  hier  in  Rede  stehende  weitere  üeberwachung  führt  sogleich  zu 
»Inkonsequenzen  und  beweisst  das  Unpraktische  derselben  und  des  ganzen 
»Systems.« 

»Allgemein  ist  es  bekannt,  dass  Gefässe  mit  jedem  Tage  in  ihrem 
> Rauminhalte  schwinden,  und  nehmen  wir  den  Fall  an,  dass  ein  Bier- 
»erzeuger  durch  bereits  längere  Zeit  im  Gebrauch  gewesene  30  Stück 
»Fässer  a  160  Maass  zur  Füllung  bringt,  so  bleiben  ihm  300  Maass,  also 
»beinahe  2  Fass  rechtlich  versteuerter  Bierwürze  übrig,  welche  —  wenn 
»mit  Strenge  vorgegangen  wird  —  beanstandet  werden,   für  welche  der 

>  Bierbrauer  eine  namhafte  Strafe  zahlen  und  sich  noch  überdiess  die 
»Einleitung  eines  amtlichen  Strafverfahrens  ruhig  gefallen  lassen  muss. 
»Tritt  ein  solcher  Fall  ein,  der  nach  der  Natur  der  Sache  sich  häufig 
»wiederholt,  so  muss  der  •Biererzeuger  seine  versteuerte  Würze  als  de- 
*fraudirt  betrachten,  in  einem  guten  Verstecke  aufbewahren  lassen,  oder 
»der  Finanzwacho  gute  Worte  geben,  um  nicht  straffällig  zu  werden.« 

»Allerdings  ist  dem  Biererzeuger  nach  dem  Gesetze  gestattet,  bei 
»Benutzung  von  GefXssen  unter  170  Maass  um  eine  maassweise  Abaichung 
»der  Gefasse  zu  ersuchen,  welche  von  der  Finanzbehörde  mit  Beschlcuni- 
»gnng  vorzunehmen  ist;  aber  hier  drangt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
»auf,  wäre  diese  maassweise  Abaichung  nicht  jeden  Tag  erforderlich,  und 
»warum  gestattet  das  Gesetz  diesen  unbedingt  nothwendigen  Spielraum 
»Mos  von  160  bis  170  Maass?« 

»Naeh  vollendeter  Hauptgährung  wird  das  Bier  bei  der  Unterzeug- 
»Gährung  von  den  Gahrbottichen ,  je  nach  seiner  Art,  ob  Schank-  oder 
»Lagerbier,  oder  nach  dem  ortsüblichen  Verfahren,  entweder  in  die  soge- 
nannten Lauf-,  d.  b.  4-,  2-  oder  1- eimerigen  Gefasse,  oder  in  Lager- 

>  fasser  gefüllt.« 

»Dieses  Verfahren  wird  wieder  überwacht,  um  zu  sehen,  ob  nicht 
»i.  B.  von  3  Stück  G&hrbottichen  a  40  Eimer,  zusammen  120  Eimer, 
»mehr  als  120  Eimer  Bier  abgezogen  wurden,  und  es  müssen  die  Lauf- 
» gefasse  s.  B. 

10  Stück  a  4  Eimer,  zusammen  40  Eimer, 
30    »     a  2     »         >         €0  » 
20    »     ä  1     »  20  » 

zusammen  120  Kiincr, 
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»oder  die  Lagergefässe,  s.  B.: 

1  Stück  ä  50  Eimer, 
1     »     ä  40  „ 

1   _»  ä  30  m 

zusammen  120  Eimer, 
»weniger  der  8chwendung  den  Beweis  hierfür  liefers.« 

»Ebenso  überwacht  wird  die  theilweise  Füllung  des  Lagerbieres  in 
»die  Lagerfäseer.  Heute  wird  z.  B.  ein  Gebrau  Lagerbier  von  120  Eimern 
»Inhalt,  um  ein  gleiches  Produkt  zu  erzielen,  theilweise  gefüllt  in  30  Stück 
»Lagerfässer  diverser  Grösse  von  1200  Eimer  zusammen  fassenden  Raum- 
»Inhaltes.  In  beliebigen  Zeiträumen  werden  verschiedene  Gebräae  a  120 
»Eimer  nachgegossen,  bis  die  Gefässe  mit  dem  sehnten  Gebräu  weniger 
»der  Schwendung  vollgefüllt  erscheinen,  und  während  dieser  theilweisen 
»Füllung,  die  nie  mit  Genauigkeit  revidirt  werden  kann,  soll  die  in  den 
»Gcfässen  enthaltene  Biermenge  Behufs  der  Kontrole  ersichtlich  sein.« 

»Wird  ein  Lagergefass  in  Laufgefässe  abgezogen,  so  soll  ebenfalls 
»der  Bauminhalt  der  letzteren  mit  dem  Bauminhalte  des  Lagergeiasses 
»weniger  der  Schwendung  übereinstimmen,  es  soll  daher  z.  B.  ein  60- 
»eimeriges  Lagergefäss  20  Stück  ä  2  Eimer  =  40  Eimer,  und  20  Stück 
»a  1  Eimer  =  20  Eimer,  zusammen  60  Eimer  weniger  der  Schwendang 
»geben.« 

»Ferner  wird  der  Ausstoss  an  die  Parteien  überwacht,  werden  die 
»Schanker  revidirt,  ob  sie  den  Bezug  des  Bieres  nachweisen  können,  und 
»es  finden  in  den  Gähr-,  Schauk-  nnd  Lagerkellern  monatlich  mindestens 
»zwei  Revisionen  statt,  welche  immer,  der  nothwendigen  Aufklärungen 
»wegen,  den  Brau  fuhrer  und  den  mit  der  Führung  der  Gewerbebücher 
»betrauten  Buchhalter  stundenlang,  ja  im  Falle  eines  grösseren  Bierror- 
»rathes  sogar  häufig  den  ganzen  Tag  hindurch  in  Anspruch  nehmen  und 
»diese  theueren  Kräfte  dem  wahren  Geschäfte  einer  blossen  Formsache 
»wegen  entziehen,  und  in  Fällen,  in  denen  die  Revision  nicht  gut  zu- 
»sammcnklappt,  die  Betriebseinstellung  zur  Folge  haben.« 

»Die  weiteren  Chikanen,  welchen  die  solideste  Brauerei  durch  irgend 
»eine  vergessene  Aufschreibung  der  Bottiche,  Lagergefasse,  oder  eine  irr- 
»thümliche  Bezeichnung  ihrer  Nummern  u.  s.  f.,  durch  eine  unterlassene 
»Abschreibung  des  Bieres  an  Parteien,  eine  falsche  Bezeichnung  des  Da- 
»tums  einer  Bierabgabe,  oder  des  Wohnortes  einer  Bier  beziehenden  Partei, 
»durch  eine  irrthümliche  Uebertragung  oder  Aufnahme  des  Biervorrathes, 
»eine  nicht  genaue  Bezeichnung  der  Stückzahl  der  Gefässe,  wenn  auch 
»die  Eimerzahl  übereinstimmend  wäre,  durch  nicht  genaue  Bezeichnung 
»der  Art  des  Bieres,  nämlich  ob  Ober-  oder  ob  Unterhefenbier,  durch  die 
»Führung  von  ge  fäll  sämtlichen  Gewerbebüchern  überhaupt,    welche  gar 
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»keinen  wellen  Werth  haben,  da  alle  darin  enthaltenen  Auf-  und  Ab* 
*  Schreibungen  mehr  oder  weniger  fingirt  sind,  und,  wie  ans  dem  Mitge- 
teilten klar  hervorgeht,  anch  flngirt  sein  müssen,  —  ausgesetzt  ist, 
»sind  äusserst  lastig,  schaffen  der  Willkühr  unbegrenzten  Raum,  finden 
»nur  in  der  türkischen  Pascha  -  Wirtschaft  Aehnlichkeit,  sind  häufig  von 
»den  nachtheiligsten  Wirkungen,  da  eine  Bierbrauerei  bei  dem  rechtlich- 
sten Betriebe  eines  Biergebräues,  welches  auch  durch  eine  Unmasse  von 
»Unterschriften  als  gesetzmässig  bestätigt  wurde,  nachträglich  wenigstens 
»zehn  Mal  gestraft  werden  kann;  sie  entziehen  den  Brauer  dem  eigent- 
»liehen  technischen  Betriebe,  da  er  seine  ganze  Aufmerksamkeit  den 
>  gefall  samtlichen  Verordnungen  widmen  muss,  welche  die  Anwendung  des 
»Gefalls-Strafgesetzes,  das  über  seinem  Haupte  wie  ein  Damoklesschwert 
»unaufhörlich  schwebt,  im  Gefolge  haben;  sie  vertheuern  endlich  nicht 
»unbedeutend  den  Betrieb,  da  zur  blossen  Durchführung  der  Gewerbe- 
»bfieher  eine  routinirte  Kraft  gehört,  um  sich  aus  den  eventuellen  Förm- 
»lichkeiten  herauszuwinden.« 

>Mit  dem  hier  Gesagten  dürfte  so  ziemlich  die  Plackerei,  die  Last 
»und  der  Widerspruch  der  Kontrolen  bewiesen  sein,  welche  nach  Beendi- 
»gung  eines  mit  der  erforderlichen  Strenge  und  Rechtlichkeit  überwachten 
»Gebräues  vollkommen  überflüssig  sind  und  die  Unbrauchbarkeit  des 
»gegenwärtigen  Besteuerungssystemes  dar t nun,  nach  welchem  es  überhaupt 
»keinem  Brauer  der  Welt  möglich  ist,  die  angemeldete  und  versteuerte 
»Menge  Bierwürze  auf  einen  Tropfen  so  genau,  wie  vorgeschrieben,  zu 
»erzeugen,  —  welches  dem  Biererzeuger  die  vollständige  Extraktion  seines 
«Malzes  verbietet  und  daher  in  national  -  Ökonomiseher  Beziehung  höchst 
»nachtheilig  ist,  und  welches,  abgesehen  von  den  Hindernissen  im  tech- 
»niachen  Betriebe,  der  Defraudation  —  wie  die  Erfahrung  täglich  lehrt  — 
»dem  gewinnsüchtigen  Brauer  hinreichenden  Spielraum  gewährt.« 

In  ähnlicher  'Weise  spricht  sich  das  von  der  Prager  Bier- 
brauer-Genossenschaft  der  k.  k.  Finanz -Landes -Direktion  zu 
Prag  über  deren  Aufforderung  erstattete  Gutachten,  de  dato 
Prag  den  16.  Juni  1868,  aus.  Nachdem  dasselbe  die  vorhin 
berührten  Mängel  des  österreichischen  Bier-Besteuerungs-Modus 
dargelegt,  sagt  es  im  Absätze  ad  L  unter  Zahl  5: 

»Ein  weiterer  Umstand  als  Beweis  der  Unmöglichkeit  einer  haar- 
»•eharfen  Einhaltung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  in  Betreff  der  Menge 
»nnd  Gradhaltigkeit  ist  die  Verdampfong ,  durch  welche  Menge  nnd 
»Extraktgehalt  abcrmal«  alterirt  werden.  Nehmen  wir  den  Fall,  das« 
»bei  einem  Gebräu  von  100  Eimern  und  einer  Lufttemperatur  von 
»  I   10*  licaumur  nach  Beendiflruncr  desselben  bei  der  Normaltcniperatur 
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»von  +  14°  JUaumur  der  Extraktgehalt  der  Bierwürze  mit  12?e  Graden 
»am  Sacharometer  erhoben  wurde.  Die  Menge  der  Würze  war  mit  den 
»Hamroklammen  (i.  e.  am  Kühlstocke)  vollkommen  übereinstimmend,  hier* 
»mit  richtig.  Die  Bierwürze  wird  nnn  z.  B.  bis  auf  -f  3°  JUaumur 
>  ab  gekühlt.  Hierdurch  wird  die  Dichtigkeit  eine  höhere  und  die  Menge 
»in  demselben  Verhaltnisse  eine  geringere,  und  das  Resultat  ist,  dass  die 
»Bierwürze  einen  Extraktgehalt  von  13  Sacharometergraden  erreicht,  wo- 
»hingegen  die  Menge  auf  96,»  Eimer  reduzirt  wird.  Während  der  durch 
»die  Evaporation  entstandene  Verlust  an  der  Menge  bei  einer  Nachkon- 
»trolo  vollkommen  unberücksichtigt  bleibt,  wird  über  den  aus  derselben 
»Ursache  herrührenden  höheren  Sacbarometergrad  rücksichtslos  der  That- 
> bestand  erhoben  (d.  i.  die  Strafamtshandlung  eingeleitet). c 

Insbesondere  wird  von  dem  in  Rede  stehenden  Gutachten 
im  Absätze  ad  I.  unter  der  Zahl  6  lit.  b.  die  drückende  Härte 
des  gesetzlichen  Verbotes  einer  nachträglichen  Verdünnung  des 
fertigen  Bieres  nachgewiesen  f  indem  es  einen  praktischen  Fall 
anführt,  der  in  dem  > Centraiblatte  rar  die  gesammte  Landes- 
kultur^ Jahrgang  1867,  Nro.  35  pag.  468  zur  Sprache  gebracht 
wird.   Die  betreffende  Stelle  lautet: 

»Endlich  kommt  noch  ein  Umstand  znr  ernsten  Berücksichtigung, 
»welcher  schlagend  beweist,  dass  ein  Mehrverkauf  des  Bieres,  wenn  er 
»auch  selbst  durch  die  gefallsamtlichen  Register  konstatirt  wurde,  keine 
»Defraudation  sein  müsse.  So  z.  B.  erzeugt  irgend  eine  grössere  Brauerei 
»15,000  Eimer  Lagerbier  von  12  Prozent  (d.  i.  von  12  Sacharometergraden) 
„Extraktgehalt.  Das  erzeugte  Bier  ist  tadellos,  der  Sommer  trocken  und 
»heiss,  das  Publikum  hat  Erwerb,  die  kleineren  umliegenden  Brauereien 
»sind  in  der  Erzeugung  der  gewöhnlichen  Biere  durch  den  anhaltend 
»heissen  Sommer  derart  gehemmt,  dass  ihr  Produkt  ein  mangelhaftes 
»wird,  und  unter  diesen  hier  genannten  Umständen  wird  das  Lagerbier 
»bei  einem  schwunghaften  Absätze  schon  bis  zum  Monat  September  ver- 
»kauft.  Dieselbe  Brauerei,  hierdurch  angeeifert,  erzeugt  im  nächsten  Jahre 
»mit  bedeutendem  Kostenaufwande  der  Vor-Auslagen  für  Kellerbauten, 
»Gährbottiche,  Lagergefasse  u.  s.  f.  ein  Quantum  von  20,000  Eimern 
»Lagerbier  von  12  Prozent  (d.  i.  von  12  Sacharometergraden)  Extrakt- 
»gchalt  Nun  tritt  aber  ein  nasser  und  kalter  Sommer  neben  der  Erwerbs- 
»losigkeit  eines  grossen  Theiles  der  Bevölkerung  ein.  Die  kleinen  Bier- 
»brauereien  erzeugen  ohne  grosse  Vor-Auslagen  in  Folge  natürlicher  Küh- 
»lung  gute  Schankbiere,  welche  sie  zu  billigen  Preisen  abgeben  können; 
»der  Absatz  des  Lagerbieres  geräth  in's  Stocken,   derart,   dass  trotz  der 
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»grossten  Anstrengung  selbst  bei  einer  massigen  Preis-Herabsetzung  kein 
» Lagerbier  mehr  verkauft  werden  kann.  Das  Bier  ist  aber  keine  Waare, 
> welche  Jahre  lang  aufbewahrt  werden  könnte;  es  muss  zum  Verkaufe 
» gelangen,  wenn  es  nicht  verderben  soll.  In  einem  derartigen  Falle 
»bleibt  dem  Brauer  nichts  anderes  Übrig,  als  an  die  Verschlechterung 
»seines  Erzeugnisses  zu  schreiten  und  das  Lagerbier  durch  Verdünnung 
»in  Schankbier  umzuwandeln,  um  auf  diese  Weise  sein  Produkt  absetzen 
»zu  können.« 

»Angenommen,  dass  die  Hälfte  des  Lagerbieres,  also  10,000  Eimer 
»12-gradigen  Bieres,  zu  Schankbier  von  10  Sacharoraetergraden  Extrakt- 
»gehalt  umgewandelt  wurde.  Die  resultirende  Menge  Schankbier  beziffert 
»sich  mit  12,000  Eimer,  und  es  beträgt  daher  der  Mehr?eikauf  2,000 
„ Eimer.  Ist  dies  eine  Defraudation,  wenn  die  bezahlten  Sacharometer- 
> grade  pro  Eimer  zur  Verdünnung  benutzt  werden?  Ist  es  nicht  gleich- 
artig, ob  der  Bierbrauer  120  Eimer  zu  10  Prozent  (d.  i.  zu  10  Sacharo- 
»metergraden  Extraktgehalt),  zusammen  also  1200  Sacharometergrade,  oder 
»100  Eimer  zu  12  Prozent  (Sacharometergraden  Extraktgehalt),  daher  zu- 
sammen ebenfalls  1,200  Sacharometergrade  versteuert  und  sie  im  Falle 
»des  Nichtabsatzes  auf  120  Eimer  zu  10  Prozent  verdünnt?  Allerdings 
»ist  nach  dem  gegenwärtigen  Gesetze  eine  derartige  Verdünnung  nicht 
»gestattet,  obwohl  die  Staatsfinanzen  hierdurch  nicht  im  Geringsten  ge- 
»schädigt  oder  verkürzt  werden,  aber  eine  Defraudation  ist  dies  nicht, 
»nnd  Jedermann  muss  eine  solche  Verdünnung  entschuldigen,  da  der  Bier- 
brauer sein  Lagerbier  nicht  als  solches  verkaufen  kann  und  hierdurch 
»ohnehin  einen  bedeutenden  Schaden  erleidet.  Die  strengste  Gerechtigkeit 
> selbst  kann  es  ihm  nicht  verwehren,  das  ohne  sein  Verschulden  unver- 
käuflich gewordene  Lagerbier  —  wenn  auch  mit  Schaden  —  wenigstens 
»als  Schankbier  loszuschlagen.  Ihn  aber  wegen  dieser  durch  den  Selbst- 
»erbaltungstrieb  gerechtfertigten  Handlung  strafbar  zu  machen,  obschon 
»er  die  Steuer  für  die  wirklich  erzeugten  Sacharometergrade  pro  Eimer 
»vollständig  und  zwar  im  Voraus  erlegt  hat,  blos  desshalb,  weil  dio  rein 
»formale,  lediglich  in  anderer  Weise  gruppirte  Stellung  der  Ziffern  ihn 
»ab  Betrüger  verdächtigt,  ist  eine  fast  drakonische  Ausübung  der  Gerech- 
»tigkeitc  •) 

'  *)  Die  eben  angeführte  Darstellung  hat  ihre  volle  und  unbedingte 
Giltigkeit,  wenn  man  eine  Brauerei  auf  dem  flachen  Lande  in  Galizien 
vor  Augen  hat.  Bekanntlich  wird  in  Oesterreich  für  jeden  Eimer  Würze 
eine  fixe  Abgabe  —  welche  für  Galizien  mit  63  Kr.  österr.  Währung  fest- 
gesetzt wurde  —  nnd  überdiess,  wenn  dio  Würze  einen  höheren  Eztrakt- 
gehalt  als  9  Sacharometergrade  besitzt,  für  jeden  dieser  die  Anzahl  von  9 
übersteigenden  Grade  pro  Eimer  eine  weitere  Abgabe  von  7  Kr.  österr, 
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Haben  wir  bisher  die  Höhe  des  Steuersatzes  und  die 
vielen,    den  Brauereibetrieb  lähmenden  und  erschwerenden 


Währung  erhoben.  Da  non  9  X  7  =  63  ist  nnd  Bier  unter  9  Sacharo- 
metergraden  so  gut  wie  nicht  erzeugt  wird,  so  werden  von  den  galiziscben 
Brauereien  ausserhalb  der  geschlossenen  Städte  thatsächlich  blos  die  dar- 
gestellten Sacharometcrgrade  mit  je  7  Kr.  österr.  Währung  versteuert, 
und  es  ist  daher  für  die  Staatsfinanzen  vollständig  gleichgiltig ,  ob  man 
100  Eimer  12- gradiger  Würze,  oder  120  Eimer  10 -gradiger  Würze  ver- 
steuert, weil: 

100  X  12  X  7  =  8400,  also  84  Fl.,  und 
120  X  10  X  7  =  8400,  also  abermals  84  Fl.  8teuer  geben. 
Für  eine  galizische  Brauerei  ausserhalb  der  geschlossenen  Städte  ist  es 
thatsäculich  eine  drakonische  Strenge,  wenn  die  Straf  am  tshandlung  ein- 
geleitet wird,  sobald  der  Brauer  100  Eimer  Lagerbier  von  12  Graden 
Extraktgehalt  auf  120  Eimer  10-gradigen  Bieres  verdünnt,  weil  die  Steuer 
in  jedem  der  beiden  Fälle  (mit  Ausserachtlassung  des  Kriegszuschlag?? 
von  20  Prozent)  84  Fl.  österr.  Währung  betragt.  In  den  übrigen  Pro- 
vinzen hingegen,  wo  die  fixe  Gebühr  pro  Eimer  mit  79  Kr.  österr.  Wäh- 
rung festgesetzt  wurde,  ist  eine  nachträgliche  Verdünnung  des  fertigen 
Bieres  mit  Bücksicht  auf  die  Steuer  nicht  gleichgiltig.  Die  Steuer  für 
den  Eimer  12-gradigen  Bieres  berechnet  sich  nämlich  wie  folgt: 

für  die  ersten  9  Sacharometergrade  79  Er. 

für  jeden  der  3  weiteren  Sacharometergrade  7  Kr.,  somit  .  .  .  21  Kr. 
daher  für  l  Eimer  (und  zwar  ebenfalls  ohne  Rücksicht  auf  den 

20-prozentigen  Kriegszuschlag)  mit   1  FL 

somit  für  100  Eimer  mit  100  FL 

Hingegen  beträgt  die  Steuer  für  1  Eimer  10 -gradigen  Bieres; 
für  die  ersten  9  Sacharometergrade  79  Kr. 
für  den  1  Grad  mehr  ....   .     7  Kr. 

somit  86  Kr. 

daher  für  120  Eimer  .  .  103  FL  20  Kr. 
Wenn  daher  hier  eine  nachträgliche  Verdünnung  von  100  Eimern  12-gra- 
digen Lagerbieres  auf  120  Eimer  10-gradigen  Schankbieres  stattfindet,  so 
beträgt  der  Steuerverlust  für  den  Staat  3  FL  20  Kr.  Selbstverständlich 
wird  diese  Differenz  noch  grösser,  wenn  der  gedachte  Vorgang  in  eine 
geschlossene  Stadt,  und  zwar  sowohl  in  als  ausser  Galizien,  verlegt  wird, 
weil  in  den  geschlossenen  Städten  in  Oesterreich  —  wie  oben  dargelegt  — 
nebst  der  allgemeinen  (eben  berechneten)  Verzehrungssteuer  noch  ein 
fixer  Steuerbetrag  pro  Eimer,  nnd  zwar  ohne  Bücksicht  auf  den  Sacharo- 
metergrad,  erhoben  wird.  In  einem  derartigen  Falle  verliert  somit  der 
Staat  bei  einer  nachträglichen  Verdünnung  von  100  Eimern  fertigen  Bieres 
auf  120  Eimer  den  fixen  Betrag  für  die  auf  diese  Weise  mehr  darge- 
stellten 20  Eimer. 
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Kontrolemaassregeln  als  die  beiden  wesentlichsten  Schatten- 
seiten der  österreichischen  Biersteuer -Gesetzgebung  bezeichnet, 
so  muss  hier  noch  als  dritter,  ebenfalls  nicht  unbedeutender 
Mangel  der  Umstand  bezeichnet  werden,  dass  die  Straf amts- 
Handlung  im  Falle  einer  Defraudation  nicht  van  dem  ordent- 
lichen Strafrichter,  sondern  von  der  Finansbehorde  gepflogen 
wird,  und  dass  die  Rechtsprechung  nicht  auf  Grundlage  des 
allgemeinen  Strafgesetzes,  sondern  des  sogenannten  OefäUsstraf- 
gesetees  erfolgt  Die  Ausführungen  der  von  den  Brauern  Böh- 
mens an  das  österreichische  Abgeordnetenhaus  gerichteten  (hier 
schon  einmal  zitirten)  Petition,  de  dato  Prag  den  3.  Juli  1867, 
um  Einfahrung  der  Malzsteuer  in  Oesterreich,  sind  auch  bezüg- 
lich des  in  Rede  stehenden  Punktes  so  zutreffend,  dass  wir 
uns  darauf  beschränken  können,  die  betreffende  Stelle  hier  ein- 
fach wieder  zu  geben.   Sie  lautet: 

So  ungegründet  daher  das  Verbot  der  nachträglichen  Verdünnung 
des  Bieres  für  eine  galizische  Brauerei  ausserhalb  der  geschlossenen  Städte 
ist,  so  lässt  sich  ihm  vom  rein  fiskalischen  Staudpunkte  die  Berechtigung 
nicht  absprechen,  wenn  man  die  übrigen  Provinzen  Oesterreichs,  oder  die 
geschlossenen  Städte,  und  zwar  innerhalb  wie  ausserhalb  Gaiiziens,  in's 
Auge  fasst.  Demungeachtet  büssen  die  Ausführungen  des  zitirten  Gut- 
achtens der  Prager  Brauherren  nichts  an  ihrer  Beweiskraft  ein ,  weil  sie 
eben  darlegen,  zu  welch'  furchtbaren  Härten  der  rein  fiskalische  Stand- 
punkt führt  und  wie  sehr  er  die  gesammte  Brau -Industrie  in  jeder  freien 
Bewegung  hemmt. 

Allerdings  liegt  hier  die  Frage  nahe,  ob  der  ausser-galizische  Brauer 
gegen  die  nachträgliche  Entrichtung  der  Steuer -Differenz  nicht  dennoch 
die  Bewilligung  erlangen  könnte,  sein  unverkäuflich  gewordenes  Lagerbier 
späterhin  —  wie  wir  dies  oben  angeführt  —  zu  verdünnen.  Angesichts 
des  in  dem  Finanz  -Ministerial-  Erlasse  vom  28.  August  1857  Nro.  163 
des  Reichs  -  Gesetzblattes  ausdrücklich  ausgesprochenen  Verbotes  einer 
jeden  Verdünnung  der  erzeugten  Bierwürze ,  und  Angesichts  des  gleichen 
in  dem  Hofkammer-Dekrete  vom  Sl.  Dezember  1834,  Zahl  46,  856—5116 
und  dem  §.  3.  des  Zirkuläres  vom  Jahre  1835  (an  alle  Kameral  -  Gefäll- 
Verwaltungen)  vorkommenden  und  in  Kraft  stehenden  Verbotes,  das  von 
dem  Kühhtocke  abgelassene  Bier  zu  verdünnen,  müssen  wir  es  als  höchst 
zweifelhaft  erachten,  ob  eine  Behörde  dio  Bewilligung  ertheilen  würde 
—  selbst  bei  angebotener  Nachzahlung  der  Steuerdifferenz  —  das  bereits 
fertige  Bier  nachträglich  durch  Wasser  zu  verdüunen. 

Aninerk.  d.  Verf. 


Digitized  by  Google 


62 


Die  österreichische  Bier-Steuer-Gesetigebunj. 


>Wird  nun  aber  eine  Defraudation  einmal  auch  wirklich  Seitens  der 
»überwachenden  Organe  entdeckt,  so  ist  es  doch  ein  Leichtes  für  den 
»Defraudanten,  durch  Nachsuchung  der  Ablassung  vom  Strafverfahren  und 
»durch  baaren  Erlag  des  Strafbetrages  vor  dem  Beginne  des  ordentlichen 
»Verhöres  sich  vor  allen  weiteren  schweren  Folgen  seines  ungesetzlichen 
»Verfahrens  zu  bewahren.  Er  wird  dann  nur  vorsichtiger,  keineswegs 
»gebessert;  sein  Vergehen  gegen  die  Gefallsbehörden  hatte  ja  keine  wei- 
»teren  Folgen,  als  eben  nur  den  Verlust  eines  gewissen  Geldbetrages; 
»seinen  Gewerbebetrieb  kann  er  demungeachtet  unbehindert  fortsetzen 
»und  bei  passender  Gelegenheit  seine  Defraudationen  wiederholen,  da  er 
»im  abermaligen  Entdeckungsfalle  durch  die  von  Neuem  angesuchte  Ab- 
»lassung  vom  Strafverfahren  eben  auch  nichts  weiter  als  wieder  nur  den 
»Verlust  der  den  einfachen  Strafbetrag  repräsentirenden  Geldsumme  n 
»erleiden  hat.« 

»Bei  dem  grossen  Umfange  nun ,  den  das  Defraudationswesen  in  der 
»Bierbrau-Industrie  bei  uns  genommen  hat,  bei  den  bedeutenden  Verkürz 
»zungen,  die  dadurch  das  Staatseinkommen  erleidet,  bei  dem  grossen 
»Schaden,  den  der  loyale  und  ehrenhafte  Brauereibesitzer  durch  dasselbe 
»zu  tragen  hat,  endlich  bei  der  tiefgreifenden  Demoralisation,  welche  es 
»bei  Allen,  die  durch  ihre  Dienststellung  von  ihm  Kenntniss  haben, 
»nothwendig  nach  sich  zieht,  erscheint  ein  solches  Rechtsmittel,  wie  es 
»die  Ablassung  vom  Strafverfahren  unter  den  dafür  vorgeschriebenen  Be- 
»dingungen  ist,  viel  zu  mild  und  nicht  geeignet,  das  Ansehen  der  Gefälls- 
»vorschriften  genügend  zu  wahren  und  vor  Ueber tretungen  derselben  ab- 
»zuschrecken.  Da  nun  überdies  in  den  meisten  Defraudation  fallen,  die 
»als  solche  sich  wirklich  herausstellen,  die  böse  Absicht,  den  Staat  um 
»die  Steuer  zu  verkürzen,  mit  Recht  zu  vermuthen  ist,  so  ist  hier  die 
»strenge  Handhabung  des  Strafgesetzes  unbedingt  angezeigt.  Wird  daher 
»für  jeden  angezeigten  Defraudationsfall  regelmässig  ein  strafgerichtlicher 
»Prozess  vor  dem  ordentlichen  Straf lichter  angestrengt  werden,  dessen 
»Entscheidung  nur  durch  ein  Urtheü  erfolgen  darf,  und  werden  die  Strafen 
»entweder  nach  den  Bestimmungen  des  allgemeinen  Strafgesetzbuches  für 
»Betrug,  oder  doch  wenigstens  mit  angemessenen  Verschärfungen  für 
»Wiederholungsfalle,  sowohl  durch  Vervielfachung  der  Geldstrafen,  wie 
»auch  durch  zeitweilige,  eventuell  gänzliche  Untersagung  des  Gewerbo- 
»betriebes,  dann  endlich  durch  gewisse  Folgen  für  die  bürgerliche  Stellung 
»des  Gestraften  verhängt  werden,  dann  wird  sicher  der  Reiz  zur  Defrau- 
»dation  eine  nachhaltige  Abstumpfung  erleiden  nnd  auch  die  Möglichkeit 
»gegeben  sein,   die  behördlichen  Kontrolen  nur  auf  das  notwendigste 
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»Maass  zu  beschränken  und  ihre  gegenwärtig  so  häufig  den  technischen 
»Betrieb  störenden  Einwirkungen  anf  ein  Minimum  zu  reduzircn.«  *) 

Die  Darstellung  der  österreichischen  Biersteuer-Gesetzgebung, 
wie  wir  sie  im  Vorstehenden  zu  geben  versucht  haben,  wäre 
nicht  vollständig,  wenn  wir  nicht  auch  die  Vorschriften  über 
die  Bück  Vergütung  dieser  Steuer  im  Falle  des  Bier -Exportes 
in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ziehen  würden,  da  diese 
Normen,  wenigstens  für  den  internationalen  Verkehr,  die  kom- 
plementäre Seite  der  inländischen  Verzehrungs- Steuer -Gesetz- 
gebung bilden.  Leider  sind  wir  auch  hier  nicht  in  der  Lage, 
viel  des  Erfreulichen  verzeichnen  zu  können. 

Die  älteste  Gesetzgebung,  sowie  die  Gesetzgebung  vom 
Jahre  1829,  übergehen  die  Steuer-Bonifikation  beim  Bier-Export 
gänzlich  mit  Stillschweigen;  es  scheint  somit,  dass  damals 
eine  Rückvergütung  der  Verzehrungssteuer  bei  der  Ausruhr  von 
Bier  nicht  stattfand,    was  übrigens  bei  dem  geringeren  Aus- 

*)  Obzwar  wir  das  Wesen  der  verschiedenen  Kontrolemaassregeln 
schon  früher  ziemlich  eingehend  erörtert  zu  haben  glaohen,  so  können 
wir  es  ans  doch  nicht  versagen,  hier  noch  eine  Stelle  aus  dem  von  Herrn 
Johann  Michael  Schary  in  der  Sitzung  der  Prager  Handelskammer  am 
23.  Januar  1867  gestellten  . Antrage"  wieder  zu  geben,  welche  die  Art 
und  Weise  der  Abaicbung  der  Kühlschiffe  in  Folgendem  darstellt:  »Wie 
»zeitraubend  und  mühsam  die  gegenwartige  Abaichung  der  Kühlschiffe 
*von  Seite  der  Finanzbehörde  ist,  erhellt  am  besten  aus  der  Betrachtung 
»des  gefallsamtlichen  Segens,  welcher  denselben  zu  Theil  wird.  Es  er- 
halten nämlich  drei  Kühlschiffe  mit  drei  Unterabtheilungen,  wie  dieselben 
»in  den  Unterhefenbier -Brauereien  vorkommen,  36  Stück  Hammklammen, 
»72  Stück  Hammleisten,  36  Stück  Hammklamme-Nummern,  3  Kühlschiff- 
»nnmmern,  42  Stück  Rauminhalts-Bezeichnungen,  76  österreichische  Doppel- 
sadler und  1  Abaichungs  -  Datum ,  also  zusammen  266  Bezeichnungen. 
»Hierzu  kommen  9  Stück  Hammstäbe,  auf  welchen  die  Höhen  der 
»3t>  Hammklammen  markirt,  die  mit  den  Hammklammen  korrespondirenden 
»Kummern  und  Rauminhalte,  die  Nummern  der  Kühlen  und  der  Eimer- 
»zahl  der  Unter-  Abaichungen  jeder  Kuhle  angegeben  sind,  mit  dem  ge- 
» füll  sämtlichen  und  dem  Parteisiegel  und  mit  den  Unterschriften  des 
»die  Abaichung  leitenden  Finanzwach -Organes,  des  anwesenden  Gerichte- 
te istandea  und  der  Partei.«  Hierzu  kommt  noch  die  Abaichung  und 
Abhammnng  der  Zusammenguss-  und  der  Gahrbotticbe,  sowie  der  Lager- 
•  und  Laufgefasse,  die  in  jeder  Brauerei  in  Verwendung  stehen. 
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maasse  der  Steuer  und  bei  dem  durch  die  mangelhaften  Ver- 
kehrsmittel erschwerten  und  unentwickelten  internationalen 
Verkehr,  noch  mehr  aber  wegen  des  niedrigen  Standes  der 
Brautechnik  und  der  mehr  oder  weniger  schlechten  Qualität, 
sowie  der  geringen  Produktion  des  Bieres  zu  jener  Zeit  von 
keiner  nennenswerthen  Bedeutung  war.  Den  damaligen  Bedürf- 
nissen wurde  vollständig  entsprochen,  wenn  bei  der  Ausfuhr 
von  Bier  aus  einer  geschlossenen  Stadt  auf  das  offene  Land 
die  entfallende  höhere  Abgabe  rückvergütet  wurde.  Und  in 
der  That  haben  wir  gesehen,  dass  die  Gesetzgebung  vom  Jahre 
1829  die  Bestimmung  traf,  es  solle  bei  der  Ausfuhr  von  Bier 
aus  einer  geschlossenen  Stadt  auf  das  offene  Land  die  entfal- 
lende höhere  landesfürstlicfie  Steuer,  sowie  der  etwaige  Gemeinde- 
zuschlag in  dem  Falle  zurückvergütet  werden,  wenn  die  aus- 
geführte Menge  mindestens  1  nieder -österreichischen  Eimer 
betrug.  *) 

Noch  weniger  befriedigend  ist  in  diesem  Punkte  die  seit 
dem  1.  Februar  1855  in  Kraft  bestehende  Gesetzgebung.  Ab- 
gesehen nämlich  davon,  dass  auch  sie  die  Bonifikation  der 
Biersteuer  beim  Export  nach  dem  Auslande  nicht  kennt,  be- 
willigt sie  bei  der  Ausfuhr  von  Bier  aus  einer  geschlossenen 
Stadt  auf  das  offene  Land  zwar  eine  Bückvergütung  der  höheren 
Steuer,  aber  nicht  nach  ihrem  vollen  Ausmaasse.  Der  Finanz- 
Ministerial-Erlass  vom  8.  Oktober  1854  Nro.  261  des  Beichs- 
Gesetzblattes  trifft  nämlich  —  wie  wir  am  bezüglichen  Orte 
gesehen  haben  —  die  Anordnung,  dass  in  den  geschlossenen 
Städten  diejenige  Verzehrungssteuer  vom  Biere  zu  erheben  sei, 
welche  für  das  offene  Land  in  der  betreffenden  Provinz  fest- 
gesetzt ist,  und  dass  überdies  für  jeden  in  der  geschlossenen 
Stadt  erzeugten  oder  dahin  gebrachten  Eimer,  ohne  Bücksicht 
.  auf  dessen  Extraktgehalt,  eine  fixe  Gebühr  entrichtet  werden  solle, 


•)  Finanz -Ministerial- Dekret  vom  30.  September  1829,  Zahl  722t'., 
dann  Hofkam mer-Dekrete  vom  18.  Mai  1830,  Zahl  15,325-1323,  und  vom 
9.  August  1830,  Zahl  28,779-2385. 
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welche  für  Wien  mit  ,    .   .   .    451/,  Kr. 

für  Prag  mit  2V\%  > 

für  Lemberg  und  Krakau  mit  l6!/4  > 

für  Linz,  Brünn,  Laibach,  Graz  und  Innsbruck  mit   22s/4  > 
Konventions-Münze  festgesetzt  wurde.  Hingegen  soll  nach  dem- 
selben Gesetze  bei  der  Ausfuhr  für  den  Eimer,  und  zwar: 

aus  Wien  blos  38'/«  Kr. 

aus  Prag  blos  177/8  > 

aus  Lemberg  und  Krakau  blos  .    .    13'/4  > 

aus  den  übrigen  vorstehend  genannten 

geschlossenen  Städten  blos  .    .    1 97«  > 
Konventions  -  Münze  an  Verzehrungssteuer  rückvergütet  werden, 
so  dass  der  eiportirende  Brauer  an  jedem  Eimer,  und  zwar: 


in  Wien   7  Kr. 

oder  2  Sgr.  5,4  Pf. 
in  Prag  3!/4  Kr. 

oder  1  Sgr.  2,is  Pf. 
in  Lemberg  und  Krakau  21/«  Kr. 

oder  10,6-  Pf. 


in  den  übrigen  geschlossenen  Städten   31/,  Kr. 
oder  1  Sgr.  2,7  Pf. 
verliert.   Ein  anderer  Grund,  als  das  Streben,  den  Steuorkassen 
die  möglichst  reichen  Einnahmen  zuzuwenden,  dürfte  wohl  zur 
Rechtfertigung  der  in  Rede  stehenden  gesetzlichen  Verfügung 
nicht  leicht  geltend  gemacht  werden  können. 

Die  gleiche  Aengstlichkeit  bezüglich  der  Rückvergütung 
der  Verzehrungssteuer  bei  der  Ausfuhr  von  Bier  aus  einer  ge- 
schlossenen Stadt  auf  das  offene  Land  finden  wir  in  dem  Finanz- 
Ministerial-Erlasse  vom  28.  August  1857  No.  163  des  Reichs- 
GesetzblatteG.  Dieses  Gesetz,  welches  den  gegenwärtig  in 
Oesterreich  noch  geltenden  Besteuerungs-Modus  eingeführt  und 
die  frühere  Steuer  bedeutend  erhöht  hat,  setzt  bekanntlich  fest, 
dass  der  fixe  Zuschlag,  der  in  den  geschlossenen  Städten  für 
jeden  daselbst  erzeugten  oder  dahin  gebrachten  Eimer  Bier 

Volkswirt*.  Viortoljohrsckrift.  1868.  IV  5 
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neben  der  rar  die  betreffende  Provinz  festgesetzten  Verzehrungs- 
steuer,  und  zwar: 

in  Wien  48  Kr. 

in  Lemberg  und  Krakau     ....   20  > 
in  den  übrigen  geschlossenen  Städten    24  > 
Konventions-Münze  betragen  solle,  dass  hingegen  bei  der  Aus- 
fuhr von  Bier  auf  das  offene  Landt  und  zwar: 

aus  Wien  nur  42  Kr. 

aus  Lemberg  und  Krakau  nur     .   .   .   .    17*/t  > 
aus  den  übrigen  geschlossenen  Städten  nur   21  > 
Konventions-Münze  an  Verzehrungssteuer  pro  Eimer  rückvergütet 
werden.    Es  verliert  somit  der  eiportirende  Brauer  bei  der 
Ausfuhr: 

aus  Wien  6  Kr. 

oder  2  Sgr.  l,a  Pf. 
aus  Lemberg  und  Krakau     ....   2'/.  Kr. 

oder  10,6  Pf. 
aus  den  übrigen  geschlossenen  Städten   3  Kr. 
oder  1  Sgr.  0,6  Pf. 
Dass  dieser  Verlust  namentlich  für  den  Landbrauer,  der  ein 
grösseres  Quantum  Bier  nach  der  Stadt  sendet  und  der  etwa 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  gezwungen  wird,  den  un- 
verkauft gebliebenen  Rest  seines  Bieres  wieder  auf  das  Land 

liegt  auf  der  Hand.  Bezüglich  der  Bückvergütung  der  Ver- 
zehrungssteuer bei  der  Ausfuhr  von  Bier  nach  dem  Auslande 
trifft  das  besprochene  Gesetz  eben  so  wenig  eine  Verfügung, 
als  seine  Vorgänger. 

Das  erste  Gesetz,  welches  die  Steuer -Bonifikation  beim 
Export  von  Bier  aus  Oesterreich  nach  dem  Auslande  einführte, 
ist  der  Finanz- Ministerial-Erlass  vom  14.  Juli  1858  No.  114 
des  Reichs -Gesetzblattes.  Die  Bestimmungen  dieses  Gesetxes 
sind  im  wesentlichen  die  folgenden: 

Für  Bier,  welches  in  Gebinden  in  einer  Menge  von  wenig- 
stens 5  Eimern  ä  42'/s  Wiener  Maass  über  die  Hauptzolläinter 
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zu  Bodenbach,  Oderberg,  Orsova  oder  Triest  zur  Ausfuhr  gelangt, 
wird  unter  Beobachtung  der  nachstehenden  Bestimmungen  der 
im  §.  5.  des  Finanz-Ministerial-Erlasses  vom  28.  August  1857 
No.  163  des  Reichs  -  Gesetzblattes  für  Bierwürze  von  nicht 
mehr  als  9  Sacharometergraden  festgesetzte  fixe  Verzehrungs- 
steuerbetrag  zurückvergütet,  welcher 

a.  für  Galizien  mit  dem  Gebiete  von  Krakau,  für  die  Bu- 
kowina, dann  für  Ungarn  sammt  Nebenländern  mit  36  Kr. 
Kon  v.- Münze, 

6.  för  alle  übrigen  Kronlander  mit  Ausnahme  von  Dalma- 
tien  mit  45  Kr.  Konv.- Münze  für  den  nieder- österr.  Eimer 
bemessen  ist. 

Die  näheren  Modalitäten  dieser  Rückvergütung  sind: 
1.  Die  Bewilligung,  Bier  unter  Vorbehalt  der  Steuer-Rück- 
?ergütung  »versenden  zu  dürfen < ,  *)  wird  auf  die  Dauer  Eines 
Jahres  jedem  Biererzeuger  ertheilt,  der  darum  ansucht. 

4.  Das  zur  Versendung  bestimmte  Bier  muss  sich  in  wohl- 
verwahrten, zur  Anlegung  des  amtlichen  Verschlusses  geeigneten 
Gebinden  von  wenigstens  1  nieder -österr.  Eimer  Rauminhalt 
befinden. 

5.  Die  Behörde  untersucht  die  Beschaffenheit  der  Sendung, 
vergleicht  dieselbe  mit  den  Angaben  der  Partei,  legt  den  amt- 
lichen Verschluss  an,  bestätigt  die  gepflogene  Amtshandlung 
auf  der  (von  der  Partei  in  dupfo  zu  überreichenden)  Ausfuhrs- 
Deklaration  und  händigt  ein  Exemplar  derselben,  welches  die 
Sendung  bis  zum  Austrittsamte  zu  begleiten  hat,  der  Partei  aus. 

7.  Das  unter  amtlichen  Verschluss  gelegte  Bier  kann  ganz 
oder  theilweise  im  Lande  gelassen  werden,  nur  muss  dasselbe 
in  diesem  Falle  zum  nächsten  Amte  oder  zur  nächsten  Abthei- 
Inng  der  Finanzwache  zu  dem  Behufe  gestellt  werden,  damit 
der  amtliche  Verschluss  von  den  in  dem  Staatsgebiete  verblei- 
benden Gebinden  abgenommen  und  beziehungsweise  der  zurück- 


*)  Die  Stjliiirwig  dies«*  8mtxen  wt  charakterbtiseh! 
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bleibende  Theil  auf  der  vorhin  erwähnten  Ausfuhrs-Deklaration 
abgeschrieben  werde. 

8.  Ist  die  Sendung  innerhalb  des  auf  der  Deklaration  vor- 
geschriebenen Zeitraumes  bei  dem  Austrittsamte  eingetroffen, 
wurden  auf  dem  Zuge  zum  Austrittsarate  die  gesetzlichen  An- 
ordnungen beobachtet,  befinden  sich  die  GefÄsse  in  unverletztem 
Zustande  und  wird  bei  der  äusseren  und  inneren  Untersuchung 
die  Ueberzeugung  von  der  vollständigen  Uebereinstimmung  der 
Sendung  mit  der  Deklaration  erlangt,  so  setzt  das  Austrittsanit 
auf  der  Deklaration  die  Austritts -Bestätigung  an  und  händigt 
dieselbe  der  Partei  zum  Behufe  der  Erhebung  des  Steuerver- 
gütungs-Betrages  aus. 

11.  Der  Anspruch  auf  die  Rückvergütung  erlischt,  wenn 
derselbe  nicht  innerhalb  dreier  Monate  vom  Tage  der  Ausstel- 
lung der  Austritts-Bestätigung  geltend  gemacht  wird  *). 

üeberblicken  wir  die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes,  so 
erweisen  sich  die  dem  exportirenden  Brauer  eingeräumten  Be- 
günstigungen bei  weitem  unzulänglich.  Schon  die  erste  Bestim- 
mung, dass  die  zu  exportirende  Menge  mindestens  5  nieder- 
österreichische  Eimer  betragen  müsse,  ist  ein  Uebelstand,  weü 
dadurch  jedem  kleineren  Abnehmer  und  jeder  Privatpartei  der 
Bezug  österreichischen  Bieres,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht, 
so  doch  wenigstens  ausserordentlich  erschwert  wurde.  Bei  wei- 
tem drückender  ist  jedoch  die  Bestimmung  des  in  Rede  stehen- 
den Gesetzes,  dass  blos  der  für  die  Bierwürze  von  nicht  mehr 
als  9  Sacharometergraden  Extraktgehalt  festgesetzte  fixe  Ver- 
zehrungssteuerbetrag  von  36  Kr.  Eonv. -Münze  (für  .die  polni- 
schen und  ungarischen  Provinzen)  und  beziehungsweise  von 
45  Kr.  Konv.- Münze  (für  die  übrigen  Kronländer)  pro  Eimer 
beim  Bier -Export  zurückvergütet  werden  solle.  Da  nämlich 
für  jeden  höheren  Sacharometergrad  der  Bierwürze  pro  Eimer 

*)  Die  den  fehlenden  Zahlen  entsprechenden  Absätze  des  vorstehenden 
Gesetzes  wurden  als  weniger  wichtig  hin  weggelassen. 
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eine  weitere  Abgabe  von  4  Kr.  Konv.-Münze,  oder  1  Sgr. 
4,8  Pf.  entrichtet  werden  muss,  so  verlor  der  exportirende 
Brauer  bei  jedem  schwereren  Biere,  das  zur  Ausfuhr  gelangte, 
diese  mehr  entrichtete  Abgabe.  Nun  ist  aber  Bier  von 
9  Sacharometergraden  Extraktgehalt  von  einer  so  geringen 
Qualität,  dass  ein  nachhaltiger  Absatz  desselben  im  Auslande 
um  so  weniger  zu  erwarten  steht,  als  es  durch  den  Transport 
vortheuert  wird.  Es  ist  also  der  Brauer  —  wenn  er  überhaupt 
Abnehmer  für  sein  Bier  im  Auslande  finden  will  —  gezwungen, 
mindestens  Bier  von  12  oder  13  Sacharometergraden  Extrakt- 
gehalt zum  Export  zu  bringen,  so  dass  er  bei  jedem  Eimer 
3-  oder  4mal  4  Kr.  Konv.- Münze,  d.  i.  12  oder  16  Kr.  Konv.- 
Münze  (4  Sgr.  2,4  Pf.  respektive  5  Sgr.  7,2  Pf.),  somit  bei 
5  Eimern  1  Fl.  und  beziehungsweise  1  Fl.  20  Kr.  Konv.-Münze 
(d.  i.  21  Sgr.  und  28  Sgr.)  an  der  Steuer  verliert.  Selbstver- 
ständlich wird  dieser  Verlust  um  so  empfindlicher,  je  schwerere 
Biere  zum  Export  gelangen  und  je  mehr  der  Brauer  gezwungen 
ist,  blos  schwere  Biere  zu  exportiren.  Letzteres  ist  namentlich 
da  der  Fall,  wo  es  sich  um  weite  Transporte,  besonders  in 
wärmere  Himmelsstriche  handelt.  Hierzu  sind  nur  die  schweren 
Biere  geeignet  und  gerade  dies  wurde  dem  Osterreichischen 
Brauer  durch  das  in  Rede  stehende  Gesetz  unmöglich  gemacht, 
weil  sein  Verlust  pro  Eimer  in  Konv.-Münze  und  zwar 

beim  Bockbiere  (zu  16°)    .   28  Kr. 
oder  9  Sgr.  9,*  Pf. 

beim  Salvatorbiere  (zu  18°)   36  Kr. 
oder  12  Sgr.  7,2  Pf. 

beim  Porter -Biere  (zu  20*)   44  Kr. 
oder  15  Sgr.  4,8  Pf. 

beim  Ale-Biere  (zu  30»)  1  Fl.  24  Kr. 
oder  28  Sgr.  6,8  Pf. 
betragen  haben  würde,    üebrigens  war  der  Verlust  für  den 
Brauer  in  einer  geschlossenen  Stadt  noch  grösser,  weil  er  bei 
der  Ausfuhr  von  Bier  aus  der  letzteren  —  wie  wir  dies  vorhin 
nachgewiesen  —  an  der  für  die  geschlossene  Stadt  bestehenden, 
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zu  der  allgemeinen  Biersteuer  noch  hinzutretenden  fixen  Abgabe 
und  zwar: 


in  den  übrigen  geschlossenen  Städten  .    .    1   >    0,e  > 
pro  Eimer  verlor. 

Nicht  minder  erschwerend  für  den  Export  erweist  sich  die 
Bestimmung  des  zitirten  Finanz  -  Ministerial  -  Erlasses  vom 
14.  Juli  1858,  dass  die  Steuer -Restitution  Mos  für  dasjenige 
Bier  gewährt  wird,  welches  Über  die  Haupt-Zollämter  zu  Boden- 
bach, Oderberg,  Orsova  und  Triest  zur  Ausfuhr  gelangt,  Durch 
diese  Beschränkung  war  die  Bier -Ausruhr  z.  B.  in  Böhmen 
längs  der  ganzen  Grenze  unmöglich  gemacht,  so  dass  eine  von 
Bodenbach  entfernter  gelegene  Grenzstadt,  etwa  Eger,  wegen 
der  durch  den  weiten  Umweg  über  Bodenbach  verursachten 
theueren  Fracht,  vollständig  ausser  Stand  gesetzt  war,  Bier 
gegen  Steuer-Restitution  nach  irgend  einem,  blos  einige  Stunden 
von  dort  entfernten  ausländischen  Grenzorte  zu  exportiren.  Bei 
einem  Artikel  jedoch,  wie  Bier,  von  dem  der  Zentner  nur 
einen  Werth  von  circa  3  bis  4  Thalern  reprasentirt,  bilden  die 
Frachtkosten  selbstverständlich  einen  wichtigen  Faktor,  der  bei 
der  Konkurrenz  schwer  in  die  Wagschale  fallt  und  den  Export 
in  den  meisten  Fällen  unmöglich  macht. 

Auch  die  im  Absätze  8  des  mehrerwähnten  Gesetzes  vor- 
kommende Anordnung,  dass  das  Austrittsamt  abermals  die 
volle  innere  und  äussere  Untersuchung  des  Bieres  vorzunehmen 
habe,  schädigt  den  Export,  weil  bei  einer  Oefihung  der  Bier- 
gefösse  während  des  Transportes  die  namentlich  im  Sommer 
durch  die  Wörme  zum  Theile  frei  gewordene  Kohlensäure  ent- 
weicht, weil  das  Bier  dadurch  unschmackhaft  wird  und  leicht 
dem  Verderben  unterliegt.  Ueberdies  erscheint  die  neuerliche 
äussere  und  innere  Untersuchung  des  Bieres  Seitens  der  Grenz- 
behörde, wenn  der  amtliche  Verschluss  der  Gefasse  unverletzt 
und  die  Zahl  der  letzteren  richtig  ist,  unnöthig,  weil  ja  schon 
am  Versendungsorte  das  Bier  seiner  Quantität  und  Qualität 


in  Wien  

in  Lemberg  und  Krakau 


2  Sgr.  l,s  Pf. 
—  >  lO*  > 
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nach  von  der  Behörde  untersucht  und  Behufs  Sicherstellung 
seiner  Identität  mit  dem  amtlichen  Verschlusse  versehen 
wurde.  *) 

Als  mit  der  kaiserl.  EntSchliessung  vom  17.  Mai  1859, 
No.  89  des  Reichs-Gesetzblattes,  der  sogenannte  Kriegszuschlag 
von  20  Prozent  zu  einigen  indirekten  Abgaben,  darunter  auch 
zur  Biersteuer,  eingeführt  wurde,  traf  dieses  Gesetz  selbst  schon 
im  Absätze  5  die  Anordnung,  dass  jede  etwa  eintretende  Steuer- 
Bestdtution  bei  der  Bier -Ausfuhr  —  sei  dies  eine  Ausfuhr  aus 
einer  geschlossenen  Stadt  auf  das  offene  Land,  oder  aus  dem 
Staatsgebiete  nach  dem  Auslande  —  auch  diesen  ausserordent- 
lichen Zuschlag  zu  umfassen  habe,  üeberdiess  erschien  bereits 
drei  Tage  spftter,  am  20.  Mai  1859,  ein  neuer  Finanz-Ministe- 
rial-Erlass  (No.  94  des  Beichs-  Gesetzblattes),  welcher  aus- 
drücklich bestimmte,  dass  die  Restitution  dieses  ausserordent- 
lichen Zuschlages  sofort  in's  Leben  zu  treten  habe,  selbst  wenn 
das  zu  exportirende  Bier  noch  vor  der  Wirksamkeit  der  vorhin 
zitirten  kaiserl.  Entschliessuug  erzeugt  und  versteuert  worden 
wäre.  Es  wurde  also  bei  der  Ausfuhr  von  Bier,  sowohl  aus 
einer  geschlossenen  Stadt  auf  das  offene  Land,  als  aus  dem 
österreichischen  Staate  nach  dem  Auslande,  nebst  der  ordent- 
lichen Steuer  auch  noch  der  ausserordentliche  Zuschlag  von 
20  Prozent  zurückvergütet,  selbst  wenn  der  Brauer  das  Bier 
bei  seiner  Erzeugung  nur  mit  der  früheren  ordentlichen  Abgabe 
versteuert  hätte.  Diese  Anordnung  war  für  die  damalige  Zeit 
um  so  dankenswerther,  als  —  wie  das  Gesetz  selbst  sagt  — 
*  es  für  die  exportirende  Partei  mit  namhaften  Schwierigkeiten 
verbunden  gewesen  wäre,  sich  bei  jeder  zur  Ausfuhr  gelangen- 
den Sendung  auch  über  die  Entrichtung  des  ausserordentlichen 
Zuschlages  glaubwürdig  auszuweisen  <. 

Ein  weiterer  kleiner  Schritt  nach  vorwärts  wurde  mit  dem 
Pinanz-Ministerial-Erlasse  vom  30.  November  1859  No.  219 

•)  Vergl.  hierüber:  »Die  Bier- Ausfuhr  ans  Oesterreich  und  die  Ver- 
zehrungssteuer-Rückvergütung«.  Referat  an  die  Prager  Handels-  und 
Gewerbekammer,  erstattet  von  /.  M.  Schary,  Prag  18C3. 
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des  Reichs-Gesetzblattes  gethan,  welcher  die  Bestimmung  trifft, 
dass  über  den  Wunsch  des  Versenders  für  jeden  Eimer  Bier 
statt  des  fixen  Verzehrungssteuerbetrages  für  eine  9 -gradige 
Bierwürze  sammt  dem  20  -  prozentigen  Zuschlage  jener  Betrag 
vergütet  werden  könne,  welcher  für  den  nieder-österreichischen 
Eimer  Bierwürze  entfallt,  welche  von  dem  Versender  während 
der  letzten  vorhergehenden  12  Monate  versteuert  wurde.  Dieses 
Ansuchen  ist  in  der  Regel  für  jede  einzelne  Sendung  zu  stellen, 
für  welche  eine  höhere,  als  die  in  der  Verordnung  vom  14.  Juli 
1858  festgesetzte  Restitutionsgebühr  angesprochen  wird;  es 
kann  aber  auch  für  ein  ganzes  Jahr  gestellt  werden,  wenn  der 
Versender  die  Verpflichtung  übernimmt,  während  dieser  7jeit 
keine  Bierwürze  von  minderem  Gehalte  zu  erzeugen,  als  jene, 
nach  welcher  der  Restitutionsbetrag  bemessen  ist.  Ein  Beispiel 
dürfte  die  Sache  klarer  machen:  Die  Steuer  für  eine  Bierwürze 
von  13  Sacharometergraden  Extraktgehalt  beziffert  sich  pro 
Eimer  auf  dem  flachen  Lande  in  den  deutsch -österreichischen 
Provinzen,  und  zwar  in  österreichischer  Währung,  wie  folgt: 
an  fixer  Gebühr  für  1  Eimer  9-gradiger  Würze  79  Kr. 

für  jeden  der  weiteren  4  Sacharometergrade  7  Kr.  28  > 

somit   1  Fl.    7  Kr. 

hierzu  der  Kriegszuschlag  von  20  Prozent  .    .  21,4  Kr. 

daher  im  Ganzen  mit  1  Fl.  28,4  Kr. 

oder  25  Sgr.  8,ie  Pf. 
Nach  dem  früheren  Gesetze  vom  14.  Juli  1858 
wurde  dem  Brauer  blos  die  fixe  Gebühr  für 
die  Würze  von  9  Graden,  also  .   .  79  Kr. 
und  beziehungsweise  mit  Hinzurechnung 

des  Kriegszuschlages  von  20Przt.  pro  15,8  Kr. 

der  Betrag  pro   94,8  Kr. 

beim  Export  zurückvergütet,  so  dass  er  den  Be- 
trag pro   33^  Kr. 

oder  6  Sgr.  8,64  Pf. 
pro  Eimer  verlor.    Nach  dem  neuen  Gesetze  hingegen  wird 
dem  Brauer  die  volle  Abgabe  von  1  Fl.  28,4  Kr.  österreichisdier 
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Währung  für  das  zur  Auafuhr  gelangende,  aus  einer  Würze 
von  13  Sacharometergraden  erzeugte  Bier  zurückvergütet,  wenn 
er  wahrend  der  vorhergegangenen  letzten  12  Kalender -Monate 
keine  geringhaltigere  Würze  erzeugt  hat,  oder  wenn  er  sich 
verpflichtet,  während  eines  ganzen  Jahres  keine  geringhaltigere 
Würze  zu  erzeugen.    So  anerkennenswerth  nun  dieses  Zuge- 
ständniss  in  der  Theorie  erscheint,  so  wenig  ausreichend  erweist 
sich  dasselbe  in  der  Praxis.    Da  nämlich  keine  Brauerei  sich 
ausschliesslich  darauf  beschränken  kann,  lediglich  für  den  Export 
zu  produziren,  da  ferner  zum  Export  mindestens  Bier  von  12 
oder  13  Sacharometergraden  Extraktgehalt  verwendet  werden 
kann,  während  für  den  inländischen  ordinären  Konsum  auch 
Schankbiere  von  11,  10  oder  9  Sacharometergraden  erzeugt 
werden  müssen,  so  erleidet  jeder  exportirende  Brauer  bei  der 
Steuer-Restitution  einen  Verlust,  der  der  Differenz  der  Steuer 
für  das  Exportbier,  gegenüber  der  Abgabe  für  das  zum  Behufe 
des  inländischen  Konsums  erzeugte  leichteste  Bier,  gleichkommt. 
Dieser  Verlust  mag  allenfalls  verschmerzt  werden,  wenn  einer 
Brauerei  in  Böhmen  etwa  gelingt,  Bier  von  12  oder  13  Graden 
Extraktgehalt  in  Bayern,  Sachsen  oder  preussisch  Schlesien  ab- 
zusetzen, weil  der  Transport  bis  dahin  nicht  zu  bedeutend  ist, 
und  weil  es  ihr  gelingen  mag,   diesen  Verlust  an  der  Steuer 
durch  eine  kleine  Erhöhung  des  Preises  oder  durch  den  Gewinn 
am  Silber -Agio  wieder  herein  zu  bringen;  allein  bei  grösseren 
Entfernungen  wird  es  schwer  halten,  diesen  Verlust  auf  legalem 
Wege  zu  ersetzen.    Namentlich  wird  aber  der  Export  der 
schweren  Biere,  Bockbier,  Salvatorbier,  Ale  und  Porter  durch 
das  in  Kede  stehende  Gesetz  noch  immer  nicht  möglich  ge- 
macht, weil  keine  Brauerei  in  Oesterreich  sich  lediglich  darauf 
beschränken  kann,   so  hochgradige  Biere  zu  erzeugen  und  es 
ihr  auch  nicht  leicht  fallen  dürfte,  im  Auslande  so  hohe  Preise 
zu  erzielen,  dass  ihr  Steuerverlust  durch  dieselben  ersetzt  würde. 

Die  Einschränkung  des  zu  restituirenden  Steuerbetrages, 
wie  wir  sie  so  eben  dargelegt,  dürfte  vorwiegend  durch  die 
Befürchtung  veranlasst  worden  sein,  dass  etwa  bei  einer  höhe- 
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ren  Fixirung  der  Exportprämie  es  den  inländischen  Brauereien 
möglich  würde,  ein  geringhaltigeres  Bier  zu  exportircn,  dass 
ihnen  also  nicht  blos  die  volle  Steuer  restituirt,  sondern  noch 
überdies  ein  baares  Geschenk  zugewendet  würde.  Dagegen  ist 
jedoch  zu  erinnern,  dass  das  Bier  am  Versendungsorte  amtlich 
nach  Quantität  und  Qualität  untersucht  und  unter  behördlichen 
Verschluss  gelegt  wird,  und  dass  es  daher  ganz  unbedenklich 
und  leicht  ausführbar  erscheint,  die  für  die  exportirte  Biermenge 
wirklich  entrichtete  Steuer  zurück  zu  vergüten,  Man  übersah 
dabei  vollständig,  dass  diese  unter  ihr  natürliches  Maass  herab- 
gedrückte Exportprämie  eines  Theils  der  Bier- Ausfuhr  sehr 
enge  Grenzen  ziehe  und  dass  sie  anderen  Theils  noch  den 
Uebelstand  im  Gefolge  habe,  zur  Defraudation  anzureizen. 
Indem  der  Brauer,  der  beispielsweise  Exportbier  von  10  Sacha- 
rometergraden  Extraktgehalt  und  gewöhnliches  Schankbier  von 
10  Graden  erzeugt,  sieht,  dass  ihm  bei  der  Ausfuhr  des  ersteren 
blos  die  Steuer  für  lögradiges  Bier  restituirt  wird,  dass  er 
also  bei  jedem  zur  Ausfuhr  gelangenden  Eimer  seines  Export- 
bieres die  Steuer  für  6  Sacharometergrade  im  Betrage  von 
42  Kr.  österreichischer  Währung  oder  8  Sgr.  4,s  Pf.  verliert, 
wird  ihm  der  Gedanke  nahe  gelegt,  die  Erzeugung  des  lOgra- 
digen  Schankbieres  ganz  einzustellen,  statt  dessen  ebenfalls 
Bier  von  IG  Sacharometergraden  zu  erzeugen  und  dieses  dann 
durch  Zugiessen  von  Wasser  bis  auf  10  Grade  zu  verdünnen. 
Für  eine  galizische  Brauerei,  ausser  Lemberg  und  Krakau,  ist 
dieser  Vorgang  zwar  —  wie  wir  an  einer  früheren  Stelle  nach- 
gewiesen —  bezüglich  der  Steuer  ganz  gleichgiltig ,  in  allen 
anderen  Fällen  aber  involvirt  dieser  Vorgang  eine  (wenn  auch 
rolativ  unbedeutende)  Defraudation  der  Steuer. 

Der  so  eben  behandelte  Finanz- Ministerial  -  Erlass  vom 
30.  November  1859  No.  219.  des  Reichs -Gesetzblattes  hatte 
sich  darauf  beschränkt,  bezüglich  der  Höhe  der  zu  bewilligen- 
den Exportprämie  eine  Erleichterung  einzuführen;  im  übrigen 
Hess  dieses  noch  heute  in  Kraft  stehende  Gesetz  die  sonstigen 
Bestimmungen  des  Finanz-Ministerial-Erlasses  vom  14.  Juli  1858 
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No.  114  des  Reichs -Gesetzblattes,  insofern  derselbe  die  Bedin- 
gungen für  die  Steuer -Restitution  festsetzt,  unberührt  In 
dieser  Beziehung  geschah  ein  entschiedener  Schritt  nach  vor- 
wärts durch  den  Finanz-Ministerial-Erlass  vom  23.  August  1863 
No.  73  des  Reichs  -  Gesetzblattes.  Während  nämlich  nach 
jenem  Gesetze  die  Export -Boniiikation  blos  für  dasjenige  Bier 
bewilligt  wurde,  welches  über  die  Haupt -Zollämter  zu  Boden- 
bach, Oderberg,  Orsova  und  Triest  aus  dem  österreichischen 
Staatsgebiete  austrat,  wurden  mit  dem  gegenwärtigen  Gesetze 
alle  Haupt -Zollämter  und  eine  Reihe  von  Neben -Zollämtern 
erster  Klasse  zu  dieser  Amtshandlung  ermächtigt  und  diese 
Ermächtigung  seither  mehreren  Grenz-Zollämtern  mittelst  spe- 
zieller Verordnung  ertheilt,  so  dass  gegenwärtig  eine  Beschrän- 
kung der  Bier- Aasfuhr  in  dieser  Hinsicht  so  gut  wie  nicht 
mehr  existirt.  Ferner  verordnet  das  in  Rede  stehende  Gesetz, 
dass  die  Steuer-Rückvergütung  auch  dann  geleistet  werden  solle, 
wenn  die  exportirte  Menge  Bier  blos  2  Eimer  beträgt,  und 
zwar  ohne  Rücksicht  auf  den  Umstand,  ob  das  Bier  in  Gebin- 
den oder  Flaschen  zur  Versendung  gelangt,  während  nach  dem 
früheren  Gesetze  die  Steuer -Bonifikation  blos  dann  eintrat, 
wenn  das  Bier  in  Gebinden  und  in  einer  Menge  von  wenigstens 
5  Eimern  ausgeführt  wurde.  Endlich  wurde  auch  die  frühere 
Bestimmung  aufgehoben,  dass  die  Sendung  bei  dem  Austritts- 
Amte  abermals  bezüglich  ihrer  Qualität  untersucht  werden 
müsse,  so  dass  gegenwärtig  die  Oeffnung  der  Gefasse  und  die 
dadurch  bedingten  nachtheiligen  Folgen  für  das  versendete  Bier 
wegfallen.  Hoffentlich  wird  es  nach  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes im  Staatshaushalte  und  bei  der  gegenwärtigen  libe- 
ralen Regierung  in  Oesterreich  den  dortigen  Brauern  gelingen, 
einen  Steuersatz  und  einen  Erhebungs-  Modus  der  Bierabgabe 
zu  erringen,  der  den  volkswirtschaftlichen  Forderungen  mehr 
Rechnung  trägt,  als  der  bisher  bestehende. 

Im  Nachstehenden  geben  wir  eine  —  zum  Theile  dem 
bereits  einmal  zitirten  Aufsatze:  > Bierstudien  aus  Oesterreich < 
von  Alois  Dcss  try  (in  der  Oesterr.  Vierteljahrsschrift  für  Rechts«« 
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und  Staatswissenschaft  vom  Prof.  Dr.  Frans  Haimerl,  Bd.  VIII., 
Heft  2,  pag.  190  Jahrgang  1861,  Wien,  bei  Wüh.  Braumüller), 
zum  Theile  den  amtlichen  Publikationen  des  k.  k.  Finanz- 
Ministeriums  (»Ergebnisse  der  Verzehrungssteuer,  zusammen- 
gestellt vom  Rechnungs -Departement  des  k.  k.  Finanz- Mini- 
steriums«, aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien) 
entnommene  —  Zusammenstellung  der  Biererzeugung  und  des 
Ertrages  der  Biersteuer  in  Oesterreich  seit  dem  Jahre  1830 
bis  zum  Jahre  1866,  und  bemerken,  dass  die  amtlichen  Auf- 
zeichnungen hierüber  blos  bis  zum  Jahre  1830  hinaufreichen. 
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7,865,691 

1831 

a 

s  1 

5,153,887 

1851 

3,777 

10,052,673 

8,434.681 

1832 

1 

§3 

5,786,231 

1852 

3,844 

9,915,756 

8,217,773 

1833 

£ 

5,919.163 

1853 

3.661 

10,162,540 

8.355,488 

1834 

C 

,1,420,945 

6.264,734 

1854 

3,450 

8,349,922 

7,003,352 

1835 

73 

1,292,801 

5,848,348 

1855 

3,401 

8,520,341 

6,900.198 

1836 

3,170 

1,404,703 

6,165,744 

1856 

3,387 

10,166,011 

7,968,071 

1837 

8,292 

1,587,653 

6,768,252 

1857 

3,425 

11,908,919 

9,729,816 

1838 

3,295 

1,596,230 

7,100,485 

1858 

3,417 

12,287.216 

12.609,897 

1839 

3,289 

1,568,824 
1,454,837 

7,161,474 

1859 

3,311 

12.622,610 

13,933,923 

1840 

3,443 

6,788,603 

1860 

3,814 

12,715,446 

15,729,622 

1841 

3,217 

1,473,568 

7,058,061 

1861 

3,242 

11,123,870 

13,393,857 

1842 

3,217 

*• 

1,473,094 

^  7,137,614 

1862 

3,215 

13,442,992 

16,206,140 

1843 

8.232 

1,417,901 

6,716,137 

1863 

3,194 

13.699,503 

16.355,858 

1844 

3,270 

1,524,726 

7,151,083 

1864 

3.143 

13,848,979 

16,728,128 

1845 

3,198 

1.616,116 

7,593,725 

1865 

3,138 

18,943,215 

16,817,977 

1846 

3,173 

1,434,305 

6,900,887 

1866 

3,095 

13,597,450 

16,401,897 

1847 

3,135 

1,068,639 

5,866,813 

1848 

3,142 

823,708 

5,924,148 

1849 

3,097 

1,297,380 

7,085,437 

Zur  richtigeren  Würdigung  der  vorstehenden  Zahlenangaben 
ist  es  nothwendig,  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  bis  zum 


*)  Die  unter  den  Jahren  1834  bis  incl.  1849  als  produzirt  angeführten 
Biermengen  reprasentiren  lediglich  das  in  den  geschlossenen  Städten  er- 
zeugte Bier,  da  zu  jener  Zeit  das  auf  dem  offenen  Lande  gebraute  Bier 
nicht  zur  Aufzeichnung  gelangte.  Die  Rubrik  »Ertrag  der  Bier*  teuere 
umfasst  jedoch  dio  gesammte  Bier-Ausgabe,  welche  von  den  sammtlichen 
Brauereien,  sowohl  innerhalb,  als  ausserhalb  der  geschlossenen  Städte  ent- 
richtet wurde. 
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Jahre  1851  die  ungarischen  und  italienischen  Gebietsteile  der 
österreichischen  Bierbesteuerung  noch  nicht  unterworfen  waren, 
und  dasa  ferner  im  Jahre  1859  die  Lombardei  für  Oesterreich 
verloren  ging. 

Neben  der  stetig  zunehmenden  Bierproduktion  macht  sich 
insbesondere  seit  dem  Jahre  1852  eine  konstante  Abnahme  der 
Anzahl  der  Brauereien  bemerkbar,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
die  kleinen  Brauereien  nach  und  nach  den  Betrieb  einstellen, 
während  die  grösseren  Etablissements  ihren  Betrieb  mehr  und 
mehr  erweitern.  Nach  den  amtlichen  Publikationen  des  k.  k. 
Finanz-Ministeriums  über  die  Ergebnisse  der  Verzehrungssteuer 
in  Oesterreich  für  das  Jahr  1866  standen  in  diesem  Jahre 
ausser  Betrieb: 

in  Nieder-Oesterreich 
»  Ober-Oesterreich 


>  Böhmen 
»  Mähren 
»  Schlesien  .  . 
»  Ost-Galizien  . 

>  West-Galizien 

>  Bukowina  .  . 
»  Steiermark  . 

>  Karnthen  .  . 
»  Erain  .    .  . 

>  Tirol  .  .  . 
»  Ungarn     .  . 

>  Siebenbürgen 

>  der  Militärgrenze 
»  Kroatien   .    .  . 

im  Ganzen  daher 


16  Brauereien, 
35 


32 
26 

9 
23 
13 

6 
18 
18 

7 

8 

100 
13 
3 
2 


329  Brauereien, 

und  überdies  waren  in  Nieder-Oesterreich  3,  in  Ungarn 
5  Brauereien  gänzlich  aufgelassen.  Dies  gilt  zumeist  von  den 
zu  den  ehemaligen  Dominien  gehörigen  Brauereien,  indem  die 
Bierbrauerei  früher  zumeist  als  landwirtschaftliches  Neben- 
gewerbe auf  den  »Gutsherrschaften«  in  der  Art  betrieben 


Digitized  by  Google 


78 


Die  fliUirolchUcb«  Bler-9teu«r-G6»etifebung. 


i 

! 


wurde,  dass  jede  herrschaftliche  <  Brauerei  zum  Theile  in  Folge 
der  bestandenen  Propinationsrechte ,  zum  Theile  in  Folge  des 
niedrigeren  Standes  der  damaligen  Brautechnik  und  des  gerin- 
geren Unternehmungsgeistes  lediglich  für  den  Lokalbedarf  pro- 
duzirte.  Durch  die  hohe  Steuer,  welche  den  Brauer  zwingt, 
au  seineu  Regiekosten  möglichst  zu  sparen,  um  relatiy  geringere 
Preise  gewahren  zu  können  und  seinem  Produkte  den  Absah 
zu  sichern,  —  ferner  durch  den  Aurschwung,  den  einzelne 
rationell  geleitete  Brauereien  sowohl  bezüglich  der  Qualität  als 
der  Quantität  ihres  Produktes  genommen  haben,  wurde  es 
einem  grossen  Theile  der  ehemals  »herrschaftlichen  <  Brauereien 
unmöglich,  mit  ihren  weiter  vorgeschrittenen  Kolleginnen  zn 
konkurriren,  und  so  kam  es  denn,  dass  viele  der  gewesenen 
»Gutsherrschaftenc  von  dem  ihnen  noch  gegenwärtig  zum  Theile 
zustehenden  Propinationsrechte  keinen  Gebrauch  machen  und 
den  Betrieb  ihrer  Brauereien  eingestellt  haben. 

Der  vorhin  zitirte  amtliche  Ausweis  des  k.  k.  Finanz- 
Ministeriums  über  die  Ergebnisse  der  Verzehrungssteuer  pro 
186G  giebt  ein  Verzeichnis  der  Brauereien  in  Oesterreich, 
welche  mehr  als  15,000  Eimer  Bier  jährlich  erzeugen. 

Wir  lassen  dasselbe  hier  folgen: 


Kronland. 

Standort 

Anzahl 

der 
erzeugten 
Eimer. 

'  Klein -Schwechat  .   .  . 

480,670 

Liesing  

285?200 

237,000 

Brunn  am  Gebirge    .  . 

191,000 

Nieder- 

Jedlersee  

169,000 

Oesterreich. 

153,090 

137,641 

112,375 

100,650 

1  Wien  (Lichtenthai)    .  . 

99,100 

Die  OsUrr«ichische  1  ier-8t«ner-Ge»etiigobnng. 
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Kronland. 


Nieder- 
Oesterreicb. 


Ober- 
Oesterreich. 


Salzburg. 


Böhmen. 


Standort. 


(  Erlaa  

Währing  .  .  .  . 
Fünfhaus  .  .  . 
Wien  (Ungergasse) 
Grinzing  .  .  .  . 
Gaudenzdorf  .  . 
Neudorf  .  .  .  . 
Ddbling  .  .  .  . 
Leopol  dsdorf  .  . 
Hernais  .  .  .  . 
Perchtholdsdorf 
Margarethen  .  . 
Wiener-  Neustadt  . 
Hainburg  .  .  . 
Rauhenstein     .  . 


Zipf  

Linz  

Eggenberg  

Lustenau   

,  Scherding  

|  Kaltenhausen  (bei  Hallein) 

Pilsen  (Bubentsch)    .  . 

Krblitz  

Kloster  

Bodenbach   

Budweis  

Micholup  

Turn  

Böhmisch -Karaenitz  .  . 
Wittingan  


Anzahl 
der 
erzeugten 
Kiraer. 


93,400 
77,040 
74,850 
66,200 
58,250 
56,860 
53,640 
50,400 
38,400 
36,100 
32,214 
29,500 
19,720 
17,300 
15,900 
15,180 

39,900 
23,060 
20,860 
20,440 
15,750 

66,000 

116,672 
72,600 
67,365 
59,500 
57,620 
48,840 
41,920 
37,120 
35,760 
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Kronland. 


Standort. 


Anzahl 
der 

erzeugten 
Eimer. 


Böhmen. 


Saaz   .  . 
Leitmeritz 
Kuttenplan 
Prag  (J.  Kittel) 
Tüpelsgrün 
Postelberg 
Neusorge 
Karlsbad  . 
Krummau 
Pisek  .  . 
Neuhaus  . 
Turnau  . 
Prag  (J.  M.  Schary) 
Kauth 
Drzewnitz 
Königgrätz 
Kaisersdorf 
Opotschno 
Landskron 
Leitomischel 
Jaromierz 
Josefstadt 
Friedland 
Przibram 
Königsaal 
Kladrau  . 
Aussig 
Smirzitz  . 
ühersko  . 
Theresienstadt 
Bukow     .  . 


32,520 
29,000 
28,175 
26,900 
26,160 
26,000 
24,900 
24,128 
23,900 
22,800 
22,720 
22,592 
22,580 
22,080 
21,360 
21,280 
21,280 
18,960 
18,760 
18,620 
18,475 
17,960 
17J12 
16,825 
16,740 
16,430 
16,200 
16,180 
16,120 
15,960 
15,800 
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Kronland. 


Standort. 


Anzahl 
der 
erzeugten 
Eimer. 


Böhmen. 


Mähren. 


Schlesien. 


(M-Galizien. 


Komotau      .  . 
Seifertshaus  .  . 
Hohenmauth 
Prag  (F.  Wanka) 
Wolkowitz    .  . 
Böhmisch -Leipa 
Sobochleben 
Eöniginhof  .  . 
Goltsch- Jenikau 
Krzehlaw     .  . 


Olraütz 
Teschelitz 


Iglau  .    .  . 
Prossnitz 
Brzeschkowitz 
Altbrünn 

Dolein     .  . 

Chirlitz    .  . 

Schönberg  . 

Napajedl  .  . 


Teschen   

Karwin  

Troppau   

Lemberg  (Stadt  No.  1.)  . 
>    (Vorstadt  Pohulanka) 


West-Galizien. 


Zywiec  (Saybusch) 
Okocim    .    .  . 
Tenczynek    .  . 
Krakau    .    .    .  . 

folfctulrtfc.  TkrtoUftknckrift.  1968.  IV. 


15,764 
15,720 
15,700 
15,700 
15,660 
15,596 
15,300 
15,225 
15,200 
15,025 

46,064 
39,360 
27,700 
24,710 
23,990 
20,640 
18,800 
18,310 
18,000 
16,160 

42,990 
36,462 
18,585 

19,875 
19,020 

40,640 

32,900 
25,040 
20,904 
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Kronland. 

Standort. 

* 

Anzahl 
der 
erzeugten 
Limer. 

102,112 

Steiermark. 

80,600 

Steinfeid  .... 

66,920 

Steinbruch  (Barber&Comp.) 

161,000 

>  (Dreher) 

146,960 

Ungarn. 

Pest  

•  • 

46,600 

Ung.  Altenburg 

■  • 

27,347 

22,623 

Militärgrenze. 

17,900 

Die  Biereinfuhr  ist,  namentlich  während  der  letzten  Jahre, 
in  steter  Abnahme  begriffen  und  wird  nach  den  amtlichen 
Ausweisen  des  k.  k.  Finanz -Ministeriums 
pro  1861  mit  6,878  Eimern, 

>  1862    >    8,199  > 

>  1863  >  7,853  > 
»    1864    »    6,746  » 

>  1865    >    3,867  » 

>  1866  sogar  nur  mit  81  Eimern 
angegeben.    Dagegen  weist  der  Bier -Export  eine  erfreuliche 
Steigerung  auf  und  beträgt  laut  der  nämlichen  Ausweise 


1861 

70,384  Eimer, 

1862 

70,453  > 

1863 

75,664  > 

1864 

74,023  > 

1865 

87,120  > 

1866 

127,905  > 

Prag,  im  Oktober  1868. 
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Die  Wirthschafts-  und  die  Bechts -Kultur- 
Geschichte, 

in  ihrer  Verschiedenheit  und  in  ihren  Wechselwirkungen. 

Von 

Dr.  Karl  Braun. 

f)  Recht  und  Wirthschaft  nach  geschichtlicher  Ansicht.  Drei  Vorlesungen 
Ton  Wilhelm  Armld,  ord.  Prof.  der  Rechte  in  Basel.  Basel,  H. 
Georg  1863. 

2)  Kultur  und  Rechttieben.  Von  Wilhelm  Arnold,  ord.  Prof.  d.  Rechte 
an  der  Universität  Marburg.   Berlin,  Dümmler  1865. 

3)  Kultur  und  Recht  der  Rötner.  Von  Wilhelm  Arnold,  ord.  Prof.  d.  R. 
in  Marburg.   Berlin,  Dümmler  1868. 

Professor  Wilhelm  Arnold,  den  unsere  Leser  schon  als 
verdienstvollen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der 
wirtschaftlichen  Kultur  in  Deutschland,  wie  durch  seine  Ge- 
schichte des  Grundeigenthums  in  den  deutschen  Städten,  ins- 
besondere in  Basel,  nahen  kennen  gelernt,  hat  sich  in  den  drei 
oben  genannten  Werken  eine  weit  höhere  und  allgemeinere 
Aufgabe  gestellt,  als  früher. 

Soweit  sie  spezifisch  juristisch  ist,  geht  sie  uns  hier  nichts 
an.  Wir  wollen  uns  in  dieser  Hinsicht,  indem  wir  das  üebrige 
den  juristisch  fachwissenschaftUchen  Blattern  überlassen,  hier 
darauf  beschränken,  kurz  Folgendes,  und  auch  das  nur  zur 
nothdürftigen  Orientirung  für  den  (nicht -juristischen)  Volks- 
wirth,  anzuführen: 

Deutschland  hat,  was  seine  Rechtsverfassimg  anlangt,  ein 
eigen  thümliches  Schicksal  gehabt.    Die  einheitlich -nationale 

6* 
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Fortentwickelung  des  germanischen  Rechts  wurde  durch  den 
Sieg  der  ständischen  und  territorialen  Zersplitterung  gehemmt. 
Seine  Quellen  wurden  verschüttet,  seine  Adern  unterbunden. 
Die  Rechtsbildung  stockte,  während  die  Entwickelung  der  Kul- 
tur, namentlich  auch  der  wirtschaftlichen  Kultur,  mit  Riesen- 
schritten voraneilte.  Die  vorgeschrittene  Kultur  und  das  zurück- 
gebliebene Recht  harmonirten  nicht  mehr  miteinander.  In  dieser 
Verlegenheit  griff  man  zu  einem  Rechte  fremden  Ursprungs, 
das  jedoch  in  Folge  des  hervorragenden  Berufs  zur  Rechtschaf- 
fung, welcher  die  betreifende  Nation  auszeichnet,  den  Charakter 
eines  universellen  Kultur-  und  Weltrechts  angenommen  und 
d esshalb  auch  in  allen  europäischen  Ländern  seinen  Einfluss 
geübt  hat;  in  Deutschland  freilich  schon  von  Alters  her  am 
Meiston,  weil  hier  am  wenigsten  nationale  Widerstandskraft 
vorhanden  war.  Das  war  natürlich  ein  Unglück.  Da  wir  aber 
die  letzten  vier  Jahrhunderte  aus  den  Annalen  unserer  Ge- 
schichte nicht  ausstreichen  können,  so  müssen  wir  sehen,  wie 
wir  die  Sache  am  besten  wenden,  um  begangene  Fehler  wieder 
gut  zu  machen. 

Die  zwei  Hauptfehler  unserer  Vorfahren  sind,  erstens  dass 
sie  das  römische  Recht  nicht  in  seiner  klassischen  Form,  son- 
dern in  der  Um-  und  Missgestaltung  des  Justinian  und  der 
Glossatoren  aufnahmen,  zweitens  aber,  dass  sie,  statt  dasselbe 
mit  unseren  einheimischen  Rechtsstoffen  zu  einem  organischen 
Körper  zu  vereinigen,  auch  hier,  wie  in  der  Politik,  dem  Dua- 
lismus huldigten  und  uns  zwei  Rechts- > Seelen*  andichteten,  eine 
römische  und  eine  deutsche,  die  sich  unter  einander  stritten 
und  gegenseitig  nach  Kräften  schädigten,  und  zwar  auf  Kosten 
der  Einzelnen  und  der  Nation. 

Neben  diesen  Krieg  der  Germanisten  wider  die  Romanisten, 
die  beide  gleich  sehr  an  unwissenschaftlich- scholastischer  Auf- 
fassunglitten, trat  der  der  historischen  und 'der  ratianalistiscJun 
Schule.  Letztere  legte  allzugrossen  Werth  auf  die  Fabrikation 
und  Interpretation  der  Gesetze  durch  die  jeweilige  Staatsgewalt 
und  ihre  Organe,  während  erstere  mit  Recht  das  Hauptgewicht 
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auf  die  historische  Entstehung  des  Rechts  aus  dem  Geiste  der 
Nation  legte,  sowie  auf  seinen  Zusammenhang  mit  der  gesam in- 
ten übrigen  geistigen  und  materiellen  Kulturentwickelung,  von 
welcher  es  selber  in  seiner  Fortbildung  einen  integrirenden 
Theil  bildet. 

Erst  seitdem  man  in  Deutschland  diesen  Zusammenhang 
begriffen  hat,  seitdem  man  zu  den  Quellen  zurückgegangen  ist, 
seitdem  die  Rechtswissenschaft  die  Notwendigkeit  der  Einheit 
der  nationalen  Rechtsbildung  erfasst  und  sich  in  dieselbe  ver- 
tieft, erst  seitdem  auch  das  Volk  selbst  einen  nationalen  Auf- 
schwung genommen  und  Organe  seines  Gesammtbewusstseins 
geschaffen  hat,  erst  seitdem  haben  wir  die  Aussicht  auf  die 
Wiedergeburt  unseres  bürgerlichen  Rechts  gewonnen,  wie  dies 
schon  vor  vierzig  Jahren  Jakob  Grimm  (in  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  seiner  deutschen  Rechts- Alterthümer,  Göttingen 
1828)  mit  scharfem  Blicke  voraussagte,  mit  den  Worten: 

»Die  juristische  Praxis  in  Deutschland  gerieth,  weil  sie 
den  vaterländischen  Stoff  zu  verachten  anfing,  die  fremden 
Formen  aber  nicht  vollständig  begreifen  konnte,  in  Erschlaffung. 
Durch  nüchternes  mechanisches  Gesetzgeben,  das  sich  dem  Be- 
streben pedantischer  Sprachmeister  oder  eiteler  Sprachphiloso- 
phen vergleichen  lässt,  wurde  der  Schaden  nur  noch  grösser. 
Erst  in  unserer  Zeit,  nachdem  das  Studium  des  römischen 
Rechts  auf  seine  alte  Reinheit  und  Strenge  zurückgeführt,  das 
des  einheimischen  wieder  zu  vollen  Ehren  gebracht  worden  ist, 
darf  man  eine  langsam  heratirückende  Reformation  Miserer 
Rechtsverfassung  Jwffen  und  voraussehen^ 

In  den  seit  diesem  Ausspruch  verflossenen  vierzig  Jahren 
hat  sich  diese  Hoffnung  zu  realisiren  begonnen  und  die  Kory- 
phäen unserer  Wissenschaft  von  Savigny  bis  auf  Gerber  haben 
das  ihrige  dazu  beigetragen. 

W.  Arnold  bewegt  sich  auf  derselben  Bahn.  Seine  drei 
oben  angezeigten  Werke  stehen  in  dem  engsten  Zusammen- 
hange und  erfordern  daher  eine  gleichzeitige  Besprechung. 
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Das  zuerst  genannte  ist  die  Vorhalle  zu  den  beiden  andern. 
Die  Vorhalle  muss  stets  geöffiiet  sein  für  Jedermann  aus  dem 
Volk;  des8halb  haben  wir  es  denn  auch  hier  (im  Gegensatze 
zu  den  beiden  anderen  Werken  unter  2.  und  3.  der  Ueber- 
schrift)  mit  populären  Vorlesungen  zu  thun,  welche  den  Zweck 
verfolgen,  den  untrennbaren  Zusammenhang,  die  Wechselwir- 
kungen und  sonstigen  Beziehungen  zwischen  Hecht  und  Wirih- 
schaft  und  der  übrigen  Kultur  -  Entwicklung  nachzuweisen, 
liekapituliren  wir  den  Inhalt,  soweit  wir,  wenigstens  in  wesent- 
lichen Dingen,  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen: 

Das  historische  Recht  ist  in  der  Regel  nationaler  Art, 
das  Sondergut  eines  einzelnen  Volks,  das  nie  mit  dem  Recht 
eines  andern  identisch  ist;  ein  allgemeines  Recht,  das  von  den 
Schranken  der  Volkseigenthümlichkeit  ganz  befreit  wäre,  kennt 
die  Geschichte  der  Vergangenheit  nicht. 

Das  Recht  geht  aus  der  natürlichen  Anlage  und  Begabung 
der  Völker  hervor,  tritt  mit  ihnen  als  ein  gegebenes  in  die 
Geschichte  und  hilft  selbst  wieder  ihre  geistige  Natur  mit  be- 
stimmen: eine  von  den  grossen  nationalen  Lebensäusserungen, 
die  unter  einander  durch  tausend  Fäden  verwebt  und  verknüpft 
sind  und  sich  auch  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  stets  gegen- 
seitig bedingen  und  voraussetzen.  Wie  das  Volk,  so  das  Recht, 
und  wie  das  Recht,  so  das  Volk,  so  dass  erst  durch  die  Er- 
kenntniss  der  übrigen  Seiten  des  nationalen  Lebens  die  Natur 
des  Rechts,  und  durch  diese  umgekehrt  wieder  die  Eigenthüm- 
lichkeit  und  das  Wesen  des  Volks  verständlich  wird. 

Ist  das  Volk  eine  natürliche  Einheit,  so  müssen  alle  Seiten 
seiner  geistigen  Thätigkeit  auf  das  Engste  zusammenhängen. 
Und  in  der  That  können  wir  sie  nur  als  Ausflüsse  einer  und 
derselben  geistigen  Kraft  ansehen,  ähnlich  wie  die  Aeusserungen 
des  geistigen  Lebens  bei  dem  einzelnen  Menschen:  denn  die 
verschiedenen  Richtungen  des  Volkslebens  haben  alle  in  der 
individuellen  Natur  des  Volks  ihre  Quelle  und  Wurzel  und 
gehen  als  innerlich  verbunden  mit  Notwendigkeit  daraus  her- 
vor. Das  ist  es,  was  wir  organisch  nennen,  ein  Wort,  mit  dem 
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ein  grosser  Missbrauch  getrieben  ist,  zumal  auf  dem  Gebiet 
der  Politik  und  des  Rechts,  das  wir  aber  doch  nicht  entbehren 
können,  um  das  lebendige  Schaffen  des  Volks  als  ein  natür- 
liches und  einheitliches  zu  bezeichnen,  worin  das  Einzelne  sich 
als  Glied  zum  Ganzen  fügt,  es  mit  bilden  hilft  und  von  ihm 
selbst  wieder  Leben  und  Kraft  gewinnt. 

Eine  vollkommene  Erkenntniss  würde  daher  die  Möglich- 
keit voraussetzen,  alle  Seiten  des  Volkslebens  in  ihrer  Totalität 
und  in  ihrer  Wechselwirkung  auf  einander,  und  zwar  von  An- 
fang bis  zu  Ende  gleichzeitig  zu  überschauen.  Wir  würden 
dann  die  verschiedenen  Wirkungen  nicht  blos  auf  ihre  eine 
und  untheübare  letzte  Quelle  zurückführen,  sondern  auch  jede 
für  sich  aus  der  andern  ableiten  können,  aus  der  Kulturstufe 
eines  Volks  z.  B.  sein  Reckt,  oder  aus  der  Sprache  seine 
urirthschafükken  Zustände.  Gerade  so,  wie  wenn  uns  das  Wesen 
der  Seele  zuganglich  wäre,  wir  sagen  könnten,  warum  dieselbe, 
weil  sie  unter  dem  Einfluss  der  Aetherwellen  Farben  sieht, 
unter  dem  Eindruck  der  Luftschwingungen  Töne  hören  muss. 

Allein  diese  Erkenntniss  ist  uns  zur  Stunde  noch  versagt; 
wir  können  nur  Stück  für  Stück  gesondert  betrachten  und  dann 
den  Versuch  wagen,  durch  Verbindung  des  Erkannten  eine  Art 
Ersatz  für  die  zur  Zeit  unmögliche  Totalanschauung  zu  ge- 
winnen. 

Solcher  verschiedenen  Seiten,  in  denen  sich  das  geistige 
Leben  des  Volks  kund  giebt,  köni  len  wir  sieben  annehmen: 
Sprache,  Kunst,  Wissenschaft,  Sitte,  Wirtksckaft,  Reckt  und 
Staat*). 

*)  Arnold  erwähnt  auch  noch  die  „Religion",  zählt  sie  aber  nicht 
hierher,  weil  die  Religion  nur  in  der  torchristlichen  Welt  etwas  Nationales 
gewesen  sei,  das  phristenthura  aber  die  Völkertrennung  aufgehoben  und 
an  die  Stelle  der  heidnischen  Kulten,  welche  die  Völker  angeblich  ge- 
schieden, einen  Glanben  gesetzt  habe,  der  dtte  verbinde.  Dies  ist  zunächst 
ein  faktischer  Irrthum.  Das  Christenthum  befindet  sich  auf  Erden  in  der 
Minorität.  Aach  modifiziren  sich  nicht  nur  der  christliche  Glaube,  sondern 
auch  die  einzelnen  Konfessionen  nach  Maassgabe  der  Nation.  Der  italienische 
Katholizismus  z.  B.  ist  etwas  ganz  Anderes,   als  der  deutsche  oder  der 
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Die  genannten  Faktoren  lassen  sich  leicht  in  zwei  Gruppen 
theilen:  zu  der  einen  gehören  Sprache,  Kunst  und  Wissenschaft, 
zu  der  andern  Wirthscltaft ,  Recht  und  Staat;  die  Sitte  steht 
zwischen  beiden  in  der  Mitte  und  bildet  den  Uebergang  von 
einem  zum  andern  Gebiete. 

Sprache,  Kunst  und  Wissenschaft  sind  vorwiegend  geistige 
Lebensausserungen  der  Völker;  die  Sprache  als  Vorbedingung 
aller  geistigen  Thätigkeit;  Kunst  und  Wissenschaft  als  weitere 
Resultate  derselben. 

Wirthschaft,  Recht  und  Staat  dagegen  sind  nicht  rein 
geistiger  Art.  Sie  hängen  mit  der  Gebundenheit  des  Menschen 
an  den  Staub  dieser  Erde  zusammen,  haben  ihren  Grund  io 
unserm  dermaligen  Zustande  und  in  unsern  zeitlichen  Bedürf- 
nissen. 

Alle  diese  sieben  Faktoren,  Sprache,  Kunst,  Wissenschaft 
Sitte,  Wirthschaft,  Recht  und  Staat,  sind  nationale  Erzeugnisse, 
bestimmen  aber  zusammen  erst  das,  was  man  den  Geist  oder 
Charakter  des  Volks  nennt,  weil  wir  das  Geistige  nie  anders 
als  an  seinen  Offenbarungen  wahrnehmen. 

Gehen  wir  hiernach  näher  im  Einzelnen  auf  das  Wesen 
des  Rechts  ein,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Rechtszustand 
bei  seiner  Abhängigkeit  von  dem  übrigen  Leben  nur  ein  Aus- 
druck der  jeweiligen  Kultur  eines  Volks  sein  kann.  Vor  allem 
seiner  sittlichen  und  wirthschafUichen  Verhaltnisse:  sie  sind 
gleichsam  die  beiden  Elemente,  ans  denen  sich  das  rechtliche 
Leben  erzeugt. 

Ganz  besonders  zeigt  sich  dies  im  Privatrecht.  Das  Privat- 
recht  ist  Vermögensrecht  und  hat  als  solches  in  thatsächlichen 


südamerikanische.  Endlich  kann  eben  so  gnt,  als  die  Religion,  auch  die 
Kunst,  die  Wissenschaft,  oder  da*  Kecht  Gegenstand  der  internationalen 
Arbeitstheiluug  nnd  damit  universell  werden.  Ich  vermuthe  sogar,  d&&> 
die  Wissenschaft  %  B.  näher  an  diesem  Ziel  steht,  als  die  Religion.  Die 
letztere  habe  ich  aus  einem  anderen  Grunde  hier  weggelassen,  als  Arnold. 
Soweit  sie  nämlich  hier  in  Betracht  kommt,  fallt  sie  m.  E.  unter  den 
Begriff  der  Sitte.  Anmerkung  des  Verfasser«. 
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Znständen,  die  das  Vermögen  und  den  Verkehr  des  Volkes 
bilden,  seine  nothwendige  Voraussetzung.  Es  erscheint  also  als 
Ausdruck  dieser  wirtschaftlichen  Verhältnisse ,  insofern  es  die 
daraus  hervorgehenden  Beziehungen  der  Menschen  regeln  und 
eine  erzwingbare  Norm  für  sie  aufstellen  will.  Natürlich 
kommt  dabei  zunächst  Alles  auf  die  Verhältnisse  selbst  an, 
Es  macht  einen  gewaltigen  Unterschied,  ob  ein  Volk  von  Krieg 
und  Jagd  lebt,  ob  es  ein  Nomaden volk  ist,  oder  ob  es  bereits 
Ackerbau  treibt,  oder  ob  es  auch  schon  Handel  und  Industrie 
kennt,  und  wieder,  welcher  Art  diese  letztern  sind,  ob  es  Land- 
handel oder  Seehandel,  Kleingewerbe  oder  Fabrikation  ist 

So  hängt  vor  Allem  die  Bedeutung  der  beiden  wichtigsten 
Institute,  des  Eigenthums  und  der  Verträge,  aus  denen  eigent- 
lich das  ganze  Privatrecht  besteht,  auf  das  Engste  mit  den 
Kulturzuständen  zusammen.  Ein  Nomadenvolk  z.  B.  wird  das 
Grundeigenthum  in  der  Bogel  nur  in  Form  eines  Gesammt-, 
Gemeinde-  oder  Familieneigenthums,  das  Sondereigen thum  da- 
gegen blos  an  Vieh  und  fahrender  Habe  kennen:  ein  acker- 
bauendes Volk  ist  nicht  ohne  persönliches  oder  vererbliches 
SonderHgenthum  an  Grund  und  Boden  zu  denken  und  legt 
hierauf  im  Gegensatz  zum  KapiUdeigenthum  das  Hauptgewicht* 
wobei  es  wieder  nach  der  Stufe  der  Agrikultur  verschieden  ist, 
welche  Stelle  daneben  das  Gesammteigen  einnimmt,  ob  es  ein 
blos  extensiver,  oder  vielmehr  ein  intensiver,  mit  Arbeit  und 
Kapital  befruchteter  Ackerbau  ist;  ein  Handelsvolk  wird  Mobi- 
Hen  und  Immobilien  als  Bestandteile  des  Vermögens  wesentlich 
gleich  behandeln,  den  Grundbesitz  nur  als  Objekt  des  Vermö- 
gens und  Verkehrs  gelten  lassen  und  seine  Hauptstärke  in  der 
Ausbildung  des  Obligationenrechts  suchen. 

Es  geht  so  weit,  dass  sogar  die  Art  und  Weise  des  Han- 
dels, ob  es  ein  Zaw/handel  oder  ein  überseeischer  ist,  Einfluss 
auf  das  Recht  hat.  Die  Griechen,  deren  Handel  vorzugsweise 
Seehandel  war,  haben  z.  B.  ein  ganz  anderes  Vertragsrecht,  als 
die  Römer,  die  nie  ein  seefahrendes  Volk  wurden:  während 
dort  die  Konsensualverträge,  die  durch  blosse  Uebereinkunß 
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(mündliche  oder  schriftliche)  bindend  werden,  die  Regel  bilden, 
sind  sie  im  römischen  Recht  Ausnahmen  und  es  wird  regel- 
massig die  Gültigkeit  der  Verträge  an  bestimmte  solenne  For- 
men geknüpft,  Formen,  die,  so  frei  und  unbeschrankt  sie 
immerhin  in  der  späteren  Zeit  sein  mochten,  doch  die  Gegen- 
wart beider  Parteien  (oder  später  ihrer  Stellvertreter)  forderten 
und  darum  für  überseeische  Geschäfte  unbrauchbar  waren. 

Recht  und  Sitte  verhalten  sich  wie  zwei  exzentrisch  ein- 
ander schneidende  Kreise,  indem  einmal  die  Sitte  auch  das 
ganze  innere  Leben  des  Menschen  umfasst,  das  dem  Recht 
fremd  bleibt,  so  lange  es  äusserlich  nicht  hervortritt,  und  auf 
der  andern  Seite  das  Recht  wieder  Vorschriften  giebt,  gegen 
welche  die  Sitte  sich  indifferent  verhält,  wie  z.  B.  die  Formen 
im  Recht,  die  Zeitdauer  der  Verjährung  und  manches  Andere  — 
Bestimmungen,  die  höchstens  etwa  nur  darum  zugleich  sittlich 
bindende  werden,  weil  sie  das  positive  Recht  einmal  getroffen  hat 

Bei  dem  römischen  Volk  z.  B.  waren  Recht  und  Sitte  von 
Anfang  an  viel  schärfer  geschieden,  als  bei  dem  deutschen; 
aber  auch  das  römische  Recht  nberliess  in  der  älteren  Zeit 
den  grössten  Theil  des  Verkehrs  der  Sitte  und  fuhr  wohl  dabei. 
In  der  spätem  war  es  umgekehrt,  ja  die  Gesetzgebung  mischte 
sich  in  Dinge,  die,  wie  das  innere  Familienleben,  eigentlich 
nie  von  dem  Recht  berührt  werden  sollten.  Denn  wo  dies 
geschieht,  ist  allemal  das  Leben  selbst  schon  zerstört  und  wird 
es  durch  die  Einmischung  des  Rechts  noch  mehr.  Das  war 
die  Zeit,  wo  der  Ausspruch  des  Tacitus  galt:  *pcssima  re$- 
publica  plurintae  legest  Allerdings  hat  die  vermehrte  Thätig- 
keit  der  Gesetzgebung  in  der  spätem  Zeit  eines  Volkes  noch 
viele  andere  Ursachen,  als  den  drohenden  sittlichen  Zerfeil, 
und  namentlich  gehören  rasche  und  anhaltende  Fortschritte  der 
Wirth schaft  dahin;  allein  dass  jener  sie  mit  hervorruft  und  zu 
dem  verzweifelten  Versuch  treibt,  Alles  zu  verbieten,  was  nicht 
ausdrücklich  erlaubt  ist,  zeigt  uns  das  Beispiel  des  römischen 
Volkes.  Bei  aufstrebenden  Völkern,  wo  auch  noch  eine  sittliche 
Ausbildung  möglich  ist,  sollen  es  vorzugsweise  nur  die  mm 


Die  Wirtschaft«-  und  die  KechU-Halturgoaebicht«.  91 

entstehenden  Lebensverhältnisse  sein,  die  vom  Recht  geregelt 
werden:  Jeder  Kulturfortschritt  muss  zugleich  einen  Rechts- 
fortschritt  hervorrufen. 

Was  die  Nutzanwendung  für  unsere  zeitgenössischen  Zu- 
stande in  Deutschland  anlangt,  so  sollten  wir  dieselbe  Energie, 
welche  wir  auf  die  Auffindung  und  Konstruktion  der  Rechts- 
formen für  Lebensverhältnisse,  welche  der  Kulturfortschritt  neu 
geschaffen,  auf  dem  Gebiete  des  Handels-,  Wechsel-,  Genossen- 
schaft«-, Vereins-,  Post-,  Eisenbahn-  und  Telegraphen -Rechts 
u.  8.  w.,  glücklicher  Weise  entfalten,  —  ja  vielleicht  noch  eine 
weit  grössere  Willenskraft  entfalten  in  Beseitigung  der  alten 
Formen,  welche  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  passen,  —  für 
die  Gegenwart,  welche  die  Gebundenheit  der  alten  Welt  über- 
wunden hat  und  immer  mehr  nicht  nach  der  politischen  Uni- 
versalmonarchie, sondern  nur  nach  der  universellen  wirthschafU 
liehen  und  geistigen  Einheit  strebt,  die  nicht  auf  dem  Wege 
des  babylonischen  Thunnbaues,  sondern  allein  auf  dem  der 
politischen  und  sozialen  Freiheit,  der  internationalen  Koopera- 
tion und  Arbeitsteilung,  zu  erreichen  steht. 

Ein  schlechtes  altes  Gesetz  abschaffen,  welches  die  Errei- 
chung dieses  mit  dem  Weltfrieden  identischen  Zieles  hindert, 
wiegt  schwerer,  als  ein  Dutzend  neuer  machen.  Glücklicher 
Weise  beginnt  in  dem  geeinigten  Deutschland  die  Sitte,  welche 
unter  dem  Einfluss  der  Kleinstaaterei  in  Verfall  gerathen  war 
so  viel  Kraft  und  Aufschwung  zu  gewinnen,  dass  wir  einen 
grossen  Theil  des  Gebiets,  welches  bisher  der  vermeintlich  all- 
wissende und  allmächtige  Territorial -Staat  mit  der  Gesetz- 
gebungs-  und  Regierungswuth  einer  eifrigen,  aber  schlecht 
unterrichteten  Bureaukratie  überschwemmen  zu  müssen  glaubte, 
der  Selbsttätigkeit  und  Selbstverantwortlichkeit  der  Einzelnen 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zurückgeben  können. 

Doch  kehren  wir  von  dieser  Einschaltung  zurück  zu  der 
Rekapitulation  derjenigen  Grundlagen  der  Arnold  sehen  Auf- 
fassung ,  welche  schon  in  dem  erstgenannten  populären  Werk- 
chen  implicitc  enthalten  sind.    Das  zweite  Buch,  »Kultur-  und 
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Rechtlichen,*  fuhrt  diese  Grundsätze  bis  in  das  Einzelne  aus, 
indem  es  zur  Beweisführung  das  deutsche  und  das  römische 
Recht  vorzugsweise  heranzieht.  Es  giebt  uns  eine  Physiologie 
des  Rechte.  Die  Bezeichnung  Physiologie  erscheint,  obgleich 
es  sich  hier  nicht  um  einen  körperlichen  Organismus  bandelt, 
sondern  um  einen  geistigen  Prozess,  dennoch  gerechtfertigt, 
weil  ja  auch  die  im  Einzelnen  scheinbar  freiwilligen  Handlungen 
der  einzelnen  Menschen  im  Ganzen  von  unwandelbaren  Natur- 
gesehen  regiert  werden,  —  ein  Umstand,  der  naturlich  den 
Einzelnen  keineswegs  von  seiner  Selbsttätigkeit  und  Selbst- 
verantwortlichkeit freigiebt.  Diese  Physiologie  des  Bechts 
bringt  der  Verfasser  auf  historischem  Wege  zur  Anschauung. 
Aber  er  schreibt  die  Rechtsgeschichte  nicht  im  Sinne  unserer 
Juristen,  sondern  im  Geiste  des  Kulturhistorikers.  Dies  ist 
zweierlei,  wie  ich  an  einem  praktischen  Beispiele  darthun  werde. 
Der  Kaufmann  behauptet,  die  Eisenbahn  diene  dem  Handel; 
sie  sei  geschaffen,  um  letzterem  so  gut  und  billig  und  zuver- 
lässig, wie  er  es  verlange,  Transportdienste  zu  leisten.  Der 
Eisenbahndirektor  behauptet,  die  Eisenbahn  ist  der  Haupthebel 
des  modernen  Verkehrs;  der  Handel  hat  ihm  zu  dienen,  indem 
er  Massen  liefert,  durch  deren  Transport  der  Bau  und  Betrieb 
gewinnreich  und  dadurch  erst  möglich  wird;  der  Handel 
muss  den  Anreiz  geben,  dass  neue  Bahnstrecken  ins  Leben 
treten.  Ein  Dritter  wird  weder  dem  Kaufmann,  noch  dem 
Eisenbahndirektor  beitreten,  sondern  sagen :  Beide,  Handel  und 
Eisenbahn,  bedienen  und  beherrschen  einander  wechselseitig, 
beide  dienen  der  Wirthschaft,  der  Kultur,  der  Zivilisation,  der 
Menschheit,  beide  sind  Mittel,  aber  nicht  Selbstzweck.  Wen- 
den wir  dies  an  auf  das  Recht: 

Lange  Zeit,  und  namentlich  auch  bei  uns  bis  in  den  Be- 
ginn unseres  Jahrhunderts,  hat  man  geglaubt,  das  Recht  be- 
herrsche die  Wirthschaft,  der  Gesetzgeber  und  der  Staat  säen 
allmächtig,  die  Rechtsformen  seien  der  Kanal,  dessen  Richtung 
die  .Gewässer  des  Verkehrs  unbedingt  zu  folgen  hätten.  Seit- 
dem man  aber,  ich  möchte  sagen:  auf  naturwissenschaftlichem 
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Wege,  festgestellt  hat,  dass  die  Naturgesetze  weit  stärker  sind, 
als  die  Ätoa&gesetze,  seitdem  man  historisch  ermittelt  hat, 
wie  häufig  die  wirtschaftliche  Bewegung  die  Bahnen  verläset, 
welche  ihr  der  Gesetzgeber  vorschreiben  zu  können  meinte,  ist 
man  geneigt,  den  entgegengesezten  Satz  aufzustellen:  Das  Recht 
und  namentlich  die  Gesetzgebung  haben  der  Wirthschaft  zu 
dienen,  deren  Bedürfnisse  zu  erforschen,  dieselben  zu  befriedi- 
gen, ja  ihnen  vorauszueilen  (welches  letztere  dann  schliesslich 
oft  doch  wieder  zum  Herrschen  fuhrt). 

Hier  tritt  nun  etwa  als  Dritter  Arnold  auf  und  sagt: 
Jedes  dient  und  jedes  herrscht  abwechselnd  in  Betreff  des  An- 
dern, aber  Beide  dienen  gemeinschaftlich  der  Kultur-Entwicke- 
lung,  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes.  Arnold  behan- 
delt das  Recht  gleichsam  als  eine  der  sieben  Farben,  aus  wel- 
chen sich  der  Frieden  kündende  Regenbogen  der  menschlichen 
Kultur  zusammensetzt,  als  die  Farbe,  welche  auf  der  einen  Seite 
in  die  Farbe  der  Wirthschaft,  auf  der  andern  in  die  Farbe  des 
Staats  übergeht  und  beide  mit  einander  vermittelt.  Er  sieht 
in  ihm  nicht  den  Selbstzweck,  den  Herrscher,  —  wie  der  Jurist 
—  nicht  den  dienenden  Formenknecht  und  Exekutor,  —  wie 
vielleicht  mancher  Volkswirth;  sondern  einen  der  kooperirenden 
Faktoren  des  Fortschritts  der  Menschheit  und  der  einzelnen 
Nation.  Das  technisch -konstruktive  Element  des  Rechts  tritt 
hier  zurück  vor  dem  Kulturbedürfniss  des  Lebens;  die  Macht 
der  formellen  Abstraktion  vor  der  konkreten  Empirie.  Die 
Logik  der  Spekulation  sucht  Inhalt,  Licht  und  Farben  bei  der 
Logik  der  Ereignisse  und  der  Thatsachen.  An  die  Stelle  der 
deduktiven  tritt  die  induktive  Methode.  Diese  neue  Art  der 
Darstellung  reagirt  in  Deutschland  nach  zwei  verschiedenen 
Richtungen  hin: 

Zunächst  gegen  die  rein  juristisch -philologische  Auffassung 
der  Rechtsgeschichte,  welche  die  letztere  aus  dem  oben  ange- 
deuteten Zusammenhange  herausschält  und  sie  isolirt,  um  sie 
desto  sorgfältiger  von  allen  Seiten  ihres  eigentlichen  spezifischen 
Körpers  betrachten  zu  können. 
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Sodann  gegen  die  naturrechtliche  oder  philosophische  Auf- 
fassung,  welche  das  Recht  und  seine  Geschichte  zu  vergeistigen 
und  vervollkommnen  zu  können  glaubt,  indem  sie  es  seines 
positiven  Inhalts  beraubt  und  zum  Gegenstande  dialektischer 
Spielereien  macht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Reaktion  gegen  die  juristisch- 
philologische  Auffassung. 

Um  solche  deutlich  zu  machen,  wählen  wir  am  besten  das 
hervorragendste  Buch  unseres  grössten  Juristen,  von  Savigmfs 
Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter.  Man  hat  lange 
geglaubt,  das  römische  Recht  sei  mit  dem  Falle  des  west- 
römischen Reichs  von  der  Oberfläche  der  Erde  verschwunden 
und  erst  im  zwölften  Jahrhundert  aus  seinem  Grabe  zu  den 
Lebenden  wieder  auferstanden,  das  in  Amalß  gefundene  Pan- 
dekten- Manuskript  habe  es  aus  der  Unterwelt  wieder  herauf- 
beschworen. Das  Verdienst  Savigny's  ist  es,  diesen  verbreiteten 
Irrthum  zum  ersten  Male  gründlich  widerlegt  zu  haben  durch 
den  Nachweis  der  ununterbrochenen  Fortdauer  des  römischen 
Rechts  von  der  Zerstörung  des  Reiches  der  Imperatoren  bis 
zum  Wiederaufleben  der  Künste  und  Wissenschaften. 

Guitot,  indem  er  von  dem  grossen  Werke  Savigny's  spricht 
(Histoire  de  la  civilisation  en  France  depuis  la  chute  de  Vempire 
romain  j-usqu'en  1789.  Paris,  Pichon  et  Didier.  1829.  tom.  I. 
Herne  leeon,  page  390  &  599),  unterscheidet  bei  dem  Historiker, 
namentlich  bei  dem  Kulturhistoriker,  die  anatomische,  die  phy- 
siologische und  die  künstlerische  Seite  seines  Berufs. 

Die  anatomische  Aufgabe,  d.  h.  die  Aufgabe,  die  Thatsachen 
genau  zu  ermitteln  und  zusammenzustellen,  gleichsam  die  Mus- 
keln, die  Knochen,  die  Organe,  welche  den  Körper  der  Ge- 
schichte bilden,  richtig  zu  ermitteln  und  wahrheitsgetreu  zu 
beschreiben,  hat  v.  Savigny  vollständig  gelöst.  Er  hat  eine 
Reihe  neuer  Thatsachen  entdeckt  und  andere  verkannte  Tbat- 
umstände  berichtigt.  Er  hat  jedes  Faktum  an  seine  richtige 
Stelle  gesetzt  und  nach  Gebühr  gewürdigt.  Seine  Forschung 
ist  gewissenhaft,  seine  Darstellung  gelehrt,  seine  Kritik  strenge. 
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Aber  damit  ist  die  Aufgabe  des  wahren  Historikers  noch  nicht 
erfüllt. 

Die  Thatsachen  existiren  nicht  Mos  eine  jede  für  sich. 
Sie  folgen  and  bedingen  einander,  sie  hängen  zusammen  und 
stehen  unter  dem  Einfluss  von  Gewalten,  welche  nach  gewissen 
Oesetzen  wirken.  Mit  andern  Worten:  Der  Staat,  das  Volk, 
die  Gesellschaft,  die  Institution  führt  ein  organisches  Leben, 
wie  das  Individuum.  Ks  gilt,  die  verborgenen  Gesetze,  welche 
diese  organische  Entwickelung  leiten,  zu  ermitteln,  und  das  ist 
die  Physiologie  der  Geschichte. 

Aber  auch  damit  hat  die  Geschichte  noch  nicht  ihre  volle 
Erscheinung  gewonnen.  Es  genügt  noch  nicht,  die  Thatsachen 
zu  kennen  und  die  inneren  Gesetze,  welche  jene  äusseren  Her- 
gänge regeln.  Diese  Dinge  und  diese  Menschen,  welche  jetzt 
todt  sind,  haben  ehedem  gelebt;  diese  Vergangenheit  war  ein- 
mal Gegenwart.  Die  Todten  müssen  wieder  auferstehen,  die 
Vergangenheit  muss  wieder  Gegenwart  werden,  wenn  wir  sie 
begreifen  sollen.  Würde  der  Anatom  und  der  Physiologe  je 
eine  konkrete  Anschauung  vom  Menschen  gewinnen,  wenn  sie 
niemals  einen  lebend  gesehen  hätten?  Die  Dinge  müssen  ihre 
äussere  Physiognomie,  die  Personen  ihre  lebendige  Individualität 
wieder  gewinnen. 

Alle  Achtung  vor  Spezialforschungen,  vor  Detailarbeiten, 
welche  sich  eiae  engere  Aufgabe  stellen!  Aber  der  wahre 
Historiker  hat  eine  dreifache  Aufgabe:  nicht  blos  die  Kritik 
der  Fakta,  sondern  auch  das  Studium  der  Gesetze  und  die 
Wiederbelebung  der  Hergänge. 

In  der  Kritik  der  Thatsachen  ist  Savignifs  Rechtsgeschichte 
bahnbrechend.  Sie  wird  jeder  künftigen  Behandlung  dieser 
'  Periode  und  dieses  Gegenstandes  als  Grundlage  dienen.  Sie 
hat  die  Aufgabe,  die  sie  sich  gesteckt  hat,  vollständig  gelöst; 
sie  hat  die  ununterbrochene  Fortdauer  des  römischen  Rechts 
vom  fünften  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  erwiesen.  Sie  hat  dargethan,  dass,  wenn  man 
von  dem  Wiederaufleben  des  römischen  Rechts  Jm  zwölften 
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Jahrhundert  sprach,  man  vernünftiger  Weise  nur  die  jetzt  bei 
uns  rezipirte  Form  meinen  konnte,  nämlich  die  Sammlung  nnd 
Bearbeitung,  welche  dem  Kaiser  Justinianus  ihre  Entstehung 
verdankt,  insbesondere  die  Pandekten;  dass  dagegen  das  römische 
Recht  als  solches  (und  abgesehen  von  dieser  letzten,  wahrlich 
nicht  allzusehr  gelungenen  Bearbeitung)  ununterbrochen  durch 
die  Zeiten  der  Völkerwanderung  und  des  Mittelalters  hindurch 
fortgelebt  hat,  dass  es  überall  in  den  Leges  Barbarorum  er- 
wähnt ist,  und  dass  es  fast  keinen  Akt  und  keine  Urkunde  aus 
jener  Zeit  giebt,  welche  nicht  direkt  oder  indirekt  die  tägliche 
Anwendung  des  römischen  Rechts  bestätigte.  Das  Alles  hat 
v.  Savigey  so  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  man  kaum 
begreift,  wie  man  es  früher  bestreiten  konnte. 

Aber  das  Studium  der  historischen  Gesetze,  welche  die 
Thatsachen  leiten,  und  die  Wiederauffrischung  der  Lichte*  und 
Farben,  welche  sie  beleben,  ist  ihm  nicht  gelungen;  oder  er 
hat  sich  vielmehr  alles  Das  gar  nicht  einmal  zur  Aufgabe  ge- 
setzt. Er  hat  weder  versucht,  die  iSpena/geschichte,  womit  er 
sich  beschäftigt,  in  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Ge- 
schichte der  Zivilisation  und  Kultur  der  Menschheit  zu  bringen, 
noch  hat  er  sich  innerhalb  seiner  besonderen  Aufgabe  sonderlich 
um  den  Zusammenhang  der  Dinge  und  die  Ermittelung  des 
Kausalneius  bekümmert.  Er  theilt  nur  die  Thatsachen  mit,  — 
isolirt,  nackt,  durch  nichts  verbunden,  als  durch  das  Datum. 
Aber  die  blosse  chronologische  Reihenfolge  ist  nicht  das 
magische  Band,  welches  den  Thatsachen  ihren  Sinn,  ihr  Ge- 
wicht *und  ihr  Leben  verleiht.  Das  geistige  Band  und  die 
künstlerische  Weihe  fehlen. 

Man  wird  freilich  entgegnen:  Das  bringt  hier  der  Gegen- 
stand einmal  so  mit  sich;  hier  giebt  es  ja  weder  dramatische  * 
Handlung,  noch  individuelle  Charakteristik;  die  Handlung  be- 
steht im  Erlassen  oder  Abschaffen  von  Gesetzen,  die  Personen 
werden  durch  den  Text  von  Urkunden  ersetzt,  u.  s.  w. 

Allein  diese  Urkunden,  diese  gesetzgeberischen  Handlungen, 
gehen  doch  aus  von  einem  Verbände  von  Menschen,  der  seine 
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politischen,  moralischen  und  wirtschaftlichen  Sitten  und  Eigen- 
tümlichkeiten hat;  sie  knüpfen  sich  an  mannigfache  und  inter- 
essante weltgeschichtliche  Ereignisse,  an  Völkerwanderungen 
und  Heereszüge,  an  die  Gründung  und  Zerstörung  mächtiger 
Reiche.  Da  fehlt  es  weder  an  dramatischem  Leben,  noch  an 
charakteristischen  Menschen.  Aber  Herr  von  Savigny  ver- 
schmäht es,  seiner  Geschichte  die  lebhafte  Bewegung,  die 
Zeichnung  und  das  Kolorit  jener  Zeiten  zu  geben.  Er  ver- 
schmäht die  Darstellung  sowohl  der  äusseren  Individualität  der 
einzelnen  Dinge  und  Menschen,  als  auch  der  inneren  Gewalten 
und  Kräfte  und  ihrer  allgemeinen  Gesetze. 

Und  das  ist  nicht  etwa  nur  ein  formeller  Fehler,  eine 
Lücke  in  der  äusseren  Darstellung,  sondern  es  führt  auch  zu 
materiellen  Irrthümern.  Nicht  zu  Irrthümern  freilich  in  Betreff 
des  Datums  der  Ereignisse,  oder  des  Textes  der  Urkunden, 
sondern  zu  jenem  Fehler,  welchen  die  Engländer  mit  einem 
glücklich  gewählten  Worte:  > misrepresentcUion <  nennen,  — 
einem  Fehler,  welcher  nicht  etwa  die  Einzelnheiten  entstellt 
oder  verwischt,  sondern  der  dem  Gesammtbild  ein  falsches  Licht 
giebt,  so  dass  es  nicht  den  Eindruck  des  Lebens  und  der  Wahr- 
heit macht,  dass  es  dem  täuschenden  Reflex  eines  gefärbten 
oder  falsch  geschliffenen  Spiegels  gleicht.  Wenn  z.  B.  Savipty 
den  KuUurzustafid  der  Germanen  vor  ihrer  Wanderung  gegen 
Süden  und  Westen  schildert,  so  handelt  er  ausführlich  von  dem 
> Stande  der  Freyen^  welchen  er  mit  Recht  als  »die  Grundlage 
der  Verfassung  aller  deutschen  Stamme«  betrachtet,  von  den 
Arimannen  (Hermannen)  bei  den  Longobarden,  den  Rackin- 
burgern  bei  den  Franken  (d.  h.  den  Reckenhaften,  den  Kraft- 
menschen, im  damaligen  Küchenlatein  die  >boni  hominest  ge- 
nannt), den  Adelingen  und  Frylingen  der  Sachsen,  u.  s.  w. ; 
seine  Kenntniss  der  Urkunden  und  der  Quellen  ist  auch  hier 
eben  so  aasgedehnt,  wie  genau;  seine  Kritik  der  Thatsachen 
und  der  Texte  ist  eben  so  scharfsinnig,  als  richtig.  Aber  wir 
vermissen  bei  ihm  die  Anschauung  und  das  Bewusstsein  der 
Unregelmässigkeit,  Beweglichkeit  und  Veränderlichkeit  dieser 
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Zustände;  des  Anfangs  versteckten  und  dann  offen  zu  Tage 
tretenden  Kampfes  zweier  entgegengesetzter  Prinzipien  in  der 
sozialen  Ordnung»  der  bürgerlich  -  demokratischen  Stammes- 
Grenossenschaft  einerseits,  und  des  militärisch  -  aristokratischen 
Heerbannes  andererseits;  des  Einflusses  und  des  Cebergewichtes, 
welche  in  jener  bewegten  Zeit  der  Heerbann  gewann  über  die 
Stammes-  und  Gaugenossenschaft,  und  wovon  er  den  wirksam- 
sten Gebrauch  machte,  um  die  Unabhängigkeit  und  gemeine 
Freiheit  des  Binzeinen,  worauf  die  Genossenschaft  beruhte,  um- 
zustürzen zu  Gunsten  des  feudalen  Einschachtelungs- Systems, 
das  später  die  Herrschaft  gewann;  des  wandelbaren  Schicksals 
und  der  allmähligen  Umgestaltung,  welche  der  »Stand  der 
Freyen«  unter  diesem  Einfluss  erlitt  Dieser  Mangel  führt  zu 
einem  Missverständniss,  welches  sich  über  die  ganze  Darstellung 
erstreckt.  Der  Stand  der  Freyen  ist  zu  schön,  zu  mächtig,  zu 
> unentwegt«  gemalt,  als  dass  man,  was  man  doch  bei  einer 
richtigen  Auffassung  müsste,  schon  ein  Vorgefühl  davon  hätte 
oder  haben  könnte,  dass  er  unterwühlt  ist  und  in  Bälde  dem 
Benefizialwesen  Platz  macht. 

Nicht  nur  die  Geschichte  der  wirtschaftlichen,  sozialen 
und  politischen  Zustände,  sondern  auch  die  Geschichte  des  römi- 
schen Rechts  selbst,  leidet,  wenn  auch  in  weit  geringerem  Grade, 
an  dem  nämlichen  Mangel.  Sie  ist  vollständig  und  genau  in 
der  Zusammenstellung  der  Fakta.  Aber  die  Fakta  sind  alle 
neben  einander  auf  die  nämliche  Fläche  gestellt.  Man  sieht 
nicht,  wie  sie  nach  und  nach  aus  einander  emporwachsen  und 
sich  allmählich  umgestalten.  Man  sieht  nicht,  wie  sich  in 
dem  Schoosse  der  neuen  Gesellschaft  zugleich  mit  der  Kultur- 
entwickelung das  römische  Recht  allmählich  umbildet;  wie  es 
mit  dem  Wechsel  der  Zeit  und  des  Orts,  durch  die  Kreuzung 
mit  fremden  Rechten  und  fremden  Sitten,  seine  eigene  Natur 
verändert.  Die  Einzelnheiten  sind  mit  dem  höchsten  Aufwände 
von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  erforscht  und  dargestellt, 
allein  es  fehlt  dennoch  gewissermaassen  das  geistige  Band. 
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Das  Weit  hat  einen  anatomischen  Charakter.  Die  Physiologie 
der  inneren,  die  Charakteristik  der  äusseren  Hergänge  fehlt. 

Gewiss  sind  wir  weit  entfernt,  die  Grösse  Savigny*  s  anzu- 
tasten. Er  hat  das  Verdienst,  den  ersten  und  entscheidenden 
Schritt  gethan,  uns  die  Pforten  des  Tempels  der  Rechtsgeschichte 
aufgeschlossen  zu  haben.  Ein  Epigone,  der  auf  seinen  Schultern 
steht,  mag  an  sich  weit  kleiner  sein,  als  er,  und  kann  dabei 
doch  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen.  Kur  in  diesem  Sinne 
stellen  wir  Arnold  in  Parallele  mit  v.  Savigny.  Dabei  tritt 
uns  denn  zugleich  die  interessante  Erscheinung  entgegen,  dass 
uns  Savigny,  der  grosse  Montanist,  in  das  Kulturleben  des  ger- 
manischen Mittelalters,  dagegen  Arnold,  ein  angesehener  Ger- 
manist, durch  das  unter  3.  der  Ueberscbrift  aufgeführte  Buch 
in  das  des  römischen  Alterthums  einführt.  Beide  holen  den 
Maassstab  ihres  ürtheils  aus  dem  vergleichenden  Studium  ver- 
schiedener Nationen  und  ihres  Klüturzustandes  in  einer  der 
sprach  vergleichenden  Wissenschaft  verwandten  Methode. 

Arnold  dagegen  legt,  was  Savigny  nicht  thut,  ein  ent- 
scheidendes Gewicht  auf  die  Verbindung  der  Voflcswirihschaft 
mit  der  Rechtswissenschaft,  —  nicht  etwa  in  dem  Sinne,  dass 
nunmehr  die  letztere  sich  der  ersteren  unterordne,  —  dies  wäre 
eben  so  verkehrt  als  das  umgekehrte  Verhältniss,  das  bisher 
obgewaltet  hat  Denn  es  ist  nicht  gut,  wenn  eine  Doktrin  das 
Gebiet  der  andern  okkupirt,  wie  dies  die  Jurisprudenz  gethan 
hat.  Bisher  war  nämlich  der  Jurist  der  privilegirte  Gesetz- 
geber, und  unsere  Gesetzgebung  trägt  traurige  Spuren  dieses 
unvernünftigen  Monopols.  Die  der  theoretischen  Volkswirth- 
schaftsteÄrc  entsprechende  praktische  Kunst  ist  die  Volkswirth- 
schaftspoltfifc.  Die  der  theoretischen  Hechtswissenschaß  ent- 
sprechende praktische  Kunst  ist  die  Rechtsp/fcgre.  Aber  die 
QeseUgebungskunst  hat  ihre  Wurzeln  weder  ausschliesslich  in 
der  Rechts-,  noch  ausschliesslich  in  der  Volkswirtschaftslehre, 
weder  nur  in  der  Pflege  der  Volkswirthschaffc ,  noch  allein  in 
der  Pflege  des  Rechts.  Auch  die  legislative  Technik,  nament- 
lich die  Kunst  des  Redigirens,  ist  nicht  ausschliesslich  juristi- 
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scher  Natur.  Der  einseitig  juristische  Redaktor  klebt  zu  sehr 
an  notariellen  Schnörkeln  and  prozessualischen  Kautelen.  Man 
kann  von  ihm  mit  den  Worten  der  Bibel  sagen,  dass  er  Mücken 
seiht  und  Kameele  verschluckt.  Immerhin  aber  verübt  er  doch 
nicht  so  viel  Schaden,  als  das  materielle  Gesetzgebungsmonopol 
(namentlich  in  wirtschaftlichen  Dingen),  das  früh*  dem  Ju- 
risten unbestrittener  Maassen  zugestanden  wurde.  Man  erklärte 
in  Folge  dessen  AUes  für  BecÄfcfragen  und  maass  alle  Dinge, 
statt  nach  ihrer  eigenen  Natur  und  nach  den  Bedürfhissen  des 
jeweiligen  Zustandes  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  nur  mit  dem 
Maassstabe  eines  nicht  in  der  teirldicken  Welt,  sondern  nur  in 
dem  eigenen  Kopfe  vorfindlichen  abstrakten  Rechtsbegriffs,  gegen 
dessen  Einseitigkeit  der  Realismus  der  wirklichen  Welt  fort- 
während feindselig  reagirte. 

Allein  auch  diese  Reaktion,  so  heilsam  und  gerechtfertigt 
sie  ist,  kann  ihre  natürlichen  Grenzen  überschreiten,  und  um 
der  nahe  liegenden  Gefahr,  dass  sie  dies  thue,  vorzubeugen, 
wollen  wir  hier  auf  diese  Grenzen  hinweisen.  Wir  müssen 
dazu  an  das  weiter  oben  über  Wirthschafty  Recht  und  Staat 
gesagte  anknüpfen.  Das  wirtschaftliche ,  das  rechtliche  und 
das  politische  Leben  stehen  in  dem  engsten  Zusammenhange 
mit  einander,  oder  um  es  richtiger  auszudrücken,  sie  sind  nur 
verschiedene  Seiten  eines  und  desselben  Dinges,  verschiedene 
Manifestationen  des  äusseren  Zusammenseins  und  Miteinander- 
wirkens  der  menschlichen  Gesellschaft,  je  nach  dem  Vorherrschen 
des  einen  oder  des  anderen  Triebes  auf  dem  betreffenden  Ge- 
biete. Wie  die  Wirthschaft  dem  Selbsterhaltungstriebe,  so  ver- 
dankte der  Staat  dem  Gesellschaftstriebe  sein  Dasein.  Das 
Arbeitsthier  hat  seine  gemeinsame  Werkstatte  und  das  Heerden- 
thier  hat  seine  Weide-Gemeinschaft.  Der  Mensch  unterscheidet 
sich  von  jenen  Thieren  durch  das  Bedürfniss  und  die  Fähigkeit, 
seine  Werkstatte  und  seinen  sozialen  Verband  immer  mehr  m 
vervollkommnen.  Die  Biene  baut  ihre  Zelle  wie  vor  fünftausend 
Jahren.     Der  Mensch  hat  seine  Bedürfnisse  gesteigert  und 
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gleichzeitig  auch  die  Fähigkeit,  solche  zu  befriedigen.  Aus 
dem  Heerdenthiere  ist  das  cüw  nokam  geworden. 

Wie  der  Staat  aus  dem  Gesellschafts-,  die  Wirthschaft 
aus  dem  Selbsterhaltungstriebe,  so  ist  das  Hecht  (nicht  aus 
dem  > Rechtssinne  <,  wie  Arnold  sagt,  das  wäre  ja  doch  nur  eine 
Tautologie,  sondern)  aus  dem  Machttriebe  und  dem  Freiheitstriebe, 
und  der  Nothwendigkeit ,  beide  miteinander  in  das  Gleichgewicht 
zu  säten,  entsprungen.  Jeder  Einzelne  will  seine  Macht  er- 
weitern, seine  Freiheit  behaupten.  Jeder  wehrt  sich  gegen  den 
Versuch,  ihn  zu  unterwerfen,  und  ist  zugleich  unermüdlich  in 
dem  Versuche,  andere  Menschen  und  andere  Dinge  sich  zu 
unterwerfen.  Das  Recht  beseitigt  den  Krieg  Aller  gegen  Alle, 
indem  es  die  Macht  und  die  Freiheit,  die  Interessen  des  Ein- 
zelnen und  die  des  Ganzen  in  Einklang  setzt  und  dem  Men- 
schen die  Möglichkeit  sichert,  sich  statt  seiner  Mitmenschen 
die  Kräfte  der  Natur  zu  unterwerfen;  wie  denn  z.  B.  nur  im 
Zustande  der  sozialen  Ordnung  und  des  Rechtsschutzes  Ma- 
schinen erfanden  werden  konnten,  welche  die  Kräfte  unterwor- 
fener Menschen  überflüssig  machen.  Als  der  Rechtsschutz  sich 
auf  den  privilegirten  Theil  der  Menschheit  beschränkte,  leistete 
der  des  Rechtsschutzes  entbehrende  unprivilegirte  Theil,  die 
Sklaven,  den  Dienst  der  Maschinen.  Die  Sklaverei  ist  die 
Mutter  der  Arbeit,  die  Arbeit  die  Mutter  der  Maschine.  Hier 
sehen  wir  schon  den  Kausalnexus  zwischen  der  Rechtsbildung, 
d.  i.  der  Erzeugung  und  Fortentwickelung  des  Rechts  einerseits, 
und  der  der  wirtschaftlichen  Kultur  andererseits.  Dieselbe 
Erscheinung  bietet  uns,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  Entstehung 
des  persönlichen  Sondereigenthums  und  seine  Differenzirung  von 
dem  Gemeingut  des  Stammes,  der  Genossenschaft,  der  Gemeinde, 
der  Familie.  An  alle  dem  hat  die  Rechtskultur  ebeu  so  viel 
Antheil,  wie  die  Wirthschaftskultur. 

Die  menschliche  Gesellschaft  hat  schon  in  ihrem  ersten 
Entstehen  eine  politische,  wirtschaftliche,  rechtliche  Ordnung. 
Die  Gesetze  derselben  kommen  jedoch  erst  nach  einander  zum 
klaren  Bcwusstsein  und  es  dauert  lange,   bis  sie  Gegenstand 
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wissenschaftlicher  Behandlung  werden.  Einen  deutlichen  Beweis 
dafür  liefert  uns  die  Rechtsentwickelung,  die  folgenden  Verlauf 
nimmt.  Das  Privatrecht  kommt  zuerst  zum  Bewusstsein.  Das 
alte  Testament  giebt  uns  sehr  werth volle  Beitrage  zu  seiner 
Genesis.  Die  Nomaden  kennen  ursprünglich  nur  Eigenthum 
an  Vieh,  an  Kleidung  und  Zelten  und  sonstiger  fahrender  Habe. 
Was  den  Grundbesitz  anlangt,  so  yindiziren  sie  sich  zuerst  nur 
Eigenthum  an  einzelnen  Quellen;  der  Eine  an  dieser,  der  An- 
dere an  jener.  Später  troffen  sie  Vereinbarung  in  Betreff  der 
Benutzung  der  Weideflächen:  Ich  will  diesseits,  Du  sollst  jen- 
seits des  Baches  weiden.  So  bildet  sich,  zunächst  in  rohester 
Form,  das  Eigenthum  und  der  Vertrag.  Es  ist  ein  seitsamer 
Irrthum  unserer  handwerksmäßigen  Juristen,  dass  sie  sich  das 
Recht  nicht  ohne  Gericht  und  Rechtsprechung,  nicht  ohne  Ur- 
theil  und  Zwangsvollstreckung  denken  können.  Jedes  Handbuch 
des  Völkerrechts  fängt  damit  an,  dass  der  verehrte  Verfesser 
selbst  ausser  sich  ist  vor  Erstaunen  darüber,  dass  eine  solche 
Rechtsdisziplin,  wie  die,  welcher  er  seine  wissenschaftliche  Sorg- 
falt zu  Theil  werden  lässt,  sich  habe  bilden,  und  wie  sie  über- 
haupt nur  existiren  könne,  da  es  ja  doch  für  das  Völkerrecht 
weder  Richter  noch  Advokaten,  weder  Exekutanten  noch  Scharf- 
richter, weder  Geld-  noch  Gefängnissstrafen  gebe.  Diese  naive 
Verwunderung  würde  aufhören,  wend  man  die  Augen  nicht  Yer- 
schliessen  wollte  vor  der  Thatsache,  dass  sich  auch  heut  zu 
Tage  die  meisten  privatrechtlichen  Verhältnisse  bilden,  ent- 
wickeln und  abwickeln,  ohne  der  Intervention  des  Richters  wid 
seiner  Gehülfen  zu  bedürfen.  Dem  Richter  fallen  nur  die 
kranken  Rechtsfalle  in  die  Hände,  ähnlich,  wie  nach  einer 
Aeusserung  des  Grafen  Renard  im  preussischen  Abgeordneten- 
hause, in  Preussen  nur  das  kranke  Rindvieh  in  das  Ressort  des 
Ministers  für  Kultus-,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten 
gehört,  während  das  gesunde  unter  dem  Minister  für  Land- 
wirthschaft  steht.  Die  gesunden  Rechtsverhältnisse  entwickeln 
sich  unter  dem  Schutze  des  Rechtsbewusstseins  der  Gesellschaft, 
nur  die  kranken  bedürfen  der  ärztlichen  Kunst  der  Gerichte. 
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Das  Eigenthum  und  der  Vertrag,  wie  wir  sie  bei  den  Nomaden 
des  alten  Testaments  finden,  sind  älter  als  Richter  und  Recht- 
sprechung. 

Das  Strafrecht  ist  jünger,  als  das  Privatrecht,  oder  richtiger 
ausgedrückt:  es  bildet  ursprünglich  nur  einen  Theil  des  letzteren. 
Abgesehen  von  der  anfanglich  in  weit  grösserem  Umfange  ge- 
statteten Selbsthülfe,  werden  Vergehen  und  Verbrechen  ursprüng- 
lich nur  durch  Geldstrafen  gebüsst,  welche  der  Verbrecher  dem 
Verletzten  oder  dessen  Relikten  bezahlt  und  die  einen  rein 
prioatrechtlichen  Charakter  haben.  Dies  gilt  wenigstens  für  die 
Fälle,  wo  der  Thäter  geständig  ist  und  sich  (nach  Ansicht 
unserer  germanischen  Vorfahren,  siehe  Schwabenspiegel,  Ar- 
tikel 174)  durch  sein  Geständniss  vom  eigentlichen  Verbrechen 
als  solchem  reinigt,  so  dass  nichts  übrig  bleibt,  als  die  Ver- 
pflichtung zur  Privatgenugthuung.   War  der  Verbrecher  nicht 
geständig,  so  nahm  man,  in  Ermangelung  der  Neigung  und  der 
Befähigung  zur  Beweisaufnahme,  das  Gottesurtheü  zur  Hand. 
Die  spätere  Folter  ist  nur  eine  Ausartung  des  Oottesurtheüs. 

Wir  finden  dieses  System  heut  zu  Tage  roh.  Allein  es 
entsprach  vollkommen  dem  damaligen  Kulturzustande.  Es  war 
einfach  und  wohlfeil  und  that  seinen  Dienst;  vielleicht  erfolg- 
reicher, als  unsere  komrilizirte  Strafrechtspflege. 

Das  öffentliche  Strafrecht  ist  in  Deutschland  seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  Werk  der  Kirche.  Sie  stellte  an  die  Seite 
der  Privatgenugthuung  die  Kirchenbusse  als  eine  öffentliche 
8trafe.  Zugleich  gab  sie  auch  den  Geldbussen  einen  ethischen 
und  öffentlichen  Charakter  dadurch,  dass  sie  dieselben  nicht 
mehr  dem  Geschädigten  oder  dessen  Angehörigen,  sondern  sich 
selbst,  d.  h.  der  Kirche,  ohne  Zweifel  anfanglich  nur  zu  Zwecken 
der  Mlldthätigkeit  und  Frömmigkeit,  spater  wohl  auch  zu  an- 
dern, zufliessen  machte.  An  die  Stelle  der  Kirche  trat  später 
der  Staat.  Je  weniger  er  im  Stande  war,  die  Vorbrechen  zu 
verhüten  und  dio  Verbrecher  zu  überführen,  desto  höher  griff  er 
die  Strafen.  Was  ihm  an  Verstand  abging,  suchte  er  durch 
Grausamkeit  zu  ersetzen.    Erst  mit  wachsender  Kultur  begriff 
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er,  das»  es  mehr  darauf  ankomme,  dass  die  Bestrafung  skhe.r 
eintrete,  als  dass  sie  hart  sei ;  mehr  darauf,  dass  die  Bestrafung 
des  Verbrechers  die  Regel,  als  dass  die  nur  ausnahmsweise  ein- 
tretende Bestrafung  möglichst  blutig  sei.  So  kommt  denn  der 
Staat  bei  regelrechter  Entwickelung  von  den  >  etzlichen  Griffen 
mit  glühenden  Zangen«  und  den  sonstigen  Leibesstrafen  und 
den  Verstümmelungen,  nach  und  nach  zu  den  qualifizirten  Ge- 
fängnissstrafen, dann  zu  dem  einfachen  Gefangniss  und  end- 
lich zu  dem  irischen  Beurlaubungssystem.  Von  dem  Kahl  und 
dem  Bad  und  sonstigen  Todes-Martern  und  Verschärfungen  zum 
einfachen  Tod  und  von  diesem  zur  Abschaffung  der  Todesstrafe ; 


welche  letztere,  was  Deutschland  betrifft,  am  1.  Oktober  1808 
für  das  Königreich  Sachsen  verkündigt  worden  ist  und  von  da 
wohl  auch  in  die  Gesetzgebung  des  norddeutschen  Bundes  ihren 
Weg  nehmen  wird. 

Später  als  das  rechtliche,  kommt  das  politische,  noch  später 
das  wirihschaftliche  Leben  zum  klaren  Bewusstsein  der  Menschen 
und  folglich  zur  wissenschaftlichen  Behandlung.  Was  die  Po- 
litik anlangt,  so  genügt  es,  bei  der  gründlichen  Bearbeitung 
dieses  Zweiges  der  Literaturgeschichte,  auf  die  besondere  Pflege 
hinzuweisen,  welche  dieselbe  schon  bei  den  Alten,  bei  Griechen 
und  Körnern  gefunden. 

Die  Volkswirthschaft  ist  man  gewöhnt,  eine  junge  Wissen- 
schaft  zu  nennen.  Man  bezeichnet  1776  als  ihr  Geburtsjahr  und 
Adam  Smith's  *Inquiry  into  (he  nature  and  causes  of  the  wedth 
of  nations*  als  ihren  Anfang.  Soweit  man  an  eine  systematische 
Bearbeitung  denkt,  mag  dies  richtig  sein.  Sonst  aber  nicht 
Wir  finden  schon  in  den  Schriften  der  AUen*\  namentlich  bei 

*)  Die  politischen  Schriften  von  Pinto,  in  welchen  man  auch  hat 
Volkswirthschaft  finden  wollen,  haben  nichts  mit  ihr  zn  schaffen.  Plato 
schwärmt  ft&r  den  dorischen  Staatsbegriff.  Er  sagt  grade  heran«,  im  Staat« 
komme  es  auf  das  Wohlbefinden  der  Theile  gar  nicht  an,  sondern  nur 
darauf,  dass  das  Ganze,  d.  i.  der  Staat,  die  grösste  Kraft  der  Selbst» 
erhaltang  besitze.  Das  ist  der  Staat  Moloch,  der  alle  Kräfte  der  Gesell- 
schaft and  der  Einzelnen  lediglich  zn  seiner  Sclbsterhaltung  Terpnfft,  ohne 
Etwas  zu  prodoziren. 
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Aristoteles,  eine  Menge  sehr  beachtenswerther,  volkswirthschaft- 
licher  Bemerkungen.  Auch  im  Mittelalter  existirt,  davon  über- 
zeugt uns  Contzen,  eine  reiche,  wenn  auch  unseren  heutigen 
Anschauungen  völlig  fremde  Literatur.  Was  die  neuere  Zeit  an- 
langt, so  genügt  es,  zu  verweisen  1)  für  England  auf  Boscher \ 
zur  Geschichte  der  englischen  Volkswirtschaftslehre  im  sechs- 
zehnten und  siebenzehnten  Jahrhundert  (1851)  und  die  1852 
erschienenen  Nachträge  zu  diesem  Werke;  2)  für  Deutschland 
auf  Wiskemann,  Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der 
Reformation  herrschenden  nationalökonomischen  Ansichten  (1864); 
3)  für  Holland  auf  E.  L.  Etictme  Laspeyres,  Geschichte  der 
volkswirth8chaftlichen  Anschauungen  der  Niederländer  und  ihrer 
Literatur  zur  Zeit  der  Republik  (1863). 

Gehen  wir  nun  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Recht 
und  Wirthschaft  über,  so  sind  auch  diese  Disziplinen  als  einan- 
der schneidende  exzentrische  Kreise  zu  betrachten.  Ihre  Gebiete 
sind  zwar  theilweise  identisch;  aber  jeder  dieser  Kreise  wird 
von  einem  andern  Zentralpunkt  aus  regiert.  Das  Recht  behan- 
delt nicht  Mos  wirthschaftliche  Objekte,  sondern  auch  Macht- 
fragen, welche  mit  den  wirtschaftlichen  Interessen  einen  direk- 
ten und  inneren  Zusammenhang  gar  nicht  haben,  und  bei  wel- 
chen volkswirthschaftliche  Gesichtspunkte  der  Natur  der  Dinge 
noch  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Die  Rechtslehre  weicht 
aber  nicht  blos  im  Stoff  von  der  Wirthschaftslehre  ab,  sondern 
auch  in  der  Behandlungsart.  Je  mehr  sich  das  Recht  von  der 
8itte  und  der  Wirthschaft  differenzirt,  desto  mehr  gewinnt  es 
erst  seine  wahre  Bedeutung.  Die  Rechtsbegriffe  beruhen  auf 
einer  abstrakten  Konstruktion,  welche  sich  über  die  bunte  und 
äasserlichc  Mannigfaltigkeit  der  Details  erheben  muss.  Trotz- 
dem aber  hängen  sie  zusammen  mit  den  wirtschaftlichen  In- 
teressen und  ihrer  kulturgeschichtlichen  Entwicklung.  Sie  kön- 
nen ohne  Kenntnis»  der  Wirthschaftslehre  und  der  Wirtschafts- 
politik, ohne  Kenntniss  der  Entwicklungsgeschichte  der  wirt- 
schaftlichen Institutionen  (sowohl  bei  den  Einzelnen  als  bei  der 
Gesellschaft)  und  der  wirtschaftlichen,  populären  Anschauungen 
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und  wissenschaftlichen  Dogmen  zum  Theil  nicht  begriffen  wer- 
den. Sie  können  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  nicht  vor- 
auseilen, aber  sie  müssen  ihr  oft  folgen  und  dürfen  sie  nie  ganz 
aus  dem  Auge  lassen  ohne  die  Gerahr,  in  ihrer  Isolirtheit  zu 
vertrocknen  oder  zu  erstarren  und  eines  schönen  Morgens  sich 
als  kuriose  Antiquitäten  mitten  in  einer  umgewandelten  Welt 
zu  finden,  wovon  unten  einige  Beispiele. 

Aber  trotzdem  ist  die  Quelle  des  Rechts  eine  andere,  als 
die  der  Wirthschaftslehre.  Die  letztere  hat,  soweit  es  sich  um 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  den  Naturkräften,  um  die 
Heranziehung  der  letzteren  zu  den  Zwecken  menschlicher  Pro- 
duktion und  Konsumtion  u.  s.  w.  handelt,  einen  vorwiegend 
naturwissenschaftlichen  Kern,  den  Charakter  einer  der  Mathema- 
tik und  Physik  am  nächsten  verwandten  exacten  Wissenschaft. 

Die  Jurisprudenz  dagegen  hat  den  Charakter  einer  histori- 
schen Menschen-  oder  Gesellschaftswissenschaft,  die  untrennbar 
zusammenhängt  mit  und  bedingt  ist  von  dem  Vorhandensein 
einer  bereits  in  irgend  einer  Art  organisirten  menschlichen  Ge- 
sellschaft. Robinson  auf  seiner  Insel  kann  wohl  der  Gegenstand 
einer  höchst  interessanten  mrthschaftlichcn  Untersuchung  sein, 
die  Jurisprudenz  aber  kann  absolut  nichts  mit  ihm  anfangen. 
Der  einzelne  Mensch  in  seiner  Isolirtheit,  getrennt  von  der  Ge- 
sellschaft kann  weder  als  Subjekt  noch  als  Objekt  von  Rechten 
gedacht  werden.  Wie  er  selbst  heute  noch  dem  Sturm,  den 
wilden  Thieren,  der  Krankheit  gegenüber  keine  Rechte  geltend 
machen  kann,  so  kann  er  es  in  seiner  Isolirung  auch  nicht  gegen- 
über anderen  Menschen,  d.  h.  sobald  man  nicht  zuvor  über  die 
wechselseitige  Anerkennung  von  Rechten  und  Pflichten  mit  An- 
deren und  schliesslich  mit  der  Gesammtheit  ausdrücklich  oder 
stillschweigend  übereingekommen  ist  und  hierfür  einen  Verband 
geschaffen  hat,  der  den  Trieb  hat,  sich  mit  der  steigenden 
Kultur  immer  mehr  zu  erweitern,  von  der  Familie  zur  Horde, 
zur  Flur-,  Mark-,  Gau-  und  Stammesgen ossenschaft;  von  der 
Gemeinde,  zum  Kreis,  zu  County,  zur  Provinz  und  zum  Staat. 
Das  alte  Testament  stellt  die  Sache  ganz  richtig  dar:  Sobald 
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die  Menschen  das  Paradies  verlassen  haben,  d.  h.  zum  Selbst- 
bewu  äst  sein  durchgedrungen  sind,  beginnt  der  durch  keinerlei 
wechselseitige  Duldung,  Anerkennung  oder  Achtung  beschrankte 
oder  gemilderte  Krieg  der  isolirten  Individuen  unter  einander, 
der  Krieg  Aller  gegen  Alle.    Im  Anfang  der  Geschichte  steht, 

regna,  der  Brudermord.  Nur  durch  eine 
dem  jeweiligen  Kulturzustando  entsprechende  wechselseitige  Aner- 
kennung, unter  dem  Schutze  der  Gesellschaft,  entstehen  die 
Rechte  der  Einzeluen  und  mit  ihnen  das  Recht  selbst.  Das 
Recht  erwachst  nicht  unmittelbar  aus  den  wirtschaftlichen 
Naturgesetzen,  sondern  aus  der  Gewalt  und  dem  Vertrag,  — 
aus  dem  Vertrag,  welchen  die  Einzelnen  im  Privat-,  die  Par- 
teien im  Staatsrechte  schliessen,  und  der  Gewalt,  welche  'der 
Repräsentant  der  Gemeinschaft,  der  Familie,  des  Stammes,  der 
Gesellschaft  oder  des  Staats  übt. 

»Die  wechselnden  Verhältn  isse<  sagt  Hermann  Lotsse  (in 
seinem  trefflichen  Werke :  Mikrokosmus.  Ideen  zur  Natur- 
geschichte und  Geschichte  der  Menschheit.  Versuch  einer  Anthro- 
pologie. 3  Bde.  Leipzig  1856—1864),  >in  welche  der  Lauf  des 
Lebens  einzelne  Personon  zu  einander  bringt,  sind  die  natür- 
lichste Schule  des  sich  entwickelnden  Rechtsgefühles.  Täglich 
treffen  die  Ansprüche  Verschiedener  zusammen,  sei  es  in  der 
Benutzung  äusserer  Objekte,  sei  es  in  Bezug  auf  Gegenleistun- 
gen und  Entschädigungen,  die  das  Thun  des  Einen  dem  An- 
dern auflegt.  Schon  diese  Häufigkeit  des  Vorkommens  gleich- 
artiger und  doch  selten  gleicher  Fälle  sichert  die  richtige  Bo- 
nrtheilung;  der  bald  zu  gewahrende  Misserfolg  eines  falschen 
Urtheils  beschleunigt  seine  Verbesserung;  die  Besorgniss  im 
nächsten  Augenblicke  selbst  von  derselben  falschen  Bestimmung 
zu  leiden,  unterdrückt  die  selbstsüchtige  Neigung,  sie  zu  eignem 
Vortbeil  dennoch  zu  behaupten;  von  selbst  erheben  sich  aus  der 
grossen  Anzahl  der  Besonderheiten  allgemeine  Gesichtspunkte, 
von  denen  aus  die  Analogie  neue  Fälle  zu  beherrschen  vermag; 
und  zugleich  lehrt  die  häufige  Wiederholung  den  Irrthum  er- 
kennen, den  man  durch  unrichtige  Gleichsetzung  des  Verschie- 
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denen  beging,  und  schärft  so  die  Distinktion  des  nur  scheinbar 
Gleichen.  In  dieselben,  oder  doch  ähnliche,  Verhältnisse  fuhrt 
ferner  der  Lauf  des  Lebens  die  verschiedensten  Subjekte,  solche, 
die  ein  enges  Band  der  Pietät,  solche,  die  nicht  einmal  das 
loseste  der  Bekanntschaft  verknüpft,  und  die  auf  kein  bestimm- 
tes wechselseitiges  Wohl-  oder  üebelwollen  zu  rechnen  Grund 
haben.  Um  so  leichter  wird  es,  die  Regelung  des  Verhältnisses, 
die  rechtliche  Bestimmung  der  jedesmaligen  Wechselleistung 
von  der  Rucksicht  auf  die  Gesinnung  zu  trennen,  und  sie  als 
das  zu  fassen,  was  die  Natur  des  Verhältnisses-  selbst,  sofern 
es  zwischen  Menschen  vorkommt,  denen  auflegt,  die  in  ihm 
stehen,  gleichviel,  welches  sonst  ihre  Beziehungen  zu  einander 
sind.  So  scheidet  sich  allmählich  Sitte  und  Hecht;  und  es  wird 
klarer,  wie  viel  von  dem  Gebote  der  Sitte  durch  die  sachliche 
Natur  des  vorliegenden  Falles  gefordert,  und  welche  Mehrungen 
oder  Minderungen  dieser  Forderungen  eine  freiwillige  Zugabe 
der  Pietät  sind.  Und  nicht  nur  die  Mannigfaltigkeit  der  Per- 
sonen, zwischen  denen  privatrechtliche  Beziehungen  entstehen, 
sondern  auch  die  maaslose  Verschiedenheit  der  Objekte,  auf 
welche  sie  sich  beziehen  können,  ist  von  Wichtigkeit  An  ein- 
zelne dauernde  oder  in  ihrer  Art  einzige,  grossartige  Objekte 
und  Einrieb tungen  der  Natur  kann  der  Aberglaube  leicht  eine 
mystische  Bedeutung  knüpfen,  welche  ihre  richtige  praktische 
Behandlung  stört;  die  ungemeine  Menge  der  Dinge,  die  höchst 
verschieden,  prosaisch,  unbedeutend  an  sich,  doch  jeden  Augen- 
blick Gegenstände  streitender  Ansprüche  werden  können,  lassen 
diese  falsche  Beleuchtung  nicht  zu ;  man  gewöhnt  sich  in  ihrer 
Handhabung,  Sachen  als  das,  was  sie  sind,  nicht  als  Symbole 
für  Anderes  anzusehen,  und  sucht  ihre  rechtliche  Behandlung 
darin,  mit  ihnen  zu  verfahren,  wie  es  ihrer  Natur  nach  geschehen 
muss,  um  vorhandene  Ansprüche  an  sie  so  vollständig  und 
dauernd  als  möglich  zu  befriedigen^ 

Die  Organisation  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nun,  welche 
die  durch  Beschränkung  unter  einander  im  Einklang  geseil- 
ten und  mit  einander  verträglich  gemachten  Rechte  der  Ein- 
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zelnen  gewährleisten  und  wirksam  gegen  aussen  schätzen  soll, 
ist  ihrer  Natur  nach  das  entlegenste  Ziel,  dem  sich  diese 
Rechtsfindung  nähern  kann,  dem  Bedürfniss  nach  aber  eines 
der  ersten,  das  sie  erreichen  musste.    Ihre  Feststellung  begeg- 
net ganz  anderen  Schwierigkeiten,  als  die  der  einzelnen  privat- 
rechtlichen Verhältnisse.  Man  kann  sie  nicht  wie  diese  in  un- 
zähligen Beispielen  beobachten;  die  Nachtheile  eines  festgesetz- 
ten Irrthnm8  zeigen  sich  erst  nach  langer  Zeit  und  sind  nicht 
leicht  auf  ihre  Quellen  zurückfuhrbar;  sie  soll  bleibende  Ver- 
schiedenheiten der  Stände  in  bleibende  Verhältnisse  zusammen- 
fassen und  vermeidet  deshalh  schwer  Festsetzungen,  die  aus  dem 
bleibenden,  aber  ungerechten  Interesse  einzelner  Gesellschafts- 
klassen hervorgehen;  sie  entzieht  sich  schwer  den  allgemeinen 
Vornrtheilen,  die  in  Bezug  a*f  die  Verschiedenheit  mensch- 
licher Lebensstellungen  und  ihre  gegenseitigen  Verpflichtungen 
durch  die  Sitte  geschichtlieh  hergebracht  sind;  sie  soll  endlich 
nicht  nur  die  Summe  der  Privatrechte,  sondern  auch  die  von 
äusseren  Verhältnissen  mit  abhängige  Wohlfahrt  des  Ganzen 
verbärgen,  und  ausserdem  durch  ihre  Einrichtungen  dem  Ehr- 
gefühl und  Thätigkeitsdrang  des  Einzelnen  eine  positive  Be- 
friedigung gewähren.   Diese  Aufgaben  sind  unter  stets,  wenn 
auch  langsam,  sich  ändernden  Umständen  zu  lösen ;  ihre  richtige 
Beurtheilung  wird  durch  Parteiinteresson  stets  gestört,  die  nicht 
so,  wie  in  privatrechtlichen  Verhältnissen  durch  die  Befürch- 
tung, im  nächsten  Augenblick  den  Nachtheil  unbilliger  Ent- 
scheidung selbst  tragen  zu  müssen,  von  dem  Bestehen  auf  der 
Unbill  abgehalten  werden.    Das  Privatrecht  konnte  daher  früh 
als  eine  in  der  Natur  der  Sachen  und  Verhältnisse  begründete, 
ihnen  eigne,  unwandelbare  Gerechtigkeit  erscheinen ;  das  Staats- 
recht erschien  ebenso  natürlich  als  eine  unabschliessbare  mensch- 
liche UebereinknnfL   Wurde  doch  auch  jenes  in  Rom  nicht  von 
St<mUyvegen  festgesetzt,  sondern  durch  das  Gutachten  von  Sach- 
rtrstämUgen  als  von  Organen  des  natürlichen  Recht  sbncusstseins 
gefunden,  während  viele  staatsrechtliche  Bestimmungen  gerade 
hier  den  Charakter  eines  Vertrags  zwischen  den  streitenden  Par- 
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teien  haben,  dessen  Inhalt  nicht  von  der  Natur,  sondern  durch 
den  vereinigten  Wülen  der  Vertragenden  auf  Widerruf  gültig  ist. 

So  also  differenzirt  sich  das  Privatrecht  auf  dem  Wege 
seiner  allmähligen  Vervollkommnung  nach  und  nach  einerseits 
von  der  Sitte  und  andererseits  von  dem  Staat. 

Wenn  heut  211  Tage  in  Deutschland  der  Staat  ab  ans- 
schliessliche  Quelle  des  Privatrechts  und  der  richterlichen  Funk- 
tion  betrachtet  wird,  so  ist  das  kein  normaler  Zustand.  Dass 
nur  die  Gesetzgebung ,  oder  wenigstens  dass  scheinbar  nur  sie, 
Rechtsnormen  produzirt,  ist  ein  trauriges  Zeichen  der  Erlah- 
mung der  recbtbildenden  Kraft  unserer  Nation.  Diese  Erlah- 
mung ist  eine  Folge  der  territorialen  Zersplitterung,  welche  die 
Nation  sich  selber  entfremdet  hat,  so  dass  sie  heut  zu  Tage, 
namentlich  in  den  Hauptsitze»  weltlicher  und  vormals  geist- 
licher Kleinstaaterei,  wahrhaft  gegen  sich  selbst  wüthet  Diese 
Krankheit  ist  indess  seit  Jahrzehnten  schon  stark  im  Abnehmen, 
so  dass  die  Hoffnung  auf  Heilung  mit  jedem  Tage  wächst 
Die  erste  Zusammenfassung  der  Kraft  der  Nation  hat,  obgleich 
sie  sich  auf  das  wirihschafüichc  Gebiet  beschrankt,  ein  nicht 
aus  den  Bureau's  geflossenes,  sondern  aus  dem  Recbtsbewusst- 
sein  wenn  auch  nicht  des  Volks  selbst,  wenigstens  der  juristisch 
und  wirtschaftlich  am  Besten  geschulten  Klassen  der  Bevöl- 
kerung hervorgegangenes,  in  den  zwanzig  Jahren  seiner  Geltung 
als  existenz-  und  fortbildungsfahig  bewährtes  Recht  geschaffen : 
der  Zollverein  ist  der  Vater  der  Wechselordnung ,  welcher  das 
Handelsgesetzbuch  auf  dem  Fusse  folgte,  welches  letztere  aller- 
dings unter  den  Auspizien  des  alten  Bundestags  geboren  und 
weniger  gelungen,  namentlich  hin  und  wieder  von  bureaukrati- 
scher  Bevormundungssucht  angekränkelt  ist. 

Die  zweite  Zusammenfassung  der  Kraft  der  Nation,  die 
sich  nicht  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  beschrankt,  sondern 
auch  auf  das  politische,  finanzielle,  diplomatische  und  Histori- 
sche ausdehnt,  der  norddeutsche  Bund  und  der  Reichstag,  hat 
eine  Reihe  anderer  Reformen  gezeitigt.  Wir  werden  weiter  un- 
ten einige  Beispiele  davon  anführen,  welche  darthun,  dass  und 
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wie  der  wieder  zum  Bewusstsein  zurückgekommene  Nationalgeist 
es  verstanden  hat,  den  durch  den  Partikularismus  unterbrochenen 
Zusammenhang  zwischen  der  Rechts-  und  Wirthschafts-  Kultur 
wiederherzustellen.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  dieser 
Tage  in  Berlin  (bei  Julius  Springer)  erschienene  Schrift  des 
Reichstags-Abgeordneten  Dr.  Friedenthal-Giessmmnsdorf: 

> Reichstag  und  Zollparlament.  Abth.  L:  Gesetzgeberische 
Resultate  der  Sessionen  von  1867  und  1868«    (Berlin  1869). 

Je  mehr  die  nationale  Eonstituirung  der  deutschen  Be- 
völkerung vorschreitet,  desto  mehr  wird  sich  die  wirtschaft- 
liche und  die  rechtbildende  Kraft  der  Nation  wieder  heben; 
desto  mehr  werden  wieder  Rechts-  und  Wirthschafts-Kultur  in 
ihre  nothwendige  Wechselwirkung  treten;  desto  mehr  werden 
die  neu  geschaffenen  Rechtsnormen  dem  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnisse entsprechen  und  desto  mehr  wieder  aus  dem  wirklichen 
konkreten  Rechtsbewusstsein  der  Nation,  das  gegenwärtig  durch 
eine  rein  bureaukratische  Technik  verdunkelt  oder  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  ist,  hervorgehen;  desto  mehr  werden  die  juristi- 
schen Zwingburgen  der  Vergangenheit  in  der  Gegenwart,  die 
jene  früheren  Zustande  weit  überholt  hat,  geschleift,  die  dem 
Einsturz  nahen  Ruinen  abgetragen,  und  die  Trümmer  der  bereits 
eingestürzten,  welche  jetzt  noch,  Unkraut  hegend  und  pflegend 
und  der  menschlich  freien  Kultur  den  Weg  sperrend,  umher 
liegen,  aufgeräumt  werden. 

Wie  die  Nation  und  nicht  die  Staatsgewalt  die  wahre 
Quelle  des  Privatrechts  ist,  so  soll  auch  der  Richter  nicht  der 
Diener  der  Staatsgewalt  und  nicht  von  ihr  (die  ja  oft  Partei 
ist)  ernannt,  sondern  der  unabhängige  Vertrauensmann  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft,  das  sachverständige  Organ  des  natio- 
nalen Rechtsbewustseius  sein,  dessen  juristisch -technische  Gut- 
achten (etwas  weiteres  sind  ja  seine  Erkenntnisse  nicht)  in 
?olge  einer  stillschweigenden  üebereinkunft  Aller  der  Staat  zu 
vollstrecken  hat.  Der  Verfasser  hat  an  einem  andern  Ort  diese 
Idee  näher  ausgeführt.    Er  beschränkt  sich  daher  hier  auf  die 
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Bemerkung,  dass,  wenn  nicht  die  Staatsgewalt  das  Richteramt 
von  sich  ematmpirt,  sieh  die  Gesellschaft  selbst  bei  fortschrei- 
tender Bntwickelung  nach  und  nach  von  der  Staatsrithfrrei, 
wenigstens  in  privatrechtlichen  Dingen,  emamipiren  wird,  da- 
durch, dass,  nachdem  die  Vollstreckbarkeit  schiedsrichterlicher 
Erkenntnisse  durch  die  Gesetzgebung,  oder  durch  die  Sitte  ge- 
gesichert ist,  die  Interessenten  sich  in  jedem  konkreten  Falle 
dem  Spruche  derjenigen  Schiedsrichter  unterwerfen,  welche  sie 
seihst  sich  aus  der  Zahl  der  Sachverständigen  als  Vertrauens- 
männer aussuchen.  Das  Richteramt  würde  dann  etwa  dieselbe 
Stellung  einnehmen,  wie  jetzt  das  Notariat.  Doch  kehren  wir 
zu  dem  Ausgangspunkte  zurück. 

Wie  mit  steigendem  Kulturzustande  sich  das  Recht,  (ich 
spreche  immer  vorzugsweise  von  dem  bürgerlichen  Rechte) 
von  der  Sitte  einerseits  und  dem  Staate  andererseits  differen- 
zirt,  so  muss  es  sich  auch  von  der  Wirihschaft  differenziren. 
Differeiiziren,  aber  nicht  entfremden.  Wir  haben  ein  Rechts- 
system, das,  entstanden  in  einer  Zeit  rückschreitender  Metamor- 
phose, den  Versuch  macht,  Recht,  Staat,  Wirthschaft  und  Sitte 
zusammen  in  einen  Topf  zu  werfen  und  dort  zu  einem  ürbrei 
zu  verarbeiten;  —  es  ist  das  kanonische  Recht.  Dass  unter 
jenem  Versuche  eine  jede  der  genannten  vier  verschiedenen 
Seiten  der  Kulturentwicklung  und  damit  natürlich  auch  der 
menschliche  Fortschritt  als  Ganzes  schwer  gelitten  hat,  bedarf 
für  uns,  die  wir  eifrig  an  der  Arbeit  sind,  uns  von  den  Fesseln 
der  kanonischen  Weltanschauung  zu  befreien,  keiner  Auseinander- 
setzung. Auf  der  andern  Seite  aber  ist  der  Jurist,  und  nament- 
lich der  Richter,  der  sich  mehr  oder  weniger  mit  Abstraktionen 
beschäftigt,  die  zum  Theile  sogar  ursprünglich  dem  Ideenkreise 
einer  fremden  Nation  angehören,  geneigt,  zu  glauben  das  Recht 
führe  ein  isolirtes  Dasein  und  sei  sein  Selbstsweck.  Das  führt 
zu  dem  verhängnissvollen:  Fiat  justitia,  perrnt  mttndus.  Die 
Antwort  darauf  lautet  dann  von  der  anderen  Seite:  Vivat  nwn- 
diss,  pereat  justitia. 

Das  Recht  kann  aber  nicht  alles  wirtschaftlich  Nützliche 
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gebieten  und  nicht  alles  wirthschaftlich  Schädliche  verbieten. 
Sobald  es  sich  eine  so  hohe  und  schwere  Aufgabe  stellte, 
würde  jeder  Irrthum,  in  den  es  verfallt,  die  verh&ngnissvollsten 
Folgen  für  die  wirtschaftliche  Kultur  haben.  Statt  letztere 
in  ihrer  natürlichen  Freiheit  und  auf  Naturgesetzen  beruhenden 
Bewegung  vor  fremder  Gewalt  zu  schützen,  wurde  es  sie  durch 
Bevormundung  und  Beherrschung  unterdrücken.  Das  Recht 
darf  keinen  Augenblick  vergessen,  dass  es  nur  der  Diener  und 
nicht  der  Herr  der  Kultur  ist,  und  dass  die  Wirthschaft  neben 
ihm  eine  vollkommen  gleichberechtigte  Seite  der  letzteren  bildet. 
Unsere  Gesetzgebung  beachtet  dies  nicht  genug  und  verkennt 
dadurch  ihre  Aufgabe,  welche  unseres  Erachtens  für  die  nächste 
Zukunft  hauptsächlich  darin  besteht,  solche  Rechtsinstitutionen 
zu  beseitigen,  welche  zu  dem  wirthschaftlichen  Kulturzustande 
von  heute  nicht  mehr  passen  und  dadurch  entweder  den  Öko- 
nomischen Fortschritt  hemmen  oder  wirtschaftliche  Krankheiten 
erzeugen. 

Die  Römer,  die  providentiellen  Träger  und  Entwickeier 
des  Privatrechts,  bezeichnen  als  öffentliches  Recht  das,  welches 
sich  auf  das  römische  Gemeinwesen  bezieht,  als  Privatrecht 
das,  welches  die  Interessen  der  Einzelnen  berührt;  als  Prinzip 
des  letzteren  bezeichnen  sie  die  Utilität.  »Jus  publicum,  quod 
statum  rei  liomanae  spectat ;  jus  privatum,  quod  ad  singulorum 
utilitateiH  ncrtinet  « 

Das  Staatsrecht  also  ist  in  der  Regel  ein  Produkt  der 
Gewalt  der  verschiedenen  Interessen,  Stande  und  Mächte  im 
Staate,  welche  ihre  Kräfte  aneinander  messen,  und  sobald  durch 
einen  entscheidenden  Kampf  das  Maass  der  Kraft  eines  jeden 
der  streitenden  Theile  ermittelt  ist,  auf  dieser  Grundlage  einen 
»Staatsverfassung  <  genannten  Vertrag  schliessen,  welcher  so 
lange  gehalten  wird,  bis  wieder  eine  augenfällige  Verschiebung 
der  Machtverhältnisse  eingetreten  ist  und  eine  neue  Kraftprobe 
nöthig  macht. 

Das  Privatrecht  ist  das  Produkt  des  rationellen  Egoismus, 
welcher  aus  den  konkreten  Verhaltnissen  eine  Regel  abstrahirt, 
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bei  deren  Anwendung  die  kollidirenden  Interessen  ihren  harmo- 
nischen Punkt  finden,  so  dass  sie  neben  einander  existiren,  und 
zugleich,  indem  ein  Jeder  nur  für  sich  selbst  zu  arbeiten  wähnt, 
ohne  es  zu  wissen,  den  Interessen  der  Gemeinschaft  dienen,  in 
der  Art,  wie  es  Friedrich  Rückert  ausdrückt: 

»Möge  Jeder  stillbeglückt 

Seiner  Freuden  warten. 

Wenn  die  Böse  selbst  sich  schmückt, 

Schmückt  sie  auch  den  Garten.« 

Das  Privatrecht  beginnt  mit  dem  Bewusstsein  des  Bedürf- 
nisses wechselseitiger  Hilfeleistung  und  entwickelt  sich  mit  dem 
Fortschritt  der  Vereinigung  der  Kräfte  und  der  Theilung  der 
Geschäfte.  Es  würde  gleichen  Schritt  und  Tritt  halten  mit 
diesem  Fortschritt,  wenn  nicht  in  Folge  einer  vorübergehenden 
Entwickelung  seine  Fortbildung  aus  den  Händen  der  >  sachver- 
ständigen Vertrauensmämur  der  bürgerlichen  Gesellschaft*  über- 
gegangen wäre  in  die  gesetzgebende  Gewalt  der  Regierungs- 
Juristen  der  Territorial-StaatsgeicalL  Dadurch  beginnt  die  Ge- 
fahr einerseits  der  politischen  Einflüsse,  andererseits  der  Er- 
starrung; letztere  wird  dann  in  der  Regel  erst  gelöst  durch 
historische  Ereignisse,  welche  auch  die  privatrechtliche  Masse 
wieder  in  Fluss  bringen.  So  in  den  neunziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Frankreich,  in  den  sechziger  Jahren 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  in  Deutschland. 

Ohne  das  Jahr  Sechsundsechzig  hätten  wir  weder  die 
Wucher-  noch  die  ScJuddhaftgeseUe  in  Deutschland  abgeschafft, 
obgleich  gerade  diese  Gesetze  längst  zur  Abschaffung  reif  waren 
und  gerade  sie  den  deutlichsten  Beweis  liefern,  wie  die  durch 
die  staatliche  Gesetzgebung  fixirte  Rechtsentwickelung  von  der 
wirtschaftlichen  Kultur  überholt  wird,  und  wenn  sie  sich  dem 
Einflüsse  der  letzteren  verschliesst,  den  Satz  bestätigt:  > Ver- 
nunft wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage. < 

Die  Schuldsklavereit  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  in 
Zwangsarbeit,  d.  h.  in  Arbeit  ohne  Haft,  und  zwar  nur  in  zeit- 
weise bis  zur  Tilgung  der  Schuld,  umgestaltete,  unter  dem 
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Binfluss  des  Humanismus  aber  in  Hüft  ohne  Arbeit  ausartete, 
entstand,  als  es  noch  kein  freies  personliches  Eigenthum  gab, 
das  dem  Zugriffe  des  Gläubigers  unterlag.  Sie  schuf  damals 
Kredit,  den  man  vermisste.  Dieser  Kredit  war  nöthig  und 
gesund.  Damit  war  die  Schuldhaft  damals  gerechtfertigt.  Allein 
man  behielt  sie  bei  bis  in  eine  Zeit  hinein,  wo  der  gesunde 
Kredit  in  dem  frei  gewordenen  Besitz  an  Grundstücken  und 
fahrender  Habe  langst  eine  natürliche  breite  Basis  gefunden 
and  sich  von  der  Schuldhaft-Insel  schon  ganz  zurückgezogen 
hatte.  Dieses  derelinquirte  Land  wurde  nun  von  dem  unge- 
sunden Kredit  okkupirt,  dem  schlimmsten  Feinde  des  gesunden. 
Von  dieser  grossen  wirtschaftlichen  Umwälzung  hatte  aber 
der  Gesetzgeber,  d.  i.  der  Regierung -Jurist,  nichts  gemerkt. 
Er  glaubte  immer  noch  den  gesunden  Kredit  zu  schützen, 
während  er  in  Wirklichkeit  der  Entstehung  und  Verbreitung 
einer  gefährlichen  wirtschaftlichen  Seuche  Vorschub  leistete. 
Erst  durch  die  Intervention  der  Volkswirtschaft  wurde  er  von 
dem  eingetretenen  Umschwünge,  der  die  Vernunft  in  Unsinn 
verwandelt  hatte,  offiziell  benachrichtigt,  und  endlich  bedurfte 
es  noch  ausserge wohnlicher  politischer  Ereignisse,  welche  deu 
Gesetzgebungsapparat  änderten,  um  ihn  vom  Zögern  zur  That 
zu  drangen. 

Auch  die  Wuchertheorie  ergriff  Besitz  von  der  Gesetz- 
gebung zu  einer  Zeit,  wo  der  Besitz  gefesselt  und  der  Mensch 
an  die  Scholle  gebunden  war,  wo  jedes  Territorium  isolirt  und 
getrennt  von  den  anderen,  blosse  Natur alwirth schalt  betrieb, 
und  wo  nur  das  in  der  Form  von  Geld  repräsentirte  Kapital 
eine  privUegirte,  d.  h.  freie  Stellung  hatte.  Man  legte  dem 
Geldkapital  desshalb  Beschränkungen  auf,  weil  auch  alle  ande- 
ren Fesseln  trugen,  und  man  nicht  im  Stande  war,  sie  zu  ent- 
fesseln. Man  behielt  jedoch  die  damals  vielleicht  gerechtfer- 
tigten Zinsbeschränkungen  bei  bis  in  eine  Zeit  hinein,  wo  die 
Natural-  zur  Geldwirthschaft  übergegangen,  die  Arbeitskraft 
und  der  Grundbesitz  befreit  und  alle  Theile  der  bewohnten  Erde 
mittelst  einiger  welthistorische  Epoche  machenden  Erfindungen, 
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welche  wir  dem  Portechritte  der  Naturwissenschaften  verdanken, 
und  der  internationalen  Arbeitsteilung ,  welche  der  Handel 
vermittelt,  in  die  engste  Verbindung  getreten  waren,  so  dass 
das  Kapital  die  Wahl  hatte  zwischen  Ländern,  wo  es  frei,  und 
Ländern,  wo  es  beschränkt  war,  —  eine  Wahl,  die  ihm  natür- 
lich nicht  schwer  ward.  Der  juristische  Gesetzgeber  schien 
auch  diese  wirtschaftliche  Umwälzung  nicht  wahrgenommen 
zu  haben.  Er  glaubte  noch  dem  Geldbedürftigen  eine  Wohl- 
that  zu  erweisen,  wahrend  er  in  Wirklichkeit  das  Kapital  zum 
Lande  hinausjagte,  z.  B.  bei  uns  in  amerikanische,  österreichische 
nnd  russische  Papiere.  Die  Volkswirtschaft  war  es,  die  ihn 
in  Kenntniss  setzte,  dass  auch  hier  durch  den  in  der  wirklichen 
Welt  eingetretenen  Umschwung  die  juristische  Abstraktion  hatte 
aufgehört  richtig  zu  sein,  dass  abermals  Vernunft  Unsinn  und 
Wohlthat  Plage  geworden  war;  und  unter  den  Eindrücken  von 
1866  entschlossen  sich  denn  endlich  die  deutschen  Gesetzgeber 
zum  Handeln.  Die  lebendige  Utilitat  der  Gegenwart  errang 
den  Sieg  über  die  erstarrten  Rechtsformen  der  Vergangenheit. 

Wir  hatten  oben  bemerkt:  Die  Darstellung  Arnolds  (in 
den  drei  in  der  Ueberschrift  unseres  Aufsatzes  zitirten  Werken) 
reagirt,  verglichen  mit  den  in  Deutschland  auf  diesem  Gebiete 
bisher  üblichen  Methoden,  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin,  zunächst  gegen  die  spezifisch  juristisch- philologische  Auf- 
fassung, sodann  gegen  die  naturrechMche  oder  rechkyhüosopkische. 
Es  erübrigt  uns  noch,  über  die  letztere  ein  Paar  Worte  zu  sagen: 

Es  gab  eine  Zeit,  und  sie  liegt  nicht  allzuferne  hinter  uns, 
wo  man  glaubte,  man  könne  das  Recht  gleichsam  aus  dem 
Aermel  schütteln,  oder  aus  den  Tatzen  saugen;  man  könne 
Gesetzbücher  fabriziren,  welche  von  allen  durch  die  wirtschaft- 
liche Kulturentwickelung  gegebenen  konkreten  Verhältnissen 
abstrahiren  und  für  alle  Zeiten,  alle  Länder  und  alle  Völker 
passen.  Sogar  Jerettnas  Bentham  unternahm  es,  par  distance 
ein  Gesetzbuch  zu  machen  für  ein  Volk,  das  er  kaum  kannte. 
Dieser  Glaube  ist  heute  als  irrig  erkannt. 

Freilich  darf  Recht  und  Gesetz  nicht  gegen  die  Gesetze 
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der  Logik  Verstössen.  Aber  die  letzteren  nehmen  in  der  prak- 
tischen Anwendung  anf  die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  sehr 
mannigfache  Formen,  Fälle  nnd  Möglichkeiten  an.  Ohne  dieses 
substantielle  Element  würde,  wie  Arnold  sagt,  >  einen  gegebenen 
Anfang  des  Rechtes  vorausgesetzt,  die  reine  Logik  im  Stande 
sein,  dasselbe  beliebig  auszubilden  und  zu  entwickeln,  oder  es 
würde,  wie  man  es  auch  ausdrücken  könnte,  der  materielle  In- 
halt des  Rechts  schon  in  unseren  formellen  Denkgesetzen  ent- 
halten sein.«  Dass  dies  eben  so  falsch  ist,  wie  die  Voraus- 
setzung, zu  welcher  uns  eine  solche  Annahme  fuhrt,  —  nämlich 
die  Voraussetzung  eines  gegebenen  Anfangs  des  Rechts  vor 
aller  Logik  — ,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  Rechtsverhältniss  kann 
in  Abstrakto  nach  den  formellen  Gesetzen  der  Logik  möglicher 
Weise  auf  sehr  verschiedene  Arten  konstruirt  werden;  diese 
möglichen  Konstruktionen  können,  vom  Standpunkte  des  »Rechts« 
in  Abstrakto  aus  beurtheilt,  alle  gleich  gut  oder  gleich  richtig 
sein.  Aber  sobald  man  den  Maassstab  des  realen  Sachverhaltes 
und  des  wirtschaftlichen  Bedürfnisses,  wie  sich  derselbe  ergiebt 
aus  dem  Zustande  eines  gewissen  Landes  und  eines  gewissen 
Volkes  in  einer  gegebenen  Zeit,  anlegt,  so  wird  unter  allen 
diesen  möglichen  Konstruktionen  immer  nur  eine  wirkliehe  sein, 
nämlich  die,  welche  jenem  Sachverhalte  und  diesem  Bedürfnisse 
entspricht,  und  alle  übrigen  werden  wir  in  den  juristisch- 
spekulativen Papierkorb  werfen  müssen  als  praktisch  unbrauchbar. 

Ein  absolutes  Recht,  ein  für  alle  Zeiten  und  alle  Zustände 
passendes  Recht,  ein  Naturrecht,  in  dem  Sinne,  wie  ein  Krug, 
Bauer,  Fries,  Rotteck  u.  8.  w.  es  konstruiren  wollten,  giebt  es 
nicht  und  hat  es  nie  gegeben.  Nicht  viel  besser  verhält  es 
sich  mit  jener  Rechtsphilosophie  nach  der  Methode  Hegels, 
jenem  »rein  dialektischen  Spiel  der  Begriffe,  das  trotz  einer 
in  sich  ganz  widerspruchslosen  Grazie  seiner  Bewegungen  doch 
gerade  an  den  Thatsachen  der  realen  Welt  einen  unüberwind- 
lichen Widerstand  gefunden  hat<.  Auch  StahVs  Rechtsphilo- 
sophie, obgleich  sie  die  entschiedenste  Absicht  hat,  sich  der 
realistisch-historischen  Auffassung  zu  nähern,   fuhrt  noch  eine 
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Unmasse  dialektisch- theologisch -talmudistischer  Schrullen  und 
Schlacken  mit  sich.  Diesen  hohlen  Abstraktionen  tritt  Arnold 
mit  aller  Entschiedenheit  entgegen,  indem  er  darthut,  dass  das 
Recht  überhaupt,  nicht  Mos  bei  seiner  ersten  Entstehung,  son- 
dern auch  im  Fortgange  und  weiteren  Verlaufe  seiner  Entwicke- 
lung,  nicht  anders  verstanden  und  begriffen  werden  kann,  als 
im  Zusammenhange  mit  der  Gesammtkultur  und  in  jener  eben 
so  lebhaften  als  ununterbrochenen  Wechselwirkung  mit  allen 
übrigen,  in  Obigem  geschilderten  Seiten  des  Volkslebens,  Tor 
Allem  aber  mit  dessen  wirtschaftlichen  Zuständen  und  Be- 
dürfnissen. 

Das  unter  3.  der  Ueberschrift  aufgeführte  Werk  über  das 
römische  Recht  würde,  wenn  es  uns  gestattet  wäre,  hier  rein 
juristische  Fragen  zu  erörtern,  in  manchem  Punkte  unsern 
Widerspruch  provoziren.  Allein  selbst  da,  wo  der  Verfasser 
u.  E.  irrt,  regt  er  in  fruchtbarer  Weise  zur  Forschung  an. 

Was  die  Art  seiner  Darstellung  anlangt,  so  wird  dieselbe 
zuweilen  beeinflusst  durch  seine  sehr  prononzirte  kirchliche 
Weltanschauung.  Wir  theflen  die  letztere  zwar  nicht,  fühlen 
aber  auch  nicht  den  geringsten  Beruf,  gegen  dieselbe  zu  pole- 
misiren.  Wir  lassen  sie  vielmehr  einfach  als  ein  hors  (Foeuvre 
bei  Seite  und  halten  uns  lediglich  an  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  und  deren  Resultate,  um  so  mehr,  als  dieselben 
mit  den  religiösen  Exkursen  nur  in  einem  äusserlichen  Zusammen- 
hange stehen  und  letztere  zudem  in  den  neueren  Werken  sich 
nicht  mehr  so  sehr  in  den  Vordergrund  drängen. 

Wir  schliessen  diese  Auseinandersetzung  mit  dem  vollen 
Bewusstsein  ihrer  Unzulänglichkeit.  Mitten  in  die  Bewegung 
der  Gegenwart,  der  Parlamente  und  der  Gerichte  in  Deutsch- 
land gestellt,  macht  es  uns,  wie  Cicero  in  der  Einleitung  zum 
ersten  Buche  de  oratorr  sagt,  infinitus  rerum  forensium  labor 
et  ambitionis  occupatio,  schwierig  oder  unmöglich,  einen  Gegen- 
stand von  dieser  Tragweite  nur  halbwegs  erschöpfend  zu  er- 
örtern. Abgesehen  von  der  Form,  liegen  die  grössten  Schwierig- 
keiten in  der  Sache  selbst.    Wer  zwischen  zwei  Grundstücken 
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die  Grenze  zu  reguliren  sucht,  zieht  sich,  wenn  er  gerecht  zu 
sein  bemüht  ist,  in  der  Regel  den  Zorn  beider  streitender  Theile 
zu.    Hier  aber  handelt  es  sich  weniger,  oder  nicht  blos,  um 
Grenzregulirung,    sondern  vielmehr  darum,  die  beiden  gegen- 
einander abgeschlossenen  Gebiete  gegen  einander  auch  wechsel- 
seitig aufzuschließen  und  sie  dadurch  zur  Kooperation  zu  be- 
fähigen.   Diese  Aufgabe  des  Auf-  und  Durchbruchs  zwischen 
zwei  verwandten,  aber  bisher,  bei  schlecht  geregelter  Grenze, 
zünftig  gegeneinander  abgeschlossenen  Wissenschaften,  ist  un- 
gefähr dieselbe  wie  die  zwischen  verschiedenen  Stadttheilen 
von  Berlin,  die,  obwohl  aneinander  grenzend,  doch  auf  einem 
sehr  fremden  Fusse  miteinander  standen,   weil  zwischen  der 
äusseren  und  der  inneren  Stadt  vordem  Wall  und  Graben  oder 
später  die  Oktroy-Mauer  lag,  eine  Verbindung  herzustellen.  Es 
galt  also,  diese  Bastillen  des  inneren  Krieges  oder  der  finan- 
ziellen Plusmacherei  zu  durchbrechen.    Zuweilen  wurde  dies 
durch  einen  glucklichen  Brand,  also  durch  einen  Zufall,  ver- 
mittelt.  Manchmal  aber  hat  auch  hier  ein  kindlich  Gemüth 
geübt,  was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht,   d.  h.  die 
Herren  Strassenjungen  brachen  z.  B.  in  Berlin  immer  grössere 
Löcher  zum  Zwecke  des  freien  Verkehrs  zwischen  beiden  Seiten 
in  die  Oktroy-Mauer,  bis  man  sie  ablegen  musste.    Dies  sind 
jedoch  nur  glückliche  Ausnahmen.    In  der  Regel  widersetzt 
sich  das  Gesetz  der  Trägheit  solchen  Durchbrächen ,  welche 
zwei  Stadtheile  einander  gegenseitig  aufechliessen  und  zugänglich 
machen  sollen,  auf  das  Aeusserste,  und  die  Reform  ist  nur 
durch  ein  grosses  Maass  von  Zähigkeit  und  Beharrlichkeit  zu 
erreichen.    Was  von  den  konfinen  Stadttheilen  gilt,  gilt  von 
den  konfinen  Wissenschaften. 

Auch  in  dem  vorliegenden  Falle  werden  weder  die  Be- 
wohner des  inneren,  älteren  Stadttheils,  noch  die  des  äusseren, 
neueren,  zufriedengestellt  sein.  Jene,  die  Juristen,  werden  ganz 
gewiss  sehr  viele  unserer  Aufstellungen,  diese,  die  Volkswirthe, 
vielleicht  einige  derselben  für  arge  Ketzereien  erklären.  Pro- 
fessor Arnold,  dessen  oben  genannte  Werke  uns  den  Anlass  zu 
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diesen  Erörterungen  gaben,  ist,  obgleich  er  ein  sehr  unterrich- 
teter Mann  und  in  einigen  Zweigen  seiner  Wissenschaft  ein 
Forscher  von  hervorragenden  Verdiensten  ist,  bei  den  Volks- 
wirthen  ziemlich  unbekannt  und  bei  den  Stockjuristen  gilt  er 
als  ein  entarteter  Sohn  seiner  Zunft.  Dies  ist  ein  höchst  un- 
gerechtes Urtheü.  Es  wird  jedenfalls  auch  in  der  Rechts- 
wissenschaft in  dieser  Frage  nicht  an  einer  Appellation  von 
dem  übel  unterrichteten  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Pabst 
fehlen.  Wir  aber  haben  ihn  hier,  ausgehend  von  der  Ueber- 
zeugung,  dass  er  jedenfalls  bei  der  Volkswirtschaft  auf  ein 
unbefangenes  Urtheil  rechnen  darf,  bei  dieser  hiermit  einfuhren 
wollen,  und  hoffen,  die  freie  Wissenschaft  des  Lebens  macht 
an  ihm  gut,    was  die  zünftige  Wissenschaft  der  Abstraktion 

Berlin,  im  Februar  1869. 
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Von 

Julius  Faucher. 

(Sieb«  den  Beffini  der  AbhuuHnQ«  im  Torigea  Bünde.) 

Man  kann  von  Wohnungsbedürfniss  in  einem  engsten  und 
einem  weitesten  Sinne  sprechen;  bei  unserer  übersichtlichen 
Untersuchung  der  Schwankungsgesetze  des  Bedürfnisses  im  All- 
gemeinen fassen  wir  natürlich  den  weitesten  Sinn  des  Wortes 
ins  Auge.  Wir  denken  nicht  blos  an  das  Wohngelass,  sondern 
auch  an  alles  was  dasselbe  füllen  muss,  wenn  darin  gelebt,  ge- 
arbeitet, und  Geschalt  betrieben  werden  soll;  nicht  blos  an 
die  Dinge,  sondern  auch  an  die  Dienstleistungen,  die  dazu  gehören; 
nicht  blos  an  Gebäude  im  persönlichen,  sondern  auch  an  Gebäude 
im  öffentlichen  Besitz;  nicht  blos  an  Dach  und  Fach,  sondern 
auch  an  Weg  und  Steg  —  mit  einem  Wort,  an  den  selbst- 
geschaffnen  Theil  der  Heimath  des  Volks  in  seiner  Gesammt- 
heit.  Mit  welcher  gewaltigen  Expansivkraft  des  Bedürfnisses 
wir  es  auf  diesem  Gebiet  zu  thun  bekommen ,  darauf  bereitet 
schon  der  erste  Gedanke  daran  vor. 

Aber  zunacht  ist  hier  der  Ort,  einen,  für  unsre  diesmalige 
Aufgabe  wichtigen  Unterschied  heranzuziehen,  den  wir  früher 
nur  deswegen  nicht  zur  Sprache  gebracht  haben,  um  ihn  eben 
hier  zur  Sprache  bringen  zu  können.  Wenn  es  sich  um  den 
Einflus8  einer  vorübergehenden  Erhöbung  der  Zahlfahigkeit  auf 
die  Nachfrage  handelt,  kommt  es  nicht  auf  die  Weite  da 
Spielraums  für  die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses,  wie  er  in 
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der  Natur  des  Menseben  und  des  Verbrauchsgegenstandes  ge- 
geben ist,  sondern  auch  darauf  an,  ob  die  Expansion  schneller 
oder  langsamer  vor  sich  gehe,  wiederum  aus  der  Natur  des 
Menschen  und  des  Vorbrauchsgegenstandes  heraus. 

Nun  steht  die  mögliche  Schnelligkeit  der  Expansion  häutig 
in  fast  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Weite  des  Spielraums  für 
die  Expansivkraft.  Das  Nahrungsbedürfhiss  erfordert  taglich 
neue  Befriedigung;  schon  das  Kleidungsbedürfniss  kennt  die 
tägliche  Wiederkehr  dagegen  z.  B.  nur  bei  der  Wäsche,  Haar- 
pflege u.  s.  w.,  für  den  Rest  können  Veränderungen  nur  in 
längeren  Zwischenräumen  sich  vollziehen,  welche  schon  namhaften 
Unterschied  unter  einander  aufweisen.  Den  Reisepelz  wechselt 
man  nicht  so  schnell,  wie  den  Glacehandschuh,  und  Schmuck 
aus  Gold  und  Edelstein  ist  gar  erst  langlebig  und  unterliegt 
nur  dem  Modewechsel.  Noch  weit  mehr  und  grössere  Unter- 
schiede in  der  Periodizität  des  Bedürfnisses  walten  zwischen 
den  einzelnen  Zweigen  des  Wohnungsbedürfnisses  ob.  Ein  Jahr- 
hundert und  mehr  verfliegst  zwischen  der  Herstellung  eines 
Baues  und  dem  Eintritt  der  absoluten  Notwendigkeit  seiner 
Erneuerung,  während  die  Reinlichkeit,  Heizung  und  Erleuchtung 
der  Wohnung  fast  ununterbrochen  sich  wiederholende  Ansprüche 
zu  stellen  vermögen. 

Die  Einwirkung  einer  Erhöhung  oder  Verminderung  der 
Zahlfähigkeit  auf  die  Nachfrage  fallt  daher  je  nach  deren  Dauer 
verschieden  aus.  Nur  wenn  der  Veränderung  der  Zahlfähigkeit 
ein  wirklicher  wirtschaftlicher  Vorgang  zu  Grunde  liegt,  d.  h. 
wenn  sie  aus  der  wirklichen  Vermehrung  oder  Verminderung 
des  Nationalwohlstandes  unter  dem  Einfluss  des  technischen  und 
sittlichen  Fortschritts  oder  Rückschritts,  fliesst,  also  aus  einer 
Ursache,  welche  in  abstracto  als  bleibend  anzusehen  ist,  ist  die 
Weite  des  Spielraums  für  die  Expansivkraft  oder  Kompressibili- 
tät —  je  nachdem  —  als  das  Maass  für  die  zu  erwartende 
Veränderung  in  der  Gliederung  der  Nachfrage,  und  in  dem 
Verhältniss  der  Preise  untereinander,  so  weit  diese  von  der 
Nachfrage  abhängen,  anzusetzen.  Wo  es  sich  dagegen  um  vor- 
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übergehende i  weil  künstlich  herbeigeführte,  Veränderungen  der 
Zahlfähigkeit  handelt,  vollzieht  sich  die  neue  Gliederung  der 
Nachfrage,  und  das  Verhältniss  der  Preise  untereinander,  so 
weit  dieselben  von  der  Nachfrage  abhängen,  nur  unvollendet, 
bleibt  auf  halbem  Wege  stehen,  und  erzeugt  kein  reines  Bild 
einer  höhereu  oder  niederen  Kulturstufe,  sondern  nur  einen 
verwirrten  Ansatz  zu  einem  solchen,  oder,  wenn  man  es  so 
nennen  will,  den  Torso  eines  solchen.  Vorzüglich  auf  dem  Ge- 
biete des  Wohnungsbedürfnisses  macht  sich  ein  fragmentarischer 
Charakter  der,  in  der  Lebensform  vor  sich  gebenden,  Verände- 
rung geltend,  welcher  sich  häufig  in  wunderlichen  Inkongrui- 
täten  verräth.  Mächtige  Kronleuchter  prangen  in  Zimmern  von 
zwei  Quadratruthen  und  das  Wachs  träufelt  von  denselben  auf 
Schleppkleider  nieder,  welche  zwischen  sich  keinen  Raum  auf 
der  Diele  lassen.  Schlafzimmer  werden  zeitweilig  ausgeräumt, 
um  ein  Tafelservice  für  24  Personen  aufstellen  zu  können;  ein 
Bedienter  schlaft  im  Korridor,  der  nach  dem  Abort  führt,  die 
Köchin  bewohnt  einen  Schrank  in  der  Küche,  der  sich  zur 
Lagerstätte  aufschlagen  lässt,  und  das  Hausmädchen  schläft  unter 
der  Treppe!  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  wenn,  bei  steigen- 
dem Nationalwoblstand  dergleichen  Inkongruitäten  den  Ueber- 
gang  zu  einer  im  Allgemeinen  erhöhten  Lebensform  darstellen, 
denn  ein  Fortschritt  erzwingt  den  andern,  und,  was  noch  fehlt, 
wird  dann  eben,  nach  Maassgabe  der  Periodizität  des  Bedürf- 
nisses, wirklich  nachgeholt.  Aber  wenn  die  Steigerung  der 
Zahlfabigkeit,  welche  den  fragmentarisch  vor  sich  gehenden 
Umschwung  in  der  Lebensform  in  Gang  bringt,  mit  jähem  Ab- 
schluss,  wie  bei  der  Papiergcldwirthschaft,  die  wir  skizziren, 
der  Fall  ist,  wieder  aufzuhören  bestimmt  ist,  nach  unbeug- 
samem Gesetze,  dann  wird  die  Lebensform,  die  sonst  blos  üeber- 
gang,  zu  einer  dauernd  gefälschten,  die  Inkongruitäten  werden 
zur  Regel,  und  die  Verwirrung  in  welche  die  Kultur  gerathen 
ist,  wird  dadurch  noch  gesteigert,  dass  die  Kompressibilität  des 
Bedürfnisses,  an  welche  nun  die  Reibe*  kömmt,  nirgends  genau 
zusammenfalt  mit  dessen  Expansivkraft. 
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Denn  geht  es  rückwärts  mit  der  Zahlfahigkeit ,  so  tritt 
ja  auch  in  Betreff  des  Nahrongsbedürfnisses  und  seiner  ein- 
zelnen Zweige  dieselbe  Unterscheidung  bei  Bemessung  der 
Kompressibilität  gegenüber  der  Expansivkraft  ein,  die  schon 
beim  Nahrungs-  und  Eleidungsbedürfniss  zur  Geltung  kam;  — 
Gewohnheit  und  Konvention  schwächen  die  Kompressibilität, 
während  sie  den  Spielraum  der  Expansivkraft  erweitern.  Und 
ebenso  ist  die  Stelle  des  einzelnen  Postens  im  Personalbudget 
auch  hier  nicht  ganz  ohne  Einfluss.  In  der  Ausdehnung,  Ver- 
theilung  und  Einrichtung  des  Wohnungsgelasses  behauptet  die 
Gewohnheit,  die  sich  hier  erst  recht  zur  Sitte  erhebt,  daneben 
sogar  auch  eine  oft  ganz  sinnlose  Mode,  ihr  Becht;  Stoff  wie 
Form,  einmal  eingeführt,  werden  zum  Zwang;  Porzellan,  Silber 
und  Spiegelglas  lassen  sich  leichter  herbeirufen,  als  wegschicken; 
die  Zahl  der  Dienstboten  lässt  sich  leichter  vermehren,  als  ver- 
mindern. Im  Ganzen  lässt  sich  Alles,  was  man  von  aussen 
sieht,  schwerer,  nur  das,  was  man  von  aussen  nicht  sieht, 
leichter  einschränken.  Weil  es  dergleichen  bei  der  Befriedigung 
des  Wohnungsbedürfnisses  giebt,  während  es  beim  Kleidungs- 
bedürfniss  nur  in  ganz  einzelnen  Dingen  vorkommt,  —  der 
Ersatz  des  Hemdwechsels  durch  blossen  Wechsel  des  Vorhemdes, 
in  Frankreich  und  Deutschland,  nach  der  wirtschaftlichen 
Erschöpfung  durch  die  Kriege  im  Anfange  des  Jahrhunderts, 
ist  ein  Beispiel  —  ist  das  Wohnungsbedürfniss,  wenn  auch 
noch  expansivkräftiger,  als  das  Kleidungsbedürmiss,  doch  zu- 
gleich im  Gamm  kompressibler  als  dieses.  Auch  lehrt  schon 
der  erste  Blick  in  die  Geselligkeit  und  den  Strassenverkehr  in 
den  grossen  Städten  der  vier  Eingangs  erwähnten  Kulturstaaten, 
in  welchen  es  zu  entwerthetem  Papiergelde  gekommen  ist, 
nämlich  Oesterreich,  Amerika,  Italien  und  Russland,  dass  wir 
Völker  vor  uns  haben,  bei  welchen  der  Luxus  in  der  Kleidung 
ausser  Verhältniss  zum  Luxus  auf  andern  Gebieten  steht.  Die 
Zunahme  der  Zahlfähigkeit  bei  der  ersten  Ausgabe  des  Papier- 
geldes erzeugte  ihn,  aber  als  es,  bei  dessen  Entwerthung,  zur 
Notwendigkeit  der  Kompression  des  Bedürfnisses  überhaupt 
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kam,  leistete  das  erhöhte  Kleidungsbedürfniss  stärkeren  Wider- 
stand ,  als  der  Best  des  Bedürfnisses. 

Wir  beschränken  uns,  in  Darstellung  des  Spieles  der  Ei- 
pansivkraft  und  Kompressibilität  des  Bedürfnisses,  wenn  eine 
künstlich  hervorgerufene  und  vorübergehende  Erhöhung  der 
Zahlfahigkeit  diesem  Spiele  die  Beeinflussung  der  Nachfrage 
erlaubt,  auf  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung,  um  der  Kürze 
willen,  und  weil  uns  hier  die  Selbstverständlichkeit,  aus  der 
eignen  Erfahrung  jedes  Lesers  heraus,  am  meisten  zu  Gute 
kömmt.  Auf  die  weiten  Gebiete,  welche  sich  noch  unter  dem- 
selben Gesichtspunkte  dem  Blicke  eröffnen,  wenn  andre  Formen 
des  Kapitals,  wenn  die  Gebiete  des  Werkzeugs  und  der  Bildung 
herangezogen  werden,  werfe  der  Leser,  wenn  er  will,  den  Blick 
versuchsweise  selbst.  Es  ist  feines  und  lohnendes  Studium. 
Uns  liegt,  für  das  Verständnis  der  Preisveränderungen,  welche 
die  unmndirte  Papiergeld -Emission  herbeiführt,  zunächst  die 
zweite  grosse  Aufgabe  ob,  die  Vorgänge  auf  der  Seite  des  An- 
gebots zu  untersuchen.  Denn  sie  sind  für  die  Preise  genau 
eben  so  gewichtig,  wie  die  Vorgänge  auf  der  Seite  der  Nach- 
frage. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  vermehrter  und  hernach  sich 
wieder  vermindernder  Zahlffthigkeit  die  Nachfrage  für  ver- 
schiedene Waaren  und  Dienstleistungen  nicht  gleichförmig  zu- 
nimmt und  wieder  abnimmt,  weil  das  Bedürfnis*,  welches  sich 
mit  der  Zahlfähigkeit  decken  muss,  um  die  Nachfrage  zu  er- 
zeugen, nicht  gleichförmig  zunimmt  und  wieder  abnimmt,  und 
dass  also  auch  die  Preise  der  verschiedenen  Waaren  und  Dienst- 
leistungen, so  weit  sie  von  der  Bewegung  der  Nachfrage  be- 
stimmt werden,  weder  gleichförmig  erhöht,  noch  nachher  gleich- 
förmig erniedrigt  werden,  sondern  schon  durch  die  Bewegung 
der  Nachfrage  an  sich  in  ein  anderes  Verhältnis  eu  einander 
gebracht  werden.  Stande  den  Bewegungen  der  Nachfrage  bei 
allen  Waaren  und  Dienstleistungen  ein  sich  gleichbleibendes 
Angebot  gegenüber,  so  würden  die  Preise  genau  der  Bewegung 
Uer  Nachfrage  folgen.    In  ihrer  Qesammtheü  würden  sie  dem- 
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zufolge  um  so  viel  mehr  oder  um  so  viel  weniger  betragen, 
als  die  Zahlfahigkeit  vermehrt  oder  vermindert  worden  ist;  rar 
die  Vertheüwng  dieser  Preis  Vermehrung  oder  Verminderung  auf 
die  einzelnen  Waaren  und  Dienstleistungen  würde  aber  die 
Bewegung  der  einzelnen  Bedürfnisse,  nach  dem  Verhältniss  ihrer 
Expansivkraft T  ihrer  Kompressibilität  und,  je  nach  der  Dauer 
der  Bewegung,  auch  ihrer  Periodizität,  genau  maassgebend  sein. 
Stände,  umgekehrt,  der  Bewegung  der  Nachfrage  ein  Angebot 
gegenüber,  welches  ihr  genau  und  auf  dem  Fusse  in  seiner 
Bewegung  folgte,  so  fände  natürlich  gar  keine  Preisveränderung 
statt;  das  Verhältniss  der  Preise  untereinander  bliebe  dasselbe 
und  die  Erhöhung  ihrer  Gesammtheit  wäre  eben  keine  Preis- 
erhöhung, sondern  der  Ausdruck  einer  Vermehrung  der  Nutz- 
werthe  im  Lande. 

Keins  von  beiden  ist  der  Fall.  Das  Angebot  bleibt  weder 
unbeweglich,  wenn  die  Nachfrage  sich  bewegt,  noch  ist  es  im 
Stande,  derselben  genau  und  auf  dem  Fusse  in  seiner  Bewegung 
zu  folgen.  So  wie  der  Mangel  der  Zahlfahigkeit  das  Hemmniss 
bildet,  welches  die  Nachfrage  hindert,  dem  Angebot  zu  folgen, 
so  bildet  die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  das  Hemmniss, 
welches  das  Angebot  hindert,  der  Nachfrage  zu  folgen.  Nur 
so  weit  die  Bewegung  der  Preise  durch  befriedigenden  Erlös 
das  Hemmniss  überwindet,  folgt  das  Angebot  der  Nachfrage; 
so  weit  folgt  es  aber  auch  wirklich  und  verhindert  dadurch 
seinerseits  solche  weitere  Preissteigerung,  als  aus  der  Vermeh- 
rung der  Nachfrage  an  sich  fliessen  würde;  denn  so  wie  die 
Nachfrage  erzeugt  wird  durch  die  Deckung  des  Bedürfnisses 
mit  der  Zahlfahigkeit,  so  wird  das  Angebot  erzeugt  durch  die 
Deckung  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  mit  dem  Erlöse. 

Wir  kommen  nun  an  den  Kardinalpunkt  für  das  Verständ- 
niss  der  Vorgänge,  mit  denen  wir  es  zu  thun  haben.  Dies  ist 
das  Verhältniss,  in  welchem  die  möglichen  Bewegungen  des 
Angebots  einerseits  zur  Gesammtheit  der  Nachfrage,  andrerseits 
zur  Gliederung  der  Nachfrage  nach  einzelnen  Waaren  und 
Dienstleistungen  stehen.  Der  kürzeste  Ausdruck  dafür  ist  dieser: 
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einer  künstlichen  Erhöhung  der  Nachfrage,  Mos  durch  Vermeh- 
rung der  Zahlmittel  bewirkt,  kann  das  Angebot  in  ihrer  Ge- 
sammtheit gar  nicht  folgen;  wohl  aber  kann  es  der  Erhöhung 
in  einzelnen  Zweigen  besser  als  in  andern,  und  in  manchen 
ebenfalls  gar  nicht  folgen.  Wenn  es  nun,  gleichzeitig,  für  die 
Gesammtheit  sich  nicht  erhohen  lässt,  so  fuhrt  dies  dazu,  dass, 
wo  es  im  Einzelnen  der  erhöhten  Nachfrage  folgt,  dies  Mehr- 
angebot durch  ein  Minderangebot  an  andrer  Stelle  auszugleichen 
ist.  So  weit  also  Mehrangebot  die  Einwirkung  der  künstlichen 
Erhöhung  der  Nachfrage  auf  die  Preise  an  der  einen  Stelle 
wieder  aufhebt ,  so  weit  verstärkt  Minderangebot  diese  Einwir- 
kung an  andern  Stellen. 

Doch  zuerst  zu  der  Behauptung,  dass  das  Angebot  einer, 
nur  durch  Vermehrung  der  Zahlmittel  bewirkten,  Erhöhung 
der  Nachfrage  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  zu  folgen  vermöge. 
Sie  erfordert,  zur  Vermeidung  der  Zweideutigkeit,  einen  Vor- 
behalt. So  lange  die  Ausgabe  neuer  Zahlmittel  durch  entspre- 
chenden Abfluss  nationaler  Zahlmittel,  und  zwar,  zuletzt,  der 
metallnen  Zahlmittel  der  Nation,  ins  Ausland  wieder  aufgehoben 
wird,  welche  Korrektur  indess  der  Zeit  bedarf  und  hinter  der 
Störung  langsam  herschleppt,  folgt  allerdings  auch  das  Gesammt- 
angebot der  Gesammtnachfrage  und  es  kommt  eigentlich  nur 
zu  einem  beständigen  in  die  Höhe  Zerren  der  Gesammtheit 
der  Preise,  d.  h.  des  Gesammtwerthes  aller  käuflichen  Waaren 
und  Dienstleistungen  im  Lande.  Für  das  Mehrangebot  sorgt 
eben  die  vermehrte  Einfuhr  und  Zurückhaltung  von  Ausfuhr, 
welche  im  Austausch  für  den  geopferten  Metallgeldschatz 
Waaren  beschaffen.  Wenn  man  seinen  Kellerschlüssel  verkauft, 
kann  man  allerdings  dafür  eine  Flasche  Wein  mehr  in  den 
Keller  legen.  Ebenso  wie  man  den  Schlüssel  dabei  wieder  zur 
Waare  macht,  läuft  auch  der  allmählige  Ersatz  des  Metallgeldes 
durch  Papiergeld  eigentlich  darauf  hinaus,  dass  die  Nation 
ihren  Metallgeldschatz  wieder  zur  Waare  macht  und  sich  nun 
um  so  viel  reicher  an  Waaren  befindet,  d.  h.  sich  ein  Gesammt- 
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an  gebot  von  Waaren  im  Lande  beschaffte,  welches  mit  der  ver- 
mehrten Geaammt  nachfrage  auf  die  die  Papiergeldemission  hin- 
auslauft, so  lange  Schritt  hielt,  als  es  vorhielt   Wir  führten  des- 
wegen weiter  oben  zunächst  den  allgemeineren  Ausdruck:  >  Beschaf- 
fung ausdrücklich  mit  der  Rücksicht  auf  den  Vorbehalt  ein,  dass, 
so  lange  sich  ein  nationaler  Metallgeldschatz  im  auswärtigen  Han- 
del ausgeben  lässt,  so  lange  man  sich  für  berechtigt  fohlt,  ihn 
durch  Ausgabe  von  Papiergeld  hinauszudrängen,  d.  h.  im  Namen 
der  Nation  wieder  zu  Waare  zu  machen,  was  vorher,  ebenfalls 
im  Namen  der  Nation,  mit  dem  Königskopf  als  feierlichem  und 
bedeutsamem  Sinnbild  und  unter  dem  Schutze  des  Strafgesetzes 
gegen  Münzfälschung,   zum  Gegentheil  der  Waare,   zum  Geld 
gestempelt  worden  war,    es  allerdings  eine  Beschaffung  von 
Waare,  ohne  Nothwendigkeit  sie  hereusteUen,  giebt.  Hat  dieses 
vorübergehende  Vergnügen  sein  Ende  gefunden,  so  muss,  soll 
weiter  ohne  Production  beschafft  werden,  vom  Auslande  geborgt 
werden,  so  lange  das  Ausland  Lust  hat,  zu  leihen,  —  welche 
Lust  auch  wieder  ihre  feste  Grenze  hat,  und  zwar  Ländern 
gegenüber,  in  denen  die  Wahrung  beweglich  ward,  eine  sehr 
enge.    Endlich  bleibt  Ausverkauf  oder  eigner  Verzehr  not- 
wendiger Vorräthe  übrig,  dessen  höchst  interessante  Form  wir 
indess,  um  sie  ganz  konkret  vor  uns  zu  bekommen,  erst  weiter 
unten  entwickeln  können.    Weit  hinauszuschieben  ist  aber 
bei  all'  solcher  Wirthschafterei  der  Zeitpunkt  nie,  an  wel- 
chem die  Unmöglichkeit  eintritt,  für  das  Angebot  anders  als 
durch  Produktion  zu  sorgen,   an  welchem  jeder  Genuas  durch 
Produktion  zu  decken  ist.   Von  da  an  kann,  in  der  Gesammt- 
heit,  nicht  mehr  genossen  werden,  als  eben  produzirt  wird,  und 
produzirt  kann  wiederum  nicht  mehr  werden,  als  der  Stand  des 
Kapitals  im  Lande  erlaubt,   welches  der  Arbeit  zur  Seite  zu 
stehen  hat,  um  sie  produktiv  zu  machen.   Dies  Kapital  hat 
nun,  beim  Ersatz  des  Metallgeldes  durch  Papiergeld,  unzweifel- 
haft eine  gewisse  Erhöhung  dadurch  erfahren,    dass  ein  Theil 
der  vorübergehend  stattgefundenen  Vermehrung  der  Einfuhr 
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und  Zurückhaltung  der  Ausfuhr  Waare,  die  sich  nur  zu  kapi- 
talischer Verwendung  eignet,  oder  solche,  die,  wenn  auch  dies 
nicht  ausschliesslich  bei  ihr  der  Fall,  doch  solche  Verwendung 
fand,  als  Vorrath  brachte  oder  zurückhielt.  Hieraus  erklärt 
sich  die  wiederholt  beobachtete  Erscheinung  eines  industriellen 
Aufschwungs,  beschränkt  in  Ausdehnung  und  Zeit,  welcher  die 
Verdrängung  des  Metallgeldes  durch  Papiergeld  begleitet,  und 
der,  als  optische  Täuschung  wirkend,  nicht  wenig  die  Sinne 
verwirrt  hat.  Man  sah  es,  staunte  anfangs  und  glaubte  dann, 
eine  Entdeckung  gemacht  zu  haben.  Ueber  nichts  setzt  sich 
dilettantisches  volkswirtschaftliches  Denken  leichter  hinweg, 
als  über  die  Notwendigkeit  des  Kapitals  für  die  Produktion, 
also  vermehrten  Kapitals  für  vennehrte  Produktion,  und  zwar 
entsprechend  vennehrten  Kapitals.  Die  Vorstellung  irgend  eines 
andern  Mittels,  die  Produktion  zu  heben,  oder  irgend  einer 
andern  Ursache,  welche  sie  gehoben  haben  könne,  ist  allgemein 
und  bei  jeder  Gelegenheit  zur  Hand,  um  irgend  welche  Forde- 
rung an  die  Gesetzgebung  zu  rechtfertigen,  irgend  welchem 
bedrohten  Missbrauch  die  gute  Seite  abzugewinnen.  Was  diese 
Vorstellung  in  der  Welt  angerichtet  hat,  jetzt  anrichtet  und 
auch  noch  lange  anrichten  wird,  gewährt  ein  eben  so  trauriges 
als  auch  lächerliches  Schauspiel.  Traurig  sind  natürlich  die 
Thatsachen,  lächerlich  die  Hirngespinnste,  welche  sie  begleiten. 
Produktion  ohne  Kapital  wäre  Bewegung  ohne  Triebkraft.  Aber 
auch  diese  hat  ja  ihre  Gläubigen:  die  unsterbliche  Schaar  der 
scharfsinnigen  Ritter  vom  perpetuum  mobile.  0!  wie  sind  gar 
erst  wir  auf  dem  Gebiete  des  volkswirtschaftlichen  Denkens 
mit  solchen  Rittern  gesegnet!  Nur  sind  sie  leider  nicht  so 
harmlos,  als  diejenigen,  welche  in  einer  nur  für  sie  selbst  un- 
glücklichen Stunde  dazu  kommen,  sich  für  mechanische  Genie's 
zu  halten  und  die  höchstens  hier  und  da  einen  Sancho  Pansa 
hinter  sich  herzuschleppen  vermögen,  der  aus  ihrem  Dorfe 
stammt.  Unsere  Perpetuum-mobile-Erfinder  sind  einflussreichere 
Leute  und  schädigen  nicht  blos  Narren,  sondern  gar  viel  un- 
schuldiges Volk  und  auch  ganz  verständige  Leute,    die  nicht 
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Opfer  bringen,  weil  sie  wollen,  sondern  weil  sie  es  nicht  ändern 
können.  Sich  selbst  aber  schädigen  sie  am  allerwenigsten.  Aus 
dem  Zollschutz  z.  BM  der  solch*  ein  perpetuum  mobile  ist,  und 
aus  der  Staatsindustrie,  die  ein  anderes  ist,  und  aus  der  Staats- 
garantie, die  ein  drittes  ist,  und  aus  Papiergeld  mit  gesetzlicher 
Währung,  welches  das  schlauste  und  schlimmste  von  allen  ist, 
sind  Vermögen  und  Gehälter  und  Ehren  geschlagen  worden, 
und  werden  fort  und  fort  so  herausgeschlagen,  wie  sie  wirklich 
produktiven  Fleiss  niemals  belohnen,  und  wir  Andern  haben 
nicht  blos  den  Schaden  zu  tragen,  der  dem  Volkswohlstände 
aus  der  Verpflanzung  des  Kapitals  vom  fruchtbareren  auf  den 
unfruchtbareren  Platz  erwächst,  sondern  müssen  unsre  Schädiger 
auch  noch  dafür  bezahlen  —  und  ehren.  Weil  es  entweder  so 
schwer  zu  begreifen  oder  so  leicht  zu  vergessen  scheint  t  dass 
jede  Produktions  Vermehrung  durch  nettes  Kapital  bis  aufs  Här- 
chen gedeckt  sein  muss,  dass  nur  vorhandener  Nutzwerth  wei- 
teren Nutzwerth  und  auch  nur  vorhandener  Tauschwerth  wei- 
teren Tauschwerth  —  um  einmal  Adam  Smith' s  ehrwürdige 
Sprache  zu  reden  —  gebiert,  meint  man  aber  nicht  blos  ohne 
Kapitalsvermehrung  mehr  produziren  zu  können,  sondern  ent- 
deckt auch  die  Kapitalsvermehrung  nicht  als  Ursache,  wenn 
wirklich  mehr  produzirt  wird.  Die  Kapitalsvermehrung,  auf 
welche  die  Verwandlung  des  nationalen  Metallgeldschatzes  in 
Waare  so  weit  hinausläuft,  als  die  Steigerung  unproduktiven 
Verbrauchs,  die  aus  derselben  Ursache,  aus  dem  Versuch,  das 
Zahlmittel  mit  Hülfe  der  Notenpresse  zu  vermehren,  fliesst, 
nicht  wieder  ein  Loch  hineinreisst,  sah  man  z.  B.  nicht,  als 
man  in  Russland,  während  des  Krimkrieges,  nicht  ohne  Er- 
staunen, bemerkte ,  dass  nicht  blos  die  Nachfrage,  sondern  auch 
das  Angebot  zunahm,  und  zwar  das  letztere  nicht  blos,  weij 
stärkere  Einfuhr  stattfand  und  die  Ausfuhr  gleichzeitig  abnahm, 
sondern  attch,  weil  die  Produktion  im  iAinde  sich  ausdehnte. 
Ist  das  merkwürdig!  begann  man  sich  in  Moskau  auf  der  Börse 
und  beim  Troiak  Traktiry  über  seinen  weissen  Spanferkeln,  zu- 
zurufen. Nun  haben  wir  geglaubt,  dass  von  Handel  und  Wan- 
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del  im  Kriege  nicht  viel  die  Rede  sein  werde,  und  siehe  da, 
alle  Welt  hat  Geld,  um  zu  kaufen,  und  Kapital,  um  zu  produ- 
ziren!  Ein  Krieg  ist  also  volkswirtschaftlich  noch  obenein 
nützlich!  Dann  erst  recht  vorwärts,  für  Religion  und  Vater- 
land! Der  Professor  Leontieff,  der  sehr  genau  auch  mit  allen 
Feinheiten  der  Papiergeldfrage  Bescheid  weiss,  —  und  sie  hat 
doch  dergleichen,  nicht  wahr?  —  stach  seinen  mit  dem  ürtheile 
überhaupt  noch  etwas  sehr  rasch  fertigen  Landsleuten  über 
diesen  Punkt  zwar  bald  den  Staar  und  wies  lächelnd  auf  die 
Notenpresse  in  Petersburg,  trocken  dabei  bemerkend,  dass  das 
dicke  Ende  schon  nachkommen  werde.  Dies  letztere  blieb  ja 
doch  aber  abzuwarten,  und  wenn  man  sich,  so  weit  ernüchtert, 
sagen  musste,  dass  man  den  Aufschwung  dem  Kriege  allerdings 
nicht  zu  danken  habe,  dann  blieb  er  vorläufig  eben  der  Noten- 
presse zu  danken.  Professoren  können  viel  prophezeihen ;  was 
man  sieht,  sieht  man,  und  was  man  hat,  hat  man. 

Man  hat  es  aber  manchmal  nicht  lange  und  dies  gilt  auch 
von  der  Kapitalsvermehrung,  die  bei  der  Verwandlung  des 
nationalen  Metallgeldschatzes  in  Waare  unzweifelhaft  heraus- 
kommt. Der  Wurm  ist  drin,  die  Steigerung  des  unproduktiven 
Verbrauchs,  wo  Geld  ausgegeben  wird,  ohne  verdient  zn  sein, 
geht  in  ganz  anderem  Maassstabe  vor  sich,  als  die  Steigerung 
des  produktiven  Verbrauchs,  heisst  der  kapitalischen  Verwen- 
dung. Und  da  gerade  der  unproduktive  Verbrauch  derjenige 
ist,  der  es  mit  der  Befriedigung  von  Bedürfnissen  zu  thun  hat, 
die  durch  den  Verbrauch  grösser  und  grösser  gezogen  werden, 
so  ist  zugleich  mit  der  einmaligen  Kapitalsvermehrung  eine 
dauernde  Kapitalszerstörung  geboren,  die  sie  gar  rasch  wieder 
verschlingt.  Das  neue  Kapital  reicht  nicht  aus,  um  durch  die 
Produktions  Vermehrung,  die  es  ermöglicht,  der  Produktions- 
verminderung die  Waage  zu  halten,  welche  mit  der  wachsenden 
Kapitalszerstörung  nicht  blos  nach  dem  Gesetz  der  Zins  von 
Zins-Rechnung,  wie  des  weiteren  jene,  wächst,  weil  Kapital 
überhaupt  so  wächst,  sondern  nach  dem  Gesetz  einer  Reihe 
mit  doppeltem  Faktor,  nämlich  mit  der  Expansivkraft  der  Be- 
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dürmisse,  deren  Befriedigung  unproduktiv  und  mit  dem  Ver- 
zinsungsfaktor, zunimmt. 

Wenn  der  Metallabfluss  vollzogen  ist,  der  Kredit  beim 
Auslande  seine  mögliche  Höhe  erreicht  hat,  und  der  kleinen 
Produktionsvermehrung,  die  aus  der  vorübergehenden  Kapitals- 
vermehrung floss,  durch  gegenüberstehende  stärkere  Kapitals- 
zerstörung das  Handwerk  in  Erhöhung  des  Gesammtangebots 
gelegt  ist,  steht  daher  jede  weitere  Erhöhung  der  Gesammt- 
nat  hfrage  durch  Ausgabe  von  Papiergeld  einem  Gesammtangebot 
gegenüber,  welches  der  Bewegung  der  Nachfrage  nicht  zu  folgen 
vermag,  und  fortan  findet  bei  jeder  solchen  neuen  Ausgabe 
eine  ihrem  Verhältniss  zum  vorher  vorhandenen  Geldumlauf 
genau  entsprechende  Erhöhung  der  Gesammtheit  der  Preise, 
d.  h.  des  Gesammtwerthes  aller  käuflichen  Waaren  und  Dienst- 
leistungen im  Lande  statt,  welche  die  Kaufkraft  des  vermehrten 
Geldumlaufs  genau  auf  das  Maass  der  Kaufkraft  zurückfuhrt, 
welche  der  Geldumlauf  besass,  ehe  er  vermehrt  wurde.  Die 
Zurückführung  des  Geldumlaufs  auf  die  Ausdehnung,  welche 
dem  gewohnheitlichen  Kassen  bestände,  d.  h.  dem  Maasse  der 
wirtschaftlichen  Energie  und  Rührigkeit  des  Volkes  entspricht, 
für  welche  anfangs  der  Metallabfluss  durch  Wiederherstellung 
der  früheren  Zahl  der  Thaler  sorgte,  vollzieht  sich  fortan  durch 
diese  Schwächung  der  Kaufkraft  jedes  einzelnen  Thalers,  so  dass 
alle  zusammen,  welches  auch  ihre  Zahl  sein  mögej  die  verschie- 
denen Waaren  und  Dienstleistungen  ineinander  gerechnet,  nicht 
mehr  davon  kaufen  können,  als  vorher,  d.  h.  über  nicht  mehr 
produktive  Arbeit  verfügen,  als  vorher,  —  nicht  mehr  Kasse 
bilden,  als  vorher. 

So  stellt  das  Gesammtangebot  sich  als  feste  Grösse  heraus, 
fest  wenigstens,  so  weit  Vermehrung  der  Gesammtnachfrage 
durch  neu  ausgegebene  Papierthaler,  neu  ausgegebene  Anwei- 
sungen auf  den  Markt,  die  niclti  zugleich  Quittungen  für  gelei- 
steten Dienst,  für  reichhaltigere  Versorgung  des  Marktes  sind, 
—  um  die  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  die  0.  Michaelis  in  dieser 
Zeitschrift  für  die  Juristen  zurechtgemacht  hat  —  darauf  Ein- 
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flu$8  zu  üben  vermag,  und  zwar,  indem  es  sich  mindestens  als 
fest  erweist,  wahrscheinlich  aber,  wenigstens  wo  von  der  Papier- 
geldpresse kühnerer  nnd  häufigerer  Gebrauch  gemacht  wird, 
durch  die  Steigerung,  die  der  Prozentsatz  des  unproduktiven 
Verbrauchs  erfahrt,  sogar  in  abschüssige  Bewegung  gebracht 
wird.  Es  ist  daher  an  jener  entscheidenden  Schlussfolgeniftg 
nichts  zu  kürzen,  die  wir  nun  wiederholen,  dass,  betreffend  die 
Vertheilung  des  Gesammtangebots  auf  die  einzelnen  Waaren 
und  Dienstleistungen  und  die  daraus  erwachsende  Beeinflussung 
der  Preise,  jedem  Mehrangebot,  welches  an  einer  Stelle  den 
Einfluss  der  künstlichen  Erhöhung  der  Nachfrage  auf  die  Preise 
wieder  theilweis  aufhebt,  ein  Minderangebot  an  andrer  Stelle 
gegenübersteht,  welches  diesen  Einfluss  noch  verstärkt,  und 
zwar,  fugen  wir  jetzt  hinzu,  so,  dass  mindestens  hier  die  Preise 
um  so  viel  erhöht,  als  sie  dort  von  der  Erhöhung  zurückge- 
halten werden. 

Zuerst  ist  dabei  an  den  Unterschied  zwischen  Waaren,  die 
vom  Auslande  gekauft  werden  müssen,  und  zwischen  inländi- 
schen Waaren  und  Dienstleistungen  zu  denken.  Für  die  Ver- 
sorgung des  Marktes  mit  ausländischer  Waare  —  gleichviel 
welcher  —  ist  im  Inlande  die  Produktion  von  Waare  für  die 
Ausfuhr  —  gleichviel  welcher  —  nöthig.  Eine  Ausdehnung 
des  Angebots  ausländischer  Waare  hängt  also,  nach  Erschöpfung 
des  Metallgeldschatzes  und  des  Kredits  beim  Auslande,  von 
der  Ausdehnung  derjenigen  inländischen  Produktionszweige  ab, 
die  für  die  Ausfuhr  arbeiteu.  Es  kommt  darauf  an,  welche^ 
von  diesen  ausdehnungsfilhig  sind,  und  welche  nicht;  welche 
sich  mehr  und  welche  sich  weniger,  welche  sich  schneller  und 
welche  sich  langsamer  ausdehnen  lassen.  Beispiele  vermögen 
hier  am  besten  zu  zeigen,  was  vor  sich  geht.  Am  leichtesten 
ausdehnbar  ist  doch,  wo  solcher  überhaupt  möglich  und  für 
den  Ausfuhrhandel  verwerthbar,  der  Holzschlag.  Er  ist  es  des- 
wegen, weil  die  Arbeit  des  Fällens  und  Flössens  leicht  aus- 
dehnbar ist;  es  kostet  nur  den  Entschluss,  den  Baum  anzu- 
kreuzen, so  ist  das  Holz  selbst  schon  da.    Der  Anstoss  des 
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höhern  Preises,  welchen  das  Ausland  bietet,  weil  der  vermehrt« 
Absatz  der  Waaren,  die  vom  Auslande  eingeführt  werden,  gün- 
stigen Wechselkurs  für  das  Ausland  erzeugt  hat,  und  welcher 
höhere  Preis  die  Kosten  der  Mehrarbeit  bezahlt,  die  auf  das 
Fällen  und  Flössen  verwendet  wird,  rechtfertigt  jenen  Entschluss, 
so' weit  der  Holzschlag  sich  innerhalb  des  Zuwachses  hält;  dies 
kann  bei  einer  plötzlichen  Ausdehnung  des  Holzaustuhrhandels 
nur  da  angenommen  werden,  wo  vorher  der  Holzschlag  hinter 
dem  Zuwachs  zurückgeblieben  war,  und  so  weit  richtet  der 
Einfluss  der  durch  Papiergeldausgabe  erhöhten  Nachfrage  auf 
das  hier  der  Nachfrage  auf  dem  Wege  des  internationalen  Aus- 
tausches nachfolgende  Angebot  wenigstens  auf  Seite  der  Pro- 
duktion keinen  Schaden  an.  Man  würde  diesen  Einfluss  sogar 
als  einen  nützlichen  einzureihen  haben,  wenn  der  im  überflüs- 
sigen Holzbestande  brach  gelegene  Schatz  des  Landes  nicht 
einer  Verbrauchssteigerung  zum  Opfer  fiele,  welche,  wie  wir 
gesehen  haben,  eigentlich  nur  auf  eine  Deplazirung  des  Ver- 
brauchs hinausläuft,  welche  das  Verhältniss  des  unproduktiven 
Verbrauchs  erhöht,  das  des  produktiven  erniedrigt.  Wenn  der 
Eichenschlag  in  Russland  und  Oesterreich,  vorausgesetzt  auch, 
dass  die  Deckung  durch  Nachwuchs  ausreichend  bleibt,  nur 
desswegen  ausgedehnt  wird,  um  den  Erlös  der  Ausdehnung  zum 
Ankauf  von  Taback  zu  verwenden,  so  ist  es,  so  weit  es  Russ- 
land und  Oesterreich  angeht,  schade  um  die  Eichen,  die  besser 
stehen  geblieben  wären,  bis  bessere  Wirthschaft  ihren  Austausch 
für  nützlichere  Waare  herbeigeführt  hätte.  Freilich  für  Deutsch- 
land, Frankreich,  Belgien,  Holland  und  England,  und  eben  so 
für  Amerika,  kommt  dabei  Gewinn  heraus,  ohne  Rücksicht  auf  das, 
was  die  Russen  und  Oesterreicher  thun.  West -Europa  bekommt 
Eichenholz  für  Schiffe,  Fässer  und  Möbel,  und  Amerika  erhält  von 
diesem  wieder  Werkzeug  und  Kleidungsstoff;  beide,  West-Europa 
und  Amerika,  um  so  viel  produktiven  Gebrauch  davon  zu 
machen,  als  nach  dem  bei  ihnen  herrschenden  Verhältniss  des 
produktiven  zum  unproduktiven  Verbrauch,  vom  ersten? n  darauf 
fallt,  und  als  durch 'die  Natur  der  empfangenen  Waare  bestimmt 
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wird.  In  Bussland  und  Oesterreich«  unterdess,  mag  wohl  der 
Fiskus  vorübergehend  sich  freuen,  dass  die  Tabacksbesteuerung 
mehr  eintragt,  aber  —  wir  machen  keine  Konjekturen,  sondern 
sprechen  aus  sehr  lebendiger  eigner  Erfahrung  —  gleichzeitig 
gehen  im  Blockhaus,  in  Feld  und  Wald,  keineswegs  erfreuliche 
Dinge  vor  sich  und  z.  B.  jener  fähige  und  liebenswürdige 
Bursche,  der  Muschik  oder  Kerl,  wie  ihn  der  Sßidter  nennt,  oder 
Krestiatwi  —  Christenmensch,  wie  er  sich  selber  mit  zartem  Vor- 
wurf für  andre  nennt,  der  russische  Bauer,  ist  dadurch«  dass  unpro- 
duktiver Verbrauch  auch  unter  seinem  Stande  seit  den  letzten 
fünfzehn  Jahren  mit  früher  unbekannter  Macht  um  sich  greift,  in 
demselben  Augenblicke  der  Gefahr  neuer  wirtschaftlicher  Er- 
krankung ausgesetzt  worden,  wo  die  Zeiten  der  unfreien  Arbeit 
und  Eigenthumslosigkeit  für  ihn  aufgehört  haben,  wo  das  Recht  in 
den  unermesslichen,  mit  holzbraunen  Dörfern  bestreuten,  Ebenen 
seinen  Thron  aufschlug,  wo  die  Schule  unter  seiner  willigen  Mit- 
hülfe ein  neues  Geschlecht  erziehen  soll,  welches  nicht  ist,  wie  die 
Geschlechter  zwei  Jahrhunderte  hindurch  wandellos  waren,  wo  er 
die  Beamten  und  die  Vertreter  wählt,  die  über  sein  Geschick  ent- 
scheiden. Denn  neben  einem  mächtigen  Wachsthum  des  Thee- 
verbrauchs  —  der  Samovar  fehlt  fast  in  keinem  Blockhaus  mehr  — 
welcher  sein  nur  halberklärtes,  so  weit  verdienstliches,  physiologisches 
Ziel  verfolgt  und  daneben  seinen  durchaus  vortheilhaflen  gesell- 
schaftlichen Einfluss  hat,  und  einen  ebenfalls  namhaften  Wacbs- 
thum  des  Branntweinverbranchs ,  der  nicht  ganz  und  gar  un- 
produktiv ist,  und  gegen  dessen  Gefahren  der  russische  Bauer  vieler 
Orten,  von  der  Gutsherrschaft  unterstützt,  sich  mit  mehr  Ernst 
und  Bewusstsein  zu  schützen  bemüht,  als  man  wohl  im  west- 
lichen Europa  sich  vorzustellen  gewohnt  ist,  ist,  meist  als  ein 
ganz  neues,  während  der  letzten  fünfzehn  Jahre  der  Tabacks- 
verbrauch  in  das  Blockhaus  gedrungen,  und  um  zu  wissen,  was 
er  dort  thut,  hat  man  nur  dem  Ehegespons  des  Muschik  Gehör 
zu  schenken,  die  sich  wohl  hinreissen  lässt,  das  Kind  mit  dem 
Bade  zu  verschütten  und  ohne  weiteres  die  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  zu  verfluchen,  weil  sie  nun  nicht  mehr  im  Stande 
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ist,  gegen  die  Tabackspfeife  des  Mannes  an  den  Knotenstock 
des  Gutsherrn  zu  appelliren.  Und  will  man  sie  besänftigen,  so 
fehlen  ihr  die  Grunde  schon  nicht.  Es  ist  nicht  blos,  weil  er 
im  Winter  dasitzt  und  raucht,  statt  zu  schnitzen,  oder  sich 
sonstwie  nützlich  im  Hause  zu  machen;  sie  ist  auch  wohl  im 
Stande,  war  im  vergangnen  Sommer  nur  zu  oft  im  Stande,  die 
Hand  zu  erheben  und  auf  den  weiten  Horizont  hinauszuweisen, 
mit  den  Worten:  >Seht  Ihr  auch,  was  dort  raucht,  und  dort 
und  dort?  Das  da  ist  ein  brennendes  Dorf,  und  das  da  ist 
ein  brennender  Wald,  und  das  da  ist  wieder  ein  brennendes 
Dorf  —  das  gottverfluchte  Tabacksfeuer,  mit  dem  unsre  Männer, 
die  Narren,  nicht  einmal  umzugehen  wissen,  hat  alles  das  ge- 
than.  Es  brennt  nicht  blos,  weil  es  ein  heisser  Sommer  ist; 
die  Sonne  steckt  keine  Dörfer  und  Wälder  an;  das  thut  die 
Pfeife.«  Ganz  unrecht  hat  sie  gewiss  nicht.  Wir  wissen  von 
fünf  Dorfbränden,  die  auf  verhältnissmässig  kleinem  Baume 
innerhalb  zweier  Wochen  fünf  Dörfer  gänzlich  zerstörten.  Da 
wo  eine  wahrscheinliche  Ursache  überhaupt  zur  Sprache  kam, 
bestand  sie  im  Bauchen  von  Zigarretten  auf  dem  Heu  in  der 
Scheune,  sogar  von  Seiten  der  weiblichen  (!)  Gutsherrschaft. 
Den  Kommentar  der  Bauerfrauen  kann  man  sich  denken. 

Wie  aber,  wenn  der  höhere,  vom  Auslande  für  Holz  ge- 
zahlte Preis  zu  einem  Holzschlage  verlockt,  der  über  den  Zu- 
wachs hinausgreift?  Das  Beispiel,  welches  wir  gewählt  haben, 
ist  um  dieses  Falles  willen  gewählt.  Und  dies  sei  doch  gleich 
dabei  bemerkt,  dass  man  keineswegs  glauben  darf,  man  habe 
in  ihm  nur  eine  Hypothese  vor  sich.  Ein  Land  kann  im  all- 
gemeinen überschüssigen  Holzbestand,  grösseren  Zuwachs  als 
Holzschlag  haben  und  doch  in  den  für  den  Ausfuhrhandel 
geeigneten  Höhern  nur  gerade  so  viel  besitzen,  dass,  ohne 
künstlichen  Einfluss  auf  den  Preis  und  die  Ausfuhr,  immer 
gerade  so  viel  zuwächst,  als  geschlagen  wird.  Wo  der  inter- 
nationale Holzhandel  schon  eine  Zeit  lang  thätig  war,  ist  dem 
ganz  gewiss  so.  Das  zum  internationalen  Handel  geeignete 
Holz,  in  der  Begel  doch  Bauholz  und  Tischlerholz,,  wächst 
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erstens  überhaupt  nicht  überall,  unterliegt  ferner  grosser  Aus- 
wahl des  gewachsenen,  ist  meist  langsam  wachsendes  Holz  und 
hat  endlich  günstige  Lage  für  den  Transport  zur  allerwichtigsten 
Vorbedingung.  Die  natürlich  begünstigte  Lage  ist  sehr  begränzt 
und  nur  sehr  langsam  können  künstlich  neue  Lagen  zugänglich 
gemacht  werden,  können  es  auch  nur  gegen  Aufwendung  höherer 
Transportkosten,  kommen  also  gar  nicht  ins  Spiel,  so  weit  es 
sich  um  das  Verhältniss  des  verfügbaren  Bestandes  zum  Handel 
in  gegebener  Zeit  handelt.  Es  ist  fast  immer  anzunehmen, 
dass,  bei  regelmässigen  Zuständen,  ein  dem  Bedürfniss  des  Han- 
dels ziemlich  genau  entsprechender  Bestand  vorhanden  ist,  weil 
er  eben  auf  dieser  Höhe  gehalten  worden  ist.  Griff  einmal  der 
Holzschlag  über  den  Zuwachs  hinaus,  so  stellten  sich  ja  Jahre 
höherer  Preise  in  Aussicht  und  man  schonte;  begann  der  Zu- 
wachs den  Holzschlag  zu  übertreffen,  so  stellten  sich  Jahre 
niedriger  Preise  in  Aussicht  und  man  schlug. 

Beginnt  daher  das  Ausland  plötzlich,  Deckung  suchend 
für  vermehrte  Verkäufe  seiner  Produkte  an  das  Inland,  und  in 
den  Stand  gesetzt  durch  die  dadurch  herbeigeführte  Bewegung 
des  Wechselkurses,  den  Preis  für  Holz,  verglichen  mit  dem- 
jenigen, mit  dem  es  früher  zu  rechnen  gewohnt  war,  höher  zu 
bemessen,  so  wird  der  Holzschlag  wieder  den  Zuwachs  über- 
schreiten, aber  diesmal  nicht  so  schnell  wieder  zum  Stillstand 
gebracht  werden,  weil  eben  diesmal  der  Preis  dem  Holzhandel 
von  aussen  kommt  und  Ursach  und  nicht  Folge  des  Holzschlages 
ist.  Das  heisst,  es  wird  ein  Theil  des  Bestandes  an  ausführ- 
barem Holze  geopfert  werden,  und  wenn  endlich  das  Schwinden 
des  Vorraths  für  die  Zukunft,  durch  weitere  Preissteigerung, 
der  Verwüstung  Halt  gebietet,  wird  ein  kleinerer  Bestand  mit 
kleinerem  Zuwachs  auch  nur  kleineren  regelmässigen  Holzschlag 
in  Ausgleichung  dieses  Zuwachses  erlauben.  Die  spätere  Hei- 
lung dieses  rasch  bewirkten  Schadens  durch  Wiederbepflanzung, 
nach  Beseitigung  der  künstlichen  Zustände  der  Nachfrage  und 
des  von  ihr  beeinflussten  Angebots  im  Lande,  ist  dann  eine 
sehr  langsame. 
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Es  ist  also  hier  nur  tbeilweise  produzirt,  <L  h.  Kapital  aus 
einer  Form  in  eine  andre,  wobei  es  wächst,  gebracht  und  dann 
der  Zuwachs  im  Austausch  verwerthet  worden;  nur  so  viel 
ward  produzirt,  wie  die  Arbeit  des  Fällens  und  Flössens  Gewinn 
abwarf;  es  ist  dann  aber  auch,  zu  recht  grossem  Theile,  Ka- 
pital daran  gegeben  worden;  es  ward  gegenwärtiger,  den  unpro- 
duktiven neben  dem  produktiven  Verbrauch  steigernder  Ueber- 
fluss,  nicht  blos  mit  möglichem,  sondern  mit  gewissem  zukunf- 
tigen Mangel  erkauft. 

Aber  wird  nicht  bei  jeder  Produktion  Kapital  daran  ge- 
geben, wenigstens  in  der  einen  bestimmten  Form,  eben  um 
dann,  durch  Produktion  vermehrt,  in  andrer  Form  thätig  zu 
sein?  Gewiss;  nur  bedingt  die  eine  Kapitalsform  schnelleren, 
die  andre  langsameren  Umsatz.  Das  Beispiel  des  Bauholzes 
und  Tischlerholzes  hat  eben  an  diesen  Unterschied  erinnern 
sollen.  Dieser  Unterschied  ist  der  Grund,  wesshalb  die  Hebung 
der  Wirthschaft  nicht  blos  von  der  Produktion,  sondern  auch 
von  der  Ersparniss  abhängt.  Das  Verhältniss  der  Ersparniss 
zur  Produktion,  und  beider  zum  Kapital,  nimmt  nur  zu  häufig, 
selbst  in  den  sonst  klarsten  Köpfen,  eine  etwas  nebelhafte  Ge- 
stalt an.  Sein  Missverständniss  ist  es,  welches  alle  sozialen 
Wirren  erzeugt;  seine  von  allen  Nebeln  auch  bei  Denjenigen, 
denen  ihr  Instinkt  richtiges  räth,  befreite  Erkenntniss  ist  für 
die  Menschenwelt  der  einzig  mögliche  Ausweg  aus  denselben. 
Die  soziale  Frage  ist  also  in  Wahrheit  nichts  weiter,  als  eine 
Frage  der  Klarheit  in  der  Sprache.  Kapital  ist  alles  nützliche, 
das  die  Kultur  schuf  und  im  gegebenen  Augenblicke  noch  nicht 
wieder  zerstört  hat.  Die  Natur  schafft  durch  Arbeit  und  durch 
Enthaltsamkeit,  welche  die  Anstrengung  bei  der  Ersparniss 
bildet;  nichts  ist  ganz  ohne  Arbeit,  nichts  ganz  ohne  Enthalt- 
samkeit geschaffen.  Was  die  Handarbeit  auch  ohne  alles  Werk- 
zeug und  auch  unmittelbar  aus  Naturgeschenken  schafft,  hat 
doch*  vom  Genuss  bis  dahin  zurückgehaltene  Lebensmittel  zur 
Voraussetzung,  die  das  Leben  während  der  Arbeit  zu  fristen 
haben,  und  die  Eiche,  die  des  Besiteers  Enthaltsamkeit  stehen 
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Hess,    hat  wieder  die  Arbeit  zur  Voraussetzung,   welche  der 
Schutz  des  Besitzers,  der  ihm  zu  sparen  erlaubte,  noth wendig 
macht.  Für  den  einen  Gegenstand  und  seinen  Werth  spielt  die 
Arbeit  die  grössere,  die  Enthaltsamkeit  die  kleinere  Bolle;  für 
den  andern  liegt  es  umgekehrt.    Bei  jedem  aber  kommt  es  für 
den  produktiven  Verbrauch,  für  den  Verbrauch,  bei  dem  kein 
Kapital  geopfert  wird,  darauf  an,  dass  der  Verbrauch  nur  neue 
Arbeit,  nicht  aber  zugleich  auch  neue  Enthaltsamkeit  nöthig 
mache.    Die  Form  des  Kapitals  ist,  damit  sein  Wachsthums- 
gesetz sich  erfülle,  ewig  durch  Verbrauch  zu  zerstören  und 
ewig  durch  Arbeit  neu  herzustellen;  aber  die  Substanz  des 
Kapitals,  welche  auf  der  Enthaltsamkeit  beruht,  auf  der  Fest- 
haltung eines  Ueberschusses  der  Produktion  über  den  Verbrauch, 
darf  ohne  Schaden  keinerlei  Zerstörung  erleiden.    In  ihr  schuf 
die  Vergangenheit  für  die  Gegenwart,  und  die  Gegenwart  hat 
mindestens  für  die  Zukunft  aufrecht  zu  erhalten,    was  sie  von 
der  Vergangenheit  erhielt.   Nimmt  Verkauf  ins  Ausland,  zur 
Deckung  des  allgemeinen  Verbrauchs,  der  aus  produktivem  und 
anproduktivem  gemischt  ist,  die  Gestalt  an,  dass  sich  die  kapi- 
talischen Bestände,  welche  in  den  Industriezweigen  thätig  sind, 
die  ffir  das  Ausland  zu  produziren  gewöhnt  sind,  verringern, 
so  ist  dies  nur  die  Fortsetzung  dessen,  was  zuerst  die  Hingabe 
des  Metallgeldschatzes,  dann  die  bis  zur  äussersten  Grenze  der 
Möglichkeit  gesteigerte  Verschuldung  an  das  Ausland  darstellten. 
Die  Kasse  ist  leer;    der  Borg  hat  aufgehört;    der  Ausverkauf 
beginnt.    Nun  es  nicht  mehr  anders  angeht,  als  dass  für  aus- 
ländisches Produkt  inländisches  gegeben  wird,  fuhrt  die  Stei- 
gerung des  allgemeinen  Verbrauchs,  die  bei  jeder  neuen  Papier- 
geldansgabe  sich  einstellt  und  der  die  Produktion  im  Ganzen 
nicht  zu  folgen  vermag,  dazu,  dass  nicht  blos  die  Produkten- 
Vermehrung,  sondern  auch  der  übernommene  Froduktenbestand, 
den  die  Enthaltsamkeit  vom  Verbrauche  zurückhielt,  damit  er 
die  Produktivität  der  Arbeit  erhöhe,  da,  wo  es  angeht,  hin- 
gegeben wird. 

Es  geht  aber  nicht  blos  beim  Holzausfuhrhandel  an;  es 
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war  das  ja  nur  ein  besonders  schlagendes  Beispiel.  Es  geht 
überall  desto  leichter  an,  je  grösser  bei  einem  Produkte  die 
Rolle  ist,  welche  die  Enthaltsamkeit,  je  kleiner  diejenige  ist, 
welche  die  Arbeit  spielt;  je  mehr  im  Werthe  des  Produkts 
Verzinsung  der  Arbeit  steckt,  die  schon  früh  darauf  verwandt 
werden  musste,  je  mehr  Genuss  die  Vergangenheit  um  der 
Zukunft  willen  geopfert  hat,  mit  einem  Worte,  je  produktiver 
der  Vorrath  im  Gewerbszweige  ist. 

Die  Aschenbestandtheile  der  Pflanzen,  welche  die  Acker- 
krume enthält  und  deren  Ausnutzung  nur  langsam  durch  die 
Verwitterung  ausgeglichen  wird,  spielen  als  produktiver  Vorrath 
eine  ganz  ähnliche  Rolle,  wie  der  Forstbestand,  in  ihrem  nor- 
malen Werthe,  gleich  diesem,  die  Arbeit  des  Eigenthums- 
schutzes, der  es  möglich  und  lohnend  macht,  sparsam  mit  ihnen 
umzugehen,  nebst  der  Verzinsung  dieser  Arbeit  deckend,  welche 
die  Belohnung  der  Enthaltsamkeit  bildet.  Man  weiss,  welche 
rettende  Brustwehr  der  von  Stellung  zu  Stellung  gejagte  Nach- 
wuchs der  Schutzzöllnerei  in  der  Bodenerschöpfung,  welche  bei 
der  Handelsfreiheit  das  kapitalsärmere,  industriell  weniger  ent- 
wickelte Land  bedrohen  soll,  gefunden  zu  haben  glaubt.  Dies 
und  der  Transport,  in  welchem  diese  Taschenspieler,  welche 
natürlich  noch  immer  genug  alte  Weiber  finden,  von  denen  sie 
für  Geisterbeschwörer  gehalten  werden,  unproduktive  (!)  Arbeit 
entdeckt  zu  haben  sich  rühmen,  sind  ja  die  beiden  einzigen 
Kunststücke,  die  sie  für  das  Erstaunen  ihrer  Winkel-Kon  ventikel 
noch  bereit  haben;  leider  auch  hier  und  da  wohl  noch  der 
akademischen  Jugend,  die  noch  nicht  urtheilen  soll,  in  die 
Feder  zu  diktiren  im  Stande  sind.  Wenn  keine  künstliche 
Vermehrung  der  Zahlmittel,  der  Anweisungen  auf  den  Markt, 
durch  eine  Steigerung  des  Verbrauchs  im  Lande,  der  die  Pro- 
duktion des  Landes  nicht  zu  folgen  vermag,  eine  durch  wirk- 
liche Landesproduktion  im  Austausch  nicht  zu  deckende  Mehr- 
einfuhr aus  dem  Auslande  herbeiführt,  die  nun,  unter  dem 
Anstoss  der  höheren  Preise,  welche  der  günstige  Wechselkurs 
dem  Auslande,  ohne  dass  dasselbe  wirklich  mehr  bezahlt,  zu 
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bieten  erlaubt,  und  bei  der  eingetreteneu  Unmöglichkeit,  mit 
edlem  Metall  zu  bezahlen,  oder  schuldig  zu  bleiben,  durch 
Griffe  in  kapitalische  Bestände  gedeckt  werden  muss,  so  richtet 
sich  der  Verbrauch  im  Lande  eben  nach  der  von  der  Ausdeh- 
nung des  Kapitals  abhängigen  Produktion,  nach  der  er  sich 
richten  muss,  weil  die  Einnahmen  der  Einzelnen,  die  aus  der 
Produktion  fliessen,  es  so  vorschreiben.   Und  da  nur  solche  Ver- 
wandlung der  Form  des  Kapitals  Produktion  ist,  bei  der  das 
Kapital  vermehrt  und  nicht  verringert  wird,  ist  auch  kein  Grund 
vorhanden,  anzunehmen,  dass  unwirtschaftlicher  werde  verfahren 
werden,  als  vorher,  nachdem  die  Wahl  frei  gegeben  wird,  wel- 
ches ausländische  Produkt  man  für  inländisches  eintauschen 
will  —  im  Gegentheil!    Also  ist  kein  Grund,  anzunehmen, 
dass  deswegen  der  Boden  stärker  werde  erschöpft  werden,  als 
vorher.   Die  Verschwender  mehren  sich  nicht,    wenn  für  pro- 
duktive Arbeit  im  Austausch  Besseres  und  Mannigfaltigeres  zu 
bekommen  ist,  sondern  wenn  sie  durch  eingenommene  Thaler 
verlockt  werden,  für  deren  Erwerb  sie  nicht  zu  arbeiten  brau- 
chen; der  Thaler  selbst,  der  bei  seiner  Ausgabe  keine  Produktion 
vertritt  und  nun  natürlich  über  das  Maass  der  Produktion  hin- 
aus kauft,  ist  der  Verschwender;  zu  Haus,  ausschliesslich,  liegt 
der  Anstoss,  nicht  draussen.   Wo  in  der  Weise  gewirthschaftet 
wird,    dass  jährlich  mehr  Kapital  bildende  Aschentheile  dem 
Ackerbau  —  nicht  dem  Lande,  welches  im  Hokus-Pokus  dafür 
eingesetzt  wird  —  verloren  gehen,   als  die  Verwitterung  neu 
zu  erzeugen  vermag,  indem  sie,  entweder  aus  dem  Auslande, 
oder  auch  aus  dem  Inlande,  nicht  zum  Acker  zurückkehren,  ist 
es  schlimm,  vorausgesetzt,  dass  von  dem  durch  die  unbenutzte 
Verwitterung  der  Vorzeit  beschafftem  Vorrath  derselben  auch 
nicht  zu  viel  vorhanden  sei.    Denn  dies  kann  doch  der  Fall 
sein?    Ist  doch  auch  der  Fall?    Und  dann  ist  doch  nichts 
dagegen  einzuwenden,  dann  ist  es  doch  im  Gegentheil  verstän- 
dige Wirtschaft,  deren  Möglichkeit  herbeizuführen  Pflicht  ist, 
dass  der  Ueberschuss  so  schnell  und  kraftvoll  als  möglich  aus- 
genutzt werde,  und,  eben  weil  er  nicht  zum  Acker  zurückzu- 
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kehren  braucht,  welches  bei  inländischem  Verbranch  des  Pro- 
duktes immerhin  möglicher,  als  bei  ausländischem,  gerade  des- 
wegen zur  Herstellung  von  Produkten  ausgenutzt  werde,  die 
im  auswärtigen  Handel  verwerthbar  sind?    Das  Maass  des 
nöthigen  Vorraths  genau  bestimmen  zu  wollen,  wäre  ein  wag- 
halsiges Unternehmen;  das  wie  vielfache  der  jährlichen  Ver- 
witterung er  betragen  rauss,  um  die  Pflanzenwurzel  nirgends 
ihr  Saugwerkzeug  vergeblich  ansetzen  und  es  verkümmern  zu 
lassen,  und  um  Sicherheit  hierfür  jahraus  jahrein  zu  gewähren, 
ist  noch  so  dunkle  Vorlage  für  die  Forschung,  wie  es  die 
Ausdehnung  der  jährlichen  Verwitterung  und  ihr  Schwanken 
von  Jahr  zu  Jahr  eben  selber  sind.    Doch  lässt  die  Kritik, 
welche  der  Ertrag  jahraus  jahrein  an  die  Bewirtschaftung  legt, 
wie  sie  durch  Brache  und  Wecbselwirthschaft,  in  Verbindung 
mit  der  Düngung,  dem  Boden  bei  möglicher  Schonung  das 
Höchste  abzugewinnen  sucht,  den  Landwirth  ja  nicht  ohne  Be- 
wusstsein  von  seinem  Verhältniss  zu  diesem  Vorrath,  ein  Be- 
wusstsein,  mit  dem  er  es  mit  Recht  ernst  genug  nimmt,  um 
den  Chemiker,  so  weit  dessen  Lehre  dazu  nicht  passt,  nicht 
ohne  weiteres  als  Autorität  anzuerkennen;  so  weit  sie  aber 
passt,  ihm  als  überlegenem  Rathgeber  zu  lauschen.   Dies  mag 
nun  allerdings  gelten,  dass  in  allen  Ländern  älterer  Kultur, 
oder  besser,  älterer  Agrikultur,  welche  in  Europa,  so  weit  unsre 
Kunde  zurückgreift,  in  der  Brache  ihre  Kenntniss  von  der  Ge- 
fahr der  Bodenerschöpfung  und  auch  vom  Wesen  derselben 
bekundete,  von  grossem  Ueberschuss  des  Vorraths  der  Verwit- 
terungsprodukte über  seine  nothwendige  Ausdehnung  nicht  mehr 
die  Rede  ist;  dass  Bodenerschöpfung,  stärkere  Ausnutzung,  als 
das  Maass  der  jährlichen  Verwitterung  gestattet,  an  vielen 
Stellen  stattfindet,  sei  es  aus  Bewusstlosigkeit,  sei  es  aus  Hilf- 
losigkeit, sei  es  aus  Leichtsinn.    Wo  es  geschieht,  ändert 
Handelsfreiheit  oder  Zollschutz  aber  nichts  daran.  Der  Bewusst- 
lose,  der  nicht  weiss,  dass  er  sich  schädigt,  wenn  er  dem  Acker 
den  gewohnten  Ertrag  abgewinnt,  fthrt  damit  fort  unter  beiden ; 
der  Hilflose,  der  es  weiss,  fahrt  fort,  weil  er  muss,  die  Zukunft 
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der  Gegenwart  zu  opfern;  und  der  Leichtsinnige,  der  es  eben- 
falls weiss,  thut  es,  weil  er  sich  überhaupt  um  die  Zukunft 
nicht  kümmert.  Für  alles  dreies  giebt  es  keine  handelspolitische 
Ursache  und  keine  handelspolitische  Kur.  Die  Unwissenheit 
hat  Belehrung,  die  Hilflosigkeit  Aufbesserung,  den  Leichtsinn 
sittliche  Erziehung  zu  bekämpfen.  Aber  hier,  bei  der  Papier- 
geldausgabe, welche,  nachdem  zuerst  der  geopferte  Metallgeld- 
schätz,  dann  die  Verschuldung  des  Landes  an  das  Ausland  da- 
für sorgen  musste,  dass  das  Angebot  der  Nachfrage  folgen 
könne,  nun  die  dafür  bequemen  sachlichen  Kapitalbestände  des 
Landes  angreift,  ist  Gelegenheit  für  den  Warnungsruf  vor  der 
Gefahr  der  Bodenerschöpfung.  Hier  ist  es  nicht  Bewusstlosig- 
keit,  nicht  Hilflosigkeit,  nicht  Leichtsinn  des  Besitzers,  welcher 
dem  Boden,  indem  er  ihm  einen  Schnitt  aussaugender  Handels- 
gewächse nach  dem  andern  abnimmt,  mehr  zumuthet,  als  er 
vertragen  kann,  und  der  so  für  die  Zukunft  die  Ergiebigkeit 
der  Arbeit  auf  demselben  schwächt.  Denn  der  Besitzer  verkauft 
nicht  etwas,  von  dem  er  etwa  nicht  weiss,  dass  er  es  hat, 
noch  weil  er  verkaufen  muss,  um  leben  zu  können,  noch  weil 
seine  Gelüste  sein  Bewusstsein  der  Verantwortlichkeit  vor  sich 
selbst  zum  Schweigen  bringen.  Er  verkauft,  weil  er  sich  durch 
den  höheren  Preis,  der  ihm  geboten  wird,  dazu  berechtigt  glaubt 
Für  ihn  ist,  bei  diesem  Preise,  ausnutzen  vortheilhafter  gewor- 
den, als  schonen.  Er  opfert  die  künftige  Produktivkraft  des 
Ackers,  um  sich  den  Gewinn  einer  vorübergehenden  Preis- 
erhöhung nicht  entgehen  zu  lassen.  Wenn  nicht  Papiergeld- 
ausgabe, Bondern  Handelsfreiheit  die  Nachfrage  nach  den  Acker- 
bauprodukten des  Landes  erhöht,  weil  das  Land  fortan  im  Verein 
mit  Ländern  höherer  Preise  für  Ackerbauprodukte  wirtschaftet, 
so  steigt  der  Preis  derselben  dauernd  und  fortan  wird  nach 
diesem  erhöhten  Preise  nicht  blos  berechnet,  was  stärkere  Aus- 
nutzung des  Bodens  jetzt  einbringen,  sondern  auch,  was  sie  in 
der  Zukunft  kosten  würde. 

Auch  die  Viehzucht  hat  ihren  in  ähnlicher  Weise  antast- 
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baren,  für  den  Ausgleich  der  Schlachtauslege  durch  Nachwuchs 
notwendigen,  Kapitalsbestand,  den  Heerdenvorrath. 

Solche  ist,  in  Wald  und  Feld  und  überall,  so  weit  Vor- 
rath des  Rohstoffs  oder  auch  des  Fabrikats  Vorbedingung  der 
Produktion  oder  auch  des  Produktionsvertriebes  ist,  der  um  der 
Auswahl  und  Konjunkturbenutzung  willen  das  Lager  notwen- 
dig macht,  die  Wirkung  der  Papiergeldausgabe,  dass  der  Ein- 
zelne, ohne  leichtsinnig  zu  sein,  handelt  als  ob  er  es  wäre. 
Der  Staat  hat  ihm  die  Verantwortlichkeit  für  den  Leichtsinn 
eben  abgenommen,  und  zwingt  den  Einzelnen  sogar  durch  Be- 
nutzung der  vorübergehend  erhöhten  Preise,  selbst  wenn  diese 
Benutzung  auf  Zerstörung  kapitalischer  Bestände  hinauslauft, 
aus  dem  allgemeinen  Ruine  zeitig  für  sich  zu  retten,  was 
er  kann. 

Auf  diese  Weise  kömmt  es,  dass  zunächst  für  alle  Waare, 
welche  aus  dem,  von  der  Papiergeldausgabe  nicht  berührten, 
Auslande  bezogen  wird,  das  Angebot  der  Nachfrage  zu  folgen 
vermag,  und  also  nicht  die  Preise,  nach  Weltgeld  bemessen, 
die  nur  unablässig  aufwärts  gezerrt  werden,  und  so  die  Ein- 
fuhr ermuntern,  dann  aber,  eben  durch  die  Einfuhr,  immer 
wieder  auf  dem  nur  leicht  erhöhten  Stande  festgehalten  werden, 
sondern  der  Verbrauch  zunimmt,  und  zwar  jedesmal  von  Neuem, 
wenn  die  Notenpresse  von  Neuem  tanzt.  So  lange  dauert  dies 
Spiel,  wie  der  Seibatbetrug  des  Landes,  welches  die  Produk- 
tion zu  erhöhen  glaubt,  wo  es  doch  nur  wenig  Mehrarbeit 
leistet,  im  wesentlichen  aber  den  für  gesunde  Produktion  not- 
wendigen Vorrath,  die  Frucht  früherer  Enthaltsamkeit,  hingiebt, 
überhaupt  noch  möglich  ist.  Denn  einmal  tnuss  der  Vorgang 
sein  Ende  erreichen;  und  schon,  während  er  sich  demselben 
nähert,  meldet  sich  das  Hemmniss  in  der  Bewegung  des  Wech- 
selkurses, welche  die  neue  Papiergeldausgabe  mit  neuer  Ent- 
wertung der  nationalen  Währung  auf  dem  Weltgeldmarkt  be- 
antwortet. Dies  ist  scharf  in's  Auge  zu  fassen.  Die  aus  dem 
Auslande  bezogene  Waare  verteuert  sich,  nach  der  nationalen 
Währung  bemessen,  in  Folge  einer  neuen  Papiergeldausgabe 
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nur  im  engen  Anschluss  an  die  Bewegung  des  Wechselkurses 
und  eben  durch  denselben,  welcher  auf  hüben  fällt  und  auf 
drüben  wächst,  weil  hüben  die  Erschöpfung  der  Vorräthe  zu 
stets  steigenden  Preisforderungen,  nach  der  nationalen  Währung 
bemessen,  führt,  auf  welche  das  Ausland,  das  sich  seinen  Preis 
aus  seinen  Gründen  in  seinem  Gelde  berechnet,  nur  eingeht, 
wenn  der  Fall  des  Wechselkurses  auf  hüben  es  dazu  in  den 
Stand  setzt,  also  so  lange  zu  kaufen  aufhört,  bis  der  Mangel 
der  Kachfrage  drüben  nach  Wechseln  auf  hüben  den  Kurs  der- 
selben so  heruntergedrückt  hat,  dass  es  die  hüben  erhöhte  Preis- 
forderung ausgleicht.   Für  den  fallenden  Kurs  der  Wechsel  auf 
hüben  erholen  sich  drüben  diejenigen,  welche  als  Verkäufer  nach 
Lüben  solche  Wechsel  anzubieten  haben,  natürlich  durch  höhere 
Preisforderung  für  die  von  ihnen  nach  hüben  zu  liefernde 
Waare,  nach  nationaler  Währung  bemessen,  und  es  kömmt  nun 
darauf  an,  ob  und  wann  diese,  nach  nationaler  Währung  er- 
höhte Preisforderung  das  Wachsthum  des  Verbrauchs  der  vom 
Auslände  bezogenen  Waare  ernsthaft  zum  Stillstand  und  damit 
auch  die  Bewegung  des  Wechselkurses  zum  Stillstand  bringt. 
Denn  hört  das  Wachsthum  dieses  Verbrauches  auf,  so  hört  drü- 
ben das  Wachsthum  des  Angebots  an  Wechseln  auf  hüben 
auf,  und  kein  des  weiteren  sinkender  Wechselkurs  vermag  das 
Ausland  des  weiteren  in  den  Stand  zu  setzen,  durch  Eingehen 
auf  noch  höhere  Preisforderungen  für  die  Waaren ,  die  es  vom 
Inlande  bezieht,  der  Raubirirthschaft  im  Inlande,  welche  die 
—  unmögliche  —  allgemeine  Produktions  Vermehrung  vorstellen 
soll,  durch  welche  die  allgemeine  Verbrauchs  Vermehrung  ge- 
deckt wird,  weiteren  Vorschub  zu  gewähren. 

Um  beurtheilen  zu  können,  wie  spät  doch  erst  von  dieser, 
allerdings  zuletzt  unvermeidlich  werdenden  Selbstkur  d*r  Ein- 
halt zu  erwarten  ist,  wenn  mit  der  Papiergeldausgabe  fort- 
gefahren wird,  um  dem  immer  neu,  bei  der  sinkenden  Kaufkraft 
des  Geldes  und  wirthschaftlichen  Verkümmerung  des  Landes  au 
der  Stelle,  von  der  sie  ausgeht,  sich  meldenden  Geldbedürmiss; 
welches  sie  zuerst  in's  Leben  rief,  zu  genügen,  denke  man  nuti 
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an  unsere  Ausführungen  in  der  ersten  Hälfte  des  Aufsatzes  zu- 
rück, welche  die  verschiedene  Expanaivkraft  der  verschiedenen 
menschlichen  Bedürfhisse,  und  andrerseits  die  Kompressibilität 
derselben  zum  Gegenstande  hatten.    Welches  sind  die  Waaren, 
die,  in  einem  Staate  europäischer  Kultur,  ohne  Rücksicht  auf 
sein  handelspolitisches  System,  am  regelmassigsten  vom  Aus- 
lande bezogen  werden?  Unter  den  Nahrungsmitteln  sind  es  die 
Kolonialwaaren,  unter  den  Kleidungsstoffen  ist  es  die  Mode- 
waare, und  der  ganz  kostspielige  Stoff,  wie  z.  B.  das  Pelzwerk, 
unter  dem  Wohnungszubehör  ist  es  hauptsächlich,  was  dem 
Prunke  dient.  Fast  alles,  welches  überall  an  der  Einfuhr  Theil 
nimmt,  ist  zur  Befriedigung  sehr  expansiv-kräftiger  und  zugleich 
sehr  schwer  kompressibler  Bedürfnisse  bestimmt.   Als  es  son^t 
noch  gar  keinen  andern  internationalen  Handel,  als  den  in  die- 
sen Artikeln  gab,  und  zugleich  leichtsinnige  Wirthschaft  des 
Einzelnen,  vorzüglich  beim  grundbesitzenden  Adel,  noch  viel 
verbreiteter  war,  erwachte  eine  instinktive  Volksregung  und 
schwoll  bestandig,  und  drang  in  die  Regierungsgewalten  ein, 
welche  die  Einfuhr  der  Kolonialwaare ,  deren  Spiel  begonnen 
hatte,  der  Seidenstoffe  und  des  Porzellans  —  diese  drei  galten 
für  die  Hauptmissetbäter  —  als  Ausbeutung  der  Nation  ansah 
und  mit  allen  erdenkbaren  Mitteln  zu  bekämpfen  versuchte.  In 
Wahrheit  galt  der  Kampf  der  eigenen  Schwäche,  welche  sich 
der  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  gegenüber  rathlos  fühlt,  und 
war  nur  neue  Gestalt  eines  alten,  ewig  wiederholten  Versuchs, 
sich  die  Willenskraft,  die  der  Einzelne  vergeblich  bei  sich  selbst 
gesucht  hatte,  auf  dem  Umwege  durch  die  Regierung  zu  be- 
schaffen, d.  h.  statt  jeder  für  sich  selbst,  jeder  für  den  andern 
zu  moralisiren.    Die  älteste  Gestalt  dieses  Versuchs,  die  Speise- 
ordnungen und  Kleiderordnungen  des  Mittelalters,  fanden  wir 
schon  im  ersten  Theile  dieses  Aufsatzes  Gelegenheit  zu  er- 
wähnen.   Ihr  letzter  Ausläufer  in  Deutschland  war  die  Anti- 
Pluderhosen-Teufel-Literatur,  welche  es  allerdings  mit  einer 
Bethätigung  der  > Expansivkraft«  des  Kleidungsbedürfnisses  zu 
thun  hatte,  bei  welcher  sich,  gegen  zahme  Unterwürfigkeit 
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unter  die  Tyrannei  des  Modewechsels,  daa  argumentum  in  ab- 
surdum mit  der  Elle  in  der  Hand  führen  liess.  Schon  war 
aber  rar  den  Instinkt,  welcher  die  Bedrohung  der  notwendigen 
Vorrätbe  durch  leichtsinnige  Nachgiebigkeit  gegen  die  Expan- 
sivkraft  der  Bedürfnisse,  natürlich  im  Anschluss  an  die  eigne 
Erfahrung,  herausfühlte,  eine  noch  unheimlichere  Erscheinung  auf- 
getaucht. Der  Tabaksverbrauch  hatte  seine  Riesenlaufbahn  un- 
bekannten Zieles  begonnen.  Der  viel  grübelnde,  nichts  zeiti- 
gende Sohn  der  Maria  Stuart,  der  übrigens  nicht  blos  von 
seiner  Würde,  sondern  auch  von  seinen  Pflichten  hoch  dachte, 
setzte  das  Gesetz  und  seine  Feder  vergeblich  dagegen  in  Be- 
wegung. Es  fand  sich  der  Thee,  es  fand  sich  der  Kaffee,  es 
fand  sich  die  Chokolade  in  Europa  ein;  die  Qe würzeinfuhr  über 
Amsterdam  nahm  gar  anderen  Umfang  an,  als  die  ältere  über 
Venedig;  die  Seide  griff  nun  schon  mächtig  um  sich,  und  die 
Kunstwerke  in  Majolika  und  Fayence  besiegte  der  groteskere 
Reiz  und  der  bessere  Stoff  des  japanischen  und  chinesischen 
Porzellans.  Jener  Instinkt,  in  welchem  sich  die  Angst  des 
Leichtsinns  vor  sich  selber  ausdrückt,  hatte  bald  einen  früher 
unbekannten  Vorwand  gewonnen  für  die  Forderung,  dass  Zwang 
den  Willen  ersetze.  Wer  da  fühlt,  dass  er  unter  dem  Stachel 
des  Gelüstes  weggiebt,  was  er  nicht  weggeben  soll,  wünscht 
einen  Vorwand,  um  fordern  zu  können,  dass  er  daran  verhindert 
werde.  Wenn  nun  hier  jemand  weggiebt,  was  er  nicht  weg- 
geben soll,  und  es  dort  ein  anderer  im  Austausch,  im  Handel 
empfangt,  wird  der  erste  vom  zweiten  dann  nicht  ausgebeutet? 
Der  Schluss  ist  zwar  grundfalsch,  denu  wenn  hier  der  Wald- 
bestand, der  Düngerbestand,  der  Heerdenbestand  oder  welcher 
notwendige  Bestand  sonst  hingegeben  wird,  so  liegt  der 
Fehler  nicht  darin,  dass  Holz,  Korn  oder  Vieh  hingegeben 
werden,  sondern  ausschliesslich  darin,  dass  nothwendiger  Be~ 
stand,  gleichviel  wovon,  hingegeben  wird,  und  wenn  der  Käufer 
das  eingetauschte  Holz,  Korn  oder  Vieh  kapitalisch  verwerthen 
kann  und  wirklich  kapitalisch  verwerthet,  so  hat  er  damit  nicht 
über  den  Verkäufer,  sondern  über  sich  selbst  denjenigen  wirth- 
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schaftlichen  Sieg  erfochten,  der,  in  der  Form  der  Enthaltsam- 
.  keit,  die  kapitalische  Verwerthung  erst  möglich  macht  —  der 
Trugschluss  nimmt  die  Form  des  Kapitals  für  dessen  Substanz; 
aber  plausibel  blieb  er  darum  doch,  nicht  blos  damals,  sondern, 
wie  wir  es  schon  bei  der  jüngsten  Phase  der  SchutzzöUnerei 
sahen,  bis  heute.   Vorher,  bei  den  alten  Speise-  und  Kleider- 
ordnungen, Hess  sich  ein  ähnlicher  Vorwand  nicht  anwenden; 
denn  da  damals  noch,  als  Regel,  die  lokale  Produktion  das 
lokale  Bedürfniss  befriedigte,   blieb,  was  nun  vorausgesetzt 
wurde,  dass  es  die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  dem  einen 
nähme  und  dem  andern  gäbe,  auch  wenn  dem  wirklich  so  ge- 
wesen wäre,  jedenfalls  an  Ort  und  Stelle,  und  der  Gewinner 
hatte  daher  eben  so  viel  Anrecht  an  die  freundliche  Fürsorge 
des  Gesetzes,    wie  der  Verlierer.    Jene  alten  Speise-  und 
Kleiderordnungen,  die  dieses  Vorwandes  entbehrten,  hatten 
wirklich,  wenn  auch  nur  instinktiv,  die  die  Gesammtheit  tref- 
fende  Bedrohung  der  kapitalischen  Bestände  im  Auge,  bei  der 
überhaupt  Niemand  gewinnt,  und  gingen  noch  weniger  schief, 
im  Hinblick  auf  die  Nothwendigkeit  des  Kampfes  gegen  die 
Tyrannei  eines  sinnlosen  Modewechsels  sogar  sehr  wenig  schief, 
eben  weil  sie  aus  unbefangener  Beobachtung  entsprangen.  Der 
Gedanke  der  Ausbeutung  konnte  erst  Platz  greifen,  als  der  In- 
länder in  ausgedehnterem  Maasse  vom  Ausländer  zu  kaufen 
begann  und  nun  gar  von  einem  Ausländer,  wie  dem  Engländer, 
dem  Holländer,  dem  Portugiesen,  welcher  den  Kram,  den  er 
zum  Verkauf  anbot,  aus  fernen,  oft  ihm  allein  zugänglichen 
Ländern  herbeischleppte,  in  denen  seine  Habgier  sich  ein  Han- 
delsmonopol, oder  gar  die  Herrschaft  zu  verschaffen  gewusst 
hatte,  und  wo  er  diesen  Kram  vielleicht  für  ganz  werthlose 
Gegengabe  eintauschte,  oder  gar  einfach  nahm!   Daher  war  es 
bald  bei  allen  Völkern,  welche  es  diesen  gar  nicht,  oder  nicht 
mit  gleichem  Erfolge  nachahmen  konnten,  ausgemachte  Sache, 
dass  sie,  durch  Benutzung  der  Expansivkraft  des  Bedürfnisses 
bei  ihnen,  in  Wahrheit  aber  ihres  wirtschaftlichen  Leicht- 
sinnes, um  das  Ihrige  gebracht  werden  sollten.  Sie  wussten  ja, 
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der  Verschwendung  an  nur  zn  vielen  Stellen  sieh  bewusst,  dass 
beim  Ankauf  dieser  vom  Auslande  bezogenen  Waaren  —  freilich, 
was  sie  sich  nicht  gestanden,  nicht  blos  bei  dieser  Ausgabe  — 
ihrerseits  häufig  etwas  geschah,  was  nicht  hätte  geschehen  sollen. 
Was  that  denn  nun  der  Einzelne,  das  er,  nach  seiner  eignen 
Ansicht,  nicht  hätte  thun  sollen?   Er  gab  zu  viel  Geld  aus. 
Also,  so  schloss  er  zunächst,  gab  das  Land  zu  viel  Geld  aus 
an  andre  Länder.   Das  Merkantilsystem,  eigentlich  die  direkte 
Umkehr  der  Papiergeld wirthschaft,  war  geboren.  Es  fioss  daher 
ursprünglich  aus  dem  ganz  lebendigen  Instinkt  einer  wirklich 
vorhandenen  wirtschaftlichen  Gefahr,  die  freilich  nicht  der 
Kanf  vom  Auslande,  sondern  der  Ueberschuss  des  Verbrauchs 
über  die  Produktion,  der  wirtschaftliche  Leichtsinn,  herbeiführt. 
Merkantilsystem  ward  diese  Unterdrückung  des  Handels  komi- 
scherweise genannt,  weit  man  es  den  vermeintlich  ausbeutenden 
Handelsvölkern  abgelauscht  zu  haben  wähnte,  die  zum  Theil 
auch  selber  daran  glaubten.  Indem  man,  aus  der  nächsten  Er- 
fahrung des  Einzelnen  heraus,  die  Aufmerksamkeit  eiterst  auf 
die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Metallgeldschatzes  lenkte,  ver- 
fuhr man  wieder  ganz  im  Geiste  einer  direkten  Umkehr  der 
Handlungsweise  bei  dem  Kollektivleichtsinn  der  Papiergeld- 
wirthschaft,  welche  ebenfalls  das  Metallgeld  zuerst  aus  dem 
Lande  treibt.   Der  Leichtsinn  der  Einzelnen  thut  es,  indem  er 
zunächst  die  frühere  Ausdehnung  des  gewohnten  Kassenbestandes 
beschränkt.    Natürlich   verfehlten    die   angewandten  Mittel, 
Waareneinfuhr- Verbote  und  Geldausfuhr-Verbote,  so  weit  Leicht- 
sinn der  Einzelnen  wirklich  das  Metallgeld  aus  dem  Lande 
trieb,  den  Zweck,  so  wie  ihn  ähnliche  Mittel  verfehlt  haben, 
welche  man  anwandte,  wo  man  über  dieselbe  Folge  des  Kollek- 
tivleichtsinnes der  Papiergeldwirthschaft  erschrak,  wie  z.  B.  in 
Russland.   Die  staatliche  Sisyphus- Arbeit,  durch  welche  der 
Mangel  an  wirtschaftlicher  Energie  und  Selbstbeherrschung 
im  Volke  ersetzt  werden  sollte,  und  bei  welcher  stets  die  Ver- 
fahrung durch  Kolonialwaare,  durch  kostbare  ausländische  Klei- 
dungsstoffe und  durch  kostbaren  ausländischen  Wohnungsschmuck 
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als  der  Hauptfeind  betrachtet  wurde,  ward  nun  in  immer  neuen 
Formen  fortgesetzt,  indem  zugleich  die  ihr  zu  Grunde  liegende 
Anschauungsweise  sich  unter  den  gemachten  Erfahrungen  än- 
derte. Sie  ward  dabei,  aus  der  wachsenden  Unfähigkeit,  den 
schwellenden  Stoff  der  Erfahrungen  zu  beherrschen,  immer 
dummer,  wie  schon  das  Merkantilsystem  beträchtlich  dummer 
gewesen  war,  als  die  Speise-  und  Kleiderordnungen.  Die  Er- 
fahrung lehrte,  dass  bei  leichtsinnigen  Wirtschaften  es  nicht 
blos  zu  einer  Geldausfuhr  kommt,  zu  welcher  es,  als  Ausdruck 
eines  Opfers  an  Kapital,  nicht  kommen  sollte,  sondern  auch  zu 
einer  Kornausfuhr,  welche  nicht  zum  Austausch  der  Produktion 
mit  fremden  Ländern  gehöre,  sondern  ebenfalls  Opfer  an  Ka- 
pital sei,  welches  nicht  stattfinden  sollte.  Der  Gedanke  der 
Bodenerschöpfung  lag  dabei  noch  fern;  um  das  durch  Verwit- 
terung aufzuspeichernde  Kapital  an  Aschenbestandtheilen  für 
die  Saat  handelte  es  sich  nicht.  Man  dachte  nicht'  weiter,  als 
man  sah,  und  sah,  dass  man  mit  dem  Jahresvorrath  gcernteien 
Kornes  nicht  auskam.  Es  war  eben  die  Zeit,  wo  man  Ober- 
haupt erst  entdeckte,  dass  ein  Korn  Venrath  über  die  Jahresernte 
hinaus  zu  einer  gesunden  Wirthschaft  gehöre,  wenigstens  bis 
auf  Höhe  der  möglichen  Ernteschwankungen,  zu  denen  noch  die 
Schwankungen  kommen,  welche  die  Politik,  der  Wechsel  von 
Krieg  und  Frieden,  Aufruhr  und  Ruhe,  in  der  Bestellung  und 
im  Verbrauche  hervorruft.  Zugleich  war  Korn  ins  Ausland 
verführt  worden.  Also  wer  anders  konnte  schuld  sein,  als  der 
falsch  geführte  auswärtige  Handel?  Dass  an  der  Verschwen- 
dung der  Verschwender  und  nicht  Derjenige  schuld  sei,  an 
welchen  er,  statt  des  Ueberschusses  seiner  Produktion  über  sei- 
nen Verbrauch,  seine  notwendigen  Produktionsmittel  verkauft, 
war  jetzt  schon  ganz  vergessen.  Den  Geldausfuhrverboten  folgten 
also  zunächst  die  Kornausfuhrverbote;  gegen  diese  hatten,  wäh- 
rend der  erste  praktische  Kampf  der  Freihändler  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  den  Korneinfuhrzöllen  galt,  die  Freihändler 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  kämpfen,  voran  des  Abbe* 
Galiani  glänzende  Feder,  der  die  Früchte  italienischer,  über 
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diesen  Punkt  schon  frühzeitiger  Forschung  auf  französischen 
Boden  übertrug.  Dann  aber  fuhr  man  mit  Versuchen  fort,  der 
vermeintlichen  Ausbeutung  durch  das  Ausland  auf  noch  ande- 
rem Wege,  als  durch  das  Verbot,  auch  bei  der  Einfuhr  beizu- 
kommen. Indem  die  ursprüngliche  Gewissensmahnung,  die  der 
eigenen  Verschwendung  galt,  welche  ja  in  den  regierenden 
Gesellschaftskreisen  selbst  ihren  Sitz  hatte,  ganz  verstummt 
war  —  sie  verstummt  überhaupt  nur  zu  gern,  und  ist  ein 
Vorwand  da,  den  Aerger  über  sich  selbst  in  Aerger  über  andre 
abzulenken,  ist  alle  Welt  erst  gar  geschwind  damit  bei  der 
Hand;  —  indem  man  sich  nicht  mehr  darüber  ärgerte,  dass 
man  sich  durch  die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  zu  Ausgaben 
verlocken  liess,  die  man  nicht  hätte  machen  sollen,  sondern  es 
fertig  gebracht  hatte ,  sich  lediglich  darüber  zu  ärgern ,  dass 
man  ohne  eigene  Schuld  vom  Auslande  geplündert  werde,  ent- 
stand mit  Nothwendigkeit  der  Gedanke,  der  Plünderung  durch 
das  Ausland  wenigstens  in  so  weit  ein  Ende  zu  machen,  als 
dies  durch  Uebertragung  des  Produktionszweiges,  an  den  man 
tributpflichtig  geworden,  in  das  Inland  möglich  wäre.  Die 
Staats-PorzeUanfabriken,  die  Staats-Teppichfabriken,  die  Staats- 
unterstützungen  an  Seidenfabriken,  die  Staats-Glasfabriken,  welche 
der  » Ausbeutung  <  durch  die  Venetianer  galten  u.  s.  w.,  bildeten 
nun  die  unsinnige  Frucht  der  Bewegung,  die  ursprünglich  der 
Verschwendung  galt  und  dadurch  auf  Abwege  gerathen  war, 
dass  man  schon  in  den  Speise-  und  Kleiderordnungen  des 
Mittelalters  versuchte,  sich  gegenseitig,  statt  Jeder  sich  selbst 
zu  zügeln. 

Man  sah  ferner,  dass  der  Verbrauch  derjenigen  ausländi- 
schen Waare,  die  sich  daheim  nicht  herstellen  liess,  durch  kein 
Verbot  zu  unterdrücken  w.w  und  dass  man  daher  die  Kosten 
der  Grenzbewachung  wegwarf.  So  möge  denn  wenigstens,  wer 
auf  diesem  Wege  doch  tributpflichtig  an  das  Ausland  werde, 
es  zugleich  auch  an  das  Vaterland,  vertreten  durch  dessen  Re- 
gierung, werden!  Also  statt  des  Verbotes,  hohe  Zollbelastung 
der  vom  Auslande  eingeführten  Waare,  der  Kolonial  waare ,  wie 
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anderer  Waare.  Die  Zölle  hatten  in  der  Welt  zwar  ursprüng- 
lich eine  ganz  andre  Bedeutung,  als  diese.  Den  Römern  waren 
sie  zuerst  vectigcHia  —  Fahrgeld,  Chausseegeld  —  gewesen, 
Beisteuer  für  die  Herstellung  und  Erhaltung  der  grossen  Reichs- 
strassen, die  der  Handel  benutzte,  und  welche  er  nicht,  wie 
auf  unsern  Chausseen,  fürs  Pferdehaupt,  sondern,  wie  bei  unsern 
Eisenbahnfrachten,  nach  Werthkosten  der  verführten  Waare 
zahlte,  bei  welcher  auch  nicht  nach  der  genauen  Länge  des 
eröffneten  Weges  gerechnet  wurde,  sondern  die  Erhebung 
provinzweise  stattfand  und  die  Hebestelle  zwei  Wegeverwaltungs- 
Bezirke  schied.  In  den  Häfen  spielte  neben  ihnen  noch  eine 
besondere  Zollbelastung  des  Handels,  seit  dem  Kaiser  Claudius, 
wenigstens  für  Korn  auch  noch  die  Rolle  einer  Zwangsversiehe- 
rung,  bei  der  der  Staat  die  Pflicht  des  Schadenersatzes  über- 
nahm. Allmählig  hatte  sich  dann  bei  ihnen  daraus  die  Ver- 
brauchsbesteuerung entwickelt,  welche,  geschichtlich,  kaum  an- 
ders entstehen  konnte,  als  dass  die  Belastung  der  Produktion  durch 
den  Zehnten  hier,  welche  dem  Nettoeinkommen  galt,  aber  aus 
Ungeschick  den  Bruttoertrag  traf  und  welche  dann,  in  der  Accise, 
bald  auch  auf  andre  Produktion,  als  auf  landwirtschaftliche  aus- 
gedehnt wurde,  und  die  Belastung  des  Handels,  zur  Vergütung 
für  die  Erleichterung  und  den  Schutz  des  Transportes,  dort, 
welche  letztere,  in  ihren  rudimentären  Formen,  oft  weit  über 
den  Ausgleich  der  Leistung  durch  Gegenleistung  hinausgriff, 
unbeabsichtigt,  hier  mehr,  dort  weniger,  zur  Verbrauchsbesteu- 
erung zusammenwuchsen.  Aber  ehe  dieselbe  zur  Reife  gedieh, 
war  das  Römerreich  zusammengebrochen  und  der  schwierige 
Bildungsprozess  der  Verbrauch  sb  es  touerung  hatte,  im  Geleits- 
gelde  hier,  in  der  Boden-  und  Gewerbsbelastung  dort,  von 
Neuem  beginnen  müssen.  Noch  viel  langsamer,  weil  auf  so 
viel  breiterer  Grundlage,  und  noch  viel  mannigfaltigere  Formen 
durchlaufend,  weil  bei  noch  grösserem  Gemisch  der  Völker  und 
Rechtsbegriffe  sich  vollziehend,  war  er  vor  sich  gegangen,  aber 
schon  war  ein  deutliches  Bewusstsein  aufgetaucht,  zuerst  in 
Frankreich,  dass  die  bunte  Musterkarte  der  einzelnen  Produktions- 
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Stenern  und  einzelnen  Verbrauchssteuern,  die,  auch  wo  sie 
als  keins  von  beiden  entstanden  waren,  doch  allraahlig  den 
einen  oder  den  andern  Charakter  angenommen  hatten,  durch 
eine  einheitliche  systematische  Besteuerung  zu  ersetzen  sei,  in 
welcher  Jeder  für  seinen  Genuss  an  der  Kultur,  die  der  Staat 
schütze,  bezahle.  Schon  hatte  sich  der  gute  alte,  mit  mathe- 
matischer Kenntnis8  ausgerüstete,  Marschall  Vauban  in  seinem 
Buche  de  \a  dtme  roycde  an  diese  Arbeit  zu  machen  versucht, 
und  wenn  er  die  Sache  auch  genau  am  verkehrten  Ende  anfing, 
doch  damit  denjenigen  entscheidenden  Gedankengang  ins  Leben 
gerufen,  welcher,  in  der  Physiokratie  die  Konsequenz  aus  der 
Vorstellung  ziehend,  dass  eine  gleichförmige  Besteuerung  aller 
Geschenke  des  Grundes  und  Bodens  ohne  weiteres  auf  den  Ver- 
braucher abgewälzt  werde,  diejenige  tiefere  Untersuchung  der 
Gesetze  des  wirtschaftlichen  Lebens  herausforderte,  welche  wir 
jetzt  als  den  Beginn  unserer  wissenschaftlichen  Disziplin  be- 
trachten. Schon  war  der  Begriff  der  reinen  Verbrauchs- 
besteuerung vorhanden  und  die  im  siebzehnten  Jahrhundert  rasch 
sich  ausbreitenden  Zölle  auf  Nahrungsmittel  an  den  Thoren  der 
Städte,  sowie  zahlreiche  Zölle  an  den  Provinzialgrenzen,  welche 
beide  vom  Merkantilsystem  unberührt  blieben,  so  wie  auch 
Zölle  an  den  Landesgrenzen,  welche  das  finanzielle  Bedürfhiss 
nicht  überall  oder  doch  wenigstens  nicht  sämmtlich  dem  Mer- 
kantilsystem zu  opfern  bereit  gewesen  war,  bildeten  die  unvoll- 
kommene Ausführung  des  langsam  gezeitigten  Begriffs.  Da 
erfolgte  nun  der  neue  Angriff,  in  Gestalt  des  Kompromisses, 
zu  welchem  sich  die  Auffassang,  die  dem  Merkantilsystem  zu 
Grunde  lag,  in  der  Ohnmacht,  deren  sie  sich  bewusst  worden 
war,  gezwungen  sah,  und  wenigstens  so  weit  es  die  übrig  ge- 
bliebenen, noch  als  Verbrauchsbesteuerung  gemeinten  und  im 
Einklang  damit  sehr  niedrig  gegriffenen  Landesgrenzzölle  betraf, 
führte  dieser  Kompromiss  zu  der  Ungeheuerlichkeit  einer  Zoll- 
gesetzgebung, bei  der  es  eigentlich  von  vorn  herein  darauf  an- 
gelegt war,  dass  sie  dem  Staate  nichts  einbringe.  So  weit  sie 
den  Handel  wirklich  unterdrückte,  war  sie  Fortsetzung  des 
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Merkantüsystems;  so  weit  sie  wirklich  zur  Zollerhebung  führte, 
war  sie  aber  nicht  als  Besteuerung  des  Verbrauchs  schlechtweg, 
sondern  eigentlich  als  Besteuernng  eines  strafbaren  Verbrauchs 
gemeint,  strafbar,  weil  er  auf  Verschwendung  hinausliefe,  welche 
deswegen  noch  obenein  nationale  Verschwendung  sei,  weil  sie 
einen  Tribut  ans  Ausland  in  sich  schliesse. 

Vor  uns  steht,  wenn  wir  an  unser  eignes  Vaterland  denken 
wollen,  Friedrich  der  Grosse  mit  seiner  Staats- Porzellanfabrik, 
seinen  Einladungen  und  Geschenken  an  Seidenwaaren-  und  andre 
Fabrikanten,  die  nach  Preussen  gezogen  werden,  und  seinen 
Kaffeeriechern.  Er  reisst  seine  grossen  blauen  Augen  noch  weiter 
auf  als  gewöhnlich,  stopft  sich  —  von  der  Expansivkraft  des 
Bedürfnisses,  welche  den  ursprünglich  ihr  geltenden  Feldzug 
des  von  einer  Narrheit  in  die  andre  stürzenden  Europa's  glück- 
lich in  eine  selbstmörderische,   allgemeine  handelspolitische 
Prügelei  abzulenken  verstanden  hatte,  noch  obenein  in  der  eignen 
hohen  Person  verspottet  —  eine  riesige  Priese  in  die  durstigen 
Nasenlöcher,  noch  einmal  so  viel  auf  die  Weste  streuend,  als  er 
glücklich  hineinbringt,  und  glaubt,  etwas  recht  pfiffiges  aus- 
gebrütet zu  haben,  als  er  die  Kabinetsordre  unterzeichnet,  welche 
die  Juden  zwang,  wenn  sie  heirathen  wollten,  ftir  hundert  Thaler 
königliches  Porzellan  zu  kaufen.    Hier  ist  also  alles,  was  von 
der  Erinnerung  an  die  Absicht  übrig  blieb,  die  Verschwendung 
zu  bekämpfen,  darauf  reduzirt,  dass  bei  dem  nun  gar  umgekehrt 
erzwungenen  Verbrauch  doch  wenigstens  nur  die  Juden  zum 
Schlachtopfer  auserkoren  werden,  als  die  wahrscheinlich  nicht 
eher  heirathen  würden,  als  bis  der  Ankauf  von  hundert  Thalern 
Werth  an  Porzellan  keine  Verschwendung  für  sie,  die  so  gut 
zu  sparen  verstehen,  mehr  wäre.    So  glaubte  er  den  Staats- 
vorth eil  für  alle  Fälle  gesichert.   Heirathete  der  Jude,  so  war 
Porzellan  untergebracht;  wartete  er  mit  der  Heirath,  so  hatte 
der  Staat  den  Nachwuchs  um  so  viel  später  auszuhalten.  Frei- 
lich, wenn  der  Jude  nun  zu  billigerem  Preise  wieder  losschlug, 
was  er  nur  gezwungen  gekauft  hatte?   Dann  musste  es  doch 
schon  bei  dem  allgemeinen  Trost,  der  für  alle  Verschwendung 
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aufgefunden  war,  verbleiben,  dass  das  »Geld<  doch  wenigstens 
dem  Lande  erhalten  sei.  Es  war  nur  ein  Jude  darin,  der  et- 
was weniger  daran  hatte.  Wie  schade  für  die  Schutzzöllnerei, 
dass  man  das  Judenthum  nicht  mehr  als  ein  Ausland  im  In- 
lande  behandeln  kann,  welches  doch  früher  sowohl  der  Handels- 
politik als  auch  der  Gewerbegesetzgebung  so  sehr  zu  Statten 
kam !  Dann  brauchte  der  Schutzzöllner  sich  damit  ja  gar  nicht 
verhasst  zu  machen,  dass  er  die  Waare  vertheuertl  Man  brauchte 
ja  blos  die  Juden  zu  zwingen,  der  einheimischen  Industrie  zum 
auskömmlichen  Preise  so  viel  Produkt  jährlich  abzukaufen,  als 
nöthig,  um  ihr  Anlage-  und  Betriebskapital  zu  verzinsen  und 
die  vorhandenen  Arbeiter  zu  gutem  Lohne  zu  beschäftigen. 
Und  die  Juden  möchten  dann  zusehen,  wie  sie  die  Waare  wie- 
der los  würden!  Je  billiger  sie  sie  losschlagen  müssten,  desto 
besser  wäre  es  ja,  wäre  doppelter  Gewinn  für  das  Land.  Auch 
der  scharfsinnige  »Sozialphilosoph,«  der  den  Knoten  der  sozialen 
Frage  mit  so  geistreicher  Kühnheit  durchhieb,  als  er  hundert 
Millionen  für  Arbeiterbeschäftigung  verlangte,  hätte  eigentlich 
bedauern  müssen,  dass  er  nicht  im  Staate  Friedrichs  des  Grossen 
lebte,  wo  man  die  Juden  für  so  etwas  hatte.  Freilich,  er  war 
ja  wohl  selbst  ein  Jude?  Doch  das  thut  nichts;  desto  besser 
wäre  er  ja  für  solche  erspriessliche  Regierungskunst  verwendbar 
gewesen.  Wer  ist  besser,  um  Juden  zu  zwicken,  als  ein  Jude? 
Und  sollte  je  wieder  zukünftig  sein,  was  vergangen  ist,  so  sind 
ja  die  Namen  auch  andre.  Jetzt  giebt  es  —  sozialphilosophisch 
—  keine  Christen  und  Juden  mehr;  wenigstens  sind  sie  nur 
nach  der  konservativen  Sozialphilosophie  bekannt,  die  es  vor- 
zieht, sich  an  das  zu  halten,  was  sich  schon  bewährt  hat.  Jetzt 
giebt  es  —  wenn  es  wer  noch  nicht  wissen  sollte  —  einen 
andern  brauchbaren  Stammes-  oder  Beligionsunterschied.  Es 
hat  sich  in  Europa  wieder  einmal  ein  Volk  eingefunden,  das 
aber  nicht  aus  Osten,  sondern  aus  Westen  gekommen  zu  sein 
scheint,  ein  habgieriges  und  brutales  Volk,  welches  ein  beson- 
deres Vergnügen  daran  findet,  sich  in  Stolz  und  Wollust  zu 
wälzen  und  andre  Menschen  immer  gerade  auf  der  Grenze  des 
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Verbungerns  zu  erhalten.    Dies  Volk  soll  einen  unsichtbaren 
Tempel,  die  Sage  geht,  in  Manchester,  besitzen  und  nennt  sich 
die  Burscho-ah's,  wie  sie's  im  Osten,  oder  Burtsch-was's,  wie 
sie's  am  Rheine  aassprechen.  Und  diejenigen,  die  es  zn  seinem 
Vergnügen  immer  nahezu  verhungern  lässt,  sind  das  Volk  der 
Broledarier.    Leider  befinden  sich  elende  Speichellecker  der 
Burscho-ah's  unter  diesen,  die  sich  Schultze-aner  nennen,  nach 
dem  schlau  ersonnenen,  angenommenen  Namen  eines  verkappten 
Burscho-ah's,  der  eigentlich  Bastiat  heisst.    Warum  es  sich 
jetzt  in  der  Sozialphilosophie  handelt,  das  ist,  aus  den  Bur- 
scho-ah's solchen  Nutzen  für  die  Regierungskunst  zu  schlagen, 
als  vordem  aus  den  Juden  geschlagen  worden  ist    Und  wie 
früher  jeweilig  eine  Judenhatz  die  vaterliche  Fürsorge  der  Re- 
gierungen erleichterte,  so  scheint  es  sich  jetzt  darum  zu  han- 
deln, zunächst  eine  Norddeutsche  allgemeine  Bursch-oah-Hatx 
loszulassen.    Da  man  Jeden  zu  einem  Burscho-ah  stempeln 
kann,  so  ist  dies  alles  ja  eigentlich  auch  viel  gewinnversprechen- 
der, als  die  alte  Praxis  mit  den  Juden. 

Blickt  man  auf  die  lange  Kette  ohnmächtiger  Anstrengungen 
und  lacherlicher  Verirrungen  zurück,  die  mit  den  Speise-  und 
Kleiderordnungen  beginnen  und  deren  heutige  Ueberreste  das, 
was  noch  an  Staatsindustrie  besteht,  der  an  einer  Stelle  ver- 
theidigte,  an  der  andern  nur  noch  geduldete  Zollschutz,  die  als 
solche  gemeinte  Luxusbesteuerung  und  endlich  das  niedliche 
Kabinetsstück  des  Lumpenausfahrzolles  bilden,  so  stellt  sich 
das  Ganze  als  das  Schauspiel  eines  über  die  Kulturwelt  einge- 
brochenen Massenwahnsinns  dar,  wie  die  Geschichte  einen  sol- 
chen in  vielen  Zeiten  und  an  vielen  Orten  zu  verzeichnen  hatte. 
Erzeugt  hatte  ihn  das  unablässige  Nagen  des  ganz  gesunden 
Gewissensbisses,  der  alle  bewnsste  Verschwendung  begleitet  und 
welcher  sich  fühlbar  machte,  als  die  Verfeinerung  der  Gewerbe, 
welche  die  zahlreichen  technischen  Erfindungen  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  möglich  machten,  und  die  Ausdehnung  der  Han- 
delsbeziehungen, zu  der  die  geographischen  Entdeckungen  des- 
selben Jahrhunderts  führten,  der  Expansivkraft  des  Bedürfhisse« 
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einen  vorher  ungeahnten  Spielraum  verschafft  hatten.  Wahnsinn, 
Massen  Wahnsinn,  bei  dem  das  Denkvermögen  der  Einzelnen 
nichts  mehr  verschuldete,  weil  für  dasselbe  gar  nicht  zur 
Frage  stand,  was,  als  etwas  selbstverständliches,  Niemand  be- 
sonders aussprach,  sondern  alle  Welt  stillschweigend  voraussetzte, 
ward  daraus,  weil  man  sich  daran  machte,  durchzusetzen,  was 
nicht  durchzusetzen  ist,  nämlich,  einer  den  andern  zur  Wirth- 
schaftlichkeit,   zur  Festhaltung  eines  gesunden  Verhältnisses 

* 

zwischen  Verbrauch  und  Erwerb  zu  zwingen.    Das  kann,  unter 
Freien,  nur  jeder  für  sich  selbst  besorgen.  Denn,  zuerst,  kürzt 
die  Gesetzgebung  den  Verbrauch,  so  kürzt  sie  um  eben  so  viel 
den  Sporn  zum  Erwerbe,  und  die  Verschwendung,  die  nachtheilige 
Differenz  beider,  bleibt  unberührt.    Und  weiter,  bekämpft  nur 
der  gesetzgeberische,  nicht  aber  der  einzelne  Wille  den  Stachel 
der  Bedürfnisse,  welche  Alle  empfinden,  so  frustriren  den  gesetz- 
geberischen Willen  zuletzt  diejenigen  selbst,  die  ihn  auszuführen 
haben;  er  verkehrt  sich  in  ihrer  Hand  in  etwas  anderes,  was 
dies  nun  immer  sei,  selbst  in  das  direkte  Gegcntheil,  und  sie 
zwingen  sich,  zu  glauben,  was  sie  glauben  müssen,  um  dabei 
entschuldigt  zu  sein,  so  lange,  bis  sie  es  wirklich  glauben, 
d.  h.  wahnsinnig  sind  und  den  Wahnsinn  zum  Zeitglauben  er- 
hoben haben.  Auch  der  Einzelne,  welcher  durchaus  durchsetzen 
will,  was  nicht  durchzusetzen  ist,  wird  zuletzt  wahnsinnig.  So 
ging  der  Geist  Napoleons  des  ersten  an  der  Kontinentalsperre 
zu  Grunde,  welche  die  Form  war,  die  der  Massenwahnsinn, 
unter  dem  er  aufgewachsen  war,  in  seinem  Kopfe •  angenommen 
hatte.    Er  schrieb  die  Unerscbffpflichkeit  der  englischen  Hilfs- 
quellen, für  welche  die  Wirtschaftlichkeit  des  englischen  Volkn, 
der  Ueberschuss  seiner  Produktion  über  seinen  Verbrauch,  sorgte, 
lediglich  englischer  Aneignung  festländischer  Kapitalien  auf  dem 
Wege  des  internationalen  Handels  zu.    So  zog  er  zuletzt  nach 
Moskau,  um  London  zu  treffen ;  in  welchem  geistigen  Zustande, 
ist  bekannt 

Hat  sich  aber  die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses  so  ge- 
waltig erwiesen,  dass  ihr  gegenüber  alle  Gesetzgebungsversuche 
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zerschellt  sind  und  das  erfolglose  Bingen  mietet  ein  ganzes 
Jahrhundert,  das  achtzehnte,  am  seinen  Verstand  brachte,  so 
lässt  sich  ermessen,  was  gar  erst  geschieht,  wenn  sie  nicht 
bekämpft,  sondern  umgekehrt  der  Zügel  ihr  von  Staatswegen 
abgenommen  wird,  der  sie  beim  Einzelnen  zurückhält,  nämlich 
die  Notwendigkeit,  zu  habeu,  oder  doch  von  einem  andern 
Einzelnen  kreditirt  zu  bekommen,  was  er  gemessen  will;  wenn, 
auf  wiederholtes  allgemeines  Verlangen,  Anweisungen  auf  den 
Markt  aus  der  Banknotenpresse  regnen,  zuerst  in  die  Schöpf- 
geftsse  der  Bevorzugten,  und  dann,  aus  diesen  überfliessend, 
in  die  Schöpfgefasse  aller  Welt. 

Viel  solchen  Kapitales,  welches  sich  überhaupt  im  auswär- 
tigen Handel  verquackeln  lässt,  bleibt  nicht  übrig;  wenn  es 
übrig  bleibt,  geschieht  es,  weil  entweder  das  Ausland  der  Waare 
nicht  weiter  bedarf,  oder  weil  es  zu  viel  Zeit  erfordert,  dem 
Vorrath  beizukomraen;  oder  weil  das  Schwinden  des  Vorraths, 
wie  bei  Lebensmittel-  und  Rohstoffvorrathen,  zu  tief  ins  Fleisch 
schneidet. 

In  allen  vom  Auslande  zu  beziehenden  Waaren  werden  wir 
also  das  Angebot  der  Nachfrage  bereitwillig  folgen  sehen,  und 
der  Preis,  in  nationaler  Währung,  wird  dabei  notwendigerweise 
die  genaue  Uebersetzung  ihres  Weltgeldpreises  in  diese  Wäh- 
rung sein;  dieser  Preis  der  eingeführten  Waaren  in  nationaler 
Wahrung,  nebst  dem  Preise  der  im  Austausch  dafür  ausgeführten 
Waaren,  ist  eben  der  Boden,  auf  dem  die  Bewegung  der  natio- 
nalen Wahrung  vor  sich  geht.  Bei  jeder  neuen  Papiergeld- 
ausgabe, die  sich,  bis  das  Steigen  der  Preise  überhaupt  die 
Kaufkraft  des  Gesammtumlaufs  auf  die  alte  Höhe  gebracht  hat, 
als  Erhöhung  der  Zahlfahigkeit  darstellt  und  wirkt,  wächst  der 
Verbrauch  der  vom  Auslände  zu  beziehenden  Waaren  und 
nimmt,  weil  gerade  bei  diesen,  wenigstens  bei  den  hauptsäch- 
lichsten, die  Kompressibilität  des  entweder  gewohnheitlichen 
oder  k  nventionellen  Bedürfnisses  verhältnissmässig  sehr  gering 
ist,  nicht  wieder  ab,  während  das  Sinken  der  Wahrung  die 
vorübergehende  Erhöhung  der  Zahlfahigkeit  schrittweise  wieder 
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vernichtet.  Und  einen  grossen  Theil  ihres  Verbrauchs  deckt 
Hingabe  von  Kapital. 

Aber  natürlich  nicht  den  ganzen.    Aechte  Produktion, 
Form  Verwandlung  von  Kapital,  bei  der  es  vermehrt  und  für 
unproduktiven  Verbrauch  nur  das  verwandt  wird,  was  vorher 
nicht  da  war,  rauss  stets  ihre  Bolle  beim  Austausch  spielen 
und  handelte  es  sich  auch  um  weiter  nichts,  als  jene  Arbeit  — 
jene  Verwandlung  von  Arbeiternahruug  in  Transport  —  die 
verkauften  Holzbestande  zu  fallen  und  zu  flössen,  die  schon 
erwähnt  wurde.  Bei  anderweitigen  Verkaufen  ans  Ausland  spielt 
sie  natürlich  eine  noch  grössere  Rolle.    Man  kann  keine  Ver- 
witterungsprodukte opfern  ohne  intensivere  Bodenbewirthschaf- 
tung,  als  die  sonst  regelmässige  u.  s.  w.  Hierfür  tritt  nun  schon 
der  Satz  in  Kraft,  dass,  so  weit  Mehrangebot  die  Einwirkung 
der  künstlichen  Erhöhung  der  Nachfrage  auf  die  Preise  an  der 
einen  Stelle  mindert,  so  weit  Minderangebot  diese  Einwirkung 
au  andern  Stellen  erhöhen  müsse.    Das  gebrachte  Opfer  an 
Kapital  lasst  die  Gesammtproduktion  und  damit  das  Gesammt- 
angebot langsam  abnehmen,  welches  wir,  eben  wegen  der  Lang- 
samkeit dieses  Prozesses,  noch  gar  nicht  einmal  in  die  Rech- 
nung, die  es  schlimmer  macht,  hineinziehen  wollen;  die  Be- 
zchäfligung  von  Kapital,  welche  dasselbe  begleitet,  t>o  weit  ein 
Mehr  davon  in  Folge  der  verstärkten  Ausfuhr  nothwendig  ge- 
worden ist,  bewirkt  schon,  dass  anderswo  um  so  viel  weniger 
Kapital  zur  Beschäftigung  verfügbar  ist,   dass  in  Folge  dessen 
dort  um  so  viel  weniger  produzirt  wird,  also  um  so  viel  weniger 
zum  Angebot  kommt,  die  den  Preis  erhöhende  Wirksamkeit 
der  Nachfrage  also  noch  gesteigert  wird.   Hieraus  folgt  schon 
ganz  im  allgemeinen,  dass,  während  die  eingeführte  und  die 
zur  Ausfuhr  bestimmte  Waare,  in  ihren  Preisbewegungen,  nach 
nationaler  Währung  gemessen,  in  genauem  Anschluss,  der  Be- 
weguug  der  Währung  selbst,  natürlich  in  umgekehrter  Richtuug, 
folgen,  für  welche  Bewegung  sie  ja  selbst  der  Boden  sind,  bei 
der  im  Inland  für  das  Inland  produzirten  Waare  oder  stattfin- 
denden Dienstleistung  die  Fälle  des  Minderangebots  die  des 
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Mehrangebots  überwiegen  müssen;  dass  also  das  feste  Verhält- 
niss  des  Geldumlaufs  zum  Gesammtwerthe  der  dafür  käuflichen 
Waaren  und  Dienstleistungen  sich,   für  die  im  Inland  für  das 
Inland  produzirten  Waaren  und  zu  leistenden  Dienste,  dadurch 
herstellt ,  dass  der  Preis  derselben  sich  durchschnittlich  höher 
stellt,  als  die  Bewegung  der  Wahrung  rechtfertigt,  indem  zu- 
gleich hier  um  so  viel  weniger  Waare  und  Dienstleistung,  als 
Frucht  wirklicher  Produktion,  von  Kapitalopfer  abgesehen,  zur 
Verfügung  steht,  als,  ebenfalls  von  Kapitalopfern  abgesehen, 
eingeführte  Waare  durch  wirkliche  Produktion  bei  den  Industrie- 
zweigen, welche  für  die  Ausfuhr  arbeiten,  mehr  beschafft  ist 
Ganz  fehlt  es  auch  bei  der  inländischen  Produktion  für  den 
inlandischen  Verbrauch  an  verkleideten  Kapitalopfern  nicht 
Sie  treten  unter  dem  Einfluss  der  künstlich  gesteigerten  Nach- 
frage auch  bei  dieser  Produktion  da  ein,  wo  das  Verhältnis 
der  Ersparnissverzinsung  zu  den  Arbeitskosten,  welche  beide 
der  Preis  zu  decken  hat,  grösseres  Gewicht  bei  der  enteren 
zeigt,  nach  Maassgabe  dieses  Gewichtes.   Aber  weil  hier  nicht 
an  den  Ausländer  verkauft  wird,  welcher  liefern  n^s  fähig  bleibt, 
werde  von  der  Waare,  die  er  im  Austausch  giebt,  verlangt,  so 
viel  da  wolle,  sondern  an  den  Inländer,  der  zwar  mehr  Geld- 
zeichen, aber  nicht  mehr  Waare  im  Austausch  zu  bieten  ver- 
mag, anders,  als  indem  ein  Kapitalopfer  für  das  andre  ausge- 
tauscht wird,  so  bleibt  die  Kapitalsantastung  auf  diesem  Wege 
auf  die  Ausdehnung  beschränkt ,  in  welcher  Kapital  opfernde 
Produktion  hier,  und  Verbrauch,  der  andre  Kapital  opfernde 
Produktion  voraussetzt,  dort  sich  decken.    Ueber  vermehrtes 
Arbeits -Erzeugnis,  wie  im  auswärtigen  Handel,  gebietet  im 
inländischen  Austausch  das  Kapitalopfer  nicht.    Der  Reiz  dazu 
ist  also  viel  schwächer,  welches  darin  zum  Ausdruck  kommt, 
dass  im  Preise  des  für  inländischen  Verbrauch  bestimmten  in- 
ländischen Produkts  die  Ersparnissverzinsung  auf  geringeren 
An t heil  herabgedrückt,  die  Arbeitskosten  auf  höheren  erhoben 
werden,  dass  also  die  Waare,  in  deren  Werth  mehr  Kapitals- 
verzinsung und  weniger  Arbeitskosten  stecken,  gegenüber  der 
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Waare,  in  deren  Werth  weniger  Kapitalsverzinsung  und  mehr 
Arbeitskosten  stecken,  im  Preise  verliert.  Bei  der  vom  Aus- 
land im  Austausch  beschafften  Waare  rückt  und  rührt  sich  dies 
Verhältniss  nicht.  Verschwender  verlangen  untereinander  mehr 
för  ihre  Arbeit,  als  der  Sparsame  ihnen  für  die  seine  abfordert. 
Sie  reizen  sich  daher  wenigstens  nicht  durch  Arbeit  unter- 
einander zur  Verschwendung;  das  überlassen  sie  dem  Sparsamen 
ausserhalb  ihres  Kreises. 

Damit  aber  schliesst  die  Reihe  der  Kapitalopfer,  auf  die 
wir  noch  einen  raschen  Rückblick  werfen  wollen.  Das  erste  war 
die  Verwandlung  des  Metallgeldschatzes  in  Waare  und  sein 
Verkauf  an's  Ausland,  theils  für  Kapital  anderer  Form,  theils 
für  unproduktiven  Verbrauch  dahin  gegeben.  Die  Kellerschlüssel 
sind  verkauft  und  die  Machthaber  im  Lande  haben  statt  dessen 
Dietriche,  die  zu  allen  Schlössern  passen.  Nur  jedesmal,  wenn 
sie  den  Dietrich  gebrauchten,  lassen  sie  eine  Anweisung  zurück, 
auf  den  ersten  besten  andern  Keller.  Dabei  steigt  natürlich  der 
unproduktive  Verbrauch  im  Lande  im  Verhältniss  zum  produktiven, 
welcher  Kapitalsveranlagung  ist,  und  auch  die  rar  das  Metall- 
geld eingetauschte,  als  Kapital  fungirende  Waare  ist  nur  einem 
Gesammtwaaren  -  Kapital  hinzugefügt  worden,  dessen  Abnahme 
den  Zuwachs  bald  wieder  verschlungen  hat.  Die  Lücken  in  den 
Kellern  werden  nun  aufgerollt,  so  lange  es  geht,  vermittelst 
Querschrift.  Das  dauert  aber  gar  nicht  lange;  wo  man  Papier- 
geld macht,  hat  man  schon  vorher  nach  Kräften  geborgt.  Folgt 
der  direkte  Ausverkauf  der  Kellervorräthe  für  Genussmittel,  die 
oben  im  Hause  verschwinden.  Und  daneben  wird  noch  aus  dem 
Keller  selber  gelebt,  ohne  wieder  aufzufüllen.  Aber  da,  wer 
hinabgeschickt  wird  um  Genussmittel  beraufeuschleppen,  für  sich 
selbst  am  besten  sorgt,  als  Lohn  für  seine  Mühe,  und  die 
übrigen  desto  karger  abfindet,  hat  diese  Form  der  Verschwendung 
in  der  allgemeinen  Faulheit  selbst  ihr  Heramniss.  Man  mag 
nicht  selbst  gehen,  und  hütet  sich  doch  zugleich  auch  zu 
schicken.    Denn  wer  schicken  muss,  weil  er  nicht  selbst  gehen 
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mag-  oder  kann,  siebt  «»Den  Venrath  schwinde»,  ahne  dass  er 
etwas  erkleckliches  davon  hat. 

Während  dies  schrittweise  sich  vollzieht,  ist  die  Macht  des 
Bedürfnisses,  des  Gewobnheitsbedürfuisöes  und  des  Konventious- 
bedürfnisses,  schwerer  und  schwerer  lastend  geworden.  Vor  uns 
entrollt  eich  das  Bild  der  Verarmung  bei  wachsende*  Bedürfe 
nissen.  Selbst  Krieg,  Hungersnot«  und  Pestilenz  tonnen  solchen 
Schrecken  nicht.  Das  sind  akute  Krankheiten,  welche  die 
wirtschaftliche  Energie  der  Völker,  aber  auch  deren  Bedürf- 
nisse herunterbringen ,  und  so  eine  Bekonvaleszenz  von  den» 
Augenblicke  an  ermöglichen,  wo  die  Krankheit  ein  Ende  nimmt. 
Vor  unsern  Füssen  aber  liegt  ein  Opiumraucher;  er  wird  matter 
und  matter,  dümmer  und  dummer,  und  zugleich  durstiger  und 
durstiger.  Seine  einzige  Bettang  ist,  dnss  er  zuletzt  zu  matt 
und  dumm  wird,  um  selbst  nur  verdienen  zu  können,  was  das 
Opium  kostet.    ■  i  , i e  .  ■  j  , 

Was  that  doch  der  brutale  Gesetzgeber)?  Er  setzte  mn£ 
zehn  Jahre  Zuchthausstrafe  auf  Münzfälschung ,  genau  so  viel 
wie  auf  den  Versuch  der.  Vergiftung,  weil;  sie  in  der  .That  ein 
Versuch  ist«  eine  Mtiion  zu  vergiften,  freilich  nur  ein  sehr 
kleiner  Anfang  dazu,  wenn  im  Verborgonen  vorgenommen l 
Aber  doch  gerade  nur  dann  bestraft.  Seien  wir  gerecht  ~  weil 
man  nur  straft,  kriminell  nur  straft,  waa  das  eigene  Gewissen 
verurtheütl  Aber  wieder  —  waa  das  eigeue  Gewissen  de* 
ungebildeten  Falschmünzers  verurtheilt,  ist  das  nicht,  im  best™ 
Falle^  lediglich  der  Betrug,  den  es  begeht?  Und  doch  ist  es 
nicht  die  Strafe  des  Betruges,  die  ihn  trifft,  sondern  eine  ganz 
andere?  Ist  an  das  Strafrecht,  oder  ist  &n  fabgtatUsrtrJti  die 
bessernde  Hand  zu  legen?  Ist  die  Münzfälschung  nur  ab  Be- 
trug zu  bestrafen,  oder  ist  ea  in  töe- »erfassungsmassigen  Grund- 
rechte aller  christlichen  Staaten  aufzunehmen,  das»  Niemand 
gezwungen  werden,  darf,  Zahlung  in  andere  Geldzeichen  anzu* 
nehmen,  als  weiche  entweder  aus  Metall  selbst«  oder  in  einer 
Anweisung  auf  vorhandenes,  an  bestimmter  Stelle  vorhandenes 
Metall  bestehen,  dessen  Feingewicht  durch  Staatsverantwortlichkeit 
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beglaubigt  ist?   Die  Scheidemünze,  durch  die  Schranke  der 
Theil Zahlung,  bei  4er  allein  sie  den  Schutz  des  Gesetzes  ge- 
niesst,  ungefährlich  gemacht;  und  die  Banknote,  teelohe  keinen 
geniesst,  nnd  eben  nur  so  lange  dies  der  Fall  ist,  Banknöte 
ist,  bleiben  davon  unberührt.    Geld  ist,  was  man  in  Zahlung 
nehmen  www;  alles  andere  ist  Waare.   Nur,  wer  fälscht,  was 
man  nehmen  muss,  sei  es  hn  eigenen  Staat,  sei  es  in  einem 
fremden,  dessen  Münzhohelt  anerkannt  wird  und  zu  Schützen  ist, 
wenn  überhaupt  seine  Existenz  anerkannt  wird  —  wer  Metall- 
oid oder  Papier  <7£?{f  •  nachmacht  ete.  sagt  unser  preußisches 
Gesetz  —  ist  ein  Münzfälscher,  ein  wirthschaftlicher  Giftmischer. 
BanknotenfoJsobung,  Btreng  genommen,  ist  Wechselfelschung, 
nicht  Münzfälschung.   Auch  sie  ist  ein  schwereres  Verbrechen  • 
als  Betrug,  weil  sie  nicht  blos  Betrug,  sondern  Betrug  ausgeübt 
vermittelst  des  einem  Dritten  gestohlenen  guten  Namens  ist. 
Sie  schädigt  den  Betrogenen  nnd  denjenigen,  dessen  Namen 
missbraucht  wird*    Aber  sie  schädigt  nicht  das  Land  durch 
Diebstahl  an  dem  Vertrauen,  welches  die  mit  Zwangsmitteln 
ausgerüstete  Obrigkeit  des  Landes  geniesst,  und  welches  Ver- 
trauen die  Vorbedingung  alles  gewissenhaften  Strebens  im  Lande 
ist.    Weil  die  Münzfälschung  dies  thut,  ist  sie  ein  Verbrechen 
ersten  Ranges,  und  wo  sie  dies  deswegen  ist,  ist  es  eigentlich 
damit  schon  als  ein  Grundrecht,  welches  in  der  DetailgeBeta- 
gebung  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  ist,  gegeben,  das« 
die  Obrigkeit  selbst  nicht  die  Zwangsmittel  in  ihrer  Hand  an- 
wende, um  als  nutzbringenden  Werth  unterzubringen,  was 
keiner  ist,  und  in  Wahrheit  entsprechenden  nutzbringenden 
Werth  zu  zerstören. 

Sehen  wir  nun  vou  Kapitalopfern  ganz  ab  und  verfolgen 
des  Weiteren  das  Spiel  des  Gesetzes,  welches,  so  weit  kein 
Kapitalopfer  stattfindet,  jedem  Mehrangebot  an  einer  Stelle  ein 
Minderangebot  an  eiifer  andern  Stelle  gegenüberstellt.  Nach« 
dem  es  stArend  in  das  Preis verhältniss  eingegriffen  bat  zwischen 
solchen  Waaren,  welche  der  auswärtige  Handel  bringt  oder 
empfangt  und  solchen,  die  im  Inlands  für  den  eigenen  Ver- 
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brauch  des  Inlandes  produzirt  werden,  richtet  es  im  Preia- 
verhaltniss  der  letztem  nnter  einander  noch  ganz  andere  Stö- 
rungen an,  mit  dem  entzflgelten  Bedürfhisse  zusammen  wirkend, 
welches  gleichzeitig  die  Nachfrage  in  Unordnung  bringt. 

Denn  nicht  blos  wo  ein  Vorrathsopfer,  welches  wir  fortan 
unberücksichtigt  lassen  wollen,  in 's  Spiel  kommt,  lässt  sich  die 
Produktion  schneller  ausdehnen,  kann  also  das  Angebot  der 
Nachfrage  leichter  folgen,  als  an  andern  Stellen.  Es  ist  auch 
der  Fall  mit  aller  Produktion,  zu  welcher  weniger  Schulung  und 
weniger  Werkzeug  nöthig  ist,  zu  deren  Betrieb  Lebensmittel- 
vorrath nicht  erst  auf  dem  langsamen  Wege  .der  Erziehung  der 
Arbeitskraft  rar  den  besondern  Zweck  und  der  Errichtung  und 
Ausrüstung  besonderer  Werkstätten,  in  die  andern  Kapitals- 
formen der  Bildung  und  des  Werkzeuges  zu  verwandeln  ist, 
sondern  wo  er  ganz  oder  last  ganz  in  Arbeitskraft  verwandelt 
werden  kann.  So  weit  es  Arbeit,  welche  Waare  herstellt,  be- 
trifft, kommt  dies  für  alle  Gewerbzweige  zur  Anwendung,  deren 
Technik  eine  primitive  gehlieben  ist,  und  trägt  dazu  bei,  die 
primitive  Technik  gegenüber  der  entwickelteren  wieder  aus- 
zudehnen, wo  beide  neben  einander  vorhanden  sind  und  natürlich 
die  erstere  in  der  Abnahme  begriffen  war,  vorausgesetzt  freilich, 
dass  der  Unterschied  der  Technik  nicht  zugleich  auch  einen 
Unterschied  in  der  Vollendung  des  Produktes  zur  Folge  hat. 
Wenigstens  fallt,  wo  beide  Stufen  der  Technik  neben  einander 
vorhanden  sind,  die  Ausdehnung  auf  die  primitivere. 

Es  dehnt  sich  also  die  Haus-Industrie  aus,  in  welchem  Pro- 
duktionszweig auch  immer  sie  das  Feld  noch  ganz  oder  auch  nur 
theilweise  beherrscht.  Damit  wird  aber  künftige  Arbeitsteilung 
in  Stadt  und  Land  und  mischen  Stadt  und  Land  im  Keime 
erstickt.  Mit  der  grossen  Ausdehnung,  in  welcher  sich  die  Haus- 
Industrie  in  Russland  und  Oesterreich  aufrecht  erhalten  hat,  ja 
mit  ihrem  an  vielen  Stellen  dort  sehr  sichtbaren  Wachstknm, 
während  sie  in  Thüringen,  dem  sachsischen  Erzgebirge,  ja  selbst 
im  Schwarzwald  im  raschen  Verschwinden  ist,  und  in  ganz 
Norddeutschland  sich  entweder  in  wirkliches  getheütes  Gewerbe 
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verwandelt  hat,  oder  wie  die  Dorf -Weberei  in  Schlesien  und 
Pommern  in  den  letzten  Zügen  liegt,  haben  die  wiederholten 
Papiergeldkrisen  dieser  Reiche,  in  denen  das  Wollen  stets  dem 
Können  vorauseilte,  vielleicht  noch  mehr  zu  thun,  als  der  Zoll- 
schutz.   Weil  sie  sich  leicht  ausdehnen  fam«,  das  Angebot  also 
der  Nachfrage  folgt,  wird  die  Preiserhöhung,  zu  der  sonst  die 
verstärkte  Nachfrage  geführt  haben  würde,  hier  zurückgehalten. 
Bei  jeder  erneuten  Papiergeld -Ausgabe  lassen  sich  mehr  und 
mehr  in  eine  Beschäftigung  hineinlocken,  in  welcher  die  Ver- 
mehrung des  Angebots  durch  sie  selbst,  der  Preissteigerung, 
durch  welche  sie  verlockt  wurden,  alsbald  wieder  ein  Ende 
macht,  und  in  welcher  sie  nun  für  Geld  arbeiten  müssen,  dessen 
allgemeine  Kaufkraft  geschwächt  ist  und  fortwahrend  weiter 
geschwächt  wird.    Und  so  geschwind,  wie  es  in  diese  Erwerbs- 
arten hineingeht,  geht  es  ans  denselben  nicht  wieder  heraus. 
Denn  auch  die  Produktion  kennt  den  Unterschied  zwischen  der 
Expansivkraft  und  der  Kompressibilität.    Wo  die  Expansion 
leicht,  ist  es  darum  noch  nicht  immer  die  Kompression  eben- 
falls. Die  letztere  ist  fast  immer  schwerer,  welches,  bei  gesunder 
wirthschaftlicher  Entwickelang,  bei  welcher  beständige  Ausdehnung 
jedes  Produktionszweiges  die  Regel  bildet,  und  nur  sehr  plötz- 
licher technischer  Fortschritt  jeweilig  auf  veraltete  Technik 
störend  einwirkt,  dadurch  ausgeglichen  wird,  deswegen  unschädlich 
bleibt,  weil  jeder  unmöglich  werdenden  Beschäftigungsform  neue 
Beschäftigungsgelegenheit  zur  Seite  steht,  welche  der  hoffnungslos 
gewordenen  Beschäftigungsform  bei  Zeiten  den  Zuzug  abschneidet 
und  sie  auf  den  Aussterbe -Etat  setzt.    Die  Nachfrage,  welche 
durch  Papiergeld- Ausgabe  erzeugt  wird,  wirkt  aber  als  Verführung, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  durchschaut,  oder  nicht 
einmal  das,  sondern  nur  als  solche  empfunden  wird,  wenn  es  zu 
spät  ist    Zuletzt,  wenn  der  unter  immer  neuen  Papiergeld- 
Auagaben  bis  an  die  Gränze  des  möglichen  in  Unordnung  ge- 
brachte Verbrauch  sich  zu  weigern  beginnt,  der  Lockung  noch 
weiter  zu  folgen,  wenn  die  Papiergeld-Ausgabe  durch  Abnahme 
der  Kaufkraft  auch  im  inländischen  Verkehr  schneller  und 
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schneller  beantwortet  wird,  sehen  wir  die  in  ihrer  unnatürlichen 
Ausdehnung  geängstigte  und  leidende  Haus-Industrie,  mit  üiren 
schwachen  Krallen  and  ihrem  unerfahrenen  Blick,  den  Versuch 
wagen,  sich  vor  dem  schrecklichen  Papiergeld,  durch  welches 
sie  zuerst  y erführt  und  dann  ausgesaugt  ward,  zu  reiten.  Ihre 
Handelsboten,  zu  Fuss  einherziebend,  des  Bettlers  Kleid  tragend, 
und  des  Bettlers  Sprache  redend,  beginnen  sich,  eine  fremdartige, 
mißtrauisch  überwachte  Erscheinung,  jenseit*  der  Landesgrenien 
zu  zeigen,  im  gelobten  Lande  des  Goldes  und  Silbers.  Penn 
dunkle  Kunde  kam,  dass  ihre  Arbeit,  nach  Weltgeld  bemessep, 
so  schlecht  bezahlte  Arbeit  sei,  dass  der  Käufer  draussea  sich 
förmlich  wundert,  sie  so  billig  haben  zu  können.    Solcher  Ge- 
winn sei  aus  dem  Unterschied  des  Einkaufspreises  daheim  und 
des  Verkaufspreises  draussen  zu  schlagen,  dass  selbst  ein  auf 
dem  Rücken  getragener  Vorrath  die  Reisekosten  abwerfe.  Es 
ist  wohl  schon  sonst  aufgefallen,  wie  sich  der  Vertrieb  öster- 
reichischer Haus-Industrie  in  Deutschland  auf  diesem  Wege,  bei 
sinkender  Währung  belebt,  und  selbst  die  lackirte  russische 
Holzwaare,  die  neuerdings  Eingang  bei  uns  und  in  Frankreich 
gefunden  hat  und  welche  die  Schiffer  mitbringen,  wie  sie  See- 
sterne  und  Muschelschaalen ,  Kokosnüsse,  Affen  und  Papageien 
aus  den  Tropen  mitbringen,  kommt  nur,  weil  sie  in  Russland 
für  das  Viertel  dessen  käuflich  geworden  ist,  was  in  Berlin,  als 
für  eine  fremdartige  bunte  Spielerei,  dafür  bezahlt  wird.  Eben- 
sogut Hesse  sich  übrigens  etwas  nützlichere*,  hausmachenes, 
grobes  Thongeschirr,  meist  von  durchaus  geschmackvollen  Formen, 
aus  Russland  beschaffen.   Bei  diesen  Vorgängen  sehen  wir  im 
Lande  der  beweglichen  Papierwährung  Arbeit  mit  Abdarbung 
vor  sich  gehen,  welche  im  Auslande  noch  zuweilen  betteln  gehen 
muss,  um  dort  von  einer  Zusammenwirkung  des  Mitleiden*  und 
der  ersten  besten  Laune  den  Erwerb  zu  gewinnen.   Und  mit 
diesem  hat  die  Thätigkeit  des  Handels  im  ümherziehen,  welche 
in  vielen  Fällen  für  Herbeiführung  des  Yerbipuchs.  unerläßlich 
ist  —  die  Strohdecke  wechselt  man  nur,  wenn  man  durch  den 
flausirer  daran  erinnert  und  4er  Mühe,  sie  *n  holen,  überhoben 
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wird,  —  oder  auch  der  Gelegenheite-Handel  der  Kaufmann 
befasat  sich  nicht  mit  Seesternen  —  noch  mehr  zn  schaffen, 
als  die  Arbeit.  Es  ist  Auafahrhandel  nach  4am  Muster  des 
Ausfuhrhandels  harbarischer  Völker;  Handel  des  Elends,  dem 
jeder  Preis  in  Metall  oder  in  höher  stehendem  Kulturertenguiss 
recht  ist.  <  .\ 

Die  gmiec  Haas-Industrie,  als  bei  welcher  das  Angebot  der 
Nachfrage  am  leichteste*  folgt,  kommt  schliesslich  bei  Preisen 
an,  welche  nach  Weltgeld,  oder,  was  dasselbe  ist,  nach  ein- 
geführter Waare  oder  an  der  Ausfuhr  Theil  nehmender  Waare 
bemessen,  auf  eine  Preisverminderung  gegen  den  früheren  Stand 
hinauslaufen.  Da  bei  ibr  Waarenpreis  und  Arbeitslohn  dasselbe 
sind,  o<rer  doch  wenigstens  der  Ueberscauss  des  Waarenpreises 
Aber  den  Rohstoff,  wo  solcher  in  Bechnung  kommt,  genau  den 
Arbeitslohn  ausdrückt,  treffen  wir  also  in  ihrem  ganzen  weiten 
Gebiete  auf  sinkendes  Einkommen,  schon  soweit  dasselbe  nur 
für  den  Ankauf  eingeführter  oder  an  der  Ausfuhr  Theil  nehmender 
Waarengattnngen  bestimmt  ist  Natürlich  erweist  es  sich  noch 
unzureichender  gegenüber  den  Waaren  und  Dienstleistungen, 
welche  zu  dem  für  inländischen  Verbrauch  bestimmten  Theile 
dar  inländischen  Produktion  gehören,  und  weil  bei  ihnen  das 
Angebot  der  Nachfrage  nicht  in  gleicher  Weise  zu  folgen  ver- 
mag, sondern  umgekehrt,  unter  dem  Einflösse  des  Gesetze», 
dass  jedem  Mehrangebot  an  einer  Stelle  ein  Minderangebot  an 
anderer  Stelle  entsprechen  mnsa,  sogar  wesentlich  gekürzt  wird, 
Preinsteigerungen  über  diejenige  Gränze  hinaus  erfahren,  bis  zu 
welcher  4ie  Preissteigerung  Ausdruck  des  Sinkens  der  Wäh- 
rung ist. 

In  der  krankhaften  Erscheinung  einer  Wiederausdehnung 
der  Haus-Industrie  bei  gleichzeitiger  Verkümmerung  ihres  wirk- 
lichen Erträgnisses  für  den  Einzelnen,  der  durch  sie  sein  Brod 
sucht,  ist  der  erste  Schritt  des  Bückfalls  in  barbarischere 
Wirtschaftsform  zu  sehen,  welche  den  Katzenjammer  nach  dem 
Kausche  des  Papiergeldsfhwindeb*  bildet.  Es  findet  kein  gleich- 
armiges Sinken  des  Ganzen  statt,  sondern  die  stärkeren  Theile 


168  Wilminf  und  PmIm. 

I 

werfen  zuerst  die  schwächeren  hinaus.  Die  zuletzt  für  äUe 
nothwendig  werdende  Wiedereinschränkung  des  Verbrauchs  wird 
zunächst  den  Hülflosesten  allein  zugemuthet,  deren  Zahl  dabei 
vermehrt  wird.  Das  ganze  Volk  hat  sich  in  Zusammen  Wirkung 
des  Gelüsts  und  der  Unfähigkeit  zu  rechnen  über  die  Aus- 
dehnung seines  Rechtes  zu  verbrauchen,  selbst  getauscht  Diese 
Täuschung  hat  zuerst  Verschwendung  in  den  Formen  der  Aus- 
leerung der  Nationalkasse,  der  nationalen  Verschuldung  und  der 
als  Produktion  verkleideten  Aufzehrung  notwendiger  Bestände 
zur  Folge  gehabt,  so  lange  sich  in  diesen  Formen  verschwenden 
liess.  Dann  und  auch  gleichzeitig  damit  ist  die  Anstrengung 
erfolgt,  die  Produktion  auszudehnen.  Wo  dies  aber  nicht  durch 
Vermehrung  des  Kapitals  ermöglicht  wird,  lauft  das  Resultat 
der  Anstrengung  nur  darauf  hinaus,  däss  eines  statt  des  anderen 
produzirt  wird,  oder  auch  dass  in  einer  Form  statt  der  andern 
produzirt  wird,  und  dass  dabei  diejenige  Produktion  bevorzugt 
wird,  welche  am  schnellsten  Lebens vorräthe  auf  dem  Wege 
der  Anwendung  der  damit  ernährten  Arbeitskraft  in  Waare 
verwandelt,  die  zum  Verbrauch  fertig  ist;  und  dass  diejenige 
Produktion  eingeschränkt  wird,  bei  welcher  längere  Zeit  ver- 
läuft zwischen  dem  Beginn  der  Produktion  und  der  Fertigung 
der  verbrauchsfahigeu  Waare,  diejenige  Produktion  aber,  bei 
welcher  das  im  Werkzeuge  gebundene  Kapital  eine  Hauptrolle 
spielt,  durch  Nicht -Erneuerung  desselben,  ebenfalls  allmäliger 
Einschränkung  verfallt.  Und  nun  tritt  genau  nach  Maassgabe 
dieses  Ueberganges,  welcher  nichts  anders  als  der  Uebergang 
von  entwickelterer  zu  unentwickelterer  Nationalproduktion  ist, 
die  Wiederherstellung  des  Zusammenhanges  zwischen  Verbrauch 
und  Produktion  in  der  Form  ein,  dass  der  verlockte  Theil  der 
Produzenten  durch  die  Kümmerlichkeit  des  Erwerbes  gezwungen 
wird,  nicht  Mos  um  so  viel  weniger  zu  verbrauchen,  als  bei 
unentwickelterer  Produktion  im  Vergleich  zu  entwickelterer 
weniger  herauskommt,  sondern  darüber  hinaus  auch  noch  das 
sich  abzudarben,  was  der  Rest  der  Bevölkerung  fortfahrt,  über 
seine  eigne  Produktion  hinaus  mehr  zu  verbrauchen.  Die  Antizipation 
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einer  höheren  Kulturstufe  im  Verbrauch  wird  schrittweise  auf 
einen  kleineren  und  kleineren  Bevölkerungstheil  beschränkt, 
nimmt  nicht  tu  intenso  sondern  in  extenso  wieder  ab,  und  die 
Uebrigen  yerbrauchen  und  produziren  nicht  Mos  wieder,  wie  sie 
vorher  verbrauchten  und  produzirten,  sondern  produziren  plumper 
und  yerbrauchen  noch  kärglicher,  als  sie  plumper  produziren, 
denn  sie  sind#nicht  blos  relativ  zu  Barbaren  geworden,  sondern 
zu  Barbaren,  welche  für  die  Ueberzivüisation  im  Verbrauche 
anderer  Leute  bezahlen  müssen.  Als  Verbraucher  sündigte  das 
Land,  als  Produzent  beginnt  es  zu  büssen. 

Treten  wir  aus  dem  Gebiet  der  Haus-Industrie  hinaus,  so 
erreichen  wir,  nach  Produktionsformen  suchend,  die  sich  leichter 
als  andere  und  vorzüglich  schneller  ausdehnen  lassen,  Gewerbe 
nach  Gewerbe,  ungefähr  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  Ge- 
werbe als  besondere  Gewerbe  in  der  Kulturgeschichte  eines  nach 
dem  andern  aufgetaucht  sind.  Denn  im  Ganzen  —  und  aus 
gleichem  Grunde  —  entstand  ein  Produktionszweig  auch  um  so 
leichter,  als  er  sich  leichter  ausdehnen  lässt.  Es  bleibt  also 
auch  hier  bei  dem  Gesetze,  dass  die  wirklich  auf  der  einen 
Seite  stattfindende  Ausdehnung  der  Produktion  auf  dem,  auch 
einem  niedrigeren  Kulturzustande  angehörigen  Gebiete  statt- 
findet, während  die  Einschränkung,  durch  welche  sie  in  Folge 
der  Ablenkung  der  Arbeitskraft  und  des  Kapitals,  ausgeglichen 
wird,  auf  das  Gebiet  fallt,  welches  nur  höheren  Kulturzustanden 
angehört. 

Welcher  Theü  dieser  Reihenfolge  dabei  unter  der  Wirkung 
des  mit  der  wirklichen  Ausdehnung  der  Produktion,  der  Nach- 
frage mehr  oder  minder  folgenden  Angebots  bei  Preisen  anlangt, 
die  sich  im  Verhaltniss  zur  Mittellinie  der  Preise,  nämlich  den 
Preisen  der  eingeführten  und  an  der  Ausfuhr  Theil  nehmenden 
Waare,  oder  anders  ausgedrückt,  bei  ihrer  Uebersetzung  aus  der 
nationalen  Währung  in  Metallwährung,  als  Preisverringerungen 
gegen  früher  herausstellen,  ist  natürlich  keine  theoretische 
Frage  mehr.  Sämmtliche  Bestimmungsmomente  sind  schon  ge- 
nannt.   Expansivkraft  des  Bedürfnisses  muss  da  sein,  um  zur 
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Ausdehnung  der  Produktion  auf  dem  Wege 
frage  und  steigenden  Preises  zu  verlocken;  je  schneller 
stärker  sie  spielt,  desto  erfolgreicher  die  Loclatng.    Und  Je 
schueller  nnd  stärker  dann  wieder  die  von  ihrer  eigenen  Leich- 
tigkeit abhängige  Ausdehnung,  desto  weiter  die  Herabdrncktmg 
des  gestiegenen  Fraise»,  die  sieh  so  weit  verkleidet  vollzieht, 
als  sie  aus  Stillstand  gegenüber  der  Bewegung^  der  Währung 
besteht.   Offen  tritt  auf,  was  zur  Ausdehnung  lockt;  wne  ab- 
schrecken sollte,  TerhQUt  sich.  Zugleich  wird,  soweit  die  Koth- 
wendigkeit  geschulter  Arbeit  das  Hemmniss  der  Ausdehnung 
bildet,  damit  aber  auch  die  Kompression,  wenn  sie  nöthig  wird, 
erschwert.    Die  Umkehr  lautet:  je  schwächer  und  langsamer 
die  Expansivkraft  des  Bedürfnisses,  desto  erfolgloser  dw  Lockung 
zur  Ausdehnung  der  Produktion ;  denn  desto  weniger  wächst  die 
Nachfrage  nnd  steigt  der  Preis.   Dabei  bleibt  es  aber  ntefet: 
denn  weil  er  nicht  steigt,  während  die  Preise  anderer  Waaren 
steigen,  bleibt  die  Produktion  nicht  blos  stehen,  sondern  geht, 
in  Folge  der  Ablenkung  der  Arbeitskraft  und  des  Kapitals, 
für  welche  die  offene  Abschreckung  des  veiiiältnissm&ssig  nie- 
drigen Preises  sorgt,  zurück.   Hier  fangt  also  die  AbscJueefowg 
an  nnd  vermindert  auf  dem  Wege  der  Einschränkung  der  Pro- 
duktion das  Angebot  Und  nun  kommt  nkht  die  Expansivkraft, 
sondern  die  Kompressibilität  des  Bedürfnisses  in's  Spiel  Je 
geringer  die  Kompressibilität,  desto  höher  wird  nachträglich  der 
Preis  getrieben,  desto  gewisser  und  schneller  beantwortet  jedes 
neue  Sinken  der  Währung  eine  neue  Preissteigerung.  •  Geht 
gleichzeitig  in  dem  Gewerbzweige  die  Ausdehnung  der  Produk- 
tion nnr  schwer  und  langsam  von  Statten,  so  fehlt  eben  ein 
ausreichend  kraftiges  Hemmniss  für  diese  Preissteigerung  und 
sie  hört  nicht  auf,  bis  der  Preis  hoch  genug  ist,  nm  die 
Schwierigkeit  der  Ausdehnung  der  Produktion,  welche  durch  die 
Ablenkung  der  Arbeitskraft  nnd  des  Kapitals  noofrerhöht  ward, 
zu  überwinden.  Das  heisst  nicht  eher,  als  bis  ein  Preis  erreicht 
ist,  welcher  sich  hn  Verhältnis»  zur  Mittellinie  der  Preise,  den 
Preisen  der  eingeführten  oder  an  der  Ausfuhr  Theil  nehmenden 
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Waaren,  oder  anders  ausgedrückt  bei  seiner  Uebersetzung  aus 
der  nationalen  Währung  in  Metallwährung,  als  Preiserhöhung 
gegen  früher  herausstellt  Grosse  Expansivkraft  des  Bedürfnisses 
bei  grosser  Kompressibilität  desselben,  gegenüber  einer  eben- 
falls grossen  Expansivkraft  der  Produktion  bei  geringer  Kom- 
pressibilität derselben,  erzeugt  die  Falle  der  schliesslich  geringsten 
Preise;  geringe  Expansivkraft  des  Bedürmisses  bei  ebenfalls 
geringer  Kompressibilität  desselben,  gegenüber  einer  schwer  aus- 
zudehnenden aber  leicht  einzuschränkenden  Produktion  kenn- 
zeichnen die  Fälle,  bei  denen  es  zu  den  schliesslich  höchsten 
Preisen  kommt.  Die  andern  möglichen  Kombinationen  dieser 
vier  Faktoren  (nicht  weniger  als  vierzehn)  führen  zu  Preisen, 
die  dazwischen  liegen.  Die  erste  Kombination  trifft  am  schärf- 
sten aber  bei  der  Haus-Industrie  selbst  zu,  die  wir  besonders 
behandelt  haben,  vorzüglich  insoweit  sie  für  die  so  sehr  expansiv 
kräftigen,  aber  auch  so  sehr  kompressiblen  kleinen  Bedürfnisse 
in  der  Wohnung  arbeitet,  welches  sie  in  ausgedehntestem  Maasse 
thut,  und  so  weit  sie,  was  sie  ebenfalls  thut,  kostenfreien  Koh- 
stoff  mit  blosser  Handarbeit  dabei  verarbeitet.  Die  Kom- 
pressibilität der  Produktion  wird  bei  ihr  durch  die  Unmöglichkeit 
an  anderer  Arbeit  überzugehen  ganz  abgeschnitten.  Dieselbe 
Kombination  dürfte  dann  die  niedere  Tischlerei  und  die  niedere 
Töpferei,  welche  ebenfalls  für  das.  Bedürfniss  in  der  Wohnung 
unter  ähnlichen  Umständen  arbeiten,  als  besonders  exponirte 
Gewerbe,  zunächst  an  sie  anreihen.  Die  zweite,  entgegengesetzte 
Kombination  trifft  am  schärfsten  zu  beim  Bau,  bei  der  Her- 
stellung von  Obdach  und  Weg.  Der  Expansion  des  Bedürf- 
nisses steht  hier  die  langsame  Periodizität  seiner  Kompression 
4er  Zwang  der  Lebensstellung  durch  Sitte  und  Gewohnheit,  ferner 
beim  Wege  der  Zwang  der  eingerichteten  Geschäftsverknüpfung 
und  endlich  bei  Haus  und  Weg  die  unvermeidliche  Notwendigkeit 
der  Reparatur,  welche  nichts  ist,  als  zwangsweiser  Neubau,  ent- 
gegen. Die  Produktion  auf  der  andern  Seite  ist  schwer  aus- 
dehnbar, weil  Kapital  auf  lange  gebunden  wird,  also  Ersparniss 
eine  grosse  Bolle  spielt,  und  weil  ein  Theü  der  Arbeitskraft 
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langer  Schulung  bedarf;  dagegen  ist  die  Produktion  wieder 
leicht  kompressibel,  eben  weil  das  Kapital  nur  zurück gehalten 
zu  werden  braucht,  nm  dass,  durch  den  Reparaturmangel,  die 
Ausdehnung  der  stehenden  Brauchbarkeit  eingeschränkt  wird, 
und  weil  zugleich  die  geschulte  Arbeitskraft  nur  einen  Thcil 
der  thätigen  Arbeitskraft  bildet,  der  ungeschulte  Best  abg- 
leicht zu  andrer  ungescbulter  Arbeit  überzugehen  vermag.  In 
den  Landern  der  erschütterten  Währung  füllt  sich  die  Woh- 
nung mit  billigem,  oft  ganz  nutzlosem  Krimskrams,  aber  der 
Neubau  steht  still,  die  Reparatur  hält  den  Altbau  nicht  einmal 
aufrecht,  die  Wege  verfallen.  Die  Miethe  ist  hoch,  und  Staat 
und  Gemeinde,  weil  sie  nicht  anders  können,  opfern  ein  Wege- 
geld, das  sonst  hoch  wäre.  Sie  opfern  es  an  das  Frachtgeschäft, 
welches  es  in  ««wen  Preisen  verrechnet. 

Indem  wir  den  Boden  der  Haus-Industrie  für  den  der  Pro- 
duktion in  gewerblicher  Form  verlassen  haben,  werden,  für  den 
Einfluss  der  Preisbewegung  auf  das  Einkommen,  Rücksichten 
maassgebend,  welche  der  unmittelbare  Zusammenhang  zwischen 
Waare,  Preis  und  Einkommen  dort  fern  hielt  Der  Arbeitslohn 
taucht  auf  und  mit  ihm  der  Unternehmungslohn  und  neben 
beiden  hat  der  Preis  noch  die  Verzinsung  für  längeren  oder 
kürzeren  Zeitraum,  des  grösseren  oder  geringeren  Kapitals  zu 
decken,  welches  die  Arbeit  und  die  Unternehmung  in  neue  Form 
zu  bringen  haben. 

Die  Kapitalsverzinsung  bleibt  vom  Preise  ganz  unberührt. 
Die  Unternehmung  rechnet  mit  ihr  als  mit  einer  festen  Grösse, 
welche  vorweg  abzuschreiben  ist.  Das  Steigen  und  Sinken  des 
Preises  bedeutet  aber  noch  nicht  entsprechendes  Steigen  und 
Sinken  des  Arbeitslohnes.  Der  Arbeitslohn  steigt,  wenn  die 
Produktion  ausgedehnt  wird,  und  nimmt  ab,  wenn  die  Produk- 
tion eingeschränkt  wird,  gleichviel,  welches  der  Waarenpreis 
sei,  wie  es  ja  zuerst  Ricardo  so  klar  nachgewiesen  hat.  Wir 
haben  bei  den  Gewerbszweigen  mit  leicht  ausdehnbarer  Pro- 
duktion, welche  ein  expansivkräftiges  Bedürfhiss  zu  befriedigen 
hat,  Fallen  des  Preises  und  Ausdehnung  der  Produktion  neben- 
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einander  vor  sich  geben  sehen,  unter  Einwirkung  der  Täuschung, 
dass  der  Preis  nicht  falle,  sondern  steige.  Die  Täuschung 
haben  beide  getheilt,  Unternehmer,  wie  Arbeiter;  die  Unter- 
nehmer zuerst,  und  diese  haben  dann,  durch  Anbieten  gestei- 
gerten Lohnes,  um  die  Arbeiter  geworben.  Aber  bei  der  Ab- 
machung stand  die  Unternehmung  als  der  schwächere  Theil 
der  Arbeit  gegenüber.  Man  erinnere  sich  nur,  dass  es  die  mit 
geringem  Kapital  arbeitenden  Gewerbszweige  sind,  um  die  es 
sich  handelt.  Die  Ausdehnung  der  Unternehmung  war  hier 
leichter,  als  die  Vermehrung  der  Arbeitskraft;  die  Nachfrage 
nach  Arbeitern  wuchs  schneller,  als  das  Angebot.  Also  steigt 
der  Arbeitslohn  hier  schneller,  als  der  Unternehmungslohn  und 
stellt  den  Arbeiter  dem  Sinken  des  Preises,  welches  die  Wahr- 
heit, während  das  Steigen  nur  der  Schein  ist,  vortheühafter 
gegenüber,  als  der  Unternehmer  gestellt  ist.  So  weit  die  Preis- 
bewegung auf  eine  Verringerung  des  Preises,  in  Metallwährung 
übertragen,  hinausläuft,  blutet  die  Unternehmung  stärker,  als 
die  Arbeit,  und  die  Verringerung  des  Einkommens,  welche 
beide  trifft,  bringt  sie  zugleich  im  Verbrauche,  also  in  der 
Lebensweise,  näher  aneinander. 

Da  haben  wir  wieder  Rückfall  eines  Bevölkerungstheiles 
in  weniger  entwickeltere  Kultur,  als  vorhanden  war,  da  die 
Störung  begann,  nicht  blos,  wie  bei  der  Haus-Tndustrie,  die  als 
die  niedrigste  Industrieform  nur  eine  Stufe  kennt,  im  Ver- 
brauche, sondern  auch  in  der  Gliederung,  welche  zur  Kultur 
gehört,  und  den  höheren  Kulturgrad  der  gewerblichen  gegen- 
über der  Haus-Industrie  eben  kennzeichnet. 

Etwas  anderes  geht  vor  sich,  so  weit  die  Preissteigerung 
in  nationaler  Währung  wirkliche  Preissteigerung,  nach  Welt- 
geld bemessen,  in  sich  schliessi  Hier  ist  es  in  die  Höhe  ge- 
gangen, nur  weil  die  Unternehmung  begann,  sich  zurückzuziehen, 
das  Bedürfniss  aber  nicht  kompressibel  war.  Der  höhere  Preis 
hat  die  Unternehmung  festzuhalten;  ist  sie  aber  überhaupt 
festzuhalten,  so  kann  auch  die  Arbeit  ihr  keine  neuen  Bedin- 
gungen stellen,  sondern  muss  weit  eher  selbst  sich  neue  un- 
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vortheilhaftere  Bedingungen  gefallen  lassen,  welche  dann  eben- 
falls die  Unternehmung  festhalten  helfen.  Hier  ist  die  Arbeit 
der  gchwliehere,  die  Unternehmung  der  stärkere  TÄeiK  Hier 
verringert  sich  nur  du  Einkommen  der  Arbeit,  daß  der  Unter- 
nehmung steigt.  Dmer  Unternehmung  flieset  von  selbst  zu, 
was  die  Unternehmung  gerade  bei  der  andern  Hälfte  der  Ge- 
werbe fälschlich  an  erjagen  hefte.  Wir  haben  ein  zunächst  in 
Untern ehmungslohn  verkleidetes  Wachsthum  der  Kapitalsver- 
zinsung vor  uns,  über  dasjenige  Wachsthum  hinaus,  welches 
schon  die  Kapitatsopfer  vorbereiteten.  Dies  Wachsthum 
ist  die  Strafe  für » die  Kapitalsd eplazirung.  Die  Kflnvrig  des 
Unternenmnagelohnes,  der  die  Verzinsung  des  deplarirten  Ka- 
pitale begleiten  sollte,  ist  der  Ausdruck  dafcr,  das»  dies  Kapital 
deplanrt  ist,  niefat  mehr  zn  der  Kapitalsmasse  gehört,-  deren 
Verhältniss  mm  Kapitalsbedürfniss  den  Ziusfuss  regelt  Nur 
das  Kapital  än  rechter  Stelle  steht  diesem  Bedürmiss  wirklich 
gegenüber,  und  wenn  durch  Deplazirung  dessen  Summe  ver- 
ringert ward  ,  holt  es  da,  wo  es  an  rechter  Stelle  th&tig  blieb* 
mehr  Zins.  '  "••  >ii  >.  .'>.■.« 

Auch  hier  sehen  wir  also  wenigstens  den  Arbeiterstand  n> 
geringerem  Einkommen  und  damit  zu  niedrigerer  Kidtarstufe 
zurückkehren.  Der  Unternehm  erstand  aber,  der  nicht,  wie  der 
Fall  sein  sollte,  für  rüstige  Unternehmung!,  sondern  dafür  be- 
lohnt wird,  dass  er  mit  seinem:  Kapital  still  aaes,  ist  ebenfalls 
nicht  der  Unternehmerstand  einer  höheren  Kulturstufe,  sondern 
der  glücklieb  situirte  Kapitalist  einer  niederen.  . .  >•  ( 

Das  Bild  beider  Hälften  zusammen*  bleibt- das  einer  i  tiefer 
als  vorher  gesunkenen  Kultur,  kenntlich  an  der  grosseren  Aus- 
dehnung des  Lebens  von  der  Hand  in'  den  Mund,  im  wieder 
verkümmerten  Verbrauch,  der  dabei  unter  das  frühere  Maass 
herabging,  an  der  Herabdrückung  des  kleineren  Unternehmer- 
Standes  auf  das  Niveau  des  Arbeiterstandes,  an  der  Kürzung 
des  Lohnes  auch  bei  den  gewinnbringenden  Industriezweigen 
und  an  der  wucherischen  Hübe  der  Kapitalaverzinsung  bei  still- 
stehender Unternehmung  in  diesen  Zweigen. 
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Wir  kommen  zur  persönlichen  Dienstleistung.  Sie  hat  es, 
fast  fiberall,  mit  »ehr  eipansivkraftigen,  dabei  sehr  wenig  kom- 
pTessiblen  Bedürfnissen  zu  thunr  und  ist,  zum  grossen  Tbeile, 
nur  sehr  langsamer,  stellen  weis  gar  keiner  wirklichen  Ausdeh- 
nung fähig,  wie  zum  Beispiel  der  Sologesang.   Nicht  viel  an- 
ders steht  es  um  die  Schritstellerkunst,  natürlich  die  gute; 
nicht  viel  anders  um  wissenschaftliche  Leistung,  natürlich  wirk- 
liche; um  Malerei  und  Musik,  die  etwas  bedeuten.  Hier  kommt 
es  zu  hohen  Preisen  und  hohem  Einkommen  —  Wien,  Pesth, 
Petersburg,  Moskau,  Neu-York,  Neu-Orleans  u.  s.  w.  sind  er- 
giebigeres Feld  für  das  Talent,  als  die  Städte*  Englands,  Frank- 
reichs und  Deutschlands,  London  und  Paris  nicht  ausgenommen. 
Dabei  wird  viel  ausländische  Dienstleistung  in  Anspruch  ge- 
nommen und,  wie  oben  die  Waare,  zu  nicht  geringem  Theile 
mit  Kapitalsopfern  bezahlt    Die  Papiergeldländer  sind  auch 
Länder  lebhaften  Absatzes  ausländischer  Bücher.    Die  Absatz- 
liste dieser  Zeitschrift,   welche  in  Folge  dessen  diesen  Aufsatz 
gerade  an  die  rechten  Schmieden  bringt,  wie  wir  in  Deutsch- 
land sagen,  ist  unter  andern  auch  ein  Beweis  dafür.  Auch 
die  Zahl  der  Aerzte,  Lehrer  und  andern  Gelehrten,  die  dem 
Publikum  für  übereinkünftlichen  Entgelt  Dienste  leisten ,  ist 
nicht  schnell  vermehrbar.     Der  ganze,  nur  mit  dem  Kopfe 
arbeitende  Stand  wird  auf  höhere  Stufe  erhoben,  so  weit  seine 
Beschäftigung  eine  freie  ist.    Das  sieht  nicht  barbarisch  aus, 
nicht  wahr?  Aber  wenn  wir  auf  den  Anfang  der  Kultur  zurück- 
blicken, ist  der  Stand  der  Denker,  der  -in  den  Priestern,  Staats- 
mannern und  Kriegsführern  zu  suchen,   aUett;  die  andern  sind 
nichts.     Also  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  ihn  wieder  oben 
auf  kommen  zu  sehen,   wo  es  zurückgeht,   wozu  er  durchaus 
nicht  immer  leistungsfähiger  zu  werden  braucht  Bs  ist  Kultur 
für  den  Denker,  wenn  er  gut  bezahlt  wird,  aber  es  ist  keine 
Kultur  für  die  Andern,  wenn  sie  den  Gedanken  theuer  bezahlen 
müssen.    Weil  sie  es,  mit  dem  Papiergeld  in  der  Tasche,  zu 
können  glauben,  wie  sie  damit  auch  andres  sich  erlauben  zu 
können  glauben,   können  sie  es  noch  nicht  wirklich.    So  weit, 


als  die  Ausdehnung  der  Leistung  auf  diesem  Gebiete  nur  für 
flüchtigen  Genuas  zu  sorgen  hat,  können  sie  es  jedenfalls  nickt. 
Es  ist  keine  Rechtfertigung  für  vermehrten  Genuas  da;  es  ist 
Verschwendung.  So  weit  freilich  die  vermehrte  Leistung  in 
Bildung  und  Gesundheit  angelegt  ist,  gehört  sie  zu  den  tröst- 
lichsten Partien  des  Bildes.  Die  Familie,  welche  ihre  Vorräthe 
aufzehrt  und  ihre  Wirthschaft  in  Unordnung  bringt,  um,  mit 
Sicherheit,  in  niedrigeren  Verhältnissen  zu  endigen,  als  sie  schon 
erreicht  hatte,  bereitet  hauptsächlich  im  unsterblichen  Kapitale 
der  wissenschaftlichen  Bildung  die  spatere  Möglichkeit  der 
Stellung  und  Umkehr  vor;  sei  der  Kreis,  von  dem  sie  auszugehen 
hat,  auch  noch  so  klein.  Ist  die  Bemerkung  zu  früh,  dass  der 
volkswirtlischaftlichen  Bildung,  der  eroberten  Anhängerschaft 
der  jüngsten,  im  Denkprozesse,  und  im  sachlichen  Studium,  wie 
ihr  spätes  Kommen  und  die  ganze  Geschichte  beweist,  weitaus 
schwierigsten  der  Wissenschaften,  dabei  die  Hauptaufgabe  zu- 
fallen wird? 

Zum  vollsten  Gegensatz  der  Erscheinungen,  die  diese 
Gruppe  zeigt,  gelangen  wir,  wenn  wir  den  Blick  auf  die  Ver- 
kettung persönlicher  Dienstleistungen  werfen,  welche  die  Staats- 
maschinerie bildet.  Vor  uns  steht  die  Welt  des  unbeweglichen 
Einkommens,  und  so  weit  sie  das  nicht  ist,  doch  des  schwer 
und  nur  in  langsamer  Periodizität  beweglichen  Einkommens, 
natürlich  nicht  des  Beamten,  der  ja  befördert  werden  kann, 
sondern  der  Stelle,  in  die  immer  wieder  ein  anderer  rückt. 
Wenn  neue  Papiergeldausgabe  die  Währung  herunterwirft,  da3 
Bedürfniss  mit  dem  wechselseitigen  Zwang  der  Konvention  neu 
aufstachelt,  die  Verwirrung  der  Produktion  neu  vermehrt,  wenn 
der  einzelne  Thaler  sich  deswegen  noch  weniger,  als  aus  dem 
Fall  der  Währung  allein  sich  ergeben  würde,  dazu  eignet,  den- 
jenigen Theil  in  Deckung  des  Lebensunterhalts  auf  sich  zu 
nehmen,  der  nach  der  Bemessung  des  einzelnen  Beamtengehalts 
auf  ihn  fallt,  dann  —  nun  dann?  —  dann  muss  der  Staat  das 
Gehalt  erhöhen!  Aber  die  Papiergeldausgabe  ist  ja  erfolgt  um 
dem  Staat  Mittel,  die  ihm  mangelten,  zuzuführen!  Der  Geld- 
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umlauf  beträgt  in  den  meisten  Staaten  ungefähr  das  Doppelte 
des  Budgets  und  das  nicht  einmal.  Soweit  die  Staatsschuld 
nach  gesetzlicher  Währung  kontrahirt  ist,  wächst  die  Mehr- 
ausgabe des  Staats  bei  der  Verzinsung  im  Falle  sinkender  Wäh- 
rung nicht.  Aber  Staaten,  die  sich  überhaupt  mit  der  Ausgabe 
von  Papiergeld  befassen,  oder  sich  dazu  ein  Ding  halten,  welches 
Bank  heisst,  aber  keine  ist,  kennen  nothgedrungen  auch  Anleihen, 
die  in  Metall  Währung  kontrahirt  sind,  und  bei  diesen  kostet 
ihnen  die  Verzinsung  um  so  viel  mehr,  als  die  neue  Papier- 
geldausgabe die  Währung  herunterdrückt.  Derjenige  Theil  der 
Staatsausgabe  aber,  der  Waarenankäufe  des  Staats  vertritt, 
wächst  ebenfalls  sehr  schnell  um  diese  Quote.  Wenn  nun  der 
Rest,  die  Beamtengehälter,  auch  noch  um  dieselbe  Quote,  oder 
gar,  wie  die  Bewegung  des  Konventionsbedürfnisses  verlangt, 
um  mehr  als  die  Quote  erhöht  werden  sollen,  geht  ja  die  Hälfte 
der  beschafften  Mittel  schon  im  ersten  Jahre,  und  der  Rest  im 
zweiten  drauf,  und  im  dritten  schon  sitzt  der  Staat  mit  der 
Mehrausgabe  und  das  Volk  mit  dem  Papiergelde  hülflos  da, 
mag  er  soviel  Papiergeld  neu  ausgegeben  haben,  wie  er  will. 
Auf  einen  dem  Fall  der  Währung  entsprechenden  Mehrertrag 
rechnen  zu  wollen,  wäre  für  den  grössten  Theil  derselben  Selbst- 
betrug. Wenigstens  die  Verbrauchsbesteuerung  findet,  wenn 
die  möglichen  Kapitalsopfer  gebracht  sind,  keinen  in  seiner 
Gesammtheit  ausdehnungsfähigen  Gebrauch  mehr  vor,  wie  wir 
gesehen  haben.  Ebenso  findet  die  Produktionsbesteuerung  keine 
im  Ganzen  sich  ausdehnende  Produktion  vor;  eher  das  Gegen- 
theil.  Die  Gewichts  Verzollung  —  und  das  ist  ja  die  einzig  zu- 
rerlassige  Form  der  Verbrauchs-  wie  der  Produktionsbesteuerung 
—  giebt  also  stationäre  Erträge,  in  der  Landeswährung  be- 
messen, also  in  Wahrheit  sinkende  Erträge.  Nur  soweit  Grenz- 
zölle in  Metall  Währung  erhoben  werden,  steigt  der  Ertrag 
scheinbar  in  der  Landeswährung.  Eine  Grundsteuer,  die  keine 
Produktionssteuer  ist,  eine  ächte  Grundsteuer  ist  eben  im  Be- 
trage ganz  fest,  liefert  also  ebenfalls  sinkenden  Werth,  Mit 
den  Sätzen  der  Gewerbebesteuerung  und  den  Stempelgebühren 
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läset  aich  so  leicht  nicht  umspringen,  dass  man  dem  Falle  der 
Wahrung  entsprechend  sie  abändern  konnte.  Bleibt  nur  die 
wenig  einträgliche  Einkommenbesteuerung,  aus  der  wirklich  in 
der  Landeswährung  mehr  herauszuschlagen  ist,  wenn  man  sich 
nicht  scheut,  bei  der  Einschätzung  unablässig  und  schonungslos 
seine  Pflicht  zu  thun.    Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten. 

Etwas  besser  würde  sich  die  Sache  für  den  Staat  stellen, 
wenn  er  es  von  vornherein  darauf  anlegt,  das  Papiergeld  Tag 
für  Tag  in  Tagesraten  auszugeben,  nur  nach  dem  dringlichsten 
Bedürfniss.  Für  die  Beschaffung  des  Metallgeldes  zur  Verzinsung 
der  Metallschuld  und  für  die  Waareneinkäufe  hilft  das  freilich 
nichts,  denn  der  Handel  ist  frei  und  hat  Augen;  die  Beamten 
würden  aber  etwas  angezapft  werden,  wenn  man  zur  Gehalts- 
erhöhung erst  am  Jahresschluss  schreitet.  Von  den  beschafften 
Mitteln  würde  so  nur  ein  Theil  alsbald,  ein  andrer  erst  am 
Jahresschluss  wieder  verloren  gehen,  beide  zusammen  nicht  ganz 
die  Hälfte  ausmachend,  so  dass  doch  jährlich  die  Hälfte  der 
Papierausgabe  eine,  freilich  wenn  das  Papiergeld  als  Staats- 
schuld angesehen  wird,  etwas  thettre  Staatseinnahme  —  beinah 
50  pCt  Diskont!  —  bilden  würde  u.  s.  w.  Es  giebt  Schlau- 
köpfe, die  sich  mit  solchen  Künsten  ein  Ansehen  als  tiefe  Finanz- 
gelehrte bei  Souveränen  und  dergleichen  Leuten  mehr  verschafft 
haben.   Sie  schafften  doch  eben  Geld,  und  Niemand  schrie! 

Aber  warum  sollen  denn  die  Gehälter  erhöht  werden? 
Leidet  der  Staat,  so  müssen  doch  die  Beamten,  die  den  Haupt- 
vortheil  von  ihm  haben,  in  erster  Linie  leiden!  Reichen  die 
Mittel  des  Staats  nicht  mehr  aus,  so  müssen  die  Gehälter  nach 
Verhältniss  gekürzt  werden.  Die  Papiergeldausgabe  ist  ja  eben 
der  Weg  dazu! 

Recht  schön,  recht  sparsam,  recht  unparteiisch,  vorausgesetzt, 
dass  keine  Ausnahmen  stattfinden;  kürzen  wir  sie  also! 

Der  Beamte,  dem  Staatsarbeit  aufgetragen  und  sehr  häufig 
auch  Staatsmacht  anvertraut  ist,  erhält  sein  Gehalt  als  Be- 
zahlung für  seine  Arbeit  und  um  ihn  nicht  in  Versuchung  zu 
führen,  die  Staatsmacht  zu  missbrauchen.   Es  ist  vorausgesetzt, 
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dass  es  genau  die  Hobe  hat,  um  diese  beiden  Zwecke  zu  er- 
füllen. Denn  wäre  es  höher,  warum  ward  es  dann  nicht  vorher 
gekürzt?  Dann  ist  aber,  wenn  es  nun  wirklich  gekürzt  ist, 
offenbar  die  Gefahr  vorhanden,  dass  der  nicht  bezahlte  Theil 
der  Arbeit  auch  nicht  geleistet  wird,  und  dass  der  nicht  auf- 
gewogene Theil  der  Versuchung  auch  seine  Wirkung  thut,  und 
die  Staatsmacht  wirklich  missbraucht  wird. 

Das  erstere  will  so  viel  nicht  bedeuten.  Es  giebt  noch 
viel  Staatsarbeit,  bei  der  es  besser  ist,  wenn  sie  nicht  gethan 
wird.  Aber  manchmal  kann  die  Unterlassung  doch  auch  recht 
tief  in's  Fleisch  des  Volkswohls,  oder,  wo  das  nicht,  doch  recht 
tief  in's  Fleisch  des  Einzelnwohles  schneiden.  Zum  Beispiel 
wenn  ein  Mensch  im  Polizeigewahrsam  bleibt,  weil  aus  blosser 
Faulheit  über  sein  Schicksal  nicht  entschieden  wird.  Wir 
kennen  solches  Beispiel  aus  einem  Papiergeldlande,  welches  ein 
paar  unserer  eigenen  Staatsgenossen  traf,  welche  fünf  Viertel 
Jahre  in  Gefängnissen  zubrachten,  blos  weil  sie,  wie  es  scheint, 
vergessen  worden  waren !  Bei  solchen  Vorkommnissen  hat  man 
aber  nicht  individuelle  Verirrung,  sondern  ein  irregegangenes 
System  vor  sich.  Gegen  individuelle  Verirrung  schützt  die 
administrative  Kontrolle  des  untergebenen  durch  den  vorgesetzten 
Beamten.  Wenn  dieser  aber  selber  aus  Nahrungssorgen  lassig 
wird,  ist  der  Lässigkeit,  die  er  kontrolliren  soll,  kein  Ende. 

Schlimmer  ist  der  Missbrauch  der  Staatsmacht;  er  ist  ja 
überhaupt,  wie  die  Folgen  der  Papiergeldausgabe  beweisen,  das 
Schlimmste,  was  es  geben  kann.  Wenn  der  Beamte,  den  der 
Mißbrauch  der  Staatsgewalt  in  seinem  feierlich  verbürgten  Ein- 
kommen trifft,  nun  den  ihm  anvertrauten  Theil  der  Staats- 
macht selbst  missbraucht,  um  sein  Einkommen  wieder  auf  die 
abgemachte  Höhe  eu  bringen,  trägt  er  ja  eigentlich,  durch  das 
Beispiel  über  seinem  Haupte  sich  gerechtfertigt  glaubend,  den 
empfangenen  Stoss  blos  weiter.  Das  Zentral  verbrechen  gegen 
das  was  Staatsgrundgesetz  sein  müsste,  nämlich  gegen  das  Ver- 
bot, die  Macht  des  Gesetzes  als  Werth  auszumünzen,  dehnt 
sich  ja  in  der  Bestechlichkeit  der  Beamten  blos  ans,  in  solchen 
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Kreiswellen,  wie  sie  von  dem  Steine  ausgehen,  der  in's  Wasser 
geworfen  ward. 

Wir  sagen  nicht,  dass  es  in  Amerika,  Oesterreich,  Russland 
und  Italien  bestechliche  Beamten  gebe,  und  in  England,  Frank- 
reich nnd  Preussen  keine.  Denn  wer  kann  das  wisse»,  wenn 
es  doch  nicht  herauskommen  kann,  eben  weil  es  da,  wo  es  ein- 
reisst,  nur  als  alles  beherrschendes  System  einreissen  kann? 
Wir  appelliren  nur  an  die  Logik  und  Nothwendigkeit  der  Dinge. 

Der  zentrale  Missbrauch  der  Staatsmacht  hat  seine  Grenze, 
weil  er  sichtbar  und  messbar  ist;  der  peripherische  hat  sie  nicht. 

• 

Die  Statistik  kennt  nur  den  Schaden,  aber  nicht  die  Ursache. 
Wo  die  Annalen  der  Kriminaljustiz  jeweilig  die  Ursache  zeigen, 
da  steht  von  der  Ausdehnung  des  Schadens  nichts  dabei.  So 
entzieht  sich  dem  Blick  die  Wirkung  der  kriminellen  Münz- 
fälschung. Die  gesetzliche  Münzfälschung  scheut  den  Blick 
nicht,  und  ihre  Wirkung  liess  sich  daher  untersuchen.  Die 
Wirkung  der  Gesetzesfälschung,  zu  der  sie  Anlass  werden  muss, 
taucht  wieder  in's  Dunkel  zurück. 

Sei  nun  Ursach  und  Wirkung  nachweisbar  zusammen- 
zubringen oder  nicht,  so  ist  doch  soviel  gewiss,  dass,  bei  solcher 
Ursach,  die  Wirkung  nach  innen  nur  sittliche  und  wirthschafbliche 
Schwächung  sein  kann.  Mit  der  Wirkung  nach  innen  ist  es 
aber  nicht  abgethan.  Die  Reibung  der  Staaten  auf  Erden 
untereinander  ist  viel  zu  gross,  als  dass  ein  Staat  in  Ruhe 
verfaulen  könne.  Das  Gesetz ,  welches  Darwin  mit  Erfolg 
auf  die  Gliederung  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  angewendet 
hat,  ein  Gesetz,  welches  die  Volkswirtschaft  bei  der  Erklärung 
der  Gliederung,  mit  der  sie  es  zu  thun  hat,  seit  einem  Jahr- 
hundert in  feinster  Ausarbeitung  angewendet  hat,  nur  dass  sie 
es,  statt  Naturwahl,  Konkurrenz  genannt  hat,  gilt  auch  in  der 
internationalen  Politik  und  heisst  dort  Krieg,  dessen  Produkt 
die  Gliederung  der  Menschenwelt  in  Staatsgebilde  ist  Der 
Krieg  aber  pflegt  sein  Werk  zu  thun,  ehe  die  Fäulniss  das 
ihrige  fertig  bringt,  und  pflegt  dadurch,  dass  er  lebensunfähige 
Staaten  zerstört,  Menschen  zu  retten. 
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Der  Best  der  persönlichen  Dienstleistungen,  der  es  weder 
mit  dem  geistigen,  noch  mit  dem  staatlichen,  sondern  mit  dem 
häuslichen  Leben  der  Nation  zu  thnn  hat,  kennt  wieder  grosse 
Eipansivkraft  des  Bedürfnisses  und  rasches  Wachsthum  der 
Nachfrage,  aber  daneben  klaffenden  Unterschied  in  der  Fähigkeit 
und  Schnelligkeit  des  Angebots,  welches  der  Nachfrage  zu  folgen 
hat.  Dem  wählerischen  Theil  der  Nachfrage  folgt  es  mit  sehr 
grosser  Schwierigkeit;  desto  leichter  der  Nachfrage,  die  es  mit 
der  Vollendung  der  Leistung  leicht  nimmt.  Also  wenig  und 
theure  geschulte  Dienstleistung  im  Privathaus,  Wirthshaus,  Gast- 
hof, im  Stall  und  wo  sonst  noch;  und  viel  und  billige  un- 
geschulte überall,  wo  man  damit  zufrieden  ist.  Das  ist  man 
freilich  nicht  und  kann  man  nicht  sein,  wo  eine  Anstrengung 
gemacht  wird,  die  Lebensform  höher  zu  schrauben,  und  vor- 
zugsweise bei  der  Dienstleistung  im  Privathause  kommt  es,  in 
den  Städten  in  Folge  wählerischen  Verfahrens,  zu  sehr  hohen 
Preisen;  sie  kennzeichnen  alle  grossen  Städte  der  Papiergeld- 
währung, die  wir  vorhin  genannt  haben.  Desto  krasser  sticht 
das  flache  Land,  wo  man  sich  in  das  Unvermeidliche  fügen 
muss,  davon  ab.  In  Amerika  ist  freilich  die  Abschaffung  der 
ursprünglichen  Barbarei,  der  Sklaverei  und  der  Rechtlosigkeit 
der  Farbigen,  in  dieser  Beziehung  nebst  dem  Papiergelde  zu 
jung,  in  Russland  wenigstens  die  erstere,  in  Italien  das  letztere. 
Nur  in  Oesterreich  enthüllt  sich  das  Gesetz  vollständig. 

Das  Bild  des  letzten  Resultats,  welches  bei  dem  nationalen 
Selbstbetruge ,  auf  den  Papiergeldausgabe  hinausläuft,  heraus- 
kommt, ist  fertig.  Es  ist  Rückfall  in  Armuth  und  Barbarei. 
Die  Geldwirth8chaft  war  der  Weg  aus  der  letzteren  heraus;  die 
Papiergeldwirthschaft,  welche  keine  wirkliche  Geldwirthschaft 
ist,  sondern  sie  nur  äfft,  indem  sie  das  vorwärts  treibende,  nur 
durch  Geld,  welches  sich  gegenseitig  deckenden  Arbeits-  und 
Nutzwerth  hat,  zur  Geltung  gebrachte  Prinzip:  »Leistung  für 
Gegenleistungc,  aufgiebt,  ist  der  Weg  in  dieselbe  wieder  hinein. 
Der  Rückweg,  eben  weil  als  solcher  sich  versteckend,  ist  ein 
sehr  krauser,  aber  sein  Ziel  darum  doch  gewiss. 
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Es  passirt  der  Nation  aber  nur,  was  der  Familie  passirt, 
die  erst  ihre  Kasse  leert,  dann  ihren  Kredit  erschöpft,  dann 
ihre  Vorräthe  aasverkauft  oder  direkt  verzehrt,  und  endlich  den 
Erwerb  mit  solcher  Arbeit  wieder  beginnt,  die  ihr  am  schnell- 
sten, aber  auch  am  kärgsten  den  Lebensunterhalt  verschafft, 
indem  ein  Theil  der  Familienmitglieder  sich  willenlos  wieder 
unter  strenger  Vormundschaft  nehmen  l&sst,  während  der  Haus- 
halt, in  dem  man  so  hoch  hinaus  wollte,  schliesslich  bäurische 
oder,  schlimmer  als  das,  wüste  Form  annimmt. 

Und  auf  ähnliches  kommt  es  immer  hinaus,  wenn  Nationen, 
als  solche,  wirthschaftlich  anders  handeln  zu  können  vermeinen, 
denn  als  Einzelne  in  eigenen  Angelegenheiten.  Es  gilt  bei 
uns  in  Deutschland  vielerorts  noch  als  besondere  geheimnissvolle 
Weisheit,  dass  tor  Nationen  eben  nicht  gelte,  was  für  den  Ein- 
zelnen gelte,  dass  sowohl  im  Bande  der  Nationalität,  wie  im 
staatlichen  Zwang  ganz  neue  Kräfte  sich  erzeugten,  für  welche 
der  Widerstand  nicht  existire,  der  das  Thun  des  Einzelnen  ein- 
schränkt. Das  glauben  wir  auch,  aber  bitten,  nicht  zu  vergessen, 
dass  diese  Kräfte  eben  aus  dem  Bande  der  Nationalität,  d.  h.  ans 
der  Sprache,  dem  Nationalgeist  und.  aus  dem  Staats  verband, 
der  Gewalt,  stammen  und  deswegen  wohl  Geist  und  Wille  des 
Einzelnen  zu  seinem  eigenen  Besten  sich  unterwerfen  können, 
damit  aber  nichts  daran  zu  ändern  vermögen,  dass  die  Nation 
oder  Staatsgenossenschaft  zugleich  auch  eine  Summe  von  Men- 
schen bleibt.  Diese  sind  und  bleiben  doch  auch  einzelne 
Menschen,  welche,  jeder  Einzelne,  leben  wollen,  und,  jeder 
Einzelne,  dafür  sorgen  müssen,  und  darauf  angewiesen  sind,  an 
einem  dritten  Bande  festzuhalten,  aus  dem  sich  ebenso  gut 
ganz  neue  Kräfte  entwickeln,  wie  aus  dem  Bande  der  Sprache 
und  dem  Bande  der  Gewalt,  welches  aber  die  Verschlingung 
mit  diesen  nicht  erträgt,  wenn  es  diese  Kräfte  entwickeln  soll. 
Dies  Band  ist  der  Tausch.  Der  Tausch  hat  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  gemeinschaftliches  Handeln  zu  erzeugen,  ohne  dass 
einer  den  andern  überredet  und  ohne  dass  einer  den  andern 
zwingt.   Das  gemeinschaftliche  Handeln,  welches  er  zu  Wege 
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bringt,  ist  gemeinschaftliches  Handeln  ohne  gemeinschaftlichen 
Geist  und  Willen.  Es  ist  und  bleibt  Summe  isolirter,  als 
solcher  gemeinter,  Handinngen,  die  sich  zum  gemeinschaftlichen 
Handeln  aller  gestalten,  weil  es  zur  Natur  dieser  Handlungen 
gehört,  dass  immer  gerade  diejenigen  zwei  derselben,  welche 
sich  in  ihrer  Tendenz  am  diametralsten  gegenüber  stehen  —  ich 
will  seine  Waare,  er  will  mein  Geld  —  sich  eine  die  andre 
erst  möglich  machen.  Wo  gleiche  Tendenz  das  Band  zu  bilden 
hat,  da  herbei  mit  dem  Staat,  herbei  mit  der  Nation.  Wo  das 
Band  aber  die  gerade  entgegengesetzte  Tendenz  bilden  muss, 
da  mögen  sie  nur  ihre  Hände  davon  lassen.  Bessern  können 
sie  nichts ;  verschlechtern  viel.  Hier  sieht  eine  andre  Vor- 
sehung nach  dem  Rechten ;  derjenige  Geist,  den  nicht  die  Sprache 
erzeugt,  den  sie  —  wir  selbst  sind  jetzt  ein  Beispiel  —  nur 
stammelnd  und  unvollkommen  auszudrücken  vermag,  auch  wenn 
sie  es  noch  so  genau  nimmt;  diejenige  Gewalt,  die  nicht  erst 
zu  siegen  braucht,  weil  ihr  der  Sieg  von  vorn  herein  ist.  Herab 
auf  tolle  Wirtbschaft  und  tollere  Traume  aller  Enden;  auf 
Völker,  die  sich  drängen,  um  ihr  Hab  und  Gut  für  Papier- 
wische hinzugeben;  auf  zerlumpte  Völker,  welche  Geldstrafen 
erheben,  wenn  man  ihnen  Böcke  bringt,  und  diese  Geldstrafen 
dann  selbst  bezahlen;  auf  Völker,  die  sich  Erfindungsgeheim- 
nisse mit  der  Verpflichtung  erkaufen,  die  Erfindung  nicht  zu 
benutzen,  ausser  gegen  einen  Entgelt,  bei  dem  nichts  für  sie 
herauskommt,  und  alle,  die  über  derselben  Erfindung  brüteten, 
bis  auf  den  einen,  der  zuerst  damit  fertig  ward,  in*s  Elend 
hinausstossen ,  als  Encouragement  der  Erfindungsarbeit;  auf 
Staatsfabriken,  welche  Gewinn  abwerfen,  weil  Staatsholz  darin 
verbrannt  wird,  und  ein  Staatsgebäude  dazu  benutzt  wird,  und 
beides  gar  nicht,  oder  doch  so  verrechnet  wird,  dass  ein  Ge- 
winn übrig  bleibt;  auf  Zunft  Versammlungen,  in  denen  dem 
Haarschneider  der  Krieg  erklärt  wird,  weil  er  Kämme  verkauft ; 
auf  verödete  Werkstätten,  und  hungernde  Arbeiterfamilien,  an 
denen  ein  Strike  die  Schuld  trägt,  durch  welchen  die  Arbeitnehmer 
die  Arbeitgeber  aushungern  wollen;  auf  Prügeleien  in  sozialisti- 
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sehen  Vereinen,  welche  eine  neue  Gesellschaftsordnung  diskutiren, 
und  nur  mit  ihrer  Geschäftsordnung  nicht  zu  Stande  kommen; 
endlich  auf  gründliche  Ministerherathungen  und  noch  gründ- 
lichere Kammerdehatten,  und  auf  des  allergründlichsten  Professors, 
von  Geschichtskenntniss  und  Statistik  —  nur  nicht  Volkswirte 
schaß  —  strotzenden  Vortrag,  welcher  den  jungen  Juristen  das 
letzte  bischen  Verständniss  des  Lebens  raubt,  welches  ihre  eigne» 
dafür  sehr  gefahrliche  Wissenschaft  ihnen  noch  gelassen  hat  — 
auf  alles  herab,  was  das  volkswirtschaftliche  Getreibe  der  Gegen- 
wart an  Ueberresten  aus  der  Zeit  des  säkularen  Massen  Wahnsinns 
bietet,  in  dessen  Nacht  das  Licht  des  Adam  Smith  die  ersten 
Strahlen  warf,  blickt  das  starre  regungslose  Auge  der  hehren 
Mutter  Mathesis,  welche,  in  der  Bewegung  der  Preise,  über  deren 
Gesammtheit  sie  allein  Macht  hat,  für  die  Korrekturen  uner- 
bittlich sorgt,  die  es  der  volkswirtschaftlichen  Erkenn  tniss  noch 
nicht  möglich  ist,  vorher  durchzusetzen.  Wenn  das  Ganze  nicht 
handelt,  wie  der  Einzelne  zu  handeln  hat,  trifft  das  Ganze,  und 
sei  das  Gewühl,  in  dem  es  geschieht,  noch  so  sinnverwirrend, 
genau  das  Schicksal,  welches  den  Einzelnen  trifft,  wenn  er  nicht 
gehandelt  hat,  wie  er  zu  handeln  hatte. 

Man  soll  den  Kranken  nicht  ängstigen,  dem  man  kein  Heil- 
mittel vorzuschlagen  weiss.  Ein  volkswirtschaftlicher  Schrift- 
steller, der  sich  seit  lange,  durch  besondere  Thätigkeit  in  Oester- 
reich und  Russland  veranlasst,  mit  der  Papiergeldfrage  be- 
rasst  hat,  Dr.  Adolph  Wagner,  Staatsrath  und  Professor  in 
Dorpat,  hat  neuerdings  einen  ganz  ausführlichen  Plan  zur  Be- 
seitigung des  Papiergeldes  in  Russland  vorgelegt,  über  welchen 
in  diesem  oder  im  nächsten  Hefte  Mittheilung  erfolgen  soll  Er 
betrachtet  die  Aufgabe,  als  eine  solche,  bei  deren  Lösung  man 
sich  nach  den  besonderen  Umständen  zu  richten  habe.  Das  ist 
gewiss  wahr;  weniger  aber  nach  der  wirtschaftlichen  Lage  des 
Landes,  als  nach  der  politischen  Stellung  der  Regierung  und 
dem  psychischen  Zustande  des  Volks.  Uns  liegen  jetzt  nur  all- 
gemein gültige  Fingerzeige  ob.  Wenn  der  Nation  nicht  ein 
ziemlich  hohes  Maass  der  Willenskraft,  des  Muthes  und  des  Ver- 
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Standes,  vorzüglich  aber  des  Vertrauens  in  die  Regierung  zu- 
zumuthen  istt  lässt  man  die  Dinge  eben  am  besten,  wie  sie  sind. 
Vorhandenes  Papiergeld,  wenn  der  Stoss  der  letzten  Ausgabe 
verwanden,  richtet  keinen  Schaden  mehr  an.    Die  Ausgabe  ist 
es,  die  den  Schaden  anrichtet.   Man  entgeht  hierbei  jeder  An- 
strengung und  der  nicht  geringen  Gefahr  der  Verwirrung  in 
den  Privatkreditverhaltnissen,  welche  die  Herstellung  der  Wäh- 
rung begleitet.   Dann  muss  man  sich  aber  auch  mit  dem  ge- 
ringeren Platze  unter  den  Nationen  bescheiden,  zu  dem  man  im 
Leichtsinn  selbst  herabgestiegen  ist,  mag  mau  es  voll  erkennen 
oder  nur  furchten.   Lasse  man  sich's  nur  immer  sagen,  es  ist 
wohlgemeint:  die  Furcht  ist  vollständig  begründet.   Krieg,  zum 
Beispiel,  mit  Staaten,  deren  Währung  nicht  erschüttert  ist,  darf 
man  noch  lange  Zeit  nach  dem  Schluss  der  Papiergeldausgabe 
nicht  fuhren.   Man  holt  sich  blos  heillose  Prügel.   Als  im 
Preussenkopfe  der  Beschluss  des  Krieges  von  1866  reifte,  ward 
in  diesem  Kopfe  sehr  genau  auch  mit  den  Folgen  der  öster- 
reichischen Papiergeldwirthschaft,  als  einer  der  militärischen 
Schwächen  des  Feindes  gerechnet.  Das  erstreckte  sich  bis  zum 
gemeinen  Mann  herab.   Er  hatte  vor  etwaiger  Dauerhaftigkeit 
des  österreichischen  Widerstandes  so  gar  keine  Besorgniss!  Der 
preußische  Ausdruck  dafür  war:  >es  sind  liebenswürdige  KerVs, 
aber  sie  haben  keinen  Stock  im  Leibe  mehr.  Oben  haben  sie  zu 
unordentlich  und  unten  zu  kümmerlich  gelebt.   Papiergeld,  was 
immer  herunter  geht,  giebt  man  zu  leicht  aus  und  wetm's  unten 
ankommt,  ist  es  nichts  mehr  werth.    Die  Beamten  und  Offiziere 
prassen,  machen  Schulden,  dann  stehlen  sie  und  endlich  schiessen 
sie  sich  todt;  an  ihre  Pflicht  haben  sie  während  alledem  nicht 
gedacht,  und  alles  das  kommt  von  dem  verfluchten  Papiergeld.* 
Das  war  die  Vorstellung,  wie  wir  sie   zum  Theil  wörtlich 
dem  Munde  unserer  Unteroffiziere  entlehnen.    Der  Instinkt 
sprach  in  seiner  Weise;  aber  weit  fehl  ging  er  nicht. 

Bei  dem  Entschluss,  es  bei  dem  einmal  ausgegebenen 
Papiergelde  zu  belassen,  und  nur  neuer  Sünden  sich  zu  ent- 
halten, hat  man  sich  aber  doch  noch  zu  entscheiden,  welchen 
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von  zwei  mögliehen  Wegen  man  im  Hinblick  auf  eine  fernere 
Zukunft  einschlagen  will. 

Beide  Wege  sind  oft  betretene  Wege.  Der  eine  besteht 
darin,  dass  man  es  ruhig  bei  der  einen  Währung  belässt  und 
das  Heil,  den  Wiederausgleich  der  Landeswährung  mit  der 
Metallwährung,  und,  schliesslich,  den  Ruckfluss  des  Metalles 
selbst,  ron  der  Zeit  erwartet.  Das  Heilmittel,  welches  sich  mit 
der  Zeit  von  selbst  zur  Anwendung  bringt,  ist  das  Wachsthum 
des  Kassebedürfnisses  mit  der  wieder  zunehmenden  Kultur. 

i 

Es  kommt  zur  Erscheinung  im  Sinken  der  Preise,  welches  den 
wiedereingetretenen  naturgemässen  Uebersehuss  der  Produktion 
über  den  Verbrauch  begleitet.  Denn  dies  erzeugt  ein  Ueber- 
gewicht  des  Angebots  Gber  die  Nachfrage,  vorzüglich  für  den 
unproduktiven  Gebrauch.  Man  beginnt  wieder  zu  sparen.  Der 
sinkende  Preis  der  Waaren  gestaltet  sich  aber  von  selbst  zur 
Erhöhung  des  Kassenbestandes,  dessen  Kaufkraft  ja  dadurch  er- 
höht wird.  Aber  es  ist  ein  sehr  langsamer  Prozess.  Ehe  es  zum 
Ausgleich  der  Landeswährung  mit  der  Metallwährung  kommt, 
und  gar  ehe  wieder  ernsthaft  Metall  in's  Land  fliesst,  genug,  um 
durch  Verwandlung  des  Papiergeldes  in  einlösbaren  Banknoten, 
wo  man  ein  Ding,  das  Bank  beisst,  hat,  welches  dies  eben 
so  vermitteln  kann,  wie  es  die  Papiergeldausgabe  vermittelt 
bat,  den  Zwangskurs  des  Papiergeldes  ohne  Gefahr  los  zu  werden, 
können  Geschlechter  vergehen.  So  lange  aber  der  Zwangskurs 
aufrecht  erhalten  werden  muss,  bleibt  eben  die  Verfuhrung  zum 
Rückfall  bestehen ;  und  je  länger  sie  bestehen  bleibt,  je  mehr  ge- 
räth  die  gemachte  bittre  Erfahrung,  die  die  Abschreckung  bilden 
soll,  in  Vergessenheit,  während  die  Wahrscheinlichkeit  neuer 
ausserordentlicher  Noth wendigkeiten  für  den  Staat  zunimmt. 
Der  Vortheil  bei  dieser  Behandlung,  eben  wegen  der  Langsam- 
keit der  Veränderung  und  des  glatten  Einlaufs  in  den  Hafen 
am  Schlüsse,  ist,  dass  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner,  zum 
Nachtheil  des  Schuldners,  auch  des  Staates  selbst,  so  weit  er 
Schuldner  in  Landeswährung  ist,  das  Verhältniss  nicht  jäh  ge- 
stört wird,  sondern  nur  so,  dass  jeder  bei  Zeiten  nach  seinem 
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Interesse  sehen  kann.  Wo  man  diesen  Werth  ins  Auge  fasste, 
hat  man  es  thnn  zu  können  vermeint,  weil  man  die  Prozente 
des  Aufschlags  der  Metallwäbrung  über  die  Landeswährung  — 
das  Agio  im  Börsenroth  welsch  —  für  so  gering  hielt,  dass 
man  bald  mit  ihnen  fertig  werden  werde.  Nur  nicht  so  hoff- 
nungsvoll! Gerade  auf  das  Verschwinden  der  letzten  Prozente 
dürfte  man  etwas  lange  warten  müssen.  Dazu  muss  das  Land 
erst  nicht  blos  so  reich  geworden  sein,  als  es  fälschlich  anti- 
zipirt  hatte,  dass  es  sei,  sondern  noch  viel  reicher.  Oder 
steigende  GetvohnheU  des  Kassehaltens  muss  das  Ihrige  gethan 
haben,  die  preissteigernde  Wirkung  der  Ausdehnung  der  Geld- 
menge, welche  Wirkung  dem  langsameren  Umlauf  Abbruch  thut, 
dergestalt  zu  schwächen,  dass  von  dieser  Seite  aus  ein  noch  gün- 
stigeres Yerhältniss  zwischen  Geldumlauf  und  Waare  zum  Ver- 
kauf erzielt  ist,  als  die  Kaufkraft  der  Landeswährung  mit  der 
des  Metalles  auszugleichen  geeignet  ist.  Denn  für  die  Wieder- 
herstellung der  allgemeinen  Bereitwilligkeit,  Metall  für  Papier 
auf  gleichem  Fusse  auszuwechseln ,  ist  nicht  mehr  blos  gleiche 
Kaufkraft  beider  im  Lande  nothwendig,  sondern  dazu  hat  erst 
ein  ausreichender  Theil  des  Geldumlaufs  im  Lande  wieder  me- 
tallische Form  anzunehmen  um  die  papierne  Form  nur  noch 
als  Ersatz  aus  Bequemlichkeit,  wie  ihn  die  durch  Hinterlage 
gedeckte  Banknote  vertritt,  und  nicht  als  Ersatz  aus  Mangel 
des  Metalls  erscheinen  zu  lassen.  Der  wirtschaftliche  Zustand 
des  Landes  muss  sich  also  so  gebessert  haben,  die  Zusammen  - 
Wirkung  gesteigerten  Nationalreichthums  und  gesteigerter  Ge- 
wohnheit des  Kassehaltens  muss  ausreichen,  um  eine  noch 
grössere  Geldmenge,  als  die  durch  den  Nominalwerth  des  Pa- 
piergeldes im  Umlauf  ausgedrückte  zu  ertragen.  Wie  das  Eis, 
nachdem  es  einmal  fror,  durch  blosse  Erwärmung  auf  den  Thau- 
punkt,  nicht  aus  seiner  Form  gebracht  wird,  sondern  eine  viel 
grössere  Menge  Wärme,  als  die  zur  Erhöhung  seiner  Temperatur 
um  einen  Grad  nöthig  ist,  verschluckt,  ehe  es  wieder  zu  Wasser 
wird,  und  wie  es  dann,  während  es  schmilzt,  die  Temperatur 
des  Wassers  festhält,  bis  es  ganz  geschmolzen  ist,  ebenso  ist 
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sehr  viel  mehr  Besserung-  des  Verhältnisses  zwischen  Geldmenge 
und  Nationalreichthum ,  sei  es  durch  langsameren  Umlauf  der 
ersteren,  oder  durch  Vermehrung  des  letzteren,  also  sehr  viel 
mehr  wirthschaftliche  Anstrengung,  wirtschaftliche  Erwärmung, 
nöthig,  um  das  letzte  Prozent  —  oder  den  letzten  Bruchtheil 
eines  Prozents  *)  —  Unterschied  zwischen  Papierwährung  und 
Metallwährung  zu  vernichten,  als  sonst  nöthig  ist,  um  die 
Papierwährung  um  ein  Prozent  zu  hessern.  Denn  dieser 
Unterschied  wird,  nach  Herstellung  gleicher  Kaufkraft  für  beide 
Währungen  im  Lande,  verwandt,  um  Metall  ins  Land  zu  bringen, 
ohne  dass  Papiergeld  herausfliesst,  wodurch  von  neuem  die 
Kaufkraft  des  Geldes  geschwächt  wird  und  von  neuem  zu 
stärken  ist,  bis  das  Verhältniss  des  Papiers  und  Metalls  im 
Lande  den  oben  entwickelten  Charakter  trägt,  bis  das  Papier- 
geld Bequemlichkeit« Vertreter  des  Metallgeldes,  bis  es  virtuell 
selber  Metallgeld  geworden,  bis  das  Eis  ganz  geschmolzen  ist. 

Bei  diesem  passiven  Wege,  dessen  Last  nur  im  Warten 
besteht,  hat  das  Land  durch  Warten  eben  nicht  blos  für  die 
flüchtigen  Vergnügungen  zu  büssen,  welche  die  weiteren  Papier- 
geldausgaben, nachdem  die  Währung  schon  erschüttert  war, 
ihm  oder  vielmehr  den  Bevorzugten  in  seinen  Grenzen  verschafft 
hatten,  sondern  das  langdatternde  Vergnügen,  welches  dem 
ersten  Prozent  des  Aufschlages  der  Weltgeldwährung  voraus- 
gegangen war,  für  die  lustige  Zeit,  da  es  seinen  Metallgeld- 
schatz verzehrte.  Der  Kampf  gegen  das  letzte  Prozent  ist 
Busse  für  den  Genuss  des  ersten  Prozentes.  Die  Gesetze  der 
Volkswirtschaft  gleichen  eben  Anstrengung  und  Genuss  genau 
aus,  mag  man  sich  sperren  dagegen,  so  viel  man  will.  Das 
letzte  Prozent,  um  das  doch  nicht  herumzukommen  ist,  ist  ein 
recht  böses  Prozent. 

Wo  man  in  neuerer  Zeit  diesen  Weg  ins  Auge  fasste,  der 
noch  den  Vortheil  bietet,  dass  er  jeden  Augenblick  durch  einen 


*)  Genau  gefasst,  tritt  die  Stockung,  der  Thaupunkt,  bei  dem  Aufschlag 
de»  Metalle«  ein,  der  die  Transportkosten  seiner  Einfuhr  *u  decken  rennag. 
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andern  ersetzt  werden  kann,   glaubte  man  sich  doch  zu  einer ', 
und  zwar  keineswegs  kleinen  Anstrengung  verpflichtet,  nämlich 
das  Metall  zeitig  herbeizuschaffen  und  für  die  sehnlich  erwartete 
Zukunft  des  spontanen  Währungsausgleichs  bereit  zn  halten. 
Das  ist  sogar  der  überall  jetzt  eingeschlagene  Weg,  ohne  dass 
damit  gesagt  sein  soll,  dass  man  überall  dabei  an  ihn  allein 
denke.    Wir  wollen  ununtersucht  lassen,  ob  überall  diese  aus- 
gesprochene Absicht  allein  der  Metallaufsammlung  zu  Grunde 
liegt.    Wo  man  zur  Metallaufsammlung  schritt,  ohne  dabei 
eine  Anstrengung  zu  machen,  ohne  ihr  bereite  Mittel  des  Staats 
zu  opfern,  oder  ihn  Zinsverpflichtung  auf  sich  nehmen  zu  lassen, 
wo  man  das  Metall  für  neu  —  nicht  blos  wieder  —  gedruckte 
und  ausgegebene  Noten  angekauft  hat,  oder  des  weiteren  an- 
kauft, wird  man  uns  erlauben  müssen,  unser  Urtheil  hier  offen 
zu  halten,  ob  blos  eine  Wiederholung  eines  sehr  landläufigen, 
und  darum,  trotz  aller  Schwere  der  Verantwortlichkeit  in  dieser 
Sache,  verzeihlichen  Irrthums,  oder  dieser  Irrthum  und  noch 
etwas  schlimmeres  dazu  dahinter  zu  suchen  ist.  Zu  denunziren 
oder  zu  dekulpiren,  würde  uns  nur  bei  der  Untersuchung  eines 
einzelnen  Falles,  unter  Heranziehung  konkreter  Merkmale,  ob- 
liegen.   Oer  Irrthum  ist  der  im  Eingänge  dieses  Aufsatzes  im 
vorigen  Hefte  erwähnte,  dass  mit  den  Bewegungen  der  Wäh- 
rung das  Vertrauen  etwas  zu  thun  habe.    Das  bekannte  Vor- 
handensein des  Metallschatzes  soll  helfen,  die  Währung  wieder 
in  die  Höhe  zu  bringen,  soll  eine  steigende  Bewegung  hervor- 
rufen oder  beschleunigen.  Wenn  man  nun  dabei  auch  die  Papier- 
geldausgabe um  eben  so  viel,  als  man  Metall  aufsammelt  — 
das  Papiergeld  nach  dem  Tageskurse  berechnet  —  vermehren 
muss,  meint  man,  dass  mehr  Papiergeld,  wenn  zum  Theil  Me- 
tall hinter  sich  m  der  Perspektive  habend,  höher  geschätzt  und 
zu  höherem  Kurse  werde  genommen  werden,  als  weniger  Papier- 
geld mit  gar  keinem  Metall  hinter  sich  in  der  Perspektive. 
£0  ist  —  mit  Verlaub  —  eigentlich  doch  ein  recht  kindischer 
Irrthum!    Nicht  einmal  bei  emlösbaren  Banknoten,  die  da* 
Metall  doch  nicht  blos  in  der  Perspektive  hinter  sich  haben, 
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ist  es  der  bekannt  werdende  kleiner  gewordene  Baarscbatz,  der 
sie  schneller  zurückströmen  macht ,  als  der  grosse  Baarschatx. 
Bei  Banken,  welche,  wie  die  Bank  von  England,  gesetzlich  ein 
aril htm  tischen  Verhältniss  zwischen  Baarscbatz  und  Notenausgabe 
kennen,  bei  welcher  die  ungedeckte  Notenausgabe  eine  Differenz 
mit  festem  Maximum  ist,  findet  das  Gegentheil,  und  zwar  in 
ungetrübter  Reinheit  statt.    Je  grösser  der  Baarscbatz  —  also 
auch  die  Gesammt-Notenausgabe  —  desto  wahrscheinlicher  strö- 
men die  Banknoten  zurück;  je  kleiner,  desto  weniger.  Darum 
pendeln  Baarscbatz  wie  Notenausgabe  immer  um  einen  ziemlich 
festen  Punkt  herum.    Bei  Banken,  welche,  wie  die  Bank  von 
Frankreich  und  die  preussische  Bank,  den  Zopf  jenes  Irrthums 
aus  vergangner  Zeit  noch  mit  sich  schleppend,  gesetzlich  ein 
geometrisches  Verhältniss  zwischen  Baarscbatz  und  Notenausgabe 
kennen,  bei  welchen  die  ungedeckte  Notenausgabe  in  Form 
eines  Quotienten,  d.  h.  gar  nicht,  beschränkt  ist,  die  aber 
praktisch  längst  nach  dem  Prinzip  verfahren,  von  der  ihnen 
gestatteten  Unbeschränktheit  keinen  Gebrauch  zu  machen,  und 
von  ihrem  Maximal -Quotienten  sehr  fern  bleiben,  nur  darauf 
sehend,  dass  die  Differenz  klein  bleibe,  findet  dasselbe  statt 
Hat  aber  bei  Banken,  welche  ihre  Noten  einlösen,  das  Vor- 
handensein und  die  Ausdehnung  des  Metall vorrathes  auf  die 
Willigkeit  des  Landes,  Noten  zu  verschlucken,  keinen  Einfluss, 
wie  kann  erst  gar  ein  Metallschatz,  an  den  der  Noienhtkaber 
nicht  heran  kann,  Einfluss  darauf  ausüben!    Meint  man,  man 
könne  es  machen,  wie  der  arme,  mit  Familie  gesegnete  Vater, 
der  die  Kinder  an  dem  einzigen  Häring,  den  ihm  seine  Mittel 
erlaubten,  riechen  Hess,  damit  die  Kartoffeln  besser  glitten? 

Mit  diesem  Irrthum  kann  aber  zugleich  noch  der  schlim- 
mere Hintergedanke  Hand  in  Hand  gehen,  dass,  nachdem  man 
auf  diese  Weise  wieder  neues  Papiergeld  untergebracht  habe, 
das  Metall  wieder  ausgegeben  werden  könne,  wenn  ein  Krieg, 
der  immer  Metali  verlangt,  es  etwa  nöthig  machen  solle.  Das 
heisst,  man  richtet  den  Schaden  der  Vermehrung  des  Geld- 
umlaufs, den  der  Krieg  entschuldigen  soll,  von  vorn  herein  an. 
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Ist  der  Metallschatz  nicht  durch  Ausgabe  neuen  Papier- 
geldes beschafft,  sondern  Frucht  einer  finanziellen  Anstrengung, 
Ersparniss  oder  Anleihe,  und  wirklich  dazu  bestimmt,  verfugbar 
zu  sein,  wenn  der  Augenblick  erreicht  sein  würde,  wo  der 
durch  den  Wachsthum  des  Nationalreichthums  und  vermehrte 
Gewohnheit  des  Kassehaltens  gesteigerte  Werth  des  Papiergeldes 
dem  Pari-Kurse  so  nahe  gekommen  ist,  dass,  wie  unser  Gleich- 
niss  war,  nur  noch  «das  wirkliche  Schmelzen  des  Eises,  in  Ge- 
stalt des  Wiedereintritts  von  Metall  in  den  nationalen  Geld- 
umlauf bis  auf  die  erforderliche  Höhe  nöthig  ist,  so  ist  die 
Absicht  recht  brav  und  löblich,  aber  das  ihr  zu  Grunde  liegende 
TJrtheil,  mit  Verlaub,  ein  kretensischer  Schluss,  und  die  An- 
strengung überflüssig,  oder  doch  falsch  gelenkt.  Dann  wäre 
nämlich  die  richtige  Lenkung  gewesen,  statt  das  Metall  aufzu- 
sammeln, eben  so  viel  Papiergeld  einzuziehen  und  es  zu  ver- 
brennen. 

Denn  damit  hätte  man  den  Eintritt  jenes  Augenblicks  um 
so  viel  beschleunigt,  als  das  Wachsthum  des  Nationalreichthums 
und  die  Steigerung  der  Gewohnheit  des  Kassehaltens  weniger 
Abstand  zu  überwinden  gehabt  hätten,  um  dasjenige  Verhältniss 
zum  nominellen  Geldumlauf  einzuholen,  welches  ihn  zu  einem 
solchen  macht,  dessen  Kaufkraft  mit  dem  des  Metallgewichts 
stimmt,  dessen  Namen  er  trägt.  Und  ist  dieser  Augenblick 
erreicht,  so  beginnt  fortan  der  Metallzufluss  von  selbst. 

Die  Anstrengung  machen,  ohne  dies  zu  thun,  gleicht  der 
Handlung  eines  Menschen,  der  sein  Pferd  in  den  Wagen  nimmt, 
statt  es  davor  zu  spannen. 

Das  Metall  bleibt  liegen,  weil  der  Pari -Kurs  sich  nicht 
nähern  will,  und  der  Pari -Kurs  will  sich  nicht  nähern,  weil 
das  Metall  liegen  bleibt. 

Natürlich  kann  der  Fehler  jeden  Augenblick  wieder  gut 
gemacht  und  Papiergeld  für  das  Metall  zum  Nominalwerthe, 
wie  bei  dem  Beschlüsse,  die  gesetzliche  Währung  als  vollgültig 
zu  behandeln,  allein  zulässig,  angekauft  werden.  Aber  ein 
Opfer  muss  dabei  gebracht,  oder  wenigstens  doch  eine  Gefahr 
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ausgehalten  werden,  nämlich  die,  dass  man  damit  zu  früh 
kommt.  Das  Opfer  besteht  dann  darin,  dass  das  Metall,  bei 
der  immer  noch  zu  grossen  Ausdehnung  des  Geldumlaufs,  wie- 
der in's  Ausland  abfliesst;  —  dass  doch  gewartet  werden  inuss, 
und,  wenn  es  schliesslich  von  selbst  zurückkehrt,  es  dem  Lande 
dreifachen  Transport  gekostet  hat.  Also  entweder  gar  nichts 
thun,  oder,  falls  man  zu  Anstrengungen  bereit  ist,  sie  unmittel- 
bar auf  Verringerung  des  Papiergeldes  konzentriren,  wovon 
später. 

Denn  noch  bleibt  ein  zweiter  Weg  für  den  Fall  des  Ent- 
schlusses zur  Resignation  auf  alle  Anstrengungen  offen,  die 
Einführung  zweier  Währungen,  der  Metallwährung  und  der 
Papierwährung  nebeneinander,  bei  gesetzlicher  Regelung  ihres 
Verhältnisses  zu  einander,  nach  Maassgabe  des  letzten  Papier- 
geldkurses. 

Dieser  Ausweg,  der  in  früherer  Zeit  wiederholt  und  in 
verschiedenen  Ländern  eingeschlagen  worden  ist,  der,  in  der 
That,  bisher  die  Regel  gebildet  hat,  ward,  obgleich  stets  mit 
Widerstreben,  desswegen  ergriffen,  weil  bei  der  Langsamkeit 
des  wirthschaftlichen  Fortschritts  in  der  Vorzeit  es  zu  so  un- 
geheuren Entwerthungen  des  Papiergeldes  kam  und  die  Besse- 
rung nach  dem  Einhalten  mit  der  Ausgabe  so  langsam  ?or  sich 
ging,  dass  man  alle  Hoffnung  aufgab,  in  absehbarer  Zeit  aus 
der  unregelmässigen  Lage  wieder  herauszukommen.  Dann  waren 
die  Regierungen  im  östlichen  Europa  auch  ein  gutes  Theil  un- 
verschämter, als  es  heute  irgend  eine  Regierung  ist. 

Diese  Maassregel  der  gesetzlichen  Werthherabsetzung  — 
mit  dem  Landesmetallgeld  gemessen,  denn  im  übrigen  ist  es 
keine  —  des  gesetzlichen  Zahlmittels  aus  Papier  haben  nämlich 
Diejenigen,  von  denen  sie  ausging,  stets  selber  als  eine  Bankerott- 
Erklärung  des  Staates  angesehen.  Genannt  haben  sie  sie  zwar 
nicht  so.  Wie  besonders  in  Deutschland  für  Regierungszwecke 
und  als  Zunftzeichen  üblich  —  eine  gräuliche  Unsitte  unseres 
Volks,  in  welcher  sich  mit  der  Feigheit  die  Lüge  und  die 
Zuuft-Arroganz  mit  der  Denkfaulheit  paart  —  ward  ein  der 
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Masse  unverständliches  Fremdwort  zum  Kunstausdruck  gestem- 
pelt und  zurecht  gemacht.  Die  Werthherabsetzung  —  disva- 
luaiion,  devaluation  —  ging,  wahrscheinlich  in  Folge  eines 
Lesefehlers  irgend  eines  ungebildeten  Finanzorakels  oder  Hof- 
juden, als  Devalvation  in  das  deutsche  Kameralrothwelsch  über, 
welches  Wort  doch  »Aushängung  Ton  Flügelthuren  aus  ihren 
Hespen<  bedeuten  würde,  wenn  es  irgend  etwas  bedeutete. 
Diejenigen,  welche  es  nachschrieben,  obgleich  sie  lateinisch 
konnten,  haben  dann  wahrscheinlich  geglaubt,  dass  es  ein 
Gleichniss  von  einer  Schleusen  -  Oeffnung  oder  dergleichen 
bedeuten  solle.  Es  war  übrigens  nichts  überflüssiger,  als  die 
Verschämtheit.  Nicht  die  Werthherabsetzung  ist  der  Bankerott, 
sondern  der  Zwangskurs.  Der  Bankerott  war  schon  vorher  er- 
klärt, mit  den  Worten:  ich  kann  in  Metall  nicht  zahlen;  ihr 
müsst  Papier  von  mir  nehmen.  Die  ünterthanen  zu  zwingen, 
es  nun  auch  einer  vom  andern  zu  nehmen,  ist  ja  nur  die  Form, 
in  der  man  sie  allzusammen  zwingt,  es  zu  nehmen.  Auch  ist 
die  nachträgliche  Werthherabsetzung  gar  keine  wirkliche  Werth- 
herabsetzung. Sie  ist  nur  Wahrheit  statt  der  Lüge.  Statt 
weiter  zu  lügen  und  zu  warten,  bis  es  sich  von  selber  wahr 
macht,  schmeisst  man  die  Lüge  über  Bord,  und  kann  nun 
warten  —  ohne  roth  zu  werden,  sobald  man  angesehen  wird  — 
nicht  auf  nachträgliche  Rehabilitation,  welche  ja  doch  die  Ver- 
gangenheit nicht  auslöscht,  sondern  gleich  auf  etwas  viel  bes- 
seres, nämlich  auf  klingendes  Metallgeld.  Denn  sobald  nur 
die  zwei  Währungen  anerkannt  sind  und  vor  Gericht  gegen- 
einander geschützt  werden,  bringt  schon  der  geringste  Fort- 
schritt des  Na tion aireich th ums  oder  der  Gewohnheit  des  Kasse- 
haltens auf  dem  Wege  des  Sinkens  der  Preise  und  einer  gün- 
stigen Handelsbilanz  Metallgeld  ins  Land.  Man  ist  mit  einem 
Sprunge  an  den  Thaupunkt  der  Kursskala  angelangt  Denn 
während  das  Papiergeld  im  Werthe  durchaus  nicht  herabgesetzt 
ist,  welches  schon  vorher  geschehen  war,  nach  Maassgabe,  als 
man  neues  ausgab,  ist  ja  umgekehrt  das  Metallgeld  im  Werthe 
heraufgeseUt.    Das  Metallgeld  ist  es  ja,  welches  durch  den 
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Zwangskurs  des  Papiergeldes  und  die  Gleichstellung  mit  dem- 
selben im  Werthe  vorher  herabgesetzt  war.  Bevaluation,  näm- 
lich Revaluation  des  degradirten  und  verbannten  Metalles,  sollte 
die  Maassregel  heiasen.  Das  Metall  war  ein  politischer  Flücht- 
ling, der  nicht  gewollt  hatte,  wie  die  Regierung  gewollt  hatte, 
dafür  misshandelt  worden  und  über  die  Grenze  entwichen  war. 
Nach  erfolgter  Amnestie  kommt  er  nun  zurück,  je  nachdem  er 
Beschäftigung  und  Brod  findet,  und  man  ist  froh,  ihn  zu  haben. 
Denn  sein  nachgemachter  Nebenbuhler  aus  Papier,  welcher  stets 
wollte,  wie  die  Regierung  wollte,  hat  unterdess  zur  Genüge  be- 
wiesen, dass  diejenigen,  welche  blos  wollen,  was  andre  wollen, 
darum  so  wollen,  weil  sie  selber  gar  nichts  können,  also  auch 
einer  Regierung  nichts  nutzen  können,  welche  von  ihnen  keine 
Kraft  empfangt,  sondern  ihnen  die  ganze  Kraft  selbst  zu  geben 
hat,  die  sie  in  ihrer  Stellung  gebrauchen.  Beim  einen  wie 
beim  andern  ist  herausgekommen,  aus  welchem  Stoff  jeder  ron 
Beiden  gemacht  ist.  Und  sie  rangiren  nun  nach  ihrer  Leistung; 
der  eine  im  alten  Range,  der  andre  in  demjenigen,  auf  den  er 
herabsank,  während  er  allein,  ohne  die  nothwendige  Verbindung 
mit  einer  selbstständigen  Kraft,  gelassen  war. 

Also  nur  nicht  zimperlich!  Will  oder  muss  man  es  auf- 
geben, besondere  Anstrengungen  zu  machen,  um  die  durch  Leicht- 
sinn herabgedrückte  Kultur,  welche  nicht  in  bedürfnislose, 
sondern,  was  schlimmer,  in  hochbedürftige  und  in  ungesunder 
Weise  bedürftige  Barbarei,  in  National-Pauperistnus,  verwandelt 
ward,  durch  Ernst  wieder  zu  heben,  so  sind  Metallwährung 
und  herabgesetzte  Papierwahrung  nebeneinander  weit  sichrere 
und  unzweideutigere  Praxis,  als  Festhalten  der  einen  gesetz- 
lichen Währung,  bis  sie  von  selbst  aus  einer  blos  gesetzlichen, 
aus  einer  Papierwährung,  zu  einer  thatsächüchen,  zu  einer 
Metallwährung  geworden  ist;  und  gar  erst,  als  dies  zu  thun, 
während  man  das  Papiergeld  noch  vermehrt,  um  einen  Metall- 
schatz aufzuspeichern,  der  keine  Deckung  der  Vermehrung  ist 
und  deswegen  genau  so  aussieht,  wie  die  Reisekasse  des  Ver- 
schuldeten, der  durchbrennen  will.   Die  Doppelwährung  hat» 
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ausser  der  Sicherheit  und  Uuzweideutigkeit,  jedenfalls  auch  noch 
diese  zwei  Vortheile,  dass  Metall  alsbald  in  Umlauf  kommt 
und  dass  von  einer  Benachtheiligung  der  Schuldner,  den  Staat 
für  seine  Papierschuld  eingeschlossen,  zu  Gunsten  der  Gläubiger 
nicht  die  Rede  ist,  während  eine  solche  bei  der  Fortdauer  der 
nicht  auf  ihren  zeitigen  Metallwerth  fixirten  Papierwährung 
auch  durch  die  allerlangsamste  Hebung  derselben  doch  so  weit 
herbeigeführt  wird,  als  der  Schuldner  ausser  Stande  sein  sollte, 
durch  Kündigung  sich  gegen  das  Wachsthum  des  Werthes 
seiner  Schuld  zu  schützen. 

Wenn  wir  nun  aber  einen  ernsthafteren  Staat  und  ein 
ernsthafteres  Volk  vor  uns  haben,  denen  unbehaglich  bei  dem 
Gedanken  geworden  ist,  dass  sie  von  schweigsamen  aber  scharf 
beobachtenden  Nachbarn,  welche  sich  selbst  zu  beherrschen 
verstanden  haben  und  gar  nicht  abgeneigt  sind,  nun  auch  über 
Andere  Herrschaft  zu  erwerben,  mitten  in  der  Schwäche  und 
Verwirrung  überrascht  werden  könnten,  in  welche  sie  sich,  wie 
ihnen  das  Verständniss  nachträglich  aufgegangen  ist,  dadurch 
gestürzt  haben,  dass  sie  den  Faiseur  statt  der  Volkswirtschaft 
zu  Käthe  gezogen  haben.  Was  ist  dann  der  nachträglich  ein- 
geholte Rath  der  Wissenschaft? 

Nun,  er  wird  auch  des  Weiteren  lauten  müssen:  Er  hängt 
immer  noch  von  dem  Maasse  des  Ernstes  ab,  den  Ihr,  Regie- 
rung und  Volk,  Euch  selber,  und  den  die  Regierung  dem  Volke 
und  das  Volk  der  Regierung  zutraut.  Im  Allgemeinen  heisst 
der  Rath,  dass  Ihr  so  lange  Papiergeld  verbrennen  sollt,  bis 
der  Rest  die  Metallwährung  erreicht  hat  und  das  dazu  nöthige 
Metall  in's  Land  geflossen  ist.  Aber  die  Art  der  Beschaffimg 
des  Opfers,  welches  auf  dem  Altare  des  Vaterlandes  verbrannt 
werden  soll,  ist  eine  Frage  des  Maasses  an  Ernst. 

Denn,  wie  sprach  doch  Isaak  zu  seinem  Vater:  »Ich  sehe 
wohl  Holz  und  Feuer;  aber  wo  ist  das  Schaf  zum  Brandopfer?< 
So  sehen  wir  hier  wohl  Papier  und  Feuer;  aber  wo  ist  das 
Opfer  dabei?  Ist  für  das  Land  etwas  verloren,  wenn  das 
Papiergeld  brennt?   Da  stehen  ja  noch  dieselben  Häuser  und 
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dieselben  Vorr&the  liegen  in  Schränken  und  Speichern  und  die- 
selbe Saat  steht  auf  dem  Felde  und  dasselbe  Vieh  weidet  auf 
der  Wiese!  Das  Papier,  welches  brennt,  ist  aber  nicht  einmal 
weisses  Papier,  oder  Papier,  welches  zum  Gedanken  träger  ward! 
Es  ist  schmutziges  Papier  und  auf  jedem  Fetzen  steht  ein  ein- 
ziges Wort,  immer  dasselbe,  und  dies  einzige  Wort  ist  eine 
handgreifliche  Lüge. 

Ja,  wenn  es  noch  Moskau  wäre,  welches  die  Vaterlandsliebe 
in  Flammen  aufgehen  lftsst,  damit  der  Staatswille  nicht  durch's 
Joch  zu  gehen  braucht!  Da  könnte  man  wissen,  wie  gross 
das  Opfer,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  wie  die  Entschä- 
digung der  Einzelnen  aufgebracht  wird.  Aber  hier,  wo  Moskau 
stehen  bleiben  soll  und  nur  das  brennen,  was  man  weder  essen 
noch  trinken,  noch  als  Kleid,  noch  als  Obdach,  noch  als  Werk- 
zeug oder  Bildungsmittel  benutzen  kann,  wo  nur  der  Besitztitel 
Moskau's  verbrennt,  wäre  ja  gar  kein  Opfer  da,  wenn  nicht  die 
Art  der  Beschaffung  ein  solches  bergen  sollte. 

Denn  dass  ein  Opfer  zu  bringen  ist,  trotzdem,  dass  das 
brennende  Papiergeld  sicher  keines  birgt,  wissen  wir.  Wird  es 
verbrannt,  so  ist  jeder  einzelne  Zettel  aus  irgend  Jemandes 
Besitz  genommen  worden,  oder  irgend  Jemand  schuldet  den 
Betrag;  aber  wo  ist  Der,  dessen  Besitz  oder  Guthaben  um 
gleichen  Betrag  vermehrt  ist?  Es  ist  also  Frucht  der  Arbeit 
und  der  Ersparniss  des  Eineeinen  zu  opfern,  und  dazu  ist  es 
ja  auch,  dass  wir  den  Ernst  bei  Regierung  und  Volk  nöthig 
haben.  Dazu  ist  die  Bereitschaft  da,  und  muss  sie  da  sein, 
wenn  der  Eutschluss  gefasst  wird,  das  mit  der  Erschütterung 
der  Währung  verlorene  Heil  nicht  von  der  Zukunft  zu  erwarten, 
sondern  es  selbst  in  möglich  kürzester  Frist  durch  eigeue 
Anstrengung  wieder  herbeizuführen.  Will  auch  das  sachlich* 
Opfer  sich  nicht  so  geschwind  enthüllen,  so  ist  doch  wenigstens 
das  menschliche  Opfer  dann  eine  mit  Bewusstsein  beschlossene 
Sache,  wie  bei  Abraham,  der  bereit  war,  »um  der  Furcht  Got- 
tes willen  seines  eignen  Sohnes  nicht  zu  verschonen«. 
• 
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Die  Beschaffung  des  zum  Brandopfer  bestimmten  Papier- 
gelds ist  nun  zunächst  möglich  auf  dem  Wege  der  Anleihe, 
d.  h.  der  nachtraglichen  Verzinsung  einer  bis  dahin  unvereinst 
Tom  Staate  genossenen  Anleihe.  Sollen  wir  rathen,  auf  welche 
Weise  solche  Anleihe  für  die  billigste  Verzinsung  zu  beschaffen 
ist?  Dann  wurden  wir  bitten  müssen,  uns  zu  entschuldigen. 
Solcher  Rath  ist  keine  volkswirtschaftliche  Aufgabe.  Dio 
Bankiersfaxen  haben  mit  der  Produktion  und  dem  Verbrauche 
nichts  zu  schaffen.  Ob  man  eine  Anleihe  besser  zum  Nominal  werth 
mit  höherer  Verzinsung  des  eingezahlten  Geldes  unterbringt  oder 
besser  unter  dem  Nominalwerth,  mit  minderer  Verzinsung  des 
eingezahlten  Geldes,  so  dass  die  höhere  Auslösung  des  Schuld- 
scheins die  Differenz  deckt,  oder  ob  man  den  Beiz,  der  die  niedere 
Verzinsung  dem  Gläubiger  annehmbar  machen  soll,  in  der 
Prämienlotterie  hinzufugt;  endlich  in  welcher  Abrundung  die 
Schuldscheine  auszugeben  seien,  sind  Entscheidungen,  welche 
nicht  dem  wirtschaftlichen  Bedürfhiss  des  Landes,  sondern  dem 
Stande  der  Intelligenz  und  den  Charaktereigenschaften  der  um- 
worbenen Gläubiger  anzupassen  sind.  Nur  das  sei  bemerkt, 
dass  im  vorliegenden  Falle  ein  Gebrauch,  der  von  der  bekannten 
Erscheinung  gemacht  würde,  dass  zinstragendes  Papier  in  klei- 
nerer Abrundung  sich  gegen  geringere  Verzinsung  begeben 
lässt,  auf  Verfehlung  des  Zwecks  hinauslaufen  würde.  Denn  die 
kleinere  Abrundung  ist  gegen  geringere  Verzinsung  nur  begeb- 
bar, eben  weil  sie  den  Schuldschein  leichter  als  Tauschmittel 
anwendbar  macht.  Und  um  was  es  sich  doch  handelt,  ist  ja 
gerade  die  Beschränkung  der  Ausdehnung  der  Tauschmittel. 

Was  uns  statt  dessen  obliegt,  ist,  zu  untersuchen,  ob,  wenn 
ilie  Form  der  Anleihe  für  die  Beschaffung  des  Brandopfers  ge- 
wählt wird,  das  Opfer,  welches  Alle,  aber,  wohlverstanden,  jeder 
nur  als  Einzelner,  zu  bringen  haben,  nämlich  die  Steuerlast, 
die  sie  sich  aufzulegen  haben,  um  die  Mittel  zur  Verzinsung 
zu  verschaffen,  also  die  Erhöhung  der  Produktion  oder  Ein- 
schränkung des  Verbrauchs,  zu  der  sie  sich,  jeder  als  Einzelner, 
zu  bequemen  haben,  und  deren  wahre  Frucht,  das  sachliche 
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Kapital,  jedenfalls  nicht  verbrannt  wird,  nicht  etwa  anderer  Ge- 
fährdung unterliegt. 

Denn  es  ist  jetzt  Zeit,  das  sachliche  Opfer,  um  das  es  sich 
handelt,  aus  dem  Nehel  treten  zu  lassen.  Die  eingerissene 
Trägheit  und  Verschwendung  sind  es,  die  zum  Opfer  zu  brin- 
gen und,  umgekehrt,  in  verdoppelten  Fleiss  und  verdoppelt* 
Sparsamkeit  zu  verkehren  sind,  um  die  entstandene  Lücke  im 
Nationalreichthum  schneller  wieder  auszufüllen,  als  sie  von 
selbst  sich  ausfüllt.  Weil  das  dem  Einzelnen  schwer  ankommt, 
bei  der  eingetretenen  Verwöhnung  der  Bedürfhisse  und  Ent- 
muthigung  der  gesunden  Unternehmung,  zwingt  ihn  die  Staats- 
gewalt, oder  zwingt  er  sich  selbst  durch  die  Staatsgewalt  dazu, 
die  ihn  vorher  zum  Gegentheil  verlockte.  Was  nicht  stattlinden 
kann  in  wahrer  Geldwirthschaft,  in  der  Metallgeld wirthschaft, 
unter  wirklich  Freien,  das  kann  stattfinden  in  der  nur  ein- 
gebildeten Geldwirthschaft,  in  der  Papiergeld  wirthschaft,  bei 
welcher  der  Zwang  die  Freiheit  überhaupt  ersetzt  hat.  Eine 
Steuer  hemmt  keine  Verschwendung,  erzwingt  keine  Ersparnis 
an  sich;  sie  überträgt  nur  das  Verfügungsrecht  über  vorhan- 
denes Kapital  von  Einem  auf  den  Andern  bei  vollständig  offen 
bleibender  Frage,  bei  wem  von  beiden  der  wirtschaftlichere  Ver- 
brauch zu  erwarten.  Aber  wenn  ihr  Ertrag  verwandt  werden 
kann,  um  Anweisungen  auf  das  vorhandene  Kapital  zu  zerstören, 
welche  nicht,  wie  bei  der  Metall  geldwirthschaft,  Geldzufluss  vom 
Auslande  bald  wieder  ersetzt,  dann  hat  hier  Jemand  mehr  pro- 
duzirt  oder  weniger  verbraucht,  und  Niemand  ist  dort,  der  in 
Folge  dessen  weniger  zu  produziren  braucht  oder  mehr  verbrauchen 
kann.  Dann  ist  wirklich  gespart  worden,  allerdings  nicht  um 
der  Ersparniss  willen,  sondern  um  das  Verhaltniss  des  Geld- 
uralaufs zum  Nationalreichthum  nicht  blos  sich  selbst  bessern 
zu  lassen,  sondern  künstlich  zu  bessern,  wie  es  vorher  künst- 
lich verschlechtert  ward,  und  das  Herannahen  des  Zeitpunktes 
zu  beschleunigen,  an  welchem  der  Segen  und  die  Sicherheit  einer 
festen,  auf  den  Metallwerth  gestützten  Währung  wieder  erobert 
ist,  das  heisst  die  Wirthschaft  wieder  frei,  die  Möglichkeit  der 
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Zwangsanweisung  auf  Arbeitsprodukt,  welche  nicht  zugleich 
Quittung  für  gegengeleistete  Arbeit  ist,  wieder  beseitigt,  die 
verkleidete  Unfreiheit  der  Arbeit  also  aufgehoben  ist. 

Das  sachliche  Opfer  stellt  sich  also  jetzt  nicht  blos  nicht 
als  ein  solches,  sondern  noch  obenein  als  ein  Gewinn  heraus. 
Zwei  schnurstracks  entgegengesetzte  Vorgänge  begleiten  das 
Erscheinen  und  das  Verschwinden  des  Papiergeldes  mit  Noth- 
wendigkeit.  Bei  seinem  Erscheinen  kauft  es,  einmal,  das  erste 
Mal,  ohne  erworben  zu  sein;  ehe  es  verschwinden  kann,  muss  es 
einmal,  das  letzte  Mal,  erworben  werden,  ohne  Absicht  oder 
Aussicht,  dafür  kaufen  zu  können.  Der  letzte  Inhaber  bezahlt 
die  Schuld  des  ersten  Inhabers  an  die  Allgemeinheit  zurück. 

Bei  des  falschen  Geldes  Geburt  ward  Verfügung  gewonnen 
und  Kapital  geopfert;  bei  seinem  Tode  wird  Verfügung  geopfert 
und  Kapital  gewonnen.  Als  das  Land  zu  gewinnen  glaubte, 
verlor  es;  nun  es  vielleicht  zu  verlieren  glaubt,  gewinnt  es. 
Es  wird  gleichsam  mit  einer  unerwarteten  Belohnung  überrascht, 
die  es  für  das  Opfer  der  Trägheit  und  Genusssucht  und  für  das 
Opfer  des  Misstrauens  in  die  Wissenschaft  vollauf  verdient  bat. 

So  war  auch  Abrahams  Opfer  nur  das  Opfer  des  Miss- 
trauens in  Gott.  Er  wagte  den  Sohn  daran,  und  siehe,  es  lohnte 
sich.  >Das  ist  mir  genüge,  sagte  der  Engel.  Und  als  Abraham 
seine  Augen  aufhob,  fand  er  sich,  statt  um  'seinen  Sohn  ärmer, 
um  den  Widder  reicher,  der  »hinter  ihm  an  der  Hecke  mit  den 
Hörnern  hing«.  Wenn  er  den  Widder  nun  doch  zum  Brand- 
opfer an  seines  Sohnes  Statt  opferte,  so  brauchen  Nationen,  die 
den  Muth  gehabt  haben,  ihr  Papiergeld  zu  opfern  und  zu  ver- 
brennen, und  dann  finden,  dass  sie  gar  nichts  geopfert  haben, 
sondern  > hinter  sich<  unverhofften  Reichthum  finden,  der  >mit 
den  Hörnern  in  der  Hecke  hängt  <,  ihm  das  ja  nicht  nach- 
zumachen. 

Die  Gefahr  bei  der  Beschaffung  auf  dem  Wege  einer  An- 
leihe ist,  dass  dabei  diese  segensreiche  Wirksamkeit  des  Mittels 
an  sich,  aus  Furcht  vor  der  Unpopularität  des  Opfers  der  Ver- 
fügung und  vor  dem  Mangel  an  Verstandniss  für  den  Kapitals- 


Digitized  by  Google 


1 

i 


201)  Währung  nnd  Preise. 

gewinn,  endlich  auch  in  der  Absicht,  den  anerlamiten  Zweck 
der  Belastung,  nämlich  die  Herstellung  der  festen  Wahrung  in 
möglich  kürzester  Zeit  zo  erreichen,  zu  sehr  diesem  Zwecke 
geopfert  und  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Die  Be- 
schaffung auf  dem  Wege  der  Anleihe  läuft  darauf  hinaus,  dass 
der  Ertrag  der  Steuer,  die  das  Volk  zu  tragen  bereit  ist,  nicht 
seihst  zur  Tilgung  verwendet  wird,  sondern  als  ewige  oder  zeit- 
liche Rente  an  freiwillige  Sparer  verkauft  wird,  welche  sich 
dazu  verstehen,  ihre  vorher  schon  gemachte,  nur  noch  nach  Ver- 
anlagung suchende  Ersparniss,  also  ein  namhaftes  Vielfaches  des 
jährlichen  Steuerertrags,  zur  Tilgung  herzugeben.  Es  sieht 
wenigstens  so  aus,  als  Hesse  sich  dabei  entweder  sehr  viel 
schneller  tilgen  oder  die  Steuerkraft  sehr  viel  vertheilter  in 
Anspruch  nehmen,  oder  beides,  schneller  tilgen  und  die  Steuer- 
kraft vertheilter  in  Anspruch  nehmen.  Das  möge  vorläufig  auf 
sich  beruhen. 

Jedenfalls  ist  aber  dies  doch  klar,  dass  der  Vortheil,  eine 
Ersparniss  herbeizufuhren,  die  sonst  nicht  stattfinden  würde, 
dabei  stark  verloren  geht.  Den  Steuerertrag  zehren,  statt  der- 
jenigen, die  ihn  sich  absparten,  nun  die  Darleiher  auf,  die  ihn 
als  Verzinsung  empfangen.  Was  sie  hergaben,  hatten  sie  aber 
schon  gespart  und  hätten  es  kapitalisch  verwendet,  auch  wenn 
der  Staat  sich  nicht  erboten  hätte,  kapitalische  Verwendung  zu 
Staatszwecken  davon  zu  machen.  Dann  hätte  nicht  Steuer- 
ertrag, sondern  Produktionsvermehrung  für  die  Verzinsung  ge- 
sorgt. 

Es  ist  nun  zwar  wahr,  dass  diese,  auch  nach  der  Hergabe, 
nicht  ganz  wegföllt.  Um  sie  zu  sehen,  muss  man  nur  den  Blick 
von  den  hergegebenen  Zetteln  ganz  ablenken,  welche  ja  ver- 
brannt werden,  also  selbst  keine  Produktionsverroehrung  mehr 
vermitteln  können.  Man  muss  nach  den  Beständen  sehen,  zu 
deren  Ankauf  für  den  Zweck  kapitalischer  Anlage  —  produkti- 
ven Verbrauchs  —  kurz,  denn  dies  ist  das  richtige  Wort  — 
zu  deren  Verwendung  sie  sonst  gedient  hätten.  Diese  Bestände 
sind  noch  da  und  noch  verwendbar.    Aber  sie  sind  nicht  blos 
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das,  sie  sind  auch  unproduktiv  verbrauchbar.  Die  zerstörte  Ver- 
tu |rung  über  sie  bringt  die  steigende  Kaufkraft  des  Geldes, 
welche  die  Lücke  im  Umlauf  in  gewissem  Zeitraum  ersetzt, 
nachträglich  wieder.  Und  dann  ist  doch  offenbar  Gefahr,  dass 
nur  ein  Theil  nutzbringend  verwendet,  der  Rest  aber,  der  ohne 
das  davor  geschützt  gewesen  wäre,  unproduktiv  verbraucht 
wird.  Es  geschieht  sogar  gewiss,  eben  weil  der  Staat  so  viel 
der  zum  Festhalten  der  Bestände  vorhandenen  Kraft  für  sich  in 
Anspruch  nahm.  Dann  ist  aber  soweit  die  Ersparniss,  welche 
durch  das  Brandopfer  bedingt  wird,  auf  Kosten  der  Ersparniss 
für  andere  Zwecke  vor  sich  gegangen.  Diese  Gefahr  ist  vielfach 
nicht  vorhanden,  wenn  das  Maass  der  durch  die  Ausdehnung  des 
Brandopfers  bedingten  Ersparniss  jährlich  nicht  höher  bemessen 
wird,  als  sich  jährlich  durch  Besteuerung  anregen  lässt. 

Und  es  giebt  noch  andere  Gründe,  welche  die  Form  der  An- 
leihe als  misslich  erscheinen  lassen,  und  die  uns  ebenfalls  auf 
die  rechte  Spur  bringen  werden. 

Wollte  man  nämlich,  vermittelst  einer  Anleihe,  auf  einmal 
denjenigen  Theil  des  Papiergeld-Uralaufs  beseitigen,  der  besei- 
tigt, oder  durch  Steigerung  des  Nationalreichthums  oder  der 
Gewohnheit  des  Kassehaltens  tragbar  gemacht  sein  muss,  um 
die  Papierwährung  wieder  mit  der  Metallwährung  zu  ver- 
schmelzen, so  würde  man  alle  Schuldner  im  Lande  zu  Gunsten 
der  Gläubiger  sehr  unglücklich  machen.  Der  einzig  mögliche 
Ausweg  wäre  die  Werthherabsetzung  der  Forderungen,  deren 
Ursprung  vor  das  Brandopfer  fallt.  Aber  schon  die  Frage,  auf 
welchen  Werth  sie  herabzusetzen  wären,  ob  alle  auf  ein  und 
denselben,  nur  sehr  willkührlich  bestimmbaren,  oder  ob  jede 
auf  den  Tageskurs  ihres  Ursprungstages,  dessen  Bestimmung  in 
jedem  einzelnen  Falle  streitig  wäre,  zeigt,  welche  ungeheure,  in 
der  Tbat  unzulässige  Verantwortlichkeit  der  auf  sich  nähme, 
der  diesen  Ausweg  einschlagen  wollte. 

Es  kann  also  doch  immer  nur  an  eine  allmählige  Ein- 
ziehung und  Verbrennung  des  Papiergelds  auf  dem  Wege  vieler 
kleinen,  allmählig  auszuschreibenden  Anleihen  gedacht  werden, 
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am  besten,  offenbar,  in  regelmässigen  jährlichen  Zwischen- 
räumen zu  vorher  bekanntem  Belaufe,  so  dass  sich  Schuldner 
und  Gläubiger  darauf  einrichten  können,  wie  sie  thun,  wo  es 
sich  um  die  selbstthäMge  Steigerung  des  Werthes  handelt, 
welche,  nach  Beendigung  der  neuen  Papiergeldausgaben,  das 
Wachsthum  der  Kultur  mit  sich  bringt;  und  wie  sie  es,  in  der 
That,  den  freilich  noch  mehr  säkularen  Preisbewegungen  des 
Goldes  und  Silbers  selbst  gegenüber  thun  müssen.  Aber  wo 
kein  bewusstes  menschliches  Thun  und  Lassen  dabei  ist,  darüber 
hat  kein  Mensch  ein  Becht  zu  klagen.  Anders  der  vorliegende, 
-auf  Menschenwerk  bezügliche  Fall.  Ohne  Schädigung  des 
Schuldners  geht  es  bei  ihm  nimmer  ab,  so  wenig  wie  die  Aus- 
gabe des  überschüssigen  Papiergelds  ohne  Schädigung  des  Gläu- 
bigers abging.  Aber  das  ist  jetzt  kein  Trost  für  den  Schuldner; 
der  Schuldner  von  heot  war  vielleicht  der  Gläubiger,  als  die  Bewegung 
die  umgekehrte  war,  und  ist  vielleicht  gerade  deswegen  heut  ein 
Schuldner.  Es  müsste  also,  wenn  man  nach  Kräften  gerecht 
sein  will,  sehr  langsam  vorgegangen  werden.  Je  langsamer 
man  aber  vorgeht,  desto  näher  kömmt  die  jährliche  Anleihe 
dem  Belaufe,  der  zuletzt  zur  Verzinsung  der  Gesammtanleihe 
durch  Besteuerung  aufzubringen  ist 

Dann  —  warum  nicht  die  jährlich  zur  Tilgung  bestimmte 
Summe  lieber  gleich  im  Wege  der  Besteuerung  aufbringen,  und 
statt  der  unreinen  und  unsichern  Verrechnung,  die  für  das  Ver- 
hältniss  des  Verbrauchs  zur  Produktion  —  der  Hauptsache  — 
dann  stattfindet,  wenn  freiwillige  Ersparniss  für  den  Stock, 
Zwangs-Er8parniss  für  den  Zins  zu  sorgen  hat,  es  mit  der  reinen 
Rechnung  zu  thun  bekommen,  welche  nur  die  letztere,  in  ihrer 
genauen  Ausdehnung,  zulässt? 

Sind  wir  aber  bei  der  Steuer  angelangt,  als  letztem  und 
einzigen  Worte,  so  sind  wir  es  alsbald  auch  bei  der  Frage: 
»Welche  Steuer?< 

Steuer  —  auch  Steuer  für  den  Staat  so  weit  es  angeht 
—  soll  auf  Ausgleich  von  Leistung  und  Gegenleistung  be- 
ruhen. 
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Wer  empfängt  hier  die  Leistung,  für  welche  die  Steuer 
die  Gegenleistung  sein  soll? 

Wir  bitten,  uns  ruhig  zu  folgen  und  nicht  zu  früh  Kritik 
zu  üben.  "Wir  schlagen  noch  nichts  vor;  wir  denken  nur  all- 
gemein, und  mit  dem  Leser,  wenn  er  Lust  hat,  zusammen. 
TJnsers  Wissens  wird  das,  was  wir  jetzt  zu  sagen  haben,  we- 
nigstens in  dieser  bewussten  Form,  zum  ersten  Mal  in  der  Welt 
gesagt. 

Die  Leistung  bei  der  Verbrennung  von  Papiergeld  besteht 
doch  in  der  Erhöhung  der  Kaufkraft,  und,  in  Verbindung  da- 
mit, des  Werths,  in  Metallwährung  des  unverbrannt  im  Umlauf 
bleibenden  Papiergeldes.  Daneben  wachst  der  Werth  der  For- 
derungen und  die  Last  der  Verpflichtungen,  der  eine  genau  'so 
viel  wie  die  andere. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  die  erste,  reine,  nicht  andrer- 
seits durch  das  Gegentheil  aufgehobne  Leistung.  Denn  der 
sinkende  Preis  der  Waaren  ist  keine  Last;  er  ist  sinkender 
Preis  in  Geld,  das  um  ebensoviel  steigt. 

Diese  reine  Leistung  empfängt  jeder,  der  Kasse  hat,  nach 
Maassgabe,  als  er  Kasse  hat. 

Also  müssen  wir,  in  Gegenleistung,  die  Steuerlast  nach  dem 
Kassenbestand  vertheilen. 

Aber  ist  das  möglich?  Wer  wird  denn  verrathen,  wieviel 
er  am  gegebenen  Zeitpunkt  oder  jahraus  jahrein  in  der  Kasse 
hat?  Und  wenn  es  auch  möglich  wäre,  ohne  seine  Mithälfe  da- 
hinter zu  kommen,  wird  er  dann  die  Kasse  nicht  reduziren  an 
dem  gegebenen  Zeitpunkt  oder  auch  jahraus,  jahrein? 

Berechtigte  Fragen  der  Vorsicht!  Aber  —  nicht  wahr?  — 
der  wird  doch  den  Stand  seiner  Kasse  bis  auf  den  letzten  Zettel 
—  der  Rest  ist  nicht  nöthig  —  verrathen,  dem  gesagt  wird, 
dass,  wenn  er  ihn  nicht  verräth  und  so  weit  er  ihn  nicht  ver- 
räth,  die  in  seiner  Kasse  befindlichen  Zettel  von  Stund'  an  die 
Wohlthat  der  gesetzlichen  Geltung  verlieren? 

Wie  die  unversteuerten  Zettel  aber  herauszuerkennen 
seien?  Nun  das  ist  doch  keine  Schwierigkeit;  die  versteuerten 
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werden  gestempelt,  oder  sicherer,  wenn  anch  theurer,  gegen 
neue  umgetauscht;  die  unversteuerten  nicht. 

Entrinnen  kann  also  kein  einziger  Zettel  der  Besteuerung. 
Und  damit  ist  auch  die  zweite  Frage  weiter  oben  beantwortet 
Auch  mit  der  rechtzeitigen  Reduktion  der  Kasse  ist  es  nichts. 
Jeder  weiss,  welche  Bürde  er  mit  dem  unversteuerten  Geide 
ubernimmt  und  richtet  sich  danach. 

Aber  die  unwissende  Volksmasse,  die  den  Zeitpunkt  der 
Stempelung  oder  des  Umtausches  versäumt!   Freilich  hat  die 
Manipulation  das  erste  Mal  ihre  Möglichkeiten.   Der  Zeitpunkt 
muss  lange  vorher  und  mit  ausreichendem  Eifer  bekannt  ge- 
macht werden.    Und  dann  muss  der  Zeitpunkt  nicht  etwa  ein 
bestimmter  Tag  sein;  bewahre,  ein  ganzes  Jahr.  Wahrend 
dieses  Jahrs  muss  man  an  jeder  öffentlichen  Kasse  den  Um- 
tausch, bei  dem  gleich  die  Steuererhebung  erfolgt,  bewerk- 
stelligen können.   Wo  der  Zettel  ein  ganzes  Jahr  in  derselben 
Hand  bleibt,  da  ist  von  Unwissenheit  und  Versäumniss  gewiss 
nicht  die  Rede.  Wenn  er  aber  durch  viele  Hände  geht,  unwis- 
sende und  wissende,  erst  recht  nicht.  Und  wer  doch  versäumt, 
kannfür  doppelte  Steuer  u.  s.  w.  später  umtauschen. 

Wie  sich  das  Werthverhältniss  zwischen  den  alten  und 
neuen  Zetteln  stellen  wird,  die  nun  nebeneinander  in  Umlauf 
sind?  Nun  doch  genau  um  den  Besteuerungsbetrag  verschieden 
und  zwar  wahrscheinlich  so,  dass  der  alte  Zettel  seinen  Werth 
behält  und  der  neue  um  so  viel  mehr  werth  wird.  Der  Be- 
steuerungsbetrag ist  ein  aliquoter  Theil  des  Nominalwerths  des 
einzelnen  Zettels.  Der  Gesammt-Ertrag  der  Steuer  bildet  also 
denselben  aliquoten  Theil  des  Gesammtpapiergeld-Umlaufs.  Um 
denjenigen  Theil,  um  den  er  verringert  wird,  steigt  die  Kauf- 
kraft, also  der  Werth  des  einzelnen  Zettels,  denn  die  Kauf- 
kraft, also  der  Werth  des  Gesammtpapiergeld-Umlaufs  bleibt 
sich  gleich.  Das  gilt  aber  nur  für  die  neuen  Zettel,  deren 
gesetzliche  Geltung  den  Jahresschluss  überdauert.  Der  Werth 
des  alten  steht  nur  noch  darauf,  dass  man,  unter  Drauflegung 
der  Steuer,  einen  neuen  dafür  kaufen  kann,  bis  zum  Jahres- 
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schluss.  Er  wird  also  genau  am  den  Steuersatz  geringer  sein, 
als  der  Werth  des  neuen.  Oder  —  wer  weiss?  —  vielleicht 
am  noch  etwas  mehr  geringer  1  Nämlich  weil  doch  immer  die 
Gefahr  über  ihm  schwebt,  dass,  wenn  der  Jahresschluss  da, 
der  Umtausch  aus  irgend  welcher  Behinderung  versäumt  sein  könne. 

Solch  ein  Schwanken  wäre  schlimm?  Im  Gegentheil,  dieser 
kleine  Unterwerth  wirkte  ja  als  Sporn  für  den  zeitigen  Um- 
tausch, d.  h.  für  die  zeitige  Steuerentrichtung.  Denn  gegen 
den  Jahresschluss  zu,  mit  seiner  Gefahr,  würde  der  Unterwerth 
zunehmen.  Also  kein  Gedränge  an  den  Kassen!  Die  Frage  der 
Vertheilung  des  Vorraths  der  neuen  für  den  Umtausch  der  alten 
wäre  so  ebenfalls  von  selbst  gelöst. 

Aber  wie  nun  mit  den  Gläubigern  und  Schuldnern,  den 
Forderungen  und  Verpflichtungen?  Jedenfalls  haben  die  Schuld- 
ner jedes  Jahres  noch  ein  ganzes  Jahr  vor  sich,  während  dessen 
sie  ihre  Verpflichtungen  in  Geld  desselben  Werthes  abtragen 
können,  wie  sie  empfangen  haben,  immer  vorausgesetzt,  dass 
der  erhöhte  Werth  des  neuen  wirklich,  in  Folge  der  Vermin- 
derung des  Umlaufs,  Erhöhung  nach  Metall  Währung  gemessen 
ist.  Sollte  keine  Antizipation  der  ganzen,  erst  am  Jahres- 
schlüsse nach  Vollendung  des  Austausches  vollendeten  Verminde- 
rung des  Umlaufs  in  der  Bewegung  der  Preise  und  des  Wechsel- 
kurses Ausdruck  finden,  so  würde,  beim  Beginn  des  Jahres,  der 
Werth  der  neuen  Zettel  allerdings  nicht  um  den  voüen  Steuer- 
betrag höher,  als  der  Werth  der  alten,  und  dieser  nahezu  um 
den  Steuerbetrag  niedriger  als  im  Vorjahre  sein.  Sicher  aber 
nur  das  erste  Mal!  Denn  später  wäre  kein  Grund  vorhanden, 
weshalb  der  Jahresschluss  irgend  einen  Ruck  in  die  Steigerung 
der  parallellaufenden  neuen  und  alten  Papierwährung  bringen 
sollte.  Die  Vertheilung  des  Umtausches  über  das  ganze  Jahr 
sorgt  schon  für  die  Gleichförmigkeit.  Und  eben  das  Interesse 
der  Schuldner,  welche  ein  plötzliches  Sinken  der  alten  Währung 
am  Jahresbeginn  alsbald  zur  Abtragung  ihrer  Verpflichtungen 
benutzen  wurden,  würde  durch  die  gesteigerte  Nachfrage  nach 
der  alten  Währung  ebenfalls  dafür  sorgen.    Sie  würde  ihr 
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zweites  Jahr  wahrscheinlich  sogar  mit  einem  kleinen  Ueber- 
werth  beginnen,  der  sich  erst  allmählig  in  den  oben  erwähnten 
kleinen  Unterwerth  des  Schlusses  verwandelt,  beide  natürlich 
nur  beim  Wechsler  zur  Erscheinung  kommend. 

Wenn  man  also  nicht  beweisen  kann,  dass  mit  Verminde- 
rung des  Papiergeldumlaufs  der  Werth  des  Papiergeldes  nicht 
steigt  —  und  könnte  man  das  beweisen,  so  wäre  ja  überhaupt 
nicht  zu  helfen  —  trotzdem  dass  er  gefallen  ist,  als  es  ver- 
mehrt wurde,  scheint  also  doch  dies  alles  in  schönster  Ordnung 
zu  sein?  Aber  das  wird  auch  Niemand  beweisen  wollen.  Was 
man  einwenden  wird,  ist,  dass  die  Statistik  der  Emissionen  und 
der  Wechselkurse  nicht  mit  der  Ansicht  stimmt,  dass  der  Werth 
nach  Maassgabe  der  Ausdehnung  und  Einschränkung  des  Umlaufs 
falle  und  steige.  Aber  wie  könnte  das  die  Statistik  auch?  Es 
handelt  sich  ja  nicht  um  den  Umlauft«  abstracto,  sondern  um  sein 
Verhältniss  zur  Gesammtheit  der  verkäuflichen  Waare  und  um 
die  zuweilen,  in  kürzerem  Abschnitt,  auch  grillenhafte  Bewegung 
des  Verbrauchs  und  der  Produktion.  Nun  gut!  Solchen  Un- 
regelmässigkeiten ist  doch  jeder  andere  Ausweg  eben  so  gut 
unterworfen,  wie  dieser?  Sie  müssen  eben  ertragen  werden; 
warum  hat  man  Papiergeld  gemacht! 

Sie  würden  auch  den  Leser  nicht  kümmern,  nicht  wahr? 
Was  nur  gar  so  schwer  eingehn  will,  ist,  dass  diese  Steuer  ja 
eigentlich  gar  keine  Steuer  wäre!  Eins  in's  andre  gerechnet  kauft 
ja  jeder  nur  für  seinen  Zettel,  nach  dem  Werth,  zu  dem  er  ihn 
selbst  empfing  gerechnet,  mit  draufgelegter  Scheidemünze,  einen 
andern  Zettel,  der  wirklich  um  diese  Scheidemünze  mehr  werth 
ist,  oder  er  wechselt  rar  einundzwanzig  Zettel  zwanzig  ein,  die 
so  viel  werth  sind,  wie  vorher  die  einundzwanzig.  Wo  bleibt 
da  die  Steuerlast? 

Gewiss,  wo  bleibt  sie?  Bleibt  sie  nicht,  wo  der  Steuer- 
Ertrag  bleibt?  Der  Steuer-Ertrag  ist  werthloses  Papier.  Kein 
Mensch  hat  etwas  davon:  er  wird  verbrannt.  Indem  er  aber 
verbrannt  wird,  wird,  wirtschaftlich,  Nichts  verbrannt.  Nichts 
bleibt  übrig  und  doch  ist  Nichts  zerstört  worden,  also,  beim 
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heiligen  Aristoteles,  ist  doch  auch  vorher  Nichts  dagewesen? 
Also  ist  auch  Nichts  gesteuert  worden! 

Was  ist  denn  aber  geschehen?  Also  dies: 

Die  gesetzliche  Kaufkraft  des  Gesammtpapiergeld-Umlaufs, 
deren  Werth  nicht  von  der  Zahl  und  dem  Namen  der  Zettel, 
sondern  von  der  Fülle  der  nützlichen,  durch  Arbeit  erzengten 
Dinge,  welche  im  Lande  für  Geld  zu  haben  sind,  abhängig  ist, 
ist  nur  noch  unter  der  Bedingung  verlängert  worden,  dass  jeder 
damit  zufrieden  ist,  den  Antheil  an  dieser  Kaufkraft,  über  den 
er  verfugt  und  an  dessen  Ausdehnung  nichts  willkührlich  ge- 
ändert werden  kann,  durch  eine  geringere  Anzahl  von  Zetteln 
in  seiner  Kasse  vertreten  zu  sehen. 

Dies  ist  nur  die  genaue  Umkehr  dessen,  was  vorher  vor 
sich  gegangen  war,  wo  jeder  ebenfalls  damit  zufrieden  sein 
musste  und  es  in  seiner  Blindheit  auch  im  hohen  Grade  war, 
den  Antheil  an  dieser  Kaufkraft,  über  den  er  verfugte,  eben- 
falls ohne  Möglichkeit  willkührlicher  Aenderung  der  Ausdeh- 
nung desselben,  durch  eine  grössere  Anzahl  an  Zetteln  in  seiner 
Kasse  vertreten  zu  sehen. 

Wie  er  sich  aber  damals  ohne  Grund  anfangs  darüber 
freute,  und  erst  ganz  allmahlig  aufhörte  sich  darüber  zu  freuen, 
bis,  bei  den  Klügsten  beginnend,  die  Dümmsten  aber,  was  auch 
nicht  nöthig,  nie  erreichend,  der  Aerger  über  die  Selbst- 
tauschung  um  sich  griff,  der  zuletzt  die  Forderung  wachrief, 
aus  der  Sackgasse  wieder  herauszukommen,  so  mag,  was  wir  so 
eben  skizzirten,  vielleicht  mit  grundlosem  Aerger  beginnen, 
würde  aber  eben  so  sicher  in  Freude  endigen. 

Denn  während  sich  das  Maass  der  Gesammtkaufkraft  will- 
kührlich nicht  verändern,  also  nicht  mit  dem  Geldumlauf  aus- 
dehnen Hess,  veränderte  es  sich  ohne  das  Znthun  der  Menschen, 
unter  mathematischem  Zwang,  in  der  Weise,  wie  dieser  Aufeatz 
ausführlich  erzählt  hat,  welche  Aenderung  aber  auf  eine  grosse 
Einschränkung  der  Gesammtkaufkraft  bei  gesteigertem  Bedürf- 
niss  hinauslief. 

Ebenso  aber  und  aus  denselben,  nur  auf  den  Kopf  gestellten, 
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streng  mathematischen  Gründen,  begleitet  die  Einschränkung 
des  Geldumlaufs  nicht  Einschränkung,  sondern,  ohne  bewusstes 
Zuthun  der  Menschen,  Ausdehnung  seiner  Gesammtkaufkraft  bei 
gezügeltem  Bedürfniss. 

Eben  die  Freude  und  Sorglosigkeit,  welche  die  Ausdehnung 
des  Geldumlaufs  begleitet,  wird  zur  mathematisch  wirkenden 
Ursache  der  gleichzeitigen  Einschränkung  seiner  Gesammtkauf- 
kraft,  bei  gesteigertem  Bedürfniss,  d.  b.  zum  Sturz  in  den 
Pauperismus,  in  die  schlimmere,  in  die  sekundäre  Barbarei 

Und  eben  der  Aerger  und  die  Sorge^  welcher  seine  Ein- 
schränkung, die,  um  als  Knecht  Ruprecht  zu  wirken,  die  Ge- 
stalt einer  Steuer  ganz  genau  nachäfft,  ohne  eine  zu  sein,  wird, 
in  ahnlicher  Weise,  zur  Ursache  der  gleichzeitigen  Ausdehnung 
seiuer  Gesummtkaufkraft  bei  gezügeltem  Bedürfniss,  d.  h.  zur 
beschleunigten  Genesung. 

Freilich,  weiter  hinaus,  als  bis  zu  dem  Punkte,  bei  dem 
das  Metallgeld  in's  Land  zurückzuströmen  beginnt,  fuhrt  dieser 
so  schrecklich  aussehende  und  doch  so  harmlose  Weg  nichL 
Denn  vou  da  an  deckt  der  Aufschlag  der  neuen  Währung  über 
die  Währung  des  Vorjahrs,  da  weitere  Steigerung  unmöglich, 
den  Steuerbetrag  nicht  mehr.  Die  Steuer  wird  von  da  an  wirk- 
lieh  zur  Steuer.  Metallgeld  bekommt  mau  eben  nicht  für  Nichts. 

Das  schwerste,  die  volle  Wiederhereinschaffung  des  uöthi- 
gen  Metairs  in's  Land  bliebe  also  zurück?  Nicht  doch!  Doch 
sehen  wir  zunächst  die  weitere  Wirkung  unserer  Steuer,  wenn 
sie  fortgesetzt  würde,  an.  Um  die  nun  ernsthaft  gewordne  Steuer 
zu  vermeiden,  wird  jeder  versuchen,  sich  steuerfreies  Metallgeld 
zu  verschaffen,  mit  gleichem  Eifer  und  gleicher  Opferbereit- 
willigkeit, als  er  das  Metallgeld  loszuwerden  versuchte,  da 
dessen  gesetzliche  Gleichstellung  mit  dem,  die  Landeswährung 
untergrabenden,  Papiergeld  auf  eine  Prämiiruug  seiner  Ver- 
schickung in's  Ausland  hinauslief.  Für  Papiergeld,  welches 
jeder  vermeidet,  ist  es  aber  nicht  zu  haben,  und  für  Waare, 
die  der  Inländer  mit  Papiergeld  zu  bezahlen  ein  Recht  hat, 
auch  nur,  wenn  sie  an  das  Ausland  verkauft  wird.    So  ver- 
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wandelt  sich  nun  des  Metalles  —  thatsächlich  unantastbare  — 
Steuerfreiheit  in  eine  Prämiirung  seiner  Beziehung  aus  dem 
Auslande.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Steuer  wirklich 
als  Steuer  das  Papiergeld  trifft,  wird  sie  zu  solcher  Prämie. 
Wie  man  sich  damals  drängte,  theuer  vom  Auslande  zu  kaufen, 
wird  man  sich  jetzt  drängen,  billig  an  dasselbe  zu  verkaufen, 
um  Wechsel  auf  das  Ausland,  d.  h.  Metallwährung  und  schliess- 
lich Metall  in  Besitz  zu  bekommen.  Für  Waare  ging  der 
Metallschatz  in's  Ausland;  durch  Waare,  die  umgekehrt  in's 
Ausland  geht,  ist  er  auf  dem  Wege  einer  künstlich  verbesser- 
ten Handelsbilanz,  welche  der  künstlich  verschlechterten  jener 
Zeit  diametral  gegenübersteht,  wieder  hereinzuholen.  Jetzt 
wirkt  nicht  mehr  die  Verringerung  des  Papiergeld-Umlaufs  aus 
dem  Steuer-Erträge  allein;  die  Steuer  wirkt  auch,  abgesehen  vom 
Ertrage  und  ehe  er  noch  fällig  ist,  auf  Wiederherstellung  des 
zulässigen  Verhältnisses  zwischen  Metallgeld  und  Papiergeld  im 
Lande,  bei  dem  die  EvUösbarkeit  sie  gleichzustellen  vermag 
und  kein  Zwang  nöthig  ist,  um  dem  Papiergeld  Geltung  zu 
verschaffen. 

Aber  auch  nur  das  Verhältniss  bessert  diese  zweite  Wir- 
kung der  Steuer  und  thut  es  auf  Kosten  des  ursprünglichen 
Zweckes,  der  doch  die  Einschränkung  des  Geldumlaufs  ist.  So 
weit  Metallgeld  aus  anderm  Grunde  in's  Land  strömt,  als  um 
die  Lücke  zu  füllen,  welche  die  fortgesetzte  Papiergeld -Ver- 
brennung erzeugt,  nachdem  der  Kurs,  kurz  vor  dem  Parikurse 
Halt  machend,  angezeigt  hat,  dass  die  richtige  Ausdehnung  des 
Geldumlaufe  erreicht  ist,  wird  der  Geldumlauf  wieder  vergrößert. 
Wirkung  und  Zweck  der  Steuer  entsprechen  also  einander  nicht 
mehr,  und  das  ist  erklärlich  genug,  denn  die  Verwendung  der 
Steuer  hat  aufgehört,  Gegenleistung  für  die  Leistung  zu  ge- 
währen. Es  steckt  sehr  —  sehr  viel  in  der  Anwendung  dieses 
Grundsatzes  auf  die  Besteuerungskunst!  Man  kommt  nur  nicht 
so  schnell  dahinter.  Das  kleine  Beispiel  glatter  Abwickelung, 
weiter  oben  skizzirt,  glatt,  genau  bis  dahin,  wo  die  Gegen- 
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leistung  für  die  Leistung  wegfällt,  —  sollte  es  nicht  zu  weiterem 
Nachdenken  über  diesen  Grundsatz  einladen? 

Greifen  wir  wieder  zurück,  um  noch  des  Weiteren  das  Ende 
mit  dem  Anfang  zu  vergleichen.  Wir  fanden  uns  veranlasst, 
bis  zur  Erreichung  der  langwierigen  Haltestelle  unmittelbar 
vor  dem  Pari-Kurse,  dem  in  der  Wichtigkeit  nicht  hoch  genug 
zu  veranschlagenden  Tbaupunkt  oder  Gefrierpunkt  wie  man  will, 
der  bei  der  Erschütterung  der  Währung  durch  Papiergeldausgabe, 
wie  bei  ihrer  Wiederherstellung  durch  Wiedereinziehung  des 
Papiergeldes,  zwei  ganz  verschiedene  Stadien  des  Verlaufe 
scheidet,  die  Leistung  auf  den  Kassenbestand  zu  legen,  weil 
ihm  die  Gegenleistung  in  gleicher  Höhe  zu  Gute  kommt.  Ge- 
rade so  traf  auch  den  Kassenbestand,  bei  der  Entwerthung  des 
Papiergeldes  durch  die  fortgesetzte  Ausgabe,  diese  Entwerthung 
erst  vom  Zeitpunkte  der  vollständigen  Vertreibung  des  Metall- 
schatzes anfangend.  Damals  hatte  er  vorher  nichts  gelitten 
und  jetzt  ist  ttachher  für  ihn  nichts  mehr  zu  gewinnen. 

Wer  damals  zuerst  verlor,  noch  nicht  Werth,  nur  Sicher- 
heit vor  Beraubung  durch  aufgezwungene  Anweisungen  auf 
Waare  verlor,  war  das  Vermögen  in  jeder  Form,  gerade  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Vermögenstheiles,  der  aus  Kasse  be- 
steht. Die  Ausgabe  zum  Ankauf  von  Geld,  welches  nicht  er- 
worben war  und  nichts  werth  war  —  der  Dietrich  —  war  ja 
doch  ein  Griff  in's  Vermögen,  nämlich  in's  Vermögen  aller, 
nicht  wahr?  Er  ward  nur  nicht  gleich  sichtbar,  weil  immer 
ein  einzelnes  Vermögen  sich  zunächst  wieder  am  andern  erholen 
konnte,  aber  vorhanden  war  er  ja  darum  doch.  Von  dem 
Augenblicke  an,  wo  der  Griff,  in  der  Entwerthung  des  Geldes, 
die  Kasse  zu  treffen  begann,  traf  er  natürlich  den  Rest  des 
Vermögens,  der  sich  durch  die  Steigerung  der  Preise  schützte, 
um  so  viel  weniger.  Etwas  ward  er  noch  immer  getroffen, 
weil  die  Preissteigerung  hinter  der  neuen  Papiergeldausgabe 
herschleppte,  und  so  kommt  auch  dem  übrigen  Vermögen,  bei 
der  Wieder-Erhöhung  des  Geldwerths  und  nominellen  Erniedri- 
gung der  Preise,  von  der  in  der  Kasse,  die  wir  dafür  bezahlen 
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Hessen,  der  erste  und  Hauptvortheil  gezogen  wird,  ein  gewisser 
Vortheil  schon  vor  dem  grossen  Halt  in  Front  des  Pari- 
Kurses  zu  gut,  da  auch  die  Preis  -  Erniedrigung  hinter  der 
Wieder -Einziehung  des  Papiergeldes  herschleppt.  Aber  von 
Erreichung  dieses  Haltepunktes  an  ist  es  nicht  die  Kasse  mehr, 
sondern  der  Rest  des  Vermögens,  welcher,  wie  er  zuerst  allein 
verlor,  nun  auch  allein  bei  der  Wiederherbeifuhrung  des  Metall- 
schatzes und  einer  festen  Währung,  die  auf  denselben  gegründet 
ist,  gewinnt,  nicht  Werth  gewinnt,  sondern  Sicherheit  vor  Be- 
raubung gewinnt.  Hier  liegt  also  fortan  das  weite  Feld  für 
den  Ausgleich  der  Leistung  und  Gegenleistung. 

Also,  sobald  die  Kassenbesteuerung  anderes  herbeiführt, 
als  sie  soll,  ist  sie  durch  Vermögensbesteuerung  —  nicht  Ein- 
kommenbesteuerung, die  ja  eine  Absurdität  ist,  denn  was  ist 
Einkommen,  nnd  woran  hat  sie  sich  im  Defraudationsfalle  zu 
pfänden?  —  zu  ersetzen.  Eine  solche  —  so  leicht  sie  ist!  — 
ist  nirgends  vorbereitet,  ist  nur  stückweis  und  rudimentär  vor- 
handen? Das  ist  schlimm.  So  überlege  man  sich  ihre  Vorzüge 
noch  einmal.  In  Amerika  ist  man  allerdings  schon  viel  weiter 
auf  dem  Wege  zu  solcher  Besteuerung.  Drückend  ist  sie  nicht, 
am  wenigsten,  wenn  die  Verwendung  dem  Vermögen,  in  dem, 
was  rar  dasselbe  am  wichtigsten,  in  der  Sicherheit,  zu  Gute 
kömmt.  Welche  Form  sie  aber  dann  anzunehmen  vermag, 
bleibt  zu  untersuchen. 

Jedenfalls  sind  wir  damit  also  wieder  beim  Ausgleich  der 
Leistung  und  Gegenleistung  angelangt.  Ob  mit  Genauigkeit, 
lässt  sich  erproben.  Denn  dann  werden  wir,  wie  bei  der  Kassen- 
besteuerung, einer  schwerfalligen  und  unsicheren  Ermittelung 
gar  nicht  bedürfen.  Dann  werden  wir,  wie  dort,  das  Interesse 
zwingen  können,  sich  selbst  zu  melden. 

Die  wegzuschaffende  Last  ist  die  Bedrohung  des  Vermögens 
durch  Ausgabe  von  Anweisungen  auf  dasselbe,  welche  aus  keiner 
Vermögensvermehrung  hervorgingen  und  nur  dadurch  weiter 
verwerthbar  sind,  dass  ein  inländisches  Vermögen  sich  am  an- 
dern erholt;  welches  aber  nicht  mehr  zur  vollen  Ausdehnung 
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geschehen  kann,  sobald  das  Metallgeld  aus  dem  Lande  schwand. 
Gegen  Bedrohung  schützt  man  sich  wirtschaftlich  durch  Ver- 
sicherung, und  für  die  Versicherung  bezahlt  man  Prämie.  Die 
Bedrohung  findet  ihren  gesetzlichen  Ausdruck  in  der  gesetz- 
lichen Ungültigkeit  der  Unterscheidung  zwischen  Metallgeld  in 
Landeswährung  und  Papiergeld  in  Landeswährung,  im  Vertrage 
über  Vermögenstausch.  Wenn  nun  ein  besondrer,  besonders  zu 
kaufender,  Stempel  auf  diesem  Vertrage  die  Klausel  zu  schützen 
vermöchte,  dass  die  übernommenen  Zahlungen  in  Metallgeld 
der  Landeswährung  oder  eittlösbarem  Papiergeld  der  Landes- 
währung zu  leisten  seien  —  würde  der  Ertrag  dieses  Stempels, 
verwendet,  um  die  Einziehung  des  Papiergeldes  fortzusetzen, 
dann  nicht  dazu  beitragen,  die  wirkliche  Ausführung  der  Klausel 
zu  ermöglichen? 

Solcher  Stempel  würde  nämlich  den  Verkäufer  und  Gläu- 
biger vor  dem  Rückfall  in  schlechtere  Währung,  zugleich  aber 
auch  den  Käufer  und  Schuldner  vor  dem  Nachtheil  der  Besei- 
tigung des  Unterwerthes  der  Landeswährung  durch  eine  etwaige 
Herstellung  der  Einlösbarkeit,  die  dem  Fälligkeitstermin  der 
Zahlungsverpflichtung  vorausgeht,  schützen,  so  dass,  wenn  der 
eine  kein  Interesse  zu  haben  glaubt,  den  Stempel  zu  tragen, 
dann  genau  der  andere,  der  für  Metallgeld  billiger  -kauft,  dies 
Interesse  bekommt.  Die  mögliche  grösste  Höhe  des  Stempels 
daher  zeigt  offenbar  die  fest  bleibende  Differenz  an,  welche 
zwischen  der  Kaufkraft  des  Metallgeldes  im  Geschäfte,  welches 
Zug  um  Zug  geht,  und  der  des  Papiergeldes  zu  bestehen  fort- 
fahrt, nachdem  der  Gesammtgeldumlauf  seine  richtige  Höhe,  das 
Papiergeld  ftir  voll  gerechnet,  schon  erreicht  hat.  Diese  findet 
genauen  Ausdruck  im  ausländischen  Handel,  in  niedrigeren 
Wechselkursen  auf  das  Inland,  trotz  einer  günstigen  Handetsbihmz 
desselben.  Denn  bei  den  Preisen,  die  hüben  in  gescMicher  Währung 
gefordert  werden,  ist  eine  auf  diese  Währung  gestellte  Tratte 
dem  Käufer  hübenländischer  Waare  drüben,  mag  das  Verhältniss 
des  Angebots  solcher  Tratten  zur  Nachfrage  sein,  welches  es 
will,  nicht  mehr  werth,  als  der  Wechselkurs  ausdrückt,  welcher 
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gegen  den  Nominalwerth  des  Landesgeldes  in  Metall  um  so 
viel  zurücksteht,  als  hüben  für  gesetzliche  Währung,  um  ihrer 
fortdauernden  Unsicherheit  willen,  im  Geschäfte,  welches  Zug 
um  Zag  geht,  höhere  Preise  gefordert  werden,  als  für  Metall, 
welches  ja  aus  diesem  Grunde  in's  Land  fliesst,  sobald  Papier- 
geld-Einziehung Platz  dafür  schafft. 

Eine  Stempelgebühr  auf  den  Kaufvertrag,  welche  nach 
dieser  Differenz  bemessen  ist,  hat  also  wiederum  nur  das  An- 
sehen einer  Steuer,  ist  aber  in  Wahrheit  eine  Versicherungs- 
prämie, welche,  wie  jede  Versicherungsprämie,  diejenige  Sicher- 
heit schafft,  für  welche  sie  bezahlt  wird.  Soviel  davon  —  ganz 
freiwillig  —  bezahlt  wird,  so  viel  Sicherheit  wird  erobert,  denn 
so  viel  Papiergeld  wird  durch  Metallgeld  ersetzt.  Und  zugleich 
wird  die  durch  Versicherung  geschützte  Klausel  für  den  Zah- 
lungspflichtigen um  so  leichter  ausführbar. 

Stosse  man  sich  ja  nicht  an  einer  vermeinten  Misslichkeit 
der  Ausführung,  wenn  der  sich  nicht  daran  stösst,  der  die 
Zahlungspflicht  übernimmt,  weil  er  dabei  billiger  zu  kaufen 
glaubt.  Entweder  er  verrechnet  sich  nicht,  oder  wird,  wenn  er 
sich  verrechnet,  selbst  Ursach  weiterer  Beschleunigung  des  Metall- 
zuflusses. So  weit  Misslichkeit  für  die  Ausführung  der  Zahlung 
vorhanden  ist,  kommt  sie  ja  eben  in  der  Differenz  der  Waaren- 
preise  für  Metallgeld  und  der  Waarenpreise  für  Papiergeld, 
welche,  trotz  aller  Gesetzlichkeit  der  Währung,  im  Geschäft 
Zug  um  Zug  besteht,  zum  Ausdruck.  So  gross  wie  sie  ist, 
so  gross  die  Misslichkeit,  so  gross  die  Prämie  und  so  gross 
die  Abhülfe. 

Wieder  wird  ein  neuer  Abschnitt  erreicht.  Der  Krieg  gilt 
nicht  dem  Gelde  in  Papierform  überhaupt,  welches  in  der 
einlösbaren  Banknote  seine  vollberechtigte  und  sehr  nothw endige 
Thätigkeit  entfaltet,  sondern  der  gesetzlichen  Währung  desselben 
und  der  Papierausgabe  ohne  Hinterlage,  ohne  Metall-Hinterlage 
oder  —  sprechen  wir  jetzt  kurz  aus,  was  wir  im  Eingange 
vorbehielten  —  ohne  Hinterlage  eines  andern  Tauschmittels, 
also  des,  durch  Verzinsung,  Waarenhinterlage  und  Ehrenpflicht 
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als  Werthsubstanz  zum  werthvollen,  d.  h.  berechtigten  Tausch- 
mittel erhobenen  Wechsels.  Wenn  der  Papiergeldumlauf  auf 
denjenigen  Theil  des  allgemeinen  Geldumlaufs  beschrankt  ward, 
auf  dem  er  gutes,  vom  Bedürfniss  der  Bequemlichkeit  getrage- 
nes Recht  hat,  muss  natürlich  mit  dem  Verbrennen,  welches 
nur  die  kleineren,  durch  Metallgeld  unnöthig  gemachten  Ab- 
rundungen  bis  auf  den  letzten  Zettel  zu  treffen  hat,  Einhalt 
gethan  werden.  Und  mit  der  Stempelgebühr  auch?  Nicht 
doch!  —  Nicht  eher,  als  bis  es  nur  noch  Metallgeld  und  ein- 
lösbares Papiergeld,  wie  die  gesetzliche  Klansei  sagt,  giebL 
Von  jetzt  an  hat  der  Ertrag  der  Stempelgebühr  nur  nicht  mehr 
für  die  Verringerung,  sondern  natürlich  für  die  Einlosbarkeit  zu 
sorgen,  indem  er  zur  Hinterlage  von  Metallgeld  —  an  welche 
wir  uns  also  euletett  nicht  zuerst,  wie  jetzt  die  Praxis,  machen 
—  verwandt  wird. 

Und  erst,  wenn  dessen  zur  Genüge  geschehen  —  und  das 
ist  sehr  wenig,  wenn  der  Papiergeldumlauf  wirklich  auf  seine 
richtige  Ausdehnung  in  den  richtigen  Abänderungen  beschrankt 
ward;  ist  nur  so  viel,  als  zum  Schutze  gegen  Schwankungen 
und  irrthümliches  Urtheil  nöthig  —  wird  die  Einlosbarkeit  aus- 
gesprochen und  die  Stempelgebühr  beseitigt. 

Was  aber  haben  wir  mit  alledem  gethan?  Nun,  wir  sind 
ganz  einfach  der  gesetzlichen  Währung  des  werthlosen  Geldes, 
wie  nicht  anders  möglich,  schrittweise  und  in  der  Form  zu 
Leibe  gegangen,  in  welcher  das  Interesse  an  ihrer  Erhaltung 
durch  das  Interesse  an  ihrer  Aufhebung  selbst  besiegt  ward. 
So  lange  solches  wirksam,  haben  wir  den  Wunsch  desjenigen, 
dem  sie  im  Kassenbestand  als  Käufer  zu  Gut  kam,  nach  Werth- 
erhöhung der  Kasse  das  Gegenspiel  übernehmen  lassen,  und  zwar 
nicht  mit  dem  Zwange  nachhelfend,  sondern  nur  mit  der  Dro- 
hung, den  Zwang  zu  seinen  Gunsten  zurückzuziehen.  Dann 
haben  wir  das  Interesse  desjenigen  ins  Spiel  gebracht,  den  sie 
als  Verkäufer  traf,  auch  ihn  nicht  von  Staatswegen  bedrohend, 
sondern  ihn  nur  in  den  Stand  setzend,  für  sein  Geld  die  Be- 
drohung loszuwerden.  So  weit  man  verstanden  und  vertraut  hat, 
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hat  man  richtig  im  Handel  und  Wandel  verfügt  und  Lohn  dafür 
in  Geschäftsgewinnen  geerntet;  so  weit  man  nicht  verstanden  und 
nicht  vertraut  und  blos  Steuerdruck  gesehen  hat,  hat  man  mehr 
produzirt  und  weniger  verbraucht,  so  dass  etwas  zu  gewinnen 
da  war,  wenn  man  es  auch  selbst  nicht  gewann.  Unter  dem 
absteigenden  Knoten  ging  es  anders  her;  da  gewann,  wer  verstand 
und  nicht  vertraute,  und  verlor,  wer  vertraute,  weil  er  nicht  ver- 
stand. Und  wer  gewann,  gewann  doch  nur  wenig,  denn  damals 
erging  sich  der  Unverstand  in  der  süsseren  Gewohnheit,  weniger 
zu  produziren  und  mehr  zu  verbrauchen. 

Wir  sind  zu  Ende.  Vorgeschlagen  haben  wir  Nichts. 
Wir  haben  nur  TWssewscbaft  getrieben.  Vorschlagen  kann  man 
nur,  wenn  man  weiss:  wo?  wann?  wem?  Die  nöthigen  Zeit- 
räume der  drei  Abschnitte  und  die  Höhe  der  Steuersätze  zu 
bestimmen,  ist  keine  Sache  der  Algebra  mehr,  sondern  der 
Rechnung  mit  benannten  Zahlen.  Das  ist  nicht  Wissenschaft, 
sondern  Kunst,  welche  auch  fehlgreifen  kann,  ohne  dass  die 
Wissenschaft  dafür  verantwortlich  ist. 

Was  die  wissenschaftliche  Forschung  ergiebt,  mag  anfangs 
befremdlich  klingen,  ist  aber  stets  einfach.  Und  so  war's 
doch  hier?  Ist  aber  ein  Gedankengang  wirklich  befremdlich, 
welcher  von  dem  Glauben  ausgeht,  dass  aus  einer  Sackgasse 
kein  andrer  Weg  herausfuhrt,  als,  in  umgekehrter  Richtung, 
genau  derselbe,  auf  dem  mnn  hineingerieth? 

Berlin.    März  1869. 
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Paris,  Anfangs  März  1869. 

Die  Aufmerksamkeit  der  denkenden  Welt  ist  hier  augenblicklich  mehr 
auf  die  politischen,  als  auf  die  volkswirtschaftlichen  Interessen  gerichtet, 
denn  bald  werden  die  Wahlen  vor  sich  gehen«  Der  gesetzgebende  Körper 
hat  nunmehr  bald  seine  sechsjährige  Periode  beendigt  und  von  neuem  er- 
warten Manche  Wunderthaten.  Die  Zahl  der  Kandidaten  ist  Legion,  and 
ihre  Rührigkeit  bringt  den  Schein  einer  gewissen  Bewegung  herror.  Aber 
kältere  Beobachter  glauben  nicht,  dass  die  Veränderungen  sehr  gross  sein 
werden,  und  jedenfalls  ist  die  Volkswirthschaft  nicht  dabei  interessirt. 
Fast  scheint  es  indessen,  als  ob  die  Regierung  eben  in  derselben  einen 
Hebel  für  ihre  Zwecke  hatte  anlagen  wollen.  Wir  haben  nämlich  jetzt  das 
durch  viele  Klauseln  benagte  Recht,  uns  zu  versammeln,  und  wir  begnügen 
uns  nicht,  das  neue  Recht  in  den  Waffenschrank  zu  hängen,  um  es  cur  ge- 
eigneten Zeit  zu  benutzen  und  zu  handhaben.  Dazu  haben  wir  keine  Ge- 
duld, das  Gewehr  ist  da,  und  es  muss  abgefeuert  werden,  wäre  es  auch 
nur  in  die  Luft.  Der  Engländer  veranstaltet  einen  Meeting,  wenn  er  etwa? 
darauf  zu  verhandeln  hat;  wir  veranstalten  eine  Versammlung,  um  schrei- 
ben zu  können:  r&union  non  autoriite!  Es  handelt  sich  selbstverständlich 
nicht  um  unerlaubte,  sondern  um  keiner  Erlaubnis«  bedürfende  Versamm- 
lungen. Diese  Versammlungen  werden  trotz  aller  Ausartungen  im  Ganzen 
wirklich  Gutes  stiften ;  aber  es  kann  doch  nicht  erwartet  werden,  dass  alle 
Redner  sich  nach  dem  Sinne  der  Regierung,  oder  nach  dem  des  konserva- 
tiven, ja  selbst  nur  des  liberalen  Theils  der  Bevölkerung  ausdrucken; 
Manche  huldigten  radikalen  Ideen,  einige  sogar  scheuten  sich  nicht,  dem 
Kommunismus  das  Wort  zu  reden.  Da  wir  aber  nur  auf  dem  Sch'achtfeld 
muthig  sind,  im  bürgerlichen  Leben  uns  aber  „schauderhaft*  furchtsam 
aufführen,  so  glaubten  gleich  nicht  wenige  unter  uns,  es  würde  morgen 
an's  Theilen  gehen  und  flugs  wurde  eine  kleine  Interpellation^  -  Komödie 
veranstaltet.  Die  Regierung  erhielt  dadurch  den  willkommenen  Auftrag, 
den  Versammlungsmännern  die  Zähne  zu  zeigen,  nicht  um  dadurch  die 
Furchtsamen  zu  beruhigen,  sondern  um  sie  noch  furchtsamer  zu  machen. 
Es  versteht  sich,  damit  die  konservativen  Deputirten  wieder  gewählt  werden. 
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Das  sozialistische  Gespenst  ist  übrigens  an  sich  so  gefährlich  nicht. 
Im  Grunde  giebt  es  nur  wenige  Fanatiker,  wenige  Gläubige,  die  ein  voll- 
ständiges System,  noch  wenigere,  die  einen  klaren  Gedanken  haben.  Wenn 
man  die  Reden  hört,  so  muss  man  meist  die  vorgebrachten  Formeln  als 
auswendig  gelerntes  Zeug  ansehen;  es  sind  reine  Abstraktionen,  denen  der 
Redner  Weihrauch  streut,  und  sich  dadurch  in  Wolken  hüllt.  Mystische 
Formeln,  wie  der  Mutualiamus,  die  Solidarität  u.  dgl.  raachen  sich  keine 
Anhänger  ;  sie  verursachen  aber  doch  eine  gewisse  Verwirrung  in  den  Ideen, 
um  so  mehr,  als  bei  allem  Vorgetragenen  doch  immer  ein  Bruchtheil  Wahr- 
heit ist.  Das  Schlimmste  ist,  daas  letztere  im  kritisirenden  Theil  der  Bede 
sich  befindet  Es  giebt  immer  etwas  zu  tadeln  in  der  Gesellschaft  und 
Jeden  drückt  irgendwo  der  Schuh.  Aber  der  grosse  Haufe,  wenn  er  gleich 
rindet,  dass  das,  was  man  ihm  als  Ersatz  bietet,  das  Niedergerissene  kei- 
nesfalls ersetzt,  lässt  sich  doch  einstweilen  zum  Niederreissen  bewegen, 
d.  h.  er  giebt  seine  bisherigen  Ansichten  auf,  ohne  bessere  dafür  sich  an- 
zueignen. Er  sieht  noch  nicht  ein,  dass  man  in  vielen  Fällen  sich  mit 
dem  wenigst  Schlechten  begnügen  muss,  weil  es  eben  nicht  besser  geht. 
Man  kann  mit  unvollkommenen  Menschen  keine  vollkommene  Gesellschaft 
machen  *). 

Doch  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen,  muss  ich  mir  für  ein  anderes 
Mal  vorbehalten,  um  mich  jetzt  vor  allem  mit  dem  Budget  für  1870,  das 
jetzt  an  der  Tagesordnung  ist,  zu  beschäftigen.    Wie  Sie  sehen,  fangen 


')  Dem  Sozialismus  gegenüber  kommt  jedenfalls  die  französische  Re- 
gierung insofern  ihrer  Pflicht  nicht  nach,  als  sie  nicht  für  volkswirt- 
schaftlichen Unterricht  sorgt.  Der  Unterrichts-Minister  hat  zwar  anch  der 
„  Schule  der  hohen  Studien"  eine  volkswirtschaftliche  Sektion  zugetheilt, 
allein  bis  jetzt  ist  erst  für  ein  Reglement  gesorgt  worden;  es  fehlen  bloss 
1.  Lehrer,  2.  Schüler,  3.  Geld,  4.  der  Begriff,  was  eigentlich  damit  ge- 
>  meint  sei.  Denn  da  von  einer  Schule  die  Rede  ist ,  welche  höher  als  eine 
Fakultät  stehen,  welche  das  wissenschaftliche  Gebäude  krönen  soll,  welche 
daher  wohlvorbereitete  Schüler  voraussetzt,  so  darf  man  wohl  fragen,  wo 
sollen  denn  die  Schüler  vorbereitet  werden  ?  Das  Ding  sieht  wie  ein  Schloss 
aus,  ist  aber  nur  eine  Wolke.  Der  pariser  Handelskammer  ist  wo  möglich 
ein  noch  schwererer  Vorwurf  zu  machen.  Sie  hat  die  höhere  Handelsschule 
(die  einst  Blanqui  dirigirt  hat)  angekauft;  es  war  ein  Direktor  zu  er- 
nennen; Joseph  (iamier,  der  seit  25  Jahren  die  Volkswirtschaft  lehrt, 
meldet  sich  und  fällt  durch  —  weil  er  Volkswirth  ist.  Ein  früherer  Ar- 
tillerie-Hauptmann wird  gewählt,  weil  er  kein  Volkswirth  ist!!  Dieselbe 
Handelskammer  hat  in  ihrer  niederen  Handelsschule  die  wöchentliche  volks- 
wirtschaftliche Lektion  in  eine  vierzehntägige  verwandeln  lassen.  Fürwahr, 
wir  können  eben  nicht  stolz  auf  unsere  Handelskammer  sein! 
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wir  früher  an,  an  die  Zukunft  zq  denken,  als  Sie,  denn  unser  Budget  von 
1870  wird  schon  Ende  1868  vorbereitet  and  Anfangs  1869  festgestellt, 
während  das  Ihrige  erst  Ende  1869  aufgestellt  und  vielleicht  bis  ins  Jahr 
1870  hinein  diskutirt  werden  wird.  Wir  fangen  vielleicht  zu  früh  an  und 
Sie  zu  spät,  indessen  scheint  mir  doch  ersteres  vorzuziehen,  und  jedenfalls 
kann  ein  zu  frühe»  Feststellen  der  Einnahme-  and  Ausgabe-Etats  nicht  so 
viele  Nachtheile  haben,  als  eine  Verrückung  der  jährlichen  Finanzperiode. 
wie  dies  in  Berlin  vorgeschlagen  wurde.  In  vielen  Landern,  die  jetzt  mit 
Januar  anfangen,  bestand  früher  ein  anderes  Finanzjahr;  das  eine  begann 
am  1.  Oktober,  das  andere  am  1.  April  oder  am  1.  Juli,  allein  man  fand 
gut,  das  Finanzjahr  mit  dem  bürgerlichen  in  Uebereinstünmung  zu  bringen. 
Es  liessen  sich  noch  manche  andere  Gründe,  als  die  in  der  preussischen 
Kammer  vorgebrachten,  für  diese  Uebereinstünmung  anfuhren  und  gerade 
eben  volkswirtschaftliche  und  statistische,  allein  da  die  Sache  beim  Alten 
bleibt,  so  kann  ich  meine  Argumente  auf  eine  andere  Gelegenheit  aufsparen. 
Soviel  können  Sie  aber  voraussehen,  dass  ich  das  französische  Beispiel  nicht 
unbedingt  empfehlen  würde.  Zu  früh  kommen  kann  auch  Unpünktlichkeit 
genannt  werden,  und  schuld  sein,  dass  man  zweimal  kommt.  Die  frühe 
Aufstellung  des  französischen  Budget  hat  indess  nicht  nothwendiger  Weise 
ein  Ergänzuugp-Budget  zur  Folge;  lezteres  rührt  vielmehr  meist  von  der 
Leichtigkeit  her,  mit  der  man  sich  in  neue  Ausgaben  stürzt;  wenn  man 
diesen  Fehler  vermiede,  so  würde  das  Ergänzungs-Budget  eine  seltene  Er- 
scheinung sein.  Haben  wir  doch  bisweilen  ein  zweites  Ergänzungs-Budget 
unter  dem  Namen  von  credits  extraordinairet,  und  leicht  könnte  man  noch 
im  riglement  definitif  Spuren  von  Ergänzungen  finden;  dies  sind  lauter 
Umstände,  welche  beweisen,  dass  die  zu  frühe  Aufstellung  nicht  Schuld 
daran  ist.  , 

Uebrigens,  um  näher  auf  das  französische  Budget  einzugehen,  so  ist 
es  wohl  nicht  so  verwickelt,  als  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt.  Dies 
lässt  sich  recht  deutlich  zeigen,  wenn  man  wie  bei  anatomischen  Präpa- 
raten, einen  Theil  nach  dem  anderen  ablöst.  So  ist  vor  allem  abzulösen 
das  »Budget  sur  rcs$ources  speciales,*  welches  das  Finanz-Ministerium  aus 
wahrem  Schlendrian  .Budget"  heisst.  Ein  Budget  ist  eine  Aufzählung  von 
Einnahmen,  der  eine  ebenfalls  detaillirte  Aufzählung  von  Ausgaben  gegen- 
über steht;  das  ist  aber  eine  auf  jenes  „auf  speziellen  Hülfsmitteln  be- 
ruhendes Budget"  keinesfalls  anzuwendende  Definition.  Es  klingt  dieser 
Name  auch  im  Französischen  etwas  sonderbar  und  wird  nur  durch  die  Ge- 
wohnheit erträglich.  Die  hier  gemeinten  „speziellen  Hülfsmittel"  sind: 
sämmtliche  Departemcntal- Einnahmen  und  Ausgaben,  ein  Theil  der  Ge- 
meinde- nebst  einigen  anderen  minder  bedeutenden  Einnahmen.  Es  sind 
Pauschalzahlen,  denen  eine  gleiche  Ziffer  als  Ausgabe  gegenübersteht.  Es 
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ist  ganz  zwecklos,  diese  Zahlen  ins  Staatsbudget  einzurücken,  wohin  sie  in 
keiner  Hinsicht  gehören.  Es  dient  als  Kontrolle,  sagt  man.  In  Wahrheit 
wird  bloss  festgesetzt,  wie  viel  Zuschlags-Centimes  höchstens  von  den  De- 
partements und  Gemeinden  den  Staatssteuern  für  eigene  Zwecke  zugelegt 
werden  können.  Aber  Ton  einer  wirklichen  Kontrole  der  Ausgaben  der 
89  Departements  und  37,548  Gemeinden  kann  keine  Rede  sein.  Es  wäre 
Tiel  besser,  die  französische  Regierung  trennte  gänzlich  die  speziellen  Bud- 
gets vom  Staatsbudget;  die  effektive  Aufsicht  wurde  dann  leichter  sein. 
Einstweilen  begnügen  wir  uns,  die  „ speziellen  Hülfsmittel"  in  Gedanken 
abzulösen. 

Ein  anderes,  aber  nur  der  Ueber sieht  wegen ,  abzulösendes  Budget  ist 
das  der  Amortisations-Kasse.  Eigentlich  sollte  dieses  Budget  einen  blossen 
Artikel  des  Finanz-Ministeriums  (im  Kapitel  „Staatsschuld')  bilden.  Allein 
in  der  Eigenschaft  eines  blossen  Artikels  spielt  die  Amortisation  die  Rolle 
einer  verborgenen  Tugend,  sie  unterliegt  leichter  der  Versuchung,  und  be- 
kanntlich ist  dies  dem  französischen  Fiskus  gegenüber  der  Fall  gewesen, 
mit  anderen  Worten,  die  Staatskasse  hat  die  Amortisationsfonds  an  sich 
gezogen.  Der  Buchstabe  der  Schuldtilgung  blieb  an  seinem  Platze,  nur 
der  klingende  Geist  war  weg.  Das  Nähere  über  jenen  .überwundenen 
Standpunkt*  ist  schon  öfter  beschrieben  worden,  ich  brauche  also  nicht 
dabei  zu  verweilen.  So  viel  geht  aber  aas  den  eben  gegebenen  Andeutun- 
gen hervor,  dass  es  klug  war,  das  Amortiaationsbudget  zn  schaffen,  und  so 
die  Schuldtilgung  auf  ein  Piedeatal  zu  heben.  Die  Öffentlichkeit  gewährt 
einen  gewissen  Schutz.  Dies  Budget  ist  übrigens  eine  geniale  Einrichtung, 
es  ist  auf  sinn-,  ich  möchte  sagen  geistreiche  Weise  kombinirt.  Sehen  Sie 
nur  selbst.  Die  Einnahmen  bestehen:  1.  aus  dem  Reinertrag  der  Wälder 
(30  Millionen),  die  Wälder  sind  eine  ganz  natürliche,  ja  hervorgebrachte 
Hypothek  für  Schulden,  2.  aus  dem  lOprozentigen  Aufschlag  auf  den  Preis 
der  Passagierplätze  und  auf  den  Betrag  der  Fracht  auf  den  Eisenbahnen. 
Aufrichtig  gestanden,  diese  Steuer  (31  Millionen)  halte  ich  für  nichts  we- 
niger als  die  Beste,  da  sie  aber  nun  einmal  besteht,  so  war  es  wahrhaft 
genial,  sie  der  Tilgungskasse  zuzusprechen.  Warum?  das  werden  wir  bei 
den  Ausgaben  sehen;  3.  den  Gewinn  der  Depositenkasse  (caissc  des  deputs 
et  emsignalions)  (2'/t  Millionen);  4.  die  Interessen  der  zur  Tilgung  ein- 
gekauften Staatsschulden  (3,200,000  Frs.);  5.  die  Einnahmen  der  Alters- 
Versorgungs- Kasse  (10  Millionen).  Die  Totalsumme  ist  77,722,000  Frs. 
Die  Ausgaben  zerfallen  in  folgende  vier  Posten:  1.  Verschiedene  Jahres- 
bezuge,  Annuitäten  (9>/>  Millionen);  2.  den  Eisenbahn  •  Gesellschaften  für 
garantirte  Interessen  (26  Millionen,  gegen  31  im  Vorjahre).  Diese  Last 
dient  dazu,  jene,  welche  der  Transport  zu  tragen  hat,  zu  erklären  und  zu 
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entschuldigen,  ich  muss  aber  nun  schnei)  hinzufügen,  dass  die  Steaer  be- 
stand, als  noch  keine  Garantieen  gegeben  waren,  und  wahrscheinlich  anch 
nachher  noch  bestehen  wird;  3.  Ankauf  von  Staatsrenten  im  Kamen  der 
Alter- Versorgungs-Kasse  (10  Millionen,  durchlaufender  Posten);  4.  Schuld- 
tilgung, diese  enthalt,  was  übrig  bleibt  (82,396,493  Frs.)  und  diesmal  mehr 
als  im  vorigen  Jahre  (damals  25  Millionen),  denn  die  Verminderung  der 
Zinsgarantie  und  die  Interessen  der  eingekauften  Staatsschuld  kommen  ihr 
zu  Gute. 

Ausser  den  zwei  von  uns  der  Uebersicht  wegeu  abgelösten  Budgets 
waren  die  Erg&nzungs-Budgets  zu  erwähnen.  Dies  sind  übrigens  keine 
organische  Missbildungen ,  sondern  was  die  Mineralogie  unserer  Kindheit 
nannte  „Ansetzungen  von  Aussen",  und  da  diese  in  mehreren  Schichten 
vorkommen  können,  so  sind  einige  Wort«  der  Erklärung  nicht  zu  viel. 
Es  diene  das  laufende  Jahr  1869  als  Beispiel.  Die  Hauptbudgets  (ordin.. 
eitraordin.,  spezielles  und  Amortisationsbudget)  sind  im  Jahre  1868  fest- 
gestellt worden,  aber  erst  seit  dem  1.  Januar  1869  im  Gange.  Nun  hat 
man,  seit  Juni  1868,  Zeit  gehabt  zu  sehen,  dass  z.  B.  die  Runkelrüben  nicht 
gerathen  sind,  also  mehrere  Millionen  an  der  Zuckersteuer  ausfallen  wer- 
den, oder  dass  aus  irgend  welchen  Gründen  Mehr-  oder  Minder-Einnahmen, 
Mehr-  oder  Minder- Ausgaben  vorkommen  müssen;  die  Regierung  reicht  also 
eine  Art  Beiichtigungsvorschlag  (budget  rtetificatif)  ein,  der  natürlich  znni 
Theil  berechtigt  ist,  den  man  aber  doch  wohl  benutzen  mag,  um  irgend 
eine  gewünschte  Ausgabe  durch  die  Kammer  zu  bringen.  Für  das  Jahr 
1869  werden  so  28,232,899  Frs.  nachgefordert,  welche  durch  eine  erwartete 
Mehreinnahme  von  32,515,000  Frs.  gedeckt  werden  sollen.  Das  ist  das 
eigentliche  Ergänzungsbudget,  man  sagt  auch  oft  Supplement*  de  credit, 
eine  Bezeichnung,  die  ich  lieber  für  das  nachtraglich  geforderte  Geld  — 
für  das  verflossene  Jahr  —  reserviren  möchte.  Diesmal  kommen  wir  gnä- 
dig davon  (Dank  sei  es  der  vorjährigen  Anleihe),  man  verlangt  für  1868 
noch  350,000  bis  400,000  Frs.  Diese  supplementarische,  nachträgliche 
Forderung  wäre,  was  ich  die  zweite  Schicht  nenne,  die  für  1869  erst 
im  Jahre  1870  sich  ansetzen  wird.  Aber  die  Schlussrechnung  des  laufen- 
den (69er)  Jahres  wird  erst  1871  der  Karomer  vorgelegt  werden,  da  finden 
sich  dann  noch  manche  Irrthümer,  welche  das  Reglement  de  compte  endlich 
definitiv  berichtigt 

Bis  jetzt  habe  ich  so  zu  sagen  vom  Zubehör  des  Budget  gesprochen  , 
wir  kommen  nun  zur  Hauptsache,  und  Sic  werden  sich  wundern,  wie  ein- 
fach die  Hauptsache  ist.  Nehmen  wir  jetzt  die  Vorlage  für  1870,  und 
stellen  die  Zahlen  tabellenförmig  auf: 
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Ordentliches  Budget1). 

Einnahmen  pr8.  1,786,667,393. 

Ausgaben   „  1,650,060,248. 

Ueberschuss  Prs.  86,607,145. 

Dieser  Ueberschuss,  mit  einigen  zufälligen  oder  vorübergehenden  Ein- 
nahmen bildet  eine  Gesammtsumme  von  123,868,811  Prs.  Diese  8umme 
bildet  die  Einnahme  des  ausserordentlichen  Budgets.   8tellen  wir  es  anf: 


')  Hier  sind  die  Hanptposten  des  ordentlichen  Budgets  für  1870: 


Einnahmen. 

Direkte  Steuern  Prs.  382,821,000. 

Domainen   14,078,816. 

Wälder  (Ersatz  der  Verwaltungskosten)  .     „  10,552,617. 

Einregistrirung  und  Stempel   446,474,000. 

Zölle  und  Salz  ,  144,002,000. 

KonsumtionsHteuern   610,380,000. 

Posten  „  89,344,000. 

üniversitätsgebtthren   3,749,598. 

Revenuen  Algeriens   16,500,000. 

Pennonsbeitrige   14,736,000. 

Verschiedenes                                        .  54.027.962. 

Summa   .  Frs.  1,736,667,393. 
Ausgaben. 

Oeffentliche  Schuld  und  Dotationen    .    .  Prs.  539,713,097. 

Staats-Ministerium   3,042,400. 

Ministerium  der  Justiz   38,343,025. 

des  Kultus   48,997,081. 

des  Aenssern   13,161,200. 

des  Innern  „  59,414,345. 

der  Finanzen   18,438,610. 

des  Krieges   373.001,182. 

Algerien   ....  14,616,000. 

der  Marine  und  der  Kolonien     „  162,845,022. 

des  öffentlichen  Unterrichts  .     .  24,283,321. 

der  Landwirtschaft,  des  Han- 
dels u.  der  öffentl.  Angelegenb.     „  97,506,153. 

des  kaiserl.  Hauses  und  der 

schönen  Künste  ,  12,151,600. 

Regie-  und  Erhebungskosten   237,^41,712. 

Rückzahlungen,  non-taUur»  ftc   12,216,000. 


Summa   .  Prs.  1,650,060,248. 
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Ausserordentliches  Budget. 

Einnahmen  Pro.  123,863,811. 

Ausgaben                                                ,  122,606,811- 

üebexBchnas  Pro.  1,257,000. 


Also  Sie  sehen,  es  bleibt  etwas  auf  dem  Teller  liegen,  damit  man  nicht 
in  gefr&ssig  scheint;  wir  können  uns  also  rühmen,  einen  .Ueberschuss"  sra 
haben.  A  priori  haben  wir  immer  einen  Ueberschuss,  d  posteriori  nur 
tritt  das  Defizit  auf. 

Wenn  Sie  nnn,  der  besseren  Uebersicht  willen,  alle  Budgets  zusammen- 
stellen wollen,  so  müssen  8ie  sich  an  die  Ausgaben  halten,  da  obige 
86,607,145  Frs.  (Ueberschuss  des  ordentlichen  Budgets)  twei  Mal  in  den 
Einnahmen  vorkommen. 

Ordentliche  Staatsausgaben  Frs.  1,650,060,248. 

Ausserordentl.       „   „  122,606,811. 

Amortisattonskasse  ,    .    .  77,722,000. 

Frs.  1,850,889,059. 

Spezialbudget  (ftepartemental-  und  Kom- 
munal -  Gelder  u.  s.  w.)  Einnahme  und 
Ausgabe  gleich   280.298,910. 

1.  Ergänzungs-  oder  Berichtigungsbudget        nächstes  Jahr. 

2.  „  a  •  über  2  Jahre. 

Summa         noch  unbekannt. 

Ich  muss  noch  erwähnen,  dass  es  noch  sieben  besondere  Kassen  giebt, 
die  unter  Staatsaufsicht  stehen,  zusammen  etwa  92  Millionen  einnehmen 
und  eben  so  viel  ausgeben,  aber  doch  nichts  mit  den  Steuern  xu  thun 
haben.  Es  wäre  ganz  ungerechtfertigt,  diese  92  Millionen  imerits  pour 
ordre  au  budget  rar  obigen  Totalsamme  zu  schlagen.  Die  in  Bede  stehen- 
den Kassen  sind:  die  Staatsdruckerei,  die  Konsularkasse,  das  Münzen-  und 
Medaillenamt,  die  Militärdotationskasse  (wird  jetzt  liquidirt),  die  Marine- 
Invalidenkasse,  die  höhere  Gewerbeschule,  die  Ehrenlegion.  Das  sind  ganz 
selbständige  Anstalten,  auf  die  es  hier  nicht  möglich  ist,  weiter  einzugehen. 
Um  mit  dem  französischen  Staatsbudget  vorläufig  hier  abzuschlicssen,  muss 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  die  ordentlichen  Einnahmen  von  1870  — 
der  Voraussicht  nach  —  die  des  Jahres  1869  um  etwa  86  Millionen  aber- 
steigen werden,  dass  aber  glücklicher  Weise  auch  die  Ausgaben  um  Sl  Mil- 
lionen gestiegen  sind,  was  hätte  man  sonst  auch  mit  dem  vielen  überflüs- 
sigen Oelde  anfangen  sollen! 

Es  drängt  mich,  von  der  Finanzlage  der  Stadt  Paris  zu  sprechen. 
Mancher  mag  nicht  ohne  Bangen  den  verworrenen  Knäuel  anfassen,  da  alle 
Versuche,  ihn  zu  entwirren,  die  Fäden  nur  noch  mehr  zu  verwickeln  schei- 
nen.  Dennoch  aber  ist  die  Sache  dem  —  dem  es  nicht  auf  die  genaue 


Digitized  by  Google 


▼olkawtrthschaftliche  Briefe  aus  Paria.  223 

Zahl  von  Millionen  ankommt  —  so  unklar  nicht,  dass  er  sie  nicht  mit 
wenig  Worten  darstellen  könnte.  Denn  im  Grunde  ist  der  vielen  and  lan- 
gen Reden  kurzer  Sinn  nur  der,  dass  der  Seine-Präfekt  mehr  ausgegeben 
hat,  als  er  sollte.  Wieviel?  das  ist  die  Frage.  Da  man  ihm  nicht  aufs 
Wort  glaubt,  auch  den  gedruckten  Budgets  und  Rechnungen  misstraut,  so 
stellt  Jeder  seine  eigene  Bilanz  auf,  und  die  .neuesten  Nachrichten"  gehen 
um  viole  Millionen  auseinander.  Ich  rauss  freilich  von  dem  absehen,  was 
allenfalls  verheimlicht  sein  mag  —  auf  das  Errathen  von  Geheimnissen 
lasse  ich  mich  nicht  gerne  ein ,  —  wenn  ich  aber  die  Berichte  der  Prä- 
fekten,  die  Beschlüsse  des  Stadtraths,  die  Kammerberichte  und  Debatten 
vergleiche,  so  erscheint  die  Sachlage  wie  folgt. 

Das  Budget  der  Stadt  Paris  besteht,  wie  das  des  Staates,  aus  man« 
cherlei  theoretisch  getrennten  Kassen,  deren  praktische  oder  effektive  Ein- 
heit eben  schuld  an  der  Verwicklung  ist.  Vor  allem  wird  zwischen  den 
ordentlichen  Einnahmen  und  Ausgaben  unterschieden,  dann  giebt  es  supple- 
inentarische  und  spezielle.  Von  diesen  sind  bloss  die  ordentlichen  und  die 
speziellen  wichtig;  die  speziellen  begreifen  bloss  1.  die  Ueberschüsse  des 
vorigen  Jahres,  2.  die  noch  zu  hebenden  Steuerreste,  endlich  3.  unvorher- 
gesehene Einnahmen.  Die  ausserordentlichen  bestehen  bei  den  Einnahmen 
ausser  dem  Produkt  einiger  verkaufter  Grundstücke  und  (bis  1868)  eines 
Staatszuschusse»  für  öffentliche  Bauten,  bloss  aus  durchlaufenden  Posten, 
z.  B.  Beiträge  und  Rückzahlungen  der  Anwohner  für  die  Herstellung  von 
Trottoirs,  Egouts  u.  dgl.  Bei  den  Ausgaben  hat  freilich  das  Wort  ausser- 
ordentlich eine  ganz  andere  Bedeutung,  denn  es  handelt  sich  hier  um  be- 
deutende Summen  für  Schuldtilgung  und  Arbeiten,  die  abeT,  wie  allgemein 
behauptet  wird,  ganz  gut  für  ordentliche  Arbeiten  gelten  können,  da  ?ie 
sich  jährlich  erneuern.  Die  speziellen  Einnahmen  und  Ausgaben  sind  die 
eigentlichen  ausserordentlichen,  d.  h.  vorübergehenden  ;  es  sind  nämlich  die, 
welche  sich  auf  den  Umbau  von  Paris  beziehen,  und  während  die  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen,  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  supplemcnta- 
riachen  Einnahmen  und  Ausgaben  als  in  einander  greifend  und  sich  gegen- 
seitig ergänzend  dargestellt  werden,  so  steht  das  Budget  der  „speziellen 
Fonds"  für  sich  allein  da,  mit  sich  balancirenden  Einnahmen  und  Ausgaben. 
Die  Aufstellung  des  Budgets  für  1868  möge  vor  allem  die  Sache  veran- 
schaulichen :  Einnahmen.  Ausgaben. 

Ordentliche  Frs.  149,664,183.   Fr«.  102,655,696. 

Ausserordentliche  ....     14.404,136.     .  61,412,623. 

Supplenientarisehe*    .    .    .     20.000,000.     .  20,000,000. 

Frs.  184.068.319.    Frs.  183,068,319. 

Spezielle  ,     61,127,740.     .  61,127.740. 

Zusammen    .  Frs.  245,196,059.    Frs.  245,196,059. 
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Gewöhnlich  werden  noch  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Aus- 
gaben in  folgender  Weise  resumirt: 

Sektion  I.  (ordentliche  Ausg.)  ].  Stadtschuld  (Interessen)  Fr*.  21,044,364. 

2.  Ordentliche  Ausgaben  .    .  81,611,332. 
„    II.  (ausser ord.  Ausg.)  1.  Stadtschuld  (Tilgung)  .    ,  11,687,891. 

2.  Ausserordentl.  Anagaben    „  49,724,732. 

Was  ich  bis  jetzt  vorgetragen,  führt  allein  den  Titel  „Budget*,  um- 
fasst  aber  nicht  die  ganze  Finanzhaushaltung  der  Stadt;  es  gehört  hierzu 
noch  die  Caisse  des  travatix.  Diese  Kasse  der  öffentlichen  Bauten  ist  eine 
Art  Bankhaus,  dem  man  eine  Dotation  von  20  Millionen  in  Gemeindefonds 
gegeben  hat  und  das  mit  der  Befugnis»  ausgerüstet  ist,  bis  zum  Betrage 
Ton  100  Millionen  Fra.  Papier  in  Form  einer  schwebenden  Schuld  aus- 
zugeben. Unsere  guten  Pariser,  trots  ihres  Schimpfens  auf  den  Präfekten. 
können  kaum  ihren  geheimen  Stolz  verbergen,  dass  die  französische  Haupt- 
stadt, „deren  Budget  das  mancher  kleinen  Königreiche  übersteigt"  (stereo- 
typer Satt),  nun  auch,  diesmal  gleich  grotten  Staaten,  seine  schwebende 
Schuld  hat.  Ob  eine  solche  zum  Umbau  von  Paris  unentbehrlich  war,  mag 
dahin  gestellt  sein;  jedenfalls  scheint  sie  nöthig  gewesen  zu  sein,  um  das 
Werk  so  schnell  als  möglich  zu  fördern,  da  sogar  die  Bautenkasse  die  er- 
laubten hundert  Millionen  überschritten  hat:  sie  hat  die  Zahl  von  159  Mil- 
lionen bekennen  müssen.  Das  ist  aber  noch  nicht  Alles:  die  Bautenkasse 
wie  das  Budget  schliessen  mit  dem  Jahre  ab,  und  balansiren  sich  am  Ende 
des  Jahre«  Soll  und  Haben,  so  ist  man  xnfrieden;  aber  der  unternehmende 
Präfekt  konnte  sich  eben  so  wenig  in  den  Schränken  der  Jahresrechnung 
halten,  wie  Pegasus  sich  in's  Joch  fügte.  Es  gieht  wohl  ein  gesetzmäßi- 
ges Mittel,  aus  den  Schranken  der  Jahresrechnung  herauszutreten,  nämlich 
eine  Anleihe  aufzunehmen,  und  wie  der  Staatsminister  erklärt,  sollte  dies 
1868  auch  geschehen  und  unterblieb  bloss,  weil  der  Staat  selbst  sich  an 
den  öffentlichen  Kredit  zu  wenden  hatte;  aber  das  Ausschreiben  des  Pra- 
fekten rührt  von  früher  her,  und  im  Jahre  1868  hätte  man  doch  nur  ein 
biU  findemniU  geben  können.  Die  Anleihe  war  schon  früher  nöthig  ge- 
worden, allein  mau  wollte  die  Vorlage  des  dazu  unentbehrlichen  Gesetzes 
so  lange  als  möglich  aufschieben. 

Mit  dem  Kleinen  fangt  man,  und  mit  dem  Grossen  hdrt  man  auf.  sagt 
ein  bekanntes  Sprüchwort,  und  so  ging  es  auch  hier.  Man  gerieth  auf  Ab- 
wege, nach  und  nach,  fast  ohne  es  zu  wissen.  Es  kam  öfter  vor,  dass  eine 
Gemeinde  Verpflichtungen  auf  mehrere  Jahre  hinaus  unternahm,  irgend  ein 
Werk  begann,  das  sie  nicht  in  einem  Jahre  zahlen  konnte,  und  obgleich 
auf  diese  Weise  eigentlich  doch  eine  Schuld  bestand ,  so  ward  dies  lange 
nicht  als  eine  Anleihe  angesehen.  Es  handelte  sich  nämlich  meist  um 
kleine  Summen,  um  wenige  Jahre,  um  dringend  nöthige  Arbeiten.   Es  gab 
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zwar  Puristen,  die  auf  die  Reinheit  des  Grandsatzes  bestanden,  dass  keine 
Gemeinde  ohne  die  gesetzlichen  Formalitäten  die  Zukunft  engagiren  solle, 
allein  die  Sache  kam  erst  zum  Ausbrach,  als  der  Seine -Präfekt  die  Ver- 
pflichtungen auf  hunderte  von  Millionen  trieb.  Bekanntlich  beträgt  die  in 
der  jetzigen  Session  geforderte  Summe  405  Millionen  —  man  behauptet,  es 
sei  bei  weitem  nicht  alles.  —  Einiges  weitere  ist  auch  wirklich  schon  ein- 
gestanden worden;  ob  Alles?  das  wird  die  Zukunft  lehren1).  Indessen 
fragt  es  sich,  wie  der  Präfekt  über  solche  grosse  Summen  ausserhalb  des 
Budgets  disponiren  konnte.   Das  machte  sich  auf  folgende  Weise. 

Wenn  eine  neue  Strasse  durchgebrochen  werden  soll,  ich  nehme  das 
Projekt  im  Augenblick  auf,  wo  alle  nöthigen  Genehmigungen  ertheilt  sind, 
so  hat  der  Präfekt  die  Wahl  zwischen  zwei  Hauptverfahrungsweisen ;  er 
kann  die  Arbeiten  im  Namen  der  Stadt,  von  seinen  Beamten,  das  ist  en 
rigie,  ausführen  lassen;  er  kann  sie  auch  an  Mindestnehmende  in  Verding 
übertragen.    Genau  genommen  musste  letzteres  mit  versiegelten  Zetteln 
und  in  öffentlicher  Sitzung  gewöhnlich  nach  Niederlage  einer  klingenden 
Kaution  geschehen;  das  Gesetz  hat  aber  den  Fall  vorgesehen,  dass  sich 
kein  Unternehmer  melden  würde.   Der  Präfekt  oder  Maire  (Bürgermeister) 
—  und  in  Paris  ist  der  Präfekt  zugleich  „Zentral  -  Maire* ')  —  kann  als- 
dann die  Arbeit  ä  Vamiable  übertragen,  und  die  von  den  Umständen  ge- 
botenen Bedingungen  gewähren  oder  annehmen.    Je  gTOssartiger  und  zu- 
gleich gewagter  aber  ein  Unternehmen  ist,  desto  schwerer  finden  sich 
Liebhaber  dafür,  und  ich  mag  es  dem  Herrn  Baron  Haussmann  wohl 
glauben,  dass  sich  von  vorn  herein  Niemand  fand,  der  auf  eigene  Gefahr 
(ä  $e$  risques  et  perils)  50  bis  100  Millionen  in  einem  Geschäfte  riskiren 
wollte,  das  in  folgenden  Operationen  besteht:  den  Besitzern  ihre  Grund- 
stücke gütlich  abkaufen  oder  dieselben  expropriiren ;  Kontrakt-Miether  ent- 
schädigen; die  Häuser  niederreissen;  die  Strasse  nivelliren,  pflastern,  mit 
Trottoirs  versehen;  die  anliegenden,  vom  Schutt  befreiten  Baustellen  ent- 
weder nackt  verkaufen,  oder  erst  mit  Häusern  versehen  und  dann  an  den 
Mann  bringen.   Wie  viele  Alea  in  einem  solchen  Geschäfte  stecken,  hatte 
ich  Gelegenheit  ganz  in  der  Nähe  anzusehen,  namentlich  weiss  ich  einen 
Fall,  wo  es  sich  um  die  Entschädigung  eines  Miethers  handelte.  Derselbe 
hatte  250,000  Frs.  gefordert,  die  Stadt  hatte  22,000  Frs.  geboten,  und  in  der 
Expropriations  -  Jnry  wurde  einige  Stunden  lang  hin-  und  herberathen,  ob 
120f000,  150,000  oder  220,000  Frs.  zu  gewähren  seien.    Für  jede  dieaer 
8ummen  waren  plausible  Gründe.   Bei  der  Abstimmung  einigte  man  sich 


')  Im  Monat  April  sollen  wir  Alles  erfahren.  Attendorn! 
')  Jeder  der  20  Arrondissements  hat  nämlich  seinen  besonderen  Maire, 
der  aber  ausser  dem  CiviUtandaregister  fast  gar  keine  Befugnisse  hat. 

Tolktwlrtk.  Vi.rUlj ihrtchiitt.   18SS.   VI.  15 
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in  der  Jury  Ober  die  runde  Summe  von  200,000  Frs.  Wenn  nnn  in  einer 
Strasse  100  Häuser  und  500  Miether  zu  expropriiren  sind,  so  kann  man 
sich  leicht  bloss  in  diesem  einen  Punkt  um  80—40%  irren  und  bedeutend 
verlieren. 

Wie  es  denn  auch  wirklich  Einigen  ergangen  ist.  Aber  nunmehr  ist 
das  Lehrgeld  gegeben,  und  wir  haben  geschulte  Unternehmer.  Nach  und 
nach  hatten  sich  die  Verträge  zwischen  der  Stadt  und  dem  Unternehmer 
also  ausgebildet.  Der  Unternehmer  übernimmt  alle  Kosten  oder  Ausgaben, 
erwirbt  die  Grundstücke,  stellt  die  Strasse  her  und  bekommt  als  Subven- 
tion eine  bestimmte  Summe  per  Quadrat-Meter  der  abgelieferten  Strassen- 
Oberfläche.  Diese  Subvention  oder  Entschädigung  (beide  Ausdrücke  kommen 
vor)  betrug  800  Frs.  per  Meter  in  der  rue  Lafayette  (Art.  8  des  Vertrags 
mit  dem  Hause  Ardoin,  Ricardo  dt  Co.)  und  1000  Frs.  per  Meter  für  den 
Boulevard  Magetita  (Vertrag  mit  Berh-ncourt  vom  5.  Aug.  1864,  Art.  7) 
und  da  die  Oberfläche  letzterer  Strasse  21,023  Quadrat-Meter  misst,  so 
betrug  die  Subvention  21,023,350  Frs.  Ich  muss  bekennen,  daas  die  Stadt 
Paris  diese  prachtvolle  Strasse  um  einen  wahren  Spottpreis  hergestellt  hat. 
Ein  Strassenbau  gehört  also  auch  mit  zu  den  Unternehmungen,  die  ein 
Privatmann  billiger  ausführt,  als  eine  Obrigkeit.  Ueber  das  Wie  und 
Warum  wäre  ein  eigenes  Studium  zu  machen. 

So  weit  wäre  alles  recht  gut,  allein  die  Willkür  ist  doch  etwas  Ge- 
fährliches, und  bedarf  irgend  welcher  moralischen,  legalen  oder  physischen 
Hemmnisse,  um  nicht  auszuarten.  Es  darf  daher  nicht  auffallen,  weun 
diese  freien  Uebereinkünfte  zwischen  dem  Präfekten  und  den  Unternehmern 
zu  Ausschreitungen  Veranlassung  gaben,  und  wenn  diese  bald  eine  so  ko- 
lossale Grösse  erreichten,  dass  auch  der  Gleichmüthigste  unter  uns  .Ver- 
walteten* (Bürger)  davon  aufgeregt  wurde.  Es  war  aber  von  der  Munizi- 
palität nichts  Arges  dabei  gedacht  worden  ;  die  Summen  hatten  sich  gleich- 
sam von  selbst  unter  der  Hand  aufgehäuft,  die  Termine  sich  vermehrt, 
und  che  man  sich  versah,  war  das  Uebel  geschehen.  Der  Präfekt  hatte 
damit  begonnen,  auf  „übers  Jahr"  die  andere  Hälfte  zu  versprechen.  Dann, 
im  Jahre  1861,  im  Vertrag  wegen  der  rue  Lafayette,  engagirte  er  sich  auf 
3  Jahre  hinaus;  später,  im  Jahre  1864,  für  den  Boulevard  Magenta  auf 
6  Jahre,  endlich  auf  8  und  selbst  10  Jahre.  Das  Engagiren  der  Zukunft 
ist's,  worin  das  Ausschreiten  des  Präfekten,  sein  Vergehen  gegen  die  Ge- 
setzmässigkeit besteht,  aber  nicht  in  den  bons  de  deUgation,  von  denen 
immer  die  Rede  ist.  Es  muss  freilich  hinzugefügt  werden,  dass  diese  bons 
auch  wieder  direkt  die  Ursache  von  besonderen,  aber  untergeordneten  Un- 
regelmässigkeiten wurden. 

Der  Ausdruck  „bons  de  diUgation"  kann  eigentlich  einfach  mit  An- 
weisungen übersetzt  werden,  genauer  wäre  „(aeeeptirte)  Schuldübertragungt- 
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scheine.  Sie  entstanden  auf  folgende  Weise.  Als  die  Unternehmungen 
grossartig  wurden,  glaubte  der  Präfekt  in  den  hinterlegten  Kautionen  keine 
hinlängliche  Sicherheit  mehr  zu  finden.  Wenn  es  den  Unternehmern  an 
Kapital  fehlt,  and  dieselben  den  Expropiirten  die  zugesprochenen  Suromen 
nicht  zahlen  können,  so  muss  die  Stadt  für  sie  einstehen,  denn  die  Expro- 
priation kann  nur  im  Namen  der  Stadt,  aber  nicht  im  Namen  von  Privaten 
vorgenommen  werden.  Der  Präfekt  verlangte  daher,  dass  die  Konzessionäre 
oder  Unternehmer,  ausser  der  Kaution,  auch  noch  die  für  die  Zahlung  der 
Grundstöcke  nöthige  Summe  in  die  Stadtkassen  legen  sollten.  Dagegen 
aber  drangen  die  Unternehmer  darauf,  dass  man  ihnen  das  Uebertragen 
ihrer  Forderungen  (die  ihnen  von  der  Stadt  geschuldeten  Jahresraten)  er- 
leichtere. Jeder  kann  wohl  sein  Guthaben  einem  andern  Übertragen,  allein 
die  dabei  vorgeschriebenen  Formalitäten  sind  für  Finanzgeschäfte  unbequem, 
und  um  dieselben  unnöthig  zu  machen,  und  so  das  Negoziren  des  Betrags 
der  Jahresraten  zu  erleichtern,  wurde  ausgemacht,  dass  die  Anweisungen 
der  Unternehmer  vom  Präfekt  acceptirt  würden,  wonach  sie  leicht  verkauft 
oder  diskontirt  werden  könnten.  Es  wurden  daher  für  jedes  Unternehmen 
eine  bestimmte  Anzahl  solcher  hont  de  dtUgation  ausgegeben  und  al  sobald 
vom  CrtdU  foneier  diskontirt,  da  selbstverständlich  die  Unternehmer  nicht 
6—8  Jahre  auf  das  baare  Geld  warten  konnten.  Ehe  ich  fortfahre,  muss 
ich  Ihnen  hiermit  den  Anblick  eines  solchen  bon  verschaffen  (mit  Weg- 
lassung  der  Coupons,  die  auf  2,500  Frs.  lauten,  denen  die  nöthige  Zahl 
beigegeben  ist,  um  bis  1875  zu  reichen). 
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Compagnie 


für  die 


Verlängerung  der  Reaumürstrasse 

zwischen  dem  Börsenplatz  und  dem  Boulevard  des  Capucines. 

lte  Section.  —  1te  Serie. 

I>ecret  vom.  ^4rtea  August  1864. 

Bon  de  Dtfltfgation  von  100,000  Fr. 

auf  die  Stadt  Paria 
zahlbar  am  15*n  Januar  1875 

in  Abrechnung  (ä  wüoir)  auf  die  5*«  Annuität  der  Municipal -Sub- 
vention, welche  der  Compagnie  zuerkannt  worden  ist 


Vorliegender  Bon  de  DHSgation  ist  von  der,  mit  der  Verlänge- 
rung der  Reaumürstrasse  vom  Börsenplatz  nach  dem  Boulevard  des 
Capucines  konzessionirten  Kompagnie  ausgegeben  (cree)  worden,  in 
Ausführung  des  zwischen  dem  Hrn.  Senator,  Präfekt  des  Seine- 
departements, und  dieser  Compagnie  am  8*«n  Mai  1866  geschlossenen 
und  in  der  Berathung  des  Munizipalrathes  vom  4*»  desselben  Monats 
ratifizirten  Vertrags. 

5to  Annuität,  —  m  111. 

Der  Inhaber  hat  ein  Recht: 

1.  Auf  hunderttausend  Francs,  zahlbar  am  15*»  Januar  1875, 
an  der  Stadtkasse; 

2.  Auf  die  fünfprozentigen  Interessen  dieser  Summe,  eben- 
falls von  der  Stadt  Paris  zu  beziehen,  und  zwar  alle  sechs  Monate 
gegen  die  diesem  Scheine  anhängenden  Coupons. 

Paris,  den  23««  September  1867. 

Gesehen  und  controlirt. 
Für  den  Senator,  Präfekt  der  Seine 
und  im  Auftrage,  der  Chef  der 

Comptabilität  Der  Qerant  der  Compagnie 

gez.  Eug.  Clairin.  gez.  P.  Petit 
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Der  OridU  foncier  ist  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  heftig  angegriffen 
worden  and  nicht  mit  Unrecht.  Er  hat  allerdings  gewusst,  dass  der  Prä- 
fekt nicht  in  seinem  Rechte  ist,  and  da  dieser  Grundkreditanstalt  ausdrück- 
lich vorgeschrieben  ist,  nur  dann  den  Gemeinden  Anleihen  tu  gewähren, 
wenn  sie  sich  von  Erfüllung  aller  legalen  Bedingungen  überzeugt  hat,  so 
wäre  sie  gar  nicht  zu  entschuldigen  gewesen,  wenn  nicht  die  Regierang 
selbst  sie  gleichsam  autorisirt  hätte.  Man  wollte  das  Zusammentreffen  von 
zwei  grossen  Anleihen  vermeiden.  Wenn  man  vom  legalen  Gesichtspunkt 
absieht  (und  die  Pariser  müssen  diesen  Gesichtspunkt  vor  allem  festhalten), 
so  ist  wahrscheinlich  der  eingeschlagene  Weg  der  am  wenigsten  kostspieligste 
gewesen,  obgleich  anfänglich  der  Cridit  foncier  eine  grössere  Kommission 
berechnet  hatte,  als  ihm  gesetzlich  zukam  (er  darf  nicht  mehr  als  25  Cen- 
times pro  100  Frs.  nehmen),  wofür  er  sich  aber  nachher  zur  Entschädigung 
mit  einer  kleineren  begnügte.  In  10  Jahresraten  konnte  es  aber  doch  der 
Präfekt  nicht  übernehmen,  465  Millionen  (die  Interessen  ungerechnet)  so 
neben  seinem  regelmässigen  Budget  zu  zahlen;  er  hatte  daher  mit  dem 
Credit  foncier  einen  provisorischen,  von  den  Kammern  zu  ratifizirenden 
Vertrag  geschlossen,  wonach  die  Schuld  in  60  Jahren  abzutragen  gewesen 
wäre.  Die  Berichterstatter  hatten  zuerst  darauf  angetragen,  dass  die  Schuld 
anerkannt,  aber  in  40  Jahresraten  zu  zahlen  sei  (ich  übergehe  die  Details). 
Aber  die  Sache  kam  in  den  Kammern  zu  sehr  lebhaften  Debatten,  viele 
Amendements  wurden  eingebracht,  der  Bericht  musste  3—4  Mal  umgeändert 
werden,  da  sogar  ein  Theil  der  Majorität  der  Regierung  untreu  wurde' 
Die  Regierung  schien  anfänglich  den  Präfekten  gegen  Wind  und  Wetter 
vertheidigen  zu  wollen,  musste  aber  bald  dem  heftigen  Sturme  nachgeben 
und  die  Ungesetzlichkeit  der  indirekten  Anleihe  von  465  Millionen  aner- 
kennen. Selbstverständlich  musste  nun  für  die  Zahlung  der  Schuld  gesorgt 
werden.  Es  waren  dreierlei  Fälle  möglich:  1.  Entweder  der  Vertrag 
zwischen  dem  Präfekt  und  dem  Cridit  foncier  (mit  Herabsetzung  der 
60  Jahre  auf  40)  wurde  genehmigt,  oder  2.  der  Vertrag  wurde  ganz  ver- 
worfen und  die  Stadt  autorisirt,  in  einer  öffentlichen  Anleihe  465  Millionen 
aufzunehmen,  um  damit  den  Cridit  foncier  zu  bezahlen,  oder  auch  3.  der 
Vertrag  wurde  aufrecht  erhalten,  aber  dem  Präfekten  dabei  zur  Pflicht 
gemacht,  von  seinem  Rechte,  die  Schuld  früher  zu  bezahlen,  Gebrauch  zu 
machen,  und  zwar  indem  er  unverzüglich  eine  öffentliche  Anleihe  zum  Be- 
trag von  150  bis  250  Millionen  aufnehme  und  abschläglich  dem  Cridit 
foncier  überweise,  und  mit  dem  Reste  in  1,  2  oder  3  Jahren  vorgehe,  |je 
nach  den  Möglichkeiten  des  Geldmarktes.  Letzterer  Vorschlag,  der  ein 
Mittelding  ist,  ging  durch.   Das  Weitere  müssen  wir  abwarten. 

Meine  Arbeit  würde  unvollständig  sein,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
eine  Uebenricht  der  schon  für  den  Umbau  von  Paris  gemachten  Ausgaben 
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gäbe.  In  den  16  Jahren  seiner  Regierung  (dies  Wort  ist  anwendbar) 
hat  Herr  Baron  Haussmann  ausgegeben  eine  Summe  von 

1,685,959,098  Frs.  77  C. 

Dazu  lieferten  die  ausser- 
ordentlichen Uebersehüsse 

des  Budgets   705,696,076  Frs.  86  C. 

Die  Anleihen  von  1855, 1860, 

1865  bis  jetit  ....    443,786,025   .    —  . 

Die  Staatssubventionen  be- 
trugen   93,728,817   .    07  . 

Die  Emissionen  der  Bauten- 

kasse  botragen  ....     99,586,500    n    —  „ 

Schuldig  ist  man  (dem  Gri- 
dit  f wcier)   465,775,195  „    92  „ 

Der  Unterschied  wurde  mittelst  verschiedener  zufälliger  und  ausser- 
ordentlicher Einnahmen  gedeckt.  Von  obigen  Ausgaben  wurden  310  Mil- 
lionen dem  zwischen  der  früheren  Stadtmauer  und  dem  Festungswall  gele- 
genen (1860  annektirten)  Theil  der  Stadt  gewidmet  Im  Allgemeinen  aber 
theilt  sich  die  obige  Summe  von  1,685,959,098  Frs.  77  C.  also:  978,128,538  Frs. 
15  C  wurde  für  Strassenbau  (voirie)  und  707,830,560  Frs.  62  C.  für  andere 
Bauten  (autres  travaux)  ausgegeben.  Darunter:  für  Spitaler  56  Millionen. 
Kirchen  61  Millionen,  Mairien,  Schulen,  Gymnasien  129  Millionen,  Hallen, 
Markte,  Schlachthäuser  38  Millionen,  Trottoirs,  Spaziergange,  Squares,  Be- 
leuchtung, Pflasterung  195  Millionen,  Wasser  und  Egouts  157  Millionen. 
Niemand  bestreitet,  dass  des  Guten  viel  geschehen  ist,  es  wird  nur  be- 
haaptet,  es  sei  des  Guten  su  viel  geschehen.  Uebrigens  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  wenn  man  die  Kosten  des  Umbaues  von  Paris  berechnen 
will,  dass  die  Privaten  wenigstens  3  Mal  so  viel  ausgegeben  haben,  als  die 
Stadt,  die  Haoaer  wurden  von  ihnen  auf  ihre  Kosten  erbaut,  und  Omen 
viele  kleine  Ausgaben  für  Abflüsse,  Trottoirs  u.  s.  w.  zu  Last  gelegt. 

Wir  wollen  nun  einen  Blick  auf  den  Büchertisch  werfen.  Am  natür- 
lichsten ist,  ich  beginne  mit  den  Ckmptes  fantastiques  ät Haussmann  von 
Jules  Ferry  (Paris,  A.  Lechevalier  1868).  Es  ist  eine  talentvolle  Flug- 
schrift, macht  aber  keinen  Anspruch  darauf,  eine  wissenschaftlich  ruhige, 
eine  unparteiische  Darstellung  zu  geben.  Sein  Thema  ist  durch  folgenden 
Satz  vollständig  charakterisirt:  Nos  affaires  sotü  conduites  par  un  dissi- 
pateur,  et  nous  plaidons  en  interdietion.  Es  ist  also  eine  Anklageschrift, 
eine  glänzende  Arbeit,  aber  selbstverständlich  einseitig.  Wer  da  wissen 
will,  was  die  Opposition  denkt,  der  möge  diese  Brochüre  lesen. 

Dem  Titel  nach  schlieest  sich  in  gewisser  Hinsicht  folgende  Schrift  an 
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die  vorige.  Sie  hebst:  Progression  comparhe  des  Budgets  de  VEtat  sous 
Ic  second  Empire  (1853  —  1866);  von  Henry  Merlin  (Paris,  Guillaumin}. 
Es  ist  aber  eine  magere  Zahlenzusammenstellnng ,  fast  ohne  Kommentar; 
nnr  hie  and  da  stehen  einige  Zeilen  nothdürftiger  Erklärung.  Für  den 
aber,  der  da  weiss,  was  ein  Budget  ist,  finden  sich  darin  sehr  bequeme 
Tabellen,  sowohl  über  die  Staats-  als  über  die  Gemeindelasten,  ja  selbst 
über  die  hypothekarische  Schulden  der  Eisenbahnen.  Das  Buch  ist  eine 
Vorrathskammer,  aber  enthält  nur  rohe  Materialien. 

Der  Cours  d'economie  rurale,  industrielle  et  cotnmerciale  von  E.  Le- 
vasseur  ist  ein  für  die  französischen  Realschulen  (icoles  secondaires  spi- 
ciales)  nach  dem  offiziellen  Programm  gearbeitetes  Lehrbuch.  Das  Wort 
pulitique  hat  hier  einen  so  unangenehmen  Klang,  dass  man  es  durch  drei 
Worte  umschreiben  muss,  etwa  wie  wenn  Sie  statt  Foifowirthschaft  sagen 
wollten:  Land-,  Industrie-  und  Handelswirthschaft.  In  solchen  beengenden 
Grenzen,  wo  dem  Verfasser  von  Amtswegen  der  Inhalt  eines  jeden  Kapitels 
vorgeschrieben  wird,  hat  Hr.  Levasseur  etwas  Tüchtiges  geleistet,  und  es 
ist  zu  wünschen,  dass  seine  Schrift  in  den  französicheu  Schulen  Verbrei- 
tung findet.  Hr.  Levasseur  ist  auch  beauftragt,  eine  Reihe  von  Vorträgen 
im  College  de  France  zu  halten,  ich  habe  der  Einleitungs-Vorlesung  bei- 
gowohnt,  und  so  sehr  dieselbe  auch  ansprechend  war,  wie  sehr  auch  Herr 
Levasseur  überhaupt  geschätzt  ist,  so  konnten  wir  uns  doch  nicht  mit  dem 
Umstände  versöhnen,  dass  sein  Lehrstuhl  vor  demselben  Publikum  wie  der 
von  Michel  Chevalier  steht,  während  sein  natürlicher  Platz  an  der  Sorbonne 
(etwa  so  viel  wie  die  philosophische  Fakultät)  gewesen  wäre.  Freilich  hat 
man  den  neuen,  übrigens  nur  noch  provisorischen  Lehrstuhl  dadurch  unter- 
schieden, dass  man  ihn  der  „Geschichte  der  Volkswirtschaft"  widmet. 
Hr.  Michel  CJievalier  bemerkte  aber  mit  Recht,  dass  jeder  Professor  der 
Volkswirthschaft  auch  die  geschichtlichen  Entwickelungen,  sowohl  der 
Thatsachen  als  der  Ideen,  zu  berücksichtigen  habe;  allein  die  Sache  ist 
nun  einmal  so:  hier  Alles,  dort  Nichts. 

Das  im  vorigen  Bande  dor  Vierteljahrsschrift  erwähnte  Buch  WolowskCs 
Le  Change  et  la  Circulation  (Paris,  GuMaumin,  1869)  ist  nunmehr  er- 
schienen und  liefert  einen  sehr  werthvollen  Beitrag  zur  Literatur  über 
Geld-  und  Wechselwesen,  ein  Gegenstand,  der  jetzt  überall  an  der  Tages- 
ordnung ist.  Das  Buch  enthält  den  Wiederabdruck  früherer  Arbeiten,  Vor- 
träge in  der  Akademie  der  moralischen  und  politischen  Wissenschaften  und 
vor  den  Enquete-Kommissionen,  dabei  auch  neue  Aufsätze.  Ich  kann  nicht 
umhin,  den  Eifer  und  die  Ausdauer  zu  bewundern,  mit  denen  der  gelehrte 
Akademiker  seine  Ueberzeugung  verficht,  um  so  mehr,  als  er  hier  unstreitig 
mehr  Gegner  als  Anhänger  seiner  Ansichten  vor  sich  hat.  Ein  solcher 
Kämpe  ersetzt  aber  in  gewisser  Hinsicht  die  Zahl.   Ansichten,  Gründe, 
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Argumente  sollen  ja  überhaupt  gewogen  und  nicht  gezählt  werden.  Es 
versteht  sich  von  selbst  —  das  kann  d  priori  aufgestellt  werden  —  dass 
ein  gewiegter  Volkswirth,  wie  Wolowski,  keine  ganz  irrigen  Ansichten  auf- 
stellen kann  — ,  aber  ob  er  bis  in  die  kleinsten  Nuancen  Recht  hat,  das 
möchte  ich  doch  in  Frage  stellen.  Vollkommen  stimme  ich  ihm  bei  in 
allem,  was  er  von  den  Interessen  sagt.  Der  Zinsfuss  darf  nickt  gesetzlich 
festgestellt  werden,  und  ein  hoher  Zinsfuss  kann  ja  nach  den  Umständen 
ein  gutes,  and  ein  niederer  Zinsfuss  ein  übles  Zeichen  sein-  Seine  ausführ- 
lichen Auseinandersetzungen  über  den  Wechselkours  verdienen  Preis  and 
Lob;  sie  lehnen  sich  an  die  von  Goschen  an,  und  ich  halte  es  nicht  für 
nöthig,  dieselben  hier  zu  analysiren.  Eine  andere  Abtheilung  des  Werkes 
handelt  von  den  Edelmetallen  und  dem  Papierumlauf.  Auch  darin  ist  es 
des  Guten  viel.  Der  Verfasser  echliesst  seine  Betrachtungen  an  die  Cer- 
unschi's,  Geyer'*  und  die  des  Amerikaners  Amata  Walker  an,  ohne  natürlich 
seine  Selbständigkeit  aufzugeben.  Ich  bin  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  der 
Papierumlauf  leicht  ausartet,  und  dass  die  Einlöslichkeit  der  Noten  noch 
kein  genügendes  Hemmniss  (check)  der  Ueberscbreitung  des  Maasses  ist. 
So  bore  ich  seit  Jahren  den  Satz  aufstellen,  dass  erfahrungsgemäß  eine 
Bank  drei  Mal  so  viel  Noten  ausgeben  kann,  als  sie  Baarvorrath  hat,  ob- 
gleich weltbekannte  Faktoren  das  Gegentheil  bewiesen  haben.  Ich  muss 
daher  schon  3  gegen  1  als  eine,  wenn  auch  vielleicht  geringe,  Ausschrei- 
tung halten.  Ich  mag  überhaupt  über  diesen  Punkt  mich  nur  mit  Vorsicht 
äussern,  da  ich  eben  bo  viele  Thatsachen  für  als  gegen  die  freie  Noten- 
emission vorliegen  sehe.  Vielleicht  sogar  etwas  mehr  gegen,  als  für. 
Daraas  schliesse  ich,  dass  je  nach  den  Umstanden  das  eine  oder  andere 
am  praktischsten  ist.  Mit  blossen  Raisonnements,  so  scheint  es  mir  wenig» 
stens,  lässt  sich  hier  keine  vollständige  Ueberzeugung  gewinnen.  Noch 
viel  weniger  aber  genügen  theoretische  Argumente,  um  sich  für  oder  gegen 
die  Doppclwährung  auszusprechen.  In  dem  von  Wolowski  zu  Gunsten  der 
Doppelwährung  gemachten  Feldzag  hat  er  mehr  Beifall  in  Deutschland  als 
in  Frankreich  geerntet,  und  ich  gestehe,  in  diesem  Punkte  bat  er  mieh 
nicht  tiberzeugt  Nach  meiner  Ansicht  rechtfertigt  der  Umstand,  das»  wir 
jetzt  grössere  Summen  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  brauchen,  auch 
die  Einführung  eines  kostbareren  Tauschmittels.  Selbst  die  Zunahme  des 
internationalen  Handels  rechtfertigt  es.  Ich  könnte  noch  manches  hinzu- 
setzen, allein  eine  Frage  von  solcher  Tragweite  lässt  sich  nicht  im  Vor- 
übergehen lösen,  nnd  in  einer  Korrespondenz  darf  man  nicht  zu  lange  bei 
demselben  Gegenstand  verweilen. 

Eug  M.  0.  Dognee  (aus  Lüttich)  hat  bei  Jules  Renouard  ein  Werk 
herausgegeben,  das  den  Titel  führt:  Les  Arts  industriels  ä  V Exposition 
universelle  de  1867  (1869,  1.  Bd.  in  8°).   Die  Anwendung  der  Kunst  auf 
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die  Industrie  wird  immer  mehr  angestrebt;  überall  bildet  oder  rerfeinert 
sich  der  Geschmack.  Werke  wie  das  von  Dognee  können  daher  nur  will- 
kommen sein.  Man  kann  dasselbe  für  eine  Reihe  von  Vorlesungen  halten 
and  wenn  man  die  Gegenstande  dabei 'vor  sich  hätte,  so  könnte  es  den 
Professor  ersetzen,  denn  es  ist  klar  und  methodisch.  Der  Verfasser  geht 
alle  Industrieen  der  Reihe  nach  durch,  allein  eben  wegen  der  Menge  der 
auf  den  887  Seiten  angeführten  Einzelheiten  lässt  sich  nichts  besonderes 
hier  hervorheben. 

Wenn  Sie  wissen  wollen,  was  in  Algier  „noth  thut",  so  lesen  Sie 
Un  programme  de  politique  algirienne.  Die  Brochüre  ist  von  Jules  Duval 
und  Dr.  A.  Wamier  in  der  Form  eines  Briefes  an  den  Staatsminister  re- 
digirt.  Wenn  von  irgend  einem  Lande  gesagt  werden  kann,  something  in 
rotten,  so  ist  es  von  der  französischen  Besitzung  im  Norden  Afrika's.  Die 
schrecklichsten  Dinge  werden  erzählt,  und  nicht  minder  schreckliche  werden 
authentisch  festgestellt.  Die  Geschichte  der  Kolonisation  von  Algerien  ist 
sehr  lehrreich,  nicht  weil  sie  zeigt,  was  man  thun,  sondern  weil  sie  rubibar 
macht,  was  man  lassen  soll. 

Von  Algier  nach  den  Gefängnissen  bedarf  es  keines  Uebergangx;  daher 
führe  ich  Ihnen  hier  ohne  weiteres  das  Schriftchon  l'risons  rt  detenus  vom 
Advokaten  Come  (Paris,  Hachette  et  C.  1869)  vor.  Es  beschreibt  in  ge- 
fälliger, unterhaltender  Weise  die  Einrichtung  der  französischen  Gefängnisse, 
hebt  die  herrschenden  Uebel  hervor  und  macht  Verbesserungsvorschläge. 
Come  ist  auch  der  Ansicht,  dass  eben  die  nicht  verurtheilten  Gefangenen 
in  Zellen  isolirt  werden  müssten;  für  die  Verurtheilten  aber  dauere  die 
Einsamkeit  zu  lange.  Er  erzählt  uns  eine  Menge  Anekdoten,  führt  viele 
Stellen  aus  den  Schriften  von  Sachkennern  an,  um  das  Nachtheilige  und 
unnöthig  Grausame  des  Systems  zu  beweisen,  ist  darum  aber  kein  Nach- 
beter, sondern  geht  seinen  eigenen  Weg.  Letzterer  ist  schwer  mit  einigen 
Worten  zu  kennzeichnen,  und  wenn  ich  Ihnen  sage,  der  Verfasser  glaube, 
dass  ausser  Verwahrlosung  u.  s.  w.  Charakterschwäche  die  Hauptschuld  am 
Verbrechen  trägt,  und  man  daher  den  Charakter  des  Gefangenen  eher 
stärken  als  brechen  mnss,  wenn  ich  des  Verfassers  Ansicht  also  zusammen- 
fasse, so  ist  zwar  meine  Definition  der  Wahrheit  getreu,  aber  so  unvoll- 
ständig, dass  Sie  das  Büchlein  lesen  müssen,  um  sich  Vcrständniss  oder 
Klarheit  zu  verschaffen. 

Zwei  Bbcher  möchte  ich  noch  erwähnen,  wenngleich  sie  nur  wenig  ins 
volkswirthschaftlichc  Gebiet  hineinreichen,  das  eine  ist  von  J^radier- 
Fodere  und  heisst:  Jrincipes  geniraux  de  droit,  de  politique  et  de  legis- 
lation  (Paris,  Guittaumxn  186*9),  das  andere  ist  ton  Pascal  Duprat  and 
heisst:  Les  Revolution*  (Paris,  A.  Le  Chevalier  1869).  Ersteres  ist  ein 
bequemes  Compendium,  dessen  Verfasser  die  kurrenten  Ansichten  vorträgt, 
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aber  nichts  Neues  aufzutischen  weiss.  Das  andere  ist  eine  wirklich  origi- 
nale Arbeit;  sie  ist  nicht  umfangreich,  aber  jeder  Gedanke,  jedes  Wort 
gehört  dem  Verfasser.  Es  ist  eine  Sammlung  von  Aphorismen,  worin  uns 
gelehrt  wird,  was  eine  Revolution -ist,  wie  sie  entsteht,  wie  sie  ge-  und 
misRlingt.  Wir  erfahren  auch  das  Nähere  über  Diktatur  und  Reaktion. 
Es  wird  uns  vorgetragen,  wie  die  Revolution  auf  die  Sprache,  auf  die 
Literatur  und  die  Kunst  wirkt,  und  noch  vieles  andere  hierher  gehörige, 
dessen  Aufzählung  uns  zu  weit  fuhren^würde.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  der  Verfasser  das  Heil  der  Menschheit  nur  in  der  Republik,  sieht 
Da»  wodurch  er  den  Volks wirth  interessirt,  ist,  dass  er  gegen  den  Kxi«?g 
kämpft  und  neue  Grunde  gegen  die  stehenden  Armeen  aufstellt. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  noch  erlaubt,  von  einem  Buche  zu  sprechen, 
das  augenblicklich  unter  der  Presse  ist,  aber  zugleich  mit  vorliegendem 
Bande  der  Vierteljahrschrift  das  Licht  des  Buchladens  erblicken  wird.  Es 
ist  von  Ihrem  Korrespondenten,  der  dasselbe  daher  weder  rühmen  noch 
tadeln  kann.  Ich  muss  mich  begnügen,  nebst  dem  Titel  dessen  Inhalt  kurz 
anzugeben.  Es  heisst :  JJEurope  politique  et  sociale  (Paris,  Hachctte  et  C. 
1  Bd.  in  8°)  und  zerfällt  in  drei  Theile.  Der  erste  ist  eine  vergleichende 
politische  Statistik  (6  Kapitel);  der  zweite  giebt  eine  vergleichende  Sozial- 
Statistik  (7  Kapitel);  der  dritte  (12  Kapitel);  enthält  eine  Darstellung  der 
einzelnen  Staaten.  Es  ist  aber  keinesfalls  eine  blosse  Zahlenzusammen* 
Stellung;  die  Zahlen  spielen  sogar  eine  untergeordnete  Rolle  im  Buche, 
allein  sie  sind  nicht  vergessen  worden.  Der  leitende  Gedanke  des  politi- 
schen Theils  ist,  dass  das  europäische  Gleichgewicht  nicht  so  sehr  durch 
Annexionen,  als  durch  den  schnelleren  oder  langsameren  inneren  Fortschritt 
der  Staaten  aufgehoben  wird;  der  des  sozialen  Theils  ist,  dass  die  herr- 
schende Macht  in  der  Gesellschaft  zuerst  von  der  rohen  Gewalt  gehand- 
habt,  dann  von  der  Religion  errungen,  und  endlich  mehr  oder  minder  dem 
Rechte  übertragen  wurde.  Beim  dritten  Theil  kam  es  nur  darauf  an,  von 
jedem  Staate  das  Charakteristische  hervorzuheben.  Ich  muss  mich  begnü- 
gen, das  Vorhandensein  des  Buches  zu  melden,  andern  nur  steht  ein  ürtheil 
darüber  zu. 

Dr.  M.  Bio*. 
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Von 

R.  Neele. 

London,  15.  Februar. 
Das  Resultat  des  letzten  Jahres  war  für  den  Wollhandel  und  die 
Wollindostrie  abermals  ein  schlechtes,  üeberall  Klagen,  überall  Verluste, 
und  im  besten  Fall  ein  mühsames  sich  Durchschlagen  ohne  Opfer,  aber 
auch  ohne  Gewinn.  Was  ist  die  Ursache,  dass  es  sich  mit  diesem  Artikel 
nicht  bessern  will?  Die  Frage  wird  oft  aufgeworfen  und  gewöhnlich  mit 
dem  allgemein  tragen  Geschäft  und  dem  Mangel  an  Vertrauen  und  Unter- 
nehmungsgeist beantwortet.  Doch  ist  dies  nur  sehr  theilweise  richtig. 
Das  Geschäft,  so  weit  es  die  Woll- Branche  betrifft,  ist  weit  davon  ent- 
fernt, schlecht  zu  gehen;  die  Industrie  ist  im  Gegentheil  stark  beschäftigt 
und  die  Erwartung  auf  Besserung  von  dieser  Seite  hat  überhaupt  keine, 
oder  doch  nur  eine  viel  geringere  Berechtigung,  als  man  ihr  gewöhnlich 
zuzugestehen  gewillt  ist.  Der  Umschwung,  wenn  er  kommt,  muss  in  der 
Hauptsache  von  einer  anderen  Seite  ausgehen.  Man  erwäge  folgende  That- 
sachen:  Im  Jahre  1863  betrug  die  Einfuhr  feiner  Wollen  nach  Europa 
ca.  170  Millionen  engl.  Pfd.,  im  Jahre  1868  ca.  340  Millionen  oder  gerade 
das  Doppelte;  und  nicht  allein  wurde  dies  Quantum  eingeführt,  sondern 
es  wurde  auch  wirklich  verbraucht,  wie  die  sehr  massigen  Wollvorräthe 
zur  Genüge  beweisen.  Die  Produktion  feiner  Wollen  in  Europa  selbst  ist 
eher  geringer,  denn  grösser,  als  das  importirte  Quantum;  aber  nehmen 
wir  an,  dass  sie  gleich  gross  sei,  so  haben  wir  doch  das  Faktum,  dass  im 
Laufe  kurzer  5  Jahre  sich  der  Konsum  um  ca.  33%  (25°/o?)  steigerte!  Ist  es 
möglich,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Lage  der  Wollindustrie  an 
und  für  sich  eine  ungünstige  sein  konnte?  Gewiss  nicht;  sie  wurde  es 
nur  durch  den  Umstand,  dass  die  Waare  nothwendig  im  Preise  sinken 
mus8te,  um  solchen  Mehrverbrauch  zu  ermöglichen.  Die  Bevölkerung  Eu- 
ropa's  vermehrte  sich  in  5  Jahren  weder  um  ein  Drittheil,  noch  war  der 
Verbrauch  des  Artikels  so  sehr  in  der  Kindheit,  um  sein  grosses  Wachs- 
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thum  aas  eben  diesem  Umstände  zu  erklären;  noch  wurden  bis  zu  dem  Maasse 
neue  Abzugskanäle  entdeckt.  Es  musste  da  ein  Wertbfall  eintreten,  der  dem  Ar- 
tikel innerhalb  der  alten  Kreise  eine  neue  Verwendung  schaffte,  ihn  grösseren 
Massen  der  Bevölkerung  zugänglich  machte.  Ein  allmäbliger  Werthfall  aber 
ist  für  Handel  und  Industrio  gleichbedeutend  mit  ununterbrochenen  Verlusten, 
jedenfalls  mit  einem  sehr  schwierigen  Geschäft.  Und  dieses  ist  der  wirk» 
liehe  Grund  aller  Klagen.  Es  ist  nicht  von  Seiten  des  Konsums,  des  all- 
gemeinen Geschäftsganges,  dass  eine  entscheidende  Besserung  zu  erwarten 
steht,  —  denn  der  Konsum  ist  gegenwärtig  viel  grösser,  als  sich's  die 
Industrie  vor  5  Jahren  hätte  träumen  lassen,  —  sondern  von  Seiten  der 
Produktion,  die  aufhöreu  muss,  sich  in  dem  bisherigen  ausserordentlichen 
Maassstabe  auszudehnen.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  besteht  ein  sonder- 
bares Verhältnis.» :  Der  Fabrikant  klagt  über  schlechte  Geschäfte  UDd 
klagt  mit  Recht;  aber  trotz  dem  dehnt  er  gleichzeitig  seine  Anlagen  in 
grossartiger  Weise  aus,  und  beide  Tbatsachen  fliessen  aus  ein  und  der- 
selben Quelle. 

Doch  es  kann  behauptet  werden,  dass,  obschon  der  Verbrauch  int 
letzten  Jahre  gross  war,  er  doch  bei  den  niedrigen  Preisen  des  Artikels 
noch  hätte  grösser  sein  können,  und  dass  dieser  Auefall  dem  allgemein 
gedrückten  Geschäftsgänge  zuzuschreiben  sei  Und  dies  ist  bis  zu  einem 
gewissen,  massigen  Grade  richtig.  Der  Konsum  wäre  wahrscheinlich  noch 
grösser  gewesen,  hätte  mehr  Vertrauen  geherrscht  und  hätten  Spekulation 
und  Unternehmungsgeist  sich  in  normaler  Weise  am  Woll-  und  Waaren- 
Handel  und  besonders  am  Export-Geschäft  betheiligt*).  Sobald  sich  die 
Dinge  in  dieser  Richtung  ändern,  wird  es  der  Artikel  ohne  Zweifel  spüren, 
und  soweit  hätte  die  Industrie  allerdings  Recht,  von  einem  Aufschwünge 
im  allgemeinen  Geschäftsgange  eine  Besserung  zu  erwarten;  aber  das 
Moment  muss  nicht  überschätzt  werden.  Was  uns  an  Vertrauen  und 
Unternehmungsgeist  fehlt,  verschlimmert  zwar  gegenwärtig  die  unvorteil- 
hafte Lage  des  Industriellen  in  gewissem  Maasse  ;  aber  diese  Lage  selbst 
hat  es  in  der  Hauptsache  keineswegs  hervorgebracht,  sondern  die  ist,  wie 
oben  gezeigt,  die  Frucht  des  durch  die  grosse  Produktion  bedingten, 
steton  Falles  im  Werthe  des  Artikels. 


*)  Ja  wohl.  Vorzugsweise  aber  mehr  Wolle  gespeichert,  im  Hinblick 
auf  die  vergangene  lehrreiche  Baumwollennoth.  Die  erwähnten  geringen 
Vorräthe  drücken  nicht  blos  die  gegenwärtige  sondern  gefährden  auch,  in 
Kriegsfall,  die  zukünftige  Industrie.  Speicherung,  die  das  Sinken  des 
Preises  in  Europa  verhindert,  und  jenseit  des  Meeres  wiederum  die  Er- 
höhung, bezahlt  sich  schon  aus  der  Differenz,  wenn  sich  fallender  Preis 
bei  schwindendem  Vorrath  zeigt.  Sie  bezahlt  sieh  eben  genau  dann, 
wenn  sie  nöthig  ist.  Die  Red. 


Digitized.by.G_Q 


Der  Wollhandel  in  J»bre  1868.  237 

Feine  Wollen  (Australische,  Casa,  La  Plata.). 

Das  Jahr  begann  mit  massigen  Vorräthen,  and  da  die  Verschiftuogen 
von  Australien  und  B.  Ayres  ausnahmsweise  verspätet  waren,   stellte  sich 
bald  eine  ziemlich  lebhafte  Nachfrage  ein,  die  in  der  März -Auktion  den 
Artikel  um  ca.  5'/»,  nnd  später,  zu  Anfang  der  Mai -Serie,  weiter 
um  l*/o  —  V/t  °/°  m  <*ie  Höhe  trieb.    Erst  im  Juni,  zur  Zeit  der  deut- 
schen Wollmärkte  ,  und  als  die  Masse  der  zu  konsamirenden  Wollen  sich 
anfing,  fühlbar  zu  machen,  trat  die  unvermeidliche  Reaktion  ein.    Der  zu 
Anfang  der  Mai-Serie  erlangte  Aufschlag  ging  wieder  verloren,  die  Auk- 
tionen schlössen  flau,   und  über  das  Geschick  der  darauf  folgenden  Serie 
konnte  kaum  ein  Zweifel  bestehen.    Die  grosse  Masse  der  australischen 
Wollen  fand  im  August  einen  ganzlich  demoralisirten  Markt.    Es  war  so 
viel  Wolle  da,  dass  die  Käufer  auch  für  das  Billigste  gleichgiltig  blieben, 
und  für  fehlerhafte  Sorten  besonders  —  <üe  die  grosse  Mehrzahl  der  zu 
verkaufenden  Wollen  bildeten  —  war  oft  so  gut  wie  gar  keine  Konkurrenz 
da.    Die  Preise  fielen  für  gute,  reine  Gattungen  um  10-  15%,  für  ui> 
regelmässige  und  fehlerhafte  Parthieen  um  20  —  25%,  und  selbst  bei  diesem 
grossen  und  in  der  That  übertriebenen  Abschlag  war  der  Markt  ohne 
Leben,  Festigkeit  und  Vertrauen.    Die  Spekulation  betheiligtc  sich  nur 
massig;  es  ging  Alles  in  die  Hände  der  Konsumenten  über,  die  sehr  bald 
die  ausserordentliche  Billigkeit  ihrer  Einkäufe  in  der  Verarbeitung  zu 
prüfen  Gelegenheit  fanden.    Ein  etwas  festerer  Ton  machte  sich  in  den 
Herbstmonaten  geltend,  und  die  November-Auktion  brachte  für  gute  Wollen 
einen  unbedeutenden,  für  die  im  August  ganz  vernachlässigten,  fehlerhaften 
Sorten  aber,  einen  sehr  fühlbaren  Aufschlag.  —  Der  Jahresschluss  gab 
von  Kolonial-  und  La-Plata- Wollen,  sowohl  in  England  als  auf  dem  Kon- 
tinent, nur  sehr  massige  Vorräthe. 


Geringe  Wollen  (englische,  ostindische,  Mittelmeer,  Donskoi,  Peru  etc.). 

Die  Produktion  dieser  Wollen  lässt  sich  nur  schwer  verfolgen,  aber 
so  viel  ersichtlich  ist,  dehnt  sie  sich  nicht  aus.  Für  den  Werth  sind  die 
Preise  der  englischen  Wollen  grösstenteils  maassgebend.  Zu  Anfang  des 
Jahres  waren  von  den  letzteren  starke  Vorräthe  am  Markt,  aber  das  Ge- 
schäft ging  gut,  Baumwolle  stand  hoch,  und  die  Preise  stiegen  im  Früh- 
jahr gegen  2  d.  pro  Pfd.  Eine  selten  reiche  Schur  wandte  das  Blatt  und 
mit  niedrigeren  Preisen  kam  für  die  Sommer-  und  Herbstmonate  ein 
ziemlich  schleppendes  Geschäft,  das  erst  zu  Ende  des  Jahres  durch  eine 
lebhaftere  Nachfrage  für  die  Vereinigten  Staaten  wieder  einen  Aufschwung 
nahm.  —  Vorräthe  massig.  — 
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Die  Preist  von  Wolle  stehen  jetzt,  gegen  Aufaug  1868,  wie  folgt: 
gate  and  vorzügliche  australische  Wollen    ...     5  bis  8  niedriger, 
kurze,  schwere  o.  fehlerhafte    »         »       ...    12  —  15  %  » 
Kap-  und  B.- Ayres- Gattungen  ....   ohne  wesentliche  Veränderung. 
Southdowns  n,  die  kunkurrirenden  Gattungen  >  >  > 

die  langen  englischen  Wollen  und  alle  Sorten 
gleichen  Genre'«  1Ü  bis  12  •/•  höber. 

Die  Erzeugung  von  Wolle  in  den  außereuropäischen  Haupt- Produk- 
tionslandern betrug  in  1000  Ballen 
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davon  kamen  nach  Europa    und  gingen  nach  Amerika 

M        fiä        ßfi        ßl        Öb  ßi  66     AI  &ä 

von  Australien    .   302  333  349  413  491  —  III  — 

vom  Kap  ....     TD  102  1U8  133  117  31  92Ü     2  4. 

vom  La  Plate-Gebiet  86  132  152  123  235.  32  28   42  2ö  2 

458  567  609  739  873  11  38  ßa   23  U 

Das  in  die  Augen  fallende  bei  dieseu  Zahlen  ist  die  allm&hlige  Zurückziehung 
Amerika' s  als  Käufer  von  fremden  Märkten,  unter  Einwirkung  des  seit  1867 
bestehenden  Tarifs,  der  bekanntlich  sowohl  das  heimische  Rohmaterial 
wie  die  heimische  Waare  mit  hohen  Zöllen  schützt.  Die  Vereinigten 
Staaten  erzeugen  ca.  127  Millionen  Pfd.  Wolle,  und  unter  dem  jetzigen 
System  kann  der  fremde  Züchter  dort  fast  gar  nicht  mehr  konkurriren. 
Dem  Fabrikanten  ist  es  noch  möglich,  aber  auch  nur  unter  sehr  prekären 
und  sich  von  Jahr  zu  Jahr  erschwerenden  Verhältnissen.  Was  von  Amerika 
ausgeschlossen  wird,  fallt  auf  Europa,  und  so  kommt  es,  dass  die  europäi- 
sche Industrie  mehr  Wolle  zu  verarbeiten  bat  und  zu  gleicher  Zeit  den 
Absatz  ihres  Produktes  auf  einen  kleinern  Kreis  beschränkt  sieht. 

Der  Zuwachs  in  der  Einfuhr  feiner  Wolle  nach  Europa  war  im  ver- 
gangenen Jahre  134.000  Ztr.  oder  18  */o.  Gegen  1864  gehalten  war  er 
415,000  Ztr.  oder  ca.  9_Q  %.  Dies  ist  nach  der  Ballenzahl  gerechnet; 
nimmt  man  das  Wollgewicht  zur  Grundlage,  —  und  dies  ist  natürlich 
das  richtigere  —  so  ist  die  Steigerung  nicht  90^  sondern  mehr  als  100  °/<> 
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Die  folgende  Tabelle*)  zeigt  annähernd  das  Quantum  Wolle,  das 
seit  1864  jährlich  in  England  verarbeitet  wnrde  (die  Zahlen  bedeuten 
Millionen  Pfd.): 


»      geringer     »  » 
heimische  Wollproduktion 


Ausfuhr  feiner  Wolle 
•      geringer  » 
>      englischer  » 


Es  würden  somit  in  England  ver- 
arbeitet in  
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geringe  und  englische  „ 
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Den  bei  weitem  bedeutendsten  Antheil  an  dem  Bezug  roher  Wolle 
von  England  hat  Frankreich,  dessen  Industrie  «ich  in  den  letzten  Jahren 
in  ausserordentlicher  Weise  ausgedehnt  hat.  Doch  ist  Frankreich  weit 
davon  entfernt,  seine  enormen  Bezüge  vom  englischen  Markt  für  seinen 
eigenen  Bedarf  oder  seinen  Waaren- Export  zu  verwenden;  vielmehr  dient 
es  —  für  eine  grosse  Quantität  der  so  importirten  Wollen  —  Deutschland 
als  Kämmer  und  Spinner;  Deutschland  kauft  erst  iudirect,  als  Weber. 

Die  Ein-  und  Ausfuhr  Englands  an  wollenen  Garnen  und  Waaren 
betrug  in  den  ersten  II  Monaten  der  Jahre 

1866  1867  1868 

Garne  -  Ausfuhr   .    .      £  4,230,437      £  5,433,299      £  5,894.940 
n     Einfuhr    .    .  ca.  »  1.486,g37       >  1,058,200       »  1,399,940 

Netto  Ausfuhr    .    .       £  2,750,000      £  4,375,000      £  4,495,000 

Waaren- Ausfuhr    .     £  20,274,915     £  18,927,387     £  18,013,887 
^       Einfuhr     .      »     1,702,569     *    2,086,553     *  2,004,361 

Netto  Ausfuhr   .    .     £  18,572,396     £  16.840.834    £  16,009,526 


Total  Netto  Ausfuhr  .     £  21,322,306     £  21,215,834     £  20,504,526. 

*)  Für  die  Schätzung  der  englischen  Wollproduktion  giebt  es  bis 
jetzt  nnr  unzulängliche  Anhaltspunkte;  ebenso  ist  die  Theilung  der  Ein- 
und  Ausfuhr  in  feine  und  geringe  Wollen  nicht  genau  durchführbar.  Aber 
die  obige  Tabelle  ist  mit  möglichster  Sorgfalt  zusammengestellt  und  giebt 
von  der  Thätigkeit  der  englischen  Industrie  wahrscheinlich  einen  annähernd 
richtigen  Begriff. 
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Das  Liebt,  das  diese  verschiedeneu  Aufstellungen  auf  die  englische 
Woll-Industrie  werfen,  ist  ein  günstige*.  Daa  Export -Geschäft  während 
der  lotzten  3  Jahre  erscheint  allerdings  stationär;  aber  wenn  man  den 
grossen  Fall  im  Werth  von  Rohmaterial  und  Waaren  berücksichtigt,  so 
deuten  die  sich  immer  gleich  bleibenden  Zahlen  doch  auf  einen  Fortschritt 
Wirklich  abgenommen  hat  die  euglische  Waaren- Ausfuhr  seit  1866  nach 
den  Vereinigten  Staaten  und  sonstigen  überseeischen  Landern;  bei  ersteren 
in  Folge  der  ungünstigen  Zollregulationen,  bei  letzteren  in  Folge  des  ge- 
drückten Geschäfte  und  mangelnden  Vertrauens.  —  In  Europa  selbst  — 
Frankreich  ausgenommen  —  ist  dagegen  der  Verbranch  englischer  Waaren 
entschieden  gewachsen,  und  besonders  nach  Deutcbland  xeigen  die  Aus- 
fuhren folgende  bedeutende  Zunahme: 

66  67  SS 

Export  nach  \  Waaren  ca.  £  2,400,000  JL  3,750,000  £  4,270,000 
Deutschland,  j       Garne    .    .  *  2,340,000    »  2.900,000    >  2,900,000 

Die  Aussichten  fürs  neue  Jahr  betreffend,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  jetzige  massige  Preisstand  sich  im  Durchschnitt  erhalten  wird. 
Das  Geschäft  im  Allgemeinen  hat  eine  Tendenz  znr  Besserung,  die  durch 
die  billigen  Preise  der  Nahrungsmittel  noch  weiter  gefördert  wird.  Viel 
Spielraum  zur  Erweiterung  des  bereits  sehr  grossen  Konsums  ist  zwar 
nicht  da,  aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  Bückkehr  grossem 
Lebens,  Vertrauens  und  Kapitals  ins  Geschäft  auch  auf  den  Werth  von  Wolle 
günstig  einwirken  würde.  Dagegen  haben  wir  die  Gewissheit  einer  aber- 
maligen starken  Zunahme  der  Produktion,  die  trotz  alles  Dessen,  was  in 
den  Kolonieen  darüber  gesagt  wird,  noch  keineswegs  an  ihrer  Grenze  an- 
gelangt zu  Bein  scheint.  Und  dieser  Zunahme  wird  ein  Gegengewicht 
gehalten  werden  müssen.  Zwar  ist  es  möglich,  dass  die  bevorstehende 
März- Auktion  etwas  höher  geht,  weil  die  Lager  klein  und  die  Zufuhren 
zu  dieser  Jahreszeit  noch  nicht  stark  sind.  Aber  den  richtigen  Maassstab 
znr  Beurtheilung  wird  erst  die  Mai -Auktion  geben,  wenn  die  Masse  der 
Kolonial  -  Wollen  und  Schuren  von  Europa  selbst  an  den  Markt  kommen 
Und  für  die  Periode  scheint  die  Aufrechterhtltung  jetziger  Preise  eher 
ein  zu  aanguines  als  ein  zu  ungünstiges  Prognostikon. 

Folgendes  sind  die  letzten  (mir  zuganglichen)  statistischen  Angaben 
über  dio  Zahl  der  Schafe  in  den  Vereinigten  Staaten  und  den  verschiedenen 
Ländern  Europa's: 

Vereinigte  Staaten     .   .   32,795,597.  Spanien    .  22,054,967. 

Daa  europäische  Russland   39,315,000.  Oesterreich  16,573,459.(?) 

England   85,607,812.  Preussen    .  10,329,030. 

Frankreich   33,281,592.  Holland.   .  1,088,016. 
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Die  Berliner  Börse  seit  dem  Anfang  des  Jahres  1868. 

Von 

Julias  Schweitxer. 

Berlin,  im  Januar. 

Mein  letztes  Referat  über  die  Berliner  Börse  schloss  am  30.  Septbr. 
1863  ab;  ich  habe  also  heute  die  Aufgabe  über  das  dritte  Quartal  Bericht 
zu  erstatten,  werde  aber,  um  einen  Zusammenhang  herzustellen,  auch  auf 
die  vorausgegangene  Periode  zurückgreifen  müssen. 

Das  Jahr  1868  charakterisirte  sich  auf  dem  Gebiete  des  Börsen- Ver- 
kehrs durch  eine  immer  nur  anf  kurze  Zeit  unterbrochene  Hausse-Bewe- 
gung, welche  aber,  weil  sie  aus  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Börsen  ent- 
standen war,  besonders  den  fremdländischen,  d.  h.  den  nichtpreu tischen 
Papieren  zu  Gute  kam.  Die  Spekulation  wendete  sich  denselben  zu,  weil 
sie  in  dem  Niveau  derselben  ungleich  mehr  Chancen  für  steigende  Kurse 
(and,  ab  in  demjenigen  der  inlandischen  Papiere.  Sie  setze  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  voraus,  weil  sie  glaubte,  dass  es  nur  eines  kräftigen 
Eingreifens  bedürfe,  um  die  vorhandenen  Keime  zur  Frucht  reifen  zu 
lassen,  während  das  weise  inländische  Gebiet  bereits  Früchte  erzengt  habe. 
Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  lassen  sich  sehr  viele  begründete  Ein- 
wendungen erheben;  ich  sehe  aber  von  denselben  ab  und  will  nur 
die  Thatsaehe  constatiren.  Für  die  The Un ahme  an  fremden  und  nament- 
lich Oesterreichischen  Papieren  sprach  ferner  der  grosse  Markt,  welchen 
dieselben  für  sich  haben.  Neben  dem  Spekulationshandel  entwickelte  sich  auch 
ein  sehr  bedeutendes  Arbitragen-Geschäft,  d.  h.  ein  Umsatz,  deasau  Zweck  ledig- 
lich der  An-  oder  Verkauf  aa  der  einen  Börse  war,  um  sofort  an  einer  andern 
durch  die  entgegengesetzte  Operation  das  Geschäft  zum  Abschlüsse  zu 
bringen.  Spekulation  und  Arbitrage  arbeiteten,  sich  gegenseitig  ergänzend, 
einander  in  die  Hände  und  begründeten  einen  Verkehr,  den  ich  als  einen 
»internationalen«  bezeichnen  kann.  Die  Bedeutung  und  Ausdehnung  des- 
selben stieg  mit  den  gewonneneu  Früchteu,  kurz  gesagt,  mit  den  Kursen, 
während  inländische  Werthe,  denen  die  stützeude  Arbitrage  fehlte,  m«hr 
oder  weniger  vernachlässigt  wurden. 

VoUuwirtk  Vi*rt«li»knckri#t    18*8.   IV.  16 
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Dos  Kapital  folgte  einer  ähnlichen  Strömung;  die  durch  gesteigerte 
Ausgaben  entstandene  Notwendigkeit  erhöhter  Zins-Erträge  kam  in  dem 
Ankauf  fremder  Papiere  zum  vollen  Ausdruck.  Der  Erfolg  machte  Pro- 
pagenda  für  die  Theilnahme  an  demselben  und  so  stieg  dieselbe  von  Tag 
zu  Tage,  bis  sie  den  Kapitals  -  Markt  in  grossem  Umfange  beeinflusste. 
Ich  denke  hier  weniger  an  Staats-Papiere,  als  an  Prioritäten,  von  denen 
die  russischen  eine  sehr  hervorragende  Bolle  spielten.  Mitgewirkt  hat 
der  Versuch,  die  Kurse  der  inländischen  Werthe  hoch  zu  erhalten;  man 
wollte  an  entscheidender  Stelle  nicht  zugestehen,  dass  fremdländische  Pa- 
piere ein  bestimmender  Faktor  der  Kurs-Regulirung  seien ;  man  betrachtete 
die  Umsätze  als  eine  vom  > Schwindel«  gepflegte  exotische  Pflanze,  deren 
Dasein  nicht  von  Dauer  sein  könne.  Man  vergass  aber,  daas  für  die  Theil- 
nahme des  Kapitals  an  denselben  Verhältnisse  sprachen,  an  deren  Gestaltung 
die  Börse  keinen  Antheil  hatte,  die  durch  erhöhte  Steuern,  theure  Lebens- 
mittel-Preise ,  den  fortschreitenden  Luxus  und  andere  Momente,  gestei- 
gerte Ansgaben.  Man  vergass,  dass  sich  die  Preise  nach  Frage  und  An- 
gebot reguliren  und  sich  die  Berliner  Börse  nicht  vom  .Weltmarkte  zu 
isoliren  vermag,  sondern  sich  den  Bewegungen  desselben  unterwerfen  muss. 

Das  Gesetz  des  Verhältnisses  zwischen  Produktion  und  Konsumtion 
kam  aber  auch  hier  zur  Geltung,  der  Absatz  russischer  Prioritäten 
stockte  in  demselben  Augenblicke,  in  wolchem  die  neuen  Emissionen  die 
Aufnahme -Fähigkeit  überschritten  und  das  dadurch  veranlasste  Angebot 
die  Kurse  drückte.  Durch  die  letzten  Emissionen  der  Charkow-Asow  und 
Charkow  -  Krementschuk  -  Eisenbahn  wurde  das  Sicherheit» -Ventil  gegen 
eine  weitere  Ueberfluthung  geöffnet.  Die  Theilnahme  des  Kapitals  für 
diese  Papiere  schwand,  freilich  ohne  sich  den  inländischen  Werthen  in 
grossem  Umfange  zuzuwenden,  ungeachtet  hier  die  Konkurrenz  bereits  ihre 
Konsequenzen  gezogen  und  die  Kurse  ebenfalls  gedrückt  hatte. 

Es  ist  aber  unrichtig,  wollte  man  voraussetzen,  die  Aufnahme  fremder 
Werthe  habe  die  inländischen  in  solchem  Maasse  benachtheiligt,  dass 
diese  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  seien.  Die  Konkurrenz  der 
Ansprüche  an  den  Kapitals-Markt  war  für  das  Inland  und  Deutschland 
bedeutend  grösser,  als  für  das  Ausland,  ein  nicht  kleiner  Theil  fand  Be- 
friedigung, wenn  auch  zu  weichenden  Kursen,  oder  richtiger  gesagt  zu  stei- 
genden Preisen,  welche  die  Schuldner  für  das  Kapital  bewilligen  mussten. 
Auf  diese  Gestaltung  der  Verhältnisse  derselben  hatte  nicht  blos  die  Kon- 
kurrenz der  fremden  Papiere  Einfluss,  sondern  auch  die  für  das  Inland  und 
Deutschland  bestehende  Kapitals-Nachfrage. 

Von  einigen  wenig  in's  Gewicht  fallenden  Posten  abgesehen,  wurden 
im  Jahre  1868  in  Berlin  Zeichnungen  aufgelegt  auf 
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Effektiv-Kapital  nach  dem 
Emissions-Kurse. 


Preußische  Papiere   Thlr.  G7, 119,000 

Deutsche  Papiere   »  24,156,000 

Kussische  Prioritäten   »  44,836,000 

Oesterreichische  Prioritäten   >  7,200,000 

Diverse   »  63,973,000 


Unter  der  »Diversenc  befinden  sich  u.  A.  51  Millionen  Thaler  italieni- 
sche Tabacks-Obligationen,  diese,  die  russischen  und  österreichischen  Priori- 
täten lagen  zu  gleicher  Zeit  an  sehr  vielen  Platzen  des  Auslandes  zur 
Subscription  auf.  Ein  nicht  kleiner  Theil  der  hier  gezeichneten  russischen 
und  österreichischen  Prioritäten  fand  seinen  Weg  nach  der  Heimath.  Es 
mag  richtig  sein,  dass  ausserdem  grössere  Posten  Amerikaner,  Türken, 
Oesterreichischer  Staats-  und  Südbahn -Prioritäten  durch  Verkauf  Unter- 
kommen gefunden  haben,  aber  die  Summe  derselben  bildet  nur  einen 
Bruchtheil  der  aus  erster  Hand  verkauften  Stamm-  und  Stamm-Prioritäts- 

- 

Eisenbahn-Aktien  und  Prioritäts-Obligationen.    Ich  glaube  mich  nicht  zu 

tauschen,  wenn  ich  hier  noch  folgende  Schätzung  der  Aufnahme  aufstelle: 
Preussische  und  Deutsche  Papiere  wie  oben  .   .   Thlr.  91,275,000 

Aus  erster  Hand  verkauft   »  20,000,000 

Fremde  Papiere   >  35,000,000. 

Die  letzteren  repräsentiren  also  nur  etwas  über  31  Proz.  der  Gesammt- 

summe,  wobei  aber  noch  der  bedeutende  Zinsen-Zufluss  aus  dem  Auslande 

in's  Gewicht  fallt. 

Es  wird  hier  am  Platze  sein,  die  Ermittelung  eines  oesterreichischen 

Blattes  über  die  Emissionen  in  1868  in  ganz  Europa  zu  reproduciren: 

Gulden  Oester.-W. 


Staatsaulehen   756,491,228 

Distrikte  und  Gemeinden   73,529,732 

Eisenbahnen   322,933,660 

Dampfschifffahrts-Gesellschaften  .   .   .  12,199,000 

Telegraphen-Gesellschaften   33,290,000 

Kredit-Institute   50,794,713 

Versicherungs-Gesellschaften    ....  5,600,000 

Gas-Gesellschaften   19,680,000 

Bergbau-  und  Hütten-Gesellschaften.   .  2,825,900 

Andere  Gesellschaften     .   .   .   .   .   .  193,785,000 


zusammen  1470,120,233. 
Das  Blatt  hätte,  um  diese  Darstellung  zu  vervollständigen,  ermitteln 
müssen,  ob  diese  Summen  voll  eingezahlt  worden  sind,  weiter  i«t  hier 
jedenfalls  der  Nominalwertli  und  nicht  die  allein  entscheidende  Smnmo 

16  • 
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der  Eraissions-Kurse  wieder  gegeben.  In  Oe*«ermefc  und  Ungarn  worden 
Nominal-Kapital  zur  Subskription  aufgelegt : 


Andere,  meist  Kredit-Gesellschaften    .    »  14,800,000. 

Diese  Summen  würden  weniger  in's  Gewicht  fallen,  wenn  sie  nicht 
fast  ausnahmslos  nur  Abschlags -Zahlungen  auf  viel  grössere  Bedürfnisse 
für  den  Bau  der  Eisenbahnen  wären  und  wenn  nicht  die  Voraussetzung 
berechtigt  wäre,  dass  ein  grosser  Theil  der  ersteren  noch  nicht  in  feste 
Hände  gekommen  ist. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Börse  und  zwar  jetzt  zum 
Spekulations-Markte  zurück.  Mein  letztes  Referat  schloss  mit  Darstellung 
eichen  das  in  Wien  Ende  Juli  aus^ebrochene  Fallissement 
eines  Baissiers  hatte.  Es  folgte  eine  Periode  der  Geschäftsstille  und  Ab- 
spannung, in  welcher  die  Doppelzüngigkeit  der  französischen  Presse,  mit 
welcher  sie  > Krieg  und  Frieden«  in  einem  Athem  predigte,  wenn  auch 
nicht  beunruhigte,  doch  jeden  Aufschwung  lähmte.  Man  proklamirte  in 
Frankreich  aufs  Neue  den  8atz:  »das  Kaiserreich  ist  der  Frieden«,  aber 
ausgestattet  mit  der  Bedingung,  dass  das  übrige  Europa  die  Machtstellung 
Frankreichs  anerkennen  und  sich  dem  Ausspruche  des  Trägers  derselben 
unterordnen  müsse.  Eine  am  14.  September  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
in  Kiel  gehaltenen  Bede  und  die  ihr  zu  Theil  gewordene  Interpretation 
der  französischen  Presse  brachte  die  Baisse  auf  ihren  Höhepunkt  Die 
Revolution  in  Spanien  bildete  einen  neuen  Wendpunkt,  die  Aufmerksam- 
keit Frankreichs  wurde  vom  Rhein  ab  und  den  Pyrenäen  zugewendet;  die 
französische  Presse  stimmte  einen  anderen  Ton  an,  statt  der  kriegerischen 
Fanfaren  blies  man  die  Friedenspfeife  und  so  kam  wieder,  diesmal  unter 
Mitwirkung  der  Pariser  Börse  die  Hansse  auf  die  Tagesordnung.  Die 
Börsen  übten  eine  magnetische  Kraft,  es  konzentrirten  sich  in  Wien  und 
Paris,  auch  hier  bedeutende  spekulative  Kräfte;  genug,  die  Hausse  feierte 
so  grosse  Triumphe,  dass  sogar  die  weitgehendsten  Erwartungen  übertroffen 
wurden;  in  Wien  freilich  auf  Kosten  der  Valuta;  aber  nach  diesen  fragen 
die  Spekulanten  nicht,  wenn  sie  »Effekten  poussiren«. 

Am  4.  Dezember  trafen  die  ersten  Nachrichten  über  den  türkisch- 
griechischen Konflict  ein;  die  Hausse  kam  zum  Abschlüsse,  aber  nicht  auf 
die  Dauer,  denn  die  Aussicht  auf  die  Konferenzen  und  deren  Verlauf  rief 
eine  abermalige  steigende  Bewegung  hervor;  welche  besonders  in  Wien 
ihren  Stützpunkt  fand;  dieselbe  fiel  zwar  in's  neue  Jabr,  man  wird  mir 
aber  gestatten,  sie  in  den  Kreis  meines  Referats  zu  ziehen. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  die  europäischen,  besonders  die  Kontinental- 
börsen eine  grosse  spekulative  Kraft  in  sich  konzentrirt  haben.  Das  durch 
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fast  ganz  Europa  schärfer,  als  seit  langer  Zeit  gebende  Streben,  »ohne  Ar- 
beit reich  in  werden«  kam  nicht  allein  in  der  spekulativen  Theilnahme 
des  Publikums,  sondern  auch  darin  zum  Ausdrucke,  dass  »Lotterie- 
Anleihen«  fortdauernd  beliebte  Papiere  waren  und  sie  desto  mehr  ge- 
sucht wurden,  je  besser  man  verstanden  hatte,  durch  die  Verloosungs- 
Pl&ne«,  die  Magerkeit  des  gewährten  Zinsfußes  zu  verbergen.  —  Die  stei- 
genden Kurse  machten  für  diese  Theilnehmer  Propaganden ,  weil  die  ge- 
ernteten Früchte  und  die  Leichtigkeit  des  Erwerbs  das  Publikum  anlockten. 

Es  würde  allen  Erfahrungen  widersprechen,  wenn  das  jetzige  Treiben 
ohne  eine  »Erisis«  vorüberginge ;  vorlaufig  ist  aber  die  Konzentration  spe- 
kulativer Kräfte  so  gross,  dass  man  die  Dauer  der  geschilderten  Bewegung 
auch  nicht  einmal  annähernd  schätzen  kann.  Diese  Kräfte  sind  so  gross, 
dass  die  stattfindenden  Realisationen  immer  nur  einen  vorübergehenden 
Druck  üben  und  dass  das  durch  Ankäufe  geschraubte  Kurs-Niveau  einzel- 
ner Papiere  niemals  auf  seinen  früheren  Standpunkt  zurückgeht,  auch  wenn 
die  Neigungen  der  Spekulanten  wechseln  und  eine  neue  Parole  ausgegeben 
wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  geschilderten  Bewegungen  vorzugs- 
weise solchen  Papieren  zu  Statten  kamen,  welche  einen  »grossen  Markt« 
haben;  die  Spekulation  weiss  die  Vortheile  desselben  zu  würdigen,  denn 
sie  sah  den  Erfolg  der  Konzentrirung  bedeutender  Kräfte  vor  sich.  Das 
Interesse  für  oesterreichische  Papiere  besteht  nicht  allein  in  der  Heimath 
derselben,  sondern  auch  an  der  Berliner,  Frankfurter,  Hamburger  und  an 
anderen  Börsen.  In  Oesterreich  selbst  geht  der  »auswärtige  Handel«  rück- 
wärt«, das  Produkten-Goschäft  lahmt  und  die  Industrie  blüht  nur,  insoweit 
sie  aus  den  im  Gange  befindlichen  Eisenbalinbauten  Nahrung  zieht  Die 
Bank -Institute  sind  fast  ausnahmslos  die  Stützen  der  Börse,  ungeachtet 
sich  in  Oesterreich  ein  nicht  unbedeutender  Depositen-Verkehr  entwickelt 
hat  und  die  Bank -Institute  grosse  Summen  fremden  Geldes  in  Händen 
haben.  Die  oesterroich ische  Regierung  ist  iu  der  Zulassung  neuer  Bank- 
institute sehr  liberal;  der  Mangel  einer  Bankgesetzgebung  hat  eine  ge- 
wisse »Bankfreiheit«  begründet,  aus  welcher  vorläufig  das  »Gründungs- 
Heber«  und  mittelbar  die  Börsen-Spekulation  reiche  Nahrung  zieht 

Inländische  Eisenbahn- Aktien  blieben  vernachlässigt,  es  fehlt  ihnen 
der  »grosse  Markt«,  nur  die  s.  g.  »jungen  Bahnen«  fesselten  die  Theilnahme 
der  Spekulation  und  wurden  deshalb  an  den  Bewegungen  bctheiligt.  Bank- 
Papiere  liegen  meist  in  festen  Händen;  die  Erfolge  der  nicht  Noton  aus- 
gebenden Bank-Institute,  welche  sich  thcils  auf  »Kommission*-«,  theils  auf 
»Konsortial-Gcschäftc«  stützen,  haben  für  die  Aktien  derselben  eine  grossere 
Theilnahmo  und  durch  diese  eine  bedeutende  Kurs-Besserung  veranlasst. 

»Konsortial-Gescbafte«  sind  solche,  für  deren  AbscMuss  sich  mehrere 
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grosse  Bankhäuser,  oft  des  In-  and  Auslandes  vereinigen,  theils  um  die 
nothwendigen  finanziellen  Kräfte  in  konzentriren,  theils  nm  die  Gefahren 
des  Verlustes  auf  mehrere  Gesellschafter  in  vertheilen.  In  Paris  wird  der- 
selbe Zweck  durch  die  Bildung  von  Syndikaten  erstrebt.  Ich  will  nicht 
anbemerkt  lassen,  dasa  die  grossen  deutschen  Bank-Institute  dem  eigent- 
lichen spekulativen  Treiben  fern  geblieben  sind,  in  Wien  und  Paris  schei- 
nen sie  sich  aber  unmittelbar  an  demselben  betheiligt  zu  haben. 

Inländische  Fonds,  Pfand-  und  Rentenbriefe  und  inländische  Priori- 
täten waren  in  regelmässigem  Verkehr;  es  wnrden  trotz  der  Konkarrens 
der  fremdländischen  Papiere  bedeutende  Summen  aufgenommen;  theilweise 
zu  herabgesetzten  Kursen.  Die  nothwendig  gewesene  Konzession  an  die 
Käufer  war  aber  im  Verhältnisse  zu  den  an  den  Kapitals-Markt  gestellten 
Ansprüchen  nicht  bedeutend. 

Der  Wechsel- Verkehr  war  lebhaft;  der  Waaren-  und  Produkten-Markt 
hatte  einen  geringeren  Antheil  an  den  grossen  Umsätzen  als  die  Ponds- 
Börse.  Russland  negoziirte  hier  einen  grossen  Theil  seiner  Ebenbahn-An- 
leihen. In  Oesterreich  tauschte  man  durch  Vermittlung  Berlins  wegen 
des  besseren  Zinsgenusses  die  Devise  »London«  gegen  Berliner  Wechsel, 
während  andererseits  erstcro  durch  den  Bezug  amerikanischer,  türkischer 
und  italienischer  Staatepapiere  gefragt  waren  nnd  zwar  in  solchem  Maa>se, 
dass  London  3  Monate  auf  6.  247«  und  Paris  2  Monate  auf  81Vt  stieg. 
In  Folge  des  starken  Bezugs  von  Getreide  nnd  Fonds  aus  Oesterreich  und 
der  Betheiligung  an  oesterreichischen  Unternehmungen  stieg  kurz  >Wien« 
bis  89*/«.  In  der  zweiten  Jahreshälfte  wanderten  oesterr.  Papiere  nach 
ihrer  Heimath,  der  Getreide -Import  aus  Ungarn  kam  nicht  allein  in's 
Stocken,  sondern  erforderte  auch  in  Folge  des  Preis-Bückganges  geringere 
Summen,  London  kaufte  russische  Prioritäts-Anleihen,  und  so  entstand  ein 
Kursdruck  für  London  bis  6.  22'  für  Paris  bis  SO'/»  und  weil  Oesterreich 
auch  starke  Beziehungen  von  Manufactur- Waaren,  Schienen  u.  s.  w.  vom 
Auslände  machte,  für  Wien  bis  84%.  Die  Devise  Petersburg  wurde  als 
Geld- Anlage  gekauft  (der  Zinsfuss  hielt  sich  zwischen  6  und  9  Proz.).  die- 
selbe stand  ausserdem  anter  dem  Einflüsse  der  Operationen,  welche  die 
russische  Staatsbank  in  Scene  setzte.  Diese  kaufte  in  Petersburg  Gold 
zu  festen  Preisen  und  wurde  deshalb  Veranlassung,  dass  auch,  wenn  es 
der  Wechsel-Kurs  gestattete,  Gold  dahin  ging. 

Die  Diskontosätze  der  Banken  waren  sehr  niedrig,  die  Freussisch« 
Bank  notirte  ohne  Veränderung  4,  die  englische  Bank  bis  9.  November  2, 
bis  S.Dezember  2'/t  und  von  diesem  Tage  ab  3,  die  Bank  von  Frank- 
reich ohne  Unterbrechung  2'/«  Proz. 
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Bei  der  Preussischen  Bank  betrugen  in  Millionen  Thaler  am  31.  Dezbr. 


MeUll. 

Wechsel. 

Lombard. 

Versen. 
Aktiva. 

Noten- 
Umlauf. 

Verzins!. 
Depositen. 

Versen.  Gnt- 
haben  abs. 
Papiergeld. 

1868  .  . 

84,937 

79,911 

28,077 

13,616 

147,121 

19.723 

5,046 

1867  .  . 

83,115 

70,042 

15,970 

15,669 

132,290 

19,390 

2,372 

1866  .  . 

70,252 

68,681 

13,459 

14,828 

120,020 

17,518 

1865  . . 

59,817 

82,769 

18,298 

13,872 

125,202 

20,104 

5,323. 

Im  Jahre  1866  überstieg  das  Papiergeld  die  verschiedenen  Guthaben 
929,000  Thlr. 

Die  Geaammt  -  Bewegung  von  einem  Jahr  zum  andern  ergiebt  in 
Millionen  Thaler: 

Metall.  Wechsel.  Lombard.  Noten-Umlauf. 

1867/68.  .  .  +    1,822  +    9,869  +  7,007      +  14,831 

1866/67.  .  .  +  12,430  -f    3,358  +  4,750      +  18,984 

1865/66.  .  .  +  10,434  -  14,079  -  4,839      -  4,182. 

Im  Jahre  1865  wurde  am  Jahresschlüsse  in  Folge  einer  zu  grossen 
Kredit -Anspannung  der  Diskonto  7  Proz.  notirt.  Die  Entwickelung  des 
Bank-Verkehrs  stand  im  Zusammenhange  mit  von  Errichtung  von  Kominan- 
diten,  Agenturen  u.  s.  w.  in  den  neuen  Provinzen. 

Bei  der  Bank  von  Frankreich  liegen  vom  23.  Dezember  und  den  ent- 
sprechenden Daten  der  Vorjahre  in  Millionen  Franken  folgende  Zahlen  vor: 

Guthaben 
Metall.    Wechsel.    Noten-Uralauf.    des  Schatzes   der  Privaten. 
1868.  .  .  1139,3      433,4  1  289,0  183,1  304,5 

1867 ...  1005,2      496,2  1222,6  93,3  426,8 

1866.  .  .    714,5      644,8  937,0  230,4  293,1 

1865...    443,8      654,8  879,7  120,3  171,8. 

Das  Wechsel-Portefeuille  und  die  Privat-Depositen  haben  ergeben: 

1868  .  .  .  119,4  Mill.  Abfluss. 
1867  .  .  .  282,3  »  Zufluss. 
1866    .    .    .    129,3    »  Zufluss. 

Bei  der  Bank  von  England  betrugen  am  24.  Dezember : 

Depositen 
Noten-Umlauf.  Staats-  Privat- 

1868   .   .    £  22,940,185  6,899,705  17,850,762 

1867    .    .     »  23,362,865  7,178,757  18,766,205 

1866   .   .     *  21,933,365  8,716,361  15,892,224 

1865    .    .     »  20,461,835  8,544,343  13,235,931. 
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Privat-Sicherheit«n. 


Metall-Werth. 


N  ote  n  -  Keser  ve . 


1868 
1867 
1866 
1865 


.  £  18,339,395 
.    »  17,518,502 


»  22,507,314 


»  20,241,256 


18,291,621 
21,941,047 
19,247,859 
13,403,102 


9,251,750 
12,474,335 
11,374,515 

6,877,840. 


Aub  den  Bewegungen  der  Staat«-  und  Privat-Pepositen  und  Privat- 

Sicherheiten  resnltirte: 


Aus  den  vorstehend  mitgetheilten  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  überall 
in  1868  die  Geld-Nachfrage  bei  den  Banken  grösser  war,  ungeachtet  sich 
sowohl  in  Berlin  als  auch  in  London  und  Paris  der  Privat-Diskonto  immer 
unter  der  Bank -Kate  gehalten  hatte.  Man  darf  aus  dieser  Erscheinung 
folgern,  dass  sich  der  Handel  in  seiner  Totalität,  abgesehen  von  dem  spe- 
kulativen Getriebe,  fort  entwickelt  und  nicht,  wie  vielseitig  angenommen 
wird,  gestockt  hat 

Ich  schliesse  hier  eine  Knrs-Vergleichnng  vom  2.  Januar  und  31.  De- 
zember an: 

Eisenbahn- Actien:  2.  Janaar.    31.  Dezember. 

Bergisch-Märkische   137'/«.  134Vt. 

Berlin- Anhaltiacbo   221.  198. 

Berlin-Potsd.-Magd   213  V«.  198. 

Berlin-Görlitzer   76"/«.  72V«. 

Berlin-Schweidn.-Freiburger   120  '/s.  114'/». 

Köln-Mindener   141'/«.  124. 

Koael-Oderberger   72"/«.  113'/«. 

Mainz-Ludwigshafen   126'/«-  137'/«. 

Oberschlesische  A.  und  C   196*/«.  193*/«. 

Rheinische   1187«.  119. 

Oesterr.  Staatsbahn   133.  1731/*. 

Oesterr.  Südbahn   921/».  1157». 


1868  ein  Gcld-Abflnss  von  £  2,015,388 
1867  ein  Geld-Zufluss  von  £  1,359,131 
1866  ein  Geld-Zuflnss  von  £  6,430,739. 


Tiank-Pnpiere: 


Preussische  Bank  .    .    .  . 

Danziger  Bank  

Sächsische  Bank  .... 
Diskonto-Gesellschaft  .  . 
Berliner  Handelsgesellschaft 
Darmstudtcr  Kredit-G.  .  . 
Oesterr.  Credit-G  


155. 

112. 

105. 

HO1/«. 

112. 

80'/«. 

75. 


150. 
106  Vi. 

116'/». 

121. 

128. 

106. 

103'/«. 
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Inländische  Fonds:  2.  Januar.    31.  Dezember. 


102V«. 

93V«. 

87  V«. 

StaatsschulcUch. 

80*/«. 
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76. 

831/«. 

Rentenbriefe : 

88V«. 

91V*. 

89»/«. 

Prinritätm  • 

■T  1  »1/7  llrUfrCfi  . 

Koln-Min<lfln<>r  TV  Em 

83»  U 

9,9*  U 

76V«. 

76. 

4"t  Ä/e  Rheinische  

91V«. 

89  V«. 

787«. 

787«. 

,    .      77 »/«. 

80. 

.  253. 

2677«. 

222'/.. 

Deutsche  roniln  ■ 

Radisehfl  Prämipn- K nh'iho 

98  Vi 

100  V« 

Raierisrhe  Prämien- Anlpihf? 

95  Vi 
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1^52  er  Anleihe             .  . 

.    .  84. 

85'/«. 

102'/«. 

117. 

18*>Ger  Prämien- Anleihe    .   .    .  . 

98. 

1151/«. 

77*/«. 

79'/«. 

42V». 

55\V 

Orsterr  National- Anleihe 

541/«. 

54. 

Oest^rr.  1860  er  Loose  .    .       .  . 

67V«. 

781/». 

142«  >. 

.    .  151'/«. 

150  V». 

6.  22V». 

80>. 

.    .  837«. 

84V*- 

917». 
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Die  Waaxen-  and  Produkten-Mürkte  hatten  sieb  im  Jahre  1868  im 
Allgemeinen  eines  guten  Verkehrs  zu  erfreuen,  nur  von  wenigen  Artikeln 
abgesehen,  welche  durch  überseeische  Konkurrenz  in  leiden  hatten  und  in 
denen  sich  theilweiae  eine  Ueberproduktion  geltend  machte.  Ich  werde 
anf  diese  Artikel  zurückkommen  und  bemerke  im  Allgemeinen  nur  noch, 
dass  auch  auf  industriellem  Gebiete  die  Situation  am  Jahresschlüsse  eine 
bessere  war,  als  Anfangs,  wenn  auch  die  rolle  Entwickelungs-Fähigkcit 
noch  immer  nicht  zur  Geltung  gekommen  ist  Der  Ausfall  eines  lohnen- 
den Exports  nach  den  Vereinigten  Staaten  wirkte  auch  im  Jahre  1868 
lähmend  und  wird  so  lange  dauern,  bis  man  in  den  Vereinigten  Staaten 
dio  bestehende  Zoll-Politik  aufgiebt  Die  dort  im  Laufe  des  Jahres  statt- 
gehabte Reduktion  vieler  inneren  Steuern  hat  das  Verhältnis»  des  Aus- 
landes zu  den  Vereinigten  Staaten  noch  ungünstiger  gestaltet  und  würde 
noch  schlimmere  Eonsequenzen  gezogen  haben,  wenn  nicht  die  schwankende 
Valuta  eine  Erhöhung  der  Arbeitslöhne  und  durch  dieselbe  eine  theilweise 
Ausgleichung  veranlasst  hätte. 

Ich  werde  in  Folgendem  nur  der  Haupt-Artikel  des  Waaren-  und  Pro- 
dukten -  Marktes  gedenken,  es  wird  das  aber  für  den  Nachweis  genügen, 
dass  die  Klagen  über  Verkehrs- Stockung  grösstenteils  aus  dem  Hangel 
spekulativer  Spannkraft  entsprungen  sind. 

Der  Getreidehandel  entwickelte  bedeutende  Schwankungen,  bis  zur 
neuen  Ernte  wirkte  der  Ausfall,  welcher  mehrere  Länder  im  Vorjahre 
zu  beklagen  hatten,  es  standen  also  sehr  hohe  Preise  auf  der  Tagesordnung. 
Die  neue  Ernte  fiel  in  Folge  des  ungewöhnlich  warmen  Sommers  sehr 
früh,  wohl  drei  Wochen  zeitiger  als  durchschnittlich  in  anderen  Jahren. 
Dieselbe  traf  aber  nirgends  nennenswerthe  Vorräthe;  der  Preisfall  konnte 
sich  deshalb  und  weil  auch  die  neue  Ernte  um  Wochen  früher  als  in  an- 
deren Jahren  zum  Konsum  kam,  nicht  in  einem  dem  Eintrage  entsprechender 
Maasse  entwickeln.  Das  Ernte-Resultat  war  im  Allgemeinen  befriedigend, 
namentlich  in  England  und  Frankreich,  weil  für  die  Hauptfrucht  Weizen 
rechtzeitig  Regen  eintrat  Dasselbe  gilt  von  Belgien,  Holland,  Süd- 
deutschland und  der  Rheingegend.  In  Böhmen,  Mahren,  theilweise  auch 
in  Ungarn  hatte  die  Dürre  geschadet,  in  mehreren  Theilen  Russlands, 
namentlich  in  den  Ostsee-Provinzen  war  die  Ernte  so  schlecht,  dass  man 
eine  Hungersnoth  befürchtete  und  sich  ein  grösserer  Abzug  aus  den  prens- 
sischen  Ostsee -Provinzen  dahin  entwickelte.  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  haben  nur  massige  Ernten  erzielt,  ebenso  Polen  und  Italien,  in 
Spanien  und  Algier  beklagte  man  eine  Missernte.  In  den  Vereinigten 
Staaten  war  der  Ertrag  gut,  ungeachtet  derselbe  hinter  den  Ankündigungen 
zurückgeblieben  ist  Die  Ernte  des  Sommer-Getreides  war  meist  mangel- 
haft und  hat  der  Ausfall  derselben  und  der  Futtergewächse  das  sonst 
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normale  Preisverhältniss  deT  einzelnen  Qetreidearten  bedeutend  ver- 
schoben. Dagegen  haben  Kartoffeln  im  Allgemeinen  eine  gute  Ernte 
geliefert. 

Dem  Mangel  genügender  Vorr&the  trat  in  Berlin  der  Mangel  des  sonst 
regelmassigen  Abzages  zur  Seite.  Die  westlichen  Provinzen  hatten  selbst 
ziemlich  gut  geerntet  und  finden  ebenso  wie  Sachsen  in  den  Zufuhren  anB 
Ungarn  eine  so  genügende  Stütze,  dass  der  Berliner  Markt  nur  wenig  in 
Anspruch  genommen  wurde.  Ich  sehe  von  den  durch  spekulative  Opera- 
tionen erzeugten  Preisschwankungen  ab  und  füge  hier  folgende  Preisver- 
gleichung ein.   Man  notirte  in  Berlin  loco  am  Wasser  und  ab  Bahn: 


Weizen.         Roggen.  Hafer. 

Höchst«.  Niedrigst«.  Höchst«.  Niedrigst«.  Höchst«.  Niedrigst«. 


85\t 

82«« 

711/, 

37 

31 

Dezembei 

57 

53 

48"/4 

35 

28 

im  ganze 

n  Jahr  1868  110 

73 

82»/e 

48 

39 

27% 

>  » 

»    1867  108 

66 

79 

53 

41Vi 

25  Vi 

Diese  Notirungen  entnehme  ich,  wie  voriges  Jahr,  dem  mit  grosser 
Sachkenntniss  gearbeiteten  Jahresbericht  über  den  Getreide-  Oel-  und 
Spiritusbandel  in  Berlin,  von  dem  vereideten  Makler  Emil  Meyer,  dessen 
Darstellung  ich  auch  folge:  Ende  Dezember  lagerten  in  Stettin,  Danzig, 
Königsberg,  Tilsit,  Bremen,  Bremerhafen  und  Holland: 


Weizen. 

Hopgcn. 

Gerste. 

Hafer. 

1868  W. 

21,430 

35,744 

24,515 

6,266 

1867 

» 

28,536 

64,274 

18,569 

8,580 

1S66 

» 

29,292 

67,259 

9,610 

7,421 

1865 

112,894 

174,789 

10,645 

3,965 

1864 

» 

166,605 

34,738 

12,473 

3,348 

1863 

> 

105,736 

83,234 

10,735 

4,433 

1862 

i 

95,338 

28,930 

17,082 

5,445 

Folgendes  zeigt  die  Einfuhr  von  Getreide  und  Mehl  in  Grossbritanien 


und  Irland: 

1866 

1867 

1868 

Weizen    .    .  . 

23,070,038  Ctr. 

34,504,864  Ctr. 

32,842,432  Cti 

Gerste.   .   .  . 

8,360,783  » 

5,728,208  » 

7,467,602  » 

Hafer  .... 

8,660,291  > 

9,415,335  » 

8,223,079  * 

Bohnen   .   .  . 

1,316,504  » 

1,983,928  » 

2,667,079  » 

Erbsen    .    .  . 

1,187,957  » 

1,580,701  * 

1,112,693  > 

Mais  .... 

15,322,699  » 

8,506,181  » 

11,387,949  » 

Weizen -Mehl  . 

4,963,063  » 

3,589,512  » 

3,088,901  » 

Zusammen 

62,881,365  Ctr. 

65,308,729  Ctr. 

66,789,926  Cti 
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a)  Einfuhr:  Weizen 

Mehl  . 
Roggen 
Gerste 
Hafer  . 

b)  Ausfuhr:  Weizen 

Mehl  . 
Roggen 
Gerste 
Hafer  . 


11,175,700  metr.  Ctr. 
271,100 
90,800 
522,600 
2,227,500 
1,877,865 
1,245,123 
543,134 
628,146 
39,199 


Frankreich«  Ein-  und  Ausfuhr  in  denselben  Gegenständen  betrug  in 
den  ersten  10  Monaten: 

6,843,900 
1,213,700 
21,700 
332,800 
1,644,500 
877,666 
2,298,265 
576,128 
530,171 
87,795 

Der  Bübölhandel  stand  anter  dem  Einfluss  des  in  grossem  Massstabe  ge- 
stiegenen Petroleum -Konsums,  nur  zeitweise  spielten  auch  spekulative 
Operationen,  welche  in  Paris  in  Szene  gesetzt  worden  waren  eine  Bolle. 
Die  dortigen  Baissiers  waren  gezwungen  grosse  Quantitäten  aus  Deutsch- 
land zu  beziehen.  Von  Februar  bis  Mai  gingen  bedeutende  Quantitäten 
theils  direkt  theils  über  Hamburg  dorthin  und  wurde  in  Folge  dessen  der 
bis  dahin  bestandene  Druck  grosser  Yorräthe  wesentlich  erleichtert  Die 
Oelsaat-  Ernte  war  in  Quantität  und  Qualität  so  gut,  dass  der  Ausfall, 
welchen  Ungarn,  theilweise  auch  Böhmen  zu  beklagen  hatten,  wenig  ins 
Gewicht  fiel.  Die  Müller  konnten  sehr  zeitig  ihre  Arbeiten  aufnehmen 
und  eben  so  zeitig  als  Verkäufer  auftreten.  Das  Interesse  der  Spekulanten 
war  aber  in  Folge  der  durch  das  Petroleum  bewirkten  Eonkurrenz  er- 
loschen, der  Konsum  aus  demselben  Grunde  bedeutend  geschwächt  Effek- 
tives und  Herbstoel  noch  im  Juli  mit  10  Thlr.  bezahlt  fiel  gegen  Ende 
August  bis  fast  9  Thlr.  Die  billigen  Preise  veranlassten  aber  starke  Ver- 
käufe nach  England,  auch  Oesterreich  musste  sich  zu  Beziehungen  nament- 
lich aus  Schlesien  verstehen.  Die  Preisbewegung  in  Berlin  war  folgende: 

Höchste.  Niedrigste. 

Januar  Thlr.  10»/w 

Dezember   »  9'/« 

Im  ganzen  Jahre  1868      »  10'/« 

>         »    1867      »  12J/4 

*         »    1866      »  17% 

Im  Spiritushandel  spielte  der  französische  Markt  eine  bedeutende 
Rolle,  der  Ausfall  der  Produktion  aus  Rüben  und  Wein  rief  in  Paris  eine 
bedeutende  spekulative  Bewegung  hervor,  welche  nicht  allein  starke  Be- 
ziehungen vom  Auslande  veranlasste,  sondern  auch  den  Preis  für  Sprit  von 
63  fr.  50  c.  im  Januar,  auf  87  fr.  im  April  und  bis  91  fr.  50  c.  im  Mai 
steigerte.    Die  Reaktion  blieb  nicht  aus,  Ende  Juni  notirte  man  77  c. 


10 
9»/» 
91,» 

lov« 
UV» 
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Die  1867er  Kartoffelernte  in  Verbindung  mit  den  Kartoffelankäufen  für 
Ostpreussen  begünstigte  auch  hier  die  Preissteigerung,  bis  man  die  Er- 
fahrung macht«,  dass  idch  die  »eingemietheten  Kartoffeln«  ausgezeichnet 
gehalten  hatten.  Das  und  der  Preis -Bückgang  in  Paris  riefen  auch  hier 
eine  Reaktion  henror,  um  so  mehr,  weil  trots  des  bedeutenden  Versand- 
Geschäftes  die  Vorr&the  ron  ca.  2  MU1.  Quart  bis  Ende  Mai  auf  ca.  51/«  Mill. 
Qnart  gestiegen  waren.  Im  Oktober  begann  die  Wirkung  der  guten,  in 
vielen  Districten  sogar  gesegneten  Kartoffelernte,  welche  eine  sehr  starke 
Produktion  gestattete.  Die  Preise  auch  dieses  Artikels  schlössen  deshalb 
erheblich  niedriger;  für  loco  ohne  Fass: 

Höchster.  Niedrigster. 

Januar   Thlr.  20  19»/« 

Dezember    ....     »     15*/j  15V« 

Das  ganze  Jahr  1868      »     21  15>/e 

»    1867      »     27  16S 

•    1866      »     IS1'/*  11% 

Ich  füge  noch  folgende  Aufstellung  hinzu: 

Preis  loco  ohne  Fass  in  Berlin, 


Kartoffelernte- Erträge:  höch-ur: 

niedrigster: 

1861 

0,66  % 

1861  22'/t, 

XV9/u  Thlr. 

1862 

0,83  •/• 

1862  20, 

14'/t 

1863 

0,96  °/e 

1863  17  >At, 

14  » 

1864 

0,82  % 

1864  16"/*, 

12»/» 

1865 

0,97  °e 

1865  16'  14, 

12V. 

1866 

0,74  °/e 

1866  18*%«, 

12V» 

1867 

0,79  #o 

1867  27, 

16'/. 

1868 

0,94  •/• 

1868  21, 

15'/. 

Erwähnungswerth  ist  hier  noch  die  Entwicklung  der  i/op/m-Preise, 
weil  sich  in  demselben  die  Folgen  einer  Ueberproduktion  auf  das  stärkste 
ausprägen.  Ein  aus  Nürnberg  vorliegender  Berieht  ?om  31.  Dezember 
sagt  in  dieser  Beziehung:  »Die  kolossale  Zunahme  des  Hopfenbaues  in 
Europa  und  Amerika  in  den  letzten  drei  Jahren  mannte,  obgleich  die 
Ernte  nirgends  etile  volle  war,  eine  Ueberproduktion  und  sonach  eine  Ent- 
wertung der  Waare  auf  das  Evidenteste  nachweisen.  Aus  dem  Jahre  1867 
waren  noch  ansehnliche  Vorräthe  vorhanden  und  da  die  Bierfabrikation  in 
den  letzten  drei  Jahren  keiue  Zunahme  erfuhr,  so  konnte  der  Absatz  der 
geringen,  gehaltlosen  Waare,  die  in  hehr  grossen  Mahnen  den  Nürnberger 
Markt  überlud,  nicht  gehofft  werden.«  Die  »eigentlichen  Marktpreise« 
nach  monatlichem  Durchschnitt  gestalteten  sich  wie  folgt: 

August    .    .   60-70  fl. 

September    .    30 — 48  fl. 
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Oktober  .   .   21—35  fl. 

November   .   14—24  fl. 

Dezember    .   17—26  fl. 
In  einem  andern  Berichte  von  dort  vom  26.  Janaar  d.  J.  heisat  es: 
»Man  kann  jetzt  für  100  Golden  8  Ctr.  Hopfen  kaufen,  während  in  frü- 
heren Jahren  je  nach  dem  Ausfall  der  Ernte  ein  Zentner  200—300  Gnldea 
gekostet  hat.« 

Das  Geschäft  in  Petroleum  hat  eine  grosse  Ausdehnung  genommen 
sowohl  im  Effektiv-  als  auch  im  Lieferungshan del.  Ich  gebe  hier  nur 
folgende  Zusammenstellung  von  den  fünf  Hauptplätzen  Bremen,  Antwerpen. 
Rotterdam,  Hamburg  und  Stettin: 

1866      1867  1868 
Lager  am  1.  Januar  BjtIb.   27,012   182,428  214,783 
Import  im  Jahre        >    672,890   767,477  946,617 
Versandt  im  Jahre     »    511,848   734,879  979,357 

Lager  am  1.  Januar  1869    182,043  Bris.  64,858  K. 

Unter  Segel  nnd  in  Abladung  circa  .  80,320  »  65,000  > 
Die  Preise  sind  im  Laufe  des  Jahres  um  10  Pro*,  gestiegen.  Ameri- 
kanische Berichte  wollen  von  einer  Abnahme  der  Produktion  wissen  nnd 
stellen  in  Aussicht,  dass  der  steigende  Bedarf  nicht  werde  gedeckt  werden 
können;  sie  vergessen  nnr,  dass  die  Steigerung  der  Produktion  mit  der 
Preishöhe  im  innigsten  Znsammenhange  steht  und  sich  der  Verbrauch 
deshalb  der  Produktion  entsprechend  regulirt. 

Im  Wollhandel  spielte  die  fortdauernde  Zunahme  der  Einfuhr  über- 
seeischer Wollen  eine  hervorragende  Rolle.  Die  Ausfuhr  Australiens  betrug: 


Im  Jahre  1808 

»      »  1818 

>  1828 
»  1838 

>  1848 
»  1858 
»  1867 


562  Pfd 
86,525 
834,343 
5,730,376 
22,991,481 
51,104,560 
133,108,176 

Neben  Australien  haben  aber  auch  andere  überseeische  Länder  eine 
steigende  Produktion  entwickelt  Die  Gesammt-Einfuhr  von  Kolonial-  und 
Wollen  betrug  in  Grossbritannien: 


» 


1 8fj8  . 

.    Ballen  879,118 

1867  . 

801,174 

1866  . 

» 

812,532 

1865  . 

» 

713,075 

1864  . 

» 

690,796 

1863  . 

» 

608,183 
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Die  Herren  Fr.  Huth  &  Co.  in  London  geben  folgende  Statistik  der 
ersten  11  Monat: 

1868  1867  1866  1865  tailStoiSSt 

t-Einf.  v.  Wolle  U  229,152.697  216,154,191  212,041,735  189,533,101  191,628,293 

Gesammt-Ausf.    Wolle  »  91,276,656  82,102,775  58,959,928  76,396,595  63,994,551 

Inland.  Gesammt-Verbr.  »  137,876,041  134,051,416  153,081,807  113,136,506  1  27,633,742 
Ausfuhr  v.  einheimischen 

Wollen  >  8,464,708  8,151,450  8,978,101  8,355,551  8,163,867 

Ausfuhr  von  Wollen  nach 
Frankreich : 

Kolonial-    ...»  52,783,781  46,593,518  43,228,666  45,319,980  - 

fremde   .    .    .   .    »  166,615  1,277,614  990,957  2,122,700  - 

einheimische   .   .    »  4,234,684  3,770,142  5,868,206  3,101,257  - 
Ausfuhr  von  Wollen  nach 
d.  Vereinigt.  Staaten : 

Kolonial-    ...»  466,862  715,578  1,120,658  2,189,993  - 
fremde   .....  3,248,410  3,165,445  2,596,859  4,140,750  - 
einheimische   .    .   »  419,590  11,656  180,640  211,000  - 
Ges.-Ansfuhr  Ton  Wol- 
len- Waaren  n.  Garnen  £  28,908,827  24,360,686  24,511,402  23,215,182  22,604,529 
Ausfuhr  v.  Wollen-Waa- 
ren  und  Garnen  nach 

Frankreich    ...»  2,451,273  8,313,510  2,908,513  1,903,250 
Ausfuhr  Wollen-Waa- 
ren  u.  Garnen  nach  d. 

Vereinigten  Staaten    »  3,464,128  3,327,631  5,037,314  4,065,186  — 

Einf.  v.  wollenen  Garnen  8  7,926,950  5,168,445  6,559,302  3,850,267  — 
Einfuhr  von  Lumpen  für 

Shoddj  etc.   ...   »  18,921,928  19,266,912  20,824,608  18,266,976  — 

Aub  diesen  Zahlen  ist  die  steigende  Einfuhr,  der  zunehmende  Ver- 
brauch in  England  und  endlich  die  Abnahme  der  Ausfuhr  von  Wollen- 
waaren  und  Garnen  nach  den  Vereinigten  Staaten  ersichtlich.  Die  Preise 
waren  am  1.  Januar  in  London  pro  Pfand: 

1861    1866  1867  1868  1869 

Australische  gewaschene  Fliess, 

durchschnittl.  Qualität.   .   .   d.     24    24'/«  22'/.  201/«  19'/, 

Kap     »»»»•>»»»     18     17  157t  I2l/t  127t 

Gewöhnliche  gelbe  ostindische  .   »      7%  lO'A  7%  V/%  8 

Es  liegt  nahe,  dass  die  Preis -Bewegungen  auf  dem  Kontinent  ähn- 
licher Art  waren;  die  Preise  der  feinen  Qualität  sind  weniger  afficirt  wor- 
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den  and  wie  folgende  Zusammenstellung  des  landwirtschaftlichen  schlesi- 
Bcben  Zentralvereins  zeigt,  seit  186C  sogar  gestiegen: 

Es  erzielte  der  Zentner  1866         1867  1868 

1)  Hochfein«  und  Elektoral -Wollen  Thlr.  82—90   100—115  98—105 

2)  Feine   „    68—72     85—  98    88—  95 

3)  Mittel  und  mittelfeine.    ...       „    58—68     72—  83    70—  78 

4)  Rustikal-  q.  gering.  DominialwolL     ,    50—56     62—  70   55—  66 

5)  Soli  weiss  wollen   9    45—53     50 —  60   48—  65 

Nach  den  von  den  Tborezpeditionen  and  den  Verwaltungen  der  Eisen- 
bahueu  eingegangenen  Ausweisen  wurden  in  Breslau 

1868  überhaupt  in  Markt  gestellt  83,500  Ztr. 

1867  dagegen   70,000  > 

also  1868  mehr  13,500  » 
Erwähnenswerth  ist,  dass  im  Laufe  des  letzten  Marktes  geringe  po- 
sener,  polnische  und  österreichische  Wollen  trots  herabgesetzter  Preise, 
ohne  alle  Nachfrage  und  last  nmsntzlos  blieben.  Ueberhanpt  war  lebhafte 
Nachfrage  nur  nach  den  feineren  Sorten,  wahrend  alle  mit  Schweiss  über- 
ladenen und  fehlerhaften  Wollen,  die  grössten  Preisrückschläge  zu  erleiden 
hatten. 

Der  Baumwollen-  und  Garn- Markt  unterlag  bedeutenden  Schwan- 
kungen; ein  Bericht  aus  Manchester  sagt  darüber: 

Die  unaufhaltsam  weichende  Tendenz  von  Baumwolle  und  BaumwoU- 
Fabrikaten  im  vorletzten  Jahre  brachte  uns  Ende  1867  zn  frühzeitig,  wie 
die  Erfahrung  gezeigt  hat.  Normal -Preise,  denn  diese  konnten  nur  durch 
eine  reichliche  Versorgung  der  Märkte  mit  dem  Roh-Artikel  gerechtfertigt 
werden,  während  es  sich  zur  Genüge  herausgestellt  hat,  das»  solche  dem 
Konsumo  durchaus  nicht  gewachsen  war.  Letzterer  gewann  in  Folge  der 
niedrigen  Preise  gegen  Ende  von  1867  einen  gewaltigen  Aufschwung  und 
mit  Anfang  von  1868  trat  eine  Reaktion  ein,  welebe  -  im  grellen  Kon- 
traste mit  1867  —  den  Werth  von  Baumwolle  und  Garnen  bis  Ende  April 
völlig  5d.  bis  6<L,  in  einigen  Fällen  sogar  mehr,  in  die  Höhe  trieb. 
Dieser  wilde  Cebergang  von  einem  Eztrem  zum  andern  machte  viele  Leute 
um  so  mehr  stutzig,  da  gleichzeitig  Lebensmittel  immer  thenrer  wurden: 
Der  schon  hohe  offizielle  Durchschnitts- Preis  von  67, 4  d.  per  Quarter  für 
Weizen  Ende  1867  stieg  bis  Mai  anf  74/-  bis  75/-  und  ist  erst  seitdem 
gradatim  auf  49/6  d.  gewichen,  wogegen  andere  Lebensmittel  sich  bis  jetzt 
auf  einer  für  die  unteren  Klassen  fast  unerschwinglichen  Höhe  behauptet 
haben. 

Der  Kulminationspunkt,  den  Baumwolle  und  Garne  gegen  Ende  April 
erreichten,  hatte  eine  für  alle  Thsile  sehr  schlechte  Zeit  im  Gefolge:  Die 
Frage  für  Garne,  welche  durch  die  niedrigen  Preise  einen  mächtigen  lxn- 
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puls  erhalten  hatte,  erfahr  einen  empfindlichen  Stoes  und  es  trat  eine 
rückgängige  Konjunctor  ein,  welche  fast  ununterbrochen  bis  Mitte  August 
anhielt  and  Preise  3  d.  bis  3(/t  d.  herabdrückte.  Von  letzterem  Zeitpunkt 
bis  Ende  des  Jahres  waren  sie  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen 
und  schlössen  ultimo  Dezember  in  vielen  Fallen  fast  eben  so  wie  zur  ge- 
nannten Periode,  während  Baumwolle  zur  selben  Zeit  einen  Avant  von 
ca.  1  d.  vom  niedrigsten  Standpunkte  aufwies.  Folgender  Vergleich  der 
Haupt  -  Notirungen  macht  unseren  Freunden  einige  der  vorzüglichsten 
Schwankungen  anschaulich : 

Preise   Höchster  Punkt  Preise 
Ende  1867.  ultimo  April.  Ende  1868. 


Middling  Orleans  .... 

7%d. 

12',.d. 

lld. 

7%d. 

13'/4d. 

ll«/4d. 

Fair  Dhollerah  .... 

57«  d. 

10T/sd. 

8»/»d. 

20r  Water,  reell  gute  2  da . 

lOd. 

I67>d. 

13\«d. 

20r    do.    Hindley   .   .  . 

lld. 

17d. 

14  d. 

30r    do.    Calrow    .   .  . 

lld. 

16%  d. 

14  d. 

30r    do.    Clayton  .    .  . 

13  d. 

18Vtd. 

15'/4d. 

30r    do.    Taylor    .   .  . 

127td. 

18Vid. 

15  V«  d. 

40r  Doublirt,  Ordinair  .  . 

12d. 

19d. 

16  d. 

60r     do.  do. 

14  d. 

22Vtd. 

17Vtd. 

80r     do.         do.      .  . 

18  d. 

26d. 

22»>d. 

12r  Mule,  gute  2da  .   .  . 

7%d. 

13Vid. 

10"/4d. 

20r   do.    sehr  gute  2da  . 

9'/«d. 

15  d. 

12d. 

40r   do.    Mayall  .... 

10',td. 

16V,d. 

137«d. 

40r  Medio,  Wilkinson    .  . 

12'/td. 

18  d. 

14»  id.  a  15d. 

50 r    do.    Marsland .    .  . 

13"/4d. 

19»/4d. 

16'/4d. 

GOr    do.    beste  Prima.  . 

18l/id. 

27  d. 

22  d. 

60r    do.    kleine  Prima 

16'/td. 

23d. 

187»  d. 

GOr  Mule,  gute  2  da  .   .  . 

13a/4d. 

20  d. 

16«/4d. 

80r  Medio,  Prima  .... 

26d. 

32  d. 

27  d. 

40r  Pincops,  gute  2  da  .  . 

lOSd. 

16»/4d. 

13V4d. 

3Gr  Warpcops    do.        .  . 

llVtd. 

18d. 

14Vtd. 

Ans  diesem  Verzeichniss  geht  hervor,  das«  Preise  Ende  Dezember 

durchnittlich  halb  Weges  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten  Preisen 
des  Jahres  standen. 

Wir  fügen  noeh  wenige  Details  der  Baumwoll- Statistik  bei: 

1868  1867  1866 

Einfuhr  in  Gr.  Britannien   3.660,127  B.  3,500,770  B.   3,749,040  B. 

Total-Konsurao       do.       2,801,946  »  2,552,500  »    2,436,390  » 

Oder  per  Woche    .    .    .       53,880  »  48,090  »        46,850  » 

Vorrath  31et  Dez.,  do.          497,870  »  554,800  •      581,570  > 
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Der  Konsum  hat  also  die  Zufuhr  überflügelt;  die  Folge  waren  ge- 
ringere Vorräthe  am  Jahresschlüsse  als  am  Anfange  und  weil  Game  meist 
nicht  mit  einen  den  Baumwollen-Preisen  entsprechenden  Avance  schliefen, 
eine  verschlimmerte  Lage  der  Spinner,  welche  seitdem  eine  Arbeits- Be- 
schränkung derselben  veranlasst  hat. 

Ich  wende  mich  nun  zum  Metall-Markte  und  gebe  zunächst  aus  einem 
Glangower  Berichte  folgende  Data: 

Export  von  achott  Roheisen,  nach  fremden  Ländern. 
(Vom  25.  Deibr.  1867  bia  24.  Detbr.  1868.) 


1868 

1867 

1866 

1865 

Tons  71,567 

59,695 

47,749 

91,339 

•  42,589 

39,898 

37,295 

55,019 

8.194 

6,597 

7,654 

6,179 

Schweden  und  Norwegen    .    .  . 

1,889 

1,839 

1,938 

2,oS'.' 

»  12,703 

11,731 

10,780 

5,990 

14,348 

9,618 

6,593 

3,560 

Frankreich  

»  57,602 

60,586 

74,556 

82,553 

Jersey  nnd  Gnernsey  .... 

84 

131 

110 

144 

Gibraltar  und  Malta  

60 

20 

Spanien  nnd  Portugal  .... 

■  11,121 

5,114 

5,376 

12,697 

Oesterreich  

6,882 

1,310 

Italien  nnd  Sizilien  

13,349 

14,249 

11,650 

12,668 

Türkei  und  Egypten  

868 

724 

666 

1,900 

205 

60 

172 

192 

Vereinigte  Staaten  

»  79,398 

117,353 

93,074 

60,680 

»  31,440 

43,023 

35,972 

23,648 

Süd-Amerika  

4,523 

6,401 

3,596 

2,938 

362 

557 

251 

220 

Ostindien, China  Japan n.  Australien 

*  6,272 

6,819 

5,490 

5.851 

Total  .  . 

Tons  363.396  385,765 

342,922 

368.184 

Küstenweise 


Tons  221,804  261,973  293,578  372,316 


Produktion  nnd  Export  von  schotl  gewalztem  Eisen. 

1864       1865       1866       1867  1868 
Produktion  ....   Tons  163,500    173,891    155,231    143,820  179,626 
Export   »      27,141     36,575     35,767     39,973  38,747 

Preise  für  •/»  No.  1  nnd  %  No.  3  f  .  a,  Glasgow 

£  s.  d.  £  s.  d.  £  s.  d.  £  s.  d.  £  s.  d. 
Januar  .2  12  12  14  436429834  10 
Dezember    2   12   92   13   63062  14  92  17  3 
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Durchschnitts-Preise: 


1839  .  . 

.  £  4  10  0 

1849  .  .  . 

i2  58 

1859  . 

•  • 

£ 

2  11  9 

1840  .  . 

.  »  3  15  0 

1850  ..  . 

»242 

1860  . 

•  • 

• 

2  13  6 

1841  .  . 

.  »  3   0  0 

1851  .  .  . 

»  1  19  9 

1861  . 

•  • 

» 

2   9  3 

1842  .  . 

.  »  2  10  0 

1852  ..  . 

»251 

1862  . 

•  • 

» 

2  13  0 

1843  .  . 

•»200 

1853  ..  . 

»323 

1863 

» 

2  15  9 

1844  .  . 

.  »  2  14  9 

1854  .  .  . 

»  3  19  8 

1864  . 

•  • 

2  17  3 

1845  .  . 

.  »  3  16  0 

1855  ..  . 

vt  3  10  9 

1865  . 

•  • 

» 

2  14  9 

1840  .  . 

.  »  3  11  8 

1856  .  •  . 

»  3  12  6 

18G6 

»  •  • 

» 

3   0  6 

1847  .  . 

.»350 

1857  ..  . 

»392 

1867  . 

•  • 

» 

2  13  6 

1848  .  . 

.»244 

1858  ..  . 

»  2  14  4 

18CS  . 

•  • 

» 

2  12  9 

Im  Betreff  der  inländischen  Industrie  citire  ich  einige  mir  vorliegende 
Berichte  ans  dem  Oberbergamts-Beiirke  Dortmund: 

»Das  erste  Viertel  des  soeben  verflossenen  Jahres  vergiug,  ohne  die 
Wünsche  der  Industrie  einer  Verwirklichung  näher  tu  bringen;  auch  im 
streiten  darauf  folgenden  Zeitabschnitt  bewegten  sich  die  kommerziellen  Er- 
gebnisse beider  Branchen  in  wenig  geändertem  Rahmen,  so  dass  z.  B.  die 
Total-Kohlen-Produktion  vom  Oberbergamts-Bezirke  Dortmund  pro  I.  Se- 
mester 1868  nur  eine  Vermehrung  von  8  Hillionen  Ztr.  rund  gegen  1867 
zeigte. 

Dagegen  gab  sieh  tu  Ende  der  besagten  Periode  in  der  Eisenbranche 
ein  Aufschwung  kundt  welchen  wir  auf  die  im  In-  und  Auslande,  nament- 
lich in  Oesterreich  in  Angriff  genommenen  Eisenbahn -Bauten  sn  setzen 
berechtigt  sind.  Es  waren  zunächst  von  diesem  Umstände  die  Werke  be- 
rührt, welche  Schienen  für  Bahnzwecke  fabricirten,  und  welche  nicht  allein 
im  Inland,  sondern  auch  im  Ausland  ganz  bedeutende  Lieferungen  dieses 
Artikels  zu  guten  Preisen  zu  übernehmen  in  der  Lage  waren.  Es  bleibt 
hierbei  zu  konsUtircn ,  wie  Gussstahl-Schienen  und  solche  mit  Gossstahl- 
Kopf  mehr  und  mehr  Nachfrage  hatten. 

In  ganz  kurzer  Zeit  wuchsen  die  Aufträge  in  diesem  Genre  so  bedeu- 
tend an  —  und  wir  sprechen  in  diesem  Falle  auch  vom  englischen  und 
belgischen  Markte  —  das»  auf  sonstiges  Fabrikat  für  Kleingewerbe  einen 
mehrmals  wiederholten  Aufschlag  der  Grundpreise  zu  fordern  die  Walz- 
werk s-Besitzer  keinen  Anstand  zu  nehmen  brauchten.  Somit  regnlirte  die 
diesmal  nicht  stossweise  und  künstlich  gebildete  Nachfrage  die  Ehrenpreise 
um  so  mehr,  als  die  grösseren  Werke  für  1  bis  2  Jahre  feste  Arbeit  in 
Eisenbahn-Material  erhalten  hatten  und  kein  Grund  zur  Befürchtung  einer 
baldigen  Baisse  demzufolge  vorliegen  konnte. 

Im  Roheisen-Markt  machte  sich  der  vennehrte  Konsum  erst  nach  und 
nach  fühlbar,  weil  bedeutende  Vorräthe  aus  dem  Jahre  1867  lagerten, 
und  der  derzeitige  Bedarf  noch  recht  gut  gedeckt  werden  konnte. 

17* 
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Der  Kohlcnab»ais  im  Jahre  1868  ging  in  der  ersten  Hälfte  desselben 
in  wenig  entsprechendem,  aber  für  die  industrielle  Sachlage  im  Allgemei- 
nen genügendem  Maassc  von  Statten.  Die  Gesammtindustrie  der  beimischen 
Provinzen  nnd  die  des  Zollvereines,  ferner  die  Niederlande  nnd  zum  Theil 
die  Schweiz  and  Russland,  dagegen  weniger  Belgien  nnd  Frankreich,  kon- 
snrairten  unsere  Kohlen-Produktion  su  massigen,  oft  sogar  sehr  niedrigen 
Preisen. 

Erat  im  Nachsommer  des  verflossenen  Jahres  kam  der  Kohlenbergbau, 
in  welchem  inzwischen  besonders  die  Ruhrbecken-Zechen  ganz  ausserordent- 
liche Anstrengungen  cur  Vergröseerung  ihrer  Förderung  gemacht  hatten, 
in  regeren  Vertrieb,  da  alle  Gewerbe,  und  in  erster  Linie  die  Eisenindustrie, 
vollauf  Beschäftigung  erhalten  hatten. 

Die  Kohlenproduktion  begann  sodann  gegen  Herbst  für  die  thatsäch- 
lich  im  Vorjahre  niemals  derart  beobachtete  Nachfrage  nicht  auszureichen 
und  veranlasste  zunächst  einen  gewiss  gerechtfertigten  höheren  Preisauf- 
schlag seitens  der  Zechen,  als  sonst  üblich  gewesen.  Gleichzeitig  erwiesen 
sich  aber  auch  auf  fast  allen  deutschen  und  sogar  belgischen  Bahnen  das 
Transport  -  Material  unzureichend,  so  dass  dadurch  die  Kohlenversendang, 
besonders  aus  den  Ruhrbecken,  einschneidend  beschränkt  wurde. 

Dieser  Kalamität  werden  wir  eine  Minderproduktion  von  sicherlich 
einigen  Millionen  Ztr.  Kohlen  gegen  das  sonstige  Kalkül  pro  1868  leider 
su  verdanken  haben. 

Zu  Ende  des  Jahres  blieben  zwar  die  Absatzverhältnisse  und  die  Markt- 
preise überall  ziemlich  konstant,  wogegen  aber  eine  bedeutende  Vermin- 
derung des  sonst  erwarteten  Konsums  in  Heerd-  und  Stuben-Kohlen,  zu- 
folge der  gelinden  Temperatur,  welche  in  Mitteleuropa  während  des  MonaU 
Dezember  herrschte,  eintrat  Gleichzeitig  damit  hörten  die  Beschwerden 
über  Waggons -Mangel  auf,  da  die  Bahn- Verwaltungen  für  Vermehrung 
ihres  resp.  Wagenparks  Sorge  getragen  hatten. 

Das  Schlussresume*  über  die  Kohlen-Industrie  pro  1868  ist,  im  Ganzen 
genommen,  hinsichtlieh  der  günstig  situirten  Werke,  ein  ertragliches  zu 
nennen,  wenn  auch  noch  manche  konstaürte  Mängel  zu  heben  bleiben,  wo- 
runter wir  die  Bergwerkssteuer,  die  vielfachen  Chikanen  der  monopoltsir- 
ten  Bahnen,  und  die  Notwendigkeit  des  Kapitalzuflusses  für  Umbau  der 
älteren  Gruben  zu  rationellen  Tiefbau -Anlagen  begreifen.  Besonders  die 
letztere  Hindeutung  ist  ein  wohl  zu  beachtender  Umstand,  indem  einerseits 
die  vorliegende  Hypotheken-Ordnung  das  Rechtsverhältniss  der  Bergwerks- 
Hypotheken  umgestalten  wird  und  andererseits  die  im  Bau  begriffene  Essen- 
Hamburger  Bahnlinie  Veranlassung  zu  neuen  Kohlen-Tiefbauten  geben  muss.« 

Es  ist  keine  Frage,  dass  die  Lage  der  Kohlen-  und  Sieen-Iodustrie 
sich  bedeutend  günstiger  gestaltet  hat,  als  im  Vorjahre,  nnd  zwar  auf 
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einer  Basis,  welche  die  Voraussetzung  der  Dauer  auf  Jahre  hinaus  gestattet. 
Dass  die  Eisenbahnbauten  im  Inlandc,  in  Oesterreich,  Bussland  uud  Ka- 
mänien  einen  bedeutenden  Antheil  haben  ist  gewiss. 

Ueber  den  Kaffee-Markt  gebe  ich  folgende  Note  aus  London: 

186*  1866 

Total- Vorrfithe  am  1.  Jan. .  .  .  1,108,000  Ctr.  1,412,000  Ctr. 

Total -Zufuhren  in  12  Monaten, 
von  Anfang  Jan.  bis  Ende  Dez. : 

in  Holland  .  .  .  1,554,000  Ctr.  1,441,000  Ctr. 

»  Antwerpen.  .    390,000  »  495,000  • 

*  Hamburg  .  .  1.040,000  »  1,180,000  » 

»  Triest  ....    247,000  »  178,000  » 

»  Havre  ....    750,000  »  890,000  » 

»  England  .  .  .  1,209,000  >  1,521,000  > 

5,196,000 5,705,0«  «0 

Yorräthe  und  Zufuhren  ....  C,30 4,000  Ctr.  7,117,000  Ctr. 

Total- Vorräthe  am  1.  Dez.   .  .Jyll^OOO  »  .  1 ,632,000  » 

Ablieferungen  also  in  12  Mou.  .  4,892,000  Ctr.  5,485,000  Ctr. 

Abzuziehen : 
Verschifft  v. einem 
d.  Entrepots  zum 

andern   262,000  Ctr.  367,000  Ctr. 

Export  v.  d.  6  Entre- 
pots seew.  nach 
anderen  Ländern 

nnd  Häfen*).  .  .  819,000   »  1.083,000  » 

1,081,000   »  ■-— ■    |,450,000  > 

Folglich  zur  Konsumtion  ab- 
geliefert   3,811,000  Ctr.  4,035,000  Ctr. 

Werth  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Januar  in  London  pr.  Ctr.  ohne  Zoll. 

1667         1666  1666 

Jaroaica-,  gut  nnd  fein  ord.  .     pr.  Ctr.  62«  a  67«    55s  ä  60«  46«  ä  55« 

Ceylon-,  reell  ord                        »       64«a65«   53s  a  54s  48«  ä  49s 

Branil-,  gut  ordinair                    »       45«  a  48«   39«  a  41 «  39  «ä  42« 

8t.  Domingo-,  gut  ord                   >       56«  ä  58«   47«  ä  49«  42«  a  46« 

Java-,  gut  ord.,  in  Holland  pr.  '/«Kil.  40Y»ä41Y«*    S7\tz  35  ä—  z 


*)  Nämlich  nach  solchen,  die  nicht  in  der  Tabelle  aufgeführt  sind,  als 
Kussland,  Schweden  etc. 
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Zucker : 

Total- Vorrathe  am  1.  Jan.  .  .  .  3,843,000  Ctr.  2,662,000  Cir. 

Total -Zufuhren  in  12  Monaten, 
von  Anfang  Jan.  bis  Ende  Dez.: 

in  Holland  .  .  .  2,170,000  Ctr.  2,575,000  Ctr. 

»  Antwerpen.  .    260,000  *  269,000  » 

»  Hamburg  .  .    700,000  *  630,000  » 

»  Triest  ....    281,000  *  258,000  » 

»  Harre  ....    557,000  »  764,000  » 

»  England  .  .  11,246,000  »  12.277,000  » 

15,214,000   »  16,773,000  » 

Total- Vorräthe  und  Zufuhren  19,057,000  Ctr.  19,435,000  Ctr. 

Vorrathe  am  31.  Dez   2,662,000  »  3,337,000  » 

Ablieferungen  also  in  12Mon.  16,395,000  Ctr.  16,098,000  Ctr. 

Werth  in  der  ernten  Hälfte  des  Monats  Januar  in  London  pr.  Ctr.  ohne  Zoll. 

1MY        186*  1»6» 

Havana-,  weiss   pr.  Ctr.  28 s  a  30 *   27« a 30«   28s  a  31« 

braun  und  gelb  ...       >      21«  ä  27«    22«  ä  27«   22«  a  27« 

Brasil-,  weiss   »      24s  a  26«   22s  a  26«   24s  a  26« 

braun  und  gelb  ...       »       19«a23«   19«ä21«  21«a23« 

Java-   >      20«a28«       fehlt  fehlt 

Patent,  gestoas.,  im  Entrepot  .       >      32«ä33«   31«a32«  31«a32« 

Herr  Robert  Burger  in  Magdeburg  giebt  ferner  folgende  interessante 
Data:  Aus  den  statistischen  Ausweisen  für  das  verflossene  Jahr  ersehen 
wir,  dass  die  Zufuhren  von  Kolonialzucker  nach  England,  Frankreich,  vor- 
nämlich aber  nach  den  Vor.  Staaten,  fortgesetzt  bedeutend  geblieben 
waren.  In  Folge  hiervon  sind  die  europäischen  Stocks  in  einer  unerwar- 
teten Weise  augewachsen.  Die  Geaammtvorr&tho  betrugen  nämlich  am 
31.  Dezember  1863  1867  1866 

Tons  287,692      202,409  256,566 

desgl.  in  der  Union  und  der  Havana   61,540        29,248  49,176 

zusammen  Tons  349,232      231,657  305,742- 

Während  dir  Zackerverbranch  in  Europa  fast  derselbe  wie  im  Vor- 
jahr" geblieben,  hat  er  in  den  Vereinigten  Staaten  erhebliche  Fortschritte 
gemacht.  Er  betrug  nach  Herrn  H.  E.  Möring  im  Jahre  1868  :  424,277 
Tons  gegen  365,158  in  1867  und  368,884  Tons  in  1866;  auch  der  Kaffee- 
konsum  ven  resp.  97,888,  86,984  und  71,180  Tons  lässt  eine  ebenso  regel- 
mässige wie  bedeutende  Zunahme  constatiren. 

Die  Zukunft  dos  Artikels  »Zucker«,  im  grosseu  Ganzen  genommen, 
erscheint  trotz  der  bedeutenden  Stocks  in  keinem  ungünstigen  Lichte.  Mao 
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erwartet  zwar  auf  Kuba  wieder  eine  gute  Ernte,  aber  es  liegt  nicht  ausser 
aller  Möglichkeit,  dass  der  Aufstand  die  Aufhebung  der  Sklaverei  beschleu- 
nigen und  somit  den  regelmässigen  Fortgang  der  Arbeiten  m  Frage  stellen 
wird.  Die  Versendungen  nach  Europa  von  Mauritias,  Reunion,  Brasilien, 
Manilla  und  Ostindien,  vielleicht  sogar  von  den  englischen  Besitzungen  in 
Westindien,  werden  allem  Anschein  uach  hinter  den  vorjährigen  zurück- 
bleiben. Andererseits  wird  das  Deficit  in  der  europäischen  Rübenzucker- 
Produktion  grösser  als  erwartet,  da  der  Zuckergehalt  der  Rübe  in  Folge 
der  ungewöhnlich  wannen  Witterung  nicht  unwesentlich  verloren  hat.  Die 
Kampagne  selbst  naht  ihrem  Schluss.  Unsere  neuesten  Schätzungen  sind 
folgende: 


1868/9 

18C7/8 

1866/7 

1865/6 

,  210,000 

224,767 

216,855 

274,014 

.  190,000 

165,314 

201,210 

185,701 

Russland  

,  82,500 

120,000 

100,000 

75,900 

77,500 

105,000 

110,000 

90,000 

35,000 

31,093 

39,133 

41,552 

18,000 

15,000 

19,000 

17,500 

Holland  und  Schweden 

10,000 

8,686 

6,272 

5,433 

zusammen  Tons   623,000    669,860    692,470  689,200 
oder  Zentner  12,460,000    13,397,200   13,849,400  13,784,000. 


Nach  den  vorstehenden  Angaben  darf  als  feststehend  betrachtet  werdon, 
dass  sich  die  Handels-  und  industriellen  Verhältnisse  des  Jahres  1868  nur 
für  solche  Artikel  ungünstig  gestaltet  haben,  für  welche  sich  im  Jn-  oder 
Auslande  eine  Ueberproduktion  entwickelte.  Im  Allgemeinen  war  die  Si- 
tuation befriedigend,  der  Ausbau  des  Eisenbahn -Netzes  im  Iulandc,  in 
Oesterreich  und  Russland  wird  zu  einer  dauernden  Belebung  des  Verkehrs 
beitragen  und  sicher  auch  den  Austausch  der  nationalen  Arbeit  fördern.  In 
den  Vereinigten  Staaten  beginnt  eine  gesundere  Zoll-Politik  immer  mehr 
Anhänger  zu  gewinnen.  Die  Aussichten  sind  also  günstig,  aber  sie  können 
sich  nur  realisiron,  wenn  der  Frieden  aufrecht  erhalten  wird.  Auch  im 
Jahre  1868  datirt  die  Belebung  der  kommerziellen  und  industriellen  Thätig- 
keit  von  dem  Tage  ab,  an  welchem  in  Folge  der  Revolution  in  Spanien 
die  Ansicht  Raum  gewann,  es  sei  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  unseres 
Nachbars  im  Westen  durch  die  Ereignisse  jensoits  der  Pyrenäen  so  sehr 
in  Anspruch  genommen,  dass  wir  diesseits  des  Rheines  keine  Beunruhigung 
mehr  zu  fürchten  haben. 


Digitized  by  Google 


Zur  deutschen  Münzfrage. 


Der  Goldgulden  ah  die  demnächstige  deutsche  Reclmungsmüme.  Von 
11.  Wcibczahn,  Sekretär  der  Handelskammer  zu  Köln.  Zweite  ver- 
mehrte Ausgabe.   Köln  und  Leipzig,  1868.  K  H.  Mayer. 

Der  Verfa88cr,  der  bekanntlich  zu  denen  gehurt,  welche  die  Aufforde- 
deruug  des  deutschen  Handelstags  in  Sachen  der  Währung  mit  Einrcichuog 
einer  Denkschrift  beantwortet  haben,  befürwortet  den  allmählichen  Uebcr- 
gang  zur  Goldwährung  und  zwar  in  einer  Ausmünzung  von  Goldstücken  zu 
6  Thlr.  20  Sgr.,  gctheilt  in  zehn  Goldguldcn,  mit  Anschluß«  an  die  fran- 
sösische  Goldwährung.  Er  giebt  dieser  Ausmünzung  vor  einer  Ausmünzung 
nach  dem  Frank-System  den  Vorzug,  weil  sie  erlaube,  die  Beform  nicht  bei 
der  Währungsmünze,  dem  Golde,  sondern  bei  der  Scheidemünze,  dem  Silber, 
zu  beginnen.    Er  sagt: 

»Zwar  ist  es  nicht  absolut  unmöglich,  die  in  der  Konvention  vom 
23.  Dezember  1865  vorgesehenen  Vielheiten  und  Theilstücke  des  Frank  an 
Stelle  der  dermaligen  Scheide-Münzen  sunächst  in  Umlauf  zu  bringen,  allein 
in  Franken  rechnen  und  in  Thalern  und  süddeutschen  Gulden  eahlcn  zu 
sollen,  ist  eine  Zumuthung,  welche  selbst  den  im  Rechnen  Wohlgeübten 
die  grössten  Unbequemlichkeiten  verursachen,  bei  der  Bevölkerung  im 
Grossen  und  Ganzen  dagegen  die  bedenklichsten  Wirren,  keineswegs  aber 
das  Einbürgern  des  Frank  als  Rechnungs-Münze  zur  Folge  haben,  vielmehr 
nur  Widerwillen  gegen  die  neuen  Münzen  und  Widerwillen  mit  der  ganzen 
Münz-Reform  hervorrufen  würde.  Man  wird  sich  also  bei  Annahme  des 
Frank  als  Rechnuugs- Münze  dazu  entschliessen  müssen,  mit  der  Ausmün- 
zung von  Franken -Vielheiten  im  Golde  und  der  Ausgabe  dieser  Stücke 
gegen  Einziehung  der  überschüssigen  Silbcr-Courant-Münzeu  den  Anfang  zu 
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machen.    Diese«  Vorgehen  hat  aber  den  grossen  Nachtheil,  dass  —  will 
man  nicht  die  deutsche  Münz -Reform  auf  unbestimmte  Zeit  vertagen  nnd 
alle  Mängel  unserer  seitherigen  Münz-Zustände  bis  auf  Weiteres  fortbestehen 
lassen  —  eine  günstigere  Gestaltung  des  Werthverhältnisses  zwischen  Gold 
und  Silber,  d.  h.  ein  Steigen  des  letzteren  bis  zum  Durchschnittsverhält- 
nisse  von  1  zu  15,«  nicht  abgewartet  werden  kann,  sondern  dass  zu  einer 
gewaltsamen  Lösung  des  zwischen  den  laufenden  und  den  dauernden  oder 
später  zu  erfüllenden  Verbindlichkeiten  bestehenden  Konfliktes  geschritten 
und  ohnedies  vom  Staate  ein  namhaftes  Opfer  gebracht  werden  muss.  Soll 
aber  ein  Durchhauen  des  Knotens  vermieden  und  dem  Staate  kein  wesent- 
liches Opfer  aufgebürdet  werden,  so  darf  nicht  der  Frank,  sondern  es  muss 
der  Golden  als  Rechnungs-Münze  in  Aussicht  genommen  werden.    Bei  der 
Annahme  des  Ouldens  als  Rechnungs-Münze  ergiebt  sich  nämlich  die  Mög- 
lichkeit, die  deutsche  Münz-Reform  von  der  entgegengesetzten  Seite,  und 
zwar  mit  der  Neueinrichtung  unserer  Scheide -Münzen  zu  beginnen.  Es 
kann  dann  alsbald,  d.  h.  ohne  den  sofortigen  Uebergang  zur  Goldwahrung, 
mit  der  dezimalen  Gliederung  der  sämmtlichen  Scheidemünzen  aus  Silber 
und  Kupfer  begonnen  werden,  neben  welchen  die  1-  and  2-Thalerstückc  als 
Währungs-Münzen  bis  auf  Weiteres  noch  fortbestehen  würden.    Wir  erhal- 
ten hiedurch  Bofort  ein  einheitliches  und  dezimal  gegliedertes  Münzsystem 
für  ganz  Deutschland  und  wir  sind  in  die  glückliche  Lage  gebracht,  den 
Uebergang  zur  Goldwährung  bis  zum  Eintreten  höherer  8ilber-Preise  einst- 
weilen noch  hinauszuschieben,  den  Umtausch  unseres  Silbers  gegen  Gold 
allmählich  bewirken  und  in  gleichem  Schritte  hiermit  die  Ausprägungen 
von  goldenen  10-Guldenstücken  (=  25  französischen  Goldfranken)  so  wie 
weiter  von  5-  und  von  20 -Guldenstücken  unter  der  Hand  vornehmen  zu 
können.    Es  erscheint  nämlich  unbedenklich,  dass  die  preussische  Bank 
selbst  bei  Fortdauer  der  Silberwährung  einen  Theil  ihrer  Edelmetall-Deckung 
in  diesen  Goldstücken  vorräthig  hält,  welche  ihr  ?om  Staate  unter  der  Be- 
dingung ihrer  Reservirung  zu  dem  Course  zu  überlassen  sein  würden,  bei 
welchem  der  spatere  Uebergang  zur  Goldwährung  zum  Vollzuge  gelangen 
soll.  Das  Inumlaufsetzen  dieser  Goldmünzen  und  der  Uebergang  zur  Gold- 
währung würde  dann  ohne  sonstige  Vorbereitung  und  ohne  die  Rechte  und 
Interesnen  Jemandes  zu  verletzen,  in  dem  Augenblicke  zu  erfolgen  haben, 
wo  die  Werth -Relation  zwischen  Gold  und  Silber  den  Durchschnittsstand 
von  1  zu  I5,*t  annähernd  wieder  erreicht  haben  wird.* 

Die  Redaktion  theUt  diese  Ansicht  vollständig,  und  int  auch  sehr  stark 
überzeugt,  das«  es  trotz  aller  entgegenstehenden  Bedenken  zu  diesem  Aus- 
wege und  zu  keinem  anderen  wirklich  kommen  wird.  Die  französische 
Währung  durch  Ausgleich  mit  einem  25- Frankenstück  ist  ans  schon  recht, 
aber  die  Frank-Eintheilung  ist  nicht  bloss  schwerer  einzuführen;  sie  ist 
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auch  an  sich  schlechter,  als  eine  Eintheilung  in  Golden,  also  21/'  Franken 
werthen  Stücken.  Für  ein  Dezimal-System,  welches  hinabreichen  soll  genau 
bis  zn  der  kleinsten  Münze,  die  das  Bedürfniss  noch  veilangt,  passt  der 
Frank  nicht;  der  Centime  ist  in  klein  und  der  Son  zu  gross,  der  letzte  ja 
auch  wie  der  Doppelcentime  bloss  Zwischenmünze ,  was  die  kleinste,  durch 
eine  Dczimalziffer  ausgedrückte,  jedenfalls  nicht  »ein  darf.    Der  Zehntel- 
Gulden  (2  Sgr.)  und  der  Hundertel-Gulden  (2,«  Pf.),  als  Hauptmünzen,  die 
durch  die  Ziffern  dargestellt  werden,  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Geht  der  Vortheil  der  Stück -Ausgleichung  mit  Frankreich  dabei  verloren, 
so  wird  dafür  der  Vortheil  leicht  herzustellender  Ausgleichung  mit  Eng- 
land, wenn  dies,  wie  Torauszusehen,  zur  französischen  Währung  mit  seinen 
Stücken  übergeht,  und  spater  auch  mit  Oesterreich  gewonnen.   Die  Lander 
der  Frank-Eintheilung  und  die  Lander  der  Gulden-Eintheilung  können  dann 
auf  das  leichte  Verh&ltniss  4 :  5  mit  einander  rechnen.    Auf  vollständigen 
Ausgleich  kommt  es  ja  auch  nicht  an,  sondern  nur  auf  Beseitigung  der 
Incommensurabilitäten  und  auf  parallele  Gliederung  der  Ausmünzung.  Es 
kann  doch  jeder  Mensch ,  der  Franken  zu  Gulden  zu  reduziren  hat ,  mit  4 
multipliziren  und  dann  das  Komma  um  eine  Stelle  nach  links  rücken? 
Sollen  wir  alle  konventionellen  Preise  bei  uns  in  Verwirrung  bringen,  und 
der  Uebervortheilung  der  ungebildeteren  Klassen,  namentlich  der  Frauen, 
dadurch  Thür  und  Thor  öffnen,  bloss  damit  den  Kaufleuten  hier  und  da 
eine  Multiplikation  mit  4  erspart  wird?   Soweit  der  allgemeine  Wunsch 
nach  dem  Dezimal -System  dies  unvermeidlich  macht,  mu«s  es  eben  ge- 
schehen, aber  wozu  auch  nur  um  einen  Schritt  mehr?  Goldwährung,  Com- 
mon surabili  tat  mit  den  anderen  Münz -Systemen  und  Dezimal-Eintbeilung, 
das  ist  unsere  Aufgabe  und  weiter  nichts.   Weg  dazu:  mögliche  Schonung 
des  Bestehenden  und  Benutzung  der  Zeitlage,  wie  dieselbe  das  Werth- 
verhältniss  zwischen  Silber  und  Gold  beeinflusst.   Und  damit  sie  im  rech- 
ten Augenblick  benutzt  werden  kann,  Vorbereitung,  wie  es  Herr  Weibezahn 
verlangt,  im  Keller  der  Bank,  auf  Kosten  des  Staats.   Wir  wissen  zwar, 
dass  wir  in  den  Wind  sprechen,  wenn  wir  hinzufügen,  dass  wir  gern  auch 
noch  die  Dezimal-Eintheilung  gestrichen  sahen;  die  oberflächliche  Plausibi- 
lität  und  die  Phrase  haben  dazu  zu  lange  ungestört  gewuchert.  Aber,  rund, 
heraus,  wir  halten  es  beim  Gelde  für  einen  heillosen  Unsinn.  Wo  alles  auf 
Theilung  ankommt,  die  Theilungen  mit  der  zweitkleinsten  Primzahl,  mit  der 
drei,  unmöglich  machen!   Ja,  auch  noch  die  nächste,  so  hoch  wichtige 
Theilung,  die  Viertheilung,  zu  opfern!  Die  Dezimal-Eintheilung  ist  ja  die 
ursprüngliche,  naturwüchsige,  der  Fingerzahl  entlehnte;  die  Duodezimal- 
Einthoilung  war  eine  Verbesserung  des  Mittelalters  —  um  sich  greifend, 
als  man  und  trotzdem  man  schon  mit  Dezimalziffern  schrieb,  eben  weil 
man  im  praktischen  Geldverkehr  mit  der  Dezimal-Eintheilung  nicht  aus- 
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kam,  gerade  wie  sie  die  grossen  Volksmassen  heut  in  Frankreich  sehr  un- 
angenehm empfinden,  und,  z.  B.  bei  der  8tückverpackuug  der  Waaren,  bei 
denen  das  Bedürfnis»  dasselbe,  wie  beim  Gelde,  steif  an  der  douzaine  fest- 
gehalten haben.  Noch  vollendetere  Geldeinteilungen  sind  natürlich  die 
mit  einor  Zusammenfassung  von  30  =  2,  3,  5  oder  gar  60  =  3,  4,  5  Ein- 
heiten. Für  den  täglichen  Verkehr  geht  nichts  über  den  rheinischen  Gul- 
den mit  seiner  Krcuzer-Eintheilung ,  auch  in  Richtigkeit  der  Betrapshöhe. 
Und  alles  dies  soll  nun  geopfert  werden,  bloss  damit  das  schriftliche  Rech- 
nen, nicht  etwa  das  Kopfrechnen,  für  welches  die  Uebung  vorhanden  ist 
und  welchem  das  Dezimal  -  System  nichts  nützt,  leichter  gemacht  werde? 
Lerne  man  doch  besser  rechnen;  diese  Schwierigkeit  kann  Jeder  bei  sich 
selbst  beseitigen,  und  es  ist  sogar  gut  für  ihn,  wenn  er  dazu  gezwungen 
wird.  Das  allgemeine  Bedürfniss  ist  nur  das,  die  Preise  möglich  genau 
ansetzen  und  thcilen  zn  können.  Doch  kehren  wir  zu  dem  nun  einmal 
unvermeidlichen  dezimalen  Münz-ßystem  zurück.  Die  Eintheilung,  die  wir 
oben  skizzirt  haben,  und  die  natürlich  auch  die  des  Herrn  Weibezahn  ist, 
soll  er  mit  allen  ihren  Zwischenmünzen  und  den  räumlichen  Maassbestim- 
mungen selbst  entwickeln.  Wir  schlicssen  uns  seinen,  durchaus  grob-prak- 
tischen Vorschlägen  in  jedem  einzelnen  Wort  an.  Er  sagt  über  die  Aus- 
münzung : 

.Bei  der  Bestimmung  über  die  in  Gold,  Silber  und  Kupfer  auszuprägenden 
Münzen  muss  der  Grundsatz  beobachtet  werden,  in  allen  3  Metallen  nur 
die  absolut  erforderliche  Zahl  von  Münzen  auszuprägen  und  einem  jeden 
Metalle  diejenigen  Münzstücke  zuzuweisen,  welche  in  demselben  in  der 
handlichsten  Form ,  d.  h.  nicht  zu  gross  und  nicht  zu  klein ,  herzustellen 
sind.  In  Gold  würden  als  Währungsmünzen  zu  prägen  sein:  Stücke  von 
20  Goldgulden  (50  Franken),  von  10  Goldgulden  (25  Franken)  und  von 
5  Goldgulden  (12 '/t  Franken).  Das  letzte  Münzstück  verstösst  allerdings 
gegen  die  Beschlüsse  der  vorjährigen  internationalen  Pariser  Konferenz, 
allein  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  —  sollte  es  überhaupt  für 
erforderlich  gehalten  werden  —  die  Zustimmung  einer  späteren  Konferenz 
zur  Ausprägung  dieser  Münzen  nicht  vorenthalten  werden  dürfte.  In  Silber, 
und  zwar  als  Scheide-Münze,  fast  genau  48'/»  Gulden  auf  das  Pfund  feines 
Silber,  zum  Theil  im  Gehalte  von  ***/iooo ,  zum  Thcil  mit  etwas  stärkerer 
Legirung,  wären  auszuprägen:  1  Gulden  (100  Kreuzer),  bisher  20  Sgr., 
'/i  Gulden  (50  Kreuzer),  bisher  10  8gr.,  */»  Gulden  (20  Kreuzer),  4  Sgr., 
*/io  Gulden  (10  Kreuzer),  bisher  2  Sgr.  Ohne  Zweifel  dürften  sich  Stimmen 
dafür  erheben,  dass  auch  noch  l'/t-  oder  2-Guldenstücke  in  Silber  hergestellt 
werden.  Beide  sind  jedoch  nach  den  in  Frankreich  gemachten  Erfahrungen  — 
woselbst  seit  dem  Verschwinden  der  silbernen  5-Erankenstücke,  2  Franken 
die  grösste  Silbermünze  bilden  —  nicht  nur  vollkommen  entbehrlich,  sondern 
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sie  passen  auch  streng  genommen  nicht  cur  Goldwährung,  da  alle  Zahlungen, 
welche  5  Gulden  übersteigen,  der  Natur  der  Sache  nach  in  Gold  beansprucht 
werden  können.  Ausserdem  würde  das  2  -  Guldenstück  zu  gross  und  zu 
schwer  sein,  dagegen  das  lV*-Guldenstück  die  dezimale  Gliederung  auf  das 
Entschiedenste  stören.  Einer  Ausfüllung  des  Zwischenraums  zwischen 
1  Gulden  in  Silber  und  5  Gulden  in  Gold  bedarf  es  um  so  weniger,  als 
wir  gegenwärtig  zwischen  dem  Vs*  Thaler  und  dem  1-Thalerstücke,  die 
wenigen  '/»-Thalcrstücke  aus  vorigem  Jahrhunderte,  so  wie  die  sächsischen 
lO-Sgr.-Stücke  abgerechnet,  auch  kein  Zwischenglied  besitzen,  obwohl  hier 
6  Stufen  dazwischen  liegen,  während  es  dort  nur  5  sein  würden.  In  Kupfer 
endlich  waren  auszumünzen:  5  Kreuzer  (1  Sgr.),  2  Kreuzer  (4  Pfennige), 
1  Kreuzer  (2  Pfennige),  V*  Kreuzer  (1  Pfennig  sächsisch,  10  =  1  Sgr.). 
Ueber  die  Notwendigkeit,  5  Kreuzer  dem  Kupfer  zuzuweisen,  wird  bei  dem 
Umfange  der  Münzen,  von  welchen  jetzt  gehandelt  werden  soll,  das  Nöthigc 
bemerkt  werden.  Der  halbe  Kreuzer,  der  durch  eine  5  in  angefügter 
Dezimalstelle  auszudrücken  sein  würde,  beim  schriftlichen  Rechnen,  ist 
hauptsächlich  um  dreier  hochwichtiger  Verbrauchsartikel  willen  noch  not h ig ; 
nämlich,  damit  Veränderungen  des  Salzpreises  und  der  Kartoffelpreise  beim 
einzelnen  Pfunde  zum  Ausdruck  kommen  können,  und  damit  wir  nicht  ver- 
hindert werden,  unser  fehlerhaftes  System  des  Backwaarenverkaufs  nach 
dem  Stück  durch  den  Verkauf  nach  dem  Gewicht  zu  ersetzen."  Ueber  den 
Umfang  der  Münzstücke  sagt  er:  «Was  den  Umfang  der  Münzen  anlangt, 
so  ist  zunächst  der  Grundsatz  zu  beachten,  dass  der  Durchmesser  der 
Münzstücke  nicht  über,  aber  eben  so  auch  nicht  unter  ein  bestimmtes  Maass 
hinaus-,  beziehungsweise  herabgehe,  und  dass  er  ein  solcher  sei,  welcher 
den  Münzen  in  Rücksicht  auf  die  zur  Verwendung  kommende  Metallmenge 
eino  angemessene  Dicke  gewährt  Es  möchte  sich  empfehlen,  dass  keine 
Münze  über  29  Millimeter  und  keine  unter  17  Millimeter  Durchmesser 
erhalte  und  dass  ausserdem  saramtliche  Münzstücke  von  Gold,  Silber  und 
Kupfer  von  verschiedenem  Durchmesser"  gefertigt  werden,  so  dass,  wenn 
man  sie  auf  einander  legt,  ein  abgestumpfter  Kegel  entsteht.  Da  der 
Durchmesser  der  Goldmünzen,  so  wie  auch  der  der  Gulden-  und  Vt-GuMen- 
stücke,  welche  letztere  beide  im  48Vi-Guldenfusse  zu  "*/i<w>  fein  auszuprägen 
sein  würden,  mehr  oder  weniger  durch  den  Edelmetallgehalt  vorgezeichnet 
ist,  so  wäre  zunächst  für  diese  der  Durchmesser  zu  ermitteln  und  der  der 
übrigen  Münzstücke  dazwischen  angemessen  einzufügen.  Für  das  20-Guldcn- 
stück  würdo  man  den  Durchmesser  des  französischen  50-Frankenstücks  mit 
28  Millimeter,  für  das  10-Guldenstück  den  des  englischen  Sovereign's  mit 
22  Millimeter,  für  das  5-Guldenstück  den  des  englischen  V»  Sovereign's 
mit  191/«  Millimeter  anzunehmen  haben.  Der  Durchmesser  des  jetzigen 
österreichischen  Guldens  würde  mit  29  Millimeter  für  den  Gulden  beizu- 
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behalten,  dem  Vt  Gulden  ein  Durchmesser  von  25  Millimeter,  dem  V»  Gulden 
ein  solcher  von  21  Millimeter  and  dem  */>«  Gulden  ein  Durchmesser  von 

19  Millimeter  zu  geben  sein.  Um  den  beiden  letzteren  Münzen  eine  hin- 
reichende Dicke  zu  sichern,  wäre  es  erforderlich,  dieselben  etwa  im  Ver- 
hältnisse von  T07io»,  d.  h.  300  Theile  Kupfer  auf  700  Theile  Silber  aus- 
zuprägen. Da  schon  das  V10-Gul<ien8tück  nicht  ganz  den  Durchmesser  des 
bisherigen  SilbergToachens  erhalten  würde,  so  muss  das  Vw-GMdW  oder 
5-Kreuzerstück,  wie  es  auch  in  England  mit  dem  Penny,  so  wie  in  Frank- 
reich mit  dem  10  Oentunenstfick  der  Fall  ist,  dem  Kupfer  zugewiesen 
werden.  Bekanntlich  enthalten  die  Kupfermünzen  auch  nicht  einmal 
annähernd  den  ihnen  beigelegten  Werth  in  Metall,  sondern  sie  sind  als 
reine  Geldzeichen  zu  betrachten.  Es  kommt  daher  bei  ihnen  auf  ein  wenig 
mehr  oder  weniger  nicht  an,  und,  um  die  unbequeme  Grösse  und  Schwere 
der  genannten  englischen  und  französischen  Kupfermünzen  zu  vermeiden, 
würde  es  sich  empfehlen,  dem  5 -Kreuzerstücke  einen  Durchmesser  von 
27  Millimeter,  dem  2-Kreuzerstücke  einen  solchen  von  28  Millimeter,  dem 
2-Kreuzerstücke  einen  solchen  von  23  Millimeter,  dem  1 -Kreuzerstücke  von 

20  Millimetern  und  dem  '/»-Kreuzerstücke  einen  Durchmesser  von  18  Milli- 
meter zu  geben. 

Wir  erhielten  demnach  insgesammt  11  Münzstücke: 
In  Oold  3  und  zwar  20-,  10-  und  5-Gulden; 

im  Durchmesser  von  28,  22  und  191/«  Millimeter. 
In  Silber  4  und  zwar  1-,  Vt-,  */§-  und  V»o-Gilden; 

im  Durchmesser  von  29,  25,  21  und  19  Millimeter. 
In  Kupfer  4  und  zwar  5-,  2-,  1-  und  V«  Kreuzer; 
im  Durchmesser  von  27,  23,  20  und  18  Millimeter. 
Sollte  demnächst,  was  wohl  angenommen  werden  kann,  das  1  t-Kreuzer- 
stück  als  entbehrlich  sich  herausstellen,  so  behielten  wir  10  Münzen,  von 
denen  3  in  Gold,  4  in  Silbef  und  3  in  Kupfer  geprägt  sein  würden.  Um 
nun  Gelegenheit  zu  geben,  die  Grössenabstufung  der  vorgenannten  Münz- 
stücke sich  zu  veranschaulichen,  sollen  dieselben  ihrer  Grösse  nach  zusammen- 
gestellt und  es  soll  ein  Münzstück  von  gleichem  Durchmesser  bei  jeder 
einzelnen  Münze  namhaft  gemacht  werden. 

1  Gulden  in  Silber,  29  Millim.  Durchm.  von  1  Gulden  österr. 

.  20  Gulden  in  Gold,  28  „  .50  Franken  französ. 

5  Kreuzer  in  Kupfer,  27  ,  ,    2  Franken  französ. 

V«  Gulden  in  Silber,  25  „  ,5  Centimen  franz. 

2  Kreuzer  in  Kupfer,  25  m  ,  .  Thaler  preuss. 
10  Gulden  in  Gold,  22  ,  „  .1  Sovereign  engl. 
V*  Gulden  in  Silber,  21  .  »  *  V»  Thaler  preuss. 

1  Kreuzer  in  Kupfer,  20      9  ,        „2  Centimen  französ. 
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5  Gulden  in  Gold,    197t  Mülim.  Durchm.  v.  l/t  Sovereign  engl. 
'/ia  Gulden  in  Silber,  19  .        „50  Centimen  franz. 

Vi  Kreuzer  in  Kupfer,  18  .        .5  Franken  in  Gold.* 

Der  wichtigste  Punkt  dabei  ist,  dass  kein  Stuck  so  gross  sei  wie  das 
andere.  Der  Verwechselung  sucht  er  aber  auch  noch  durch  die  Pragungs- 
zeichnung vorzubeugen.  Er  fordert:  „1.  dass  jede  Münze,  und  zwar  die 
Kurant- Münzen  den  ihrem  Edelmetall-Gehalt  entsprechenden,  die  Scheide- 
münzen ihren  Nominal  -  Werth  in  Zahlen  und  Schrift  von  angemessener 
Grösse  enthalte;  2.  dass  den  Münzen  aus  demselben  Metall  ein  gleiches 
Sinnbild  gegeben  werde,  um  die  missbrauchliche  Verwendung  vergoldeter 
oder  versilberter  Kupfermünzen,  so  wie  vergoldeter  Silbermünzen  von  vorn 
herein  unmöglich  zu  machen;  3.  dass  alle  entbehrlichen  Verzierungen  und 
Inschriften  weggelassen,  und  endlich  4.  die  Münzstücke  aller  Gattungen 
unausgesetzt  genau  in  derselben  Weise,  höchstens  durch  die  Jahreszahl 
nach  Jahrgängen  sich  unterscheidend,  ausgeprägt  werden."  Davon  erscheint 
uns  das  Alinea  2.  als  das  Wichtigste.  Die  Forderung  unter  4  so  weit 
treiben  zu  wollen,  dass  auch  das  Bild  immer  gleich  bleiben  muss,  halten 
wir  für  überflüssige  Vorsicht.  So  etwas  kann  man  ja  nicht  einmal  für  die 
Schrift  bestimmen.  Soll  es  denn  immer  heissen :  Norddeutscher  Bund  oder 
gar  etwa  Zollverein?  Es  giebt  nun  einmal  eine  Geschichte,  welche  auch 
die  Münzen  wieder  zu  erzählen  haben.  Herr  Weibezahn  freilich  greift  der- 
selben zur  Sicherheit  gleich  vor.  Er  sagt:  „Was  zunächst  das,  den  aus 
aus  demselben  Metalle  hergestellten  Münzen  zu  verleihende  gleiche  Sinnbild 
anlangt,  so  möchte  eine  Krone  für  die  Münzen  aus  Gold,  ein  Adler  für 
die  Silbermünzen  und  ein  Kreuz  für  die  Kupfermünzen  als  zweckmässig 
sich  empfehlen.  Die  Krone  würde  bei  deu  Goldmünzen  zur  Bezeichnung 
„Krone",  „Doppelkrone"  und  «halbe  Krone"  führen,  welche  vor  «Zehn- 
Guldenstück  *,  „Zwanzig-Guldenstück"  und  „Fünf-Guldenstück"  den  Vorzug 
der  Kürze  voraus  haben.  Der  Adler  der  Silbe^rmünzen,  welcher  jedoch  nicht 
heraldisch,  wie  auf  den  dermaligen  preussischen  Thalern,  sondern  um  unsere 
Silbermünzen  von  den  österreichischen  genügend  zu  unterscheiden,  nach 
der  Natur,  wie  auf  dem  Friedrichsd'or ,  dargestellt  werden  müsste,  wird 
der  Stellung  gerecht,  welche  Preussen  in  Deutschland  einnimmt.  Das  Kreuz 
der  Kupfermünzen  steht  mit  dem  Namen  derselben  in  einem  natürlichen 
Zusammenhange.  Also  der  Avers  der  betreffenden  Münzen  würde  jenes 
Sinnbild  mit  der  Umschrift:  «Deutsche  Beichsmünze"  erhalten  und  am 
Fusse  wäre  das  Prägjahr  anzugeben."  Man  muss  nicht  zu  Genaues  vor- 
schlagen, wenn  man  es  ausgeführt  sehen  will.  Uns  freilich  sollte  es  so 
schon  recht  sein.  (1) 
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